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Abhandlungen. 


I. 

Freudenspiele 

am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen  von  Sachsen- 
Gotha  und  Altenburg 

herausgegeben  und  erläutert 
von 

Otto  Deyrient. 


r 


jL/ie  Jenaer  Universitätsbibliothek  besitzt  eine  Samm- 
lung in  der  Litteratur  und  Theatergescbichte  ganz  unbekannt 
gebliebener  handschriftlicher  Freudenspiele*),  „inventiret" 
Yom  „damaligen  Ambts  Adjunct  Herrn  Daniel  Eichter",  auf- 
geführt angeblich  in  den  Jahren  1656  —  61  am  Hofe  Her- 
zogs Ernst  des  Frommen  auf  dessen  Eesidenzschlosse  Frie- 
denstein  zu  Gotha,  welche  neben  dem  örtlichen  Interesse  für 
Thüringen  auch  in  kulturgeschichtlicher  und  theatergeschicht- 
licher Beziehung  eine  Mitteilung  verdienen. 

Hofkomödien  bei  festlichen  Anlässen  gehörten  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  auch  in  Deutschland  längst  nicht  mehr 
zu  den  Seltenheiten.  Ja  wir  wissen  sogar,  dass  schon  seit  An- 
fang des  Jahrhunderts  deutsche  Fürsten  stehende  Komödianten- 
truppen im  Solde  hielten ;  mehr  noch,  dass  hohe  Häupter  selbst 
als  Bühnenschriftsteller  sich  versuchten ;  so  der  gelehrte  Land- 
graf Moritz  von  Cassel,  so  vor  allen  Herzog  Julius  von 
Braunschweig,  der  Grofsvater  von  unsers  Herzogs  Ernst  des 
Frommen  Gemahlin,  der  bekanntlich  ein  ganzes  Bändchen 
von  Komödien,  meist  heiteren  Inhalts,  hinterlief s ''^). 

Aber  am  Hofe  dieses  Herzogs  Ernst!  Am  Hofe  des 
frommsten  deutschen  Fürsten,  der  schon  im  Kriege  als  Feld- 
herr unter  Schwedens  Fahnen  sein  Zelt  zur  Kapelle  ge- 
macht und  sich  den  Spottnamen  ^der  Bet- Ernst'  zugezogen! 


1)  Aus  dem  Nachlasse  des  Professors  der  Jurisprudenz  und  Ge- 
schichte und  Bibliothekars  Ch.  G.  Buder  (1730  —  63),  Bud.  Msc.  f.  97 
No.  33.  Für  die  Kenntnis  dieser  Spiele  bin  ich  Herrn  Bibliothek- 
sekretär Dr.  Martin  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

2)  Zuerst  gedruckt  1593 — 94,  neu  abgedruckt  für  den  lit.  Verein 
in  Stuttgart  durch  Dr.  Holland. 
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Am  Hofe  des  ernsten  Herzogs ,  der  alle  Sonn  -  und  Fest- 
tag sfröMichkeit  verbannte ,  Mummereien  und  Yolksspektakel 
verbot  und  im  ganzen  Lande  bei  Alt  und  Jung  Betstunden 
und  Christenlehre  einführte!  Yen  dem  die  Biographen  doch 
mit  sonderlichem  Eifer  berichten :  "^Comödianten  und  Hof- 
narren, wie  sie  damals  fast  an  allen  Höfen  gewöhnlich  wa- 
ren, hielt  der  Herzog  nicht,  „weil  sie  zu  kostspielig  wären 
und  nur  das  Herz  verdürben  u.  s.  w." ;  oder :  "^IsTarren,  Possen- 
reifser  und  ITachäifer  der  Narren  hielt  er  für  einen  Schand- 
fleck des  Hofes  eines  Fürsten  und  behauptete,  dass  diejeni- 
gen, welche  an  ihren  ISTarrheiten,  Possen,  Zoten  und  frechen 
Reden,  die  sie  gewöhnlich  führten,  Yergnügen  finden,  den 
Namen  christlicher  Fürsten  nicht  zu  führen  verdienten 
u.  s.  w.'  1). 

Um  ein  so  schroff  erscheinendes  Urteil  des  strengen 
Fürsten  recht  zu  würdigen,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass 
jene  Hofkomödianten,  welche  die  ISTachbarhöfe  entzückten, 
doch  auch  nichts  anderes  waren,  als  jene  fahrenden  Possen- 
reifser,  Springer  und  Tänzer,  welche  unter  dem  ISTamen  der 
Wglischen  Komödianten'  schon  vor  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  durch  die  Schreckenszeit  des  Krieges  hindurch 
und  noch  weit  verderblicher  nach  derselben  die  deutschen 
Lande  durchzogen,  unter  dem  Titel  der  '^Hofkomödianten'  um 
so  gröfseren  Zulauf  bekamen  und  Geschmack  und  Sitte  ver- 
darben. 

Der  Wollustkitzel  des  Grausens,  der  Blutgier,  mit  dem  Un- 
flat brutalen  Humors  gepaart,  der  wieder,  wie  in  frühesten  Zei- 
ten, an  einer  stehenden  Figur  mit  unbeschränkter  Maulfreiheit 
seinen  Hauptvertreter  fand,  war  das  wirksame  Progamm  dieser 
Engländer,  denen  sich  rasch  die  fahrenden  Leute  unserer 
Heimat  anschlössen.  Das  Ungestüm  der  Glaubensspaltungen 
und  die  bestialische  Erregung  der  seit  der  Reformation  fort- 
wütenden Aufstände  und  Kriege  setzten  das  Publikum  in 
die  empfänglichste  Stimmung;  und  es  geschah,  wie  allezeit, 
wo  Publikum  und  Kunstleistung  sich  gegenseitig  nur  zu  Ge- 
fallen zu  leben  bestrebt  sind:  beide  sanken  mit  einander. 


1)  Vergl.  Dr.  Aug.  Beck,  Ernst  der  Fromme  S.  72  u.  749  ff. 
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Dazu  lesen  wir  aus  den  Jammerjahren  des  80jährigen 
Krieges  ^ ) :  'der  Gottesdienst  war  in  völlige  Zerrüttung  ge- 
raten. Komödianten,  Tanzmeister,  Affen-  und  Bärenführer 
liefsen  ihre  Possen  an  heiligen  Stätten  sehen  ^)  und  die 
weisen  Herren  und  die  Geistlichkeit  wohnten  mit  sonderbarer 
Ergötzlichkeit  den  Schauspielen  bei.'  — 

Konnte  ein  Fürst,  der  sich  nach  der  Entartung  der  Krie- 
gesläufe die  Erziehung  und  Bildung  eines  Jeden  seiner  Unter- 
thanen  ausnahmslos  zum  Ziel  gesetzt,  und  der  diesen  grofsar- 
tigen  Plan,  einzig  auf  Religion  und  Schule  gestützt,  mit  wahr- 
haft despotischer  Unwandelbarkeit  verfolgte ,  konnte  der  einer 
Kunst,  mit  ihrer  unmittelbarsten  und  mächtigsten  Wirkung 
auf  die  Massen,  in  ihrer  entartenden  Entartung  in  seinen  Lan- 
den freien  Lauf  lassen? 

Ist  es  nicht  eines  der  mancherlei  Merkmale  wahrhaft 
gottbegnadeter  Einsicht  dieses  Fürsten,  dass  er,  um  einer  ur- 
sprünglich heiligen  Kunst  ihren  Urzweck  wiederzugeben  — 
gleich  jener  Königin  Elisabeth  von  England,  welche  die  Schau- 
spielkunst ihres  Landes  und  Zeitalters  zu  einer  klassischen  er- 
hob und  einem  Shakespeare  den  Boden  bereitete  —  das  Drama 
in  seiner  Ausübung  beschränkte,  bannte,  in  Zwang  eigner  per- 
sönlicher Pflege  nahm ,  um  es  vor  Schaden  zu  hüten ,  den  es 
an  seiner  erhabenen  Würde  genommen,  vor  Schaden  zu  hüten, 
den  es ,  würdelos,  seinen  Landes  -  und  Leibeskindern  zufügen 
musste  ? 

Sehr  wohl  lässt  sich  auf  die  Ereudenspiele  Herzogs  Ernst 
das  Wort  seines  treuen  Ratgebers  und  Freundes  Yeit  Ludwig 
von  Seckendorf  beziehen :  „insonderheit  hatten  Sie  (der  Her- 
zog) als  ein  allgemein  principium  gefasset,  es  sollte  nach  Er- 
heischung des  Christentums  alles ,  auch  was  nur  ceremoniell, 
oder  zur  Ergötzung  gemeinet  war,  nach  Möglichkeit  zur  Er- 


1)  Beck,  aus  Darstellungen  Anderer  1,  S.  491. 

2)  Oft  waren  es  auch  nur  Quacksalber,  welche  mit  gratis  aufgeführ- 
ten Possenspielen  die  Menge  anlockten  und  sittlich  ruinierten,  was  sie  — 
vielleicht  körperlich  kurierten. 
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bauung  oder  Besserung  angewendet  und  dazu  keine  Gelegen- 
heit versäumt  werden  ^)" 

Mit  sicherem  Blick  der  so  charakteristisch  weit  aufge- 
thanen  Augen  sah  Herzog  Ernst,  der  mit  beschränkter  Gelehr- 
samkeit, aber  unbeschränktem  Edelsinn  und  Gemüt  stets  das 
nächstliegende  suchte  und  erkannte,  was  dem  angefaulten 
Drama  Not  that,  worin  seine  Krankheit  wurzle.  In  seiner 
bürgerlichen  Auffassung  aller  Eragen  griif  er  auch  hier  zurück 
auf  die  Einfachheit  der  Lehrdramen ;  einem  grofsen  sittlichen 
Zwecke  ordnete  er  die  Wirkung  des  Dramas  unter,  und  er 
kannte  keinen  sittlichen  Lehrzweck,  der  nicht  in  seiner  Keli- 
gion  begründet  gewesen. 

Was  der  schlichte  Handwerksmann  im  künstereichen 
Nürnberg,  Hans  Sachs,  in  naiver  Keckheit  versucht,  was  das 
Jahrhundert  verkannt  und  verderbt  hatte,  das  erzwang  der 
grofse  Fürst  eines  kleinen  Landes  am  Hofe  seines  ausgeplün- 
derten, verheerten  Herzogtums  gleich  schlicht,  gleich  recht- 
schaffen, nur  leider!  ohne  jene  Harmlosigkeit,  ohne  das  Genie 
des  Schusterpoeten. 

Harmlosigkeit  hatten  die  Gräuel  des  Krieges  begraben, 
hatte  der  Streit  der  Kirchen,  die  mit  Blut  schrieben,  ver- 
scheucht auf  lange,  lange. 

Der  Vorgang  Beuchlins,  die  Aufmunterung  Luthers  in  den 
Tischreden,  das  Beispiel  Paul  Rebhuhns  im  Altenburgischen 
Kahla  des  Herzogs  Ernst  und  anderer  mehr  *)  mit  den  morali- 
schen Schulkomödien  bestärkte  unsers  Herzogs  Anschauung,  dass 
jede  Kunst,  zu  heiligem  Zwecke  geübt,  auch  Heil  befördere ;  und 
unter  die  XJebungen  seiner  eigenen  Söhne  und  deren  Schulge- 
nossen nahm  er ,  wie  die  Musik ,  so  auch  zu  Nutz  und  From- 
men die  Freudenspiele  auf,  welche  an  anderen  Höfen  als  eitle 
Ergötzlichkeiten  „nur  kostspielig  waren  und  das  Herz  ver- 
darben." 


1)  Vergl.  J.  H.  Gelbke,  Herzog  Ernst  der  Erste,  gen.  der  Fromme  etc 
B.  n  S.  156. 

2)  Ueber  dramatische  Aufführungen  in  den  benachbarten  Schwarz- 
burg-Rudolstädtischen  Schulen  giebt  das  soeben  erschienene  Schriftchen 
Prof.  D.  B.  Anemüller's,  geh.  Archivars  und  Bibliothekars  in  Rudolstadt 
erschöpfenden  Nachweis. 
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Als  einer  selbstverständlichen,  gewohnten  Sache  erwähnt 
daher  Prinz  Friedrich  (der  einstige  Thronerbe  durch  das  frü- 
here Ableben  dreier  älterer  Brüder)  des  Komödienspielens  in 
seiner  Selbstbiographie  *) :  „Anno  1656",  schreibt  er;  das  wäre 
just  das  Jahr,  von  dem  ab  unsere  Komödienmanuskripte  ver- 
zeichnet sind:  „Anno  1656.  "Wurde  Ich  durch  fleifsige  Trei- 
bung Meiner  Studien  und  durch  Yerleihung  göttlicher  Gnaden 
So  Wohl  in  latinitate  alfs  Sonsten  So  weit  gebracht,  dafs  Ich 
Selbiges  Jahr  ^)  2.  mahl  teutsch  und  3  mahl  lateinisch  memo- 
riter  peroriret  habe,  Worzu  Ich  grofse  Lust  hatte.  Mafsen 
ich  denn  ohne  Kuhm  zu  melden  zur  selben  zeit  Ein  sollchs 
herrliche  Memoriam  hatte,  dafs  Ich  in  2  oder  3.  mahl  Über- 
lesen 6  bis  8  bogen  recetiren  können.  War  Ich  denn  (da- 
nach) In  Comedienspielen  alle  zeit  die  Yornehmbste  Person 
respective  Muster.  Durch  solchen  Pleifs  Und  Fähigkeit  ge- 
wann Ich  auch  des  Hrn  Yattern  Sohl.  Hertz  dergestalt  dafs 
Er  mich  in  Yiehlen  stücken  Meinem  Altesten  bruder  ^)  Vorzug 
Und  zu  grofser  Gnade  bey  deroselben  stunde.  Ingleichen  wurde 
Ich  von  dem  damahligen  Ambts  Adjuncto  U  in  rethoricis,  poli- 
ticis  vnd  Phisicis  doch  in  teutsche  Sprache  unterrichtet." 

Am  Rande  steht :  „ö  Hr.  Daniel  Richter  so  hernachmahl 
bei  meiner  Schwester  der  Erau  landgravin  vnd  Regentin  zu 
hefsen  Darmstadt  Geheimbdrath  Worden  und  heurigen  Sommer 
(1683)  daselbst  gestorben." 

Das  Komödienspielen  in  „teutscher"  Sprache  scheint  dem- 
nach den  Rhetoricis  zugerechnet  worden  zu  sein,  sowie  man 
von  den  Schülern  den,  freilich  etwas  gereinigten  Terenz  auf- 
führen liefs  zur  Uebung  in  latinitate. 

Johann  Daniel  Richter  war  vermählt  mit  einer  Tochter 
des  herzogl.  Leibarztes  Dr.  Balthasar  Glafs ,  einer  Nichte  des 
durch  zahlreiche  theologische  Schriften,  Lehr-  und  Erbauungs- 

1)  Das  mir  im  Gothaer  Herzogl.  Archiv  in  entgegenkommender  Weise 
zum  Auszug  bewilligte  Aktenstück  ist  registriert  unter :  Haus-  und  Staats- 
archiv zu  Gotha  E.  XI,  1. 

2)  Der  Prinz  war  damals  zehn  Jahre  alt. 

3)  Der  damals  noch  lebende  Joh.  Ernst,  geb.  1641,  gest.  1657; 
zwei  andere  Brüder:  Joh.  Ernst  und  Christian  starben  in  ihren  Geburts- 
jahren 163Ö  und  1642. 
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bücher,  auch.  Teilnahme  an  der  Ernestinischen  Bibelausgahe 
berühmten  Dr.  Salomon  Glafs,  des  Generalsuperintendenten 
und  ersten  Vertreters  aller  Glaubensangelegenheiten  im  Her- 
zogtum und  am  Hofe  ^ ).  Bichter  starb  in  Darmstadt  als  Wit- 
tumbs-  und  Geheimer  Eat  und  einer  der  vertrautesten  Eat- 
geber  der  Landgräfin  (wohl  erst  Sommer  84) ,  welche  ihre 
dankbare  Anhänglichkeit  an  den  treuen  Diener  durch  Wohl- 
thaten  gegen  die  Wittwe  erwies  ^ ). 

Dieser  im  Mittelpunkt  der  Hof-  und  Kult urinter essen 
stehende  Lehrer  des  herzogl.  Prinzen  war  der  Verfasser  un- 
serer Freudenspiele.  Der  Verfasser,  oder  doch  der  Ausarbei- 
ter; denn  wir  lernen  aus  einer  lateinischen  Biographie  des 
Herzogs  bei  Gelegenheit  der  Schilderung  einer  Festkomödie 
zur  Vermählungsfeier  eben  jenes  Prinzen  Friedrich  (im  Jahre 
1669),  dass  Herzog  Ernst  selbst  meist  der  Erfinder  der  sceni- 
schen  Spiele  war ,  welche  alsdann  ein  talentvoller  Diener  aus- 
arbeitete 2).    . 

Und  Daniel  Kichter  war  der  ingeniosus  minister,  welcher 
auch  obige  Festkomödie  elaboriret  hatte.  Sie  ist  das  einzige 
seiner  Freudenspiele,  welches  im  Druck  erschien  ^) ;  es  ist  be- 
titelt: 

Von  der 
Argen  Grund- 
Suppe  der  Welt.  ^) 

Aus  dem  Prologus  dieses  Freudenspieles,  den  die  Liebe 
in  Person  spricht,  folge  hier  die  kurze  Inhaltsangabe : 


1)  Vergl.  F.  Rudolphi,  Fürstl.  Sachsen-Gothaische  Historienbeschr. 
1717  u.  a.  m. 

2)  Nach  gütigen  Mitteilungen  des  Grofsh.  Darmst.  Archivar  Dr.  Frei- 
herrn Schenk  zu  Schweinsberg. 

3)  Nam  uti  a  ludis  scenicis  Princeps  noster  plane  abstinebat ,  vanis 
illis  quidem  atque  turpibus:  ita  honestos  utique  in  publica  laetitia  ad- 
mittebat,  quorum  plerumque  ipse  inventor  erat,  materiam 
suppeditans,  in  qua  ingeniosus  minister  elaboraret  etc. 
Vita  Ernesti  pii ,  ducis  Saxoniae  descripta  ab  Elia  Martino  Eyringio 
etc.   1704. 

4)  Gotha,  Bey  Salomon  Reyhern,  Buchh.  Typis  Rcyherianis  etc.  1670. 

5)  Der  lateinische  Titel  in  obiger  Schilderung  ist :    „corruptae  aulaa 


von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg.  *[| 

„Es  wird  in  demselben  diese  böse  letzte  Zeit  und 

Läuiften  unter  dem  Namen  König  Seculum ,  und  seine  laster- 
haffte  Hoffstätt  bey  den  Geheimen  Käthen,  nemblich  dem 
General  Tyranno,  Bischoffen  Papali,  Kantzlarn  Machiavello, 
und  Kammer-Praesidenten  Avaro ,  wie  auch  bey  den  Hoff- 
leuten ,  dem  Hoff-Marschalck  Yoluptuoso  ,  Hoff- Junckern  Am- 
bitioso  und  Libidinoso ,  und  dem  Jesuit  Hypocrita ,  als  Hotf- 
Prediger  und  München  Haeretico,  als  Hoff-Caplan.  Und  end- 
lich der  Prinzessin  Idolatria,  so  sich  schändlich  mit  allen 
gemein  machet ,  und  ihrem  Hoffmeister  Athei'smo ,  Hoffmei- 
sterin Odium,  und  Hoff-Jungfern  Impatientia  und  Despera- 
tione  vorgestellet.  Diese  Laster  verfolgen  die  müheselige 
Princessin  Ecclesiam,  und  dero  armes  Häufflein,  den  Hoff- 
meister Pidem,  Hoffmeisterin  Charitatem,  und  Hoff- Jung- 
frauen Spem  und  Patientiam,  so  einig  jhr  vergnügen  in  dem 
höchsten  Gut  suchen,  bifs  sie  sich  durch  solche  Meuterey 
selbst  unter  einander  verzehren,  und  die  Princessin  Ecclesia 
herrlich  von  ihrem  allerliebsten  Bräutigam  heim  geholet 
wird";  —  oder  wie  die  lateinische  Schilderung  deutlicher 
angiebt:  die  Kirche  wird  endlich  von  Christo,  der  in  blen- 
dendem Gewände  auf  die  Scene  trat,  empfangen  und  „huma- 
nissime"  in  die  besseren  Wohnsitze  entführt. 

Hinzuzufügen  ist,  was  dieses  symbolische  Ereudenspie], 
diese  'Moralität',  wie  man  die  gleiche  Gattung  nannte,  von 
gleichzeitigen  Erscheinungen  gar  wesentlich  abhebt,  dass  die 
grofsartigen  Schlussscenen  in  wörtlicher  Textwiedergabe  auf 
geniale  Weise  das  „hohe  Lied"  in  Scene  setzen  und  so 
dem  Ereudenspiele  den  Stempel  des  Erbaulichen  aufprägen: 
Braut  und  Bräutigam  (Sulamith  und  ihr  Ereund,  hier:  Ec- 
clesia und  Christus)  und  der  weltüppige  König  als  Kebeji- 
buhler  (Salomon,  hier:  Seculum)  und  neben  der  dogmatischen 
Auslegung  des  alttestamentlichen  Singspiels  auf  das  Christen- 
tum wirkte  hier  auch  die  huldigende  Beziehung  auf  das  fürst- 


status".  Das  Stück  unter  seinem  deutschen  Titel  findet  sich  mit  Inhalts- 
ungabe  in  Gottsched's  ,,nöthigem  Vorrath  zur  Gesch.  der  dram.  Dicht- 
kunst" und  von  daher  auch  in  Goedecke's  Grundriss  etc.  Exemplare 
des  Eeyhernschen  Drucks  bewahren  die  Bibliotheken  zu  Gotha  und  Jona. 
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liclie  Brautpaar,  im  Namen  der  mit  Christo  vermalilteii  Kirche 
getraut. 

"Wir  sehen,  dass  am  Hofe  dieses  frommgläubigen  Fürsten 
noch  nichts  von  der  Entweihung  des  Heiligen  durch  Dar- 
stellung auf  der  Bühne  bekannt  war. 

"Wenn  selbst  bei  diesem  Preudenspiele ,  das  vor  einem 
grofsen  geladenen  Publikum  —  auch  viele  Bürger  waren  zu- 
gezogen —  inmitten  pomphafter  Festlichkeiten  aufgeführt  ward, 
der  kirchliche  Lehrzweck  je  länger  je  mehr  hervortrat,  so 
ist  dies  bei  unsern  Jenaer  handschriftlichen  Spielen  in  weit 
höherem  Grade,  ja  fast  ausschliefslich  der  Fall. 

Ihren  Inhalt  bilden,  wie  dereinst  in  der  Urzeit  des 
Dramas,  da  es  Eines  war  mit  dem  Gottesdienst  und  dessen 
volkstümlichster  Ausdruck,  dessen  gewaltigste  Wirkung  auf 
die  Masse,  Yorgänge  aus  der  heiligen  Schrift,  in  halb  sym- 
bolischer, halb  lebendig  darstellender  Form,  oder,  wie  im 
letzten  Spiel  der  Sammlung,  halb  erfundene  Geschichten, 
welche  die  Zustände  des  eigenen  Landes  und  seiner  Fürsten 
wiederspiegeln,  deren  Angelpunkt,  wie  bei  Allem  im  Leben 
des  Herzogs  die  Eeligion  bildet,  die  Einführung  des  über 
alles  siegenden  Augsburgischen  Bekenntnisses. 

Um  nach  Horaz  Grundsatz  neben  der  Belehrung  doch 
auch  zu  ergötzen,  hat  der  Yerfasser  zwischen  die  ernsten 
Lehrdramen  nach  Art  der  Spanier  sogen.  Lustspiele  einge- 
schoben. Aber  auch  hier  bleibt  des  Herzogs  Auffassung  vom 
Ergötzlichen  sich  getreu;  denn  diese  Zwischenspiele  sollen 
durch  die  Eindringlichkeit  ihrer  Alltags-Spiefsbürgerei,  durch 
die  Gewalt  der  Lächerlichkeit  belehren  und  bessern. 

Ein  Zusammenhang  mit  dem  Hauptstück  besteht  meist 
nur  in  derselben  schwarzen  Anschauung  der  "Welt  als  eines 
Jammerthaies,  des  Menschen  als  eines  Sündenlümmels.  Diese 
Zwischenspiele  wenden  sich  ganz  unmittelbar  an  das  Publi- 
kum ,  indem  sie  die  Zerrüttung  des  Vaterlandes  in  Folge 
des  jammervollen  Krieges,  die  Verwahrlosung  und  Entsitt- 
lichung des  Bürgertums,  wie  aller  Stände  in  kleinmalender 
Darstellung  wiedergeben  und  damit  zugleich  die  Kotwendig- 
keit  jener   strengen   Mafsregeln    ad   oculos    et  aures  demon- 
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strieren,  welche  der  Herzog  soeben  zur  Abhülfe  der  hier 
gegeifselten  Modelaster  erlassen  hat,  oder  erlassen  will. 

Die  Sprache  unserer  Freudenspiele  ist,  wo  sie  nicht 
wörtlich  den  Text  der  Lutherbibel  wiedergiebt,  was  oft  ganze 
Scenen  hindurch  der  Fall  ist,  doch  immer  in  den  ernsten  Auf- 
tritten das  prosaische  Lutherdeutsch  i).  Nichts  vom  Ungestüm 
und  Schwulst  der  englischen  sogen.  Mordspektakel,  nichts 
auch  von  dem  Bombast  der  schlesischen  Meister,  welche  ja 
soeben  ihre  Treibhausfrüchte  züchteten.  In  den  Zwischen- 
spielen nichts  von  dem  Unflat  der  sonstigen  Freudenspiele, 
wohl  aber  derb  und  roh  und  ungeschminkt  die  Sprache  des 
Volkes.  Dem  Humor  ist  sein  durch  Hans  Sachs  erworbenes  all- 
gemeines Kecht  zurückgegeben,  die  holde  Thorheit  allen  Staub- 
geborenen, nicht  einem  Spafsmacher  vorbehalten.  Kirgend 
schamlos,  dafür  denn  freilich  allzeit  bewusst,  mit  an  sich 
haltender  Laune.  Aber  gegen  eine  öde  Langeweile  musste 
man  an  diesem  Postillenhofe  ziemlich  abgehärtet  sein.  Im 
Notfall  konnten  ja  die  Kirchendiener  ihr  durch  Herzog  Ernst 
bestalltes  Amt,  die  Eingeschlafenen  aufzurütteln,  auch  bei 
den  Hofkomödien  üben. 

Während  drüben  überm  Rhein  der  welsche  Tonangeber 
Louis  XIY.  mit  tyrannischer  Schadenfreude  die  Laster  sei- 
nes Hofes  in  dessen  Angesicht  durch  das  Genie  seines  Tape- 
zier -  Kammerdieners  Jean  Poquelin,  des  unsterblichen  Me- 
liere,  geifseln  liefs,    um  selbst  als  wahrer  deus  ex  machina 


1)  Die  Handschrift,  im  Allgemeinen  Kanzleischrift  mit  den  üblichen 
Abkürzungen ,  ist  nicht  von  Einer  Hand.  Häufige  Gehörfehler  zeigen 
an  ,  dass  auch  zuweilen  diktiert  wurde.  Zusätze  und  Verbesserungen  (?) 
am  Rande  und  über  dem  Text,  ausgefüllte  Lücken,  zumal  bei  Ansprachen 
an  das  Publikum  und  sonst  an  Stellen ,  wo  der  Verfasser  als  Unterthan 
zaghaft  sein  mochte ,  sind  von  flüchtiger ,  kecker  Hand  eingeschrieben ; 
von  einer  so  unbekümmerten  Hand,  dass  man  sich  die  des  Herzogs  selbst 
darunter  vorstellen  könnte.  War  doch  seine  Art  der  Umgebung  wohl 
oder  übel  genug  bekannt,  in  alle  Schriftstücke  hinein  zu  corrigieren  und 
ändern  zu  lassen.  So  schreibt  Reyher,  der  Rector  des  Gothaer  Gymna- 
siums 1644  an  das  Konsistorium:  ,, öfters  muss  ich  Ihrer  fürstl.  Gnaden 
was  zu  Papier  bringen,  ja  wohl  drei,  vier,  fünf  mal  ändern,  bis  so  lange 
ich  es  endlich  treffe." 
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in  dessen  comedies  zu  figurieren,  so  wird  hier  in  unserm 
nüchternen  Gotha  nicht  minder  ungescheut,  nicht  minder 
rücksichtslos  die  Gerte  des  Spottes  geschwungen,  allein  sie 
trifft  die  Makel  Aller,  die  Unzulänglichkeit  aller  Erdenmen- 
schen, des  irdischen  Herrschers  aber  Yor  Allen;  und  eben 
diejenigen,  welche  die  Lehren  der  Spiele  yornehmlich  em- 
pfangen sollten,  waren  die  Darsteller  dieser  moralischen  Spott- 
scenen :  die  fürstlichen  Kinder  und  deren  Alters-  und  Studien- 
Genossen,  die  Zukunft  in  ihrer  Doppelgestalt,  die  herrschende 
und  die  beherrschte  Nachwelt,  die  man  in  diesen  Spielen 
spielend  erziehen  wollte. 

Als  ein  recht  drastisches  Beispiel  dieses  unmittelbaren 
auf  Demut  der  Herrschberechtigten  gerichteten  Lehrzweckes 
mag  eine  kurze  Zwischenscene  des  ersten  Spieles  unserer  Jenaer 
Sammlung  ^)  dienen,  das  die  Vorgänge  der  Wiederherstellung 
des  Jehoyadienstes  durch  König  Hiskias  genau  nach  der  Bibel 
und  natürlich  mit  geflissentlicher  Beziehung  auf  die  Einfüh- 
rung der  Augsburger  Konfession  behandelt. 

.  Es  ist  die  4te  Scene  des  5ten  Aktes ,  welche  eine  ""Be- 
creationsstunde  des  Prinzen  Manasses,  des  künftigen  Thron- 
folgers König  Hiskias'  darstellt  2): 

Manasses  yerlässt  sich  auf  seinen  hohen 
Stand. 

Personen:  1.  Manasses.  2.  3.  4.  5.  Junge  Herren  so  mit 
dem  Manasse  auferzogen  werden.  6.  Junge  Hoffman  (eine 
stehende  Eigur  der  Zwischenscenen ,  welche  diesen  Auftritt 
beobachtet  und  einleitet). 


1)  ,,Ein  Lustspiel  von  dem  König  Hiskias  oder  Von  dem  Wahren 
vertrauen  zu  Gott." 

2)  Wir  wissen  aus  den  ausführlichen  Verordnungen  des  Herzogs  für 
die  tägliche  Beschäftigung  seiner  Kinder,  dass  er  ihnen  eine  halbe  Stunde 
vor  der  Tafel  und  eine  ganze  vor  dem  Abendessen  eine  'kindliche  or- 
dentliche recreation  und  Kurzweil'  gönnte ;  über  die  'Exercitia'  der  äl- 
teren Knaben  'bey  den  Erquickstunden  nach  den  Lectionen ,  oder  wenn 
sie  sonsten  Ferien  haben' ,  findet  sich  sogar  ein  'sonderbarer  Bericht'. 
Immerdar,  bei  Spaziergängen  und  Spiel  sollten  die  Hofmeister  und. Junker 
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Junge  Hoff  man,  Jetzo  haben  sie  wieder  eine  re- 
creationstunde ,  v.  mögen  darinnen  eine  ziemende  Lust  ha- 
ben 1). 

Manasses.  Ihr  Herren  wollen  wir  0*)  etwa  vor  die 
Langeweile  ein  Spiel  anfangen. 

1.  Junge  Hr.     Ja  wenn  es    dem  Prinzen  gefället. 
Manasses.     Wie    wan    wir    des    Königs    spieleten,    v. 

etliche  Eäthe  v.  beambten  wehren ,    so    lernen   wir   dadurch 
was  vns  heite  od  morgen  nutzen  kan. 

2.  Herr,     d  wehr  dann  fein. 
Manasses.     So  wil  ich  denn  König  seyn. 

3.  Herr.  Mich  deucht  es  wehre  befser  d  Prinz  nehme 
gar  eine  geringe  Charge  an,  denn  so  hätten  sie  befsere  Lust 
daryon,  y.  lerneten  dadurch  wie  auch  einem  armen  Kerl  zu 
muth  wehre. 

Manasses.  Was  darf  ich  d  lernen,  ich  bin  ein  Kö- 
niglicher Printz  y.  werde  niemals  arm  werden  können. 

4.  Herr.  Ich  wil  zwar  dieses  dem  Prinzen  0  wün- 
schen aber  ich  habe  gehöret-  d  d  gluck  gar  wiederwertig  y. 
yerenderlich  sey. 

Manasses.  Bey  gemeine  Leuten  kan  wol  d  gluck  et- 
was thun,  aber  zu  meins  gleichen  darf  es  0  kommen,  die 
so  hohes  herkomens  sind. 

1.  Herr.  Ich  habe  gehöret,  die  Menschen  wehren  ein- 
ander alle  gleich. 


bedacht  sein ,    allem   was   getrieben   wurde    einen    segensreichen   und  be- 
lehrenden Stoflf  zu  geben. 

Besonders  wird  auch  verordnet,  dass  bei  Zulassung  fremder  Kinder 
zu  den  Spielen,  die  Prinzen  ,ohne  respect ,  als  gleiche  im  Spielen  mit 
ihnen  umgehen'  sollten ,  ^bey  Strafe  eines  Schmitzes  an  der  Tafel',  und 
,mit  denselben  nicht  umgehen ,  als  müfsen  sich  jene  ganz  nach  ihrem 
Willen  richten'  etc.   —  Vergl.  Gelbke  B.  III. 

1)  Es  kennzeichnet  die  Absicht  des  herzoglichen  Vaters,  dass  er  den 
übermütigen  Prinzen  vom  Junker  Gottl.  von  Wangenheim ,  die  Junker 
im  Stück  aber ,  welche  dem  Prinzen  so  derb  die  Wahrheit  sagen  ,  von 
seinen  leiblichen  prinzlichen  Söhnen  darstellen  liefs. 

2)  0  bedeutet :   nicht ,  nichts ,  kein  etc. ,  kurz  jede  Verneinung. 
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2.  Herr.  Und  Ich  d  grofse  Herren  ihre  wurde  nur 
von  Gott  hätten. 

3.  Herr,  d  ist  wahr,  v.  derselbe  kan  es  Ihnen  auch 
bald  wied  nehmen,  wan  sie  sich  zu  sehr  darauf  verlafsen. 

4.  Herr,  od  aufs  wenigste  sie  also  endlich  durch  trub- 
saal,  Kreutz,  Krankheit  y.  dergleichen  so  in  die  Schule  fuh- 
ren, d  sie  sich  lernen  yor  nichts  halten. 

Manasses.  Hätte  ich  solche  macht  alfs  wie  d  hr 
yater,  ich  wolte  euch  bald  lehren  anders  singen,  als  Ihr 
ietzo  thut. 

3.  Herr.  So  ist  denn  gut  d  er  noch  0  solche  macht 
hat,  aber  wollen  wir  denn  0  fortspielen. 

Manasses.     Es   ist   mir   auf  solche  weise    schon    alle 

lust   yergangen.      (gehet  darvon,  die  Hrn  gehen  auch  ab.) 

J.  Hoff  man.  Ich  habe  hier  mit  yerwunderung  zuge- 
höret, mir  schwanet  nichts  gutes  yon  dem  Printzen.  Gott 
helffe ,   d  ich  ein  falscher  Prophet  bin.    (trit  ab.) 


Diese  biblische  Historie  yom  König  Hiskias  hält  sich 
in  allen  Teilen  so  streng  an  den  Bibeltext,  yornehmlich 
aus  II.  Könige,  II.  Chronica  und  Jesaias ,  bietet  so  wenig  yon 
eigner  Zuthat  des  Bearbeiters,  dass  yon  einer  "Wiedergabe  des 
ganzen  Stückes  hier  Abstand  genommen  werden  konnte. 
Ungleich  merkwürdiger  erscheint  das  zweite  Stück  unsrer 
Jenaer  Sammlung,  „yon  der  streitenden  Kirche",  das  hier- 
nach in  urkundlich  getreuem  Abdruck  folgen  möge. 

Es  schliefst  sich  stofflich  dem  grofsen  IJrmysterium  an 
und  erstreckt  seine  Handlimg  yom  Sündenfall  bis  zum  jüng- 
sten Gerichte. 

Hatte  den  Yerfassem  der  jüdischen  und  christlichen 
Mysterien  der  Midrasch  dort,  die  Legende  hier  doch  einige 
Freiheit  zu  poetischer  Gestaltung  der  allbekannten  Schrift- 
yorgänge  gegönnt,  so  konnte  der  Autor  unsers  lutherischen 
Mysterienspieles  naturgemäfs  yom  Bibelyorgang  sich  keinen 
Schritt  entfernen;  wohl  aber  durfte  er  die  gegebenen  That- 
sachen,    ich  möchte  sagen   katechetisch,    im  Sinne  Augsbur- 


von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg.  17 

gischer  Konfession  illustrieren.  In  allegorisclien  Figuren,  die 
Eigenschaften  oder  Leidenschaften  der  Handelnden  verkör- 
pernd (ähnlich  den  spanischen  autos  sacramentales) ,  beglei- 
tete er  die  Handlung,  wie  es  einst  auch  im  katholischen 
Mysterium  der  Prolocutor  mit  seinen  Angelis  gethan  hatte, 
und  beantwortete  die  ewigen  Glaubensfragen  der  Mensch- 
heit, das  ewige  Vas  ist  das?'  jedes  Denkenden  durch  die 
Verkörperung  der  biblischen  Absichten,  der  Antriebe  ihrer 
handelnden  Personen. 


Ehe  wir  zur  Wiedergabe  des  Mysterienspiels  kommen, 
möge  noch  ein  Wort  über  die  Darsteller  unsrer  Ereuden- 
spiele  gestattet  sein.  Unseren  Manuskripten  liegen  gar  flüch- 
tig geschriebene  Besetzungsnotizen  bei,  aus  denen  jedoch  er- 
hellt, dass  die  Mehrzahl  der  Darsteller  aus  Schülern  des 
Gothaer  Gymnasiums  bestand  und  zwar  vorzugsweise  jener 
classis  selecta  und  extraordinaria ,  welche  Dank  der  Fürsorge 
des  hochherzigen  Herzogs  Ernst  in  jenen  Jahren  gegründet 
worden  waren ;  die  Selecta  hatte  eben  jetzt  ein  Schulzimmer 
auf  Schloss  Eriedenstein  selbst  eingeräumt  bekommen. 

Die  todten  JSTamen  dieser  Ereudenspielzettel  sind  auch 
ein  lebendiges  Zeugnis  von  dem  Geiste  dieser  Regierung. 
Da  stehen  die  Kamen  der  Eürstl.  Kinder,  da  steht  Hr. 
Eritz,  Hr.  Albrecht,  Hr.  Bernhard,  Hr.  Heinrich,  Hr.  Chri- 
stian und  'das  kleine  Eräulein',  daneben  'des  Trompeters 
ältester  Sohn,  des  Euriers  Sohn  ,  daneben  der  Herzog  von 
Holstein  und  die  Lüneburger  Wolff  und  Macrinius  spie- 
len auch  mit;  es  sind  gut  beleumundete  Gymnasiasten;  da 
stehen  die  Junker  von  Limburg,  Boineburg,  Blumenthal, 
Pölnitz,  Tüngen,  Seebach,  Karolwitz,  Hanstein,  die  weit 
her  vom  Rufe  der  Schule  gelockten  Oesterreichischen  Frei- 
herren von  Hagen ,  von  Schifer  und  der  Brandenburger 
von  Borstel  und  viele  seiner  Landsleute  aus  der  Mark  und 
aus  Schlesien;  da  stehen  die  in  der  Geschichte  des  Her- 
zogs so  hochgerühmten  Namen  der  Mitarbeiter  an  des  Her- 
zogs  Lieblingswerke,    der    Ernestinischen    Bibel:     Wagner, 

XI.  2 
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Nicolai,  des  Konsistorialpräsidenten  Avemann,  des  Kanz- 
lers Schröter  (drei  seiner  Knaben  spielten  mit);  des  Selecta- 
professors  Rosenberg,  des  Conrectors  Hess,  des  Superin- 
tendenten Wandersieben,  des  Hofmarschalls  von  Kötschau; 
da  steht  auch  unter  Anderen  ein  Abkömmling  des  einstigen 
Hofmeisters  des  Herzogs  Ernst:  Georg  Melchior  Kospoth 
und  er  muss  den  ihm  zugeteilten  EoUen  nach  ein  guter 
Schauspieler  gewesen  sein;  da  steht  auch  Adam  Eeichart 
von  Butlar  und  Johann  Georg  yon  Wangenheim  (ein  Haupt- 
darsteller, der  nie  genug  kriegen  konnte;  seine  Reden  sind 
am  Rande  noch  nachträglich  nach  Verordnung  einer  Zettel- 
notiz verlängert);  die  beiden  Junker  waren  später  mit  des 
Rentmeisters  Breithaupt  Sohn  Reisegefährten  des  Prinzen 
Fritz  nach  Holland;  und  noch  zwei  Söhne  des  Stallmei- 
sters von  Wangenheim  machen  mit,  samt  seinem  Töch- 
terlein Sophia  und  den  Töchtern  des  Rentmeisters  Breit- 
haupt, der  ein  Vetter  unseres  Daniel  Richter  war;  die 
kleinen  Fräuleins  spielten  die  idealen  Frauenrollen;  denn  die 
"^bösen  Sieben  der  Zwischenspiele  zu  spielen  ist  des  TJnter- 
secundaners  Wagner  Rollenfach.  Wir  wollen  im  Interesse 
seines  frommen  Yaters  hoffen,  dass  er  nicht  auch  im  Leben 
die  zänkische  Rolle  spielte;  denn  freilich  scheint  es  fast,  als 
habe  der  schelmische  Rollen  Verteiler ,  Herr  Rector  Reyher, 
der  sechs  von  seinen  18  Kindern  ins  Treffen  führte,  je  zu- 
weilen mit  den  darzustellenden  Charakteren  den  Actoribus 
ihr  Schulzeugnis  anheften  wollen ,  den  bösen  Buben  eine  Art 
von  Schandtäfelchen ;  oder  sollte  es  blofses  Spiel  des  Zufalls 
sein,  dass  ein  Hexendarsteller  der  junge  Heyne  sein  musste, 
in  dessen  Abgangszeugnis  der  Gymnasiums-  und  Freudenspiel- 
Rector  Reyher  schrieb,  dass  dieser  homo  corruptis  moribus 
se  subduxit?  ^)  oder  dass  den  Ablasskrämer  Tetzel,  den  Martin 


1)  Diese  Mitteilungen  aus  den  alten  Gymnasialmatrikeln  (Illustris 
Gymnasii  Gothani  Matriculae  Scholasticae  etc.  incoatus  sub  ini- 
tium  Examinis  Anniversarii  Anno  reparatae  per  Christum  salutis  etc. 
1.  Gymnasii  Ephoro  Viro  admodum  Reverendo  Excellentissimo  et  am- 
plissimo  Domino  Salomone  Glassio ,  Superintendente  Generali  et  profes- 
sore  Theologo.     2.   Rectore  M.  Andrea  Reyhero.     3.   Conrectore  Georgio 
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Luther  verjagte,  ein  gewisser  Securius  spielen  musste,  wel- 
cher: ob  versipelle  ingenium  non  tarn  sua  quam  nostra  vo- 
luntate  motus  abiit?  oder  dass  das  Laster  der  Unmäfsigkeit 
dem  Emmeling  zufiel,  der  als  ein  bomo  impudens  extrude- 
batur?  oder  dass  der  freche  "^Studentenjung'  im  Mysterien- 
zwischenspiel  dem  Ernst  von  "Vogel  zugeteilt  war,  der  mul- 
tum  cum  praeceptoribus  facessisset  negotii ,  ultro  emansit  ^ ) 
u.  s.  w. 

Absichtslos  wohl  schwerlich  erhielt  die  B-oUe  des  Con- 
cors, eines  friedliebenden  lutherischen  Ausländers,  der  für 
seinen  Edelsinn  vor  allem  Hofe  mit  goldener  Kette  belohnt 
wird,  der  Niederdeutsche  Job.  Macrinius  aus  Lüneburg,  des- 
sen Schulzeugnis  ihn  entlässt  als  einen  adolescens  egregiae 
virtutis.  Wissen  wir  doch  aus  der  oben  angeführten  Re- 
creationsscene ,  welchen  Wert  der  Herzog  auf  die  Bückwir- 
kung der  Rollen  auf  ihre  Darsteller  legte. 


Hesso ,  Gothano  etc.  etc.)  verdanke  ich  der  ganz  besonderen  Güte  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Regel  in  Gotha.  Aus  seinen  ausführlichen  Auszügen 
erweist  sich  auch,  dass  nur  im  Jahre  1658,  und  nicht  in  den  Jahren 
56 — 61,  wie  das  Titelblatt  unsrer  Jenaer  Sammlung  angiebt,  die  derselben 
einverleibten  Spiele  aufgeführt  worden  sein  können,  da  viele  der  ver- 
zeichneten Darsteller  nur  in  diesem  Jahre  das  Gymnasium  besuchten. 

1 )  emansit  =  blieb  weg ,  ein  in  den  Matrikeln  wiederholt  gebrauch- 
ter ,  wenn  auch  nicht  klassischer  Ausdruck.     . 


20  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 


Jesu!    Jesu!    Jesu! 

Trawer  Spiel 

von  der  Streitenden  kirchen. 

Actus  1. 
Die  kindheit  der  streitenden  kirchen  von  anfang  der  weit 
biß  auf  die  Sundflutli. 
Scene  1. 
Die  kirche  betrauret  den  Zustand  darein  sie  nach  dem 
Sundenfall  gesezt. 
Pers.:     1.  Adam.     2.  Eva.     3.  Cain.     4.  Abel. 
5.  Kirche.     6.  Yerzweiflung.     7.  Gottes vergeßenheit. 
Adam  (kömt  von  der  arbeit).    Ach  es  kommt  mir  alles  dop- 
pelt  schwerer  vor   als  zuvor.     Wie  Sawer  ward  mir  es  vor 
mich    mein   weib    v.    kinder    ein    stucklein    brot    zu    suchen, 
die  erde  ist  so  hart  als  wenn  sie  lauter  steinfels  were ;  Meine 
einige    ergezung   ist,    daß   ich   des   abends,    wenn  ich   nach 
Hause    komme,    von   meinem   weibe    auch  wiederumb   wohl 
gepfläget,    vnd    an   meine   zwey    kindern  frewde  haben  kan. 

(es   hebet  ein  kind   «ehr   an  zu  schre^^eu ,    Adam  saget)     was    muß    dieses 

seyn. 

Eva.     Ach  ach!    daß  es  Gott  erbarm. 

Adam.    Ach  was  muß  da  gescheen  seyn.  (will  eilend  hinein 

gehen  vnd  stöfset  sich  dafs  er  blutet.) 

Eva.      (sitzet   V.  hat  den   kranken  Cain  auf  der  Schofs.)        Ach    Was 

machet  ihr   da,    da  komet  ein  Yngluck  über  das  andre. 

Adam.  (Streichet  das  Blut  weg.)  kümmert  Euch  nicht  es  hat 
keine  noth.    Aber  was  ist  dem  armen  Cain. 

Eva.  Ach  er  ist  so  plötzlich  kranck  worden,  erst  schrey 
er,  nunmehr  aber  will  er  sich  fast  nicht  mehr  regen.  Ach 
ach  sehet  wie  blaß  wird  er,  Ach  es  ist  ^ewiß  kein  leben 
mehr  in  ihm. 
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Adam.  Seyet  getrost,  der  höchste  kann  ihm  noch  wohl 
helffen,  richtet  ihn  mir  ein  wenig  auff. 

Eva  (thut  es.)  Nun  kommet  er  ein  wenig  wieder  zu  sich 
selber,  der  lecker  hat  so  viel  obst  geßen,  er  hatt  sich  nicht 
wehren  laßen  wollen,  ob  ich  ihn  schon  offt  gescholten  vnd 
von  den  bäume  weggejaget. 

Adam.    Davon  kan  es  wohl  kommen.    (Es  hebet  sich  wieder 

ein  Kiiulergeschrey  an,  v.  kommt  Abel  schreyend  gelaufFen.    Adam  siebet  heraus.) 

Abel.     Ach    helfft   Yatter    dort   will    mich   das    große 

thier  freßen.  (ein  Löwe  kamb ,  Adam  nimmt  seine  Hacken  vnd  jaget  ihn 
wieder  weg,  Unterdefsen  lauifet  Eva  mit  den  beyden  Kindern  auch  weg  vnd 
verkriechet  sich.) 

A  d  am.     (kommt  wieder  in  die  Hütten  vnd  wie  er  sein  weib  v.  Kinder 

nicht  findet,  saget  er)  Ach  nun  abermahl  ein  anderes  Unglück, 
hilff  Gott  wo  muß  aus  Furcht  vor  dem  Löwen  mein  weib 
vnd  Kinder  hingelauifen  seyn,  Es  dörfte  wohl  kommen  daß 
Sie  in  dem  sie  dem  grimmen  Löwen  entfliehen  wollen,  gleich 
ihme  in  seinen  hungrigen  rächen  lieffen;  Ach  wo  soll  ich 
mich  hinkehren ,  da  ich  sie  finde.  (Es  hebet  an  zu  liagehi.)  Ach 
nun  wird  es  darzu  glat  werden  daß  sie  mit  dem  kranken 
Kinde  desto  eher  fallen  vnd  sie  der  Löwe  ereilen  kan. 

Die  Kirche   hatt  mittlerzeit  trawrig  zugesehen,  wie  Adam  weg,  saget 

sie :  Daß  heißet  Gott  gleich  werden.  0  du  verfluchte  Schlange. 
Ach  woraus  bin  ich  gesetzt,  worein  bin  ich  kommen!  Ich 
kan  nicht  das  Elend  beschreiben  darein  ich  kommen  noch 
die  große  der  frewde  derer  wir  verlustig  gemacht.  Ach  wir 
seynd  gluckselig  gewesen. 

Yerzweiffelung.  Jetzo  ist  Zeit  daß  wir  auch  vnser 
person  agiren. 

Gottvergessenheit.  Daraus  siehestu  daß  dieser  der 
euch  ausgetrieben  kein  Gott  sey,  denn  ein  wahrer  Gott  thut 
guthes,  dieses  alles  ist  euch  ohne  gefahr  gescheen  od.  hatt 
euch  wohl  auch  nur  so  getraumet. 

Kirche.  Wir  wißen  gar  zu  wohl,  daß  es  kein  träum 
gewesen.  Die  Seeligkeit  darinnen  wir  geschwebt  vnd  izo 
auch  kein  Traum  ist.  Der  Jammer  den  wir  erleiden.  Be- 
hütte  aber  mich  ein  Gott  vor  diesen  gedancken  dass  ich 
zweiffein   solte   ob   dieses  der  wahre  Gott  sey,   der  Himmel 
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vnd  Erde  v.  alle  Creatur  erschaffen  vnd  noch  biß  dato  so 
kräiftig  erhält. 

Yerzwei feiung.  Aufs  wenigste  ist  er  ein  unbarm- 
hertziger  Gott,  der  so  eine  geringe  sunde,  nemblich  einen 
geringen  fruchtbiß,  so  hoch  mit  zeitlichen  vnd  ewigen  Tode 
treffen  will. 

Kirche.  Es  ist  keine  geringe  sondern  große  Sunde 
sein  geboth  ynd  zwar  daß  man  wohl  thun  können,  so  fiir- 
witzig  V.  leichtsinnig  übertreten.  So  ist  Gott  auch  nicht 
unbarmhertzig  der  Solchen  ungehorsam  gebührlich  abstrafft. 

Yerzwei  feiung.  Wann  ich  dann  also  wußte  daß 
keine  gnade  bey  ihme  mehr  zuerlangen  wolte  ich  mir  balde 
abhelffen ,  so  dürfte  ich  nicht  allhier  so  lange  v.  dort  auch 
in  ewig  leiden. 

Kirche.  Weg  weg  mit  diesem  bösen  ungottseligen  ge- 
danken  daß  wehre  sehr  unwitzig  gethan  eine  geringere  straffe 
wie  die  hier  ist  entfliehen  wollen,  vnd  sich  in  eine  weit 
größere  v.  vnleidlichere  stürzen,  die  zeit  die  hier  abgehet, 
hebet  sich  in  der  Hölle  sobald  wiederan.  Darzu  ist  noch 
gnade  da.  Des  weibes  Samen  Soll  der  schlangen  den  Kopff 
zutreten.  An  dieses  wort  halte  ich  mich  fest.  Durch  die- 
sen   glauben    will    ich    wieder   erlangen    was   ich   verlohren. 

(stehet  auff  vnd  gehet.    Die  laster  erschrecken  auch  vor  diesen  wort  vnd  fliehen 

weg.) 


Jesu !     Jesu !    Jesu ! 

Interlutium 

Zue  dem  Trawerspiel  von  der  Streitenden  Kirche. 

Actus   1.     Scene   1 1. 

Des  Opulenti  Kargheit  v.  seines  "Weibes  verschwelgerung  ^). 

Personae.     1.  Diener.     2.  Erawe.     3.  Opulents. 

Diener,     (traget  eine  zugedeckte   schufsei   v.   grofse   zinnerne  Kanne 

V.  saget:)  Ich  bin  alle  müde,  so  habe  ich  lauffen  mußen. 

(setzet  nieder.) 


1)  Dem  holden  Leichtsinn  des  Thüringer  Völkchens  zu  steuern,  das 
kaum  vom  Krieg  aufathmend  sich  wieder  wie  zuvor  in  Fröhlichkeit  und 
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Fraw.  Ach  droUe  dich,  doch  fort,  die  nachhawren  war- 
ten schon  drauf,  mich  hungert  v.  durstet,  daß  mir  der  ma- 
gen  fast  einschrumpffen,  v.  die  gurgel  zerlechsen  will. 

Diener,    (erschrickt  v.  spricht:)  Dort  komt  mein  Herr. 

Fraw.  Kimb  bald^)  Kanne  v.  die  schußel  v.  gehe  ihm 
aus  dem  wege,  er  hat  dich  noch  nicht  gesehen. 

Diener,    (säumet  sich  V.  thut  als  wenn  er  nicht  vor  furcht  fortkommen 

köntc,  saget:)    Ich  weis  nicht  was  ich  thun  soll  vor  Furcht. 

Fraw.  Ey  gehe  doch  fort  lieber  Hanß,  daß  der  mann 
nicht  deiner  gewahr  wird. 

Diener.     Er  kömt  vns  aber  nahe. 

Fraw.     Ach  da  will  ich  es  schon  machen. 

Diener,    (gehet  zwar  fort  kommt  aber  wieder  zurück  v.  fraget:)     SoU 

ich  das  eßen  vnterdeßen  auf  das  Fewer  setzen,    das  es  nicht 
kalt  wird  biß  ihr  auch  kommt. 

Opulentus.       (Siehet   den   Knecht    v.   saget  ad   spectatores)     was 

traget  jener? 

Fraw.  Ach  gehe  doch,  er  hat  dich  zuvor  schon  ge- 
sehen, ach  was  soll  ich  nun  machen.     (Diener  gehet.) 

Opulents  (ad  Fraw).  Was  trug  der  Knecht  da ?  Ihr 
werdet  ja  nicht  schon  fruhestucken  ?  Ey  Ey,  wo  soll  ich 
armer  man  die  vnkosten  erschwinden,  v.  euch  genug  schaffen  ? 

Fraw.  Ja  schaffen,  ja  schaffen,  ihr  dörft  euch  wohl 
beschweren,  daß  ihr  viel  schaffet,  da  habe  ich  einen  großen 
Haushalt  zwey  erwachsene  Töchter,  einen  Sohn,  einen  Krahm 
jungen  v.  Mägde,  darzu  komme  Ich  v.  ihr  auch  noch,  v. 
muß  alles  vmb  den  bahren  Pfenig  bezahlen,  v.  wollet  mir 
doch  wohl  die  woche  einen  halben  gülden,  zum  Marcktgeld 
bieten. 

Opulents.  Ist  das  nicht  viel?  ich  dacht  ich  wolte 
dir  itzt  noch  weniger  geben,  weil  alles  wohlfeiler  ist  2). 


Wohlleben  erging,  ward  eine  Verordnung  über  die  andere,  lange  vergeb- 
lich ,  erlassen. 

1)  bald  =  gleich  (alsbald). 

2)  Der  Herzog  hatte  an  gänzlich  durch  den  Krieg  verödeten  Stätten 
Domänenhöfe  angelegt,  aus  deren  Vorratskammern  die  Preise  der  Lebens- 
mittel herabgebracht  wurden. 
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Fraw.  Ja  wohlfeiler?  aber  wann  nicht  die  Kinder 
immer  größer  wurden. 

Opulents.  Es  ist  gut  zur  gesundheit  sich  mit  eßen 
nicht  überladen. 

Fr  aw.    Die  töchter  bedörffen  auch  Kleidung  auf  den  leib. 

Opulents.  Sie  können  sich  wohl  mit  geringer  Klei- 
dung behelffen,  man  flicket  was  zurißen  ist,  man  darf  nicht 
bald  newes  kauffen. 

Fraw.  Auf  diese  weise  werden  sie  wohl  in  ewigkeit 
keine  männer  bekomen. 

Opulents  ad  gpectatores.  Meinethalben ,  das  sehe  ich 
gerne,  denn  müßte  ich  sie  ausstadten,  v.  noch  darzu  etwas 
mitgeben,  ich  behalte  es  lieber  selbst  im  beutel. 

Fraw.  Ach  was  steht  ihr  lange  y.  habet  da  ein  ynnütze 
geplauder.  Kehrt  darvor  v.  verrichtet  etwas  in  eurer  Hand- 
lung, damit  ihr  auch  einmal  was  yor  euch  bringet,  daß  wir 
nicht  immer  so  arme  hunde  seyn. 

Opulents    ad  spectatores.      Daß    ist     doch     wahr,      (ad  Fraw) 

aber  was  trug  doch  vnser  Kramjunge? 

Fraw  ad  spectatores.  Ich  dachte,  ich  hette  ihn  gantz  auf 
andere  gedanken  gebracht  ?  ach  was  soll  ich  nun  vor  eine  luge 
bringen  (ad  Opuientus)    Ist  das  nicht  ein  Gefrage. 

Opulentus.     Ich  will  es  aber  doch  gleichwohl  wißen. 

Fraw.  Sehet  alleher,  ich  denke  ihr  werdet  ja  nicht 
sterben,  wann  ihr  es  gleich  nicht  wißet. 

Opulentus.     Ich  muß  es  wißen,  ich  wiU  hineingehen, 

V.    sehen,    (thut  als  wann  er  gehen  M'olte.) 

Fraw  ad  spectatores.  Das  ist  ein  Streich,  (ad  opulent.)  hört 
doch  ich  will  es  euch  sagen. 

Opulentus.     Kun  was  den? 

Fraw.  Der  Kramjunge  hatte  von  nachbar  Susel  die 
schußel  V.  Kanne  wieder  geholt,  darin  ich  ihr  gestern,  weil 
sie  krank  ist,  ein  wenig  eßen,  vnd  most  geschicket. 

Opulentus.  Du  beschwerst  dich  vor  ihr  hettet  nichts 
zu  eßen  v.  trincken,  ietzo  höre  ich  wohl,  ihr  habt  noch  so 
viel  daß  ihr  so  viel  andern  mittheilen  könnet,  darzu  die  nach- 
bawrin  muß  nicht  gar  krank  seyn ,  wann  sie  auf  einen  abend 
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eine  solche  große  schußel  voll,  wie  die  wahr,  auseßen  v. 
mehr  als  ein  stubchen  Most  darzu  austrinken  kan.  Ich 
könte  mich  mit  diesen  allen  fast  ein  halb  Jahr  behelffen. 

Fraw.  Es  seynd  nicht  alle  so  karge  Filtze  wie  ihr? 
Doch  könnt  ihr  auch  weidlich  fraßen  v.  sauffen,  wann  es 
auß  eines  andern  beutel  gehet. 

Opulent s.  Ja  ietzo  fält  mir  es  erst  ein,  gestern  abend 
da  ich  gantz  hungrig  v.  ermüdet  nach  Hause  kam  sagestu 
ja  du  hattest  nichts  zu  eßen  vor  mich,  als  ein  halb  gewärmet 
weiches  Ey,  damit  du  mich  numehro  drey  mahlzeiten  schon 
abgespeiset.  Du  weißest  wohl  auch  daß  du  mir  auch  son- 
sten  selten  was  kochest,  es  sey  dann  etwan  über  den  andern 
V.  dritten  tag  des  abends  eine  Suppe. 

Fraw  ad  spectatores.  so  muß  man  die  männer  fein  genau 
halten,  daß  man  etwas  ersparret,  damit  man  wan  man  allein 
ist,  etwas  weidlicher  eßen  kann. 

Opulents  bedenket  sich.  Die  Sache  ist  nicht  recht,  ich 
muß  sehen,  was  in  der  Kanne  v.  Schußel  ist.    (will  gehen.) 

Fraw  heit  ihn  auf.  Ihr  werdet  ja  nicht  ein  narr  seyn 
V.  diesen  morgen  mit  solchen  poßen  zubringen,  wißet  ihr 
nicht  das  herr  bwhig  (?)  euch  will  geldt  auszahlen ,  werdet 
ihr  nicht  bald  zu  ihme  gehen  v.  es  holen,  so  werdet  ihr 
wohl  es  so  bald  nicht  hernach  bekommen,  ihr  wißet  wohl 
welch  ein  übler  zahler  er  ist. 

Opulents.  Ja  das  ist  auch  wahr,  ich  solte  bald  dieses 
versäumet  haben,  habe  dank  liebe  fraw  daß  du  mich  erin- 
nert, ich  muß  eilen,  daß  er  es  nicht  etwa  einen  anderen 
gläubiger  gibt. 

Fraw  ad  spectatores.  SO  habe  ich  ihn  weggebracht,  v.  Er 
bekommt  doch  von  ihm  kein  geld,  dann  seine  fraw  wird 
mir  es  diesen  morgen  auszahlen,  so  will  ich  darvor  mir 
V.  meinen  Kindern  schmuck  kauffen,  v.  wohl  darnach  den 
mann  wieder  einen  blauen  Dunst  vor  die  äugen  darvor  ma- 
chen,    (tritt  ab.) 

Kramjunge,  siehet  sich  umb  V.  saget  sind  sie  weg?  Ich 
hatte  so  gerne  gesehen,  daß  der  Herr  die  schußel  v.  kanne 
besehen,    der    arme   mann    scharret   tag   v.  nacht,   kümmert 
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und  bemuM  sich,  v.  ißet  y.  trincket  sicli  nicht  halbsat, 
daß  er  was  vor  sich  bringe  v.  ob  er  es  ihme  schon  blut- 
sawer  werden  läßet,  bekommt  er  doch  von  seinem  Weibe 
nichts  gutes  zueßen  noch  zu  trincken,  da  sie  doch  in  seinem 
abwesen  mit  den  nachbawren  panketiret,  frist  v.  sauffet  daß 
es  nur  eine  schände  ist.  Es  ist  nichts  newes  als  nemblich 
junge  Huner,  Känse,  Lambsbrätlin ,  Fische  od.  auch  von 
genäschich  auf  den  markt  daß  sie  nicht  bald  kauffe,  dieses 
hatt  sie  aus  der  garkuche  v.  vom  Keller  nur  zum  friihe- 
stucken  holen  laßen;  diß  freßen  v.  saufien  wehret  den  gan- 
tzen  tag  wan  Opulents  nicht  zu  hause  ist:  Sie  bestielet  ihn 
wo  sie  nur  weis  v.  kan.  Ich  wollte  daß  ich  lieber  in  einem 
andern  orthe  wehre,  als  wo  es  so  unordentlich  zugehet. 
Wie  kan  doch  bey  solche  leben  Gottes  segen  seyn. 


Actus   1.     Sen.    2  (corr.  in  3). 

Cain  erschlaget  seinen  bruder  den  Abel. 

Personae.     1.  Cain.     2.  Ehrgeitz.     3.  grausamkeit.     4.  Abel. 

5.  Der  Todt.    6.  glaub.    7.  gedult.    8.  gottesvergeßenheit. 

Cain.      Kommet  in  gedaiikeii  heraus. 

Ehrgeiz.  Waß  will  darauß  werden  wann  dein  jüng- 
ster Bruder  wegen  der  opffer  f  bei  Gott  angenehm  seyn  will 
da  du  doch  reichere  opfer  als  er  geben  v.  hierdurch  größere 
gnade  bey  ihm  f  i)  dienet  vnd  darzu  auch  die  Eltern  auf  seine 
Seite  bringen  will^). 

Grausamkeit.     Daß  mustu  nicht  leiden. 

Cain.  Ich  weis  schon  wie  ich  die  Schmach  rechnen 
will,  dieses  (weiset  eine  Keule)  kann  viel  bey  der  Sache  thun. 

Grausamkeit  ad  Ehrgeitz.  Laß  ihn  nur  machen  er  ist 
schon  auf  den  rechten  springen,  kom  wir  wollen  ihn  allein 
laßen. 

Cain.  Es  nimet  mich  wunder,  daß  er  nicht  allhier  ist,  er 
pfleget  ja  umb  diese  gegend  mehrertheils  alle  abend  zu  beten. 


1)  t  —  t  steht  am  Rande. 

2)  Entgegen  dem  jüdischen  Midrasch  und  daher  auch  den  Myste- 
rien ,  worin  Cain  Gott  durch  sein  knauserndes ,  schlechtes  Opfer  also 
missfällt. 
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Abel  (kommt  vnd  kniet  vor  Gott).  0  du  großer  Hr  Himmels 
V.  der  Erden,  wie  soll  ich  dir  genug  demutig  dancken  vnd 
dich  loben,  vor  deine  unaussprechliche  Wohlthaten  die  du 
in  meinen  leben  mir  erwiesen,  insonderheit  daß  du  wirlich 
mein  opffer  welches  aus  glaubigen  Herzen  ich  dir  gebracht, 
da  ich  doch  ein  großer  sunder  bin  wieder  alle  meine  ver- 
dienst so  gnädig  angesehen,  vnd  welches  das  große  ist,  die 
Hoffnung  in  mir  bestättiget  vnd  versiegelt,  daß  auch  mir  zu 
gut  vnd  zu  meiner  erlösung  der  verheißene  weibes  saamen 
kommen  wird. 

Cain   wird   seines  bruders   gewahr  vnd   nistet  sich  mit  der  Keil,   lest 

sie  aber  wieder  sinken.  Was  soU  ich  nun  thun  hier  ist  er,  aber 
waß,  soll  ich  denn  leiden  daß  er  mir  über  den  KopfF  wachset  ? 

(gehet  auf  ihn  lofs  vnd  kriegt  den  Abel  bey  den  Kopff  vnd  stöst  ihn  zu  der  erde, 
trit  auf  ihn  vnd  hebt  die  Keile  auf.) 

Abel.      Ach   bruder.       (Cain  lest    die   Keile   wieder  sinken)     waS 

beginestu,  was  hab  ich  dir  gethan? 

Cain  (ad  spectatores).    Daß  wort  brudor   bricht  mir  zwar 

das   hertz  ,    aber    (hebt  wieder  die  Keil  auf) 

Abel.     Versündige  dich  nicht  so  hoch  gegen  Gott. 
Cain.     Was  versündigen,    soll  ich  nicht  meine  erstge- 
burth  vnd  ehre  retten?  hier  thu  ich  recht  daran,    (schlägt  zu.) 

Todt    (kommt  mit  bogen  und  Pfeil  vnd  sagt)    halt   halt!    hier  muß 

ich  auch  dabey  seyn  vnd  zugleich  mein  erst  prob  v.  meister- 
stuck beweisen   (schist  Abel  mit  einem  pfeil). 

Abel.     Ach   du  verheißener   weibes  Saamen   hilff  mir 

weil  sonst  nichts  mir  (truckt  die  äugen  zue  vnd  streckt  Hand  vnd  Fufs 
von  sich.) 

Todt.  Er  wird  nun  wohl  sein  theil  haben  (ad  Cain  hinter 
sich)    Du  magst  nun  immer  fort  gehen,    ich  will  schon  zum 

besten  seiner  warten.    (Cain  gehet  mit  grausamen  gebärden  fort,   der  Todt 

ruft  ihm  nach)  Aber  höre  das  Stucklein  so  du  hier  erst  er- 
dacht kan  an  dir  auch  probiret  werden.  (Todt  schiest  noch  eia- 
mahi  vnd  sagt.)  Er  möcht  uicht  lecht  getrojffen  seyn  vnd  wie- 
der darvon  lauffen. 

Abel    rühret  sich  wieder,  legt  die  Hände  zusammen. 

Glaube     komt,    der  Todt  verkriecht   sich)    Wclch    ein    groß  Vn- 

gluck  ist  hier  gescheen. 
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Gedult.  Ach.  du  lieber  Abel  du  hast  dieses  zwar 
nicht  verdient,  derowegen  so  leide  es  desto  geduldiger. 

Abel    (hebt   die   Hände   auf  vnd  waget)       0     du    weibes    Saame, 

0  du! 

Glaube.  Wie  herrlich  doch  wird  dieser  dein  glaub 
in  jenem  viel  herrlicheren  leben  bekrönet  werden,  glaube 
nur  dieses  festiglich,  daß  dir  dieser  hochgelobte  Salem  in 
dieser  letzten  Angst  zu  trost  vnd  hulffe  kommen  werde. 

Todt  (ad  spectatores)  Ich.  muß  ihm  noch  einen  heimlichen 
zuschicken,  sonst  dörft  er  mir  wohl  entgehen,  zumal  weil 
ihm  diese  so  getrost  zuspreclien.    (schiest  noch  einmahi.) 

Abel    stirbt. 

Glaube.     Kun  hat  er  überwunden. 

Gedult.     Diß  ist  der  erste  gedultige  Märtyrer. 

Go  tt  es  ve  r  g  e  ß  enhei  t  (gucket  zur  Scene  heraus).  Diß  ist 
das  erste  opffer  so  mir  Cain  gebracht.  Es  wird,  hoff  ich, 
nicht  das  letzte  seyn,  der  anfang  ist  nur  schwer  gewesen 
nun  wird  sich  das  übrige  wohl  schiken  vnd  ich  bey  ihm  die 
Oberhand  behalten. 


Actus  1.     Sena  lY. 

Opulentus  bekommt  eine  reiche  Erbschafft. 

Personae.      1.  Eraw.     2.  Diener.     3.  Opulents. 

Eraw.  leb  muß  nur  ein  wenig  aus  dem  wege  gehen, 
sonst  wird  des  mahnens  kein  ende,  wenn  man  kaum  einen 
treppen  wein  getrunken  will  auch,  der  schencke  bald  das 
gelt  dar  vor  haben. 

Diener.    Eraw  der  garkoch  begehret  bezahlt  zu  seyn. 

Eraw.     Er  kan  wohl  warten. 

Diener.  Er  will  aber  nicht,  sagt  er  wolle  es  dem 
Herrn  abheischen. 

Eraw.  Ey  nicht  doch,  nicht  doch,  bin  icb  nicht  nun 
in  einer  solchen  angst,  wird  es  einmahl  mein  mann  gewahr 
so  trawet  er  mir  sein  lebelang  nicht  mehr,  so  ist  dann  alle 
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mein  schmausen  aus  (at  Diener)  Sprich  er  soll  sich  nur  biß 
nachmittage  gedulden,  ich  wolte  ihn  ehrlich  bezahlen. 

(Diener  trit  ab.) 

Fraw  at  spectatores.  Wann  ich  doch  etwas  ersinnen 
möchte,  daß  ich  geld  von  meinem  mann  erpreßen  könte, 
halt  es  fallet  mir  schon  was  ein.     Ich  muß  nur  sehen,    daß 

ich    ihn    vor   heraus    bringe,     hebet  sich  an  gar  ungebärdig  zu  stellen  v. 

schreyet.  Ich  will  euch  zur  Cur  treiben ,  ihr  verschwenderi- 
schen kinder,  der  hencker  solte  dann  nicht  wollen. 

Opulentus.  Was  ist  nun  da  wieder  newes.  Ist  dann 
wieder  schaden  gescheen.  Es  gehet  alles  über  mich  armen 
mann. 

!F  r  a  W.    thut   als  wann   sie  ihn   nicht  sehe   od   höre ,   trampelt  mit  den 

Füfsen  V.  redet  weiter  fort.  Ich  will  euch  losen  Dirnen  sparsamer 
ziehen  od  will  nicht  leben. 

Opulents  at  spectatores.  SO  recht  so  recht,  daß  lobe  ich 
daß  meine  Fraw  nun  auch  sich  beköhret  und  lernet  sparsam 
seyn.     Ey  das  wird  mir  viel  frommen. 

Eraw.     redet  noch  immer  als  wann  sie  ihn  nicht  sehe      Ich   bin    SO 

hefftig  erzürnt  daß  ich  mir  wehe  werde  darmit  thun,  aber 
denket  nur:  doch  ich  will  nichts  weiteres  sagen  und  hinein 
gehen,  einen  eichnen  prügel  bekommen  v.  vnter  ihnen  so 
herumb  schlagen,  daß  es  eine  lust  ist,  so  werden  sie  lernen, 
hinführe  sparsamer  seyn. 

Opulents  ad  spectiitorea.    Ach  die  armen  kinder !  (at  Fraw) 

fraw   fraw   höret    (sie  gehet  immer  fort.) 

Opulents  at  spectatores.  sie  ist  so  giftig  daß  sie  mich 
nicht  höret,  (er  heit  sie  auf.  at  Fraw.)  höret  doch  was  haben  Euch 
dann  die  Kinder  gethan. 

E  r  a  w.  Ach  lieber  mann  seyd  ihr  da  ?  Je  dencket  doch 
nur  sie  haben  von  freyen  stucken  roth  tuch  die  Ele  zu 
zwey  Kopf  stucken  zu  newe  alletagesröcken  ausgenommen,  v. 
ist  nun  schon  abgeschnitten,  der  Krämer  nimmet  es  nicht 
wieder,  ihr  wißet  wohl  zuvor  was  er  vor  ein  mann  ist. 

Opulentus.  Es  ist  wohl  nicht  recht  daß  sie  es  so 
vor  sich  gethan,  aber  was  soll  man  nun  daraus  machen,  er- 
zürnet Euch  nur  nicht,  liebes  weib,  also,  es  möchte  eucl^ 
schaden. 
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Fraw.  Sol  ich.  mich  nicht  erzörnne,  es  wird  euch 
lieber  mann  so  sawer  etwas  zu  verdienen,  v.  mir  solches 
wohl  zurathe  zu  halten 

Opulents  at  spectatores.  wie  hat  sich  die  fraw  so  gar 
vmbgekehret  zuvor  war  sie  gar  verschwenderisch.  Doch  ich 
mus  sie  abhalten,    daß  sie  nicht  etwan  aufs  gegentheil  feilet 

V.    gar   zu   karck   wirdt.     (fraw  höret   heimlich   zu  v.  lachet  bey  sich  ihn 

höhnisch  aus.  at  frawe.)  laßet  es  dißmal  hingehen  sie  haben  doch 
sehr  alte  rocke. 

Fraw.     Ei  sie  können  sie  wohl  flicken. 

Opulents.     Das  können  sie  doch  wohl  thun. 

Fraw  at  spectatorcs.  er  dörfte  wohl  wieder  vmbkehren. 
at  opui.  Ach  wann  das  duch  nur  nicht  schon  abgeschnitten 
wehre,  daß  ist  mir  so  ein  kreuz. 

Opulentus.     Ich  will  es  bezahlen. 

Fraw  at  spectatores.  Wann  er  es  nicht  bald  thut  so  be- 
komme ich  nichts  zumal  wann  er  erfehret  daß  dieses  alles 
erdichtet  ist  (at  opulent)  der  Krähmer  ist  so  gar  ein  vnhöflicher 
mann,  er  hat  mich  schon  6.  mahl  gemahnet. 

Opulents.  Ich  dachte  sie  hettens  gestern  erst  ausge- 
nommen.    Doch  wie  viel  macht  es? 

Fraw  at  spectatores.  Es  wird  zu  viel  wann  ich  alles  sage, 
at  opulentus.  wann  er  nur  iezo  etwa  6.  Thlr.  auf  abschlag  be- 
kähme  so  wurde  er  sich  begnügen  laßen. 

Opulents.  Siehe  meine  liebe  frau  weil  du  so  tug- 
lich  wirst ,  will  ich  dir  ein  baar  tucaten  geben.  (Suchet  das 
gKid  V.  saget)  diß  ist  ZU  hubsch ,  ach  das  wehr  schade  wann 
ich  dieses  gebe.     Dieses  auch. 

Diener.  Es  seyn  zwey  frembde  Herrn  draußen,  die 
wollen  gerne  zu  euch,    at  opuientum. 

Opulentus.  Wer  mußen  die  seyn,  wollen  sie  was 
kauffen?     Daß  wehre  gut. 

Diener,     nein  sie  wollen  nichts  kauffen. 

Opulents.  Wann  sie  was  borgen  wollen  so  weist 
sie  immer  ab. 

Diener.  Sie  sprechen  sie  wollen  Euch  besuchen,  v. 
bey  Euch  herbergen. 
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Opulent s.  "Was  herbergen  soll  ich  frembde  leute  her- 
bergen  weiset  sie  ins  wirtshaus. 

Diener.  Ich.  habe  es  schon  gesagt ,  sie  wollen  sich 
aber  nicht  abweisen  laßen,  sprechen  sie  wehren  eure  freunde. 

Opulent 8.  Freunde  hin  freunde  her,  ich  kan  einem 
jeden  kalen  lumpenhund  nicht  freßen  schaffen. 

Fraw  at  speotatores.  Dioso  Sacho  wird  mir  mein  gantz 
Spiel  verderben,  hette  ich  doch  das  geld. 

Diener.  Darzu  haben  sie  auch  3.  Diener  v.  5  Pferde 
bey  sich,  sagen,  ihre  frawen  mit  den  kindem  wurden  ihnen 
auch  mit  einer  kutsche  folgen. 

Opulents  hiipffet  i»  die  Höhe  V.  spricht:  das  ist  ZU  meinem 
verderben  angesehen  sie  sollten  mich  in  ein  tag  ausfreßen, 
sehen  Sie  mich  denn  vor  Karren  an  daß  ich  solche  leute 
vmbsonst  herberge,  weise  sie  ab. 

Diener.     Was  soll  ich  aber  vorwenden? 

Opulents.     Sprich  ich  bin  nit  zu  haus. 

Diener.  Das  habe  ich  schon  gesagt,  aber  sie  wenden 
vor  sie  hetten  Euch  sehen  in  das  Haus  gehen. 

Opulents.     Sprich  ich  wehre  krank. 

Fraw  at  spectatorea.  Im  bcutol,  denn  er  gibt  nicht  gerne 
geld  aus. 

Diener.  Wie  kan  ich  das  sagen ,  weil  sie  euch  auf 
den  marckt  gesehen  haben. 

Opulents  hiipffct  wieder  in  die  höhe.  Wie  wird  doch  einer 
bei  den  seinigen  geplaget,  einmahl  ich  will  sie  nicht  haben 
weise  sie  ab. 

Diener.     Es  ist  aber  sehr  vnhöfflich. 

Opulents.  was  fragstu  darnach  gehe  od  ich  mache 
dir  fuße,  so  behalt  ich  ja  mein  eßen,  v.  trincken. 

Diener  gehet. 

Eraw.  Erzürnet  Euch  nicht  sie  werden  wohl  weggehn 
wenn  sie  hören,  daß  ihr  sie  nicht  gerne  beherbergen  wollet. 

Opulents.     Ich  mein  es  auch. 

Eraw.  Aber  wolt  ihr  mir  dann  das  geld  geben,  lieber 
mann. 

Opulents.     Du  hörst  ja  daß  ich  itzo  viel  geld  bedarff. 
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FraW    at  mann.      Ey     sie     bleiben     nicllt    da.      ad  spectatores. 

Ich  wolte  daß  die  Gäste  aufm  Blocksberg  wehren  blieben. 

Diener.  Ich  habe  ihnen  zugeredet  was  ich  gekont. 
Ich  habe  sie  aber  doch  nicht  überreden  können,  daß  sie  aus 
dem  Hause  giengen,  sondern  sind  auch  schon  in  der  Stub, 
haben  sich  abgeleget  desgleichen  ihre  Knechte  die  Pferd  in 
vnsern  Stall  gezogen.  Jetzo  gleich  kam  auch  die  Kutsche 
mit  den  Frawen.    sie  werden  auch  schon  abgestiegen  seyn. 

Opulent  S.       Springt  noch  einmahl  in  die  Höhe.      So    wird   mich 

dann  auch  keiner  mit  gewalt  zwingen  in  meinem  Hause,  daß 
ich  ihm  muß  zu  freßen  v.  sauffen  geben,  das  will  ich  dann 
auch  wohl  sehen,  hole  mir  meinen  Degen  her  ich  will  sie 
damit  bald  heraus  bringen. 

Traw  heit  ihn  v.  spricht:  Ey  bedenckt  euch  doch,  ihr  wißt 
ja  nicht  wer  die  guten,  ehrlichen  leute  seyn.  ad  Diener.  Hastu 
dann  nicht  gefragt  wie  sie  heißen. 

Diener,  sie  Seyn  alle  Schwarz  angezogen  v.  Sprechen, 
sie  wehren  Eure  nahe  vettern  v.  weiten  sich  wegen  einer 
Erbschafft,  so  euch  y.  ihnen,  aber  euch  meistentheils  zuge- 
fallen, vnterreden. 

Opulent s.  Das  wahr  ein  wort.  So  gehe  dann  hin  v. 
heiße  sie  willkommen  seyn.   Sprich  ich  will  bald  kommen. 

Fraw  butzt  ihm  den  Kragen  v.  spricht:  wolt  ihr  mir  dann  noch 
das  geld  geben. 

Opulents.  Du  hörst  ja  wohl  das  ichs  zuvor  bedarf, 
Doch  weil  ich  eine  solche  Erbschafft  bekomme  da  hastus. 

Die   EraW    sticht  ihm  ein    jäckeu  v.  spricht  ad  spect.    Noch   habe 

ich  ihm  das  herausgeschwatzt,  ietzo  will  ich  damit  das  gest- 
rige gelack  bezahlen,  v.  gehet  weg. 

Opulentus.    hat   sich  unterdefsen  bedacht  v.  spricht:    wer    Weis 

ob  die  Erbschafft  auch  groß  ist,  gib  mir  mein  geld  wieder, 
siebet  sich  umb  v.  spricht.  Sie  ist  schou  Über  alle  berge  hette  ich 
mein  geld  behalten,  doch  ich  muß  hören  was  doch  die  gaste 
anbringen. 
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Actus   1.     Seen.  Y. 

Die  Laster  wollen  die  Kirche  mit  Kurtzweil  vnd  hoffartigen 

vppigen  wesen  bethören. 

Persona:     1.    Gottesvergeßenheit.     2.  Kirche.     3.    Die    erste 

Persohn  hey  der  Kirche.  4.  Die  ander  Persohn.    5.  Lamech. 

6.  Jabal.   7.  Jubal.  ynd  2.  andre.   10.  Thubalcain.  11.  Ada. 

12.  Zilla.    13.  Naema.    14.  Ynmäßigkeit.    15.  Ehrgeitz. 

Gottesvergeßenheit.  Hier  hab  ich  ein  artlich 
stucklein  zu  wegen  bracht,  daß  die  Kirche  mit  etzlichen  dero 
freunden  eben  darzukömt,  wie  Lamech  die  Zierde  von  des 
großen  Cains  Enckeln  ein  ahnsehnliches  opffer  in  aller  lust  vnd 
frewdigkeit  bringen  möge,  da  wird  ja  die  Kirche  sehen,  daß 
wir  dißeits  viel  religiöser  seyn  als  des  Seths  nachkommen, 
denen  sie  anhanget,  Ich  muß  inich  aber  verstecken,  daß  sie 
mich  nicht  mercken  können. 

Es  lest  sich  eine  music  hören,  nach  diesem  körnt  die  Kirche  mit  zweyen 
andern  herefufs. 

Kirche.     Hilff  Gott,  was  ist  dieses? 

Erste  Persohn,  wir  mußen  nun  hier  stand  halten, 
wir  können  nicht  weiter. 

Lamech.  Kommet  meine  Kinder  wir  wollen  vnserm 
Gott  daßelbe  große  opffer  bringen,  daß  wir  so  lang  Ihm  zube- 
reidtet  vor  die  große  gaben  die  er  vns  mit  erfindung  so  herr- 
licher Künste,  mit  bauen,  Viehzucht,  allerhandt  musicalischen 
Instrumenten,  geigen  vnd  Pfeiffen,  als  auch  des  nutzbarn  Ertz 
vnd  Eisens  verliehen. 

Jubal   behengt  mit  allerhand  baw  instrumenten. 

Jabal  vnd  ZWey  andere  haben  sich  mit  allerhand  federn 
vud  anderer  tracht  gezieret,  vnd  spielen  auf  geigen  vnd  Pfeiffen. 

Thubalcain   hat  sich  mit  einem  heim  vnd  schwert  gerüstet. 
Ada,    Cilla   vnd   !N^aema   haben  sich  sehr  schön  gebutzt. 

Lamech.  Wir  werden  bey  diesem  opffer  was  newes 
erdencken  mußen,  daß  wir  was  sonderliches  haben  vor  des 
Seths  geschlecht. 

Jabal.  Wann  wir  vor  allen  Dingen  einen  Dantz  an- 
fiengen. 

XI.  3 
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Jubal.  Darzu  will  ich  ynd  mein  purß  euch,  leichte 
helifen. 

Thubalcain.  Ich  weis  die  N"aenia  hat  es  nicht  yngern 
vnd  wird  Ihr  beßer  gefallen,  als  wann  sie  viel  beten  solte. 

Lame  eh.  "Was  solte  Gott  mit  beten  gedienet  seyn,  es 
ist  beßer  das  man  etwas  thutt  darzu  wird  einem  das  Dantzen 
auch  sonder  genug,  wohlan  ich  will  ein  anfang  darzu  machen, 
wann  wir  eine  weile  gedantzt,  wollen  wir  die  opfferung  selbst 
•vornehmen  vnd  hernach  wiederumb,  wie  wir  zuvor  gethan, 
mit  Speis  vnd  Dranck  erquicken,  darauf  dann  ein  iedweder 
mag  fröhlich  seyn  wie  Er  will,  weil  wir  billig  heut  mit 
aller  fröligkeidt  den  tag  zubringen  sollen. 

Sie  heben  au  alle  gar  vppig  zu  dantzeu  vnd  dautzeu  so  hinaus  hernach  hebt 
die  ander  Persohn  bey  der  Kirche  an : 

Diese  art  des  Gottesdienstes  ist  lustiger  als  vnser,  die 
gar  zu  melancholisch  ist. 

Kirche.  Aber  dieses  vppige  wesen  wird  Gott  gewiß 
nicht  gefallen,  zugeschweigen  daß  es  Lamech  selbst  erdacht, 
vnd  also  kein  wahrer  Gottesdienst  seyn  kan. 

Die  andere  Per  söhn  wieder.  Wer  hat  den  vnsre 
erdacht. 

Kirche.  Gott  hat  vnsern  Gottesdienst  befohlen,  also 
haben  wir  Gottes  wort,  welches  sie  aber  nicht  achtet,  son- 
dern sich  selbst  etwas  ersinnen  was  nur  zu  Ihrer  wollust  vnd 
vppigkeit  dienet. 

Die  andere  Persohn.  Selten  sie  dann  nicht  auch 
Gottes  wort  haben,  indem  sie  eben  so  wohl  Gott  ehren  vnd 
ihm  ein  solch  vornehmes  opffer  bringen  wollen. 

Kirche.  Du  hörest  wohl  wen  sie  ehren  wollen,  nemb- 
lichen  ihren  sundigen  lusten  vnd  verkehrten  fleisch  vnd  blut, 
welchem  zu  gefallen  dieses  alles  nur  angestellt  ist. 

Die  andere  Persohn.  "Wer  weis  ob  dieses  so  sey, 
man  redet  oft  übler  von  einem  Ding  als  es  ist,  gute  nacht, 
ich  will  lieber  bey  den  leuten  seyn,  die  lustiges  humoris  als 
sauertöpffe  seyn. 

Die  Laster  als  nemblich  Gottesvergcfsenheit,  Ehrgeitz,  vnmäfigkeit, 
wollen  heraus,  dem  Lamech  nach. 

Ynmäßigkeit.  Ihr  Schwestern  fort,  vnsere  liebe  ge- 
trewe  sind  schon  weg. 
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Ehrgeitz.     Sachte,  sachte,  die  Kirche  steht  da. 

Kirche.     (At  l.  perso.   wie   sie   die  laster   erblicket.)    Da    siehestu 

was  allhier  vor  eine  Kirche  sey,  laß  vns  ja  nicht  auch  das 
opffer  erwarten  sonsten  möchte  es  gescheen,  daß  du  eben 
sowohl  als  dein  gefehrte  verführet  wurdest. 


Acts.  1.     Scena  YI. 

Opulentus  wird  von  beytelschneidern  ^)  beraubt. 

Personae.     1.  Opulents.     2.  erster.     3.  anderer. 

4.  3ter  beutelschneid. 

Opulents.  Das  ist  warrlich  eine  gute  meße  gewest 
ich  habe  ziemlich  prosperiret  v.  meine  wahre  hoch  ausge- 
bracht. Diß  ist  gluckseelig  geld  gewesen,  was  ich  geerbet 
habe.  Es  hat  sich  schon  wieder  oft  abgetragen.  Ich  hoffe 
ich  will  auch  von  den  wahren,  so  ich  theils  vor  meine  ge- 
tauschet, theils  vor  geld  gekaufft  wiederumb  ein  ehrliches 
lösen,  doch  mein  Kopff  thut  mir  recht  wehe  ich  bin  nicht 
des  Stareken  Drinckens  gewohnt  so  ich  gestern  thun  muste 
derowegen  so  will  ich  nur  hier  ein  weil  Spatzieren  gehn 
V.  mich  erlustiren,  Es  nimbt  mich  wunder  daß  ich  niemand 
hier  antreffe  das  doch  sonst  ein  orth  ist  da  viel  leute  zu 
dieser  zeit  Spielen,  es  ist  aber  etwas  frühe  sie  werden  noch 
wohl  kommen,  v.  siehe  da  dort  komt  eine  Parthie. 

Drey  beutelschueider  kommen. 

Erste  beutelschueider.  Dem  Herren  einen  guten 
morgen,  Hr  Landsmann. 

Opulents.  Der  Herr  wird  sich  versehen,  ich  bin  nicht 
sein  Landsmann. 

Erste  beutelschueider  at  secuntum  Der  Streich  ist 
umbsonst. 

Der  andere.     Einen    guten   morgen,    mein   Herr    vnd 

nehmen  iiin  in  die  mitten. 

Opulents    macht  ein    revcrentz   dafs   er   von  ihnen  komt  v.  sagetat 

1)  Der  Krieg  hatte  diese  gedeihliche  Zunft  wesentlich  gefördert. 
Herzogliche  Mandate  gegen  das  Rauben  und  Plündern  erschienen  in  den 
Jahren  1643,  48  und  59. 

3* 


36  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 

spectatorcs    diesen  Kerlen   ist  nicht   zu   trauen,    es  giebt  yiel 

beutelschneider   allhier   (vnd  will  von  ihnen  weggehen.) 

Der  3.  At  opulentus.  Mein  Herr  nur  noch  auf  ein  wort, 
ich  habe  gesehen,  daß  der  Herr  gestern  sehr  viel  wahren 
gehabt,  hat  der  Herr  noch  etwas  von  wurtz,  er  laß  mir  sie 
doch  zukomen,  ich  bedarf  derselben  eine  ziemliche  partie 
V.  will  bald  contant  zahlen. 

Opulents  at  spectatorcs.  Wann  ich  da  die  wurtze  bald 
wieder  anwenden  v.  also  bald  einen  provit  davon  machen 
könte,  da  ich  sie  doch  gestern  erst  gekauft.  Das  wehre  eine 
herrliche  Sache,  ad  3.  beutelschneider.  Wann  sie  den  Herren  an- 
stunden könten  wir  wohl  Kauffleute  werden,  Er  komme  mit. 

3.  beutelschneider  adi.  Der  Streich  gehet  beßer 
ahn.  at  opulentus.  Ja  ißh  wils  thun,  Herr,  aber  verzeihet  mir, 
es  helt  meine  gewohnheit  so  daß  ich  voreßens  etwas  mich 
bewegen  muß,  gefällts  euch,  so  kurtzweilet  auch  etwas  mit, 
hernach  wollen  wir  mit  einander  neingehn  v.  ein  frühstück 
eßen,  als  dann  wird  sichs  mit  dem  Handel  wohl  schicken. 

Opulents  ad  spectatores.  Das  kann  ich  auch  thun,  zu- 
mal weil  mir  der  Kopff  gar  seltzam  vom  gestrigen  rausch  ist. 

1.  beutelschneider.  Aber  ihr  cammerathen,  was 
geben  wir  an,  weil  wir  nichts  bey  uns  haben,  doch  ich  weis 
was  wir  thun,  ich  habe  Bälle  last  vns  damit  vmb  ein  früh- 
stück schießen. 

2.  beutelschneider.     Es  gefället  mir  wohl. 

Sie  theilen  die  balle  aus ,  und  heben  aa  zu  spielen,  wie  opulents  sich  bücket 
V.  schiefsen  will  greift  ihm  der  3.  beutelschneider  vnter  den  mantel  v.  schneidet 
ihm  den  beutel  ab ,  zeigt  ihn  den  and  v.  steckt  ihn  in  sack.  Der  Opulents  ge- 
winnt V.  spricht:    das  ist  rocht. 

1.  beutelschneider.  ]N"u  der  Herr  hat  das  erste 
mahl  vns  ein  frühstück  abgewonnen,  wollen  wir  nun  vmb 
was  andres  spielen. 

2.  beutelschneider.  Ich  dencke  um  ein  Stubchen 
wein. 

3.  beutelschneider.     Das  ist  recht. 

1.  beuteisch,  ad  opulent.  Der  Herr  mus  anfangen.  Aber 
es  wird  vns  sehr  beschwerlich  im  mantel  zu  spielen  es  wehre 
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beßer  wir  legten  sie  ab,  komt  last  vns  sie  hier  alle  zusam- 
men legen. 

Opulent s.  Ich  will  wohl  mein  ymbbehalten ,  er  ist 
mir  nicht  beschwerlich. 

2.  beuteisch n.  Ey  der  Herr  darf  sich  hier  nicht 
befahren  daß  er  genommen  werde  wir  seyn  ja  alle  dabey. 

Opulents  at  spectatores.  was  soll  ich  thun?  doch  ich 
will  ihn  ymbbehalten. 

3.  beutelschneid,    nimbt  ihn    den  mantel  ab   vnd  spricht:   Ey 

hier  will  ich  ihn  vnter  die  andern  alle  legen,  daß  er  nicht 
etwa  schaden  nehme. 

Opulents    thut  als  wann  er  schiefsen  wolte   bedenckt  sich  wieder  v. 

sagt  ad  spectatores:  Ich  muß  doch.  noch.  einmahl  sehen  ob  mein 
mantel  noch  da  ist. 

vuterdefsen  schist  der  erste  beutelschueider  v.  saget    der   Schuß    ist   gut. 

2.  b  e u  t  el  s  c hn  eid.  at  opuientus.  Herr  komt  od  ich  schies 
auch  euch  zuvor. 

Opulents  schist,  vnterdel'sen  nimbt  der  erste  den  mantel  v.  trägt  ihn  auf  die 
Seite.    Der  3.   schiefset  auch  v.  saget:    Das    ist    wicdcrumb    Verspielet, 

nun  hat  der  Herr  zweymahl  gewonnen. 

2.     Ey  wir  mußen  noch  einmahl  daran. 

Opul.     Ich  habe  es  genug. 

2.  beuteisch.  Ey  nein  der  Herr  muß  nicht  allein 
gewinnen,  last  vns  weiter  fortspielen. 

Opulents    will  vngefehr  nach  seiner  taschen  greifiFen,  erschrickt  v. 

sagt:    wer  hat  mein  geld. 

Beuteisch.  Das  wißen  wir  nicht  wo  ihr  ewer  geld 
habt. 

Opulents  at  spectatores.  Ich  dencko  ich  wer  nur  schwei- 
fen mußen  v.  mich,  weg  mache  von  den  Carlen.   Ach  mein  geld. 

gehet  V.  will  seinen  mantel  suchen,  Der  andere  Boutelschnei- 
d  e  r  lauft  ihm  entgegen  schlägt  ihn  an  den  Hals ,  dadurch  ihn  der  Hut  ab- 
feilet,  welchen   er  zu   sich  nimbt  v.  saget,    sehet    ih.r     Vns     VOr     solcho 

Leute    an    das    wir    stehlen   sollen.     Opulents  aber  stehet  als 

wenn  er  todt  wehre  kann  eine  lange  weile  sich  nicht  besinnen ,  vnterdefsen  seyn 
die  Kerl  alle  weg.    Hernach  spricht  er :    Schlag  du,  meinestu  nicht  daß 

du  auch  einen  rechtschaffenen  mann  vor  dir  hast,  siehet  sich 
nach  ihn  umb  v.  spricht    wo   mußen  sie  seyn  hinkomen ,    ich  will 
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meinen   mantel   v.    hut    nehmen    v.    ihnen    nacheilen    v.    sie 

Vercklagen,    wie   er  nun   keinen  mantel  v.  hut  findet   spricht  er:     Ach    sie 

sind  auch  beide  weg  das  seyn  Kauffleute  die  ohne  geld  kauffen, 
doch  muß  ich  sie  noch  suchen,  ich  scheme  mich  nur  daß 
ich  so  vnter  die  leute  ohne  hut  v.  mantel  gehen  soll. 


Actus  1.     Seen.  YH. 
Die  Kirche  wird  yon  Koah  in  die  Area  genommen. 
Persona.    1.  Die  Kirche.    2.  Gedult.    3.  Hoffnung.    4.  Ehr- 
furcht.    5.  Koa  vnd  etliche  von  den  Cainitern. 

N  0  a  h   komt  heraus  v.  sehr  betrübt  v.  spricht.     Nun  du  verstockte 

böse,  wollustige  Gottesvergeßene ,  vppige  v.  in  grundt  ver- 
derbete  Sundige  weit.  Es  sind  nun  die  hundert  ynd  zwanzig 
Jahr,  so  die  höchste  Barmherzigkeit  dir  noch  zur  büße  ver- 
gönnet, bereits  verfloßen,  der  Kasten  ist  fertig,  das  finstere 
gewölck  kommet,  die  ganze  Creatur,  Himmel  vnd  Erde:  zu 
deinem  nutzen  v.  wolfart  erschaffen,  rüstet  nunmehr  sich  aus 
des  zornigen  Gottes  befehl  zur  räche  v.  bestraffung  deiner 
vbermachtig  vbelthat.  Die  Suntflut  ^)  wird  bald  mit  er- 
schrecklichen blatzregen  anfahen.  Jetzo  jetzo  ist  es  noch 
zeit  zur  Buße  v.  bekehret,  bekehret  euch  ihr  steinharte 
Eelsenherzen  vnd  laßet  diese  meine  nunmehr  letzte  "Warnung 
bei  euch  frucht  bringen,  so  hab  ich  so  vieler  hundert  Jahre 
predigt  wol  angeleget. 

Die   leute    verlachen  Ihn  v,  einer  saget:    Was  hören  wir  doch 

das  alte  ISTarrengeschwetz  zu,  er  weiß  nichts  als  immer  nur 
zu   schelten   das   wird   er  leiern    so   lang    er  lebet.    Glaubet 


1)  Wie  sicher  die  Strenggläubigen  jener  Tage  die  verheerende  Wasser- 
fluth,  welche  am  29.  Mai  1613  (Herzog  Ernst  war  damals  12  Jahre  alt) 
einen  grofsen  Teil  von  Thüringen  verdarb  und  bedrohte ,  als  Strafe  des 
Himmels  für  die  Gräuel  der  Gottesvergessenheit  erachteten,  zeigt  ihr  Be- 
mühen, das  göttliche  Strafgericht  in  dem  Worte  JVDICIVM  aus  den  Jah- 
reszahlen dieser  s.  g.  Thüringer  Sündfluth  herauszurechnen  (MDCVVIII). 
Gleicher  Auffassung  giebt  auch  Herzog  Ernst  in  einem  Ausschreiben  vom 
24.  Mai  1643  und  sonst  an  anderen  Orten  Ausdruck. 
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nicht  daß  eine  Sundflut  kommet,  es  ist  nur  ein  fabelwerkg, 
ob  schon  wolcken  da  seyn.  Ist  es  denn  etwas  newes  das 
wolcken  am  himmel  seyn.  Hat  es  nicht  zuvormals  auch  ge- 
regnet, laßet  den  alten  narren  stehen  y.  plaudern  so  lange 
als  er  will,  wir  wollen  vnterdeßen  zur  Hochzeit  v.  danach 
gehen  v.  uns  mit  eßen  und  drincken  recht  lustig  machen. 

gehen  weg. 

IsT  0  a.  Wenn  ihr  mich  nicht  hören  wollet,  so  wird  euch 
alsdann  Gott  auch  nicht  hören  wenn  ihr  in  der  waßersnoth 
vnd  todesangst  ihn  anruffen  werdet,     (bleibet  stelm.) 

Kirche  kommet  in  trawer  habit.  Ü^Tun  bin  ich  armes  Kind 
Ton  meinen  Freunden  vnd  Lehrmeistern  fast  gantz  komme, 
Adam,  Seth,  Enos,  Xenan,  Mahalaleel,  Jared  sind  schon  lang 
todt,  der  fromme  Henoch  ist  gen  Himmel  genommen:  La- 
mech  ist  seinen  vetern  auch  nach,  den  alten  Methusalem, 
auf  den  ich  mich  nächst  Gott,  einig  verlaßen,  muß  ich  nun 
auch  betrawren.  Ach  ich  arme  wo  soll  ich  endlich  hin, 
zumal  bey  dieser  grundbösen  weit,  die  Gottes  ganz  vergeßen, 
vnd  bey  der  keine  gute  Ermahnung  mehr  stadt  finden  will, 
Ihr  ende  vnd  harte  straffe  ist  gewiß  bereit  schon  vor  der 
thur,  vornemblich  darumb  weil  sich  auch  die  kinder  Gottes 
bethören  laßen,  vnd  nach  den  Kindern  der  menschen  sehen 
wie  sie  schön  seyn,  vnd  also  zu  weibern  nehmen  welche  sie 
wollen.  Die  menschen  wollen  sich  Gottes  geist  gar  nicht 
mehr  straffen  laßen,  denn  sie  sind  fleisch. 

G  e  d  u  1 1.  Du  must  geduldig  seyn,  gedult  überwindet  alles. 

Hoffnung.    Auff  Gottes  hülfe  hoffen  vnd  der  erwarten. 

Kirche.  Was  hör  ich  hier,  meine  feindin  wollen  mich 
ja  nicht  verlaßen  v.  mir  auf  dem  fuß  jederzeit  nachgehen. 
Das  beste  ist  wohl  daß  ich  sie,  soweit  als  ich  kann  fliehe. 

Gottesfurcht.  Wir  seynd  nicht  deine  feindin,  son- 
dern deine  wahre  gespielin,   siehe  uns  nur  recht  an. 

Kirche  (gehet  fort  vnd  spricht.)  Ach  ihr  lastor  ihr  habt 
mich  so  oft  betrogen,  daß  ich  euch  gar  nicht  mehr  traue. 

Noah.  (holet  sie  zurück  v.  spricht.)  Wo  wiltu  hin,  won  flie- 
hestu,  diese  sind  dir  nicht  zuwieder,  sondern  es  sind  mein 
treue  hausgenoßen,  die  Ich  lange  zeit  in  meiner  hutten  ge- 
habt, diese  mustu  auch  zu  deinen  gefehrtin  nehmen,  wo  du 
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in  dieser  bösen  weit  fortkommen  wilt,  sie  ist  ja  aber  ver- 
zweiffelt  böse,  vnd  hat  nunmebro  die  120.  Jahr  die  Ihr  Gott 
zu  ihrer  büße  noch  gegeben,  hinbeystreichen,  ynd  mich  ver- 
gebens straffen  vnd  ermahnen  laßen,  die  menschen  sind  wie 
das  tumme  Yieh ,  welches  auf  nichts  als  auf  freßen  vnd 
sauffen  vnd  wollust  des  leibes  siebet.  Ynd  in  dem  Fall 
sind  sie  noch  ärger  als  das  vieh,  weil  dieses  mehr  nicht  be- 
gehret od.  zu  sich  nimbt  als  die  natur  erfordert,  diese  aber 
ihrer  Vernunft  nur  dahin  gebrauchen,  wie  sie  die  natur  mit 
Übermäßigkeit  erfüllen  vnd  mit  übermenschlichen  begierden 
zu  grund  richten  können.  Derowegen  so  ist  auch  nunmehr 
die  getrowte  Straffe  da,  gestalt  dann  mir  Gott  anbefohlen, 
daß  ich  mit  meinem  weib  Söhnen  v.  Töchtern,  in  den  ver- 
fertigten Kasten  gehen  soll,  wird  also  gut  seyn,  daß  du  dich 
auch  darin  mit  vor  den  großen  zorn  des  höchsten,  welcher 
über  die  unbußfertigen  menschen  gehen  wird,  verbergest. 

(treten  alle  ab.) 


Actus   11. 

Die  Jungfrauschaft  der  Kirche  von  der  Sundfluth  an 

biß  auf  den  ausgang  aus  Aegypten. 

Scena  1. 

Der  laster  frewde,  daß  sie  sich  in  der  Sundfluth 

durchgebracht. 

personae.     1.  Ehrgeitz.     2.  Ynmäßigkeit.     3.  Gottes- 

vergeßenheit.     4.  Aberglaube. 

E  r  g  e  i  t  Z    stellt  sich  vngeberdig  frölich  viul  sagt  ha   ha   ha. 
Ynmäßigkeit    daumelt  zu  einem  andern  ort  heraufs,  daumelt  von 
einer  selten  zur  andern,  ruflft  eben  so  wohl    ha,    ha,    ha,    das   waßer,    das 

große  waßer  hat  mir  gar  nichts,  sondern  nur  meinen  lieb- 
habern  geschadet.  Ich  meine  ja  Sie  haben  da  zu  Sauffen 
mehr  gehabt,  als  sie  gemocht. 

Ehrgeitz.  Die  vorige  weit  hat  an  menschen  vnd  vieh 
durch  die  Sundfluth,  insonderheit  auch  wegen  des  Ehrgeitzes 
ersauffen  mußen.  Ich  aber  der  Ehrgeitz  selbst  habe  mich  in 
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dem  Kasten  darin  Noa  y.  die  seinigen  gewesen  die  Zeit  über 
80  durchgebracht ,  es  ist  aber  den  menscben  auch  recht  ge- 
scheen,  warumb  haben  sie  sich  von  mir  bethören  laßen. 

Ynmäßigkeit.  Diß  ist  eben  auch  meine  Zuflucht  ge- 
wesen, dann  ich  sähe  daß  ich  bey  denen  den  die  wellen  vnd 
waßerwogen  iederzeit  nach  der  Seelen  graseten  wenig  nutze 
wahr,  dann  in  solcher  todes  angst  achtet  man  meiner  weni- 
ger als  nichts.  Darumb  dachte  ich  zuträglicher  vor  mich 
zu  seyn,  daß  ich  mich  heimlich  in  des  Noa  Kasten  schliche, 
Aber  lieber  Ehrgeitz,  was  hat  dir  vnterdeßen  vnterhaltung 
geben. 

Ehrgeiz.  Daß  hat  mein  guter  Freund  der  Cham  ge- 
than,  er  hat  mich  zwar  schwer  dampftt  aus  forcht  der  straffe 
wie  er  sie  alle  augenblick  vor  äugen  sähe,  Jetzo  aber  weil 
die  Sundfluth  nachgelaßen,  so  bekomme  ich  nach  v.  nach 
meine  herrschaff  wieder,  also  daß  ich  hoffe  ehestens  über 
ihn  völlig  meister  zu  werden. 

Ynmäßigkeit.  Ich  habe  mich  noch  vielmehr  drucken 
mußen,  weil  bei  solchen  Zustand  keiner  mich  achten  wolte, 
aber  wie  wir  wieder  zulande  ausstiegen,  habe  ich  mich  so 
zutrawisch  gemacht,  daß  auch  der  alte  Noa  selbst  sich  von 
mir  bethören  laßen,  daß  er  ein  ziemlich  rauschlein  von  sei- 
nem newerbauten  wein  getruncken,  vnd  darüber  eingeschlaffen, 
vnd  wie  ein  alter  alter  (ich  darffs  nicht  sagen,  sonst  schilstu 
mich  dann  ich  weiß  du  pflegst  das  alter  gar  sehr  zu  ehren) 
sich  gebahret. 

Ehrgeitz.  "über  diesem  Yollsauffen  i)  ist  mein  guter 
Cham  sehr  übel  ankommen,  aber  das  ist  das  beste  Er  vnd 
seine  Kinder  fragen  nicht  viel  darnach. 

Ynmäßigkeit.  Aber  wo  muß  doch  die  gute  Schwester 
die  Gottesvergeßenheit  blieben  seyn. 

Ehrgeitz.  Weil  wir  sie  so  lange  nicht  gesehen,  wird 
sie  richtig  mit  ersoffen  seyn. 


1)  Nicht  genug  warnt  und  droht  und  straft  der  Herzog  wegen  des 
übermäfsigen  Saufens ,  dem  sein  eigner  Vormund  Johann  Georg,  wie  so 
manche  seiner  Zeit  nur  allzusehr  ergeben  waren.  Ein  Ausschreiben  da- 
gegen 4.  Sept.  1646.     Gelbke  I,  280.  n.  4. 
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Ynmäßigkeit.  Das  ist  nicht  anders  sie  hette  sonst 
so  lange  sich  nicht  verhelen  können,  daß  sie  sich  nicht 
irgend  blicken  ließ. 

Ehrgeitz.  Es  ist  vns  ein  großes  mit  gestorben  wir 
haben  sie  billig  zu  betrawren,  dann  wir  können  bey  den 
menschen  nicht  wohl  fortkommen  wann  vnß  nicht  die  Gottes- 
vergeßenheit  die  bahn  bereitet. 

Gottesvergefsenheit  komt  vnd  mit  ihr  der  Aberglaube,   welcher  sich  ia 
einem  solchen  habit  wie  die  Kirche  hat  verkleidet. 

Ynmäßigkeit.  Aber  was  komt  dort,  ach  ach  das  ist 
die  Gottesvergeßenheit ,   ey  willkommen,    willkommen  lebstu 

auch  noch,    will  zu  ihr  laulfen,  Ehrgeitz  aber  helt  sie  auf  vnd  sagt)    laß  du 

es  bleiben  diß  ist  nimmermehr  die  Gottesvergeßenheit  es  ist 
ein  gespenst,  dann  wie  könte  bey  die  Gottesvergeßenheit  sich 
die  Kirche  gesellen. 

G  0  tte  S  Ver  g  e  S  Sen,h  ei  t    nimbt  den  Aberglauben   aulF  die  seite 

V.  sagt.)    Hör  doch  was  jene  sagen  vnd  bleib  ein  wenig  zurück 

es     soll     ein     artlich    Spiel     geben,     (darauf  gehet    sie  zu   den  anderen 

lästern  vnd  sagt)  gluck  ZU  Ihr  guten  Schwestom,  ich  hab  Euch 
lang  gesucht,  vnd  nicht  vermeint,  weil  ich  euch  nicht  funde, 
daß  ihr  noch  auf  der  weit  wehret.  Ich  habe  vnterdeßen  ein 
artig  stücklein  gethan,  vnd  die  kirche  dahin  gebracht  daß  sie 
gantz  auf  meiner  Partey  ist. 

Ynmäßigkeit.     Ey  was  sagstu,  was  sagstu ? 

Gottesvergeßenheit.  Das  könt  Ihr  ja  leichtlich 
glauben,  weil  ihr  den  glauben  in  Händen  habt,  ihr  sehets 
ja  daß  sie  dort  ist. 

Ehrgeitz.  Du  hast  warrlich  ein  solche  that  gethan, 
daß  ich  dir  mein  lebelang  nicht  zugetrawet,  od  auch  ge- 
glaubet, daß  es  niemals  gescheen  könne.  Warumb  will  sie 
aber  nicht  näher  kommen. 

Gottesvergeßenheit.  Das  kanstu  leichtlich  denken , 
dann  sie  scheut  sich  noch,  weil  es  noch  gar  new  ist,  daß 
sie  abgefallen. 

Ehrgeitz.  Ich  will  Ihr  bald  einen  muth  machen 
wann  ich  zu  ihr  komme.  Aber  höre,  wann  wir  es  nun  so 
weit  gebracht^  daß  keine  wahre  Kirche  mehr  auf  der  weit 
ist,    wer  soll  nun  das  Regiment  haben  vnter  den  menschen, 
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die  nun  zweiifels  frey  Sporenstreichs  in  alle  laster  gehen 
werden,  [haben.] 

Gottesvergeßenheit.  Ich  vermeine  es  gebühre 
eine  wege  als  die  andere  mir,  einmahl,  -weil  ich  das  Regi- 
ment zuvorgehabt,  vnd  dan  auch,  wann  ich  es  schon  zuvor 
nicht  gehabt  hatte,  zu  einer  Danckbarkeidt,  weil  ich  dieses 
überaus  große  kunststuck,  wie  ihr  selbst  bekennet,  zuwege 
gebracht. 

Ehrgeitz.  Es  ist  wohl  wahr.  Es  wehre  aber  beßer 
daß  man  einmahl  wandelte. 

Gottesvergeßenheit.  Nun  ich  will  mich  dann  be- 
handeln laßen,  nehmt  das  regiment  immerhin,  ich  will  euch 
einmahl  vnterthan  seyn. 

Ynmäßigkeit.  So  schick  ich  mich  dann  am  besten 
darzu,  dann  wann  du  der  Ehrgeitz  dazu  kähmest,  wußestu 
dich  nicht  in  deiner  haut  zubehalten. 

Ehrgeitz.  "Waß  das  laße  ich  nicht  zu  solte  ich  dich 
versoffene  Saw  darzulaßen,  daß  soll  in  Ewigkeit  nicht  ge- 
scheen,    ich  will  lieber  alles  drauf  setzen,    was  ich  habe. 

Ynmäßigkeit.     So    soltu    es    auch    nicht   haben    vnd 

wann  du  zerbersten  soltest  (vnd  heben  einander  an  grewlicher  weise 
zu  schlagen.) 

Gottesvergeßenheit.  (wehret  was  sie  wehren  kan  vud  schreyet 

ad  spectatores)  halt  inne  halt  inne,  der  boßen  geht  anders  an 
als  ich  gemeinet  habe  (at  laster)  halt  inne,  schlagt  Euch  nicht 
vmb  die  haut  der  Baer  ist  noch  lange  nicht  gefangen. 

Ynmäßigkeit.      (hebt    wieder    an   den   Ehrgeitz    zu    schlagen    v. 

spricht.)    SO  soltu  CS  donnoch  nicht  haben. 

Gottesvergeßenheit.      reifset   sie   wieder  von   einander   vnd 

spricht.)  Ey  last  euch  doch  bedeuten,  die  Kirche  ist  noch 
nicht  auf  unsrer  Seiten. 

Ehrgeitz.    was  solte  sie  nicht  seyn  dort  sitzet  sie  ja. 

Gottesvergessenheit.  Betrachte  sie  nur  recht  so 
wirstu  sehen  ob  sie  es  sey  od  nicht. 

Aberglauben  (kömmt  näher  V.  sagt)  Ihr  narren  kennt  ihr 
mich  nicht  mehr  den  Aberglauben. 

Ynmäßigkeit.     Gottesvergeßenheit   du   wehrest   wohl 
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wertli,  daß  wir  dir  aucli  ein  traclit  stoße  darvor  geben,  daß 
du  vns  so  vnnutzlicli  in  einander  verhetzest. 

Gottesvergeßenheit.  Wer  hat  es  gethan  als  ihr 
selbst,  ich  hatte  es  euch  ja  nicht  geheißen.  Habt  ihr  aber 
noch  nicht  stoße  genug  einander  geben  ynd  juckt  euch  noch 
die  haut  aufs  newe,  so  will  ich  vnd  der  Aberglaube  bey 
einander  halten,  vnd  leicht  weil  ihr  müde  seyd  vnd  wir 
ausgeruhet  nun  meister  werden  können. 

Ehrgeitz  (at  vnmäfsigkeit).  Ich  denke  es  sey  das  rath- 
samste,  wir  laßen  vns  an  den  stoßen,  so  wir  bereits  haben 
vergnügen,  damit  nicht,  wann  sie  junge  hecken  derselben 
mehr  werden  als  wir  ertragen.  Aber  woher  komt  es  daß 
du  den  Aberglauben  mit  dir  bringest. 

Gottesvergeßenheit.  Daß  will  ich  euch  kürtzlich 
sagen,  wann  ich  bey  der  ietzigen  weit  also  in  meinem  Ke- 
giment  verfahren  will,  daß  ich  nur  die  menschen  durch  Wol- 
lust V.  vppigkeit  von  Gott  abbringe,  vnd  also  sie  in  ver- 
geßenheit  deßelben  sturtzen  will,  so  werden  sie  mich  vnd 
mein  thun  leicht  erkennen  vnd  ein  absehen  vor  mir  haben, 
weil  dieses  durch  die  Sundfluth  so  hoch  gestraffet  ist,  dero- 
wegen  habe  ich  eine  andere  art  des  Kegimentes  erdacht, 
vnd  den  Aberglauben  mir  zu  einen  Kath  gemacht,  welcher 
ehistes,  wie  ich  hoffe,  nicht  allein  bey  des  Chams  sondern 
auch  bey  Sems  v.  Japhets  nachkommen,  seine  Persohn  wohl 
agiren  wird. 

Ynmäßigkeit.  Der  Rathschlag  gefallet  mir  nicht  übel, 
wann  ich  nur  nicht  etwann  derowegen  ausgestoßen  werde. 

Gottesvergeßenheit.  Du  narr  du  wirst  beßere 
Sache  darbey  haben  als  zuvor,  es  wird  nichts  in  vnser  thun 
verendert,  sondern  vielmehr  verbeßert. 

Ehrgeitz.  Also  will  ich  auch  meiner  dabey  nicht 
vergeßen,  nur  immerhin  v.  frisch  an  das  werck. 

(treten  alle  ab.) 
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Actus  11.     Scena  11. 

Opulenti  Sohn  penalisiret  ^)  v.  wird  agiret. 

Persona:    1.  erster.     2.  anderer  Student. 

Erster  V.  anderer  Student  kommen  v.  haben  einen  jungen 
bey  Mch,    v.  Spielen  aufgeigeii.     wie    sie   eine   weile    gegeiget   haben   fangt   der 

erste  an:  "Wir  sojn  nun  mit  ynserer  Kurtzweil  fast  gantz 
herumb,  die  Jungfrawen  selten  vns  billig  moegen  yor  die 
Ständchen  Eayor  genugsam  spendiren. 

Der  2.  Student.  Ich  habe  mich  fast  heisch  geschrien 
ynd  gesungen. 

Junge.  Hierumb  wohnt  ein  Fux  der  muß  yns  wohl 
spendiren. 

Erster  Student.  Es  ist  auch  wahr.  At  Jung  gehe 
hole  ihn  herunter. 

Jung  kiopffet  an   Monsie  opulent  macht  doch  auf. 

2.  Student.  Wirff  ihm  die  Fenster  aus  wenn  er  nicht 
hören  will. 

Jung  greiff  nach  stain  Ihr  dürft  mich  nicht  lange  darzu 
bitten. 

Erste  Student.  Halt  inne  y.  laß  sie  ihm  gantz, 
klopf  noch  einmahl  an. 

Junge    opulents     komt  halb  angezogen. 

andrer  Student.  Da  kömt  der  Herr  gezogen.  Bone  yes- 
per  Domine  feruti  (r),  der  Herr  ist  gewiß  schon  zu  Bethlehem 

auf  den   Eedermarckt   gewesen,    (giebt  ihm  ein  baar  nasensteuber.) 

Junge  opulents.  Au  was  habe  ich  doch  den  Herrn 
gethan  daß  er  mich  schlägt. 

1)  „Die  Studirenden  ergriffen  die  Waffen,  oder  kleideten  sich  und 
lebten  wie  die  Krieger,  nahmen  an  deren  Sitten  und  Lastern  Theil  und 
verwilderten.  Zuletzt  führten  sie  unter  sich  eine  eigene  Subordination, 
den  leidigen  Pennalismus  ein  (vom  Pennal,  der  Pederbüchse,  welche  der 
Neuling  an  der  Seite  trug,  um  im  Collegium  *des  Schreibens  ja  sich  zu 
befleifsen'),  eine  Pest  der  guten  Sitten,  zur  Verlängerung  der  Wildheit, 
die  der  30jährige  Krieg  auf  allen  deutschen  Schulen  und  Universitäten 
zurückliefs."  Eichhorn,  Gesch.  der  Litterat.  Th.  III  S.  331.  Die  Straf- 
mandate des  Herzogs  Albrecht  gegen  den  Pennalismus  erneuerte  dessen 
Bruder,  unser  Herzog  Ernst  1652.  Eine  1654  publicierte  Reichsconstitu- 
tion  zu  Regensburg  schaffte  dies  Unwesen  auf  den  deutschen  Universi- 
täten ab. 
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Erster  Student  gibt  ihm  auch  ein  paar.  Es  solt  dem  Herren 
wohl  verdrießen,  sehet  alle  daher,  hastu  fauler  lummel  dich 
schon  mußen  zu  bete  legen  y.  nicht  darvor  können  etwas 
Studiren,  verschläfst  also  deine  beste  zeit  v.  bringst  deinen 
vatter  vnnutzlich  vmb  das  geld. 

Junge  spricht  es  ist  wahr  v.  stöst  den  Jungen  opulentu,  seine 
Haarwickel  v.  schlägt  ihm  ein  Bei»  vnter  das  er  feit. 

Junge  opulens  at  Jung.  Du  hast  mich  gestoßen  wie 
ein  andrer  Berenheuter. 

anderer  Student.  Jung  leide  das  nicht  du  bist  ein 
ehrlicher  Kerls  schlag  ihn  an  den  hals,  at  jungen  opuientum.  Du 
must  dich  mit  ihm  schlagen,  od  must  vns  einen  schmaus 
geben,   daß  wir  euch  wieder  mit  einander  versöhnen. 

Jung.     Das  ist  recht  ich  bin  es  zufrieden,  stehet  v.  ballet 

die  Faust. 

Junge  opulent s.  Ich  muß  mich  wohl  lieber  mit 
einem  jungen  schlagen. 

Erster  Student.     So  spendire  dann  einen  schmaus. 

Junge  opulent s.     Ihr  Herren,   ich  habe  kein  geld. 

anderer  Student.  Musie  wolt  sich  doch  belieben 
laßen  die  alten  mutter  v.  milchheller  hervorzulangen. 

Junge  opulent s.  Ihr  mögt  es  machen,  wie  ihr  wolt 
so  habe  ich  kein  geld. 

Jung.     Ich  will  dir  wohl  credit  machen. 

3.  Student  komt,  Jauchzet  hauet  wieder  die  Steine  v.  spricht  Heh 
wer  da?  Ihr  mögt  wohl  CUJonen  seyn.  sie  ziehen  alle  vom  leder 
der  junge   opulents   lauft  davon,    wie  sie  nun  zusammen  gehn,    so  ruft  der  Jung. 

Ihr  Herrn  haltet  inne  der  petell  komt. 

3.  Student,    was  frag  ich  nach  dem  pedell. 

Jung,  halt  in  es  kommen  auch  die  Hescher  v.  oel- 
burger  ^).  Sie  lauffea  alle  davon,  fahret  fort:  Das  war  ein  örtlicher 
lug  so  bringe  ich  meine  Herren,  v.  auch  den  anderen  ohne 
wunden  nach  haus,  aber  wo  ist  der  pennal,  den  habe  ich 
in  der  angst  entlauffen  laßen,  es  soll  ihm  aber  nicht  ge- 
schenket seyn  wir  wollen  ihn  morgen  noch  wohl  finden. 

1)  In  einer  strengen  Verordnung  für  den  Nachtwächter,  die  Nacht- 
schwärmer zu  verhaften,  wird  ihm  eine  Bürgerwache  zur  Hilfe  beige- 
geben.   1645.     Beck  I,  406. 
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Actus  11.     Scena  III. 

Die  Kirche  will  Abraham  in  seiner  wanderschafft  einen 

gefehrten  geben. 

Persona:     1.  Kirche.     2.  Abraham.     3.  Gottesfurcht. 

4.  Glaube.     5.   Gedult. 

Kirche.  Man  hette  vermeint  daß  der  menschen  boßr 
heit  in  der  Sundfluth  alle  mit  ersaufft  od  doch  die  men- 
schen durch  solche  große  Straffe  witziger  als  sie  zuvor  ge- 
wesen worden  wehren.  Aber  es  findet  sich  gegen theil.  Ich 
habe  wenig  Jahre  in  den  Hütten  Sem  v.  Japhets  mich  auf- 
gehalten, vnterdeßen  hat  meine  feindin  die  Gottesvergeßen- 
heit,  beides  Cham  v.  seines  Sohnes  Canaans  geschlecht  sich 
so  eingenistelt ,  daß  sie  auch  also  die  gottesfurcht  ihnen 
aus  den  Hertzen  gerißen,  daß  sie  vor  den  einigen  wahren 
Gott  iezo  die  Creaturen  v.  verstorbenen  böse  menschen  vor 
Göttern  anbeten,  dieser  Aberglaub  hat  sich  in  kurtzen  so 
sehr  fortgepllanzet,  daß  auch  nicht  allein  des  Japhets  son- 
dern auch  des  Sems  nachkommen,  die  doch  die  Verheißung 
von  mesia  haben,  sich  darmit  die  meiste  besudelt  v.  von  dem 
wahren  Gott  gantz  abgewendet.  Jetzo  habe  ich  armes  mägd- 
lein  nun  keine  bleibende  Stadt  mehr,  bin  gantz  von  dem 
Aberglauben  allenthalben,  ausgetrieben  vnd  irr  hin  v.  daher, 
vnd  wann  nicht  der  gute  alte  Sem  noch  mich  ein  wenig 
nechst  Gott  vnterhielte  must  ich  hungers  sterben. 

Abraham.  "Wer  klaget  da  vor  meiner  thur.  Ach  es 
ist  die  liebe  kirche,  sey  mir  willkommen  du  angenehmste 
Jungfraw,  begib  dich  vnter  meine  hutte,  alles  was  ich  habe 
soll  dir  zu  gebot  stehen. 

Kirche  (.ui  spectatores)  "Wie  soll  ich  dieses  glauben  da 
ich  doch  weis  daß  dieser  auch  ein  abgöttischer  mensch  ist. 

Gottesfurcht  ad  KircUe.  Du  bist  irrig,  dieser  ist  nun- 
mehr nicht  mehr  abgöttisch,  sondern  recht  glaubig. 

Glaub.  Ynd  zwar  soll  er  ein  Yater  aller  glaubigen 
werden. 

Gedult.  Aber  dieses  will  ich  dir  dabey  sagen,  gleich- 
wie er  zwar  die  Yerheißung  hat,  daß  in  seinem  Saamen  alle 
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völcker  sollen  gesegnet  werden  auch,  daß  sein  Saame  dieses 
Land  darinne  er  sich,  ietzo  auffhelt,  besitzen  soll,  also  hat 
er  doch  darinnen  noch  zur  Zeit  nicht  einen  Puß  breite  v. 
mus  Ton  einem  ort  zum  andern  ziehn.  Das  must  du  auch 
gewohnen. 

Gottesfurcht.,  Ynd  darbey  noch  dieses  daß  du  dich 
nicht  ärgern  laßest  daß  er  nebens  Verrichtung  des  gottes- 
dienstes  auch  sich  des  hauswesens  y.  geringer  arbeit  annimbt, 
dieses  ist  nicht  wied  Gott,  sondern  solche  Demuth  gefält  ihm 
vielmehr,  als  wenn  ein  großer  Scheinheilger  sich  selbst  einen 
gottesdinst  erdencken,  welcher  vor  dem,  welche  nicht  wißen, 
worin  die  wahre  Gottesfurcht  bestehet,  zwar  schwer  v.  bräch- 
tig scheinet,  aber  doch  bey  Gott  der  nur  ihn  v.  den  nech- 
sten  als  eine  frucht  des  glaubens  nach  seinem  wort  glauben 
wird,  ansiehet,  nicht  geachtet  wird. 

Kirche.  Auff  diese  weise  will  ich  gerne  euch  folgen 
vnd  mit  dem  lieben  Abraham  wandern  wo  er  hin  soll. 

Abraham.  Liebe  Schwester,  du  solt  einen  trewen 
Freund  an  mir  haben,  komt  alle  herein  v.  verachtet  nicht 
meine   geringe   Hüten.      (Sie  folgen  alle  ihm  nach.) 


Actus  11.     Scena  IV. 

Opulents  verspricht  seine  zwey  töchter  dreyen  Eydam 

männern. 

Persona:     1.  Opulents.     2.  Nachbauer. 

Opulents.  Ich  habe  oft  gehöret,  kleine  kinder  kleine 
sorge,  große  kinder  große  Sorge,  wie  noch  mein  Sohn  klein 
wahr,  dorft  ich  mich  vmb  nichts  anders  bekümmern,  als  wie 
ich  ihm  nur  geringe  kleider  schaffe,  nunmehr  aber  muß  ich 
ihn  auf  acatemien  halten,  da  sehr  viel  aufgehet,  aber  ich 
höre  er  studiret  auch  was  ehrliches  darvor.  Es  wahr  neulich 
ein  licentiat  hier,  welcher  vmb  meine  eltiste  tochter  hey- 
rathet,  dem  ich  sie  auch  versprochen ,  der  wußte  mir  nicht 
genugsamb  zu  rühmen ,  wie  fleißig  der  mensch  wehre.  Ja 
die  Hochzeit  mit  den  Licentiaten  wird  auch  bald  heran  kom- 
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men,  da  werd  ich  auch,  geld  darzu  bedurffen,  iezo  hat  mich 
ein  guter  mann"  hieher  beschieden,  ich  möchts  gern  wißen, 
was  er  wolte,  da  komt  er  auch  her.  Einen  guten  morgen, 
mein  guter  herr  nachbar  ich  habe  schon  längst  seiner  ge- 
wartet, was  ist  doch  sein  anbringen. 

Kachbar.  Mein  herr  nachbar  ich  weis  nicht  ob  ich 
werde  mit  meinem  Vortrag  ankommen,  es  ist  eine  solche 
Sache  die  bisweilen  anders  ausschlägt  als  man  meint. 

Opulent s.  wanns  nur  nicht  heyrathen  ist  so  bin  ichs 
wohl  zufrieden. 

Nachbar.  So  habe  ich  dann  also  schon  mein  Ab- 
scheid dann  es  ist  vom  heyrathen,  des  Herren  Burgemeisters 
Sohn  hat  lust  zu  Ewer  jüngsten  tochter. 

Opulent s.  Ach  gebt  ihn  immerhin  den  Korb,  ich 
mag  nichts  darvon  hören. 

Nachbar.  Herr  Opulents,  die  Sache  will  sich  auch 
so  bloßhin  nicht  also  wie  ihr  es  ie  so  machen  wolt  thun 
laßen,  was  habt  ihr  vor  vrsach  daß  ihr  ihm  ein  abschläg- 
liche Antwort  gebt.  Er  ist  ein  ehrlicher  Kerl  der  etwas 
gelernet  hat  v.  von  Ehrlichen  Eltern,  ist  dazu  nicht  böses 
gemuths,  so  ist  auch  eure  tochter  mannbar. 

Opulents.  Ich  höre  gantz  nicht,  es  gehet  mir  zuviel 
geld  drauf. 

Nachbar.  Das  geld  könt  ihr  nicht  beßer  anwenden 
als  daß  ihr  die  kinder  ehelich  ausstattet. 

Opulents.  "Wann  ichs  an  wahren  lege  so  kan  ich 
dar  mit  etwas  verdienen. 

Nachbar.  Ihr  werdet  doch  genung  haben,  Gott  hat 
Euch  ein  ziemliches  bescheret. 

Opulents.  Habe  ich  etwas  so  bedarf  ich  auch  viel, 
werde  nunmehr  auch  alt  daß  ich  nicht  mehr  so  viel  wie  in 
der  Jugend  verdienen  kan. 

Nachbar.  Was  wolt  ihr  aber  endlich  mit  euren  töch- 
tern  thun?  es  ist  eine  solche  wahre  die  man  nicht  ohne 
gefahr  auf  theurung  halten  kan ;  sie  kost  euch  mehr  zu  Haus 
als  wann  ihr  sie  weggebet,  wann  ihr  sie  einmahl  ausstattet 
muß  sie  darnach  ihr  mann  emehren." 

XI.  4 
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Opulent s.     Ich  muß  ihr  aber  geld  mitgeben. 

Nachbar.  Ihr  kont  ihn  auch  wohl  mit  hoffnung  ab- 
speisen. 

Opulents  at  spectatores.  Es  ist  auch  wahr,  also  ist  es 
ein  vortheil  seine  töchter  weggeben,  ad  nachbar  hört  herr 
nachbar  ihr  solt  wegen  des  Burgemeisters  söhn  keine  fehl- 
bitte  gethan  haben,  wenn  ihr  auch  eine  tochter  haben  wollet. 

Nachbar  ad  spectatores.  Da  ist  eine  harte  bedingung  dar- 
bey,  doch  er  ist  ein  reicher  mann  v.  ich  ein  witber,  ich  dörft 
es  bald  thun.  at  opuientum.  Es  sey  also  hier  habt  ihr  meine 
Hand  darauf. 

Opulents     will  die  Hand  nicht  annehmen  vnd  spricht:     ich    habe 

nur  so  geschertzt. 

Nachbar.  Es  gilt  hiermit  nicht  scherzen  sondern  es 
bleib  darbey. 

Opulents      schlägt  in  die  Hand  v.  spricht :      SO     SCy     CS     dann, 

Gott  gebe  gluck  darzu  vnd  komt  ihr  mit  mir  zur  mittags- 
mahlzeidt.  at  spectatores.  Also  habe  ich  auf  einen  tag  drey 
Eydammmänner  bekommen. 


Actus  II.     Seen.  V. 
Des  pharaonis  Tyranney  wieder  die  kirche. 
Persona.     1.  Gottesvergeßenheit.     2.  Aberglaube.     3.  Tyran- 
ney.    4.  pharaonis  tochter.     5.  et  6.   zwey  Jungfrauen. 
7.  Moysis  Schwester,  v.  8.  seine  mutter. 

Gottesyergeßenheit.  Wir  haben  eine  Zeitlang  wie 
du  weist,  wenig  bey  der  kirche  ausrichten  können.  Indem 
sich  solche  in  des  Abrahams,  Isaaks  v.  Jacobi  hüten  auffge- 
halten,  wie  sie  schon  auch  mit  Jacob  hungers  halben  in 
Aegypten  ziehen  mußen,  haben  doch  die  Kinder  Ißrael  sich 
der  kirche  so  viel  als  sie  gekont  angenommen. 

Aberglauben.  Doch  habe  ich  ihrer  etliche  in  dem 
sie  der  Aegypter  Götter  gewehret,  theils  abwendig,  theils 
zweiffelhafftig  gemacht. 

Gottesvergeßenheit.  Doch  ist  es  ein  geringes  wann 
die  Tyranney   die   ich  iezo  ausgeschicket ,    v.   wie   ich  hoffe 
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bald  wieder  her  sein  wird,  nichts  gutes  ausgerichtet,  werden 
sich  die  kinder  Ißrael  sehr  yermehren. 

Aberglaube.     Dort  kommet  sie  her. 

Tyranney  ad  Gottesvergefsenheit.  Ich  hoffe  ich  habe  dei- 
nen befehl  wohl  exequiret,  pharao  ist  gantz  auf  ewre  seite 
gebracht  v.  vermeinet  daß  es  ihm  v.  seinem  Reich  sehr  schäd- 
lich sey,  wann  die  kinder  Ißrael  sehr  zunehmen.  Deßhalben 
er  denen  seinen  land  Voygten  befohlen  daß  sie  sie  mit  großer 
schwerer  Arbeit  drucken  sollen  v.  weil  solches  nicht  helffen 
wollen  hat  er  durch  meinen  antrieb  erstlich  den  wehmüttern 
die  knäblein  zu  tödten  vnd  hernach  wie  auch  diese  ge- 
heichelt  ein  gemein  etict  ausgehen  laßen,  daß  die  kinder 
Ißrael  alle  knäblein  so  bald  als  sie  gebohren,  ersauffen  sel- 
ten. Ich  kan  nicht  beschreiben,  was  dieses  bey  den  kin- 
dern  Ißrael  vor  ein  weinen  v.  heulen  verursachet:  Ihr  solt 
nur  eure  lust  sehn,  wie  alle  Ströme  voll  kleiner  kinder  fließen. 

Go  ttesvergeßenhei  t.  Tyranney  du  hast  dich  sehr 
wohl  gehalten  die  du  diesen  schlauen  rath  gegeben.  Es  ist 
auch  billig,  vnser  lieber  könig  pharao  hoch  zu  loben  daß  er 
dir  gefolget,  auf  diese  weise  nun  werden  auf  eine  sehr  kunst- 
liche manier  alle  kinder  Ißrael  mit  der  Zeit  abgehen,  v. 
also  die  kirche  keinen  orth  mehr  haben,  wo  sie  sich  auff- 
halten  könne. 

Pharaonis  tochter  kömmt  die  laster  lauffeil  auf  die  seile 
besiehet  den  Moses  so  aus  dem  Walser  gezogen  i).       (Ihre    Jungfrau): 

Ist  das  nicht  ein  liebliches  kindlein  ob  es  schon  ein  Ebräi- 
sches  kindlein  ist. 

Erste  Jungfrau.  Es  wehre  jammerschade  wann  das 
kindlein  ersauifen  solte. 

Andere  Jungfrau.  Ach  wie  muß  es  der  armen  mutter 
V.  vatter  so  schmerzlich  weh  gethan  haben,  wie  sie  es  Selb- 
sten in  das  waßer  werifen  mußen.  Wenn  doch  magdlein  mit 
der  frauen  so  es  stillen  soll  bald  kehme  ^). 


1)  Vergl.  neben  2.  Moses  auch  des  Jüdischen  Tragikers  Ezekielos 
Fragment  von  der  Ausfülirung  aus  Aegypten.  Delitzsch,  zur  Gesch.  d- 
jüd.  Poesie  §.  42. 

2)  Letzterer  Satz,  wohl  beiseit  gesprochen  gedacht,  steht  am  Rande. 

4* 
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Tyranney  (ad  Laster).  Ey  ja  ja  Jammer  schade,  Ey  ja  ja 
weh  gethan  haben.  Ich  wolte  daß  Euch  v.  Ewren  fräulein 
eben  so  gescheen,  wie  es  dieses  kind  verdienet. 

Moysis  Schwester.  AUergnädiges  Fräulein  da  ist 
eine  fraw,  welche  das  Kind  wolil  saugen  kan. 

Moyses  mutter.  Aller  gnädiges  frewlein  daß  will  ich 
von  hertzen  gerne  thun. 

Tyranney  (ad  lastet.)  Wann  ich  sonst  gleich  nichts 
glaubte,  so  muß  ich  solches  gern  glauben  weil  diese  des 
kindes  mutter  v.  jenes  seine  Schwester  ist,  aber  ich  wolte 
daß   dieses   ihnen   beide   darvor  geschee,    waß  ich  auch  den 

anderen    gewunschet.     (pharao  tochter   hat  vnterdefsen    das  kindlein  noch 
besehen  v.  gehertzt   endlich   sagt  sie  noch  zu  moysis  mutter.     Nimb     CS    dan 

hin  V.  pflege  seiner  wohl,    laße    es  ja  keinen  mangel  leiden 
ich  will  dir  es  reichliche  belohnen. . 

moysis  mutter.     Ich  will  gantz  keinen  fleiß  od  sonst 

etwas    sparen,     treten  ab  bifs  auf  die  laster. 

Gottesvergeßenheit.  Ich  weis  nicht  wie  mir  ist, 
ich  bin  fast  verstarret  wie  ich  das  kind  gesehen ,  ich  weis 
nicht  was  mir  von  diesem  kinde  ahnet. 

Aberglaube.     Mir  ist  es  eben  auch  also. 

Tyranney.  Ach  ihr  verzagte  memmen  gehet  nur  mit 
mir  vnd  laßet  mich  es  machen,  dieses  kind  soll  nicht  lange 
leben. 

(treten  alle  ab.) 


Actus  II.     See  na  VI. 

Der  Junge  opulents  muß  sich  schmeißen  i). 

Personae.     1  dritter  Student. 

dritte  v.    erste   Student  kommen.     Dritte  fangt  an      Ich   halte   nicht 

darvor    daß   der  junge  opulents  so  viel  hertz  haben  solte  v. 
mir  auf  meine  ausforderung  erscheinen. 

1)  4.  Sept.  1646  erliefs  Herzog  Ernst  ein  ,, Ausschreiben,  wie  dem 
leidigen  Ausfordern  und  Balgen  zu  steuern ,  auch  die  Ueberfahrer  zu 
bestrafen".  Das  Duellieren  wurde  gänzlich  verboten ,  und  wenn  Einer 
entleibt  würde,    so    sollte    der    Thäter    die  Strafe  des  Todtschlags 
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Erste  Student.  Ich  halte  auch  nicht,  at  epectatores 
du  must  ein  trefflich  herz  v.  lust  zu  schmeißen  haben  daß 
du  daran  gedenkest. 

Dritte  Student.  Wann  er  aber  noch  kahme  was 
solt  ich  thun,  es  ist  mir  alten  Studenten  eine  Schande  mit 
einem  jungen  laffen  mich  zu  schmeißen. 

1.  Student.  Er  ist  aber  doch  ein  rechtschaffen  kerls 
ob  er  gleich  jung  ist. 

3.  Student.  Nein  das  laß  ich  wohl,  ihr  habt  mich 
nur  so  überredet  daß  ich  hierher  bin  kommen.  Ich  will 
wieder  weg  gehen,  der  kerl  solte  mir  einen  hieb  auf  den 
kopff  geben,  daß  mein  Studieren  alle  dahin  wehre. 

1.  Student.  Kannstu  doch  wacker  wieder  die  Steine 
hauen,  haue  ihm  nur  wieder  seinen  Kopff  so. 

3.  Student.  Ja  das  war  ein  anderes,  da  war  ich  trun- 
ken, ietzo  bin  ich  nüchtern,  ich  kann  nüchtern  keinen  bloßen 
Degen  sehen. 

1.  Student  at  spectatores.  Das  ist  ein  frisch  Kerl  v.  wann 
er  voll  ist  will  er  gar  ein  eisenfreßer  seyn.  ad  3.  Ich  will 
dir   einfen    rath    geben,    mach    die    äugen   zu   wenn    er   dich 

erdulden  ,  ohne  Unterschied ,  ob  derselbe  gefordert  habe  oder  gefordert 
worden  sei.  Ein  weiterer  Erlass,  das  Balgen  betreffend  (8.  April  1651), 
enthielt  die  Bestimmung,  dass  der  Herausforderer,  selbst  wenn  das 
Duell  nicht  erfolgte,  mit  200  bis  lOüO  Thalern  bestraft  würde,  und  wenn 
ein  jüngerer  Adeliger  einen  älteren  forderte,  so  sollte  ihm  auch  der 
Degen  so  lange  genommen  werden ,  als  der  Herzog  es  für  gut  fin- 
den würde.  —  Da  die  Verordnungen  wenig  beachtet  wurden,  lieFs  der 
Herzog  sie  von  den  Kanzeln  verschärfen.  Am  2.  Januar  1674  erschien 
ein  Erlass ,  wonach  die  Leichen  der  Verbrecher ,  darunter  auch  die, 
,,w eiche  in  Tumulten  oder  Duellen  durch  ihre  Schuld  um- 
kämen", an  die  medicinische  Facultät  zu  Jena  zur  Anatomie  abge- 
liefert würden.  Vergl.  Beck  I,  426  u.  681  und  Rudolphi,  Goth.  diplom. 
IV  144. 

Die  auffallende  Aehnlichkeit  dieser  Scene  mit  der  Duellscene  in 
Shakespeares  ,,Was  ihr  wollt"  (Act  HI  Sc.  IV)  dürfte  möglicher  Weise 
auf  ein  bisher  unbekanntes  beiden  zu  Grunde  liegendes  Original  hindeu- 
ten, wiewohl  Shakespeare  ausser  den  verketzernden  Bearbeitungen,  welche 
die  englischen  Komödianten  in  Deutschland  bekannt  machten,  offenbar  im 
Original  gelesen  und  bekannter  war ,  als  man  im  Allgemeinen  annimmt. 
Seit  1623  waren  die  Gesamtausgaben  seiner  Werke  ja  wiederholt  im 
Buchhandel  erschienen. 
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schmeißet,  zudem  will  ich  dir  alle  hiehe  ausnehmen,  daß  dir 
der  andere  nichts  thun  kan ,  sey  nur  behertzt  v.  stell  dich 
hurtig. 

Der  andere  Student  komt  mit  dem  jungen  opulent»,  welcher 
vmb  den  Kopff  verbunden  vnd   sagt  at  spectatores.    SoU  ich  mich  den  nun 

schmeißen  v.  habe  vorgestern  eine  solche  wunde  gefallen 
ach  daß  ich  doch  gestern  gedruncken  habe,  was  komt  doch 
aus  den  vollsauffen. 

2.  Student.  Freilich  must  du  dich  schmeißen,  du  bist 
ein  junger  Student  du  must  dich  anfangs  frisch  halten,  sonst 
helt  man  dein  lebelang  nichts  von  dir. 

Junge  opulent s.  solt  man  dann  nicht  noch  gutlich 
die  Sache  vertragen  können. 

2.  Student.  Diß  ist  schwer  denn  du  siebest  der  an- 
dere hat  sich  schon  gantz  fertig  gemacht,    doch  will  ich  es 

versuchen.       gehet  zum  1.  Studenten  v.  sagt  ihm  was  in  ein  ohr. 

Junge.  Herr  opulente  stelt  Euch  frisch,  darnach  wird 
es  einen  feinen  vertragschmaus  drauf  geben. 

2.  Student.  Monsieur  opulente  es  kan  nicht  anders 
seyn,  Ihr  habt  zu  sehr  das  gegentheil  gestern  gescholten, 
er  will  eine  satisfaction  haben. 

'6,  Student.     Ich   will    mich    gern   vertragen    (der  erste 

Student    druckt  ihm  das  maul  zu  v.  spricht:)     Schweig    od     du     solt     mit 

mir  zu  thun  haben,  du  must  dich  schmeißen. 

2.  Student  at  opulentum.  Es  kann  nicht  anders  seyn. 
Monsieur  opulents.  Er  mache  sich  nur  fertig  v.  ziehe  das 
wambs  aus. 

Junger  opulente.  Darf  ich  dann  nicht  das  wambs 
nur  anbehalten,  daß  ich  doch  ein  klein  wenig  hoffnung  zum 
leben  habe. 

2.  Student.     Ich  will   hören    ob  ich  es  erhalten  kan. 

Junge  at  opulentum.  Mache  Er  nur  fein  die  äugen  zu 
so  könt  ihr  frisch  drein  hauen. 

1.  Student.  Nu  sols  denn  bald  drangehen,  machet 
der  Sachen  ein  Ende. 

2.  Student.  Mögen  sie  dann  nicht  die  wämbser  an- 
behalten. 
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1.  Student.  Meinthalben  macht  nur  nicht  so  lange 
federlesen  es  kann  nicht  anders  seyn. 

Junge  Opulent s.  Wanns  dann  nicht  anders  seyn 
kan  so  gesogen  Euch  Gott  ihr  lieben  Eltern  ich  werde  doch 
hier  sterben  mußen. 

2.  Student.  Mache  nur  die  äugen  fest  zu  v.  gehet 
auf  einander  frisch  an,  wir  wollen  die  Streiche  schon  aus- 
nehmen. 

Junge  opulents  v.  dritte  Studeut  ziehen  von  leder  v.  hauen  auf  einander. 
1.  Student  ad  spect.     Seyn  das  nicht  statliche  Klingen. 

(Junge  Opul.  V.  3.  Stud.  hauen  auf  einander.) 

3.  Student.  Au  ich  habe  mein  theil,  fielt  nach  dem  kopff 
V.  spricht:  die  wunde  ist  desto  tödlicher  weil  sie  nicht  bald 
bluten  will. 

1.  Student  lacht  v.  saget :  Junge  nimb  die  Degen  weg, 
(ad  janp  opulents,  3.  stud.)  ihr  mögot  nuu  wieder  sehen,  vnd  ein 
ander  die  Hände  geben,   ihr  habt  der  Sachen  genug  gethan. 

2.  Student:  at  .«pectatores.  Das  sind  frische  kerls  at  opu- 
lentiim  nun  soyd  ihr  auch  ein  rechtschaffener  Student,  komt 
wir  wollen  vff  den  keller  gehen  v.  vor  diese  gehabte  mühe 
einen  guten  Drunck  thun,  vnd  euch  gäntzlich  mit  einander 
vergleichen. 

Jung.  Ey  lustig  ich  will  vorangehen  v.  etwas  zum 
Drunck  bestellen  v.  meiner  darbey  auch  nicht  vergeßen. 


Actus  IL     Scena  VII. 

Gott  freiet  durch  Mosen  vmb  die  kirche. 

Persona.     1,  Kirche.     2.  Moses.     3.  Aaron.    4.  Sein  söhn. 

Kirche    komt  geschürzt  v.  mit  einer  butte  auff  dem  nacken,  auf  die 
art  wie  sie  in  Ägypten   dienen  mufs  v.  sagt:    DieSOS  wahr  mein  schönor 

habit,  dieses  leimtragen  Ziegelstreichen,  Stoppeln  suchen,  wahr 
meine  tägliche  Kurtzweil  so  ich  in  Ägypten  hatte.  Ach  der 
schweren  Dienstbarkeit  die  ich  darin  unter  dem  Tyrannischen 
pharao  ausstehen  mußen,  Aber  was  muß  es  wohl  bedeuten, 
daß  Moses,  welcher  mich  vnd  die  kind  Ißrael  durch  Gottes 
krafft  V.  wort  mit  solchem  großen  zeichen  aus  diesem  Dienst- 
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hause  gefuliret,  mir  befeMen  laßen,  daß  ich  in  solchem 
habit  allhier  in  dieser  wüste  sein  warten  solte,  Gott  mein 
großer  Erretter  helffe,  daß  es  nichts  böses  bedeute,  vnd  Er 
mich  vnd  die  kinder  Ißrael  als  ein  gerechter  Gott,  etwan 
wegen  ynsrer  großen  vndanckbarkeit  wiederumb  von  sich  sto- 
ßen, vnd  in  vorige  Dienstbarkeit  vnd  elend  weisen  wolte, 
wir  so  murrendes  vnd  vnglaubiges  geschlecht  wehren  es  wohl 
werth  daß  dieses  geschee  wan  er  nicht  gnade  vor  recht  bey 
vns  ergehen  ließe. 

Moses  kommet  vnd  bringet  die  gesetztafel  wie  auch  Aaron  welcher  priester- 
lich bekleidet,  wie  nicht  weniger  ein  Sohn  Aarons,  welche  Kleidung 
bringen. 

Moses,  (ad  Kirch)  Du  hast  wohl  gethan  daß  du  auf  die 
art  wie  ich  dir  sagen  laßen  allhier  erschienen.  Besiehe  dich 
nun  eben  wohl  vnd  erinnere  dich  darbey  der  last  vnd  dienst- 
barkeit, so  du  in  Aegypten  erduldet,  der  Verachtung,  darinne 
du  gestecket,  der  todesangst,  die  augenblicklich  so  wohl  in 
Aegypten,  als  auch  bey  dem  roten  meer,  wie  pharao  hinter 
dir,  die  berge  auff  beyden  selten,  v.  die  grausamen  meeres- 
wellen  vor  dir  dich  beschießen,  geschwebet.  Hüte  dich  nun 
vnd  bewahre  deine  Seele  wohl,  daß  du  nicht  vergeßest  der 
geschieht  die  deine  äugen  gesehen  haben,  v.  daß  nicht  aus 
deinem  hertzen  komme,  wie  der  höchste  den  pharao  v.  sein 
volck  mit  fröschen,  lausen,  vngeziefer,  Pestilenz,  bösen  blät- 
tern, erschrecklichem  Hagel,  hevschrecken  solcher  großen 
Finsternuß,  daß  man  sie  greifen  hat  können  v.  endlich  gar 
mit  ertödtung  der  ersten  geburth  dahingezwungen ,  daß  sie 
dich  ihm  folgen  laßen  mußen.  Es  kan  dir  auch  noch  nicht 
entsuncken  seyn,  wie  er  den  pharao  als  er  sich  anders  bedacht 
V.  dir  mit  seine  roß  v.  wagen  nachgeeilet ,  in  roten  meer 
durch  welches  er  dich  zuvor  durch  ein  großes  wunderwerck 
drucken  geführet,  ersauffet.  Siehe  so  veracht,  so  elend  bist 
du  gewesen  v.  hergegen  so  mit  mechtiger  Hand  v.  ausge- 
recktem Arm  hat  er  dich  aus  diesem  elend  errettet,  wie 
kannstu  ihm  doch  immermehr  davor  dankbar  seyn. 

Kirche  (kgt  sich  ganz  nieder)  Ich  arme  magd  will  ihn 
ewiglich  darvor  loben  vnd  mich  ihme  mit  leib  vnd  Seel 
auffopffern  v.  ergeben. 
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Moses.  Aber  stehe  auf  v.  höre  noch  größer  wunder! 
hierin  endiget  sich  noch  nicht  seine  unermeßliche  Barmher- 
zigkeit. Er  will  darzu  auch  noch,  weil  du  iezo  manbar 
bist,  Sich  mit  dir  yerloben  in  ewigkeit,  er  will  sich  mit  dir 
vertrauen  in  gerechtigkeit  v.  gericht  in  gnaden  v.  barmher- 
tzigkeit  ja  im  glauben  will  er  sich  mit  dir  verloben. 

Kirche  (feit  wieder  nieder)  Ach  was  hör  ich,  solte  der 
Allerhöchste  Gott,  der  Hr  Himmels  v.  der  Erden,  deßen  Kraift 
V.  macht  vnermeßlich,  deßen  rühm  vnd  Preiß  von  einem 
Ende  der  weit  biß  zu  dem  anderen  reicht  mir  armen  magd 
mir  Schewsaal  auf  dieser  weit  so  große  vnermeßliche  gnade 
anbieten  ich  kan  sie  vor  große  v.  frewde  nicht  begreiifen. 

Moses.  Stehe  doch  auf  v.  besiehe  dich  noch  einmahl 
V.  aber  noch  einmahl,  daß  dir  ja  der  Standt,  darein  du  ge- 
wesen niemals  aus  deinem  gemuth  entfalle  v.  du  desto  mehr 
vor  dir  verheißene  Barmherzigkeit  des  Allerhöchsten  desto 
freyer  eifriger  dankbar  seyn  mögest.  Damit  du  auch  desto 
mehr  deiner  erlösung  Ißraelis  v.  nach  dem  zukunftigen  Mes- 
siam  suchen  mögest,  richtet  er  dieses  (zeiget  auf  die  tafeln  de«  ge- 
tetzes)  Ehe  recht  mit  dir  auf  v.  giebt  dir  sein  gesetz,  welches 
er  nicht  allein  mit  donner  v.  blitze  v.  hall  der  Posaunen  auf 
dem  berge  Horeb  dir  mit  eigenem  munde  publicirt,  sondern 
auch  mit  seinen  heiligen  Fingern  in  diese  tafeln  gegraben. 
Dieses  gesetz  soll  nun  dein  zuchtmeister  seyn,  biß  auf  den 
zukuniftigen  weibessaamen,  neben  diesen  sollen  dir  die  opffer 
V.  gantze  ceremonialische  Gottesdienst  ein  vorbild  vnd  stete 
erinnerung  seyn,  daß  auch  der  große  Prophet  der  nach  mir 
kommen  wird,  sich  vor  dich  zu  deiner  erlösung  schlachten 
V.  opfern  laßen  wirdt,  v.  will  vberdieß  dir  einen  beständigen 
sitz  in  einem  lande  da  milch  v.  hönig  immer  fielst,  geben, 
V.  vor  dier  die  Cananiter  v.  Jebusiter,  Hebriter  v.  pherisiter 
austreiben  v.  wirff  nun  diez  werckzeug  der  dienstbarkeit  von 
dir,  V.  nimb  darvor  dieses  reine  Kleid,  viel  mehr  aber  faße 
durch  den  glauben  den  rechten  inwandigen  Seelen  Schmuck 
oder  den  Rock  des  Heils  damit  dich  dein  Seelenbreutigam 
aus  gnaden  bekleidet  v.  frewe  dich  von  hertzen  vber  der 
reiche  gottlichen  gute. 

Aarons  Sohn  bekleidet  sie  anders  in  der  Scans. 
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Moses  fähret  fort:  Es  ist  Wahr,  es  ist  vnbegreifflich  was 
Gott  allhier  seiner  kirche  v.  den  kindern  Ißrael  anthut,  v. 
derowegen  fast  beßer  daß  man  es  mit  stillschweigen,  als  mit 
allzugeringem  Lobe  verehre,  doch  ist  auch  dieses  wunder- 
licher, daß  sich  die  große  weißheit  mit  so  geringem  lobe 
der  armen  menschen  vergnügen  laße,  ja  aus  dem  munde  der 
jungen  kinder  v.  Säuglingen  sich  eine  macht  oder  lob  zu- 
richten will. 

Kirche    komt  wieder, 

Moses  feliret  fort :  Diescs  ist  nun  das  kleidt,  damit  dein 
Seelenbreutigam  dich  geschmucket,  höre  tochter  schaue  drauf 
V.  neige  deine  obren,  vergiß  deines  volckes  v.  deines  vaters 
haus,  so  wird  der  König  lust  an  deiner  schöne  haben,  dann  er 
ist  dein  herr  v.  solt  ihn  anbeten. 

Kirche.  Mein  freund  ist  mein  v.  ich  bin  seyn  ^).  0 
daß  ich  ihm  nur  mit  vollem  munde  genugsam  rühmen  könte. 
Alles  nun  was  der  Hr.  vnser  gott  mit  dir  reden  wird  daß 
will  ich  V.  die  kind  Ißrael  aus  schuldiger  Dankbarkeit  hören 
V.  thun. 

Moses.  Es  ist  alles  gut  was  du  redest,  Ach  daß  du  v. 
die  kinder  Jacob  ein  solch  hertz  hettet  Gott  zu  fürchten  v.  zu 
halten  alle  seine  geboth  ewer  lebelang  auf  daß  es  euch  wohl 
gienge  v.  euren  kindern  ewiglich. 


Actus  III. 

Wie  die  Kirche  eine  junge  Eraw  gewesen  von  dem  ausgang 

aus  Ägypten  biß  auf  die  Babilonische  gefangnuß. 

Scena  1. 

Der  kirchen  traurigkeit  weil  die  Bundeslade  von  den  philistern 

genommen. 

personae.     1.  Kirche.     2.  Bote. 

Kirche.     Ich  weiß  nicht  was  mir  vor  ein  unglück  wie- 

derumb  ahnet,  gestern  seynd  bei  4000  von  den  meinigen  den 

1)  Schon  ein  Anklang  an  das  'hohe  Lied',  das  der  Verfasser  etwa  zehn 
Jahre  später  in  der  'argen  Grundsuppe  der  Welt'  völlig  zu  verwerten  wagte. 
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kindern  Ißrael  blieben,  aus  verhangnus  gottes  wegen  ein- 
reißend große  Sund,  vnd  haben  also  die  feinde,  die  philister  zu 
Aveck  obsieget  Gott  helffe  daß  nieht  etwan  ein  größer  Vngluck 
vorhanden. 

Bote.     80  sein  kleid  zerrifsen  v.  aschen  auf  sein  haubt  gestreuet.  i) 

Kirche.     Wo  kömstu  her? 

Bote.     Ich  komme  v.  bin  heute  aus  dem  Heer  geflohen. 

Kirche.     Wie  geht  es  zur 

Bote.  Ißrael  ist  geflohen  für  den  philistern  v.  ist  eine 
große  Schlacht  gescheen.  Die  2.  Söhne  Eli  hophni  v.  Pineas 
sind  gestorben  darzu  die  lade  Gottes  ist  genommen. 

Kirche.  Die  Herrlichkeit  von  Ißrael  ist  dahin,  o  weh 
vns  Armen.  Es  geschiet  vns  aber  eben  recht,  was  hat  vns 
Gott  alles  vor  gutes  gethan,  wie  treulich  hat  er  sein  wort  ge- 
halten V.  uns  in  das  land  gebracht,  das  er  Abraham,  Isaac  v. 
Jacob  versprochen  hat.  Aber  die  kinder  Ißrael  haben  gehalten 
wie  ein  loser  bogen.  Zu  Josuae  Zeiten  zwar  v.  wenig  Zeit 
hernach,  so  lange  als  die  Eltisten,  die  Gottes  wunder  v.  thaten 
gesehen,  gelebet,  hat  Ißrael  dem  Herren  gedienet,  hernach  aber 
ist  er  von  ihm  abgewichen  v.  sich  mit  den  abgöttern  des  lan- 
des  verunreiniget ,  v.  also  der  Stimme  des  Herrn  nicht  gehor- 
chet, V.  obschon  sie  hernach  sich  stelleten  als  wan  sie  büße 
thun  weiten,  v.  also  sie  Gott  durch  vnterschiedliche  beiden, 
als  durch  Athniel  von  der  dienstbarkeit  des  Cusan  Risathaim 
des  Königes  von  Mesopotamien,  durch  Jehus  zwey schneidiges 
Schwert,  von  der  Hand  Eglon  des  Moabiter  königes,  durch  De- 
bora  V.  Barac  von  der  macht  Jabins  der  Cananiter  könig  v.  sei- 
nes Feldhauptmanns,  Sissera,  durch  Giteon,  von  der  Mitianiter 
V.  Amalekiter  Frevel,  durch  Jephta  von  dem  schwert  der  kin- 
der Ammon,  v.  durch  den  Starken  Simsen  von  dem  Joch  der 
philister,  erlöset,  so  haben  sie  nichts  desto  weniger  wiederumb 
vbels  gethan,  derohalben  sie  billich  dieses,  was  ihnen  ietzund 
wiederfähret  erdulden  mußen,  nun  hat  der  Gottesdienst  einen 
großen  Stoß  bekommen,  weil  die  bundeslade  bey  den  fein- 
den ist. 


1)  1  Samuelis  4.   12—17,  und  22. 
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Actus  III.     Scena  11. 

Opulentus  körnt  seiner  Eydain  mann  er  wieder  ab. 

Personae.     1.  Opulents.     2.  Seine  fraw.     3.  Nachbar. 

Opulents  ad  Fraw.  Ja  du  hörest  es  wohl  liebes  weib 
daß  auf  des  Herren  nachbars  anhalten,  ich  vnsere  jüngste 
tochter  des  Herrn  Burgemeisters  Sohn  versprochen,  wann  wol*- 
len  wir  nun  verlöbniß  machen. 

Fraw.  Ihr  solt  mich  billich  zuvor  auch  darumb  gefragt 
haben,  at  spectatores.  Ynd  ich  hab  sie  schon  dem  kramjungen 
versprochen. 

Opulents.     Du  hörest  es  ietzo  noch  zeitlich  genug. 

Fraw.  Ich  dencke  ihr  werdet  mich  ja  nicht  übereilen 
vnd  mir  ein  wenig  bedenckzeit  laßen,  leßt  vnterdeßen  den 
brieff  den  Euch  vnser  söhn  geschioket.  Er  will  wieder  gelt 
haben. 

Opulents.  Immer  ist  nichts  als  das  leidige  geld  schi- 
cken, er  schreibet  mir  nie  er  begehre  denn  geld. 

Fraw.  Dieses  mahl  bedarf  er  es,  dann  er  ist  krank.  Er 
hat  auch  darbey  geschrieben,  daß  der  licentiat  so  mit  vnser 
eltisten  tochter  verlobt 

Nachbar  ad  spectatores  was  höre  ich  da 

Fraw  f ehret  fort,  nunmehro  eine  witwe  geheirathet ,  mit 
welcher  er  vor  vnser  tochter  versprochen  gewesen,  derowegen 
sie  ihn  dann  vor  dem  Consistorio  verklagt  v.  Er  mit  ihr  hoch- 
zeit  machen  mußte. 

Nachbar  ad  opuientum.  Herr  Opulente  was  seyn  das  vor 
boßen,  daß  ihr  Eure  eltiste  tochter  mir  kurtz  zuvor  von  freyen 
stucken  angetragen ,  auch  wieder  meinen  willen  in  die  hand 
versprochen,  da  doch  ihr  sie  einem  licentiaten  weggegeben. 
Solche  Sachen  thut  kein  redlicher  Mann. 

Opulents.  Seyd  zufrieden,  herr  nachbar  auf  diese  weise 
kont  ihr  sie  ietzo  noch  haben. 

Nachbar.  Nun  begehre  ich  weder  sie  zu  einem  weibe, 
noch  Euch  zu  einem  Schwiegervatter,  ich  mag  mit  solchen 
wanckelbahren  leuten  nichts  zu  thun  haben. 

Fraw.     Hr  nachbar  ich  muß  euch  recht  geben,  zumal 
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weil  er  die  jüngste  tochter  des  Burgemeisters  Solm  verspro- 
chen, da  er  sie  doch  schon  vor  einem  Jahre  vnserm  krahm- 
diener  in  beysein  seiner  Eltern  mit  hand  v.  mund  zugesaget. 

Nachbar.  Daß  ist  ein  mann,  er  hat  2.  töchter  v.  will 
zugleich  vier  Eydammänner  mit  ihnen  machen.  Er  ist  frey- 
gebig  mit  den  daß  er  schon  einem  andern  versprochen.  Atieu 
mit  solchen  leuten  ist  nicht  wohl  vmbgehen.  Ihr  möget  eure 
beyde  töchter  weggeben  wann  ihr  wollet. 

Eraw.  Das  ist  gut,  so  beköhmt  der  Kramdiener  die 
jüngste  Tochter. 

0  p  ul  e  n  t  s.  Es  ist  als  wann  mir  das  Ding  alles  im  träum 
gescheen,  in  einem  tage  habe  ich  zu  2.  töchter  4.  Eydemanner 
gehabt  vnd  auch  4  Eydemanner  wieder  verlohren,  wan  der 
Krahmdiener  die  jüngste  tochter  nicht  haben  will,  will  ich  sie 
auch  einem  andern  versprechen. 


Actus  III. 

David  setzt  seinen  Sohn  Salomon  auff  den  thron  *). 

Personae.     1.  David.     2.  Salomon. 

David.  Höret  mir  zu  meine  bruder  vnd  mein  volck, 
ich  hatte  mir  fürgenommen  ein  haus  zu  bauen,  da  ruhen 
solt  die  lade  des  bundes  des  herren ,  vnd  ein  fusschemel  den 
fußen  vnseres  Gottes,  v.  hatte  mich  geschickt  zu  bawen.  Aber 
Gott  ließ  mir  sagen,  du  solt  meinen  nahmen  nicht  ein  haus 
bauen,  denn  du  bist  ein  kriegsmann,  v.  hast  blut  vergoßen, 
nun  hatt  der  Hr  der  Gott  Ißrael  mich  erwehlet  aus  meines 
Vaters  gantzem  hause,  daß  ich  könig  über  Ißrael  seyn  soll 
ewiglich,  dann  er  hat  Juda  erwehlet  zum  furstenthum,  v.  im 
Hause  Judas  meines  Vaters  Haus ,  v.  vnter  meines  Vaters  kin- 
dern  hat  er  gefallen  gehabt  an  mir,  daß  er  mich  über  gantz 
Ißrael  zum  König  machte  v.  vnter  allen  meinen  Söhnen,  (dann 

1)  Sämmtliche  Reden  David's  sind  wörtlich  entnommen :  1  Chron. 
29  V.  2—11,  20;  30  V.  2  und  26  V.  21.  Wie  vielfach  Herzog  Ernst 
um  seiner  Schlofs-  und  Kirehenbauten  willen  mit  sich  und  den  Käthen 
um  Gottes  willen  verhandelt  und  erwogen ,  zeigen  die  Akten.  Vergl. 
Beck  I,  682  u.  687  ff.     Gelbke  I,  124  f.  u.  277  u.  a.  m. 
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der  Hr  hat  mir  viel  Söhne  geben)  hat  er  meinen  Sohn  Sa- 
lomon  erwehlet  daß  er  sitzen  soll  auf  dem  Stuel  des  könig- 
reichs  des  Herrn  über  Ißrael  v.  hat  mir  geredt:  dein  Sohn 
Salomo  soll  mein  Haus  v.  Hoff  bawen,  dann  ich  hab  ihn 
mir  erwehlet  zum  Sohn,  v.  ich  will  sein  vatter  seyn,  v. 
will  sein  königreich  befestigen  ewiglich,  so  er  wird  anhal- 
ten, daß  er  thue  nach  meinem  geböte  v.  rechten,  wie  es 
heute  stehet.  Kun  für  dem  gantzen  Ißrael  der  Gemeinde 
des  Herrn  v.  für  den  obren  ynseres  Gottes,  so  haltet  y. 
suchet  alle  gebot  des  Herrn  Ewres  Gottes,  auf  das  ihr  be- 
sitzet das  gute  land  v.  beerbet  auff  eure  kinder  nach  euch 
ewiglich,  v.  du  mein  Sohn  Salomo  erkenne  den  Gott  deines 
Vaters  v.  diene  ihm  mit  gantzen  hertzen  v.  mit  williger 
Seele,  denn  der  Hr  Suchet  alle  hertzen  v.  verstehet  aller 
gedanken  dichte,  wirstu  Ihn  suchen  so  wirst  du  ihn  finden, 
wirstu  ihn  aber  verlaßen,  so  wird  er  dich  verwerffen  ewig- 
lich. So  siehe  nun  zu  denn  der  Hr  hat  dich  erwehlet,  daß 
du  ein  Haus  bauest  zum  heiligthum,  sey  getrost  v.  mache  es. 
Salomo  kniet  nieder  v.  sagt. i)  0  du  großer  Gott  Abraham, 
Isaac  V.  Jacob,  du  hast  an  meinem  vatter  David  deinem 
knecht  große  barmhertzigkeit  gethan  v.  gehalten,  daß  du  ihm 
einen  Sohn  gegeben,  der  auff  seinem  Stuhl  seße,  wie  es  denn 
ietzo  gehet.  Nun  Herr  mein  Gott,  du  hast  deinen  knecht 
zum  könig  gemacht  an  meines  vaters  Davids  Stadt,  so  binn 
ich  ein  kleiner  knab,  weiß  nicht  wie  mein  ausgang  noch  ein- 
gang,  V.  dein  knecht  ist  unter  dem  volck,  daß  du  erwehlet 
hast,  welches  so  groß  daß  es  niemand  zehlen  noch  beschrei- 
ben kan  vor  der  menge.  So  weitest  du  deinem  knecht  geben 
ein  gehorsam  hertz  daß  er  dein  volck  richten  möge  v.  ver- 
stehen waß  gut  V.  böß  ist,  denn  wer  vermag  sonst  diß  dein 
mächtig  volck  zu  regieren,  desgleichen  auch  daß  ich  deinen 


1)  Salomonis  demütiges  Gelöbnis  ist  dem  1,  Buche  der  Könige  2, 
V.  6 — 9  wörtlich  entlehnt.  Dieselbe  Stelle  ward  dereinst  in  der  Eröff- 
nungsrede des  ersten  Landtages  (18.  Febr.  1641)  im  Namen  des  Herzogs 
ausgesprochen  (vergl.  Beck  I,  363),  bei  der  Aufführung  unseres  Freuden- 
spieles trug  sie  der  kleine  Prinz  Bernhard  in  der  Rolle  des  Salomo 
knieend  auf's  neue  vor,  wie  ein  Bekenntnis  des  Fürstenhauses. 
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nahmen    ein   haus    bauen    v.   dadurch   befestiget  werde  dein 
wort  das  du  geredet  hast. 

David.  Sey  getrost  v.  vnverzagt,  furchte  dich  nicht 
Y.  zage  nicht,  Gott  der  Herr  mein  Gott  wird  mit  dir  seyn, 
V.  wird  die  Hand  nicht  abziehn  noch  dich  yerlaßen  biß 
du  alle  werck  zum  Hause  des  Herrn  vollendet.  Ich  habe 
aus  allen  meinen  kräfften  geschickt  zum  Hause  Gottes,  Goldt, 
Sielber,  Ertz,  Holtz  v.  edelgesteine  zum  Hause  Gottes,  Siehe 
da  die  Ordnung  der  Priester  v.  Leviten  zu  allen  ämbten  im 
Hause  Gottes  sind  mit  dir  zu  allen  geschäften,  vnd  sind 
willig  V.  weise  zu  allen  ambtem,  darzu  die  fürsten  v.  alles 
volck  zu  allen  deinen  banden. 

at  popuium    Ihr  aber  lobet  den  Herrn  Euren  Gott. 

(von  dem  Chor  wird  musicirt  ein  Lobet  den  Herrn   oder  Alleluja.) 


Actus  III.     Scena  IV. 

Opulents  leßet  seinen  Sohn  examiniren  welcher  von  der 

hohen  schuel  wiederkommen  ^). 

Personae.    1.  Opulents.    2.  Stadtschreiber.    3.  Junge  opulents. 

4.  Diener. 

Opulents  ad  Stadschreiber.  Der  Herr  Stadschreiber  ver- 
gebe mir  daß  ich  ihn  so  viel  bemuhet  habe,  daß  er  meinen 
Sohn  so  nunmehr o  bey  3.  Jahren  auf  der  hohen  schuel  ge- 
wesen ,  etwas  erforschen  möge ,  ob  auch  das  große  geld  so 
er  verzehret,  bey  ihme  wohl  angeleget. 


1)  Obgleich  die  Stadt  Jena,  als  im  Fürstentum  Weimar  gelegen, 
allein  unter  der  landesfürstl.  Hoheit  des  Herzogs  Wilhelm  zu  Weimar,  Ernsts 
Bruder ,  stand ,  so  blieben  dennoch  bei  der  Erbteilung  die  Universität 
Jenas  mit  dem  Convictorium,  Schöppenstuhle,  der  Bibliothek,  die  Unterhal- 
tung ,  Bestellung  und  Confirmation ,  sowie  auch  die  Visitation  den  her- 
zoglichen Brüdern  gemeinsam.  Mit  diesen  Brüdern  und  Vettern  verbes- 
serte Herzog  Ernst  die  Besoldungen  der  Jenaer  Professoren,  wozu  eine 
Schenkung  der  heimgefallenen  Herrschaften  Remda  und  Apolda  verwertet 
wurden.  In  späteren  Jahren  beabsichtigte  der  Herzog  überdies  noch 
ein  gröPseres  Kapital  zur  Besoldungsvermehrung  der  Professoren  aller 
vier  Facul täten  zu  Jena  auszusetzen.  Die  erste  Visitation ,  welche  auf 
Widerstand  der  Jenaer  Professoren  stiefs,  fiel  in  das  Jahr  1644.  Vergl. 
Beck  I,  233  u.  501  f. 
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Stadschreiber.  Ey  das  thue  icli  gerne,  es  ist  mir  eine 
lust,  wann  ich  mit  feine  gelehrten  Studiosis  tiscuriren 
kSoU,  weil  zumahl  ietziger  Zeit  vielmahl  feine  arten  gebrau- 
chet werden,  dadurch  sie  unterwiesen  werden. 

Opulent s.  Ich  hoffe  er  soll  auch  nicht  gar  übel 
bestehen,  denn  ich  habe  den  Hr.  professoribus  manch  gutes 
gratial  geschicket,  die  mir  darauf  auch  iederzeit  gute  Hoff- 
nung gemacht,  gestern  auch  habe  ich  fast  mit  weinenden 
äugen  zugehöret,  wie  er  doch  so  schöne  lateinisch  mit  sei- 
nem geferten  einen  andern  Studenten  so  er  mitgebracht  tis- 
putiret,  es  werete  so  gar  lange. 

Stadschreiber.     Yon  was  tisputireten  sie  aber. 

Opulent s.  Daß  weis  ich  nicht  denn  sie  parlireten 
alles  lateinisch,  od  ob  es  eine  andere  Sprache  wahr  (at  Sohn) 
Kommestu  nun. 

Stadschreiber.  Ich  erfrewe  mich  des  Herrn  gluck- 
liche Wiederkunft,  der  Hr  Vetter  setzt  sich  ein  wenig  bey  vns. 

Junge  Opulent s.  Ich  erfrewe  mich  nicht  weniger, 
daß  den  Herrn  vettern  ich  bey  so  guten  wohlwesen  wieder- 
umb  antreffen  kann. 

Stadschreiber.  Der  Hr  Yetter  ist  auf  einer  uni- 
versitet  gewesen  da  wackere  gelehrte  professores  seyn. 

Junger  opulent.  Ja,  auch  viel  pursche  die  mich 
gerne  bey  sich  gehabt. 

Stadschreiber  at  apectatores.  es  were  beßer  die  profes- 
sores. 

Junge  opulent s.  Die  Pursche  helt  sich  auch  allda 
fein  net  in  Kleidung  nach  der  ietzigen  newen  mode  * ). 


1)  In  den  unter  dem  16.  April  1663  erschienenen  Erlassen  ward  dem 
Stadtrat  zu  Gotha  auferlegt,  auf  die  in  Gotha  sich  aufhaltenden  „Studenten, 
Kramdiener,  Handwerker  und  Bürgerssöhne  ein  wachsames  Auge  zu  haben 
und  den  Ueberfluss  an  Bänderwerk  und  anderer  zu  blofser  Verschwen- 
dung dienender  ungebührlicher  Pracht  der  Jugend  nachdrücklich  zu  stra- 
fen,  und  wer  sich  nicht  fügen  würde,  aus  der  Stadt  zu  weisen."  Dem 
Einreifsen  gleicher  Modesucht  unter  den  Scholaren ,  die  „mit  abscheu- 
lichen langen  Haaren ,  alamodischen  (nicht  *a  1 1  modischen',  wie  Beck 
schreibt)  Kleidungen,  Stiefeln  und  Sporen  aufgezogen  ....  wol  gar  zum 
H.  Nachtmahle  gehen  .  ..."  hatte  schon  eine  Verfügung  des  Herzogs 
vom  3.  Jan.  1648   zu   steuern   versucht    (vergl.  Beck  I,   517  u.  Anm.): 
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Stadsclireiber  ad  spectatorea.  Dieser  tiscurs  gefeilet 
mir  alle  niclit. 

Junger  opulent s.  Kur  das  ist  das  schlimmste  daß 
sie  so  sehr  trinckt  v.  hernach  sich  gerne  schmeißet  ich 
habe  mich  fast  darüber  gantz  umb  meine  gesundheit  ge- 
bracht. 

Opulent s.    Jetzb  höre  ich  wo  dein  grofses  geld  hinkam. 

Stadschreiber  at  spectatores.  Diß  ist  ein  schlechter 
rühm,  Ich  muß  ihn  auf  einen  anderen  tiscurs  bringen  v. 
selbst  etwas  fragen,  at  jungen  opuientum.  Herr  Yetter  ihr  werdet 
das  erste  jähr  in  philosophicis  fortgefahren  haben. 

Opulent s.  Ach  Herr  Stadschreiber  saget  ihn  nicht 
viel  Yom  fortfahren  im  yiel  sauffen,  ihr  höret  wohl,  daß  er 
zuvor  darüber  seine  gesundheit  verlohren. 

Stadschreiber.  Herr  Opulents  ihr  verstehet  es  nicht 
recht  ich  meine  nicht  in  viel  sauifen,  sondern  in  philosophicis. 

Junger  opulents.  Da  siehet  man  was  vor  ein  un- 
terschied sey  zwischen  einen  der  auf  hohen  schulen  gewesen 
od.  nicht.  Diß  verstehe  ich  schon  beßer,  doch  in  philoso- 
phicis habe  ich  nichts  gethan,  es  ist  die  mode  ietzo  nicht 
mehr,  daß  man  so  stutiret,  die  Pur  sehe  leget  sich  bald  auf 
eine  facultet  vnd  vornehmblich  aufs  tisputiren. 

Stadschreiber.  "Wie  können  sie  denn  bald  tisputi- 
ren, das  ist  das  gelehrte  repetiren,  wann  sie  noch  nichts 
gelernet,  v.  darzu  keine  fundamenta  in  philosophicis  haben? 

Junger  opulents.  Wer  es  anders  macht  als  so  wurde 
von  der  alten  weit  geachtet*)  v.  von  iedermann  vor  nichts 
gehalten. 

Stadschreiber  at  spectatores.    Das  ist  eine  narrheit. 

ad  jungen  opuientum.  Doch  was  hat  den  der  Hr  Vetter  in 
theologicis  gethan? 


sie  sollen  ,,in  Haaren,  Kleidungen  und  anderem  Habite,  auch  sonst  in 
moribus  ehrbar ,  züchtig  ,  ihrem  Schulstande  gemäfs  sich  verhalten ,  in- 
sonderheit aber  der  Stiefel  und  Sporen  sich  gänzlich  enthalten."  Ueber 
Kleiderordnungen  früherer  Zeit  an  deutschen  Universitäten  vergl.  auch 
„Sachsengrün,  culturgesch.  Zeitschr.   etc.    Bd.  1.  S.   17". 

1)  i.  e.  für  altmodisch  gehalten. 

XI.       '  5 
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Junger  opulent s.  Ich  werde  ein  Jurist  vnd  kein 
Prediger. 

Stadschreiber.  Jedoch  erfordert  es  seiner  Seelen 
Seeügkeit  daß  er  auch  hierinn  funtamenta  lege,  Aber  was 
hat  der  Hr  in  jure  gethan. 

Junger  opulents.     tisputiret. 

Stadsch reiber.  Er  wird  doch  ein  lectorium  coUe- 
gium  über  die  institutiones  zuyor  gehalten  haben. 

Junge  opulents.  Ich  habe  es  bereits  gesaget,  diß 
ist  der  brauch  nicht  mehr. 

Stadschreiber.  Diß  ist  ein  böser  brauch,  daß  es 
der  brauch  nicht  mehr  ist,  wie  hat  der  Hr.  vetter  endlich 
von  diesem  tisputiren  wollen  das  er  nicht  gewust  weniger 
yerstanden,  als  zum  exempel  er  weis  die  P.  cepta^)  juris. 

Junger  opulents.  Die  P.  cepta  juris,  davon  habe 
ich  nie  nichts  gehört  od  bin  doch  nit  so  weit  kommen. 

Stadschreiber.  Sie  stehen  bald  im  anfang  in  den 
institutionibus  vnd  heißen  honeste  vivere,  alterum  non  lae- 
tere,  suum  cuique  tribuere. 

Junger  opulents.  0  diese!  Ich  habe  auch  einmahl 
davon  gehöret,  aber  es  ward  dieses  darbey  gesagt,  daß  sie 
ietzo  gar  nichts  mehr  guten,  sie  wehren  durch  einen  wie- 
drigen  gebrauch  gantz  allenthalben  abgeschaft. 

Stadschreiber  eraeuffzet  v.  spricht:  es  ist  leider  mehr  als 
zu  viel  wahr  v.  doch  nichts  desto  beßer. 

Junger  opulents.  Es  war  ein  trefflicher  mann  da, 
ich  kan  ihn  ietzo  nicht  mehr  nennen,  wird  mir  aber  bald 
einfallen,  der  hatte  in  seinen  lectionibus  nichts  als  varias 
lectiones  v.  gar  sonderliche  Fragen,  als  wie  viel  leges  der 
alte  cotex  gehabt,  wie  lange  tribuniam  exavasta  sacri  palatii*) 
schon  gewesen  v.  warumb  er  triboniam^)  hieße,  v.  dergleichen 
nützliche   fragen  mehr.     Er  hatte  einen  großen  Zulauf  man 


1)  Praecepta. 

2)  Tribonian. 

*)  Soll  wohl  heifsen:  Vie  lange  Tribonian  exquaestore  sacri 
palatii  schon  gewesen'.  Vgl.  z.  B.  §,  3  des  Constit.  Imperat.  maiest.  : 
Triboniano  uiro  magnifico  magistro  et  exquaestore  sacri  palatii  nostri  u.  a. 

Anm.  d.  Red. 
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mußte  es  ihme  auch,  theuer  genug  bezahlen,  Es  wahr  aber 
alles  gar  schöne  Sachen  v.  tractiret  sie  pro  y.  contra  v. 
wiederlegte  weitlauf tig  die  so  es  nicht  mit  ihme  hielten, 
wie  er  denn  sich,  auch  beynahe  einmahl  wegen  einer  solchen 
Frage  geschmißen  hette. 

Stadschreiber.  Es  wehre  wohl  der  rede  werth  ge- 
wesen, Hr  Vetter,  mit  solchen  fragen  v.  vnnutzen  subtili- 
teten  wird  die  liebe  Jugend  umb  ihre  güldene  zeit  v.  die 
Eltern  umb  ihr  geld  gebracht.  Glaubet  mir  es  wehre  beßer 
ihr  lernet  ein  handwerck  als  solche  undienliche  Sachen,  die 
auch  in  praxi  hernach  gar  nichts  helffen.  practica  seyn  beßer. 

Junger  opulent s.  Ach  ja  practica  die  haben  sie  alle- 
zeit verachtet  v.  gesaget  sie  wehren  zu  geringe,  die  theore- 
tica  aber  wehren  subtil  vnd  könten  fein  kurtz  vnd  in  eine 
ordentliche  methodum  gefaßt  werden. 

Stadschreiber.  Jenes  sind  nicht  einmal  theoretica 
darzu  können  die  practica  eben  so  wohl  ordentlich  vorgege- 
ben werden,  man  muß  eines  mit  dem  anderen  lernen  v.  alle- 
zeit das  notwendigste  zuvor.  Aber  ich  sehe  dort  winket  euch 
iemand. 

Junger  opulents   gehet  weg. 

Opulent 8.  Er  hat  noch  fein  bestanden,  wie  ich  meine 
vnd  nie  geschwiegen  sondern  immer  etwas  zu  sagen  gewust. 

Stadschreiber  at  8pectatore8.    Es  wahr  aber  darnach. 

at  opulentura.  Ja,  ich  wolltc  ouch  aber  nicht  rathen ,  daß 
ihr  mehr  auf  ihn  wendet,  sondern  behalt  ihn  nun  zu  Hause. 

Opulents.     Ey  nicht  doch  er  soll  noch  Doctor  werden. 

Stadscbreiber.  Auf  diese  weise  wird  es  langsam 
hergehen,  denn  ich  kann  euch  nicht  die  Wahrheit  verhalten, 
er  hat  mehr  auf  der  hohen  schul  vergeßen  als  er  gelernet. 

Opulents.  Was  höre  ich?  (redet  mit  dem  Stadtschreiber  in 
geheim.) 

Junger  Opulents.  at  spectatores.  Da  habe  ich  vnter- 
schiedliche  auszuglein  von  der  universitet  bekommen,  die 
soll  vnd  muß  ich  bezahlen  ietzo  ist  es  zeit  daß  ich  sie  dem 
vatter  gebe,    weil    er   auf  mich   gut  ist  vnd  ich  mich  wohl 

gehalten,     giebt  sie  dem  vatter. 

5* 
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Opulent s.     "Was  seyn  das  vor  zettel? 

Junger  Opulent s.  Yatter  ihr  könnet  wohl  denken 
daß  mich  es  etwas  gekostet,  biß  ich  so  viel  gelernet  daß  ich 
so  wohl  bestehen  mögen,  als  ich  ietzo  gethan. 

0  p  u  1  e  n  t  s.  Ja  du  hast  dich  wohl  zu  rühmen,  der  Hr 
Stadschreiber  sagt  das  gegentheil  (besiehet  die  Zettel  v.  saget:)  da 
ist  nichts  als  kleider,  wasche,  wein  v.  hier,  kein  einig  buch 
daß  du  gekauft. 

Junge  opulents.     Ja  da  sein  auch  bucher. 

Opulent s.  "Wo  hastu  sie  dan?  du  hast  sie  ja  nit  mit- 
gebracht. 

Junger  opulents.  Ich  habe  sie  alle  wieder  ver- 
kauft, daß  euch  das  Fuhrlohn  nicht  sawer  wurde. 

Stadschreiber.     Auf  2.  meilen. 

Opulents.     "Wo   hastu  denn  das  geld  darvor. 

Junger  opulents.     was  soll  ich  nun  sagen. 

Opulents.  gelt  vertruncken  v.  verpascalet  ^)  (wirft  ihme  die 
Zettel  vor  die  fufse.)    Zahle  sie  selbst  ich  will  nichts  davon  zahlen. 

Junger    opulents.     Suchet  sie  wieder   zusammen   v.  saget   ad 

spectat.  Au  wehe  ich  bin  hier  übel  ankommen,  hette  ich  sie 
doch  behalten. 

Diener.  Herr  ich  bringe  eine  gute  Zeitung,  Euer 
schiff  ist  aus  Indien  reichbeladen  wohl  eingelauffen. 

Opulents.  Da  sei  Gott  gelobet  du  solt  ein  gut  boten- 
lohn  von  mir  bekommen. 

Junger  Opulents.    Eyso  zahlet  auch  meine  schulden. 

Opulents.  Ja  ich  will  es  thun,  gieb  sie  bald  her, 
vnd  halt  mich  nicht  lange  auf,  Hr  Stadschreiber  ich  will 
auch  gegen  Euch  vor  eure  mühewaltung  dankbar  seyn. 

Stadschreiber.     Es  hat  gute  wege.     gehet  auch  ab. 

Junger  opulents.  Ich  bin  doch  noch  mit  meinen 
schuldzetteln  zu  rechter  Zeit  kommen. 


1)  'Pascalen'  wohl  ein  durch  die  spanischen  Truppen  im  30jährigen 
Kriege  eingeschleppter  und  verdorbener  Ausdruck  für  den  Guitarre  be- 
gleiteten Gesang,  mit  dem  man  durch  die  Strafsen  zog,  wie  wir's  in 
der  früheren  Studentenscene  gesehen,  vom  spanischen  Wort :  Passacaglia ; 
im  Französischen :  passacaille,  ein  schlendernder  Tanz,  eine  Art  Chaconne. 
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Actus  III.     Scena  Y. 
Der  Gottesvergeßenlieit  procession  vnd  frewde,  vber  den 

gluckliclien  fortgang. 

Personae.     1.  Gottesvergeßenlieit.    2.  Aberglaube.    3.  Yn- 

mäßigkeit.     4.  Ehrgeitz.     5.  Jeremias.     6.  Josias. 

7.  Hilkia.     Holierpriester. 

Die  laster  kommen  ynd  bringen  Götzen. 

Gottesvergeßenlieit.  Wir  haben  nun  nicht  allein 
bey  den  kindern  Ißrael,  sondern  auch  bey  Juta  das  volle  Re- 
giment erlanget.  Etzliche  die  hangen  an  den  gegoßenen 
Kälbern  zu  Bethel  v.  Dan,  y.  vermeinen  zwar  daß  sie  dar- 
durch  den  wahren  Gott,  der  Sie  aus  Agyten  geführet,  an- 
ruffen,  aber  solches  ist  wieder  sein  befehl,  wie  auch  der 
gantze  gottesdienst,  den  Jerobeam  nur  selbst  ersonnen  v.  da- 
her eben  so  arg  ist  als  wenn  er  andere  Götter  anbetet.  Die 
andern  rufen  gar  Baalim,  Astaroth,  v.  Baal  pur  auch  andere 
götter  an,  v.  wißen  fast  nicht  mehr  von  ihrem  vorigen  Got- 
tesdienst den  Moses  angestellet.  Wie  dann  der  tempel  zu 
Jerusalem  wenig  dadurch  geachtet  wird,  auch  mit  dergleichen 
Göttern  hier  v.  da  besetzet  ist. 

Aberglauben.  Man  findet  auch  Zauberer  vnd  Zeichen- 
deuter bei  ihnen.  In  summa  alles  das  was  die  heyden  vmb- 
her  haben  ist  bey  Ephraim  v.  Juta  auch  v.  fast  ärger.  Ob 
nun  gleich  Ephraim  von  dem  Könige  zu  Assyrien  Salma- 
nassor  in  die  gefängnuß  geflihret  v.  darnach  Hiskias  der 
König  in  Juta  vor  großen  eintrag  thun  wollen,  auch  sich 
anfangs  sehr  schlimm  auf  vnserer  Seiten  anließ:  Jedennoch 
hat  sein  söhn  könig  manaßes  vns  wiederumb  in  vollige  pos- 
session  gesetzet,  also  daß  er  beßer  auff  vnserer  seite  gewesen 
als  ein  König  in  Ißrael. 

Ynmäßigkeit.  Aber  wie  er  auch  gefangen  ward, 
furchte  er  sich  v.  wolte  von  vns  ablaßen. 

Ehrgeitz.  Unsere  sache  aber  stehet  darumb  wieder 
wohl  weil  ein  junger  König  der  Josias  ietzo  das  Eegiment 
hat,  der  wird  sich  umb  die  religion  wenig  bekümmern  v. 
können  wir  also  gar  leicht   die  vollige  oberhand  wieder  be- 
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kommen,  wann  wir  vns  nur  recht  darzu  anstellen,  setzet  nur 
so  lange  diese  götter  auf  die  Altar,  es  werden  sich  bald  leute 
finden,  die  sie  anbeten. 

Ynmäßigkeit.     Siehe  da  ietzo  kommet  schon  eine. 

Die   Kirche    kommet  heraus  v.  setzet  sich  traurig  nieder. 

Jeremias^).  So  spricht  der  Hr,  ich  gedenke  da  du 
eine  freundliche  junge  Dirne  y.  eine  liebe  braut  wahrest, 
da  du  mir  folgetest  in  der  wüsten,  im  lande  da  man  nicht 
sehet,  da  Ißrael  des  Herren  eigen  wahr,  v.  seine  erste  frucht, 
wer  sie  freßen  wolte  mußte  schuld  haben,  y.  yngluck  über 
ihn  kommen  spricht  der  Herr:  was  habt  ihr  doch  fehls  an 
mir  daß  ihr  yor  mir  weichet,  y.  hanget  an  den  ynnützen 
götzen  yon  den  ihr  nichts  erlanget  y.  gedencket  nicht  ein- 
mahl wo  ist  der  Herr,  der  yns  aus  Agyptenland  geführet, 
hebe  deine  äugen  auf  zu  den  Höhen  y.  siehe  wie  du  allent- 
halben hurerei  treibest,  an  den  straßen  sitzest  y.  wartest 
auf  sie  wie  ein  Araber  in  der  wüsten  ynd  yerunreinigest 
das  land  mit  deiner  hurerei  ynd  boßheit.  Ich  dachte  wolan 
der  arme  Hauffe  ist  ynyerständig  weis  nicht  ymb  des  Hr  weg 
ynd  ymb  ihres  Gottes  recht.  Ich  will  zu  dem  gewaltigen 
gehen  ynd  mit  ihnen  reden  dieselbigen  werden  ymb  des  Hr. 
weg  ynd  ihres  Gottesrecht  wißen,  aber  dieselben  alle  sambt 
hatten  das  Joch  zerbrochen  y.  die  Seulen  zerißen.  So  spricht 
der  Hr.  Zebaoth  der  Gott  Ißrael,  beßert  Ewer  leben  y.  we- 
sen  so  will  ich  bey  euch  wohnen  an  diesem  orthe,  zu  Jeru- 
salem ,  yerlast  euch  nicht  auf  die  lugner  wann  sie  Sagen : 
hier  ist  des  Herren  tempel,  hier  ist  des  Herren  tempel 
gehet  hin  an  meinen  orth  zu  Lilob  da  yorhin  mein  nähme 
gewohnet  hat,  y.  schauet  was  ich  daselbst  gethan  habe  umb 
der  boßheit  willen  meines  yolckes  Ißrael.  Weil  ihr  dann  alle 
solche  stucke  treibet,  spricht  der  Hr  y.  ich  stets  euch  pre- 
digen laße  y.  ihr  wolt  nicht  hören.  Ich  ruffe  Euch  y.  ihr 
wollt  nicht  antworten.  So  will  ich  dein  Haus  das  nach  mei- 
nen nahmen  genennet  ist  darauif  ihr  euch  yerlaßet  y.  den 
ort  den  ich  euren  yettern  gegeben  hab  eben  thue  wie  ich  Silo 

1)  Wörtlich  aus :    Proph.  Jerem.    2  V.  2—6 ;    3  V.  2 ;    5  V.  4.  5 ;    7 
V.  3.  4  u.  s.  w. 
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gethan  habe  v.  will  euch  von  meinem  Angesicht  wegwerffen 
wie  ich  weggeworffen  habe  alle  ewre  bruder,  den  ganzen 
Stamm  Ephraim. 

Aberglaube.  Wann  der  viel  so  schwatzt  so  werden 
wir  vns  bey  Zeiten  verkriechen  mußen. 

Jeremias    tritt  auff  die  Seite. 

Josias  ad  Hiikiam.  Der  Gott  Ißraels  trauert  ie  lenger 
ie  mehr,  vornemblich  aber  darumb,  weil  mein  grosvatter 
Manases  mit  seiner  übermachten  Abgotterey  Ißrael  sundiger 
gemacht  v.  mein  vater  Ammon  in  solchem  bösen  thun  ihm 
nachgefolget.  Komt  meine  Freunde,  wir  wollen  ihm  in  solche 
gebundene  Zornruthe  mit  demutiger  büße  fallen,  auch  solche 
büße  in  gott  verspüren  laßen,  insonderheit  wollen  wir  alle 
götzen  zermalmen  die  altar  verwerffen,  die  Höhen  abhauen 
V.  die,  Priester  der  falschen  götter  auff  den  altaren  opffern*, 
vielleicht  wendet  sich  noch  der  Herr  von  dem  grim  seines 
Zorns  der  zweiffelsohne  schon  angebrennet.  Komt  meine 
Freunde  laß  vns  allhier  einen  anfang  machen. 

Gottvergeßenheit.  Die  Hoffnung  ist  uns  in  brunnen 
gefallen,   hier  ist  nicht  gut  warten,  fliehe  wer  fliehen  kan. 

(Die  götzen  werden  zerbrochen  die  altar  von  einander  gethan.) 

Josias.  Kun  wollen  wir  dergleichen  nicht  allein  in 
Juta  sondern  auch  in  dem  gantzen  lande  Ißrael  thun. 


Actus  III.     Scena  YI. 
Opulents  wird  wegen  seiner  v.  seiner  Kinder  hoffart 

gestraffet. 

Personae,     1.  Opulents.     2.  Stadschreiber.     3.  Jung. 

4.  Krahmjung. 

Opulent  V.  Studenten  Jung.  Es  ist  viel  dran  ge- 
legen wann  einer  neben  den  Reichthum  schlau  ist.  Sehet 
wie  ich  großes  gut  auf  meinen  Schiff  bekommen,  auch  sol- 
ches wohl  angeleget,  hab  ich  mich  hin  v.  her  bedacht  wie 
ich  mir  doch  auch  davor  was  gutes  thun  möge,  einmal  dacht 
ich  ich  weite  gasterey  halten,  gar  bald  ich  weite  dem  frauen 
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Zimmer  zusprechen  vnd  mit  solchen  freundlich  tiscuriren, 
endlich  aber  fiel  mir  ein,  daß  es  das  beste  ynter  allem  wer, 
wann  ich  meine  kleider  enderte,  v.  mich  mein  weib  ynd 
Kinder  fein  alemod  hielt,  dann  sehet  wie  schlau  ich  bin, 
wann  ich  gasterey  halte  so  gehet  mir  viel  auf  y.  den  an- 
deren tag  habe  ich  nichts  mehr,  will  ich  zum  frauenzimmer 
gehen  muß  ich  yiel  spendiren  y.  muß  doch  wohl  gewertig 
seyn  daß  sie  mir  yor  mein  gut  geld  hinter  mir  ein  jäcken 
stechen^)  y.  mich  einen  alten  narren  schelten,  wann  ich  aber 
schöne  kleider  mir  schaffe  so  gebe  ich  zwar  geld  aus  aber 
die  kleider  behalte  ich  yor  mich  y.  yerdirbet  auf  diese  weise 
mir  nicht  also  capital  y.  Interesse  auf  einmahl,  nichts  desto 
weniger  bin  ich  der  kleider  halben  bey  allen  hoch  ange- 
sehen zumal  wenn  ich  ihm  auch  weis  also  eine  art  zugeben, 
als  wie  die  ietzige  weit  pfleget. 

Junge   macht  ihm  hinten  alles  nach. 

Opulents  ad  Jungen,  geld  es  gefält  dir  wann  einer  so 
ein  brayer  Mann  ist. 

Jung,    ja  freilich  es  stehet  euch  trefflich  an. 

Opulents.  Das  weis  ich  wohl  at  spectatores  hat  es  einer 
hochgebracht,  wenn  er  in  alten  tagen  sich  noch  feiner  ge- 
berden kan  als  die  Jugend. 

Jung  at  spectatores.    Ja  närrischer. 

Opulents    ad  Jung.     Siehe    mir    nur  fein  zu  ynd  mach 

mir  alles  nach,  (geberdet  sich  seltzam  vnd  will  zugleich  mit  fortgehen 
derowegen  er  anfengt  graulich  zn  stolpern,  das  thut  ihm  der  junge  nach  v.  stofst 
ihm  dafs  er  über  ein  hauffen  geiiet  v.  er  über  ihn  her  feit.) 

Opulents.    was  machstu  da  du  bösewicht. 

Jung,  was  soll  ich  machen,  Ihr  heist  mich  ja  aUes 
nachthun,  also  habe  ich  euch  gefolget. 

Opulents  stehet  wieder  auf  V.  saget :  Das  wird  mir  nichts 
gutes  bedeuten. 

Jung.  Das  siehet  man  an  euren  Kleid  wohl  nemb- 
lichen  Kot  y.  ynflat. 

Krahmjunge.  Es  ist  gut  daß  ich  euch  hier  antreffe 
der  herr  Stadschreiber  sucht  euch  gar  sehr  y.  saget  er  hette 

1)  'Gecken  stechen'  wohl  so  viel  wie  ,Esel  bohren',  wobei  man,  die 
Daumen  in  die  Schläfen  eingesetzt,  die  Hände  als  Langohren  gegen  den 
zu  verhöhnenden  spitzt. 
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Euch  etwas  im  nahmen  Eines  Ehrbaren  Baths  vorzubringen 
Y.  wolte  gern  geheim  mit  Euch  reden. 

Opulents.  so  laß  ihn  dan  hieher  komen  hier  hört 
niemand  zu.  ad  jungen  du  kanst  auch  ein  wenig  auf  die  seite 
gehen. 

Opulents  fehret  fort  ad  spectatores  was  mus  dioses  seyn, 
ach  ach  ietz  feit  mirs  ein  es  ist  nicht  anders  dieweil  vnter- 
schiedliche  Eathsherren  gestorben  v.  ich  neben  meinen  Beich- 
thum  so  ich  erlanget  auch  mich  nunmehro  so  brave  halte  v. 
geberde,  so  werden  sie  mich  gewiß  zu  einen  Bathsherrn  er- 
kehren  wollen  (bedencket  sich  ein  m  enig  v.  sagt)  es  stoht  dahin  ob  ichs 
thue  (bedenckt  sich  noch  mehr)  ich  wils  nicht  thun  OS  ist  mir  sched- 
lich,  wer  fraget  nach  der  kahlen  ehre  v.  soll  drüber  meine 
Sache  versäumen. 

Stadschreiber.  Guten  tag  Hr  opulente  ich  weite  wün- 
schen, daß  ein  anderer  zu  dieser  commission  wehre  gebraucht 
worden,  als  ich. 

Opulents  ad  spectatores.  Ja  ja  CS  ist  diß,  er  wird  mirs 
vielleicht  auch  selbst  nicht  rathen  können, 

Stadschreiber.  Es  ist  vor  Bath  kommen^  wie  ihr  v. 
Euer  weib  v.  kinder  euch  des  Beichthumbs  ietzo  überhebet  v. 
über  Euren  stand  euch  kleidet  da  doch  kurtz  vorher  euch  v. 
andern  ein  kleiderordnung  publiciret  ^),  doch  habe  ich  es  nicht 
geglaubet,  ietzo  aber  sehe  ich  es  selbst. 

Opulents.  was  fragt  ein  anderer  darnach  wie  ich  v. 
meine  leute  vns  kleiden,  bezahle  ichs  doch  vnd  kein  anderer, 
daß  ist  nur  ein  bloßer  neid. 

Stadschreiber.  Es  ist  kein  neid  sondern  es  gehöret 
sich  so,  daß  ein  Kaufmann  v.  seine  töchter  sich  nicht  als  wie 
große  herrn  kleiden.  Derowegen  so  laßen  die  herren  Burge- 
meister  v.  Bath  euch  kraft  ihres  tragenden  ambts,  anbefehlen, 
daß  ihr  so  bald  solche  kleider  abschaffet  v.  zur  straffe  binnen 


1)  Auf  dem  2ten  Landtag  (25.  Juni  1646)  zu  Gotha  fand  eine  Er- 
neuerung bestehender  Kleiderordnung  statt,  „weil  die  Kleiderpracht  nicht 
allein  in  Beziehung  auf  die  neuen  Muster ,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  die  Stoffe  (Sammt ,  Seide)  in  allen  Ständen  wächst ,  und  wohl  gar 
von  gemeinen  Bürgersleuten  goldene  Ketten  angehängt  werden  etc."  51 
öffentlich  publicirt,  56  erneuert,  auch  62  und  67.    Beck  I,  377  u.  a.  0. 
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14  tagen  vor  ieder  Persohn  100  ReichstMr.  in  ihre  Kämmerei 
einliefern  solt. 

Opulent s.  Das  laß  ich  wohl  bleiben,  die  kleider  lege 
ich  nicht  ab,  die  Straffe  gebe  ich  nicht. 

Stadschreiber.     Muß  ist  ein  böse  kraut. 

0  p  ul  e  n  t s.     Wer  will  mich  zwingen. 

Stadschreiber.  Die  pfendung,  desgleichen  auch,  daß 
man  mit  Stadtknechten  auf  öffentlicher  Straß  euch  vnd  euren 
kindern  auf  den  fall  des  vngehorsams  die  Kleider  abnehmen 
V.  ausziehn  wird. 

Opulent s.     Das  will  ich  gerne  sehen. 

Stadschreiber.  Wollet  Ihr  nicht  folgen,  so  werdet 
ihrs  freylich  in  der  that  sehen.     Einen  guten  tag. 

Opulents  strampelt  mit  fiifsen.  Daß  will  ich  nicht  thun 
ich  will  sehen  wer  mich  zwingen  will,  ich  will  mein  haab  v. 
gut  drauf  setzen. 


Actus  III.     Scena  YII. 

Die  Kirche  wird  in  die  Babylonische  gefängnuß  geführet. 

Personae.     1.  Jeremias.    2.  Kirche.    3.  Aomiter.    4.  König. 

5.  Priester.     6.  Fürsten.     7.  Soldaten  ihrer  Sechs. 
Es  wird  ein  grofs  klagen,  weinen  v.  heulen,  nechst  diesem  wird  p.  sen- 
tiret    wie   der    tempel    eingeäschert  wird  v.   komt    endlich    der  könig 
Zedekias  mit  Priestern ,   fürsten ,   der  kirche ,   v.    anderen   vnter  den 
Soldaten  gefangen  *). 

Jeremias.  Ich  bin  ein  elender  mann,  daß  ich  die  ruthe 
seines  grims  sehen  muß,  ich  habe  mir  schier  meine  äugen  aus- 
geweinet,  daß  mir  mein  leib  darvon  wehe  thut,  meine  leber 
ist  auff  die  erde  ausgeschüttet  über  den  Jammer  der  tochter 
meines  yolckes,  die  eine  furstin  vnter  den  heyden  vnd  eine 
königin  vnter  den  ländem  wahr  muß  nun  dienen.  Juta  wurde 
gefangen  in  das  elend  geführet  in  schwerem  dienst,  Ihre  kin- 
der  ziehen  gefangen  hin  vor  ihr. 

1)  Der  folgende  Dialog  zwischen  Jeremias  und  der  Kirche  wörtlich 
zusammengestellt  aus  hin  und  her  geworfenen  Versen  der  Klagelieder 
Jeremiä. 
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Die  kirche.  Der  Herr  ist  gerecht  denn  ich  bin  seinem 
munde  ungehorsam  gewesen,  höret  alle  völcker  v.  schauet 
meine  schmertzen,  meine  Jungfrawen  y.  Jünglinge  gehen  ins 
gefängnuß,  man  treibet  vns  über  halß  v.  wann  wir  schon  müde 
sind  läßet  man  vns  doch  keine  ruhe.  Euch  sage  ich  allen  die 
ihr  Yorüber  gehet,  schauet  doch  v.  sehet  ob  irgend  ein  schmer- 
tzen sey,  wie  mein  schmertzen,  der  mich  troffen  hat,  dann 
der  Herr  hat  mich  yoll  Jammers  gemacht  am  tage  seines  grim- 
migen Zornes.  Er  hat  mich  zur  wüsten  gemacht  daß  ich  täg- 
lich trauern  muß,  darumb  weine  ich  so,  v.  meine  beyde  äugen 
fließen  mit  waßer,  daß  der  tröster  der  meine  Seele  solte  er- 
quicken, ferne  von  mir  ist. 

Jeremias.  Der  Herr  hat  dich  voll  Jammers  gemacht 
vmb  deiner  großen  sunde  willen. 

Kirche.  Der  Herr  hat  alle  meine  Stareken  so  ich  hatte 
zutreten.  Er  hat  über  mich  ein  fest  ausruffen  laßen,  meine 
junge  mannschaft  zu  verderben,  der  gesalbte  des  Herrn  der 
vnser  trost  war  wird  gefangen  geführet. 

Jeremias.  Es  ist  von  der  tochter  Zion  aller  schmuck 
dahin,  Ihre  Fürsten  sind  wie  die  widder,  die  keine  weide  fin- 
den ,  V.  mat  für  den  treiber  hergehen. 

Kirche.  Ich  ruffe  mein  freunde  an,  aber  sie  haben  mich 
betrogen. 

Jeremias.  Nachgafften  deine  äugen  auff  die  nichtige 
hulffe,  biß  sie  gleich  müde  wurde,  da  du  wartetest  auff  ein 
Yolck,  daß  dir  doch  nicht  helffen  konte,  die  mißethat  der  toch- 
ter meines  volckes  ist  größer  denn  die  Sunde  Sodom,  die  plötz- 
lich umbgekehret  ward,  v.  kann  keine  hand  darthun.  Deine 
Propheten  haben  dir  böse  v.  törichte  gesiebte  geprediget,  vnd 
dir  deine  mißethat  nicht  offenbaret,  damit  sie  dein  gefängniß 
gewehret  hetten,  sondern  haben  dir  geprediget  lose  predigt, 
damit  sie  dich  zum  lande  hinauspredigten. 

Kirche,  meine  schwere  Sunden  sind  durch  seine  Straffe 
erwachet,  v.  mit  hauffen  mir  auf  den  Hals  kommen,  daß  mir 
alle  mein  krafft  vergehet. 

Jeremias.  Jerusalem  hat  sich  versündiget,  darumb  muß 
sie  seyn  wie  ein  unrein  weib,  aUe  die  sie  ehreten  verschmähen 
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sie  letzt,  weil  sie  ihre  Scham  sehen,  ihr  vnflat  klebet  an  ihrem 
Saum,  sie  hatte  nicht  gemeinet  daß  es  ihr  zuletzt  so  gehen 
wurde,  Sie  ist  ja  greulich  herunter  gestoßen,  v.  hat  darzu  nie- 
mand der  sie  tröstet. 

Kirche.  Ach  Herr,  Siehe  doch  v.  schaue  wie  schnöde 
ich  worden  bin.  Ich  bin  ein  Spott  allen  meinem  Volck  v.  täg- 
lich ihr  liedlein.  Sie  haben  die  weiber  in  Zion  geschwächet 
und  die  Jungfrawen  in  den  Städten  Juda.  Die  Krone  ynsres 
haubtes  ist  abgefallen,  o  wehe  daß  wir  so  gesundiget  haben ! 

Aomiter.  klopffct  mit  bänden,  schüttelt  den  kopff,  pfeipflFet,  sperret 
das  maul  auf,   blecket  die  Zähne  v.  spricbt :     Ist   das    die    Stadt   VOn  der 

man  saget,  sie  sey  die  allerschönste ,  der  sich  das  ganze  land 
freyet?  heb  wir  haben  sie  vertilget,  diß  ist  der  tag  des  wir 
haben  begehret,  wir  habens  erlanget,  wir  habens  erlebet. 

Kirche.  Ach  Herr  siehe  an  mein  Elend,  dann  der  feund 
branget  sehr. 

Jeremias.  Der  Herr  hat  gethan,  was  er  vor  hat,  er 
hat  sein  wort  erfüllet  das  er  längst  zuvor  geboten  hat.  Er  hat 
ohne  barmherzigkeit  zerstöret.  Er  hat  den  feind  über  dir  er- 
frewet  v.  deiner  wiedersacher  Hörn  erhöhet. 

Kirche.  Man  hört  wohl  daß  ich  seuffze  v.  habe  doch 
keine  tröstung,  alle  meine  Feinde  hören  mein  vngluck  vnd 
frewen  sich,  das  machstu  mir. 

Jeremias.  Ja  freye  dich  v.  sey  frölich  du  tochter  Eden 
die  du  wohnest  im  lande  vtz,  dann  der  kelch  wird  auch  über 
dich  kommen,  du  must  auch  druncken  v.  geblößet  werden. 

Kirche.  So  laß  doch  den  tag  kommen,  den  du  ausruffest, 
daß  ihm  gehen  soll,  wie  mir.  Laß  alle  ihre  boßheit  vor  dich 
kommen,  vnd  richte  sie  zu  wie  du  mich  umb  aller  meiner 
mißethat  willen  zugerichtet  hast,  denn  meiner  Seuffzer  ist 
viel  V.  mein  hertz  ist  betrübt.  Bedencke  doch,  wie  ich  so 
elend  vnd  verlaßen  mit  wermuth  v.  gallen  geträncket  bin, 
du  wirst  ja  dran  gedencken,  dann  meine  Seele  saget  mirs, 
das  nehme  ich  zu  hertzen,  darumb  hoffe  ich  noch. 

Jeremias.  Der  Herr  ist  freundlich  dem  der  auf  ihn 
hoffet,  V.  der  Seelen  die  nach  ihm  fraget,  Es  ist  ein  köst- 
lich ding  geduldig  seyn  vnd  auff  die  hulffe  des  Herrn  hoffen, 
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Es  ist  ein  köstlicli  ding  seinen  mund  in  den  staub  stecken, 
und  der  hoffnung  erwarten,  dann  der  Herr  verstoßet  nicht 
ewiglich,  sondern  er  betrübet  wohl  vnd  erbarmet  sich  nach 
seiner  großen  gute,  dann  er  nicht  von  hertzen  die  menschen 
plaget  V.  betrübet. 

Kirche.  Die  gute  des  Herrn  ist  daß  wir  nicht  gar 
aus  sind,  seine  barmhertzigkeit  hat  noch  kein  ende,  sondern 
sie  ist  alle  morgen  new  v.  deine  trew  ist  groß,  der  Herr 
ist  mein  theil  spricht  meine  Seele,  darumb  will  ich  auf  ihn 
hoffen. 

wie  sie  alle  weg  seyn  sagt 

Jeremias.  Aber  du  Herr  der  du  ewiglich  bleibest 
V.  dein  thron  für  v.  für,  warumb  wiltu  vnser  so  gar  ver- 
geßen,  v.  vns  die  lenge  so  gar  verlaßen,  bringe  vns  herr 
wieder  zu  dir,  daß  wir  wieder  heim  kommen  vemewre  vnsre 
tage  wie  vor  alters,  dann  du  hast  vns  verworffen  v.  bist 
allzusehr  über  vns  erzürnet. 


Actus  lY. 
Der  Kirchen  bestendiges  alter  von  der  Babylonischen  ge- 
fängnuß  biß  auff  den  Herren  Christum. 
Scena  1. 
Gottesvergeßenheit  v.  der  Aberglaube  wollen  gar  weg 
wandern. 
Personae.     1.  Ehrgeiz.     2.  Ynmäßigkeit.    3.  Gottesvergeßen- 
heit.    4.  Aberglaube.     5.  Arglistigkeit.     6.  Tyranney. 

Ehrgeiz  (ad  Vnmäfaigkeit)  Ja  OS  ist  nicht  anders  ich  habe 
mir  schon  herrliche  Sachen  wiederumb  bey  den  Juden  v. 
schrifftgelehrten  gemacht,  es  ist  nichts  als  ehrgeitz  bey  ihnen. 
Einer  will  immer  gelahrter  als  der  andere  seyn,  v.  mehr 
gute  werke  als  der  andere  thun. 

Ynmäßigkeit.  Ynterdeßen  bin  ich  auch,  weil  es 
wiederumb  etwas  Friede  worden,  bey  ihnen  eingeschlichen, 
die  herren  laßen  sich  im  hause  wohl  tractiren,  sehen  auch 
gerne  wann  man  sie  oft  zu  gaste  bittet  v.  oben  ansetzet,  v. 
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werden  also  durch  dieses  leben  ie  melir  v.  mehr  der  woUust 
gewohnen,  daß  auch  das  Sechste  geboth  ziemlich  durchlöchert 
wird  werden. 

Gottesvergefsenheit  v.  Aberglaub  kommen  v.  haben  sich  zur  reise  fertig  ge- 
macht, geschurtzt  v.  ihr  bundlein  auf  den  nacken  habend  v.  heben  ein  ziem- 
liches geheul  an,  Ehrgeitz  v.  vnmäfsigkeit  erschrecken  darüber  v.  treten  auf 
eine  seite. 

Gottesvergeßenheit.  Au  weh,  Au  weh,  so  mußen 
wir  also  nunmehr  Juteam  gantz  yerlaßen  vnd  mit  den  rucken 
ansehen,  v.  vns  nur  mit  den  heyden  vergnügen. 

Ehrgeiz  (ad  Gottesvergefsenheit)  Ey  was  bedeut  das,  was 
ist  diß  vor  ein  aufzug,  wo  wolt  ihr  hinaus  was  bewegt  Euch 
darzu,  daß  ihr  vns  verlaßen  wolt. 

Aberglaub.  "Wir  mußen  fort,  es  ist  nun  hier  mit 
vns  aus. 

Ynmäßigkeit.     Ey  warumb  denn? 

Aberglaub.  Ich  wolte  noch  erst  fragen,  warumb, 
als  wann  ihr  es  nicht  schon  zuvor  wußtet.  Nachdem  die 
Juden  wiederumb  aus  der  Babylonischen  gefängnuß  kommen, 
so  wüßt  ihr  ja  wie  sie  so  eifrig  durch  Esra  antrieb  das 
buch  so  vns  so  zuwieder  ist,  nemblich  Mosen  v.  die  prophe- 
ten  vor  die  Hand  genommen,  auch  durch  Hulffe  des  hohen 
Priesters  Josuae  den  Tempel  wieder  aufgebawet,  aber  nun 
auch  nach  gehens  JS'ehemias  die  mawer  vmb  Jerusalem  wie- 
der aufgerichtet  wurden  so  mutig  in  ihrem  Gott,  daß  sie  vns 
auch  gantz  bannisiren  wolten. 

Ehrgeitz.  Sie  wurden  mit  Schaden  klug,  sie  merck- 
ten  wohl  woran  sie  es  versehen,  daß  sie  in  die  Babylonische 
gefängnuß  getrieben  wurden. 

Gottesvergeßenheit.  Ich  wolte  noch  viel  hören, 
ich  glaube,  du  bist  auch  ein  Jude  worden. 

Aberglaub.  Es  ist  euch  ja  auch  noch  wohl  wißend 
ob  schon  wieder  sie  könig  Antiochus  ausgerüstet,  welcher 
die  Stadt  an  einem  Sabbathstage  eingenommen,  den  tempel 
geplündert  vnd  solchem  den  Gott  Jupiter  Olympios  zugeeig- 
net, die  Biebel  verbrannt,  v.  ein  scharfes  gebot  ausgehen 
laßen,  daß  in  seinem  lande  nur  einerley  nemblich  die  heyd- 
nische  religion  in  schwang  gehen  solte,   deswegen  auch  viel 
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tausend  menschen  erwürget  od  durch,  seine  leute  jämmerlich 
gemartert  worden,  die  das  im  gesetz  yerhoten  Schweine- 
fleisch nicht  eßen  weiten,  doch  solches  wenig  gefruchtet. 

Vnmäßigkeit.  Es  hette  wohl  gut  gethan,  wann 
Mathatias  v.  seine  Söhne  der  Jutas  Maccabaus  wie  auch  Jona- 
thas  V.  Simeon  nicht  vns  so  gar  entgegen  gewesen. 

Ehrgeitz.  Ynterdeßen  hat  doch  der  Eleazarus  v.  die 
wittib  mit  Sieben  kindern,  benebens  viel  anderen  mit  ihrer 
großen  marter,  so  sie  ausstehen  mußen  vns  eine  kurtzweil 
gemacht. 

Aberglaub.  Was  haben  wir  aber  anderes  damit  aus- 
gerichtet, als  daß  sie  yiel  eifriger  auf  ihre  religion  worden, 
V.  nun  desto  fleißiger  in  Mose  v.  den  propheten  lesen,  v. 
dadurch  vns  alle  hoffnung  benommen,  daß  wir  bey  ihnen, 
das  wenigste  mehr  fortkommen  können. 

Gottesvergeßenheit.  Was  wir  thun  mußen  wollen 
wir  nur  bald  thun,  komm  nur  v.  gehe  fort  es  ist  alles  ver- 
spielet.     V,  gehen  diese  beyde  fort. 

Ehrgeitz  (ad  vamäfsigkeit)  Wir  beyde  aber  wollen  nicht 
solche  narren  seyn  v.  diese  vnsere  gute  herberge  verlaßen. 

Arglistigkeit  lachet  v.  saget:  wir  werden  sie  wohl 
nicht  mehr  finden,  seynd  das  nicht  gar  zu  verzagte  Memmen, 
die  so  bald  alles  verspielt  geben. 

Tyranney.     Aber  dort  seynd  sie. 

Arglistigkeit.  Du  irrst,  aber  es  ist  doch  vnser  volck 
von  deme  können  wir  etwas  nachricht  haben,  (ad  Ehrgeitz) 
Mein  lieber  Ehrgeitz,  weist  du  nicht  wo  Gottvergeßenheit 
V.  aberglauben  hinkomen. 

Ehrgeitz.  Jetzo  eben  seyn  sie  von  vns  weg,  v.  wol- 
len aus  dem  land  hinaus,  ihr  könt  sie  noch  antreffen,  wenn 
ihr  ihnen  nur  starck  nacheilet. 

Arglistigkeit  ad  Tyranney.  Ich  habe  mich  gar  aus  dem 
Athem  gelauffen,  siehe  doch  daß  du  sie  wieder  zurück  bringest. 

Tyranney  holet  sie. 

Ynmäßigkeit.  Es  komt  mir  nichts  lächerlichers  vor, 
als  daß  sie  so  bald  alle  bände  v.  muth  wollen  sincken  laßen. 


30  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 

es    ist  ja   vielleicht   noch  wohl   rath   da.     Aber  da  sind  sie 
schon. 

Arglistigkeit,  ad  Gottesvergefsenheit  v.  Aberglauben.  Was 
ist  doch  das  vor  ein  gezier,  daß  ihr  einen  solche  muhe  ma- 
chet, wo  wolt  ihr  doch  hinaus,  was  treibt  euch  den  weg. 

Gottvergeßenheit.  Das  wort  Gottes  v.  daß  die 
Juden  nun  allzu  witzig  worden,  v.  von  keiner  abgötterey 
mehr  hören  wollen. 

Arglistigkeit.  Ihr  seyd  vnverstandige  narren,  wie 
ihr  lang  gewest,  v.  bedencket  nicht  daß  vns  zustehet  wann 
wir  in  einen  habit  allzukentlich  worden  seyn,  daß  wir  mußen 
thun  als  wenn  wir  darvon  weiten  v.  doch  nur  ein  andern 
mantel  od.  schein  mantel  vmbhengen,  v.  eben  das  E-egiment 
wieder  vns  anmaßen  das  wir  zuvor  über  die  menschen  ge- 
habt. Komt  ihr  nur  her  v.  bleibt  eine  weg  wie  die  ande- 
ren in  Juta,  ich  habe  schon  einen  rath  erdacht,  wie  man 
die  Sache  angreiffen  soll. 

Ehrgeitz.  Aber  der  rath  wird  ja  vns  beyden  (zeiget 
aufF  Vnmäfsigkeit)  nicht  schädlich  seyn. 

Arglistigkeit.  "Warumb  das,  ein  woLff  wird  ja  nicht 
den  anderen  freßen. 

treteu  alle  ab. 


Actus  ly.     Scena  11. 

Opulents  wird  vor  gericht  gefordert  weil  er  hendel  an- 

gesteUt  1). 

Personae.     1.  Frau.     2.  Jung. 

Frau.  Ey  mein  gutes  Hansichen,  kom  ließ  mir  doch 
da  einen  brief  den  mir  der  Stadtknecht  gebracht,  v.  eilends 
befohlen,  daß  ich  ihn  meinen  mann  bringen  soll. 


1)  Auf  dem  2ten  Hauptlandtag  zu  Gotha,  25.  Juni  1646,  ward  ver- 
handelt: „Es  sollte  gesteuert  werden  dem  ,,Voll-  und  zu-  auch  zwing- 
lichen Gleichsaufen"  bei  Gastmählern  und  Zusammenkünften,  sowie  Flu- 
chen, Schwören,  Gotteslästern,  Verwünschungen,  auch  sonst  dem  Hasse, 
Zanke,  Schmeifsen  und  Schlagen  u.  s.  w.,    da    durch    dasselbe    vielfache 
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Jung    liest  den  brief  V.  npricht :      Es    stehet    nicllts    gutes    driu. 

Frau.  Ey  behüte  Gott  er  wird  ja  nicht  schon  wieder 
Sk'aiFe  -geben  sollen ,  da  er  doch  vor  etlichen  tagen  kaum 
wegen  der  newen  kleider  so  er  vns  machen  laßen  vierhun- 
dert Keichsthlr  zur  Straffe  erlegen  mußen,  wir  hetten  beßer 
gethan  wir  hetten  vns  mit  geringer  kleidung  wie  zuvor  be- 
holffen,  vnd  das  geld  in  beutel  behalten. 

Jung.  Es  stehet  zwar  nicht  darin  von  einiger  straffe, 
wer  weis  aber  wie  die  Sache  wird  ablauffen,  dann  er  wird 
ja  vor  gefordert. 

Frau.     Ey  warumb  dann. 

Jung.  Ihr  könts  ja  wohl  dencken,  wegen  der  gestrigen 
Händel  willen ,  so  er  bey  der  gasterey  angestelt ,  wann  ihr 
nur  gesehen  hettet,  wie  er  sich  gezieret  als  er  ein  Dumerl 
bekomen. 

Frau.     Ich  kan  mirs  wohl  einbilden,  wie  ers  gemachet. 

Jung.  Er  war  truncken,  ehe  die  anderen  recht  ange- 
fangen zu  drincken,  hernach  hub  er  allerhand  grobe  boßen 
V.  große  gesundheit  an,  hupfte  wie  ein  narr  auf  den  bencken 
herumb  vnd  zubrach  die  glaser,  hernach  scherzte  er  gar 
grob,  wolte  viel  leflens  ^ )  bey  den  weibern  machen,  v.  wie  sie 
ihm  solches  nicht  wie  billig  gestehen  weiten,  macht  er  sich 
vunutz,  weswegen  dann  ihre  männer  sich  ihrer  annahmen, 
drauf  gieng  der  betteldantz  an  v.  hies  einer  den  andern  kurz 
V.  laug,  endlich  kams  gar  zu  stoßen  vnd  weil  opulents  die 
händel  all  angefangen,  Sties  ihn  der  gastherr  zur  thur  hin- 
aus, auf  der  Straße  begegneten  vns  musicanten,  mit  denen  fieng 
er  auch  einen  crackel  an,  v.  wie  es  die  nicht  leiden  weiten. 


Ursache  und  AnlaPs  zum  Ausfordern  und  Balgen  gegeben  werde.  Die 
Polizei-  und  Landesordnung ,  welche  in  dieser  Hinsicht  Bestimmungen 
enthalte,  sollte  defshalb  alle  Vierteljahre  von  de«  Kanzeln  abgelesen 
werden  und  die  Geistlichen  sollten  in  ihren  Predigten  mit  besonderem 
Ernste  die  Greuel  dieser  Laster  berühren  und  vor  Augen  stellen.  Wie- 
derholte Befehle  gegen  das  ,,Voll-  zu-  und  Gleich-Sauflfen"  den  30.  Dez. 
1647,  ähnliche  19.  Nov.  1649,  26.  Nov.  1651,  7.  Sept.  1655,  25.  Nov. 
1658,  6.  Jan.  1660,  26.  Okt.  1663,  3.  Dez.  1672.  Beck  377  u.  a.  O. 
1)  'Leflen'  wohl  so  viel  wie  läffisch ,  läppisch  reden  und  thun  = 
'läppschen'  im  modernen  Sächsischen. 

XI.  6 
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nahm  er  ihre  geigen  v.  schlug  sie  ihnen  auf  dem  kopff 
entzwey. 

Frau.  Das  seyn  ja  händel  Tor  einen  alten  mann,  Er 
wird  ihme  wohl  theuer  genug  heut  bezahlen  mußen. 

Jung.  Die  klage  aber  darzu  er  gefordert  wird,  wird 
ihm  noch  mehr  kosten. 

Frau.  Das  Schwein  liegt  noch  im  bet,  Schnarcht  v. 
schläift  den  rausch  aus,  ich  muß  hingehen  y.  ihm  den  guten 
brief  bringen. 

Junge  ad  spectatores.  Wies  einer  macht  so  wird  ihn  be- 
lohnet. 


Actus  lY.     Scena  III. 
Der  Phariseer  v.  Schrifftgelehrten  Streit  mit  der  kirche. 
Personae.    1.  Ein  Rabbi.  2.  Junge  Phariseer.  3.  Alte  Phariseer. 
4.  Schrifftgelehrter.     5.  Kirche. 

kirche.  Ach  daß  doch  die  Hulife  aus  Zion  yber  Ißrael 
kehme  v.  Hr.  sein  gefangen  volck  von  dem  Joch  v.  Fluch 
des  gesetzes  erlosete. 

Rabbi  ad  kirche.  was  ist  doch  das  vor  eine  newe  lehre 
vnd  sect  die  du  wieder  aufbringen  wilt,  laß  sie  doch  hören. 

kirche.  Es  ist  gantz  keine  newe  lehre  sondern  die- 
selbe welche  in  den  schrifften  Moysis  v.  der  Propheten  ge- 
gründet. 

Junge  Phariseer.  wie  kan  das  seyn.  Sintemal  einig 
V.  allein  dieses  was  wir  lehren  v.  thun  darin  begrifiPen. 

kirche.  Das  kan  gar  wohl  seyn,  ich  tadtele  dieses 
nicht  daß  ihr  das  heilige  wort  Gottes  lehret,  ja  ich  will  es 
euch  auch  zulaßen,  daß  ihr  auf  den  Stuel  Moysis  sitzet,  aber 
ich  kan  doch  nicht  euch  gantz  beypllichten. 

Schrifftgelehrter.  Ach  was  wolt  ihr  doch  dem 
närrischen  weibe  so  viel  ehre  erzeigen  v.  mit  ihr  ein  tisputat 
machen,  sie  weis  ja  selber  nicht  was  sie  redet,  Sie  gestehet 
daß  wir  Mosen  v.  die  Propheten  lehren  v.  will  es  doch  nicht 
mit  vns  halten,  da  sie  nichts  desto  weniger  auch  ihre  lehre 
daraus  erweisen  will. 
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JungePhariseer.  Es  wird  wohl  am  besten  sejn 
wir   stoßen  sie  nur  von  vns. 

Kirche.  Ich  gestehe  gern  selbst  daß  ich  vor  der  weit 
nicht  hochverständig  bin,  zumal  weil  ich  auch  mein  funda- 
ment  nicht  auf  hohen  witz,  sondern  bloßhin  auf  den  glau- 
ben des  verheißenen  Messias  setze. 

Alter  Phariseer.  Also  halte  sie  nichts  von  dem 
gesetz. 

Kirche.  Warumb  nicht,  das  gesetz  muß  ich  auch  hal- 
ten, V.  darumb  den  glauben  so  ich  auf  die  erlösung  Israelis 
habe,  vor  allen  menschen  leuchten  laße.  Aber  das  gesetz 
wird  mich  nicht  selig  machen. 

Junge  Phariseer.  Das  ist  eine  Ertzketzerin ,  solte 
das  gesetz  nicht  seelig  machen. 

kirche.  kanstu  es  dann  erfüllen,  hastu  es  denn  ge- 
halten, dein  lebelang. 

Junge  Phariseer.  Wer  wolte  daran  zweiffein,  daß 
ich  V.  alle  die  allhier  sind,  außer  dich  dasselbe  gehalten, 
vnd  nichts  darwieder  gethan  von  vnsrer  Jugend  auf. 

kirche.  Daß  ist  eine  große  vermeßenheit,  es  ist  gut, 
daß  du  mich  ausziehest,  denn  wann  du  es  nicht  gethan, 
wolte  ich  es  selber  gethan  haben,  dann  ich  weis  das  alle 
menschen  sünder  seyn,  v.  auch  der  gerechte  des  tages  Sie- 
benmahl feilet. 

Alte  Phariseer.  Kanstu  denn  sagen,  daß  ich,  der 
ich  von  vielen  Jahren  her  ieder  Zeit  vor  ein  heiliger  mann 
gehalten  worden,  od  die  anderen  gegenwertigen  herren,  ein 
Abgötter,  ein  Plucher,  ein  Sabbathbrecher,  ein  vngehorsamer, 
ein  mörder,  ein  ehebrecher,  ein  dieb,  ein  falscher  zeig,  od 
ein  solcher  mann  sey  welcher  nach  eines  anderen  Erbe  od 
gut  gelüstet. 

kirche.  Ein  öffentlicher  Sunder  magstu  vielleicht  wohl 
nicht  seyn,  aber  höre  Gott  ist  ein  hertzen  kundiger  wer 
kann  vor  diesem  rein  seyn,  da  er  doch  die  nieren  prüfet, 
diß  ist  schon  eine  Sunde  v.  große  hoffart,  daß  du  dich  rein 
V.  keinen  sunder  achtest,  wiße  aber  darbey  daß  Gott  nicht 
alleine  mit  dem  eußerlichen  gehorsamb  gegen  das  gesetz  ver- 

6* 
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gnuget  ist,  sonder  er  fordert  auch  den  innerlichen  v.  kan 
man  also  auch  mit  gedancken  v.  geberden  nicht  allein  mit 
groben  wercken  die  heiligen  gebot  Gottes  übertreten.  Ich 
achte  mich  nochmahlen  vor  eine  arme  Sünderin  v.  hoffe  auf 
den  Immanuel,  den  großen  Sohn  des  königs  Davits,  welcher 
vnsere  sunde  tilgen  und  von  dem  fluch  des  gesetzes  erledigen 
wird. 

Junge  Phariseer.  Das  weih  achtet  höre  ich  wohl 
vor  nichts,  daß  wir  so  viel  beten,  fasten,  große  allmosen  v. 
den  zehenden  von  allen  das  wir  haben,  geben,  auch  sonst 
nach  der  alten  aufsetze  richten  v.  nichts  darwider  thun. 

Kirche.  Beten,  fasten  v.  almosen  geben  ist  nicht  böse, 
wenn  man  nicht  vermeint,  man  wehre  deswegen  gerechter  als 
andere,  sondern  dieses  alles  nur  in  einfältigkeit  des  hertzens 


Rabbi.  Last  vns  die  obren  zustopffen,  v.  sie  nicht 
mehr  hören  Sie  ist  eine  Sünderin  v.  will  vns  lehren  die 
wir  doch  tag  v.  nacht  das  gesetz  lesen,  v.  anderen  leuten 
erklären,  stoße  sie  hinaus  von  vns. 

Kirche.  Du  magst  das  gesetz  lehren  wie  du  wilt,  so 
weist  du  doch  das  beste  nicht  darinnen,  nemblich  die  liebe, 
dann  du  derselben  ubung  bettest,  wurdest  du  mich  armes 
weih  wann  ich  irrte  vielmehr  sanftmutig  vnterweisen,  als 
mich  also  tyrannisch  hinaus  stoßen. 

Rabbi,  was  hetten  wir  davon  daß  wir  dich  lehren 
selten. 

Kirche  ad  apectatores.  Da  gucket  auch  ihr  geitz  faust- 
dicke hervor. 

Junge  Phariseer.  Ich  will  nur  des  Rabbi  vrtheil 
exequiren,  stost  also  die  kirche  hinaus. 

Rabbi.  Es  ist  eine  rechte  ketzerin  man  muß  sich  be- 
muhen, daß  man  das  volck  wieder  sie  errege,  damit  sie  gar 
aus  dem  lande  getrieben  werde,  ad  phari?  Es  wird  schwer 
werden,  weil  sie  die  Satuceer  od  Esseer  leicht  aufnehmen 
werden. 

Schrifftgelehrter.  Man  muß  doch  so  viel  sich 
darin  bemühen,  so  weit  als  man  es  bringen  kan. 
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Junge  Phariseer.     Ich   will   meinen   fleiß  hierinnen 

nicht  sparen,  nur  frisch  daran. 

(treten  alle  ab.) 


Actus  IV.     Scena  IV. 

Opulents  will  alleine  zechen. 

Personae.      1.  Opulents.     2.  Krahmdiener.     3.  Frau. 

Opulents  sitzt  über  einem  tisch  allein  v.  bat  ein  glälslein  wein 
iiebenst  einer  kaune  v.  etwa»  zu  efsen,  wie  auch  einen  karten  darinnen  geldsäcke, 
vor  sich,  v>ie  Er  ein  mal  getrunckeii,  saget  Er :     Nun    habe    ich    ein    leben 

erdacht,  welches  beßer  vor  mich  ist  als  wie  ich  mich  Ala- 
modisch^)  kleidete  v.  zu  anderen  leuten  zu  gaste  gieng. 
Vor  die  kleidung  habe  ich  sehr  große  Straffe  geben  mußen, 
wie  ich  aber  zu  gaste  gangen,  hat  mich  auch  das  gelag  zu- 
bezahlen sehr  viel  gekostet,  dann  der  wein  stieg  mir  in  den 
kopff  V.  weil  ich  aus  fröligkeit  etwas  scherzte  woltens  die 
anderen  nicht  so  verstehen  v.  warden  händel  v.  hernach  eine 
Rechtsache  draus,  ich  kan  auch  nicht  sagen,  wie  viel  mich 
dieselbe  gekostet  v.  wie  mir  die  atvocaten  den  beutel  ge- 
lehret, sie  machten  mir  immer  gute  Hoffnung  so  lang  ich 
ihn  mit  willen  was  gab,  wie  ich  aber  endlich  ihn  nicht  alle- 
zeit wie  sie  es  begehrten  spendiren  wolte,  ließen  sie  die 
flügel  hencken  v.  riethen  mir  daß  wo  ich  die  Sache  nicht 
gar  verspielen  v.  Straffe  geben  wolte  so  solte  ich  mich  mit 
dem  gegentheil  vertragen.  Das  hette  ich  aber  wohl  bald 
thun  können,  ehe  ich  so  viel  geld  drauf  spendiret.  Es  ist 
aber  so,  einen  reichen  mann  will  iedweder  zwacken,  drumb 
mach  ichs  iezo  anders  v.  thue  fein  meinem  leib  vor  mich  al- 
lein gutes,  halte  keine  gasterey,  v.  gehe  auch  zu  keiner  gaste- 
rey,  sondern  weil  ein  guter  alter  klarer  firne  wein  vns  alten 
leuten  sehr  wohl  thut,  laße  ich  mir  ein  gutes  bißlein  zu- 
richten V.  eße  solches  für  mich  fein  langsam  allein  v.  drincke 
so  fein  stille   ein  gläßlein  nach  dem  andern  dazu,    das  weib 

1)  Vergl.  Anm.  2  zu  Act  III  Scene  IV ;  auch  den  Ausdruck  'alemod 
(=  ä  la  mode)  auf  Seite  72. 
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kinder  v.  gesinde  können  sich  wohl  mit  was  geringerem  he- 
helffen  trincket  wieder  ein  mal  vnterdeßen  damit  mir  nicht  die  zeit 
lang  wird  so  zehle  ich  entweder  meine  tiicaten  od  durchsehe 
die  obligationes  vnd  handelsbucher ,  od.  wenn  ich  noch  so 
bey  Vernunft  bin    überlege    ich   mein    einkomm    v.    was    ich 

ausgebe.      besieht  die  brieffe. 

Krahmdiener  komt  anderswo  heraus  V.  sagt:  Wir  haben 
auch  darin  eine  Statliche  gasterey  der  alte  meint  er  eße  v. 
trincke  allein  was  gutes,  v.  lest  sich  deswegen  absonderlich 
speisen,  aber  es  geschiehet  gantz  das  gegentheil.  Ich  muß 
nur  sehen  ob  er  bald  druncken  ist,  er  macht  es  vns  damit  sehr 
lang,  den  wir  weiten  ihn  gern  zu  bette  bringen  v.  hernach 

Spielleute   holen    laßen,      siehet  zur  Seen  hinein. 

Opulent s.  Komt  her  S.chwiegersohn  komt  her  ihr 
must  mir  eins  bescheid  thun. 

Krahmdiener.  Ach  lieber  Herr  schwiegervatter  ihr 
wüst  wohl  daß  ich  kein  drincker  bin  ihr  seyd  nunmehr  alt 
V.  liegt  mir  der  gantze  handel  auf  dem  halse  daß  ich  des 
trinckens  wohl  drüber  vergeße. 

Opulent s.  Das  weis  ich  zuvor  wohl  mein  lieber  Sohn, 
daß  du  gar  sorgfältig  bist.  Siehe  ich  begehr  es  auch  nicht 
vmbsonst,  da  soll  dir  dieser  Sack  voll  geld  verehret  seyn. 

Krahmdiener.  Es  ist  gar  viel  habt  großen  danck 
lieber  vater  ich  bin  nicht  deswegen  kommen. 

Opulent s.  Nimb  nur  hin,  ich  geh  dirs  gern  vnd  gehe 
wieder  zu  deine  geschaffte. 

Krahmdiener  gehet  weg. 

Opulents  fehret  fort.    Ja  mein  Schwieger  Sohn    ist  mir 

recht  treu.  Ich  weite,  v.  schiäfft  drüber  ein,  hernach  komt  sein  weib 
V.  der  junge  vnd  spricht. 

Das  "Weib  zum  Jungen.    Schläft  er  nun. 

Junge.     Ja  er  schläft. 

Frau.     So   wollen  wir   ihn  zu  bette  bringen,    daß  wir 

hernach    lustig     seyn     können.      Junge   greift  an   den  Stul  desgleichen 

auch  die  Frau  v.  spricht:  halt  still  ich  muß  zuvor  da  einen  griff 
in  die  tucaten  thun,  damit  wir  das  heutige  gelack  ^)  bezahlen 

können,     (tragen  ihn  weg  v.  wird  die  Scena  zugemachet.) 


1)  Von  lecken,  schlecken  abgeleitet. 
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Actus  IV.     See  na  V, 

Die  Engel  verkündigen  des  herren  Christi  geburth.  ^). 

Personae.     1.  Erster  hirte.     2..  anderer  hirte.     3.  dritter  hirte. 

4.  vierter  hirte.     5.  Kirche.     6.  Engel. 

Erster  hirte.  Es  wird  ehe  nacht  als  wir  meinen 
vnd  komt  doch  immer  mehr  volck  in  Bethlehem. 

Anderer  hirte.  Ja  es  wird  aber  wohl  den  armen 
leuten  Eine  schwerliche  reise,  in  dem  wir  dadurch  vollends 
die  freyheit  verlieren,  v.  vns  von  einer  heydnischen  Obrig- 
keit schätzen  laßen  mußen. 

Dritter  hirt.  wir  mußen  also  den  frieden  so  wir 
haben  tewer  genug  zahlen. 

Vierter  hirt.  Was  wollen  wir  viel  klagen  wir  ha- 
bens  mit  vnseren  Sunden  verdienet,  sonst  wurde  Gott  solches 
nicht  über  vns  verbeugen. 

Erster  hirt.  Man  muß  mit  gedult  tragen,  was  man 
nicht  endern  kan.  Das  muß  der  höchste  Trost  dabei  sein 
das  der  liebe  Meßias  bald  kommen  wird,  Hr.  wir  warten  auf 
dein  Heyl. 

Anderer  hirt.  Solt  es  dann  auch  noch  wohl  lang 
dahin  seyn  biß  er  kömt. 

Dritter  hirt.  Das  halt  ich  nach  meiner  einfalt  nicht, 
zumal  weil  ich  ofte  gehöret,  daß  das  Scepter  von  Juda  nicht 
entwendet  werden  solte,  noch  meister  von  seinen  Fußen, 
biß  das  der  held  komme.  Nun  ist  ja  das  scepter  von  Juta 
hinweg,  v.  wir  seyn  in  frembder  Dienstbarkeit. 

Der  vierte  hirt.  "Wir  haben  aber  noch  einen  könig 
den  Herotem. 


1)  Vergleiche  hiermit  aus  der  ungeheuren  Masse  von  Pastoral  -  und 
Weihnachtspielen  aller  Nationen  seit  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
bis  auf  unsere  Tage  (,,Kripplgspiele")  beispielsweise  das  in  dieser  Zeit- 
schrift (Bd.  VI  H.  6)  durch  Herrn  Dr.  Fr.  Klopfleisch  mitgetheilte  Weih- 
nachtspiel zu  Grofs  -  Löbichau  bei  Jena. 

Von  der  holden  Einfalt  dieser  Volksspiele,  die  der  Herzog  verbo- 
ten, ist  denn  freilich  in  unsern  Text  nichts  gelangt. 
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Erster  hirte.  Es  ist  wahr,  du  machst  mich  wieder 
recht  zweiffelhaiftig. 

Anderer  hirt.  Es  nimht  mich  nur  wunder  daß  die 
Schrifftgelehrten  v.  Phariseer  vns  so  wenig  darvon  predigen, 
sie  wißen  nichts  als  von  opffern,  von  teoeri  *)  geben,  vnd  von 
ihrer  heiligkeit  v.  großen  wercke  zu  schwatzen.  Selten  körnt 
etwan  ohne  gefehr,  daß  sie  auch  ein  mahl  des  lieben  mes- 
sias  gedencken,  v.  zwar  nicht  anders,  als  daß  er  wurde  ein 
groß  Irdisches  reich  errichten,  v.  geschweige  dabey  daß  er 
vns  wurde  von  Sunten  v.  Helle  erlosen. 

Dritte  hirt.  Sey  geduldig  wann  der  Messias  kömt 
wird  er  vns  dieses  alles  beßer  lehren. 

Vierte  hirt.     Ach  wann  wir  es  nur  erlebeten. 

Erster  hirt.  Erleben  wir  es  gleich  nicht,  so  bleibt 
er  doch  vnser  trost  im  leben  v.  im  sterben. 

Kirche.  Ich  habe  hier  lange  gestanden,  v.  mich  selbst 
über  den  tiscurs  dieser  guten  einfältigen  leute  erlustiget,  wie 
viel  beßer  befinde  ich  ihn ,  als  die  hochgelehrten  Phariseer 
V.  schrifftgelehrten  zu  thun  pflegen,  ich  muß  mich  ein  weil 
nieder  setzen,  v.  ihm  noch  ein  wenig  zuhören. 

F.ngel  trit  zu  ihnen  in  klarheit,  die  hirteii  er?cl«rcrke»  sehr 

Anderer  hirte.  Lieber  Gott  was  ist  das,  ich  furchte 
mich,  daß  ich  fast  vergehe. 

Dritter  hirt.     v.  wir  alle  auch. 

Engel.  Furchtet  Euch  nicht,  siehe  ich  verkundige  euch 
große  Freude,  die  allem  Volck  wiederfahren  wird,  denn  euch 
ist  heute  der  heyland  gebohren,  welcher  ist  Christ  der  Herr 
in  der  Stadt  Davit  vnd  das  habt  zum  zeichen  ihr  werdet 
finden,  das  kind  in  windeln  gewickelt  v.  in  einer  krippe 
liegen. 

Die  himnilischen  Heerscharen  loben  Gott  mit  dem  bekannten  Ehre  sey  Gott 
in  der  Höhe,  Friede  auf  erden  v.  den  menschen  ein  wolilgefallen. 

Vierter  hirt.     0  der  großen  Frewde. 
Dritter  hirt.     Sagt   ich    es    nicht    es  muße  diese  Zu- 
kunft gar  nahe  seyn. 

Erste  hirt.     Last    vns    gehen,    last  vns   gehen,    gen 

1)  Theorie. 
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Bethlehem,    v.  die  geschieht  sehen,    die    da   geschecn  ^)  ist, 
die  yns  der  Herr  kund  gethan  hat. 

Kirche.  Ich  weis  auch  nicht  was  ich  vor  frewde  thun 
od  sagen  soll,  außer  daß  dieses  das  beste  ist  daß  ich  den 
hirten  gesell schaft  leiste,  v.  allda  meinen  so  lang  gewünsch- 
ten V.   gehofften  heyland,  mit  leiblichen   äugen  anschaue. 


Actus  V. 

Der   kirchen   hohes   alter  von  der  geburt  des  herren  Christi 

biß  auf  das  Jüngste  gericht. 

Scena  1. 

Constantins  magns  tröstet  die  kirche,  welche  ihr  Leiden 

unter  den  römischen  Kaisern  erzählt. 

Personae.      1.  kirche.     2.  Constantins  magns. 

kirche     konimt   gantz    blutig  v.    mit  sehr   zerrifseiieii  kleidcrii  auf  die 

Sceiie.  Diß  ist  der  Zierath  damit  mich  mein  Seelenbreutigam 
geschmucket,  also  siehet  man,  daß  ich  vnter  seiner  blut- 
fahne  mich  werben  laße,  es  hat  mir  nicht  beßer  gehen  kön- 
nen als  meinen  meister  v.  herren,  was  hat  doch  derselbe 
mein  trewester  erlöser  von  erster  Jugend  auf  biß  an  seinen 
schmählichen  kreitz  todt  vor  Yerfolgung  ausgestanden.  In  der 
zartesten  kindheit  war  nichts  als  armuth  da  v.  flucht  vor  dem 
tyrannen  Herode,  als  er  aber  sein  lehrambt  antrat,  hilff 
Gott,  wie  wehrte  der  böse  feind  v.  seine  helffershelffer  die 
hohen  Priester,  phariseer,  Satuceer  v.  schrifftgelehrten,  daß 
er  ja  nicht  den  leuten  gutes  thun  solte,  Sie  ruheten  auch 
nicht  ehe  biß  sie  ihn  aus  ihrer  gewalt  dem  heydnischen  land- 
pfleger  pontio  pilato  nicht  allein  überantwortet,  sondern  auch 
mit  ihrem  geschrey  v.  vnverschämten  anhalten,  der  vnschul- 
dige  heyland  gestaupet,  verspottet,  mit  fausten  geschlagen, 
gekreutziget,  vnter  den  übelthätern  Seine  Seele  seinem  him- 
lischen  vater  auffgeben  mußen.  "Was  ist  es  denn  nun  wun- 
der daß  auch  bald  von  meiner  Jugend  an  biß  hiher  in  mein 

1)  Verkümmerte  Verse  eines  Hirtenspieles,    denen  wir  in  nord-  und 
süddeutschen  Texten  häufig  begegnen. 
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höchstes  Alter  ich,  jammer  vnd  Verfolgung  erfahren  mußte, 
darbey  es  auch  dann  noch  allezeit  bleibet.  Die  Apostel  ha- 
ben alle  diesen  kelch  auch  drincken  v.  mit  ihrem  Märtyrer 
tode  Gott  preisen  mußen.  Es  ist  nicht  aus  zusprechen,  wie 
nachgehens  die  Tyranney  nemblich  die  bestie  von  einem  men- 
schen der  kayser  Nero  v.  nach  ihm  der  grausame  Domitians, 
der  argwöhnische  Trajans,  wie  auch  Hatrians,  Mars  Aurelis, 
Antonius  philosophs,  Seyers ,  Maximins,  Decis,  phalerians, 
Dioclotians  viel  tausend,  tausend  von  meinen  gliedern  der 
kirchen  auff  allerhand  manier  so  man  fast  erden cken  kön- 
nen, grausamer  weise,  weil  sie  den  herrn  Jesum  gekennet, 
hingerichtet.  Ebenfals  haben  auch  die  Ertzketzer  also  meinen 
rock  zurißen,  daß  ich  fast  nichts  gantzes  an  mich  habe,  dann 
ein  iedweder  hat  damit  seinen  ehrgeitz,  geldsucht,  v.  Schwärm 
bemänteln  wollen.  So  stehet  es  sag  ich  mit  mir,  v.  weis 
nicht  wo  ich  endlich  auch  vor  den  zukunftigen  Elend  mich 
verbergen  soll,  meine  kinder  v.  glieder  mußen  sich  in  wü- 
sten, Wäldern  v.  holen  verkriechen,  wo  sie  nicht  die  aller 
grausamste  marter  erleiden  wollen. 

Cniistaiititi!*    m.    komt,     die    kirche     erschrickt    v     will    wefrlaiiffen, 

spricht:  Ach  uun  ist  CS  gar  folgend  mit  mir  aus. 

Constantins  heit  sie  auf  V.  spricht.  Fliehe  nicht  vor  mir 
ich  bin  nicht  dein  feind,  sondern  von  Gott  darzu  erkohren, 
dich  zu  schützen  v.  band  zu  haben.  Er  hat  sich  deiner 
wiederumb  erbarmet,  v.  derowegen  mich  den  grausamen  Ty- 
rannen, Maxentium  vberwinden,  vnd  die  übrige  jemmerlicher 
weise  hinsterben  laßen.  Jetzo  soltu  nun  vnter  meinem  Re- 
giment mit  Gottes  Hulffe  ausruhen,  komm  nur  v.  faße  wie- 
derumb ein  hertz.  Ich  will  keinen  Fleiß  v.  vnkosten  spa- 
ren, dann  ich  dich  meinen  heyland  zu  ehren  auch  bey  mei- 
nen V.  anderen  vnterthanen  fortpflantzen  möge. 

Die  kirche  at  spectatores.  wiewol  ich  kaum  glauben  kan 
daß  mir  die  ich  so  lange  zeit  nichts  als  Tyranney  vnter  den 
Kaisern  erlittern  in  meinem  alter  etwas  gutes  gescheen  könne 
so  will  ich  doch  vber  daß  so  mein  verstand  begreiffen  kann 
hoffen.      führet  sie  mit  ab. 
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Actus  V.     S  0  e  n  a  II. 

Opulents    hats    potagram  ^). 

Personae.      1.  Opulents.     2.  Eydam.      3.   Jung. 

Opulents.       Eydain  v.  der  Jung.     Opulent»  wird  jretrageu  auf  einen 

Stuhl.  Ach  sachte  sachte,  Ach  ja  das  ist  fein  daß  ihr  mich 
heraustraget,  so  wird  mir  ja  nicht  die  zeit  so  lang  wie  auf 
dem  bette ,  Ach  sachte  sachte ,  setzt  mich  doch  sachte  nie- 
der, vnd  wartet  fein  ein  wenig  yieleicht  bekomt  mirs  nicht 
daß  ich  in  der  luft  sitze  so  könt  ihr  mich  bald  wieder  weg- 
tragen. 

Diener    wincket   dem   jungen    v.    sagt    ihm   in   ein    olir,     Ich     will 

wieder  zur  gesellschaft  gehen,  kom  du  dan  bald  hernach. 

Opulents    ziehet  auf  die  rechte  hand  V.  spricht:    Schwiegersohn 

seyd  ihr  noch  da. 

Junge    antwortet  v.  sagt  anstadt  des  Schwiegersohns:    Ja. 
Opulents.      Das    ist    gut,    wart    doch    nur.    siehet  zur  lincken 

hand  uuib  v.  fraget:    Jung  bistu  auch  noch  da. 

Jung  antwortet  für  sich,    Ja  freilich. 

Opulents.  Da  thustu  recht  dran  warte  fein  getreu- 
lich auf. 

Junge  gehet  weg  v.  sagt  ad  spcct.  Ich  wiU  nun  gehn  nun 
wird  er  so  bald  nicht  nach  vns  fragen. 

Opulents    hebt   den    Fufs   auf  v.    sehreyt    ausch    ausch    ausch, 

war  das  nicht  ein  Stich,  greift  an  den  andern  fufs,  Ausch,  ausch. 
da  komt  mirs  in  den  andern  auch,  das  ist  eine  große  plage 
daß  reiche  leute  gemeiniglich  mit  dem  bösen  Zipperle  ge- 
plaget werden,  es  muß  gewis  von  zorn  kommen,  od  daß  ich 
in  meiner  Jugend  so  erfroren.  Sieh  da  was  habe  ich  ver- 
geßen,  ich  habe  kein  Stock  bey  mir  wan  etwan  ein  hund 
kähme,  so  könte  ich  weder  davon  lauffen  noch  mich  wehren. 
Schwiegersohn,  Schwiegersohn,  er  ist  gewiß  schon  weg,  hörstu 
jung,  jung,  jung  hörstu  nicht.  Ach  er  ist  auch  weg,  nun  bin 
ich    gantz    verlaßen,    greift  an  Fufs    ausch    ausch    v.   darf  mich 


1)  Seltsamer  Vorwurf   für  ein  Freudenspiel  an  einem  Hofe,    dessen 
Herzog  selbst,  in  Folge  der  Kriegsfahrten,  an  diesem  schlimmen  Uebel  litt. 
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nicht  regen,    da  bin  ich  ohne  bände  angebunden.      r>a  kommen 

kindcr. 

Opulents  saget  Das  ist  doch  gut,  da  kommen  kind, 
die  werden  mir  ein  wenig  die  zeit  vertreiben,  Ihr  kinder 
komt  doch  nahe  bey  mich,   stehet  doch  nicht  so  fern. 

Kinder  kommen  herzu  da  ruft  er: 

Ach  nicht  zu  nahe  daß  ihr  mich  nicht  etwan  stoßet,  ausch, 
ausch,  es  that  mir  schon  weh. 

Die  Kinder  treten  wieder  weg  v.  stehen  still. 

Opulents.     Warumb  stehet  ihr  so  still,    spielet  doch 

etwas    das    mir    die    zeit   kurtz    wird.      kinder  heben  an  zu  dantzen. 

Opulents.  Ach  still  still,  das  thut  mir  in  meinen 
Schenckeln  weh,  setzt  euch  nieder  v.  regt  euch  nicht,    kinder 

sitzen. 

Opulents.     Ihr  kinder  warumb  sitzt  ihr  so  still   vnd 

singt  doch  etwas,    ich    hör    gern    singen.       kinder  heben  an  zu  singen. 

Opulents.  ach  still  still,  singt  ja  nicht  das  schneit 
mich  in  meinen  kopfF  wie  ein  scheermeßer. 

Erst  kind.  was  ist  doch  das  vor  ein  seltzamer  Man 
dem  man  es  gar  nicht  recht  machen  kan. 

Opulents.   at.  i.    soltu    dich    noch  vnnutze  machen  du 

kleiner    lecker,    hebt  wieder  an    ausch    ausch,    v.    zidut   die   Fufae,    sagt 

ad  ?..  kom  du  her  lieber  Sohn  da  hastu  ein  pfennig  gehe 
hin  V.  hole  mir  einen  Stock  so  will  ich  jenen  lecker  mit 
schlagen,  daß  er  mich  so  angefahren. 

2.  kind.  nimbt  den  Pfennig  v.  isagt.  da  must  ich  wohl  ein 
narr  seyn,  daß  ich  ein  stock  holet  Ihr  möchtet  mich  dar- 
nach auch  wohl  damit  schlagen. 

Opulents.  0  ihr  bösen  lecker,  ich  wiU  euch  wohl 
wieder  bekommen,  last  mich  nur  wieder  gesund  werden, 
nun  wolt  ich  daß  ich  in  meinen  bette  wieder  lege,  wann 
ich  nur  ein  Stock  hette  wolt  ich  damit  klopffen,  kioptfet  mit  der 
hand  wieder  den  Stuel  v.  ruft,  ausch  ausch  das  thut  mir  wehe,  binn 
ich  nun  nicht  ein  armer  mann,  was  hilfft  mir  mein  geld  v. 
gut,  es  ist  nichts  über  die  gesundheit,  es  ist  beßer  gesund 
V.  arm  als  kranck  v.  reich  seyn. 

Jung.  Welch  ein  groß  vngluck  geschiehet  ietzo  Hr 
es  will  euer  Schiff  stranden. 
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Opulents  erschrickt  V.  saget:  Ey  was  liöre  ich,  können 
ihm  die  andern  Schiff  nicht  helffen. 

Jung.  Da  ist  keine  rettung  mehr  da,  es  stehet  schon 
auf  V.  kann  nicht  mehr  beweget  werden. 

Opulents    springt  vor  schrecken  auf  V    spricht,     ich    muß    SCheil 

wie  ich  ihm  noch  rathen  kan.  lauft  wieder  zunick  v.  spricht.  Doch 
ich  muß  sehen  ab  ich  auch  auf  dem  Stuel  noch  was  ver- 
geßen  hab. 

Jung.  Hab  ich  mein  lebelang  diß  gesehen,  der  lauft 
ietzo  ohne  Stock  darvon.  Der  zuvor  fast  kein  bein  vor  dem 
Zipperleiu  regen  können,  ich  sehe  nun  wohl  das  schiffstran- 
den ist  gut  vors  podagra. 


Actus  Y.     Scena  III. 
Tyranney  findet  die  laster  in  geistlichen  kleidern. 
Personae.     1.    Tyranney.      2.    Babst    od.    Gottesvergeßenheit. 
3.  Erster  Cardinal  od.  Aberglauben.     4.  anderer  Cardinal 
od.  Arglistigkeit.     5.  Der  Abt  od.  die  Ynmäßigkeit.    6.  Jo- 
hann Huß.     7.  Ein  Zuhörer.     8.  Cisca. 

Tyranney.  Es  hat  die  kirche  vor  mir  eine  geraume 
zeit  ruhe  v.  friede  gehabt,  aber  die  Sache  hat  mir  gantz 
nichts  gefallen,  darumb  ich  mich  dann  an  den  Turcken  ge- 
macht V.  mich  bemühet,  ob  ich  denselbigen  wieder  sie  erre- 
gen möchte,  es  ist  mir  auch  durch  Gottesverhangnuß  gelun- 
gen, V.  hoffe  er  soll  der  kirche  so  was  anmachen,  wie  Er 
auch  bereit  schon  gethan,  daß  dieselbe  an  mich  wieder  ge- 
dencken  wird.  Ich  weis  aber  nicht  wo  meine  Cammerathen 
hin,  die  Gottesvergeßenheit,  Aberglauben,  Ehrgeitz,  vnmäßig- 
keit  V.  Arglistigkeit  hinkommen ,  ich  habe  sie  allenthalben 
gesucht  V.  kan  sie  nicht  finden. 

Die  Scena  wird  aufgemacht  darinnen  sitzt  der  Babst  zwey  Cardinal, 
V.  ein  Abt,  die  Tyranney  siebet  sie  v.  spricht: 

Wie  bin  ich  hier  so  übel  ankommen. 

Gottesvergeßenheit  ruft  der  Tyranney.  Tyranney,  Ty- 
ranney, wo  wiltu  hin? 
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Tyranney  stehet  Mieder  stille.  Das  ist  der  Gottesvergeßen- 
heit  Stimme,  aber  wo  muß  sie  seyn. 

die  l.ister  heben  an  zu  lachen,   hernach  sagt 

Gottesvergeßeiilieit.  liörstu  nicht  Tyranney  bleib 
doch  hier. 

Tyranney  spricht:  wo  bistu  denn  Gottesvergeßenheit 
Ich  höre  dich  ja. 

Gottesvergeßenheit.     Hier  bin  ich  kom  nur  näher. 

Tyranney    schleicht  sich  herbey. 

Gottesvergeßenheit.  Du  must  vor  diesem  habit 
so  sehr  nicht  erschrecken,  wir  sind  v.  bleiben  wie  zuvor 
deine  alte  Schwestern. 

Tyranney.  Hab  ich  mein  lebelang  so  muß  ich  auch 
wohl  hundert  Jahr  suchen  v.  kenn  euch  doch  noch  nicht 
alle,   (at  ersten  (^irtinai)   wer  bistu  denn  ? 

Erster  Cardinal  od.  Ab»  erglaub e.  Ich  bin  der 
Aberglaube. 

Tyranney  (ad  anderen  Cardinal).    Du  aber  wer  bistu? 

ander  Cardinal  od.  Arglistigkeit.  Ich  bin  die 
Arglistigkeit. 

Tyranney  ad  Abt.  Dich  aber  kann  ich  wohl  errathen, 
du  bist  gewiß  die  vnmäßigkeit. 

Abt  od  Ynmäßigkeit.  "Wie  hastu  das  so  bald  er- 
rathen. 

Tyranney.  Solt  ich  es  nicht  errathen  an  deinem 
dicken  kopff  v.  fetten  wanst,  was  soll  ich  aber  nun  anziehn, 
denn  sonst  werde  ich  von  allen  verworifen  werden ,  weil 
ich  zumahl  auch  vnter  der  zierlichsten  kleidung  bald  keut- 
lich  bin,  sagt  mir  doch  was  bedeut  das,  daß  ihr  euch  so  an- 
gezogen habt. 

Gottesvergeßenheit.  Siehe  da  kriech  hier  unter 
diesen  rock  vnter  welchem  auch  schon  auf  der  andern  seite 
Ehrgeitz  stecket,  es  können  sich  ihrer  zwey  wohl  darunter 
behelffen. 

Tyranney.     Eines  muß  ich  noch  fragen. 

Gottesvergeßenheit.  Ich  will  dir  sagen,  daß  wir 
vnter  diesen  habit  nunmehr  das  vollige  Eegiment  so  wir 
noch  in  keinem  seculo  erlangen  können,  vberkommen,  v.  also 
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was  wir  nur  ietzo  erdencken  v.  ersinnen  können  in  solcher 
kleidung  die  weit  überreden.  Ja  v.  was  wir  nur  vbeltliun 
mus  wol  gethan  v.  angenehmer  Gottesdienst  heißen. 

Tyranney.  Ey  das  ist  statlich  gethan,  Ich  wolte  euch 
auch  eben  anzeigen,  was  ich  gutes  bey  den  Turcken  ausge- 
richtet. 

Arglistigkeit.  Das  haben  wir  bereits  schon  alles 
gehört. 

Tyranney.     was  sagt  aber  die  kirche  darzu. 

Ab  er  glaub,  die  kirche!  sie  darf  sich  nirgend  finden 
laßen,  sondern  muß  sich  allenthalben  verkriechen. 

Tyranney.  Warumb  seyd  ihr  aber  ietzo  zusaraen 
kommen. 

Gottesvergeßenheit.  wir  haben  ietzo  keinen  größe- 
ren Feind  mehr  als  die  weltliche  obrigkeit,  yon  welcher  vnser 
patron  v.  lieber  getrewer  nicht  in  allen  so  fort  kommen  kan 
wie  er  mll,  v.  vns  zutreglich  dann  ezliche  vnter  ihnen  vns 
mit  ihren  guten  gesetzen  v.  handhabung  der  gerechtigkeit 
noch  großen  Schaden  thun,  v.  seinem  gehorsam  nicht  bloß- 
hiu  vnterwerffen  wollen.  N^un  haben  wir  vns  zwar  bemuhet 
auf  allerhand  mittel  vnd  wege  Sie  auch  vnter  vnser  Joch 
zu  bringen,  Aber  es  will  ja  nicht  also  gehen,  wie  es  gehen 
soll,  derowegen  seyn  wir  ietzo  in  teliberation  wie  wir  ent- 
weder dieselben  gar  ausrotten  od  doch  aufs  wenigste  alß 
vnter  vnser  vnd  vnsres  patrons  gewalt  bringen  können,  daß 
sie  dantzen  muß  wie  wir  ihr  pfeiffen. 

Aberglaube.  Die  gelehrten  leute  thun  vns  auch  hier- 
innen großen  Schaden,  denn  kommen  sie  vnter  die  geistlichen 
so  wollen  sie  reformiren,  werden  sie  aber  in  die  hoffe  ge- 
nommen, so  thun  sie  ihren  herren  die  äugen  auf  v.  zeigen 
ihnen  wie  vnser  patron  durch  vnser  einrathen  vnter  dem 
Schein  der  Heiligkeit  nach  weltlicher  macht  trachtet,  will 
er  nun  darnach  schon  mit  dem  Bann  dreinschlagen,  so  ach- 
ten sie  es  nicht  viel,  v.  klopffen  ihn  mit  den  Regiment 
Schwert  so  auf  die  Finger,  daß  oft  haut  v.  haar  mit  weg- 
gehet. 

Arglistigkeit.  Derowegen  ists  das  beste,  man  fahre 
ferner  fort  wie  wir  angefangen,  v.  sehe  das  eine  große  Bar- 
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baries  bey  allen  menschen  eingeführet  werde,  zu  solchem  ende 
kan  man  die  bucher  die  etwas  tüchtiges  in  sich  haben  vn- 
ter  die  bancke  werifen,  v.  den  leuten  aus  den  äugen  weg- 
bringen. Alldieweil  es  auch  schwer  ist  die  Schulen  auf  ein- 
mal zu  grund  zu  richten ,  so  ist  mein  rath ,  man  bemühe 
sich  ie  länger  ie  mehr  daß  man  die  witzigsten  drunter,  wie 
auch  bereit  schon  längst  gethan,  auff  solche  fragen  y.  sub- 
tiliteten  bringe  die  nichts  zur  erbauung  des  Christenthums 
dienen,  sondern  nur  bloß  neu  rar  vnd  subtil  scheinen, 
diesen  wird  alsdan  die  Jugend  nachfolgen  v.  werden  so  ihren 
ileiß  vmbsonst  anwenden ,  des  wertes  ihres  Gottes  darüber 
yergeßen  y.  yns  nichts  schaden. 

Gottesyergeßenheit.  Diß  ist  ein  guter  Rath,  aber 
wir  sind  gantz  yon  ynserem  tiscurs  komen,  dann  wir  woll- 
ten gern  einen  rath  faßen  wie  man  die  weltliche  obrigkeit 
dämpfen  könte. 

Johan  Huß  ad  autitores.  Es  ist  SO  ich  kan  nichts  an- 
ders in  heiliger  schrifft  finden,  als  das  des  Pabstes,  der  Car- 
tinal  y.  aller  geistlichen  lehr  leben  gantz  wieder  dieselbe 
ist,  bedencket  doch  nur  wie  armselig  der  Hr  Christus  deßen 
Stadthalter  der  Pabst  seyn  will  zu  Jerusalem  auf  den  ent- 
lehnten Esel  seinen  königlichen  einrit  gehalten,  hergegeu 
betrachtet  wie  der  Pabst  so  prechtig  entweder  auf  einem 
auserlesenen  Neapolitanischen  Hengst,  welcher  mit  Goldt,  Klein- 
odigeu,  y.  Perlen,  yberal  ausgezieret  ynter  so  großem  ansehn- 
lichen comitat  daher  reitet*),    od  auf  einer  yberaus  schönen 


l)  Gemahnt  an  :  ,,Ein  Fafsnaeht  schimpflF,  so  zu  Bern  vff  der  alten 
Fafsnaclit  gebrucht  ist  jm  xxij  jar.  Nalich ,  wie  vff  einer  syten  der 
gassen  ,  der  einig  heyland  der  weit  Jesus  Christ,  vnser  lieber  herr  ist 
vff  einem  armii  efslin  geritte,  vff  sienen  houpt  die  dörnin  krön,  by  jm 
sein  jünger,  die  armen  blinden  lamen ,  vnd  mancherley  bresthaftigen. 
Uff  der  anderen  syten  reyt  dr  Babst  im  hämisch  vnd  mit  grofsem  kriegfs 
züg,  als  härnaeh  verstäden  wirt  durch  die  sprüch  ,  so  die  zween  puren 
geredet  band,  Rüde  Vogelnäst,  vnd  Cläywe  Pflug  etc.  MD. XXV"  —  wie 
denn  diese  ganze  Scene  an  die  Art  und  Weise  des  genialen  Berner  Jung- 
herrn, Malers  und  Dichters  Nikiaus  Manuel  gemahnt  und  wie  durch  seine 
kecken  Spiele  angeregt  erscheint. 


Auch  an  des  älteren  Cranach  Holzschnitte  im  Passional  Christi  und 
Antichristi  wird  man  erinnert.     Vgl.  Köstlin,  Martin  Luther  I,  431. 

Anm.  d.  Red. 
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senfte  getragen  wird  v.  also  mehr  der  rechte  Antichrist 
als  Christi  vermeinter  Stadthalter  ist.  Ich  wolte  aber  die- 
ses, wie  auch  seinen  geldgeitz,  Sodomiterey,  v.  dergleichen 
erschreckliche  laster  gern  verschweigen,  wenn  nur  Er  den 
leyen  nicht  auch  den  Kelch  im  hl.  Abentmal  entziehe  v. 
das  wort  Gottes  zulesen  verbiete. 

Ein  Zuhörer.     Das   ist  freylich  das  ärgste,    daß  muß 
man  endlichen  nicht  leiden  v.  sich  eher  darüber  tödten  lassen, 
eis  ca.     Bey    dieser   lehr  will  ich  gut  Ehr  v.  blut  zu- 
setzen,  komt  Herr  professor   diese   lehre   must  ihr  nicht  so 
in  verborgem  lehren,  sondern  gegen  iedermann  aussagen. 

Aberglauben.  Ich  binn  allerschrocken,  v.  weis  nicht 
was  ich  thun  soll,  wer  war  dieser  ketzer,  war  es  petrs  Walts 
davon  die  waldenser  ketzereiy,  od  Johann  Wiclefl  der  Ertz- 
ketzer  in  England. 

Arglistigkeit.  Du  narr  sie  werden  ja  nicht  von 
den  todten  aufferstanden  seyn. 

Aberglaube.  Die  lehre  war  doch  gantz  also. 
Gottes vergeßenheit.  Ihr  narren  was  zanckt  ihr 
euch  vmb  dieses  wer  sie  seyn.  Es  ist  vielmehr  daliin  zu 
trachten,  daß  wir  diesen  glimmenden  zunder  bald  im  anfang 
wieder  ausdrucken,  sonst  möchte  daraus  ein  großes  fewer 
werden. 

Tyranney.  Immer  mit  fewer  v.  schwert  hinter  ihnen 
her,  wann  er  jemmerlich  hingerichtet  wird,  werden  sich  seine 
Zuhörer  wohl  daran  Spiegeln. 

Arglistigkeit.  Aber  man  kan  keinen  hencken  man 
hat  ihn  dann,  derohalben  so  ist  mein  Rath  man  halte  erst- 
lich ein  concilium,  gebe  ihm  Sicher  geleit  vnd  gute  wort 
die  fülle,  wann  er  trauet  v.  kömt  wird  sichs  darnach  wohl 
schicken. 

Gottesvergeßenheit.     Es  muß  auch  also  gescheen. 

Die  Seen,  wird  zugezogen. 


XI. 
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Actus  Y.     Scena  lY. 

Opulenti  Erben  wollen  sich  vertheilen. 

Personae.     1.  Prau.     2.  Diener.     3.   1.  vnd  andere  tochter. 

4.  der  junge  Opulents.     5.  Stads  ehr  eiber. 

Frau.  Weil  nun  leider  Gottes  aus  großem  Schrecken 
mein  Seeliger  man  gestorben  v.  der  trauer  monat  vorbey, 
ihr  aber  zusammen  kommen,  das  wenige  was  mein  mann  ver- 
laßen, zutheilen,  so  hoffe  ich  ihr  werdet  mein  eingebrachtes 
gut  so  ein  ansehnliches  wesen,  mir  zum  vorausgeben  v.  her- 
nach auch  doch  zu  gleiche  theile  mit  euch  gehen  laßen, 
zumal  weil  Ich  wie  ihr  wohl  wißet  den  haushält  wie  einer 
fleißigen  trewen  Hausfrauen  gehöret,  wohl  vorgestanden. 

Diener.  Ja  ich  dencke  ihr  habt  ihm  vorgestanden 
das  beßer  taugt,  es  werden  solches  die  Krahm,  fleischhauer 
V.  weinschencken  zedel  wohl  ausweisen. 

Frau.  Habt  ihr  doch  selbst  mit  geßen  v.  getruncken, 
was  dörft  ihr  es  mir  vorwerifen. 

Diener.  Es  wehre  mir  leid  wann  ich  nicht  mit  geßen 
V.  getruncken  hette,  mus  ichs  doch  ietzund  mit  bezahlen. 

1.  tochter  ad  2.  du  bist  nun  schon  ausgestattet  mir  ge- 
höret auch  vor  allen  auch  die  Ausstattung. 

2.  tochter.  was  sagstu  ich  habe  gewiß  sehr  viel  be- 
kommen von  dem  kargen  vatter. 

Der  junge  opulents.  Ebenfals  gehöret  mir  auch  die 
ausstattung  noch. 

Diener.  Man  solte  euch  wohl  viel  ausstatungsgelder 
geben,  habt  ihr  nicht  genug  auf  der  universitet  verfreßen 
V.  versoffen. 

Junger  Opulents.  So  habe  ich  auch  was  darvor 
stutiret. 

Diener.  Ja  ein  treffliches,  das  man  euch  nicht  im 
geringsten  gebrauchen  kan.  Wann  ihr  alle  was  fordern  wolt, 
so  ists  auch  billich,  daß  ich  was  bekome  weil  ich  so  lange 
hier  diener  gewesen,  v.  die  handlung  verführet. 

Junger  opulents.  Ihr  werdet  gewiß  Eurer  auch  nicht 
darbey  vergeßen  haben,  doch  vnrecht  guth  traut  nicht. 
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Er  au.  Wann  ihr  euch  nichts  erkleren  wollet,  so  will 
ich  der  Sachen  bald  ein  ende  machen,  ein  Advocaten  an- 
nehmen ,  V.  euch  die  gantze  Erbschafft  verarestiren  laßen, 
biß  ihr  euch  erkläret,  hier  komt  eben  der  Hr.  Stadschreiber 
her.  Denckt  doch  Hr  Stadschreiber  sie  wollen  mir  nicht 
mein  eingebrachtes  v.  ein  kindestheil  geben,  (weinet)  da  ich 
doch  so  treulich  dem  hausrathe  vorgestanden,  wie  hette  ich 
es  doch  beßer  machen  können. 

Stadschreiber.  Ich  weis  nicht  was  Euer  Streit  ist 
habe  auch  keine  zeit  darzu  daß  ich  denselben  erfrage,  son- 
dern weil  des  opulenti  glaubiger,  deren  sehr  viel  sein  ver- 
nommen, daß  ihr,  wie  es  sich  doch  nicht  gebühren  will,  zur 
theilung  ehe  ihr  sie  befriediget  schreiten  wollet,  v.  sich  be- 
furchten ,  daß  weil  neulich  sein  Schiff  vntergangen,  es  möchte 
nicht  genung  zuzahlen  da  seyn,  v.  haben  derohalbeu  bey 
pp.  Rath  inständig  angehalten,  daß  euch  die  theilung  inhi- 
biret  v.  verbotten,  hergegen  aber  auferleget  werden  solte, 
daß  ihr  euch  ehe  ihr  ihnen  der  Zahlung  halben  kehr  v. 
Wandel  gethan,  v.  ein  gestalt  gemachet,  der  Erbschafft  nicht 
anmaßen  sollet.  So  ist  von  pp.  Eath  mir  aufgetragen,  daß 
ich  solches  euch  anzeigen  möchte,  v.  werdet  ihr  auch  also 
darnach  zu  achten  wißen. 

Frau.  Ich  werde  doch  vor  allem  meines  eingebrachten 
gutes  halben  den  vorzug  haben. 

Stadschreiber.  Das  kan  ich  noch  nicht  sagen,  es 
wird  sich  darnach  wann  die  sache  gefiihret  ist,  wohl  aus- 
weisen. 

Diener  ad  spectatores.  Auf  diese  weise  wird  es  gar 
schlechte  kleine  brocken  setzen,  den  ich  weis  was  der  mann 
schuldig  ist,  vnd  weil  das  Schiff  vntergegangen  so  langet 
sein  gut  zu  befriedigung  der  glaubiger  nicht  halb  zu. 

treten  alle  ab. 
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Actus  Y.     Scena  V. 
Yon  ybergebung  der  Augspurgisclien  Confession. 
Personae;     1.  Johann  Dezel.     2.    Pabst  eine  newe  Persohn. 
3.  Carolus  Y.  4.  Aberglaub.  5.  Gottesvergeßenheit.  6.  Arg- 
listigkeit.  7.  Ehrgeitz.   8.  Tyranney.  9.  Ynmäßigkeit. 

Johann  Dezel.  Der  Allerheiligste  yatter  der  Kömische 
Pabst  V.  Bischoff  Leo  dieses  nahmens  der  Zehende,  hat  aus 
sonderbahrer  Zuneigung  gegen  Euch  v.  alle  Christliche  ge- 
meinen zu  beförderung  Eurer  Seel  v.  Seeligkeit  v.  erlösung 
der  gequälten  Seelen  aus  der  ynaussprechlichen  Pein  des 
Eegefewers  auch  abwendung  der  zeitlichen  Straaff  vns  abge- 
ordnet V»  mich  insonderheit  hieher  Brieif  v.  Ablaß  einen 
iedweden  der  solches  begehret,  gegen  darreichung  gewißen 
geldes  auszuspenden.  Ich  kan  nicht  andres  glauben,  als  daß 
ihr  mit  großer  Yerwunderung  diese  Ihrer  Päbstüchen  heilig- 
keit  vbergroßen  milde  annehmen  v.  solche  Eure  Seeligkeit 
höher  als  das  geringe  geld  achten  werdet.  Dencket  nur  wie 
viel  nutzen  ihr  damit  schaffen  werdet,  auch  wie  der  ver- 
storbenen gepeinigte  Seele  in  dem  Fegfewer  nach  dieser  der 
Päbstlichen  heiligkeit  genade  von  hertzen  lechzen  v.  sich 
darnach  sehnen.  Last  sie  nicht  vergeblich  hoffen  v.  haltet 
das  schnöde  geld  nicht  so  hoch,  als  derselben  erlösung. 

D.  Martin  Luther   schlegt  theses  an  v.    helt  darbey  eine  sehr  lange   feder  als 

M'ann  er  etwas  schriebe,  v.  langet  die  lliebel  vnter  einer  banck  hervor  bej- 

welcher   auch    die  kirche   liegt.     Dezel  furchtet   sich  v.   gehet   mit   seinem 

krnhm  durch,  desgleichen  gehet  auch  der  Luther  in  der  kirche  wieder  weg, 

darauf    komt  der   Babst  wied   dan  spricht  der   Tezel:    Ach  heilige  Ya- 

ter,  sehet  Ich  kan  vor  furcht  nichts  mehr  sagen,    auf  diese 
weise  wird  ewer  Ablas  nicht  vielmehr  gelten. 

Babst  siehct  auch  die  Theses  an  v.  spricht :  was  Soll  das  be- 
deuten, das  solte  vns  wohl  händel  machen,  wir  haben  zuvor 
noch  nicht  gar  das  vnwesen  so  Hanß  Huß  angestellt  in  Böh- 
men tilgen  können. 

Aberglaub.  Immer  mit  dem  Bann  hinter  her  vnd 
nur  diese  Scarthecen  alle  bey  Zeiten  verbrennet. 

Carolus  Y.  Was  höre  ich,  was  will  vor  ein  newes 
fewer  in  der  religion  zu  Wittenberg  anbrennen. 
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B  a  b  s  t.  Deswegen  bin  ich  eben  ietzo  sorgfältig  gewe- 
sen, Es  wird  wohl  die  noth  erfordern,  daß  man  nicht  allein 
wach  seye,  sondern  alsobald  im  anfang  ehe  das  vngluck  zu- 
nimbt,  ihm  steure. 

Carolus  V.     "Was  rath?  auf  was  vor  weise? 

B  abst.  Es  ist  da  kein  beßer  mittel  als  das  ich  ihn  also- 
bald excommunicire,  so  köntest  du  dann  lieber  Sohn  als  die 
weltliche  Obrigkeit  das  Deine  auch  darbey  thun,  v.  ihn  mit 
fewer  v.  schwert  verfolgen. 

Carolus  V.  "Wie  soll  man  schon  davon  reden,  da 
doch  die  Persohn  noch  nicht  verhört,  v.  er  sich  auf  ge- 
lehrter leute  "Vrtheil  beruffet. 

B  a  b  s  t.  Man  darff  ihn  nicht  verhören,  dann  es  ist  ein 
ketzer. 

Carolus  Y.  Das  kan  man  noch  nicht  sagen,  weil 
man  seine  theses  noch  nicht  in  einem  allgemeinen  concilio 
durchsehen  v.  verworffen. 

Babst.  Ich  achte  sie  vor  ketzerisch  v.  bin  mehr  als 
ein  concilium. 

Carolus  V.  Das  weis  ich  nicht.  Solches  werden  auch 
die  protestirende  Stände,  welche  bereits  ihre  confession  ein- 
gegeben, auch  nicht  gestehen  wollen,  es  wehre  am  besten 
man  wiederlegte  ihm  dieselbe  grundlich.    v.  gehet  ab  i). 

Babst  at  spectatores.  Der  Kayser  dörfft  bald  auch  ketze- 
risch werden. 

Gottesvergeßenheit.  (kommen  alle  lastet)  Hier  ist  noth 
vorhanden,  weil  die  Biebel  v.  mit  derselben  die  reine  kirche 
wieder  gefunden,  Ihr  Schwestern,  es  mus  ein  iedwede  ihr 
vermögen  drain  stecken ,  vmb  zu  sagen  wie  solchem  übel 
zusteuern,  sonst  wird  dem  luther  die  gantze  weit  anhengen. 

Arglistigkeit.  Bekümmere  dich  nicht  ich  weis  der 
Sache  wieder  zu  rathen,  ihr  sehet  woran  der  fehler  eine 
Zeitlang  gestecket,  daß  vnsere  munche  sich  gantz  auf  die 
faule    saite    geleget    vnd    gar   wenig   was   tüchtiges   studiret, 

1)  Die  Charakteristik  des  Kaisers  ist  auch  ein  Merkmal  ,  wie  gut 
kaiserlich  gesinnt  Herzog  Ernst  allzeit  geachtet  sein  wollte ,  trotz  aller 
schmählichen  Preisgebung  von  Wien  her. 
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meinen,  sie  weiten  alles  mit  ihrer  einfalt  ausrichten,  die 
gilt  ietzo  nicht  mehr,  derowegen  sind  sie  auch  dem  Luther 
ietzo  nicht  gewachsen,  wir  wollen  einen  anderen  erden  auf- 
bringen, welcher  etwas  schlauer  als  diese  arme  schelme  seyn 
vnd   ihn  mit  allerhand  list  frisch  vnter  äugen  gehen  konte. 

Gottesvergeßenheit.  Diß  ist  wohl  ausgesonnen, 
es  wird  wohl  keine  vnter  euch  Schwestern  seyn  die  ihr 
etwas  verständigers  v.  nutzlichers  auf  die  bahn  bringen  kön- 
net, holet  mir  vnterdeßen  nur  ein  Schwartz  kleid  liock  v. 
haube  her. 

Vnmäßigkeit  holet  es.  Das  ist  gewiß,  der  rath  ge- 
fellet  mir  ie  länger  ie  beßer,  iemehr  ich  ihn  betrachte,  wir 
wollen  auf  solche  weise  die  Lutherische  religion  entweder 
gantz  austilgen,  od  Ihr  doch  einen  großen  Stoß  geben. 

(Vnmäfsigkeit  bringt  das  kleid.)  Ybcr  dieses  SO  können  wir  zu 
einer  Persohn  die  solche  erden  anfängt  niemands  beßer  fin- 
den als  dich  die  arglistigkeit,  hoffe  also  du  wirst  dich  nicht 
wegern  solches  anzunehmen. 

Arglistigkeit.     Ich  will  dir  gern  folgen. 

Gottesvergeßenheit.  ziehet  ihr  den  rock  an,  thut  ihr  den 
niantel  vmb   v.   setzet  ihr  den  hut  auf  v.  saget:     Nun     übergebe    ich    dir 

gantze  gewalt  so  viel  in  deinen  Orden  zu  nehmen  als  du  von 
nöthen  hast. 

Aberglauben.  Aber  vergiß  meiner  ja  nicht  daß  du 
mich  bey  allen  menschen  so  viel  als  dir  möglich  ist  beliebet 
machest,  v.  damit  du  desto  mehr  daran  gedenkest  so  will 
ich  dir  in  deinen  hut  eine  Spitze  drucken. 

Ehrgeitz.  Ich  drucke  dir  desgleichen  auch  eine,  daß 
du  macht  habest  dich  in  aUe  vornehme  hoffe  einzudringen 
damit  du  allda  wo  nicht  beicht  vater  werdest,  doch  alles  er- 
fahren könnest  was  allda  gang  v.  geb,  auch  so  viel  möglich 
alle  politische  Rathschläge  tirigirest,  v.  alsdann  was  vns 
schädlich  bey  Zeiten  wißen  laßest. 

Tyranneyi  Die  dritte  Spitze  drucke  ich  derwegen 
dir,  das  du  magst  blut  vergießen  wie  du  wilt,  auch  wohl 
gar  in  krieg  mit  ziehen  v.  fechten  wann  mir  solches  was 
zu  ehren  v.  nutz  geschieht,   vnd  gebe  dir  auch  macht  deß- 
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halb  so  wolst  etliche  als  geringe  Keßlepper  ^)  kleider  zusolchen 
ende  zu  tragen. 

Ynmäßigkeit.  Die  vierte  v.  letzte  Spitze  od.  Ecken 
will  ich  dir  machen,  daß  du  auch  deiner  v.  deines  orden 
dabei  gedenkest  v.  fein  vnyerschamt  wirst  geld  v.  guth  zu 
erfordern,  damit  du  v.  dein  orden  desto  schöner  palatia  bawen 
V.  bequämligkeit  zu  leben  haben  mögest  denn  du  darfst  gar 
nicht  dich  an  die  mäßigkeit  binden,  sondern  machs  frisch 
mit  in  allen,  v.  damit  du  solches  desto  beßer  hinausfüren 
köntest  magstu  auch  wohl  nach  einer  manier  die  munche  v. 
canonicos  vertreiben.  Aber  das  mustu  mit  guter  behutsamkeit 
thun,  damit  du  bey  anderen  den  Ruhm  der  heiligkeit  v. 
meßigkeit  nicht  verlierest. 

Gottesvergeßenheit.  Diß  sind  alles  gute  v.  nutz- 
liche lehren,  siehe  nur  daß  du  sie  nicht  vergißest. 

Arglistigkeit.  Ich  habe  ja  das  denckmahl  iederzeit 
auf  den  hut. 

Gottesvergeßenheit.  kehr  nur  nun  hin  du  wirst 
es  ausrichten. 

treten  alle  ab. 


Actus  V.     Scena  VI. 

Opulenti  Erben  geringer  Zustand. 

Personae:     1.  Frau.     2.  Junge  Opulents.    3.   1.  v.  2.  tochter. 

4.  Diener. 

Frau   setzt   sich  vor    eine  thur,   hat  ein  töpfchen  in  der  hand  v.  saget: 

Ach  wie  gehet  mirs  so  sauer  ein,  daß  ich  in  meinen  alten 
tagen  vor  den  thuren  heischen  muß  da  ich  so  guter  tage 
gewart  v.  so  manch  gut  bißlein  geßen,  v.  köstlichen  wein 
getruncken.  Es  thut  mir  nur  in  meinem  hertzen  wehe, 
wann  ich  noch  daran  gedencke,  die  glaubiger  haben  vns  ja 
alles  weggenommen  daß  wir  nichts  behalten. 

Junge    opulents    komt  wie  ein   böte   mit  zerrifsenen  kleidern  v. 

saget:  ISTun  habe  ich  auch  ein  Kopffstuck  verdienet  mit  boten 
lauifen,  nun  will  ich  in  ein  wirtzhaus  gehen  v.  mich  lustig 
1)  Kessellapper  =  Kesselflicker. 
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machen,  morgen  verdiene  ich  wieder  was  anders.  Doch  will 
ich  mich  nieder  setzen  v.  das  geld  zuvor  zehlen. 

Frau.  Dieses  solte  ein  Doctor  werden,  nun  ist  kaum 
ein  botenlauffer  draus  worden. 

1,  tochter   hat   eine   butte  auf  den  nacken  kreurseti)  v.  saget:    Es 

wolte  mir  vor  diesem  wie  mein  Vater  opulents  noch  lebte 
zuviel  seyn  daß  ich  einmahl  in  die  kuche  gehen,  v.  eine  Suppe 
kochen  solte,  nun  habe  ich  gewohnen  mußen  Kalck  v.  steine 
den  Maurern  zuzutragen  v.  kan  doch  kaum  so  viel  darmit 
verdienen,  daß  ich  mich  des  hungers  erwehren  kan,  doch 
ists  ehrlicher  arbeiten  als  betteln,  Ich  bin  ja  gar  zu  müde, 
ich  will  ein  wenig  die  butte  niedersetzen  v.  wied  ausruhen. 

(setzet  sich  nied.) 

Diener.  Kauft  hecheln,  kauft  hecheln,  kauft  mause- 
fallen,  mausefallen  kauft,  hecheln  kauft,  mausefallen  kopt. 
Hört  wohl  kopt  hecheln,  kopt  mausefallen. 

2.  tochter.  Kauft  wurtz ein,  kauft  Krauter  vor  aller- 
ley  krankheiten. 

Frau.  Wer  seyn  diese?  Das  ist  mein  Schwiegersohn 
V.  tochter,  ich  mus  mich  zu  erkennen  geben,  hört  doch  Sohn. 

Diener.     Mutter  seyd  ihrs  gehet  ihr  betteln? 

Frau,  wie  anders  wann  ich  nichts  habe  vnd  verdie- 
nen kan. 

Diener.     Das  ist  vns  eine  ewige  schände. 

Frau,  meinet  ihr  daß  es  euch  gar  ehrlich  ist  hecheln 
V.  mausefallen  verkauffen. 

2.  tochter.     Das  ist  doch  noch  beßer  als  betteln. 

Junge  opulents.  Höre  ich  meine  mutter  nicht  da. 
(stehet  auf  v.  gehet  hin.)  Ey  mutter  hab  ich  euch  doch  so  lange 
nicht  gesehen. 

Frau.  Es  ist  nichts  desto  beßer,  daß  ihr  mich  armes 
alte  weib  so  gantz  verlaßet. 

Diener.  Nun  ich  will  noch  ein  treu  Stuck  an  euch 
thun,  wo  ihr  nur  still  schweiget. 

1.  Tochter.  Sie  sehen  mich  nicht  ich  will  hier  sitzen 
vnd  laussen  2),  v.  nur  hören,  wo  das  Ding  hinaus  will. 

1)  Etwa  von  Krause  oder  Krause,  soviel  wie  Ungeduld,  Aufbrausen. 

2)  Laussen,  losen  s=  lauschen. 
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Diener.  Sagt  mir  zu  das  keiner  vnter  euch  etwas 
von  diesem  sagen  will,  was  ich  euch  ietzo  vertraue. 

Junge  opulent 8.  Still  schweigen  kost  kein  geld,  da 
habt  ihr  meine  hand  drauf. 

Frau.  Ich  will  gern  schweigen,  wann  ich  nur  wieder 
umb  ein  wenig  gute  tage  bekommen  kan,  da  habt  ihr  auch 
meine  hand  drauf. 

1.    tochter.      reckt   sehr  weit  das  ohr  zu  v.  saget :     So     kan    ich 

doch  kaum  erwarten ,   das  ich  höre  was  das  sey. 

Diener.  Ich  traue  euch  noch  nicht  ihr  must  mir  noch 
^  einmahl  die  Hand  drauf  geben  vnd  dabey  auch  zusagen,  daß 
I  ihr  hierinn  meinem  rath  folgen  wollet. 

Frau.  Das  thun  wir  gerne  da  habt  ihr  noch  einmahl 
die  hand. 

Diener.     Höret  ich  habe  so  bald  als  das  Schiff  vnter- 

gangen    aus    den   kaufbuchern    wohl    gesehen,    daß    opulents 

I  banquerotiren  muße,  deshalben  weil  mir  bekant  wie  man  es 

1  in  solchen  Fällen  machen  solle,    so  habe  ich  bey  zelten  ein 

gut  Stuck  geld  auf  die  seite  gebracht  v.  thue  nur  ietzo  ge- 

I  wanterweise,    als  wann    ich  hecheln,    v.  mein  weib  wurtzeln 

verkaufe,    damit  man    desto    eher    glaube    als  hette  ich  kein 

|;  geld.     Auf  diese  weise  nun  habe  ich  alles  in  salvo  gebracht, 

komt  ihr  mit,  wir  wollen  die  gute  mutter  wohl  noch  biß  in 

ihren  todt  ehrlich  ernehren. 

Junge  opulents.     Ey  das  ist  ein  statlich  werck. 
Frau.     Ei  das  ist  gut,  last  vns  stracks  fortgehen. 

1.    tochter.    stehet  auflast  die  butte  stehen,  v.  spricht:    hoUa  ihr 

guten  leute  mir  gehöret  auch  part  davon. 

Diener  siehet  sich  vmb  v.  spricht.  Ach  wer  hat  vns  hier  ge- 
hoeret,  ach  wer  ist  dieß. 

1.  tochter.  kennt  ihre  eure  Schwägerin  nicht  mehr 
gewiß  weil  ihr  auch  geld  ihr  davon  geben  sollet,  nun  for- 
dere ich  wieder  meine  ausstattung. 

Diener.  Yon  wem,  von  mir,  ach  schneit  euch  nicht, 
ihr  wüst  ja  nicht  wie  viel  v.  wo  ich  das  geld  habe. 

1.  tochter  at  spectatores.  hier  habe  ich  mich  übereilet, 
hette  ich  doch  nur  gewartet  biß  er  volgens  diß  auch  gesagt, 
wo  V.  wie  viel  er  geld  hette. 
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Frau.  Ach  zanckt  euch  nicht,  dancket  doch  Gott  daß 
wir  noch  etwas  davon  haben. 

Diener  ad  i.  tochter.  Sehet  wan  ihr  mehr  nicht  als  gleich 
theil  haben  vnd  euer  ausstattungsgeld  fallen  laßen  wollet,  so 
solt  ihr  auch  etwas  davon  bekommen. 

Junge  Opulent s.  Schwester  thue  du  es,  es  ist  ge- 
stalten Sachen  nach  billich.  at  Diener.  Aber  lieber  Herr  Schwa- 
ger wie  viel  habt  ihr  denn  auf  die  seite  bracht. 

Diener.  Nahe  bey  6000  thlr.  werth,  Aber  ich  will 
euch  daß  darbey  sagen,  wir  mußen  das  geld  nicht  theilen, 
sondern  wiederumb,  wiewohl  anderswo  einen  handel  damit 
vornehmen  v.  nur  von  dem  gewinnst  leben,  ich  will  euch 
stets  richtige  rechnung  davon  thun. 

Junge  opulents  ad  Diener,    wir  mußen  vns  ein  wenig 

bedencken.    führet  die  anderen  aul'ser  die  2.  tochter  auf  die  seite   v.   sagt  zu 

ihn:  Es  ist  zwar  hier  übel  zutrauen.  Schwager  treu  ist  ein 

seltzamer  vogel   doch   ich  thue  ihm  auch  Ynrecht.     Er   hat 

ja  schon  seine  trew  erwiesen,  indem  er  so  viel  geld  auf  die 
seite  brachte,    v.  vns  davon   auch  mittheilen  will,    laßts  vns 

mit  ihm  versuchen  wie  er  es  haben  will,    wir  könnens  her- 
nach noch  endern,  wan  wir  wollen. 
Frau.     Ich  meine  es  auch  so. 

zu  dem  Diener  v.  seiner  Frau  gehen  wieder  alle,  v.  saget : 

Junger  opulents.  Lieber  Hr.  Schwager  wir  können 
nicht  genugsam  verdancken,  die  große  freundschafft  die  ihr 
vns  anietzo  erweiset,  wollen  auch  in  der  That  gegen  euch 
danckbar  seyn,  nehmet  euch  vnser  noch  ferner  an  v.  sehet, 
ob  wir  etwan  noch  mit  dem  gelde  etwas  gewinnen  können. 
Alsdann  will  ich  vor  mein  theil  gern  euch  so  viel  davon 
laßen,  als  mir  gehöret. 

Frau.  Das  ist  billich  das  wir  alle  andern  auch  also 
thun,  V.  ihm  gleiche  kindes  part  über  das  was  er  seiner  Frau 
halber  zuvor  erbt,  zukommen  laßen. 

Tantum. 
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Actus  V.     Scena  YII. 

Der  kirche  erlösung. 

Persouae.      1.  kirche.     2.  Babst.     3.  Turcke.     4.  laster. 

5.  Stimme. 

kirche  kommt  kranck  mit  einem  stabe  heraus.  Ich  hatte  ver- 
meinet, ich  wurde  auf  erden  etwas  wiederumb  gelten,  weil 
die  liebe  Biebel  wieder  gefunden,  aber  ach  Gott,  eine  kurtze 
zeit  ist  dieselbe  von  den  leuten  eifrig  gelesen  v.  zu  rech- 
tem gebrauch  gebrauchet  worden,  hernach  hat  sich  also  balde 
wie  das  wort  Gottes  klar  v.  reichlich  fast  allenthalben  ge- 
prediget worden  bey  vielen  ein  Verachtung  auch  wohl  eckel 

^daraus  sich  gefunden,  daß  solches  von  vielen  wenig  geachtet, 
reniger   aber    das   leben   darnach  gestellet  worden,    sondern 

-ein  iedweder  fast  gethan  was  ihm  nur  beliebet.  Denn  weil 
aus  Gottes  wort  ist  dar  gethan,  daß  die  menschen  allein  aus 
gnade  durch  den  glauben  an  Christum  gerecht  v.  seelig  wer- 
den, so  will  fast  nun  niemant  Gott  zu  schuldiger  Dankbar- 
keit Sich  guter  werg  befleißigen  ^),  sondern  jedermann  nur 
nach  seinem  verkehrten  willen  leben.  Ich  mag  nicht  das 
vngottliche  v.  ärgerliche  leben  alles  erzehlen,  welches  ietzo 
wieder  Gott  v.  die  liebe  des  nechsten,  auch  bey  denen  die 
doch  das  klare  wort  gottes  haben,  vngescheuet  verübet  wer- 
den, zugeschweigen,  daß  sehr  viel  aus  Ergeitz,  wörterzanck, 
V.  dergleichen  vnnötige  fragen  aus  Ehrgeitz  ersinnen,  v. 
hernach  vntereinander  selbst  mit  solchen  eifer  vnd  ansehn- 
lichen Wörtern  tisputiren,  daß  dadurch  viel  sehr  geärgert, 
auch  ezliche  wohl  gar  zu  einem  abfahl  beweget  werden. 
Bei  den  end  ist  lauter  Sicherheit  freßen  v.  sauifen  geiz  v. 
vervorthelung  des  nechsten  vngerechtigkeit  vnd  vnbarmher- 
zigkeit.  Summa  alle  laster  kommen  iez  zusammen,  so  ie  ein 
Seculum    gehabt,    v.    werd   vngescheut  geubet.     Also    v.    auf 


1)  In  dem  bekannten  synkretistischen  Streite  hatte  auch  im  Jahre 
1650  Salomon  Glafs  (Daniel  Richters  Oheim)  seine  Stimme  erhoben  und 
mit  dem  angegriffenen  Helmstädter  Prof.  Calixt  erklärt,  „dass  gute 
Werke  zur  Seligkeit  nöthig  wären,  nur  dürfe  man  sie  nicht 
als  Verdienst  ansehn,  wie  die  Katholiken  thäten."  Vgl.  Beck  I,  639  u.  a.  O. 
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diese  weise  werde  ich  von  den  meinigen  tractiret.  Was 
meinet  ihr  wohl  werden  mir  vor  dampff  v.  Schmach  meine 
feinde  der  Babst,  Turcke  v.  die  kezer  anthun,  Ich  bin  so 
schwach  v.  matt  daß  ich  kaum  fortkommen  mag,  zumal  da 
ich  auch  meine  gesellschaft,  den  glaube,  liebe,  hoffnung  v. 
gedult,  fast  nirgend  auf  der  weit  mehr  finden  kan. 

auf  einer  seite  komt  der  Babst,  auf  der  aiulern  Ketzer,  wie  auch  die  laster  u. 
der  Turck  vnd  Molleu  auf  die  kirche  zu,  dieselbe  verkriecht  sich  aber  v. 
schreyet : 

Kirche.  Ach  komme  doch  Hr.  Jesu,  komme  doch  v. 
mache  es  mit  dieser  bösen  argen  weit  ein  Ende,  v.  nimb  mich 
zu   dir  in  dein  ewiges  reich,   komme  Hr  Jesu  komme  bald. 

Donner- 

Eine  Stimme.  Siehe  ich  komme  bald  v.  mein  lohn 
mit  mir  zu  geben  einem  ieglichen  wie  seine  Wercke  seyn 
werden. 

Es  wird  ein  grofses  blitzen  v.  schlagen  v.  verlieret  sich  alles  von  dem  theatro 
mit  grofsem  heulen,  hernach  fengt  eine  liebliche  music  an,  darauf  die  Scena 
wieder  eröffnet  wird,  v.  siebet  man  die  kirche  vor  gottes  thron  kniecnd, 
welche  von  glaube  liebe  gedult  v.  hoffnung  gekrünet  wird,  darzu  dann  ein 
gesaug  darauf  gesungen  wird. 

Laus  sit  sacrosantae  Trinitati. 


Wenn  das  Spiel  von  der  streitenden  Kirche  in  seiner 
grofsen  Einfachheit  und  seinem  kindlichen  Dialoge  für  die 
noch  kindlichen  Darsteller  (die  Prinzen  und  Mitschüler)  be- 
rechnet erscheinen  darf,  so  macht  sich  im  dritten  Spiel  unsrer 
Sammlung:  Vom  Segen  fri  edliebender  Gemüther  eine 
weit  reifere  Gestaltung,  eine  lebendigere,  keckere,  inhaltsvollere 
Sprache,  ein  frischerer  Humor,  sogar  auch  Wortwitz  erkennt- 
lich, der  den  herangewachseneren  Fürstensöhnen  mehr  ent- 
sprach; und  was  am  bemerkenswertesten  ist:  auf  die  schau- 
spielerische Wirkung,  auf  die  Befähigung  des  Darstellers  zur 
Gestaltung  und  Durchführung  der  Charakteristik  ist  ein  weit 
höherer  Wert  gelegt,  als  in  den  früheren  Stücken,  bei 
denen  die  Charaktere  nur  den  Scenen  dienten,  statt  dass,  wie 
im  echten  Drama,  die  Charaktere  in  ihrer  Gegenwirkung  die 
Handlung  erzeugten.  Dieser  Yorzug  unsres  letzten  Richter- 
schen  Stückes  ist  ein  Vorzug  auch  vor  den  meisten  Dra- 
men anderer  Yerfasser  in  jener  dramatisch  dürren  und  öden 
Zeit.  Das  Stück  ist  eine  'Historie',  oder  wie  man  die  Gat- 
tung zu  Ende  des  Jahrhunderts  (nach  Yeltens  Beispiel)  nannte : 
eine  Haupt-  und  Staatsaction.  Die  oft  gar  spannende  und 
durch  nicht  ungeschickten  scenischen  Aufbau  fesselnde  Hand- 
lung gemahnt  in  allen  Theilen  an  manche  schwere  Begeben- 
heiten des  sächsischen  Eürstenhauses. 

Die  in  der  kleinen  Recreationsscene  aus  König  Hiskias 
(S.  1 5)  angedeutete  Tendenz  der  menschlichen  Gleichheit  vor 
Gott,  der  Gebrechlichkeit  irdischer  Gröfse  und  Macht  u.  s.  w. 
ist  in  dem  Hauptstücke  dieses  Spieles,  zu  Nutz  und  Lehr 
der  darstellenden  Prinzen ,  und  als  Bekenntnis  des  Herrschers 
vor  seinem  versammelten  Hofstaat  an  halb  historischen,  halb 
fingirten  Begebenheiten  ausgeführt;  wahrlich  eine  großartigere 
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Glorification  des  Herzogs,  der  dies  ersann  und  spielen  liels, 
als  die  Vergötterungen,  die  andre  Fürsten  sich  von  ange- 
stellten Hofkomödianten  oft  genug  gefallen  liefsen. 

Das  Zwischenspiel  ist  diesmal  mit  dem  Hauptstück  eng 
verwachsen ;  sowohl  äufserlich  durch  die  Personen  und  durch 
die  Handlung,  als  auch  innerlich  durch  die  Tendenz,  indem 
zur  positiven  Haupthandlung  Vom  Segen  friedliebender  Ge- 
müther,  die  negative  Gegenwirkung  einer  Xantippe  geschil- 
dert wird.  Yon  ganz  besonderem  Interesse  aber  ist  dies  Zwi- 
schenspiel, indem  es  eine  Variante  des  vor,  von  und  nach 
Shakespeare  so  oft  behandelten  Stoffes  von  der  'Zähmung 
einer  Widerbellerin'  ist,  oft  mit  offenbaren  Anlehnungen  an 
das  unter  Shakespeares  Namen  uns  geläufige  Lustspiel,  je- 
doch in  der  Hauptsache ,  der  Kur,  welche  der  Gatte  mit  der 
Keiferin  mit  gutem  Erfolg  anwendet,  ganz  originell^). 

Die  Handlung,  welche  an  mittelalterlicher  Bohheit  auch 
in  unserem  Spiele  nicht  viel  eingebüßt  hat,  ist  aber  aus  der 
vornehmen  Gesellschaft,  in  der  wir  sie  sonst  sich  abspielen 
sehen,  bei  Daniel  Richter  in  die  unterste  Eegion  des  Klein- 
bürgerthums  verlegt,  wodurch  zum  mindesten  das  Niveau 
sittlicher  Anschauung  hoch  über  die  handelnden  Personen 
gehoben  worden  und  das  Verletzende  des  Spiels  gemildert 
ist.  Von  dem  Unffath,  wovon  sonst  die  gleichartigen  Spiele, 
zumal  dieses  Themas  strotzen,  ist  unser  Text,  im  Sinne  des 
Herzogs,  gänzlich  frei. 


1)  Ob  sie  darum  Erfindung  Daniel  Kichters  oder  seines  fürstlichen 
Teilhabers  ist,  lässt  sich  vorerst  nicht  entscheiden,  üeber  die  bisher 
bekannt  gewordenen  Behandlungsweisen  dieses  Themas  vergl.  Delius, 
Shakespeares  Werke  B.  V. ;  Reinhold  Köhler  im  Jahrbuch  der  deutsch. 
Shakesp.  Gesellsch.  Jahrg.  HI  S.  397  f. ;  W.  Shakespeares  Schauspiele  von 
J.  J.  Eschenburg,  Strafsburg  1778  B.  7  S.  309,  wo  die  schon  1653  (nach 
Gottscheds  Angabe)  in  Deutschland  erschienene  Bearbeitung  (?)  des  Shake- 
speareschen  'taming  of  a  shrew'  angeführt  ist :  *Kunst  über  alle  Künste, 
ein  bös  Weib  gut  zu  machen.  Vormals  von  einem  Italienischen  Cava- 
lier  (?)  practicirt;  jetzo  aber  von  einem  Teutschen  Edelmann  glücklich 
nachgeahmet,  und  in  einem  sehr  lustigen  Possenvollen  Freuden -Spiele 
fürgestellt  u.  s.  w.  Kappersdorf,  in  12.'  Bechsteins  Märchen  vom 
'Zornbraten'  u.  s.   w. 
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Nach  Art  der  Mysterienauffiihrungen  ist  unser  vorlie- 
gendes Spiel  unterbrochen  und  am  folgenden  Tage  zu  Ende 
gespielt  worden. 

Es  liegen  daher  zwei  Prologe  und  zwei  Epiloge  vor. 

"Wie  im  ganzen  Leben  und  Wirken  des  Herzogs  Ernst  ist 
auch  in  diesem  Spiele  wieder  die  Religion  der  Angelpunkt. 

Die  politischen  Begebenheiten  drehen  sich  um  Einfüli- 
rung  der  Augsburger  Confession  (die  Einführung  des  jüdi- 
schen Monotheismus  in  König  Hiskias  hatte  symbolisch  die 
gleiche  Bedeutung,  hier  erscheint  die  directe  Wirklichkeit), 
die  denn  auch  zum  Schlufs  als  Siegerin  über  alle,  selbst  über 
die  verstockte  Seele  des  Intriguanten  dieses  Schauspiels,  her- 
vorgeht. 

Die  Allegorie  ist  diesmal  gänzlich  ausgeschlossen,  wohl 
aber  die  Charakteristik  der  Hauptfiguren  dem  Yerständnis  des 
Publikums  durch  symbolische  Eigennamen  deutlich  gemacht. 
Schilderungen  der  Religionskriege  und  ihrer  Folgen  können 
wir  nicht  unmittelbarer  empfangen,  als  durch  dieses  Spiel. 
Auch  über  die  Aufführungszeit  dieses  Spiels  habe  ich  nichts 
ermitteln  können. 


Von  dem  Nutzen  der  friedliebenden  Gemüther. 
1.  Prologus. 

Es  können  nach  vielen,  trüben,  dunckeln  Wolcken,  nach 
hellen  Plitzen,  und  starken  Donnerschlägen,  nach  vielen  Ha- 
geln oder  großen  Platzregen,  auf  wieder  hervorbrechenden 
lieben  Sonnenschein,  berg,  wald  und  Thäler,  Peld,  Gärten 
und  wiesen,  Städte,  Flecken  und  Dörifer  nicht  so  lustig  aus- 
sehen, alß  dieselbe  nach  wieder  erlangtem  Friede  stehen  kön- 
nen. Kein  Schiifer  kan  auch  nach  lang  ausgestandenem  Sturm 
sich  so  sehr  nach  dem  erwünschten  Port  sehnen,  alß  der 
von  Krieges  Unruhe  abgemattete  Unterthane,  den  lieben  Frie- 
den begehren.  Doch  ist  hierinnen  auch  noch  nicht  alle 
glückseligkeit  der  Menschen  gelegen.  Es  gehört  noch  hierzu, 
daß  auch  nicht  allein  in  dem  Weltlichen,  sondern  auch  Geist- 
lichen und  Hausstande,  Fried  und  einigkeit  emporschwebe. 
"Was  dieselbe  Verhinderung  darinnen  habe,  wird  ietzo  in 
einem  Frewdenspiel  auff  Fürstl.  befehl  nach  vermögen,  so 
Gott  darreichen  wird  vorgestellet,  und  vorgemahlet  werden. 
Die  anwesenden  Hohe  vortreffliche,  und  ansehnliche  Perso- 
nen werden  denen  Fürstl.  Gräffl.  Freyherrlichen  und  anderen 
Personen,  so  in  dieser  action  mit  begriffen  einen  großen  muth 
einsprechen,  wenn  sie  die  Gnade  gunst  und  Willfahrigkeit 
Ihnen  zuzusehen  und  zu  hören  durch  meine  wenige  Person 
respective  gebührlich,  demüthig  erbeten,  zu  haben  vorsichern 
werden. 


1.  Epilogus. 

Wir  wollen,  wie  uns  gnedig  anbefohlen,  vor  dieses  mal 
den  guten  König  Pacificü  in  diesem  Elend  und  noth,  darein    I 
Ihn  der  TJntrewe  und  falsche  Turbulentus  gebracht,  stecken 
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laßen,  haben  nur  respective  gebührenden  und  unterthänigen 
Danck  zu  sagen,  daß  der  geringen  action  so  gnedig  und  ge- 
ring zugesehen  worden,  und  nehmen  hieraus  die  Kühnheit, 
auch  das  übrige  von  diesem  Frewdenspiel  auff  morgenten 
tag  desto  freudiger  zu  vorsprechen.  Die  Zuversicht  tragende 
die  heute  geleistete  Hohe  Und  ansehnliche  presentz  alsdann 
wieder  zu  erlangen. 


2.  Prologus. 

Gleich  alß  wie  gestriges  tages  in  allen  Ständen  Krieg 
und  Unruh  durch  friedfertige  leute  in  Unserem  frewden  Spiel 
angestifftet  worden,  also  wird  deßelben  anderer  theil  die 
mittel,  wie  dieselben  wieder  ausgetilget  vnd  zu  gründe  gerich- 
tet werden  können  in  beyspielen  dargeben.  Weil  wir  nun 
die  gnade  und  gunst  genießen  das  gestrige  auditorium  wie- 
derumb  allhier  zu  sehen.  So  werden  dadurch  alle  dieselben 
Denen  diß  Spiel  anvertrauet  desto  frewdiger  und  fleißiger 
Ihre  Person  zu  stellen,  eine  hohe  anmahnung  haben,  in 
hoffnung  angenehm  und  genedige  Zuhörungbiß  vollend  zu  dem 
Ende  zu  Ihrer  Yorhabnuß  zu  empfinden. 


2.  Epilogus. 

Diß  ist  das  fröliche  Ende  eines  friedliebenden  Gemüthes; 
auch  seine  ärgste  feinde  müßen  Ihm  endlich  gut  werden, 
und  daßelbe  hochehren.  Wie  viel  größere  frewde  wie  viel 
beständigere  innigkeit,  wie  ein  unaussprechliches  vergnügen 
wird  daselbst  seyn,  wo  alle  böse  nachbarn  vmb  vnd  vnter 
uns,  von  uns;  hergegen  aber  nichts  alß  auffrichtiges  leben 
und  einigkeit  ober,  umb,  vnter,  vnd  in  uns  seyn  wird.  Mit 
diesem  alß  der  höchsten  frewde  so  man  sagen  kan,  wil  ich 
hiermit  beschließen.  Man  solte  zwar  auch  vor  das  gnedige 
und  geneigte  auffmerken  respective  gebührliche  unterthänige 
XI.  8 
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vnd  demütliige  dankerweisungen  vorbringen ;  Aber  diese  hohe 
hulde  ißt  auch  höher,  alß  das  ich  solche  mit  werten  errei- 
chen könnte.  Zumal,  da  viel  so  wol  bey  der  ausarbeitung 
alß  auch  Vorstellung  dieses  Lustspieles  Solche  hohe  und  vor- 
treffliche Personen  anschaun  vnd  zuhören  nicht  genügsam  ge- 
wesen. Wir  geben  anstatt  williger  Danckbarkeit  die  herz- 
lichen Wünsche  der  Gott  des  Friedens  wolle  uns  den  Frieden 
zu  Seel  und  Leib  bestandig  erhalten. 


Pacificus. 

Od  ein  Lustspiel  von  dem  Nutzen  der  friedliebenden 
Gemüther. 

Actus   1. 
Der  junge  Pacificus  will  seine  Isfachbaren  mit  krieg  vber- 
ziehen,  endt  sich  aber,  vnd  bleibt  stille  sitzend. 
Scena  1. 
Der  junge  Pacificus  erfreuet  sich  darüber,  daß  die  Nach- 
baren wegen  seiner  Kriegsrüstung  sich  sehr  vor  ihm 
fürchten. 

Personae.     1.  Turbulents.     2.  Pacifics.     3.  Concors. 
4.  Commendant. 

Turbulents.  Es  ist  ein  Elende  thun,  daß  die  Natur  so 
gar  vnterschiedlich  den  menschen  eigenschaften  vnd  inclina- 
tionen  gegeben,  vnd  0  ^)  desto  weniger  offt  ihnen  0  Mittel 
darzu  reichet,  wie  sie  ihre  gute  von  Gott  verliehene  gaben  ge- 
brauchen können.  Wenn  mich  d  glück  zu  einem  auch  nur 
den  geringsten  Regenten  gemacht  hette,  wollte  ich  0  viel 
hinter  den  offen  sitzen,  sende  mich  bemühen,  daß  ich  in  kur- 
zen WS  mehrers  einnehmen  vnd  aufrichten  möchte,  alß  man 
von  den  großen  Alexandre  zu  singen  vnd  zu  sagen  weis.   Nun- 


1)  0  =  nicht ;  vergl.  Anm.  2  S.  15  dieses  Heftes. 
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mehro  aber  hat  mich  d  wiederige  glück  zu  nichts  anders  alß 
zu  einen  Obristen  erkohren,  darbey  ich  mehr  nicht,  alß  etwan 
ohn  gefehr,  v.  vielmahl  auch  nicht  so  yiel  alß  1000  Mann  v. 
zwar  0  wie  ich  selber  will,  sende  wie  mir  mein  General  v. 
könig  vorschreibet,  commandiren  kan.  Also  sind  mir  die 
Hände  gebunden ,  daß  ich  dahin  0  gelangen  kan ,  wohin  mich 
mein  gemiithe  traget.  Doch  habe  ich  in  dem  Fall  mich  noch 
etwaß  glücklich  zu  schätzen,  weil  ich  vnter  solcher  herschaft 
ied  zeit  gewesen,  die  Lust  zum  Kriege  hat.  Mein  ietziger  Kö- 
nig hat  zwar  den  Nahmen  von  Friede,  v.  heist 
Pacificus,  hat  aber  wohl  keine  andere  Ader  alß  sein  Hr 
Yatter,  der  seine  höchste  Lust  im  Krieg  v.  Schlach- 
ten suchte.  Derohalben  so  hoffe  ich  bey  diesen  beßere 
Sache,  alß  bey  den  alten  Könige  zu  haben.  Indem  die  be- 
gierde  zum  Kriege  ihme  0  allein  angeboren,  sende  auch 
noch  die  blühende  Jugend ,  welche  ohne  daß  auch  bey  stillen 
gemüthern  ihrer  Hurtigkeit  halben  denselbigen  0  vn  geneigt 
ihn  darzu  reitzen. 

Es  ist  auch  bereits  ein  guter  Anfang  darzu  gemacht,  v. 
habe  ich  mich  eußerstes  bemühet,  wie  ich  ihn  dahin  bere- 
det, daß  er  allerhand  vrsachen  an  die  benachbarten  suchet, 
darzu  sie  ohne  zweiffei  0  stillschweigen  werden  kön- 
nen, sende  sich  darwied  setzen,  v.  keines  weges  dieses  ws  an 
sie  begehret,  eingehen  wollen.  Dar  wird  alß  denn  der  b  e  1 1  e  1 
tantz  angehen,  darzu  mein  Hr  v.  die  benachbarten  die 
Haare  leihen  mögen,  ich  aber  v.  meines  gleichens  wollen 
den  Profit  darvon  nehmen,  v.  wage  ich  gar  keinen  Zweiffei  wo 
die  benachbarden  ein  Hertz  im  Leibe  haben,  vnd  0  die  aller 
zaghafftigsten  Leute  seyn  wollen,  so  werden  sie  dieses, 
WS  wir  ihnen  anthun  0  leyden  können,  sende  in  hämisch 
gejagt  werden.  Aber  da  kommen  gewiß  die  2.  gesandten  wied, 
mich  verlanget  ws  sie  gutes  mitbringen. 

Pacifics  ad  Tnrbui:  Es  ist  gut  daß  ich  euch  hier  antreffe. 

Turbul.  Es  werden  die  Hrn  gesandten  gute  friedliche 
resolution  mitbringen? 

Concors.  Ich  habe  Gott  Lob  bey  dem  Könige  in  Sicilia 
gute  expedition  gehabt,  denn  er  sich  alles  billiges  gegen  ihre 

8* 
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König:  Majest:  erkläret,  wiewolil  es  zum  ersten  etws  harte 
hergehen  wolte,  ich  aber  habe  keinen  fleiß  gesparet,  v.  ihnen 
solche  remonstration  gethan,  daß  er  sich  endlich  gab,  vnd  alles 
einging,  was  ihre  König:  Majest:  des  Zolls  halben  an  ihnen  be- 
gehret, gestalt  dan  schöne  mit  mehren  ihre  Majest:  von  diesen 
ich  vnterth,änigen  bericht  gethan. 

T  u  r  b  u  1:  ad  spectatores.  Ich  wolte  daß  du  mit  deiner  Yer- 
richtung  auff  dem  (Blocksberge)  Brockensberge  werest,  od  an 
den  lichten  galgen  hingest. 

Pacificus.  Ich  habe  es  bereit  schon  gehöret,  v.  bin 
damit  wohl  zufrieden. 

Turbul:  ad  spectatores.  Ach  WS  hör'  ich  da!  daß  man 
doch  einen  solchen  Kerls  dahin  geschicket. 

Commandant.  Ws  mich  anlanget  habe  ich  Os  ge- 
wißes  von  dem  König  in  Sardinia  erhalten  können,  ich  ver- 
spürte aber,  daß  er  v.  sein  Eeich  in  ziemlichen  Furchten 
stunde,  weil  er  hörete,  daß  ihre  Königliche  Majest:  allhier 
solche  grose  Kriegsverfaßungen  hette. 

Pacificus.  Also  durffte  der  auch  noch  wohl  alles  ein- 
gehen, vnd  könten  wir  bey  Zeiten  die  geworbene  Yölcker  ab- 
schaffen. 

Turbul:  ad  spectatores.  Diß  seynd  gesandten!  Die  Kerl 
dörfften  mir  alles  wied  linck  machen.  Aber  ich  muß  hie  ands 
dran,  ad  Pacificum.  Wolten  ihre  Königliche  Majest:  wohl  dem 
König  in  Sicilia  trauen,  daß  es  ihm  ernst  were,  ws  er  vorgiebt? 
es  ist  da  kein  Zweiffei,  wann  ihre  Konig:  Majest:  wied  das 
Kriegsvolck  von  einand  lise,  so  würde  er  also  balden  wied  eine 
Versuch  finden,  daß  er  Os  darvon  helt,  w.  er  einmahl  zugesagt. 
Der  König  in  Sardinien  auch  wird  wohl  laßen  bleiben,  daß  er 
daß  wenigste  thut,  wenn  er  mercket,  daß  keine  Zwancksmittel 
mehr  da  seyn. 

Concors.  Ich  halte  gäntzlich  darvor  daß  der  König  in 
Sicilien,  deme  ws  er  einmahl  versprochen  treulich  nachkom- 
men werde. 

Turbul.  Das  glaub  ich  in  ewigkeit  0,  er  ist  schlipffriger 
alß  ein  Aal,  solte  er  ietzo  erst  anfangen  treu  v.  glauben  zu 
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halten,  v.  zwar  in  einer  solchen  Sache,  die  ihme  zu  wied,  v. 
darzu  er  genötiget  ist. 

Pacificus.  Auffs  allerwenigste  müßen  wir  doch  die 
Armee  so  lange  behalten  biß  Sardinien  sich  auch  erkläret, 
aber  wen  denn  solches  auch  geschehen,  wo  bleiben  den  Hr. 
Turbulente  eure  fernem  Anschläge  in  dem  ihr  dardurch  mir  0 
allein  die  Zölle,  sende  auch  beyde  Inselin  zu  Wege  zu  bringen 
versprochen. 

Turbul:  Ihre  Königliche  Majest:  muß  0  schon  ver- 
zagen, es  kan  noch  alles  so  gehen  wie  wir  gemeinet,  zu- 
mahl,  weil  wir  ietzo  vrsach  gnug  haben  Sardinien  so  bald 
anzugreiffen,  alß  denn  wird  sich  es  hernach  wenn  dieses  ein- 
genommen mit  Sicilien  auch  wohl  schicken;  denn  ich  halte 
0  darvor,  vnd  ist  ihnen  auch  0  rathsam,  daß  Sicilien  bey 
Sardinischem  Kriege  gantz  stille  sitze,  v.  sich  0  mit  hin- 
ein mische,  zum  wenigsten  mit  heimlichen  Yorschub,  denn 
er  kan  ihm  leicht  die  rechnung  machen,  daß  wer  Sardinien 
überwunden,  Sicilien  d  erste  so  man  wied  angreiffen  möchte 
seyn  werde. 

Concors.  Ich  will  es  geschehen  laßen,  daß  also  Sar- 
dinien übermeistert  werde,  wo  hette  man  aber  an  Sicilien 
Yrsach,  wenn  es  gar  stille  seße? 

Turbul:  Der  Hr.  ist  recht  einfeltig!  kan  0  einer 
leicht  einen  Knittel  finden  wenn  er  einen  Hund  schlagen 
will?  muß  0  alle  Zeit  ds  Schaff  daß  Waßer  getrübet  haben, 
obschon  der  "Wolff  oberhalb  gestanden  vnd  es  selbst  gethan  ? 

Concors.     Aber  wo  bleibet  ds  gewißen  darbey? 

Turbul:  ad  »pectatores.  Ich  wolte  noch  wohl  daß  d.  Kerl 
'weit  von  vns  weg  were.  ad  concordem.  Wir  seynd  ietzo  in 
^keiner  Kirchen  vnd  darff  mir  der  Hr  0  predigen,  ich  hab 
^uch  0  Zeit  den  selbigen  zuzuhören;  wir  handeln  an  ietzo 
ron  politischen  Händeln,  die  ie  vnd  alle  wege  so  lange  alß 
fdie  Welt  gestanden  anderß  0  alß  auff  diese  weiße  haben 
können  weißlich  geführet  werden. 

Es  wird  getrompetet  vnd  werden  starck  trommeln  gerühret. 

Pacificus.     Ws  muß  dieses  bedeuten? 
Turbul.     Es  kommen  die  Leibresrim enter. 
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Pacificus.  So  wollen  wir  denn  hin  v.  dieselben  be- 
sehen, ob  sie  sich  auch  wohl  außmundieret. 

Turbul:  ad  spectatores.  Es  ist  gut  daß  vnser  discurs  ein 
end  hat,  sonsten  dörffte  leicht  Concors  den  König  mir  gar 
gantz  auff  eine  ande  meynung  bringen,  doch  muß  ich  auch 
bald  folgen,  vnd  wohl  zusehen,  daß  er  ja  nicht  viel  beym 
Könige  ohne  mich,  oder  auffs  wenigste  alleine  ist. 


Actus   1.     Scena  2. 

Xantippe  jaget  ihren  Mann  in  Krieg. 

Personae.     1.  Patiens.     2.  Xantippe.     3.  Xantippe  erster 

Mann. 

Patiens.  Ja  es  ist  nichts  anders  meine  lieben  nach- 
barn,  es  lest  sich  meine  braut  also  an;  ich  habe  es  wohl 
recht  mit  ihr  getroffen.  Daß  höchste,  daß  einer  hier  auJff 
d  Welt  haben  kan,  ist,  wenn  man  nicht  in  der  ehe  fehlet, 
vnd  es  in  diesem  Wege  versiebet.  Ich  habe  nicht  zu  kla- 
gen, einen  andern  mag  gott  helffen  der  übel  ankommen. 

Xantippe.  Nun  ich  erfreue  mich  darüber,  daß  sich 
eure  Frau  so  fein  anlest,  ich  hette  es  ihr  erst  0  zugetraut; 
doch  ich  habe  ihr  ziemliche  gute  Lehren  gegeben,  zumahl 
weil  ich  euch  zu  dieser  heyrath  gerathen. 

Patiens.  Desto  mehr  habe  ich  mich  gegen  euch,  mein 
liebe  nachbarin,  zu  bedancken,  weil  ihr  euch  vmb  meinet- 
willen so  sehr  bemühet,  ich  will  euch  wiederumb  einen  Stein 
darfür  in  garten  werffen.  Ich  hoffe  auch  ihr  werdet  ferner 
ihr  gute  Lehren  geben. 

Xantippe.  Daß  werde  ich  0  vnterlaßen,  zu  mahl  weil 
ich  sehe,  daß  sich  meine  guthertzigkeit  gar  wohl  anlege,  ich 
kan  nicht  wißen,  wo  ich  wieder  eines  guten  freundes  von 
nöthen  habe,  (kiopffet  ihn  auff  die  Achpell)  ihr  seyd  ein  feiner  jun- 
ger Mann,  es  were  Schade,   wenn  ihr  vnglück  haben  sollet. 

(Vnterdel'sen  siehet  Xantippe  ihr  erster  Mann  heraufs,  vnd  wird  gewahr,   dafs 
Xantippe  Patieutcm  auff  die  Achsell  klopffet,  vnd  sagt  derohalbeu  ad  spectatores.) 
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Xantippe  erster  Mann.     Ws  wird  darauß  werden? 

WS    beginnt   da  mein   Weib  ?    (Verbirget  sich  wied  v.  lauschet.) 

Xantippe.  Ja  wenn  mein  Mann  so  were,  alß  wie  ihr, 
WS  hette  ich  vor  Noth? 

Xantippe  erster  Mann  ad  spectatores.  Hui!  Es  muß 
nichts  anders  seyn  alß  was  ich  gedencke. 

Xantippe.  Ich  kan  aber  auch  nicht  vnterlaßen,  weil 
ich  es  so  gut  mit  euch  meine,  euch  auch  eben  so  wohl,  alß 
ich  es  eurer  Braut  gethan,  gute  nützliche  Lehren  zu  geben, 
wenn  ihr  es  nur  nicht  übel  von  mir  auffnehmet. 

Patiens.  (klopffet  sie  wiederurab  auff  die  Achsell.  Der  Xantippe  Man 
gucket  halb  heraufs  vnd  will  solches  weren,  bedencket  sich  aber  doch  wied.) 

Patiens  aber  sagt.  Je  gar  gern,  ich  halte  euch  werther 
alß  meine  leibliche  Mutter. 

Erster  Man  ad  spectatores.   Das  gehet  noch  hin. 

Patiens.     Od  meine  Schwester. 

Erster  Man  ad  spectatores.   I^ur  nicht  alß  euer  "Weib. 

Patiens  saget.  Kur  immer  her,  ich  will  euch  gerne 
folgen. 

Xantippe.  Ihr  müst  nicht  mit  euer  Braut  zum  ersten 
gar  zu  schöne  thun,  vnd  ihr  alles  nachsehen. 

Erster  Mann  ad  spectatores.  Siehe  das  leichtfertige  Weib 
will  ihn  von  seiner  braut  abwenden,   daß  sie  ihn  bekomme. 

Xantippe.  Sonsten  will  sie  es  hernach  immer  so  ha- 
ben, V.  Hr  im  Hause  seyn. 

Erster  Man  ad  spectatores.  Daß  ist  war,  daran  habe  ich 
)s  versehen,  sonst  würd  ich  noch  wohl  das  regiment  über 
lieh  böses  Weib  haben. 

Patiens    (hat  vnterdefsen   in   gedancken  gestanden,    endlich  fängt  er 

an  vnd  saget.)  Daß  verstehe  ich  noch  nicht  recht,  wie  soll  ich 
es  denn  machen? 

Xantippe  lachet  v.  saget.  Man  siehet  wohl,  daß  ihr  nicht 
mehr  seyd  darbey  gewesen.  Ich  meine  also  daß  ihr  sie  offt 
übel  anlaßet,  auch  wohl  gar  ie  zu  weilen,  damit  sie  nicht 
gar  zu  stolz  werde,  ihr  einen  Stoß  gebet. 

Patiens.  Warumb  soll  ich  daß  thun  wenn  sie  es  nicht 
verdienet,  ws  soll  ich  darzu  vor  Vrsach  suchen? 
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Xantippe.  Yrsach.?  Daß  sie  die  Suppe  zu  heiß  ge- 
macht; daß  sie  sie  zu  kalt  laßen  werden;  daß  sie  nicht  ge- 
keret;  daß  sie  nicht  bald  wieder  zu  Hause  gewesen;  oder 
euch  nix^ht  recht  angesehen;  od  nicht  bald  verstanden  ws 
ihr  gemurmelt,  v.  ws  dergleichen  Sachen  mehr  seyn. 

Erster  Mann  ad  spectatores.    Daß  sind  feine  regeln! 

Patiens.  Ich  will  der  Sache  etw  beßer  nachdencken, 
denn  ich  kan  noch  nicht  recht  sehen,  warumb  ich  den  ar- 
men Weib  ohne  vrsach  böse  "Wort,  od  auch  gar  schlage  ge- 
ben soll. 

Xantippe.  Ja  ds  thut  mein  lieber  Nachbar,  ihr  werdet 
wohl  befinden,    daß   ich    euch  treulich  gerathen  habe  (kiopifet 

ihn  wieder  auff  die  Acheell  v.  saget  ferner)    Nun  es  bleibet  denn  dabev. 
Erster   Mann    ruffet  vnter  defsen  zur  Scena  herauri^.    Halte  ein, 

od  es  wird  dir  übel  bekommen.  Ad  spectatores.  Es  ist  nicht 
anders,  daß  Ynthier  hat  sich  in  den  Jungen  Nachbarn  ver- 
liebet. 

Xantippe.     Nun  w  ist  nun  daß  vor  ein  geplerr. 

Erster  Mann.  Ich  wolte  erst  fragen?  Hastu  nicht, 
daß  ich  es  gesehen,  dich  Sachen,  die  dir  nicht  gebühren, 
vnterwunden,  w  will  wohl  geschehen,  wenn  ihr  allein  seynd. 

Xantippe.  Siehe  da  der  alte  Kröppegöcker  solte  sich 
wohl  w  einbilden. 

Erster  Mann.  Schweig  oder  ich  will  dich  mit  die- 
sem Stock  also  meßen,  daß  man  alle  Streich  auff  deiner 
rücken  zehlen  könne. 

Xantippe.  Du  bist  ein  praver  Kerl  darzu,  wer  es 
nicht  wüste,  der  dächte  es  were  war. 

Erster  Mann  ad  spectatores  zittert  v.  saget.  Ich  habe  mich 
den  Zorn  übereylen  laßen,  vnd  mehr  heraus  geschüttet  alß 
ich  verantworten  kan;  ich  wolte  daß  ich  es  alles  wieder 
zurück  hette,  wie  wird  mir  es  armen  Manne  nun  wenn  ich 
bei  meinem  weihe  bin  alleine  gehen,  ich  muß  lindere  selten 
auffziehen.  Ad  Xantippen.  Nun  w  stehet  ihr  da,  könnet  ihr  nicht 
nach  Hause  gehen,  habt  ihr  sonst  nichts  zu  thun,  alß  daß 
ihr  da  blaudert. 

Xantippe.     Was  gehet  denn  es  dich  an  du  alter  Jeck, 
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habe  ich  denn  nicht  macht  zu  thun  y.  zu  laßen  w  ich  will? 
soll  ich  dich  erst  drümb  fragen?  halt  dein  langmaul  od  ich 
will  dir  es  so  zublauen,  daß  es  der  dicksten  bratwurst  gleich 
seyn  soll. 

Erster  Mann  hat  vnterdefsen  gezittert  v.  gebebet,  will  sich  aber 
doch  wegen  seines  Nachbarn  nicht  feyge  finden  lafsen,   sondern  stellet  sich  wied 

gar  hart  vnd  sagt.  Es  ist  mir  keine  Ehre  daß  ich  mich  in  bey  seyn 
meines  Nachbar  viel  mit  ihr  zancke,  gehe  mir  bald  auß  den 
Augen,  od  ich  will  dir  fuße  machen. 

Xantippe.     "Was?    Daß  Hängen  solte  sich  wohl  etw 

einbilden  (feilet  ihn  in  die  Haare  kratzet  v.  schmeirset  auff  ihn.  Der  man 
heulet  vnd  schreyet,  vnd  saget.) 

Erster  Mann.     Helffet  nachtbar  od  mein  Weib  tödtet 

mich.  Patiens  aber  hat  vnterdefsen  sich  verborgen  vnd  schlägt  also  d  Weib 
den  Man  zur  Scena  hinein,  der  da  saget,   kan  ich  einmahl  wied  YOn  dir 

loß,  du  solst  mich  dein  lebelang  nicht  wied  sehen. 

Patiens  siebet  sich  vmb.  Ist  sie  wied  weg?  Daß  ist  ein 
Thiergen,  ich  halte  sie  hat  die  Lehren,  so  sie  mir  vor  gegeben, 
alles  bey  ihr  abgenommen,  denn  hette  ihr  man  dieses  alles 
was  sie  mich  gelehret  zum  ersten  gethan,  so  were  sie  beßer 
gezogen  alß  sie  itzo  ist,  dariimb  muß  ich  mich  baß  deswegen 
besinnen,  es  ist  seh  ich  wohl  den  Weibern  0  zu  trauen,  wenn 
sie  noch  Jungfrauen  seyn,  wißen  sie  den  schalck  gar  wohl  zu 
verbergen,  darumb  es  nicht  ein  großes  Wunder,  daß  meisten- 
theüs  auß  frommen  Jungfern  böse  Weiber  werden. 


Actus  1.     Seen:  3. 
Pacificus  leßet  sein  Yolck  mustern,  vnd  wird  abermahl  von 
Concorde  zur  Kühe  vnd  Friede  angemahnet. 
Personae.     1.  Pacificus.     2.  Concors.     3.  Turbul.     4.  Officirer. 
5.  Ein  Compagnie  von  20  Man.    Einer  von  den  Soldaten. 
7.  die  andere  Compagnie  von  5.  Mann.    8.  Eanrich.    9.  Sie- 
ben   Männer    von    Troß.       10.    fünff   Weiber   von    Troß. 
11.  Subditi.  der  Redende. 

Pacificus    ad  Concordem.    Es  gehet  ziemlich  langweilig 
her  mit  vnsem  Yölckern,  sind  sie  0  denn  bald  zusammen  ge- 
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zogen,  daß  wir  die  Musterung  halten.  Wo  ist  denn  vnser  Ge- 
neral der  Turbulentus  hinkommen.  M 
Concors.  Ich  will  ihn  alsobald  laßen  herkommen.  ^ 
Pacific  US.  Daß  thut  dann.  Ad  spectatores.  Turbulents 
meinet  es  doch  beßer  mit  mir  y.  mit  meinem  Königreiche, 
alß  die  andere  Käthe  alle.  Er  hat  auch  vnter  ihnen  ds  beste 
Hertz.  Ich  kan  nicht  sagen,  wie  die  ande  gegen  ihm  zu- 
rechnen so  gar  zaghafftig  seyn  vnd  nichts  dem  glücke  trauen, 
sondern  nur  alles  nach  ihrer  Vemunfflt  so  außecken  wollen, 
daß  man  den  ITutzen  also  balden  mit  Händen  greiffen  müße. 
Es  bleibet  aber  doch  darbey,  wer  gewinnen  will,  muß  auch 
auffsetzen.  Es  fliehet  keinem  eine  gebratene  Taube  ins  Maul, 
man  muß  es  wagen,  wagen  gewinnt,  wagen  verspielet. 

Turbulents    hat   lange  zugehöret  vnd  saget  ad  spectatores.     Daß 

war  ein  "Wort,  diß  hör  ich  gerne,  so  recht.  Ad  Pacificum.  Ha- 
ben ihre  Königliche  Majest.  etw  mir  zu  befehlen. 

Pacificus.  Ich  wolte  fragen,  warümb  es  doch  so 
lange  mit  d  Musterung  werde,  seynd  denn  vnsere  Yolcker 
noch  0  beysammen? 

Turbulentus.  Sie  sind  schon  lange  da  gewesen,  vnd 
ist  bereits  die  Musterung  vorgangen,  es  ist  eine  rechte, 
schöne,  wohl  mundirte  armee. 

Pacificus.  Warümb  hat  man  es  vns  nicht  gesaget? 
Wir  haben  ja  auch  wollen  darbey  seyn! 

Turbulents.  Weil  es  ihre  Konig:  Majest:  zweiffel- 
haftig  liesen,  vermeinete  ich,  sie  trügen  keine  begierde  darzu 
solches  zu  sehen. 

Pacificus.  Ein  König  muß  nicht  allein  daß  thun,  w 
er  gerne  hat,  sondern  auch  dieses  ws  ihm  zu  wieder  ist, 
wenn  es  nur  dem  gemeinen  wesen  Nutzen  eintregt,  nicht 
vnterlaßen.  Darzu  ist  es  ja  eine  rechte  Kurzweil  Kriegs- 
volck  mustern !  Es  wird  derohalben  noch  einmahl  geschehen 
müssen.     Sie  sind  ja  noch  alle  da? 

Turbulents.  Ich  glaube  es  nicht,  sie  waren  eben 
alle  im  Abzüge  wie  ich  von  ihnen  ritte,  vnd  würde  viel 
kosten  daß  man  sie  wied  zusammen  brächte. 


von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg.  123 

Pacificus.  Ws  solte  dieses  kosten,  es  ist  bloß  eine 
kleine  Müh;  dazu  wer  weiß  ob  sie  nicht  noch  da  seyn,  man 
laß  geschwinde  darnach  sehen. 

Turbulentus  zu  einem  officirer.  Gehet  vnd  saget  bald 
wieder,  wie  sich  es  befindet.  Ad  spectatores.  Ach  wenn  sie  nur 
nicht  mehr  noch  da  weren! 

Pacificus.  Man  hette  diese  Sachen  alle  sparen  kön- 
nen, wenn  man  es  mir  nur  bey  Zeiten  angesagt. 

Officirer.  Sie  halten  noch^  alle  uff  den  Platz,  wo 
sie  ihre  excellentz  gelaßen. 

Turbulents  ad  spectatores.    Was  soll  ich  nun  sagen? 

Pacificus.     So  wollen  wir  denn  nun  zu  ihnen  hinüber. 

Turbulents.     Diß  kan  ich  0  rathen. 

Pacificus.     Warümb  dann  nicht? 

Turbulents.  Denn  es  ist  heut  zu  späte  daß  man  es 
wird  vollenden  können. 

Pacificus.  Was  man  heute  0  yoUbringen  kan,  daß 
muß  morgen  geschehen. 

Turbulents  ad  spectatores.  In  WS  vor  Ängsten  stäck  ich 
doch!  Ad  Pacificiim.  Es  ist  sehr  warm  "Wetter,  vnd  möchte 
ihre  Königliche  Majest:  einen  Schaden  nehmen,  wenn  sie  in 
solcher  Hitze  sich  auff  freyen  Felde  viel  bemühen  wollen. 

Pacificus.  Daß  muß  ein  junger  Cavalier  0  achten, 
der  zumahl  gar  ein  Kriegsman  seyn  will.  Darzu  man  schlage 
ein  Zelt  auff,  darin  können  wir  endlich  sitzen. 

Turbulents.  ad  spectatores.  Dieser  Pfeil  ist  wied  in  der 
Lufft  vergebens  geflogen,  nun  hab  ich  mich  gantz  verschoßen. 

Pacificus.  Doch  es  möcht  auff  lang  werden,  ehe  ds 
gezelt  hingebracht  vnd  auffgerichtet  würde. 

Turbulents  ad  spectatores.  Wenn  doch  sich  der  König 
ands  bedächte. 

Pacificus.  Dero  wegen  so  kan  man  bestellen,  daß  die 
Armee  hieher  vor  vnser  Schloß  komme. 

Turbulents.  Ymb  Verzeihung !  Der  Platz  ist  zu  ge- 
ring vor  so  viel  Yolck. 

Pacificus.  Man  laß  ein  Cöpagnie  od  regiment  nach 
den  andern  kommen,  od  man  mache  es  endlich  so,  man  gebe 
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vns  die  EoUen,  ich  will  hin  v.  her  eine  Compagnie  heraus- 
nehmen, darauß  man  leicht  vrtheilen  kan,  wie  die  regimenter 
in  gesambt  seyn. 

Turbulents.  Ich  kan  es  nicht  länger  auffhalten,  ich 
muß  es  geschehen  laßen  wie  es  geschehen  will,  (überreichet  damit 

den  König  die  Rolle.) 

Pacificus  besiehet  sie  v.  saget.  Man  laße  ZU  ersten  auß 
Obersten  Planckhornes  regiment  die  Leibcompagnie  kommen. 

Turbulents    saget  dem  oflicirer  etw  in  ein  Ohr. 

Pacificus.  Diß  wird  ein  gut  Mittel  seyn,  daß  die 
Yölcker  nicht  zu  lange  auffgehalten  werden,  wenn  hie  v. 
da  eine  Compagnie  darauß  genommen,   v.  hergebracht  wird. 

(Die  Compagnie  kömbt.) 

Pacificus.     Ist  dieses  die  gantze  Compagnie? 

Turbulents.  Ja  freilich.  Ad  offiderer.  Hettet  ihr  denn 
nicht  mehr  darzu  nehmen  können. 

Pacificus.  Ich  dachte  sie  solte  zwey  100  Mann  starck 
seyn. 

Turbulents.  Vor  alters  ist  es  also  gewesen,  itzo  ist 
es  nicht  mehr  brauch. 

Pacificus.  Es  stehet  aber  doch  in  der  Rolle  so, 
warümb  hat  man  den  so  viel  Verpflegung  geben  miißen,  da 
doch  so  wenig  Leute  seyn. 

Turbulentus.  Der  Capatain  hat  vieleicht  eine  starcke 
Parthie  anders  wohin  darvon  geschicket. 

Pacificus.  Wohin  solte  er  sie  geschicket  haben,  da 
doch  der  Krieg  noch  nicht  angangen. 

Einer  von  den  Soldaten.  Ach  wo  solte  eine  Parti 
von  der  compagni  weggegangen  seyn ,  sind  ihrer  doch  nie- 
mals mehr  alß  10  darinnen  gewesen.  Itzo  sollen  wir  nun 
auß  anderen  Compagnien  vns  auch  darzu  stoßen  laßen,  vnd 
wied  anfangen  zu  schillern,  da  wir  doch  zuvor  meistentheilß 
Officirer  gewesen. 

Pacificus.  Ziehet  wied  ab;  ad  concordem.  ich  weiß 
nicht  WS  ich  fast  von  der  Sache  gedencken  soUe.  Ad  ofiicirer. 
Gehet  ihr  hin  vnd  bringet  von  dem  Leibregiment  die  erste 
compagnie.  Wir  wollen  euch  aber  bey  Leib  v.  Lebens- 
straffe   vfferleget   haben,    daß    ihr    nicht    mehr    v.    weniger 


von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg.  125 

bringet  alß  dazu  gehören.  Pacificus  trit  auf  die  Scute  mit  dem  Con- 
corde V.  saget.  Es  stecket  gewiß  etw  hierunter,  daß  ich  ein- 
mahl gemeynet,  man  dencket  vieleicht  weil  wir  so  jung  we- 
ren,  so  weren  wir  so  einfeltig,    Aber  man  bilde  sich  ja  yns 

nicht    so    gar   alber    ein.    (Die  compagnie  kommt.) 

Pacificus.     Wo  ist  den  euere  Capitain  Leutenambt. 

Fenrich.     Er  ist  nicht  wohl  auff. 

Pacificus.  Er  hat  gewiß  die  Schulkrankheit.  Diese 
/ompagnie  ist  in  der  Eolle  von  300  Mann  auffgesetz,  v. 
seynd  ihr  ingesambt  fast  nur  5.  Wo  seynd  den  die  übri- 
^gen  hin. 

E  an  rieh.  Ihre  Konigl:  Majest:  Es  seynd  vnser  nie- 
mahls  mehr  alß  20  gewesen,  die  übrigen  aber  sind  vns  ent- 
laufPen,  weil  sie  nicht  Zahlung  bekommen,  v.  auch  bey  den 
Landtmann  alles  auffgezehret  gewesen. 

Pacificus.     Ws  ist  den  jenes  vor  gesindgen.    (Sie  treten 

herzu  viid  hat  d  eine  einande  auffgehocket  vnd  saget.)    Ich  bin  (Ihrer  Ex- 

cellentz)  meines  (großgebietenden)  Hrn  Capitains  Leutenambt 
N'arrenträger  i). 

Der  andere.     Ynd  ich  seyn  Koch. 

Der  dritte.     Vnd  ich  seyn  Jäger. 

Der  4.     Ynd  ich  sein  oberster  Hundsjunge. 

Der  5.     Ynd  ich  seyn  vnterster  Hundsjunge. 

Der  6.     Ynd  ich  des  Hundsjungen sjungen  pagechen. 

Pacificus.     Hastu  denn  keinen  Jungen. 

Der  6.  Ich  hoffe  ich  will  mit  der  Zeit  noch  einen  be- 
kommen. 

Pacificus    giebet  ihn  einen  Streich  mit  dem  Stock  v.  spricht.      Du 

bösewicht  schaffe  dir  geschwinde  einen  od  ich  will  dich 
hencken  laßen,  ws  ist  aber  ds  übrige  vor  gesindgen? 

Die  Siebende.  Ich  bin  des  Hrn  Capitain  Leutenants 
alte  Köchin. 

Concors.     Man  siehet  wohl  daß  sie  0  jung  ist. 

Die  8te.     Ynd  ich  seine  junge  Köchin. 


1)   Ueber    des    Herzogs    Ernst  Widerwillen    gegen    die  Berufsnarren 
und  Possenreifser  vergleiche  Einleitung  S.  6. 
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Die  9te.     Ynd  ich  seine  Schlieserin. 

Die   10.     Ynd  ich  seine  Waschmagd. 

Pacificus.  Es  ist  ein  erbar  gesindgen  zusammen,  mit 
^er  gleichen  Volck  solte  man  so  grose  Kriegsthaten  thun. 
Ziehet  wied  hin,  ich  mag  euch  nicht  mehr  vor  äugen  sehen. 

Turbulents  ad  spectatores.  Es  vergeht  mir  fast  vor  Angst 
sehen  v.  hören,  ich  bin  greulich  hier  ertappet. 

Pacificus  ad  concordem.  Man  darif  mehr  compagnien 
nicht  kommen  laßen.  Sind  die  Compagnien  vom  Leibregi- 
ment so  (schlecht)  bestellet,  wie  werden  die  ande  wohl  seyn. 

Turbulentus.  Ich  will  nur  die  rechte  Wahrheit  beken- 
nen. Es  ist  fein  Yolck  beysammen  gewesen,  v.  hat  ieder  Offi- 
cirer  nichts  bey  sich  (solcher  zu  completion)  erwinden  (laßen) 
aber  wie  die  Yölcker  seynd  in  die  quartier  gelegt  worden, 
haben  die  bürger  v.  bauern  (sie)  also  übel  gehalten,  daß  sie 
m  eisten theils  wiedumb  darvon  gelauffen. 

Pacificus.  "Warümb  habt  ihr  vns  daß  nicht  bey 
Zeiten  gesagt? 

Turbulentus.  Ich  wolte  nicht  darvor  angesehen  seyn, 
alß  wenn  ich  dero  Ynterthanen  bey  ihrem  Herren  vercklagen 
wolte. 

Concors  ad  spectatores.  Sie  haben  niemals  mehr  Yolck 
gehabt,  v.  haben  ds  übrige  Werbegeldt  vnter  einand  ein- 
gesteckt, vnd  hernach  doch  alß  wenn  sie  so  viel  Yolckes 
hetten,  angegeben,  damit  sie  auß  den  armen  Leuten  viel 
geldt  erpreßen  können. 

Pacificus.     "Waß  saget  ihr? 

Concors.     Ach  Os. 

Es  wird  ein  grofs  geheul,  v.  kommen  Weiber  v.  Männer  mit  Kindern  hin- 
ein, fallen  Pacifico  zu  Fufs,  weinen  v.  heulen,  endlich  sagt  einer:  Wir  bit- 
ten eure  Majest:  zu  aller  demütigsten,  sie  wollen  vmb  Gottes- 
willen vnser  armut,  Weib  vnd  Kinder  ansehen,  vnd  ja  Eriede 
machen,  od  auffs  wenigste  die  Yolcker  0  bey  vns  liegen 
laßen,  so  gar  übel  handeln  sie  mit  vns,  sie  haben  die  Leute 
also  gepreßet,  daß  die  von  bürgern  vnd  bauern,  so  noch  etw 
gehabt,  meist  weggezogen,  wir  übrigen  sind  nur  Tagelöhner, 
V.  ftrme  Leute,    weil   sie   nun   nichts    von   vns   mehr  haben 
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können,  handeln  sie  so  grausam  mit  vns,  daß  kein  Türck 
oder  Tartar  es  ärger  thun  kan.  Wo  ihre  Königliche  Majest: 
vns  nicht  hilfft,  müßen  wir  den  andern  auch  nachlauffen. 

Turbulents  ad  spectatores.  Hat  d.  Hencker  auch  diese 
hergeführet. 

(Die  Leute  heben  wied  an  grausam  zu  weinen  v.  heulen.) 

Concors  heiset  sie  stille  seyn.    Seyd  doch  stille,  stille. 

Pacificus  ad  concordem.    Mich  jammert  des  Volckes. 

Concors.  Es  ist  aber  auch  alles  die  Warheit  w.  die 
armen  Leute  sagen,  ich  habe  es  schon  lengst  gewust,  aber 
weil  ich  ein  Außländer  bin,  hab  ich  es  0  sagen  wollen  ümb 
der  Furcht  willen  daß  man  etwan  meynen  möchte  ich  wolle 
andere  ehrliche  Leute  nur  angeben,  vnd  dadurch  mich  groß 
machen. 

Pacificus  ad  subditos.  Gehet  wied  hin  vnd  bleibet  im 
Lande,  wir  wollen  euch  helffen.     (sie  gehen  ab.) 

Pacificus  ad  Concordem.  Wie  ist  doch  der  Sachen  zu 
rathen. 

Concors.  Wenn  ihre  Königliche  Majest:  meines  ge- 
ringen Eaths  begehren,  so  halt  ich  nichts  vor  beßer,  alß  daß 
man  mit  den  Nachbarn  Friede  halte,  vnd  die  Yölcker  wied 
abdancke,  ihre  Königliche  Majest:  betrachten  nur  wie  dero 
Hr  Vatter  mit  seinen  schweren  Kriegen  diß  Königreich  rui- 
niret.  Nun  haben  sich  die  Ynterthanen  noch  nicht  erholet 
gehabt,  wie  ihre  Königl:  Majest:  schon  wied  zu  werben  an- 
gefangen. D  Geld  darzu  hat  d  Königreich  weil  nichts  in 
der  Caße  gewesen,  durch  steuren  hergeben  müßen,  vnd  nicht 
desto  weniger  auch  hernach  die  Yölcker  so  lange  Zeit  her- 
nach in  quartiren  gehalten,  welche  weil  sie  nicht  bezahlet 
worden,  sehr  übel  mit  den  guten  Leuten  gehauset. 

Pacificus.  Ich  muß  d  Sachen  ands  rathen,  od  mein 
Königreich  gehet  drüber  zu  gründe.  Ich  dörffte  bald  nach 
einem  Schatten  greiifen,  vnd  diß,  was  ich  bereits  im  Munde 
habe  dadurch  fahren  laßen. 

(Tritt  mit  Concors  ab.) 
Turbulents     gehet  auds  wo  hinein  vnd    spricht:     eS    Wird    daß 

beste  seyn,  daß  ich  mich  eine  Zeitlang  auff  meine  guter 
ritterire,    denn  es  möchte  sonst   in   d  ersten  Hitze  gar  übel 
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mit  mir  ablauffen.  Ich  habe  ein  festes  Schloß,  vnd  kan 
Wildschützen,  vnd  ande  gute  officirer,  so  itzo  vielleicht  ab- 
gedancket  werden,  zu  mir  nehmen,  v.  darauß  mich  so  lange 
beschützen  biß  ich  wied  bey  den  Könige  ausgesöhnet  werde. 

(gehet  ab.) 


Actus  1.     Seen:  4. 

Xantippe  Mann  kömbt  wied  auß  dem  Kriege. 

Personae.     1.  Xantippe  Man.    2.  Xantippe.    3.  Stadtknecht. 

Xantippe  Mann.  Ich  habe  sehr  wohl  daran  gethan, 
daß  ich  von  meinem  bösen  "Weibe  in  den  Krieg  gelauffen, 
ich  habe  ein  ziemliches  darin  prosperirt,  vnd  recht  wohl 
gekriegt,  vnd  doch  niemals  einigen  toden  Mann  vielwehniger 
einen  Feind  gesehen.  Nunmehro  hett  allhier  (weiset  auff  eine 
Tasche)  ein  ziemlich  stücklein  geldt  beysammen,  daß  ich  eine 
gute  weile  seyn,  vnd  mit  einem  schmutzigsten  Maule  zum 
Fenster  herauß  sehen  könte,  wan  ich  nicht  ein  so  grund- 
böses Weib  zu  hause  hette,  darvor  hab  ich  mich  mehr,  alß 
vor  den  bösen  Feind  Selbsten  zu  befürchten,  vnd  weiß  also 
nicht  WS  ich  thun  soll,  denn  sie  ist  meiner  nun  folgend  ent- 
wohnt, vnd  wird  derohalben  noch  erger  mit  mir  thun  alß 
zuvor,  hat  sie  erst  geschlagen,  geraufft,  vnd  gekratzet,  so 
ziehet  sie  mir  itzo  vollend  wohl  gar  die  Haut  über  die 
Ohren  (Xantippe  kömbt.)  still !  still !  da  ist  sie  schon  ich  muß 
mich  allhier  ein  wenig  verkriechen  vnd  hören,  w  sie  doch 
vorgiebt. 

Xantippe.  Ach!  Ach!  W  soll  ich  armes  v.  elendes 
Weib  doch  thun;  mein  Mann  ist  gewiß  todt,  weil  die  gantze 
Armee  losgegeben  worden,  vnd  er  wed  nach  hause  kömbt, 
noch  ich  etw  von  ihme,  wiewohl  ich  fleißig  nachgefraget, 
erfahren  kan;  ich  bin  aber  selbst  daran  schuld,  wo  ich  ihn 
nicht  wied  bekomme,  hette  ich  doch  meinen  bösen  Sinn  ge- 
brochen, vnd  ihme  beßere  Worte  gegeben,  so  were  er  bey 
mir  blieben.  Ach  ich  wolte  ihn  nun  gerne  mit  N'adeln  auß 
der  Erden  graben,   wenn   ich   ihn   nur   wied  bekommen   v. 
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lebendig  maclien  könte.  Wie  schön  wolte  ich  doch  mit  ihm 
thun,  wenn  er  noch  lebte. 

Xantippe  Mann  ad  spectatores.    Wer  da  trauen  dörffte. 

X  an  tippe.  Es  ist  gar  lange,  da  hat  mir  ein  Nach- 
bar, so  Yon  den  Orten  her  kam,  darinnen  er  gelegen,  mich 
berichtet,  daß  er  ein  ziemlich  stück  geldt  Yor  sich  bracht, 
wie  solte  er  mir  doch  dann  so  angenehm  seyn,  wenn  er  wied 
kerne! 

Xantippe  Mann  ad  spectatores.  Diese  werte  brechen 
mir  mein  Hertz,  ich  kan  mich  nicht  länger  halten,  ich  muß 
mich  zu  erkennen  geben. 

Xantippe  ad  spectatores.  Ach  er  ist  doch  da.  Wenn  er 
doch  nicht  gehöret,  w  ich  geredet,  sonst  wird  er  alsobald  so 
stoltz  darauff,  vnd  thut  mir  darauff  nicht*  mehr  gutes,  zu- 
mahlen  weil  er  nunmehro  viel  geld  haben  soll. 

Xantippe  Man.  Einen  guten  Tag  mein  liebes  Weib! 
Guten  Tag.  Ich  erfreue  mich,  daß  ich  von  euch  gehöret, 
daß  ihr  büß  thun  wollet  v.  mich  lieber  haben  alß  zuvor, 
wenn  dieses  geschiehet,  so  habe  ich  gar  w  nützliches  gethan, 
daß  ich  in  Krieg  gezogen,  denn  einmahl  habe  ich  euch  ge- 
beßert,  vnd  hernach  auch  gute  beute  gemacht,  davon  wir  eine 
lange  Zeit  wohl  leben  können. 

Xantippe.  Ihr  habt  gewiß  nicht  recht  gehöret  daß 
ich  euch  gar  lieb  haben  solte,  ich  wolte  lieber  daß  ihr  weret 
wo  d  Pfeffer  wächst,  warümb  seyd  ihr  nicht  blieben  wo  ihr 
gewesen  seyd. 

Xantippe  Mann  ad  spectatores.  Ach  es  ist  die  alte 
Xantippe,  Es  ist  lauter  lug  v.  trug  gewesen  ws  sie  zuvor 
sagte,    w  soll  ich  doch  nun  machen,    wo  soll  ich  doch  hin. 

Stadtknecht.  Wo  ihr  hin  solt,  ich  will  euch  bald 
eine  Herberge  verschaffen,  es  lest  euch  ein  Erbarer  Eath  an- 
kündigen, ihr  sollet  mit  mir  in  d  gefängniß  gehen. 

Xantippe  Mann.  Warümb  d?  Habe  ich  doch  nie- 
manden etwas  gethan. 

Xantippe.  Ich  bitte  vor  gewalt,  ihr  werdet  mir  ja 
[nicht  meinen  Mann  nehmen. 

XI.  9 
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Stadtkneclit.  Gewalt  hin,  gewalt  her.  Ihr  müßet 
mitgehen,  ihr  sollet  bald  hören  w  ihr  verübet  habt,  es  sind 
so  grausame  Klagen  von  den  Leuten,  da  ihr  in  quartier  gele- 
gen, kommen,  daß  dem  Eath  befohlen  worden,  so  bald  alß 
ihr  nach  Hause  kämet    euch  in  Hafften  bringen  zu  laßen  ^). 

Xantippe  Mann.  So  will  ich  doch  gerne  mitgehen, 
wenn  ihr  mich  nur  mit  meinem  Weibe  noch  2.  Worte  reden 
laßet. 

Stadtknecht.     Daß  kan  ich  denn  wohl  thun. 

Xantippe  Mann  ad  uxorem.  Da  nemet  doch  diesen  beutel 
mit  geld,  verwahret  ihn  wohl  es  ist  lauter  goldt  drinn,  ich 
hoffe  ich  will  mich  bald  herauß  waschen,  v.  wied  zu  euch 
kommen,  so  wollen  wir  lustig  darvon  seyn.  Yerlaßet  mich 
auch  nicht  im  gefängniß,  v.  bringet  mir  eßen  v.  trincken. 

Xantippe  weinet  v.  saget    Ach   mein   lieber   Mann    solte 

ich     euch     verlaßen.         (Mann    wird    weggeführet.     Xantippe  liebet   au  zu 

lächeln  vnd  saget)  immerhin,  wenn  ich  nur  den  beutel  habe. 


Actus  1.     Seen:  5. 

Concors  wird  von   dem  Könige  ümb  des  Willen   daß   er  ihn 

den  friedlichen  Eath  gegeben,  beschencket,  vnd  zum 

geheimen  Eath  angenommen. 

Personae:     1.    Turbulents.      2.    Trompeter   v.    Keßelpaucker. 

3.  Pacificus.     4.  Seine  Eäthe  vnd  Trabanten  vnd  Lands 

Stände.     5.  Hofl^uncker.     6.  Concors. 

Turbulents.     Ich  habe  fast  närrisch  gethan,  daß  ich 
mich  geförchtet,   vnd   eine   Zeitlang   von   Hoff  begeben,    da 


1)  In  Städten  und  Dörfern  hatte  Rauben  und  Plündern  so  über- 
hand genommen ,  dass  weder  Vieh  noch  Hausrat  sicher  waren.  Leicht- 
fertiges ,  herrenloses  Gesindel  lief  unter  dem  Namen  angeworbener  Sol- 
daten zusammen ,  um  sich  vom  Rauben  und  Stehlen  zu  ernähren.  Die 
Behörden  wurden  durch  Herzog  Ernst  angewiesen  (20.  Mai  1641 ,  Mandat 
erneuert  10.  März  1643  und  10.  Nov.  1648  und  verschärft  4.  Febr.  1659) 
alles  räuberische  Gesindel  aufzugreifen ,  zu  verhaften  und  zu  bestrafen. 
Vergl.  A.  Beck  I,   402  u.   3. 
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doch  der  König  nie  auff  micli  gezürnet,  weniger  aber  mir 
nach  gestellet,  denn  ich  habe  fleisige  Kundtschaft  darauff 
geleget,  vnd  doch  ands  nichts  erfahren  können,  alß  daß  mir 
der  König  noch  wohl  afectioniret  ist,  gestalt  er  mich  itzo 
auch  nach  Hoffe  erfordert,  vnd  solle  ein  sonderliche  Solen- 
nität  vor  seyn,  w  es  aber  endlich  sey,  habe  ich  nicht  pene- 
triren  können,  iedoch  habe  ich  bey  meiner  Ankunfft  alle 
genade  vom  König  verspüret,  vnd  halte  gäntzlich  darvor, 
daß  er  wieder  in  Kriegsgedancken  ist,  vnd  alle  stände  des 
reichs  beysammen  hette,  sich  aber  befürchtet,  wenn  er  so 
bloß  hin  sie  zusammenforderte,  die  benachbarten  möchten  ein 
Auge  druff  haben,  vnd  hernach  durch  allerhand  Mittel  vnd 
beschanckung  dahin  trachten,  daß  sie  erführen,  w  der  Kö- 
nig in  geheim  tractire.  Drumb  hat  er  vieleicht  eine  Kurtz- 
weil  angestellet,  vnter  welcher  er  die  Kriegsberathschlagung 
verdecken,  auch  den  benachbarten  einen  Wahn  machen  kan, 
alß  wenn  er  nur  Os  mehr  alß  Friede  vnd  Kurtzweil  übete, 
hergegen  aber  von  Krieg  v.  Arbeit  eine  Abneigung  zu  haben 
anfing. 

(Es  wird  ein  Zeichen  mit  Kefselpancken  vnd  Trompeten  gegeben.) 

Turbulentus.  "Ws  muß  denn  dieses  bedeuten,  doch 
ich  bin  auch  einf eltig,  es  wird  vielleicht  etwann  ein  Ringel- 
rennen, od  dergleichen  Eitterspiel  vorhanden  seyn. 

(Es  wird  d  andere  Zeichen  mit  Trompeten  v.  Kefselpancken  gegeben.) 

Turbulent s.  Nein  d  kan  es  nicht  seyn,  weil  es  so 
geschwinde  auff  einänd  gehet,  es  kombt  mir  vor  alß  wenn 
d.  König  etwan  in  sondlichen  Solenniteten  audientz  geben, 
od  dergleichen  etwas  thun  will,  dahero  muß  ich  eylen  vnd 
wied  nach  Hofe  gehen. 

(Es  wird  d.  3.  Zeichen  gegeben,  vnd  kömmt  der  König  raufs,  vnd  setzt  sich 
auif  seinen  Thron.) 

Pacificus.  Es  ist  euch  allen  mehr  alß  zu  viel  be- 
kandt,  welcher  gestalt  dieses  löbliche  Königreich  viel  Jahre 
hero  durch  langewürigen  Krieg  verheeret  vnd  verwüstet,  also, 
daß  d  Gottesdienst  vnterdeßen  vnterlaßen,  gute  gesetz  v.  an- 
ordnungen  mit  gewalt  übermeistert,  vnd  die  alte  löbliche, 
vnd  nützliche  gebrauche  abe,  hergegen  aber  lasterhaffte  vnd 
schädliche    auffkommen.     Den   wie    d   göttliche  gesetz  vnter 

9* 
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Tonner  vnd  Plitz  gegeben,  also  wird  solches  von  dem  Kriege, 
durch.  Plitz  der  schimmernden  Tegen  vnd  Tonnern  der  Cartau- 
nen  wied  abgeschaffet,  w  aber  vor  frommen  darbey  ist,  darff 
man  nicht  viel  fragen:  Es  sagen  solches  genugsam  die  wü- 
sten Äcker,  außgebranden  vnd  verödeten  Eärchen,  DörjBPer  vnd 
Städte,  es  will  aber  vns  vnd  nicht  alleine  zustehen,  dieses 
zubeklagen,  sondern  vielmehr  darauff  bedacht  zu  seyn,  wie 
dem  Ynheil  entgegen  zu  gehen  vnd  zu  steuren,  deßhalben 
haben  wir  nun  vor  vnsern  treuen  Reichsständen  einen  Engen 
Außschus  machen,  vnd  selbe  zusammen  fordern  laßen.  In  dem 
Vorhaben,  daß  wir  0  alleine  ihnen  in  vnterschiedlichen  punck- 
ten,  wie  Friede  v.  Euhe  in  diesen  Königreich  hinfüro  zu 
stiften  vnd  zu  erhalten  einen  Yortrag  thun  laßen,  sondern 
auch,  w  sie  vor  hierzu  erspriesliche  erinnerungen  gebierend 
beytragen  mochten,  anhören  wollen.  Wir  müßen  aber  hier- 
bey  öfPentlich  bekennen,  daß  wir  nechst  gott  zu  diesen  fried- 
liebenden gedancken  von  niemand  anderes,  alß  durch  den 
gut  hertzigen  Rath  v.  vernünfftiges  Zureden  gegenwertigen  vn- 
seres  lieben  getreuen  Hoffjunckern  Concordis  gebracht,  seine 
Tugenden  erforderten  zwar  daß  sie  allhier  weitläufftiger  von 
mir  in  einer  solchen  versamlung  gerühmet  würden,  aber  sie 
machen  sich  ohne  daß  diesen  Königreich  genugsam  bekandt. 
Es  will  sich  auch  nicht  schicken  sein  sitzames  gemüth  in 
gegenwart  mit  denen  wiewohl  wohl  verdienten  Lobe  zu  be- 
lestigen,  iedoch  können  wir  nicht  ümbgehen  vor  dieses  mahl 
vnsere  gnädige  affection  vnd  Danckbares  gemüth  ihme  in 
etw  zu  verstehen  zu  geben. 

(wincket  einem  HolFjuiicker ;   der  Hoffjuncker  kömbt  v.  bringt  eine  güldene 
Ketten  mit  einen  brustbild.) 

Pacificus  ad  Concordem.  Nehmet  ihr  in  dieser  löblichen 
versamlung  dieses  geringe  p'sent  ^),  wie  nicht  weniger  auch 
den  geheimen  reichsrathsplatz ,  vnd  dann  die  Graffschafft 
Schwartzburg  ^).  Dieses  alles  wiewohl  es  etzlichen  zimlich 
vnd  groß  scheinet,  so  haltet  doch  vor  beßer,  daß  ihr  bey  vns 
iederzeit  eine  beständige  gnädige  Affection  haben  v.  behalten 

1)  Präsent. 

2)  unter  dem  Worte  Schwartzburg  stand  im  Manuscript  durchstrichen : 
Weifsburg. 
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sollet,  dieses  auch  ist  noch  zu  wenig,  dann  wir  sind  ein 
mensch,  vnd  derohalben  sterblich,  ynd  verenderlich  noch  viel 
ein  ansehnlichere  belohnung  dieser  eurer  tugend  v.  treu,  die 
ihr  vns  vnd  der  wollfahrt  dieses  Königreichs  erweiset,  wird 
der  stets  werende  gute  nachklang  seyn,  so  eure  löbliche  Ver- 
richtungen vnd  Eathschläge  nach  sich  nicht  allein  bey  diesen 
Königreich,  sondern  auch  bey  benachbarten  Örtern,  ziehen 
werden.  Diß  ist  aber  doch,  wenn  wir  die  Warheit  beken- 
nen sollen,  noch  alles  eytel,  daß  allerhöchste  so  auff  tugend- 
hafftiges  beginnen  folget,  ist  ein  fröliches,  vnd  allezeit  im 
glück  vnd  vnglück  in  einem  wesen  stehendes  gemüthe  vnd 
gutt  gewißen. 

Concors.  Aller  dürläuchtigster  vnd  großmächtigster 
König,  aller  genädigster  Hr,  euer  Königlichen  Majest:  höchste 
genade.  Königliche  Milde,  gnädiges  vergnügen  an  meinen 
aller  vnterthänigsten  Diensten,  hergegen  auff  meiner  Seiten, 
die  darauß  vnverhoffte  Ereude,  empfindung  meines  vnver- 
mögens,  vnd  doch  die  höchste  v.  demütigste  begierde,  mein 
schuldiges  danckbares  gemüthe  zu  erkennen  zu  geben,  ver- 
uhrsachen,  daß  ich  ietzo  nicht  ersinnen,  weniger,  wie  sich 
es  gebüret,  vorbringen  kan,  w  sich  in  diesem  Fall  allermaßen 
gebührete.  Gleich  wie  aber  euer  Königl:  Majest:  hohe  Milde 
damit  sie  mich  dero  vnwürdigsten  Diener  begnadiget,  weil 
die  geringen  demutigste  Dienste,  so  deroselben  ich  erzeiget, 
übersteigen,  also  würde  ich  gar  Ynrecht  thun,  wenn  ich 
anitzo  mich  mit  vielen  prächtigen  Worten  darvor  danckbar 
zu  seyn,  vnd  nicht  vielmehr  in  d  that  diesen  genädigen  Kö- 
nigl: befehlen,  so  darbey  in  genaden  angehenget,  nach  eußer- 
sten  vermögen,  mit  auffsetzung  aller  gemüthes  vnd  Lebens 
Krafft  gut,  ehr  vnd  blutes,  leib  v.  lebes  nachzusetzen,  vnd 
dadurch  auffs  ihn  etw  thätlich  dankbar  zu  seyn  mich  be- 
mühen wolte,  dieses  soll  aller  genädigster  König  der  Zweck 
seyn,  darnach  ich  zu  tag  v.  Nacht  vnauffhörlich  streben  will. 
Solte  aber  in  diesem  löblichen,  iedoch  schweren  Vorsatz  mein 
geringes  vermögen  vnterliegen,  so  geruhen  doch  eure  Kö- 
niglich: Majest:  Mein  dero  selben  gantz  v.  gar  vntergebenes 
begirliches  gemüth  vor  eine  vollkommene  erwiderung  anzu- 
nehmen. 
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(PacificuS    neyget   sich   ein  wenig  zu  ihm,   vnd  wincket  ihm  auffzu- 
stehn,  vnd  saget  ferner  zu  den  übrigen)     Es    wird    nicllt    bequeme    seyn 

daß  die  vorgemeldete  proposition  wegen  Erhaltung  des  Frie- 
dens, zumahl  weil  es  ziemlich,  spät  allhiero  vorgelesen  werde, 
sondern  sie  wird  den  treuen  Reichsständen  schrifftlich  com- 
municiret  werden,  derowegen  wir  diesen  Actum  vor  dieses 
mahl  so  weit  enden  wollen. 

(Es  wird  getrompetet  vnd  gepaucket.) 


i 


Actus  IL 

Pacifici  Anverwandten  v.  bedienten  werden  vneinig. 

Scena  1. 

Turbulents  verhetzet  Pacifici  anverwandten  gegen  den  König. 

Person  ae.      1.  Avids.     2.  Turbulents     3.  Placids. 
4.  Contentus. 

Avidus.  Ich  sage  nochmahl  mein  lieber  Hr  Turbu- 
lente daß  mir  es  ietzo  gar  nicht  anstehet,  daß  so  gantz  friede 
ist,  ich  bin  von  Jugend  auff  des  Krieges  gewohnt,  vnd  liege 
lieber  zu  felde  vnter  einem  Zelt,  alß  daß  ich  also  hinter  den 
Oifen  sitzen  vnd  ÄpiFel  braten  soll. 

Turbulents.  "Ws  ich  vor  eine  Lust  darvon  habe, 
können  ihre  hochfürstl.  Durchl:  leicht  auß  meinen  vorigen 
actionibs  schließen.  Aber  ws  hilfts  es  were  noch  alles  so 
gut  wenn  nur  dieser  Friede  mit  eußerlichen  Potentaten  nicht 
etwan  ds  Feuer  innerlicher  Yneinigkeit  aufFbliese. 

Avidus.     Wie  so  daß? 

Turbulents.  Meinen  ihre  hoch  fürstliche  Durchleuch- 
tigkeit,  daß  der  König  durch  diesen  Friede  ws  ands  suchet, 
alß  wie  er  dadurch  einen  nach  dem  andern  von  seinen  hohen 
verwandten  die  hrschajfften  nehme  auch  sie  wohl  gantz  vnter 
erdachten  p.text  ^)  vnd  den  schein  d  Justitz  auß  dem  Wege 
reume.     Die  reichsstände  aber  ihrer  Freyheit  berauben  möge. 

Avidus.  Daß  ist  warlich  war.  Es  muß  ja  dergleichen 
etw  vor  seyn,  weil  wir  neulicher  Zeit  nicht  zu  den  Reichs- 
convent  beschrieben,    auch  weil  im  geheim  daselbst  tractiret 


1)  Praetext. 
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worden  seyn  soll,  welches  wir  biß  dato  noch  nicht  erfahren 
können. 

Turbulentus.  Diß  habe  ich  auch  gehöret,  vnd  hat 
mich  sehr  wund  genommen,  warumb  der  König  alß  noch  ein 
junger  Hr  ihre  hochfürstliche  Durchl.  alß  dero  Hm  Yatter 
brud  nicht  zu  allen  deliberationibs  ziehen  will,  da  doch  dero 
Hrn  Yatter  in  seinem  hohen  Alter  solches  gethan. 

Avidus.     Die  Sache  kömbt  mir  ie  länger  ie  bedänck- 

lich    YOr    (stehet  in  gedaiickeii.) 

Turbulentus  ad  spectatores.  Er  wird  bald  auff  rechten 
weg  gebracht  seyn ,  wenn  ich  ihn  nur  foUend  auch  gegen 
des  Königes  brud  verhetze. 

Avidus.  Aber  mein  lieber  Hr.  Turbulente,  soll  man 
auch  solche  Sachen  leyden? 

Turbulentus.  In  keinem  wege,  aber  man  muß  schlau 
hierinnen  verfahren,  zumahl,  weil  er  bey  den  Unterthanen 
mit  den  Friede  sich  große  Liebe  zu  wegen  gebracht,  darzu 
können  solche  heimliche  practiken  wohl  durch  einen  listigen 
gegenrath  über  einen  hauffen  geworffen  werden,  es  ist  mir 
nicht  leyd  darvor,  daß  ich  nicht  solches  thun  könte,  wenn 
ihre  hochfürstliche  Durchl:  nur  mich  so  viel  würdigen  hier- 
innen zu  gebrauchen  vnd  vornehmlich  sich  gnädig  belieben 
ließen,  nichts  ohne  mein  vorwißen  deßhalbe  vorzunehmen. 

Avidus.  Daß  will  ich  gerne  thun,  zumahl  weil  ich 
des  Königs  brüd  Placidum  vnd  Contentum  auff  meiner  Seiten 
habe. 

Turbulentus.  Ach  ihre  hochfürstl.  Durchl.  vergeben 
mir,  vnd  trauen  diesen  beiden  Hrn  nicht  so  viel,  sie  sind 
jung  vnd  wandelbar,  darzu  weiß  ich  wohl,  wie  sie  stets  dar- 
auff  bedacht,  daß  sie  euer  fürstl.  Durchl.  vmb  Land  vnd 
Leute  bringen  möchten. 

Avidus.  Diß  kan  ich  mir  nicht  einbilden,  sie  laßen 
sich  ja  gegen  mir  nichts  alß  ein  freundliches  gemüthe  spüren. 

Turbulent s.  Ja  vnter  dieser  freundschafft  stecket  der 
Schalck,  Herzog  Placids  scheinet  still  zu  seyn,  vnd  redet 
doch  bey  mir  heimlich  von  Os  alß  von  Krieg  v.  Auffruhr. 
Herzog  Contents  will  den  Schein  haben,    alß   were    er  auffs 
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höchste  genügsam,  y.  ynterdeßen  kan  er  doch  nicht  von  den 
Könige  mit  geschäncken  ersätiget  werden,  wie  er  auch  itzo 
erst  auffs  neue  eine  feine  herschafft  von  denselbigen  erbe- 
ten. Darauß  können  nur  hochfürstl.  Durchl.  abnehmen,  w 
wohl  die  Hrn  begönnen  werden ,  wenn  sie  zusammen  wied 
eure  hochfiirstliche  Durchleuchtigkeit  halten.  Die  erfahrung 
giebts,  wie  brüd  vnd  Yettern  ieder  Zeit  die  allerheiftigsten 
Feindschafften  nur  wegen  ds  mein  vnd  dein  gehabt,  v.  will 
eure  hochfürstl.  Durchl.  ich  versichern,  daß  bey  diesen  2. 
Hrn  keine  andere  ader  ist,  alß  wie  sie  E.  hochfürstl.  Durch- 
lauchtigkeit vmb  land  vnd  leute,  v.  Hoheit  bringen  möchten. 
Dieses  wolte  ich  mit  vielen  anzeigungen  vnd  gründen  dar- 
thun  V  erweisen,  wenn  ich  nicht  eilens  zum  Könige  erfor- 
dert würde.     Es  soll  aber  ein  andmahl  geschehen. 

Avidus.  Daß  möchte  ich  wohl  alles  von  euch  hören, 
V.  sollet  solches  keinen  vndanckbaren  Fürsten  gethan  haben, 
sondern  bey  mir  alß  ein  treuer  Freund  ied  Zeit  angeschrie- 
ben seyn.  , 

(Turbulents  nimbt  seinen  abschied,  Avidus  gehet  auch  andswo  hinein, 
Turbul:  kömbt  bald  wied  zurück  v.  saget. 

Turbul:  Es  war  Zeit  daß  ich  hier  abschneiden  kunte, 
denn  es  wollte  auff  einmahl  mir  nicht  einfallen,  dadurch  ich 
Yneinigkeit  zwischen  des  Königs  Yatters  Brud,  vnd  dann  ge- 
gen seinen  Bruder  stifften  kunte.  Ich  habe  aber  vor  d  erste 
mahl  genug  gethan. 

Placidus  vnd  Contentus  kommen. 

Turbul:  ad  spectatores.  Wie  schöne  bringt  mir  d  glück 
auch  diese  ietzo  entgegen. 

Placidus.  Guten  morgen  Hr  Turbulente  wie  so  gar 
allein  ? 

Turbul:  Ich  weiß  nicht  w  mir  diese  Nacht  gewesen 
daß  ich  nicht  schlaffen,  sende  die  nacht  mit  allerhand  wund- 
lichen gedancken  zubringen  müßen.  Dieselbige  habe  ich  mir 
ein  wenig  durch  einen  Spaciergang  wied  aus  dem  Kopffe 
bringen  wollen,  aber  vergebens,  dann  ich  durch  die  Einsam- 
keit solche  mehr  vermehret  alß  vermindert. 

Placidus.  Der  Hr  Turbul:  muß  sich  solch  traurige 
gedancken  auß  dem  gemüth  schlagen,  vnd  d  fröligkeit  mehr 
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ichjagen;  er  suche  lieber  gesellschaift,  so  werden  sich  solche 
gedancken  verliehren. 

Turbiilents  nimbt  Placidum  bey  d  Hand  vnd  saget. 

Turbul:  Ach  ihr  lieben  Hm,  wie  ich  auch  noch  so 
in  euren  Jungen  Jahren  wäre,  wüste  ich  von  solchen  Sor- 
gen auch  nichts,  wann  ihr  aber  erfahren  soltet,  würdet  ihr 
vieleicht  trauriger  werden  alß  ich  bin,  denn  in  warheit  solche 
mehr  seine  Königl.  Majest.  v.  euer  fürstl.  gnad.  alß  mich 
angehen. 

Contents.  So  bitten  wir  dann  vns  die  Freundschaft 
zu  thun,  vnd  vns  solches  zu  entdecken. 

Turbul:  Es  seynd  hohe  Sachen,  welche  in  höchster 
geheimbnüßen  gehalten  werden,  v.  ich  nicht  alß  ehe  sagen 
darif,  biß  ich  von  bey  ihre  fürstl.  gnad.  versichert  bin,  daß 
sie  reinen  Mund  halten  wollen. 

Placidus.  Hier  habet  ihr  vnsere  Hände ,  daß  wir  0 
ehrliebende  Cavallir  seyn  wollen,  wo  wir  ohne  euer  wißen 
V.  willen  d  wenigste  davon  vns  bey  iemand  vememen  laßen. 

Turbul:  Es  ist  etw  vor,  welches  man  fast  nicht  glau- 
ben kan,  euer  Eürstl.  gnad.  ist  0  vnbekant,  wie  dero  Yetter 
herzog  Avids  von  dero  Hrn  brud  ihrer  Königlichen  Majest: 
ied  zeit  als  ein  Yatter  göhalten  v.  geehret  worden,  nunmehr 
aber  kan  er  alß  ein  vnrühiger  Hr  mit  dißen  0  zufrieden 
seyn,  sondern  trachtet  erstlich  ihre  fürstl.  gnaden  heimlich 
zu  drücken,  vnd  ümb  daß  ihrige  zu  bringen,  wann  ihn  dann 
nun  d  glücklich  angangen,  hat  er  höhere  gedancken  wied 
den  König  auch ,  vnd  zwar  alles  auff  solche  Weiße ,  daß  er 
keinen  Krieg  errege,  sondern  daß  er  dieses  durch  heimliche 
List  verrichten  vnd  vollziehen  will. 

Placidus.  Mein  Hr  Turbulente  Er  sehe  sich  vor,  er 
thut  gewiß  hierinnen  vnseren  Hrn  Yetter  zu  viel. 

Contentus.  Daß  meine  ich  auch  weil  ich  iedzeit 
vermercket,  daß  er  vns  so  wohl  gewogen,  alß  wenn  wir  seine 
leibliche  Söhne  weren. 

Turbul.  Diese  freundlich  bezeugungen  seynd  eben  daß 
Ware,  damit  er  eure  fürstl.  gnade  berücken  will,  trauent  ja 
so    einen    alten   Euchs   0.     Ich  vnd  meines  gleichen  so  viel 
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Küclieiijungeii  verzehret  (sie?),   können    solche   Leute   beßer 
lernen  kennen. 

P 1  a  c  i  d  s.  "Warumb  solte  er  aber  daß  thun,  indem  wir 
ihne   Os  alß  Ehre,  liebes,  vnd  gutes  erzeigen. 

Turbul.     Desto    ehe    gedencket    er    euch   zu   übervor- 
theilen,  weil  er  siehet,  ds  ihr  ihm  gut  seyd,  vnd  nichts  ar-  - 
ges  von  ihme  muthmaßet. 

Contents.  Ws  bedarff  er  dann  dieser  Mühe,  hat  er 
nicht  genug  Land  vnd  Leute,  ist  ein  alter  Hr  vnd  hat  darzu 
keine  Erben,  ws  darff  er  vns  dieses  nehmen  wollen,  w  vnser 
ist,  da  er  doch,  wo  es  der  Katur  nach  gehet,  dieses  vns 
laßen  muß  ws  er  itzo  schon  hat. 

Turbul.  Deß  muß  ich  lachen,  welcher  Hr  ist  doch 
in  d  Welt  der  genug  hat,  vnd  nicht  mehr  begehret,  doch 
es  reihet  mich,  daß  ich  mich  so  weit  bloß  gegeben,  ich  habe 
nicht  so  oifenherzig  seyn  sollen.  Ihre  Fiirstl.  gnaden  dorfften 
wohl  meinen  ich  wolte  etwan  vneinigkeit  zwischen  dero  Hrn 
Yetter  v.  ihnen  erregen,  da  ich  doch  nicht  mehr  wünschen 
möchte,  daß  wie  Gott  den  lieben  Frieden  bescheret,  also  auch 
gutes  vernehmen  vnd  freundschafft  vnter  den  hohen  König- 
lichen verwandten  v.  andern  Reichsständen  bleiben  möge. 
Nichts  desto  weniger  hat  es  meine  vnterthänige  aifection 
gegen  sie  erfordert,  daß  ich  vor  dero  Wolfahrt  wachsam  sey, 
vnd  sie  auß  treuherzigen  gemüthe  warnen  solle. 

P 1  a  c  i  d  u  s.  Es  ist  kein  Zweüfel  der  Hr  Turbul:  alß 
ein  erfahrner  Cavallier,  vnd  iedzeit  guter  Freund  meint  es 
recht  gut  mit  vns,  deßwegen  stellen  wir  diesem  allen  ws  er 
vns  offenbaret  nicht  allein  glauben  zu,  sondern  ich  meines 
theils  will  auch  solches  bey  aller  gelegenheit  zu  erwiedern, 
mir  angelegen  seyn  laßen. 

Contentus.  Deßgleichen  soll  der  Herr  auch  von  mir 
zu  gewarten  haben. 

Placidus.  Wir  hoffen  0  weniger  auch,  der  Herr  werde 
auch  hinfüro  vns  genädig  verbleiben,  vnd  w  er  erfähret, 
bey  Zeiten  vns  nachrichtlich  zu  vnserer  Verwarnung  wißen 
laßen. 

Turbulent s.     Diß  erfordert  meine  Schuldigkeit. 
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Placidus  ad  Contentum.  Mein  brud  wird  sich  hier  noch 
vieleicht  eine  Weile  auffhalten. 

Contentus.     Ja. 

Placidus.  Ich  weite  aber  gerne  dem  Hrn  Concordi 
etws  zusprechen,    (gehet  ab.) 

Turbulentus     ad    Contentum,    Seuffzet   vnd   saget.       Ach     wie 

gehet  es  doch  in  der  Welt  her,  w  muß  doch  Herzog  Placids 
bey  Concordi  machen  wollen,  daß  werden  ihre  fiirstl  gnad. 
nicht  errathen. 

Contentus.  Es  hat  vieleicht  nur  etwann  Privat  Sachen 
bey  ihn  zu  thun,  od  besucht  ihn  nur  nach  seiner  gewohnheit. 

Turbulents.  Ja  solch  besuchen  wird  manchen  end- 
lich gar  schwer  fallen,  aber  es  soll  wohl  bey  mir  bleiben. 
So  elend  ist  es  itzo  in  der  Welt,  daß  auch  treue  Diener  0 
halb  sagen,  od  ihre  Hrn  warnen  dörffen.  Doch  ich  kan  mich 
nicht  enthalten,  dieses  muß  auch  endlich  herauß,  es  koste 
mich  gleich  ws  es  wolle.  Euer  fiirstl.  gnad.  Hr  brud  hat 
einen  heimlichen  vnd  desto  mehr  vnversehnlichen  Haß  auff 
sie  geworfen,  weil  ihre  Königl.  Majest.  dieselben  mit  einer 
herschafft  absonderlich  beschencken,  derowegen  schmieden 
heimlich  sie  vnd  Concors  consiLia  mit  einand,  ich  weite  wün- 
schen, daß  sie  nicht  etwann  ein  Yngliick  außbriiten  mögen. 

Contents.  Diß  kan  wohl  möglich  seyn,  weil  ich  ge- 
sehen, daß  mein  brud,  so  lange  alß  ich  die  herrschafft  ge- 
habt, sich  gar  viel  frembder  alß  sonsten  gegen  mir  ge- 
stellet. 

Turbuleütus.  Meinen  denn  ihre  fürstl.  gnad,  daß 
ich  w  sagen  solte  daß  nicht  gar  gewiß  war  seyr 

Contentus.  Es  ist  gut  daß  ich  es  weiß,  ich  will  der 
Sachen  schon  vorkommen,  er  sehe  mich  nicht  vor  ein  solch 
Kind  an,  daß  ich  ihn  nicht  begegnen  könte,  ich  will  nur  ein 
wenig  bedencken,  vnd  darnach  weiter  mit  dem  Hrn  Turbu- 
lente darauß  reden,     (tritt  ab.) 

Turbul:  ad  spectatores.  Wie  hab  ich  doch  hier  vor  mich 
ein  solch  gut  werck  angesponnen,  sie  sind  nun  wacker,  vnd 
zwar  nur  mit  bur  lauter  erdichten  Eabeln,  wo  nicht  vnter 
einand  zu  feinde,  doch  verdächtig  gemacht  worden.    Ich  will 
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nun  keinen  fleiß  sparen  hinfliro  vnter  dem  Schein,  alß  wenn 
ich  waßer  zutrüge  Oel  vnter  daß  Feuer  zu  gießen.  Bey  sol- 
chen trüben  Waßer  ist  gut  fischen,  der  ITutz  von  dieser  Yn- 
einigkeit  wird  nicht  den  Herren  sondern  mein  seyn. 


.    Actus  2     Seen:  2. 
Die  Hexen  halten  eine  zusammenkunfft  ^). 
Personae.     zum  1.  Ein  reisender  Mann.    2.  Fünff  Hexen. 

EeisenderMann.  Es  ist  doch  auch  ein  Ynglück 
wenn  man  sich  des  Yaths  verirret,  vnd  darzu  es  so  stock 
finster  ist,  ich  weiß  nun  nicht,  wo  ich  weiter  hingehen  soll, 
ich  werde  wohl  d  beste  thun,  Avenn  ich  mich  allhier  ein 
wenig  nied  lege  v.  ausruhe,  denn  ich  wohl  von  hertzen  müde 
bin  (legt  sich  nied)  aber  w  kömbt  mich  hier  vor  ein  trefflich 
schauern  an,  wie  stehen  mir  doch  die  haar  zu  berge,  es  ist 
kein  glied  an  meinem  leibe,  daß  nicht  zittert,  es  müßen  vn- 
geheure  thiere  da  seyn,  ach  w  seh  ich,  w  kömbt  dort,  hier 
muß  beten  d  beste  thun,  wenn  ich  mich  doch  verstecken 
könte,  daß  man  mich  nicht  sehe. 


1)  Diese  Scene,  die  wohl  an  englische  Vorbilder  erinnert  (wie  Mac- 
beth u.  a.  m.) ,  ist  furchtbar  ernst  gemeint ,  denn  wiewohl  der  Her- 
zog mit  wahrhaft  väterlicher  Liebe  und  Milde  regierte,  und  so  manche 
menschenfreundliche  Verbesserung  der  mittelalterlichen  Willkür  und  Bar- 
barei im  Justizwesen  durchsetzte,  so  war  er  dennoch,  nach  seines  erha- 
benen Vorbildes,  des  Reformator  Luthers  eigenem  Beispiel,  allzusehr  im 
Glauben  an  das  persönliche  Böse  befangen.  Mit  aller  Härte  verfuhr  er 
in  den  Hexenverfolgungen.  In  dem  kleinen  Amt  Georgenthal  mit  nur 
4000  Einwohnern  kamen  in  den  Jahren  1652 — 1700  allein  64  Hexen- 
prozesse vor,  welche  alle  mit  dem  Feuertode  endigten,  entsprechend  dem 
Landesgesetze  vom  1.  Sept.  1660  ,,die,  so  mit  dem  Teufel  Verbündnisse 
aufrichten,  oder  unmenschliche  Unzucht  treiben ,  ob  sie  gleich  mit  Zau- 
berei niemand  Schaden  zugefügt,  mit  dem  Feuer  vom  Leben  zum  Tode 
gerichtet  und  gestraft  werden  sollen."  Vergl.  Beck  I,  439  u.  f.  Von 
allen  Beispielen  haarsträubender  Grausamkeit  und  mittelalterlicher  Ver- 
blendung ,  welche  dies  Buch  über  Hexenprozesse  anführt ,  ist  der  an 
der  63jährigen  Wittwe  Martha  Büchner  durch  die  Facultät  Jena  zum 
Feuertode  entschiedene  Prozefs  vom  1.  Sept.   1660  der  schaudervollste. 
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Erste  Hexe  kömbt  wie  eine  Königin  auff  dem  bocke  geritten.  Die 
dritte  leichtet  ihr,  die  4.  fähret  den  bock. 

Der  Mann.  Ich  will  gerne  sehen  w  hierauß  wer- 
den will. 

Wie  sie  so  aulf  den  bock  einmahl  heriimb  geritten ,  fähret  die  eine  hexe  den 
bock  wieder  in  den  busch,  vnter  defsen  kombt  die  andere  hex  aufs  einen 
Schornstein  auf  einer  gabel  herunter ,  die  5.  aber  auff  einen  besen  die 
galerie  herab  l),  kommen  also  diese  beyde  in  der  lufft  bils  auff  den  blatz. 

Der  Reisende  Mann  ad  spectatores.  Waß  ist  aber  daß 
ror  eine  reyterey  (heit  ein  wenig  stille,)    vnd  diese. 

Die  Hexen  setzen  sich  in  einen  Kreifs,  vnd  hebet  an. 

Die  erste  Hex.  Ihr  meine  liebe  v.  sehr  weise  frauen, 
)s  will  einmahl  nötig  seyn,  daß  wir  haben  eine  Zusammen- 
mfft  angestellet,  in  dem  eine  iedwede  vnter  euch  mir  auß- 
^sagen  soll,  w  sie  ihren  bnlen  zu  ehren  vnsern  Wiedwertigen, 
lie  es  nicht  mit  vns  halten,  vor  leid  angethan,  od  sonst  w 
mgestifftet.  Wird  nun  die  eine  od  die  andere  viel  außge- 
ichtet  haben,  soll  sie  Lohn  empfahen,  die  vnfleisigen  aber 
haben  nicht  anders  zu  hoffen  als  straffe  v.  Schande. 

Die  andere  Hexe.  Großmächtigste  Königin,  ich  habe 
ein  gut  Werck  gethan,  v.  alle  die  sich  an  mir  vergriffen, 
vnd  denen  so  ich  sonst  nicht  gut  war  voll  der  lieblichen 
Thierlein  gemacht,  so  ein  schwartz  Kreutzlein  auff  sich  ha- 
ben, vnd  sich  des  hüpffens  Schemen,  ich  kan  es  0  sagen, 
wie  es  so  fein  stand,  da  der  beltz  v.  andere  kleider  mit 
diesen  fußgängern  besetzet  waren,  zwar  es  waren  ihrer  in 
einem  beltze  0  viel,  sondern  nur  hin  v.  her  eine  Hand  voll. 

Der  Mann.     Ach  wie  beißts  mich  schon  über  v.  über. 

Die  erste  Hexe.  Daß  ist  gar  ein  alberner  poß,  wenn 
ihr  sonst  nichts  gethan  alß  dieses,  so  seyd  ihr  straffens  werth. 

Die  3.  Hex.  Ich  werde  ehe  Lohn  bekommen,  denn 
ich  habe  gantze  Länder  verdärbet,  v.  viel  arme  leute  ge- 
macht, indem  ich  alle  meine  Müh  v.  arbeit  auff  Meuse 
machen  geleget,    die    haben    den    herbst   über    allen  Saamen 

1)  Dass  an  der  Galerie  des  Ballhauses,  welche  die  Bühne  überragte, 
eine  Art  Flugwerk  angebracht  war,  erhellet  auch  aus  der  in  der  Einlei- 
tung erwähnten  Selbstbiographie  Herzog  Friedrichs,  welcher  dort  erzählt, 
wie  er  als  Mercur  auf  einer  Kugel  stehend  von  der  Galerie  herabgeflo- 
gen und  unterwegs  mit  einem  salto  mortale  von  dieser  Kugel  abge- 
sprungen sei. 
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auß  der  Erden  weg  geholet,  darümb  den  wenig  darvon  uff- 
gehen  können. 

Der  Mann.  Siehe  da  höret  man  wo  die  Meuse  her- 
kommen. 

Die  erste  Hex.     Diß  ist  auch  nichts. 

Die  4.  Hex.  Ich  habe  mich  noch  stattlicher  gehalten, 
V.  ümb  die  erndte  Zeit  so  viel  Wetter  v.  Hagel  gemacht, 
die  die  Früchte  auff  dem  Felde  niedgeschlagen. 

Der  Mann.  Daß  ist  ja  eine  greuliche  Verblendung, 
daß  sich  diese  eingebildet,  sie  mache  Hagel  v.  Wetter. 

Die  erste  Hex.  Diß  were  noch  so  etw,  aber  es  ist 
noch  nicht  genung. 

Die  5.  Hexe,  Drumb  hatte  ich  wohl  d  vornehmste 
vor,  vnd  habe  mich  in  einen  wüsten  Walde,  oben  auff  einen 
bäum  gesetzt,  vnd  zwey  gantze  Eyer  mit  hinaufF  genommen, 
ein  Kest  gemachet,  vnd  solche  außbrüten  wollen,  die  gantze 
Zeit  über  alß  ich  gebrütet,  hab  ich  kein  Wort  geredet,  auch 
mich  nicht  umbgesehen ,  aber  wie  bald  die  zeit  meines  ge- 
lübdes  ümb  war,  v.  also  durch  diese  Eyer  eine  grausame 
Kälte  so  den  gantzen  Sommer  über  werden,  vnd  alle  fruchte 
auff  dem  Felde  sambt  Yiehe  v.  Menschen  verderben  solte, 
außgebrütet  war,  kam  ein  schütz  mit  hunden  vnd  Jagte  mich 
zum  bäum  herunter,  geld  ich  were  wohl  werth  daß  ich  Kö- 
nigin würde,  weil  ich  so  einen  feinen  Anschlag  gehabt. 

Der  Mann.  Ich  weiß  wohl  wo  du  Königin  werden 
sollest. 

Die  erste  Hex.  Kein  du  solst  keine  Königin  wer- 
den, sondern  in  gegentheil  bistu  würdig,  daß  du  vor  andern 
straffe  leyden  sollest,  in  dem  die  andern  doch  etw  du  aber 
nichts  gethan  hast,  doch  ich  will  vor  dieses  mahl  euch  der 
Straffe  erlaßen,  wenn  ihr  hinfüro  in  deme  w  ich  euch  ietzo 
befehlen  will  wollet  desto  fleisiger  seyn.  Ihr  gedencket  noch 
wohl  daran,  was  wir  vor  so  gute  Sachen  gehabt,  wie  noch 
in  diesem  Königreich  Krieg  gewesen,  denn  da  mochte  eine 
iedwede  vnter  vns  thun  waß  sie  wolte,  niemand  gab  ach- 
tung,  niemand  begerde  auff  vns  zu  inquiriren,  od  vns  zu  ver- 
brennen. Sie  hatten  genug  mit  den  Soldaten  zu  thun,  daß 
sie    darüber   vns  er   vergaßen,    itzo    aber   werden  wir  armen 
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Leute  trefflich  verfolget,  derohalben  selie  ich  keinen  ande 
mittel  V.  weg,  alß  daß  wir  wiederumb  den  Krieg  zu  wegen 
bringen,  vnd  will  also  ich  vneinigkeit  vnter  hohen  Poten- 
taten stifPten,  dich  aber  will  Weiset  auif  die  aiul  Krafft  meines 
reichs  v.  Machts  anbefohlen  haben  die  nachtbarn,  vnd  dier 
ad  tertiam  Weib  V.  Mann,  ad  quartain  dann  djcr  vnterthanen  wied 
die  Oberkeit,  wie  nicht  weniger  ad  quintam  dier  hohe  vnd 
niedrige  bedienten  vntereinand  zu  hetzen. 

Der  Mann.     Daß  ist  ein  löblicher  befehl. 

Die  dritte  Hex.  Großmächtigste  Königin  wier  wollen 
deinen  befehle  gerne  nachkommen. 

Der  Mann.  Wie  d  Wirth  ist,  so  bescheret  gott  gaste, 
wie  die  Königin  ist,  so  seynd  die  Ynterthanen. 

Die  erste  Hexe.  Aber  wo  meine  Kunst  mich  nicht 
betrieget,  so  zeiget  sie  mir  so  viel,  daß  ein  Mensch  so  nicht 
vnter  vns  gehöret  nicht  weit  von  vns  ist. 

Der  Mann.  Wie  wird  mir  wied  so  angst,  wie  dringt 
mir  wied  der  kalte  schweiß  über  den  gantzen  leib. 

Die  4.  Hexe.  Kun  sehe  ich,  daß  eure  Königl.  Majest. 
vor  andern  mit  hoher  Weißheit  begnadet:  es  ist  wahr,  es 
wird  nicht  weit  von  vns  seyn  ein  Weibchen  welche  man 
Xantippe  heißet,  die  wolte  gerne  auch  in  vnsere  löbliche 
ge(sel)schafFt  angenommen  werden,  die  würde  vns  zu  deinem 
befehl  sehr  nützlich  werden,  den  sie  viel  Sachen  mit  ver- 
wirren könte. 

Die  erste  Hexe.  Ach  ws  sagstu  von  d  Xantippe 
die  ist  ärger  alß  zu  arg,  wie  wollen  wir  mit  dieser  zu  rechte 
kommen,  laßet  sie  vns  vom  Leibe. 

Der  Man.  Daß  muß  ein  from  Weibgen  seyn,  weil  sie 
so  böse  ist,  daß  auch  die  Hexen,  so  doch  Yneinigkeit  haben 
wollen  sich  vor  ihr  fürchten. 

Die  erste  Hexe.  Es  ist  aber  nichts  anders  es  ist 
eine  Mannsperson  0  weit  von  vns. 

Der  Mann.  Kun  bin  ich  gefangen  vnd  weiß  nicht 
weiter  wohin,  wo  mir  gott  nicht  hilffet. 

Die  dritte  Hex.  Die  Yhr  ist  aus,  es  wird  bald  eins 
schlagen,  wir  müßen  fort,  mich  deucht  ich  höre  einen  Hahn 
krehen. 
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Die  erste  Hex.  Auff  auf  vnd  darvon.  (Die  Hexen  ver- 
lieren sich  wieder.) 

Der  Man.  Reitet  ihr  immer  hin  ich  will  euch  nicht 
nacheilen.  UTun  ist  alß  wen  ich  wieder  neu  gebohren  were, 
ynd  wieder  lebendig  worden,  ich  kan  nicht  sagen,  wie  mir 
so  angst  war,  aber  wenn  man  dieser  bösen  Ynholden  thun 
vnd  wesen  betrachtet,  so  ist  wohl  eine  blose  Verblendung, 
V.  armseliges  Leben,  denn  was  haben  sie  darvon,  daß  sie 
andern  leuten  schaden  thun,  vnd  doch  keinen  Nutzen,  son- 
dern wohl  von  ihren  buhlen  noch  schlege  darvon  haben. 
Sie  bilden  ihnen  zwar  ein,  als  wenn  sie  mit  gunst  zu  mel- 
den Leuse,  Meuse,  Hagel,  Wetter,  Kälte,  vnd  dergleichen 
machen  könten ,  aber  es  ist  nicht  so ,  sondern  entwed  eine 
blose  Verblendung,  oder  der  böse  Eeindt  bringet  nur  ein  Un- 
zahl der  Leuse  vnd  Meuse  auf  andere  Weise  zu  wege,  vnd 
überredet  sie,  als  wann  sie  sie  gemachet  hetten.  Dencket 
doch  waß  vor  eine  schöne  Kurtzweil  vor  so  zartes  frauen- 
zimmer  seyn  muß,  mit  so  lieblichen  Thierlein  zu  spielen, 
darvor  einen  die  Haut  schauert  vnd  grauset,  wenn  man  nur 
daran  gedencket.  Sie  können  auch  in  Keine  wegen  weder 
Kälte,  Wetter,  od  Hagel  machen,  deßgleichen  ihr  meister 
auch  nicht,  sondern  weil  derselbe  ein  erfahrener  alter  Phy- 
sicus,  vnd  von  der  Welt  anfang  her  viel  observationes  Sich 
gemacht  haben  kan,  so  siehet  er  etw  daß  natürlich  gewiß 
folgen  muß,  vnd  überredet  es  die  alten  Weiber,  alß  wenn 
sie  solche  Kälte,  schnee,  hagel,  vnd  dergleichen  schafften  vnd 
machten.  Aber  ich  habe  Abendtheuer  genug  gesehen,  ich 
will  mich  wied  auff  meine  fuße  machen,  es  möchte  sonsten 
von  solchen  gasten  w  mehrs  über  mich  kommen,   (gehet  ab.)  i). 


1)  Fast  klingt  diese  ganze  Rede ,  als  wolle  der  Verfasser ,  der  als 
Amtsadjunct  solcher  gräfslichen  Hexenverhöre  genug  selbst  durchgemacht 
haben  mag  —  das  höhnische  Drohwort  der  Folterknechte ,  mit  dem  sie 
ihr  Opfer  ergriflfen :  'ich  will  dich  ziehen ,  dass  die  Sonne  durch  dich 
scheinet'  führt  er  geläufig  an  (in  König  Hiskias)  —  das  Publikum  milde 
gegen  die  Unglückseligen  stimmen ,  deren  Schuld  er  nur  als  Verblen- 
dung bezeichnet.  War  es  doch  sein  Schüler  Herzog  Friedrich,  der 
unter  seiner  Regierung  die  Hexenprozesse  stets  niederschlagen  lieFs.     Be- 
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Actus  2.     Scena  3. 

Klage  über  den  betrübten  Zustandt. 

Personae.     1.  Reichsmarschall.     2.  geheime  Secretäris. 

Reichs  mar  schalle.  Mein  Hr  Secretarie  so  ist  es 
endlich  dahin  kommen,  daß  Herzog  Avids  gegen  ihre  Majest. 
Sich  öffentlich  vermercken  laßen,  alß  wenn  von  ihme  dis- 
justiret. 

Secretäris.  Es  ist  leider  0  ands,  vnd  ist  also  ein 
betrübder  Zustand,  welcher  ümb  deswillen  noch  viel  ärger 
ist,  weil  auch  Herzog  Placids  vnd  Contents  nicht  alleine 
wied  sich  selbst,  sende  auch  ein  iedwed  vnter  ihne  so  wohl 
herzog  Avido  alß  auch  dem  Könige  gantz  nicht  mehr  affectio- 
niret,  sondern  ein  iedwed  den  anden  zum  verdruß  thut  w 
er  nur  immer  kan,  auch  sie  sich  bereits  vnterstehen  scharffe 
schrifften  mit  einand  zu  wechseln,  darauß  nichts  ands  alß 
ein  langewieriger  Haß  vnd  endlich  gar  ein  innerlicher  Krieg 
folgen  kan. 

Reichsmarschall.  W  hör  ich  da  vor  erschräck- 
liche  Sachen,  davon  habe  ich  noch  nichts  gewußt,  ich  habe 
gemeinet,  daß  die  Hrn  brüder  gar  wohl  miteinand  einig,  v. 
auch  die  beyde  jüngere  Yettern  Hertzog  Avids  gar  wohl 
leyden  könne. 

Secretäris.  Es  ist  nicht  ohne,  es  ist  ied  Zeit  also 
gewesen,  aber  ietzo  eine  kurtze  Zeit  dahero  ist  ein  solches 
Zanckfeuer  vnter  ihnen  entstanden,  daß  fast  nicht  größer 
seyn  können.  Ynd  ist  diese  Wunde  desto  vnheilsamer,  weil 
man  noch  nicht  die  Yrsach  derselben  recht  erfahren  kan. 

Reichsmarschall.  Sie  müßen  doch  in  besagten  Wech- 
selschrifften  etwas  anführen,  darauß  man  die  Yrsach  nehmen 
könte. 

Secretäris.     Dieses  geschiehet  zwar,  aber  w  da  vor- 


merkenswerth  ist  die  streng  dogmatische  Unterscheidung  dessen,  was  Gott 
der  Herr  und  was  der  Teufel  hervorbringt.  Gedenken  wir,  dass  schon 
die  Bibelausleger  des  alten  Bundes  Jehova  nur  als  Schöpfer  des  Guten 
unmittelbar  erkennen ,  zur  Erschaffung  des  Bösen ,  wie  des  Häfslichen 
ihm  hülfreiche  Geister  unterordnen. 

XL  10 


X46  Preudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 

gewendet  wird,  seynd  nicht  die  rechten  gründe,  es  stecket 
noch  w  ands  darhinder,  daß  sie  noch  niemahls  entdecken 
wollen.  Dieser  Streit  hat  sich  so  weit  fort  gepflichtet,  daß 
es  auch  vnter  die  Eäthe  vnd  andere  bediente  kommen,  vnd 
es  darinnen  so  viel  bartheilichkeiten  giebet,  daß  sonst  keine 
ande  sache,  wie  wichtig  sie  auch  immer  ist,  recht  expediret 
würde.  Die  armen  Ynterthanen  müßen  vnter  solchen  Zwie- 
spalt viel  leiden,  vnd  werden  sehr  bedrenget.  Ynterdeßen 
fahen  etliche  vnter  den  bedienten  ahn,  sich  wohl  darbey  zu 
begrasen,  ich  fürchte  aber  es  wird  ihnen  bekommen  wie  dem 
Hunde  d  graß,  vnrecht  gut  tauret  doch  nicht. 

B-ei  chs  mar  schall.  Ist  denn  niemand  da,  der  sich 
zwischen  den  Herren  interponire? 

Secretaris.  Es  haben  zwar  etliche  treuherzige  Pa- 
trioten daßelbe  vnterstanden,  aber,  sie  haben  wenig  außrich- 
ten  können,  v.  wahren  bald  bei  aller  seyts  Partheien  dadurch 
in  grose  Yngnade  kommen,  weßwegen  die  ande  nicht  mehr 
vnterstehen  wollen,  zu  mitlern  sich  anzugeben. 

Eeichsm arschall.  So  ist  dies  wie  ich  höre  ein  Yn- 
heilsame  Schwachheit,  vnterdeßen  werden  wir  alß  gliedmaßen 
weil  daß  haupt  so  schwach  ist,  mitleiden  müßen. 

Secretaris.  Es  seynd  auch  dadurch  vnter  ober  vnd 
vnter  bedienten  solche  mißverstende  erwachsen,  daß  einer 
den  ande  nicht  mehr  recht  trauen  darff,  vnd  wird  dieses, 
w  guter  meynung  gesaget  ist,  zum  allerhöchsten  offt  übel 
außgeleget.  Es  finden  sich  auch  wohl  Spione  bey  dieselbe, 
so  etwan  leuse  (sie)  mit  einander  reden,  die  hernach  man- 
chen ehrlichen  Man  wißen  übel  anzugeben,  vnd  dieses  lose 
gesindlein  vnter  held  man  nur  mit  Golde  deßhalben,  daß  man 
alles  erfahre  w  gang  vnd  gebe  ist. 

Eeichsmarschall.  Es  dörffte  vns  auch  also  wied- 
fahren  vnd  vns  einer  beleustern  (belästern)  drümb  wollen 
wir  bey  Zeite  wied  von  einand  gehen. 
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Actus  2     Seen:  4. 

Xantippe  will  wied  heyrathen. 

Personae.     1.  Ein  bauerskneclit.     2.  Krämer.     3.   Soldat. 

4.  freyermann.     5.  Xantippe. 

Bauersknecht.  "Wie  seltzam  ist  doch  einen  men- 
schen, wenn  man  sich  nicht  weiß  in  d  glück  zu  schicken, 
vnd  darinnen  Zweiffelhaftig  wird,  ob  man  es  annehmen  solle, 
oder  nicht:  Ich  diene  bey  einer  reichen  witfrau  die  heiset 
Xantippe,  die  giebt  mir  so  gar  gut  Wort,  daß  ich  nicht  an- 
ders mercke,  sie  möchte  mich  wohl  nehmen,  w  könte  auch 
beßer  mir  vor  eine  heyrath  anstehen?  Sie  hat  geld  genug, 
daß  sie  mich  könte  reich  machen.  Eines  ist  mir  bedänck- 
lich,  daß  die  nachbar  sagen  sie  were  so  gar  böse,  vnd  hette 
ihren  vorigen  Mann  so  getrillt,  daß  er  hette  müßen  in  den 
Krieg  lauffen,  vnd  hernach  gar  gehenckt  wehre  worden,  deß- 
wegen  will  ich  nicht  so  bald  hinein  plumben,  sondern  bin 
ietzo  aufF  der  farht,  daß  ich  nach  meinem  Yatter  gehe,  vnd 
den  zuvor  drümb  fragen  will,     (gehet  fort.) 

Krämer    gehet  herümb,  zu  deme  kömbt  der  Soldat. 

Soldat.  Der  Hr  verzeihe  mir  wo  ist  er  doch  zu  hause 
allhier?  will  er  nun  gar  bey  vns  wohnen,  weil  er  sich  so 
viel  Tage  allhier  vffgehalten. 

Krämer.  Mein  gewerb  will  es  nicht  anders  erfordern, 
ich  habe  noch  immer  hier  etw  zu  thun. 

Soldat.  "Weil  er  aber  des  tages  so  offt  auff  dieser  gaße 
herumb  spazieret,  so  hat  er  gewiß  hier  eine  liebste. 

Krämer.     Ach  nein  verzeihet  mir  es  ist  nicht  so. 

Soldat.     Der  Hr  entfärbet  sich  doch  etw. 

Krämer.     Daß  ist  iederzeit  mein  böser  gebrauch. 

Soldat.  Ey  warümb  will  er  denn  doch  leugnen,  ist 
es  denn  w  böses,  wenn  man  ümb  eine  feine  reiche  "Wittib 
heyrathen  will  ? 

Kr  am  er.  Kun  weil  ihr  es  denn  errathen,  so  will  ich 
euch  lieber  mein  hertz  vollend  offenbahren.  Ich  habe  mich 
in  die  frau  Xantippen  verliebet. 

Soldat  ad  epectatores.    Oder  vielmehr  in  ihr  geld? 

10* 
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Krämer.  Habe  also  niemandes  der  ihr  solches  offen- 
baret, vnd  will  also  euch  gar  dienstlich  gebeten  haben,  ihr 
wollet  hierinnen  mein  freyerman  seyn. 

Soldat  ad  spectatores.  Da  kömbt  er  recht  an,  ynd  ich 
wolte  sie  auch  gerne  haben  ?  Ad  Kramer.  so  viel  kan  ich  wohl 
einem  guten  freunde  zu  willen  seyn,  aber  es  ist  eine  listige 
Prau,  ich  muß  es  ihr  nicht  plumb  vorbringen,  sende  von 
weiten  her  ümb  den  brey  gehen,  sonsten  brenne  ich  mich, 
darzu  gehöret  doch  geld,  daß  ich  etwan  ein  maaß  wein  od 
zwey  spendieren  kan. 

Kram  er.  Daran  will  ich  es  auch  nicht  fehlen  laßen, 
sehet  da  habt  ihr  einen  thaler. 

Soldat.  So  ist  es  denn  gut,  ich  will  euch  eure  Sache 
wohl  außrichten,  gehet  ihr  nur  in  jenes  Wirthshauß,  vnd 
trincket  euch  vnterdeßen  einen  Muth,  vnd  wartet  darinnen, 
biß  ich  euch  wied  ruffen  werde.    (KrämtT  gehet  ab.) 

Soldat  klopflFet  an,  Xaiitippe  kommet  heraufs. 

Soldat.  Guten  tag  Jungfrau^),  ich  werde  euch  gewiß 
von  eurer  nothwendigen  Arbeit  abhalten,  verzeihet  mir  es. 

Xantippe.  Mann  muß  ja  einen  Kachbarn  so  viel  zu 
gefallen  thun,  daß  man  ihme  ein  mahl  die  Haußthür  auff- 
machet. 

Soldat.  Daß  habe  ich  auch  gedacht,  deßwegen  komme 
ich  desto  getroster.  Aber  soll  ich  euch  nicht  von  einen 
trefflichen  Streich  sagen  den  ich  ietzo  gethan,  habt  ihr  nicht 
einen  Kerl  mittelmäßiger  statur,  der  einen  Degen  ümb  2), 
vnd  ein  etc.  ^)  Kleid  an  hat  hier  vor  eurem  hause  offt  vorbey- 
gehend  gesehen. 

Xantippe.     Ja  ja  nachbar,  wer  ist  er  doch  ? 

Soldat.  Er  ist  ein  Kram  er,  vnd  hat  sich  in  euch 
verschameriret*),  vnd  welches  noch  poßierlicher  ist,  hat  er 
mich  zu  seinen  freiermann  erkoren,  vnd  noch  geld  darzu  ge- 
geben,   daß    ich    nur   hieher    gehen    solte.     Da    der   alberne 

1)  Die  noch  jetzt  manchenorts  übliche  Anrede :    'junge  Frau',    ohne 
Kücksicht  auf  Alter  und  ehelichen  oder  ehelosen  Stand. 

2)  Verordnung  über  das  Degentragen  der  Kramdiener  etc.  Beck  I,  406. 

3)  Wurde  extempore  der  Kleidung  des  Krämers  entsprechend  ergänzt. 

4)  Ver  -  charmiret. 
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Schöps  nicht  weiß  daß  ich  selbst  ümb  euch  heyrathen  will, 
vnd  nur  gerne  gelegenheit  hette  solches  euch  vorzubringen. 
Daß  kan  ich  nun  also  ietzo  thun,  ihr  sollet  einen  treuen  ehe- 
gatten  an  mir  haben,  wenn  ihr  mich  nehmen  wollet,  darzu 
wißet  ihr  wohl,  daß  ich  ein  fein  heußlein  vnd  darzu  noch 
ziemliche  Länderey  habe. 

Xantippe.  Daß  weiß  ich  wohl ,  aber  auch  dieses 
darzu,  daß  ihr  stets  in  der  Schencke  lieget,  nicht  gerne  ar- 
beitet, vnd  also  hauß  vnd  Hoff  Ecker  vnd  alles  w  ihr  habet 
den  Schuldnern  verschrieben,  daß  wenig  darvon  euer  ist, 
drumb  wird  wed  auß  des  Krämers  noch  auß  euren  heyrathen 
etw  werden,  schmieret  euch  nur  beyde  mit  gedult,  vnd  sehet 
euch  ümb  andere  liebste  vmb. 

Soldat.  "Werd  ich  denn  also  einen  Korb  allhier  be- 
kommen ? 

Xantippe.  ISTein  ihr  werdet  itin  0  bekommen,  son- 
dern ihr  habt  ihn  schon  hinweg.  Sehet  da  kömbt  ein  Mann, 
der  wird  mir  von  meinem  liebsten  gute  Zeitung  bringen. 

Freyersmann  ad  spectatores.  Soll  ich  denn  auch  diesen 
gang  so  gar  ümbsonst  gethan  haben,  vnd  habe  doch  ein  sol- 
ches gewäsch  darbey  gehabt,  daß  mir  der  Mund  so  dürr  ist, 
wenn  man  drauif  schlüge,  würd  er  steuben. 

Xantippe.  Er  ist  lustig,  er  wird  gewiß  w  gutes  auß- 
gerichtet  haben. 

Soldat.  Es  muß  alle  Zeit  auffs  wenigste  ein  karger 
gesell  seyn,  bey  deme  er  gewesen,  weil  er  ihme  nichts  zu 
saufFen  geben,  daß  hette  ich  schone  nicht  gethan,  wenn  er 
zu  mir  kommen. 

Freyersmann  ad  spectatores,  v.  darzu  wenn  ichs  noch 
einen  erzehlen  solte,  wie  es  doch  so  poßirlich  etc  ^). 

Xantippe.  W  will  er  noch  erst  vor  ein  gesages  ma- 
chen, daß  Ding  wird  mir  zu  lang,  ich  kan  nicht  so  lange 
warten.     Nun  wie  ists,  w  habt  ihr  außgerichtet. 

Freyersmann.  Man  kan  eine  solche  Sachen  nicht  so 
bald  sagen. 

1)  Hiernach  traute  der  Rector  dem  18jährigen  Darsteller  der  Eolle: 
dem  Primaner  Christ.  Richtsteig  aus  Züliichau  in  Schlesien  zu,  die  Rede 
aus  dem  Stegreif  zu  ergänzen. 
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Xantippe.  Baß  könt  ihr  ja  mit  einem  Worte  thun, 
saget  obs  w  ist  od  nicht. 

Ereyersmann.  Daß  meinet  ihr  wohl  so,  ich  meine 
es  aber  nicht. 

Xantippe.     "Warümb  denn? 

Freyersmann.  Denn  wir  haben  mit  einand  noch  kei- 
nen Contract  gemachet,  w  ihr  mir  vor  diese  große  Mühe 
geben  sollet. 

Xantippe.  W  geben?  Daß  sind  ehren  Sachen,  man 
giebet  einem  vor  dergleichen  nichts. 

Freyersmann.  Ehrensachen  hin,  ehrensachen  her, 
wenn  ihr  mir  einen  Überschlag  ^)  waschen  sollet,  vnd  ich  sol- 
chen gleich  auff  einer  hochzeit  oder  Kindtauff  iimbnehmen 
wiU,  muß  ich  doch  2.  Pfenige  darümb  geben,  auch  wohl  gar 
einen  Dreyer. 

Xantippe.  Nun  saget  denn  nur  her,  ich  will  es  ja 
nicht  ümb  sonst  begeren. 

Freyersmann.     Ich  glaube  nicht  weiters  alß  ich  sehe. 

Soldat  ad  spectatoreH.  Der  Kerl  hat  viel  meines  humores, 
ich  machte  es  mit  dem  Kramer  auch  so,  hett  ich  es  0  ge- 
than,  so  hette  ich  ietzo  gar  nichts. 

Xantippe.  Sehet  diesen  gantzen,  halben,  harten,  al- 
ten, schönen,  Curfürsten  Thaler  will  ich  euch  geben,  wann 
ihr  mir  gute  antwort  bringet. 

Freyersmann.  Ey  nur  einen  kalen  halben  Thaler, 
V.  habe  ich  mich  also  bemühet. 

X  antippe.  Solte  es  0  genug  seyn,  ihr  habt  nur  etwan 
ein  andthalb  stunden  geblaudert  vnd  gewaschen,  vnd  bekombt 
einen  solchen  feinen  halben  thaler,  der  mir  noch  auff  meine 
erste  hochzeit  geschencket  ist,  darzu,  wenn  ihr  gleich  6.  Wo- 
chen gedroschen  hettet,  würdet  ihr  kaum  so  viel  verdienet 
haben. 

Freuersmann.  Xun  w  soll  ich  endlich  mit  euch 
machen,  ihr  seyd  meine  Nachbarin,  gebt  ihn  den  nur  her. 

Xantippe.  Ich  werde  ihn  euch  nicht  ehe  geben,  biß 
ihr  saget  w  ihr  außgerichtet. 

1)  Breiter  Umlegekragen. 
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Freuersmann.  Ach  nein  ihr  müßet  mir  ihn  zuvor 
geben. 

X  an  tippe.  Warümb,  ihr  müßet  gewiß  nichts  gutes 
bringen. 

Freuersmann.  Ich  sage  es  deßwegen  nicht,  sondern 
ich  fürchte  ihr  möget  über  meiner  Antwort  so  frölich  wer- 
den, daß  ihr  auß  freuden  es  wieder  vergeßen  möchtet,  solte 
ich  dann  darnach  so  grob  seyn,  vnd  selbst  solch  geld  fordern. 

Xantippe.     Da  habet  ihr  es  dann  nur. 

Freueraniann  stellet  sich  in  eine  Positur,  rücket  den  Mantel  zurecht, 
rüfspert  sich  vud  saget. 

Freuersmann.  Soll  ich  denn  meine  sache  kurtz  vor- 
bringen od  lang. 

Xantippe.  Ach  w  haltet  ihr  mich  lange  vff,  saget 
mir  es  doch  mit  einem  Wort. 

Freuersmann.  Daß  will  ich  dann  thun,  ich  bringe 
euch  wieder,  ich  bringe  euch  wieder  von  Hrn  Patiente,  den 
ihr  ümb  die  Ehe  ansprechen  laßen,  v.  nicht  er  euch,  vnd 
nicht  er  euch,  daß  ihr  es  recht  verstehet,  ein  groses,  groses, 
groses,  (sieh  da  kan  ich  auch  nicht  mehr  bald  teutsch  reden) 
einen  großen  Korb  wolt  ich  sagen,  vnd  damit  ist  nun  meine 
gesandtschaift  bester  maßen  abgeleget,  vnd  der  halbe  Thaler 
verdienet. 

Xantippe.  Ich  wolte  daß  ihr  mit  eurer  antwort  an 
lichten  galgen  hinget,  vnd  der  halbe  Thaler  an  eurem  Halse. 

Freuersmann.  Daß  were  mir  vngelegen,  ich  kan 
dergleichen  Ketten  nicht  umb  meinen  halß  erleiden,  sie  kützeln 
mich  gar  zu  grob.  Wollet  ihr  die  vrsach  darzu  wißen,  will 
ich  es  euch  sagen,  wenn  ihr  mir  noch  einen  halben  Thaler 
darzu  gebet,  doch  daß  ihr  meine  freygebigkeit  spieret,  ich 
will  es  euch  ümbsonst  sagen,  Hr  Patiens  antwortet  drauff, 
seine  Frau  die  ihn  lieb  v.  werth  gehalten,  were  kurtz  vor- 
wichener  Zeit  gestorben,  er  müste  ihr  ja  so  viel  Ehr  anthun, 
vnd  sie  etwan  ein  halb  jähr  betrauren,  wenn  er  aber  wieder 
heyrathen  wolte,  wolte  er  selbst  ihme  eine  liebste  suchen. 
Die  alten  grundbösen  Weiber,  die  ihre  erste  Männer  übel 
gehalten,  dürfften  nicht  zu  ihme  schicken,  er  sähe  so  freund- 
lich auß  darbey,    daß   ich  forchte,    er  möchte  mir  mit  vnge- 


152  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 

brand  eichen  aschen  ^)  die  Thür  weisen,  derowegen  schwieg  ich 
stock  still,  vnd  zohe  mit  meinen  armen  Leuten  wieder  ab. 

Xantippe.  Könt  ihr  denn  nichts  darauff  antworten? 
Wie  hab  ich  meinen  halben  Thaler  so  übel  angeleget.  Ich 
hette  keinen  schlimmeren  Kerl  darzu  nehmen  können  alß  euch, 
gebet  mir  den  halben  Thaler  wieder,   od  (ballet  die  Faust.) 

Freuersmann  ad  Soldaten.  Da  sehet  ihr  daß  es  wahr 
ist  was  Patiens  gesagt. 

Soldat.  Erau  Xantippe  ihr  habt  mir  einen  Korb  ge- 
geben, da  habt  ihr  wieder  einen,  Kul  von  nul  gehet  auff, 
doch  ich  habe  noch  den  Thaler  zum  besten. 

Freuersmann.  Und  ich  den  halben,  aber  er  ist  war- 
lich nur  lauter  Kupffer^). 

Xantippe  gehet  weg  V.  spricht.  Es  müßte  mir  auch  leyd 
seyn,  wenn  ich  euch  w  gutes  gegeben  hette. 

Soldat  ad  Freuersmann.  Kombt  her  ihr  solt  meinen  gan- 
tzen  Thaler  mit  helifen  vertrincken. 


Actus  II.     Scena  V. 

Concors  muß  seinen  Abschied  nehmen. 

Personae.    1.  Pacificus.    2.  Turbulents.    S.Marschall.    4.  Secre- 

taris.     5.  Jesuit.     6.  Capuziener.     7.  Concors. 

Pacificus.  W  muß  wohl  dieses  seyn,  daß  die  Cleri- 
sey  in  diesem  Königreiche  abgeordnete  zu  mir  schicket,  v. 
zwar  also,  daß  es  nicht  den  Nahmen  haben  soll,  alß  wenn 
es  abgeordnete  weren. 

Turbul:  Ich  halte  darvor  es  wird  ihr  alt  Lied  seyn, 
daß  sie  immer  singen. 

Pacificus.     W  dann   vor  ein  Liedt. 

Turbul:  Daß  sie  etw  von  ihrer  Königl.  Majest:  zu 
einem  Kirchenbau,  Kloster,  od  dgleichen,  außbitten.  Aber 
da  sind  sie. 

Jesuit.  "Wie  sehr  dieses  löbliche  Königreich,  vnd  in- 
sonderheit die  gantze  geistlichkeit  darinnen  über  den  plötz- 


1)  Einem  Eichenknüppel  also. 

2)  Ueber  ein  Münzverbot  der  schlechten  Münzsorten,  mit  denen  das 
Land  überschwemmt  war,  Beck  I,  478  f. 
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liehen  hintritt  euer  Königlichen  Majest:  Hm  Vatter  höchst 
milden  Andenckens  betrübet  gewesen,  also  hat  vns  wieder- 
umb  höchlich  erfreuet,  wie  wir  eure  Königl.  Majest.  wie- 
derumb  auff  dero  Thron  sitzen  sehen,  in  gewißer  geschöpffder 
Hoffnung,  sie  werden  in  deßelben  rühmliche  fußtapffen  tre- 
ten, V.  allen  dem,  w  sie  lobwürdiges  verrichtet,  nicht  alleine 
nachamen,  sende  auch  weit  größer  v.  herlicher  hinaußfüh- 
ren.  Solche  vnsere  Zuversicht  hat  vns  anfangs  auch  nicht 
gefehlet,  sondern  wir  haben  den  allerhöchsten  v.  allen  hei- 
ligen viel  zu  dancken  gehabt,  daß  sie  vnser  gebet,  proces- 
siones,  v.  schwer  gepflogenen  gottesdienst  so  gnädig  gehöret, 
darumb  denn  nunmehro  desto  schmertzlicher  vns  forfellet, 
daß  d  gemeine  geschrey  vns  ein  widriges  zu  obren  bringen 
will.  Keiner  vnter  vns  zuvor  will  solchen  geschwätz  glau- 
ben beimeßen,  iedoch  werden  wir  auch  nicht  zu  verdencken 
seyn,  wenn  wir  gleich  wohl  darinnen  nach  vnsern  Ampt 
wach  seyn,  vnd  werden  also  eure  Königl.  Majest:  vns  in 
genaden  0  verargen,  daß  wir  sorge  vor  eure  Königl.  Majest: 
V.  des  Königreichs  "WoUfart  vnd  auffnehmen  wagen. 

Pacificus.  Die  Hrn  wollen  sich  nicht  bemühen,  daß 
sie  viel  Worte  machen,  wenn  es  ihnen  beliebet,  so  können 
sie  es  gar  kürtzlich  anbringen  w  sie  erinnern  wollen. 

Jesuit.  Wie  gesagt,  wir  glauben  alle  noch  nicht,  daß 
dieses  w  vnß  heimelich  vorkommen,  sich  also  gäntzlich  ver- 
halte, nehmlich  daß  ihre  Königl.  Majest:  ietzo  belieben  trage, 
zu  Kätzerischen  Dienern,  v.  dieselben  hoch  befördern,  vnd 
welches  noch  nachdencklicher  sie  offt  alleine  ohne  anderer 
beyseyn  in  ihren  gemache  halte. 

Pacificus.     Daß  wird  dem  guten  Concordem  gelten. 

Capuziener.  Ach  ihro  Majest.  müßen  sich  hierinnen 
wohl  vorsehen,  wer  bech  anrühret,  der  besudelt  sich  mit, 
er  sey  einer  lang  od  kurtz  in  der  Mühle,  so  wird  er  doch 
staubigt. 

Pacificus.  Ihr  Hrn  daß  weiß  ich  alles  wohl,  diese 
generalia  aber  kan  man  nicht  hier  appliciren.  Es  ist  war, 
ich  habe  Concordem,  ob  er  schon  ein  augspurgischer  Con- 
fessions  verwander  in  Dienst  angenommen,  v.  habe  auch  mit 
denselbigen  offt  heimliche  Ynterredung,  aber  von  Os  anders, 
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als  von  reichsachen,  in  welchen  derselbe  vor  andern  sehr 
wohl  geübet,  auch  eine  gute  proba  darinnen  erwiesen,  in 
dem  er  so  glücklich  durch  seine  Rathschläge  vnd  Eleiß  dieses 
Land  wieder  in  friede  gesetzet. 

Jesubit.  Daß  laßen  wir  alles  dahin  gestellet,  wiewohl 
vieleicht  vnsere  religions  verwanden  eben  daselbe  thun  kön- 
nen, dieses  fället  vns  nur  bedäncklich,  daß  der  gemeine  Mann 
meynet,  ihre  Königl.  Majest.  vnterreden  sich  nicht  mit  Con- 
corde in  politischen,  sondern  vielmehr  in  geistlichen  Sachen. 

Pacificus.  Wer  in  regiments  Sachen  nur  nach  des 
gemeinen  Yolcks  meinung  etw  thun  oder  laßen  will,  wird 
sehr  übel  regieren. 

Capuziener.  Man  muß  aber  auch  die  Ergerniß  mei- 
den, wehe  deme  der  da  ergert. 

Pacificus.  Die  ergerniß  mach  ich  nicht,  sondern  einer 
vnd  der  andere  machet  sie  sich  selbst,  w  kan  ich  nun  dar- 
vor,  auff  diese  weise  kan  mancher  auch,  wenn  man  daß  aller- 
beste thut,  sich  ärgern,  soll  man  deshalben  die  Tugend  vn- 
terlaßen. 

Jesubit.     W  wir  hier  thun,  daß  erfordert  vns  er  ampt. 

Pacificus.  Ich  weiß  auch  nicht,  ihr  Hm  greiffet  zu 
weit.  W  habt  ihr  mit  meiner  politischen  regierung  thun? 
Soll  ich  euch  erst  zu  recht  fragen ,  waß  ich  vor  politische 
Diener  annehmen  soll?  Wenn  es  eine  christliche  sache  ist, 
so  bin  ich  wohl  selbst  der  bescheidenheit,  daß  ich  euch  zu- 
vor drümb  frage,  dieser  Mensch  ist  mir  sehr  nützlich,  soll 
ich  denn  mit  meinem  höchsten  Schaden  ihn  abschaffen,  weil 
ein  od  ander  ihn  vieleicht  nicht  gut  ist. 

Capuziener.  Es  will  vns  nicht  anstehen  lange  mit 
eurer  Majest:  zu  disputieren.  Ich  bin  ihre  Königl.  Majest: 
Unwürdiger  beichtvatter ,  vnd  also  ihr  gewißens  rath,  ich 
kan  dieselbe  0  absolvieren,  biß  sie  dieses  grose  schädliche 
ärgerniß  abschaffet. 

Turbul:  ad  spectatores.  Hier  muß  ich  auch  nun  voUendts 
meine  person  darbei  agiren. 

Ad  Paoificum.  Weil  doch  CS  eben  hier  darvon  zu  reden 
kombt,  so  muß  ich  endlich  etw  eurer  Königl.  Majest:  aller 
vnterthänigst  entdecken,  w  ich  sonst  nicht  gerne  thun  wolte, 
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wann  nicht  die  höchste  noth  vnd  wohlfart  des  reichs  solches 
erforderte.  Es  hat  sich  Concors  bey  eurer  Koni  gl.  Majest: 
vieleicht  durch  Übereden  vnverständiger  vnd  bestochener  Leute 
so  antragen  v.  beliebt  laßen  machen,  daß  er  zu  dieser  hohen 
dignitet,  darinnen  er  ietzo  ist,  ob  er  schon  ein  ausländer 
vn  Ketzer  erhoben.  Nun  stelle  ich  seine  qualiteten  zwar 
dahin,  er  ist  nicht  ein  vnebener  Mann,  v.  mögen  auch  wohl 
seine  Rathschlage  in  einen  vnd  andern,  oder  vielmehr,  wie 
sie  in  schulen  sagen  in  Thesi  gut  seyn,  aber  wer  will  mich 
Übereden,  daß  sie  sich  alle  Zeit  auff  dieses  königreich  schicken 
können,  zumahl  weil  er  nicht  darinnen  gebohren,  v.  also  d 
subjectum  nicht  recht  erkennet  hat,  dahin  er  es  applieren 
soll,  da  doch  in  der  application  in  allen  sachen  d  meiste 
gelegen. 

Pacific  US.  Er  ist  nuhnmero  fast  6.  Jahr  vnd  länger 
alhiero  gewesen,  vnd  zu  vielen  fechern  gebrauchet  worden, 
solte  er  sich  denn  nicht  auch  in  so  vieler  Zeit  d  König- 
reich vnd  deßen  beschaffenheit  haben  können  bekant  machen  ? 

Turbul.     So  ist  er  doch  ein  frembder. 

Pacificus.  Daß  schadet  nicht;  Ja  der  Hr  ist  glück- 
selig, der  aus  allen  Königreichen  die  vortrefflichsten  Leute 
in  sein  reich  so  viel  möglich  zusammen  bringen  kan  ^). 

Turbulent s.  Ich  will  es  gestehen,  wenn  sie  auch 
treu  seyn,  vnd  es  mit  dem  Königreiche  recht  meynen,  wel- 
ches aber  selten  geschiehet. 

Pacificus.  Könt  ihr  dann  den  Concordem  Einer  Yn- 
treu  überweisen? 

Turbulents  rücket  die  Achseii,  ich  weiß  nicht,  so  viel 
alß  ich  erfahren  ist  er  doch  die  einige  Schuld  daran,  daß  es 
ietzo  in  diesem  reich  wegen  der  Vneinigkeit,  die  vnter  den 
hohen  Hauptern,  vnd  daher  auch  hernach  vnter  den  be- 
dienten ist,  so  übel  stehet. 

Pacificus.     Wie  könt  ihr  d  auff  ihn  bringen? 

Turbulents.     Ich    sage    nochmahls,    ich  weite  lieber 


1)  Auch  Schröter,  der  Geh.  Rath  und  Kanzler  Herzog  Ernsts,  dessen 
leiblicher  Sohn  Wilhelm  soeben  in  der  Rolle  des  Turbulentus  gegen  die 
Ausländer  predigte ,  war  Ausländer  (aus  Salzburg) ;  auch  Franzke ,  sein 
Vorgänger  (aus  Löbschütz  in  Schlesien)  u.  a.  m. 
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daß  ich  dieses  w  ich  weiß,  nicht  wüste,  alß  daß  ich  es  ietzo 
offenbahren  muß,  denn  es  möchte  wohl  einen  v.  den  andern  vor- 
kommen, alß  wann  ich  den  guten  menschen,  den  ich  vor  meine 
person  fast  vor  meinen  besten  freund  halte,  bey  ihre  Majest: 
angeben  weite.  Darzu  ich  mich  doch  niemalß  gebrauchen 
laße,  auch  lieber  todt  seyn  wolte,  alß  solches  thun.  Daß 
hab  ich  mehr  alß  zu  wohl  erfahren,  daß  es  mit  anträgern 
vnd  fuchsschwäntzern  ein  schlecht  ende  nimbt. 

Pacific  US.  Nun  machet  nicht  ein  solch  groß  auffheben, 
w  ist  es  denn,  damit  ihr  eine  solche  böse  that  auff  ihn  be- 
weisen wollet? 

Turbul.     Er  ist  ja  derselbe  so  sie  zusammen  gehetzet. 

Pacificus.     Da  soll  er  selbst  euch  darauff  antworten. 

Ad  Secretariiim.    Laßet  doch  Concordem  herkommen. 

Pacificus  ad  spectatores.  Ich  bin  versichert,  daß  Concors 
ein  ehrbarer  treuer  vnd  mir  vnd  dem  Eeich  wohl  ein  anstän- 
diger Man  ist,  noch  dennoch  will  man  mir  ihn  0  gönnen. 
Es  soll  heisen  alß  wenn  ich  vnd  meines  gleichen  in  billigen 
Sachen  zu  thun  macht  hette  w  wir  weiten,  vnd  ist  doch 
nicht  so,  wir  mlißen  vielmahl  anders  thun  alß  wir  weiten, 
vnd  auch  gut  ist,  damit  nur  wir  ein  gröser  vnheil  verhüten 
können. 

Concors    kömbt. 

Pacificus  ad  Concordem.  Hier  wird  euch  von  Turbulento 
schuld  gegeben,  alß  wann  ihr  der  Yneinigkeit,  so  zwischen 
meinen  Vettern,  meinem  brude  vnd  mir  entstanden,  eine 
Yrsach  weret. 

Concors.  Da  behüte  mich  mein  Gott  davor,  sondern 
ich  kan  mit  ehrlichen  Leuten  alsobald  darthun,  daß  mir  diese 
Yneinigkeit  zum  höchsten  iederzeit  zu  wied  gewesen,  auch 
ich,  so  viel  in  mir  ist,  dahin  auch  bearbeitet,  daß  sie  wieder 
gestillet  werden  möge. 

Turbulent s.  Hat  denn  nicht  offt  herzog  Placidius 
mit  euch  vnd  zwar  gar  in  geheim  conferentz  gehalten. 

Concors.  Daß  mag  etwan  einmahl  oder  zwey  geschehen 
seyn,  w  wollet  ihr  aber  darauß  zwingen,  darff  dann  ein  ehr- 
licher Herr   nicht   mit  mir   reden,    od  w   solte  es  vor  eine 
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Vnliöfliclikeit  seyn,  daß  ich  meines  Königes  Hr  Brud,  wenn 
er  mir  die  gnade  thut  in  mein  Logament  zu  kommen  solte 
abweisen,  vnd  nicht  vor  mich  laßen. 

Pacifics  ad  Tiirbuieutuin.  Ist  denn  dieses  alles  damit  ihr 
es  ihn  beweisen  wollet? 

Turbulents.  Ich  wüste  noch  viel  aber  ich  verspüre 
wohl  daß  Concors  eure  Königl.  Majest.  so  eingenommen,  daß 
kein  ehrlicher  Mann   sonsten  gehöret  wird. 

Concors.  Ich  halte  euch  vor  keinen  ehrlichen  Cavallir, 
wenn  ihr  es  nicht  saget,  wo  ihr  etw  auff  mich  wißet. 

Turbulents  zornig.  Ihr  seyd  doch  ein  Kätzer  vnd  ein 
frembder,  der  niemals  mit  der  alten  Katholischen  vnd  diesem 
Königreich  gut  meinen  kan. 

Capuziner.  Wir  werden  ie  mehr  vnd  mehr  in  vn- 
serer  vorigen  Meynung  gestärcket,  vnd  kan  ich  meines  theils 
nicht  verantworten,  daß  ich  eure  Königl.  Majest:  in  d.  Beicht 
absolviere,  wo  sie  nicht  diesen  verdächtigen  Man  vor  (von) 
dero  hoff  schaffen. 

Pacificus.  Soll  ich  denn  auch  nur  ümb  eures  fal- 
schen Wahnes  willen  mir  vnd  dem  reiche  zu  schaden,  ohne 
einige  gegebene  Vrsach  einen  ehrlichen  Mann  beschimpffen, 
vnd  vor  seine  treu  geleiste  Dienste,  nicht  ohne  nachtheil 
seiner  ehren  beurlauben. 

Concors.  Ihre  Königl.  Majest.  Wollen  sich  nur  mei- 
netwegen in  die  wenigste  Yngelegenheit  nicht  bringen,  wie- 
wohl alles  dieses,  w  mir  ietzo  schuld  gegeben  wird  falsch 
vnd  nichtig  ist,  iedennoch  will  eure  Königliche  Majest:  zu 
aller  Ynterthänigsten  ehren  nicht  darümb  viel  disputierens 
machen,  sondern  der  Zeit  vnd  bösen  Leuten  weichen.  Man 
darff  mir  nicht  meinen  abschied  geben,  ich  will  ihn  selbst, 
wo  eure  Königl.  Majest.  mir  es  erlauben,  nehmen.  Ynd 
wünsche  nur  daß  eure  Königl.  Majest.  dero  Königl.  Gemahlin 
V.  Kinder  vnd  dero  Königreich  mögen  höchst  glückselig  seyn. 

(Machet  eine  reverenz  vnd  gehet  ab.) 

Pacificus  ad  Pfaifen.  Nun  SO  habt  ihr  denn  w  ihr  wol- 
let,   saget  mirs  aber  übers  Jahr  wieder,    w  ihr   von  diesen 

euren  erinnern  vor  nutzen  vnd  frommen  eingenommen. 

(Gehet  ab.) 
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Actus  III. 

Es  entstehet  ein  Auffruhr  wieder  Pacificum. 

Scena   1. 

Concors  wird  wiederümb  nach  hoffe  genommen. 

Personae.     1.  Pacificus.      2.  Placids.      3.  Contents. 

Pacificus.  Eure  liebden  mögen  wohl  glauben,  daß 
ich  mich  hertzlich  darüber  betrübet,  daß  solche  mißverstände 
zwischen  mir  vnd  dem  nunmehro  seeligen  hertzog  Avido  ge- 
wesen, ich  kan  noch  nicht  ersinnen,  woher  doch  solche  Miß- 
verstände ihre  Yrsprung  genommen.  Es  were  aber  hinfüro 
zu  einer  Verwarnung  mir  sehr  dienlich,  wenn  ich  die  Yr- 
sachen  ergründen  könte. 

Placids.  Ich  wollte  sie  wohl  errathen  so  jung  alß 
ich  bin. 

Pacificus.  Ihre  liebden  thun  wohl  daran  wenn  sie 
mir  es  anzeigen,  so  sie  es  wißen. 

Placids.  Eigentlich  wißen  kan  ich  nicht,  aber  über- 
auß  starcke  muthmaßungen  hab  ich. 

Pacificus.  ,  Es  gehet  in  regimen  tssachen  0  ands  her, 
als  daß  heimliche  Tücke  sich  nur  durch  Muthmaßung  eben 
wie  ein  heimlich  Eeuer  durch  den  Rauch  offenbaren.  Dero- 
wegen  muß  man  auch  dieselbe  nicht  verachten,  wiewohl  es 
auch  Ynrecht  ist  ihnen  zu  viel  glaube  zuzuschreiben. 

Placids.  Ich  meine  d  Turbulents  viel  zu  der  sache 
gethan  hat,  vnd  daß  schliese  ich  darauß,  weil,  wie  mir  euer 
liebden  (zeuget  auff  den  Coiitentum)  zeugniß  geben  werde,  er  kurtz 
zuvor,  ehe  dieser  Mißverstand  angangen,  mit  vns  beiden  gar 
verfängliche  reden,  wegen  vnsers  seeligen  Yetters  herzog  Avidi 
beginnen  herauß  fahren  laßen. 

Contentus.  letzo  feilet  mir  es  erst  wieder  ein,  es  ist 
warlich  nicht  anders,  zumahl  weil  auch  eben  daßselbige  mahl 
eure  liebden  (zeuget  vir  Piacidum)  von  vns  ab  vnd  zu  Concorde 
gingen,  er  Turbulents  daßelbige  gegen  mir  auch  gar  übel 
auslegete,  vnd  hernach  keinen  fleiß  sparete,  wie  er  mich 
gegen  eure  liebden  mißtrauend  machen  möchte. 
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Placidus.  Diß  hat  Turbulents  auch  in  der  Zeit  seind 
die  Mißverstände  geweret,  bey  mir  gethan,  daß  er  alle  eure 
vnd  vnsers  Hrn  Yetters  Avidi,  wie  0  weniger  Ihrer  Majest. 
des  Hrn  Bruds  Actiones  vifs  genaueste  durchsehen,  v.  einen 
gifft  daraus  gezogen,  dadurch  er  die  Seuche  der  Yneinigkeit 
in  vns  gießen  wollen.  Ist  es  nicht  auch  so,  daß  kurtz  zu- 
vor, ehe  er  mit  vns,  wie  vor  gesaget  geredet,  vnser  Vetter 
hertzog  Avids  von  ihme  abgangen. 

Contentus.     Ja  freylich. 

Pacific 8.  Je  mehr  ich  solche  sachen  höre,  iemehr 
werde  ich  darinnen  gestärcket,  daß  es  0  ands  sey,  als  daß 
Turbulents  vnd  kein  and  dieses  vnwesen  alle  angestifftet, 
vnd  vffgeblasen.  Denn  wenn  ich  wiederumb  ein  andencken 
bringe,  w  auch  derselbe  bey  mir  wenn  er  allein  gewesen, 
geredet,  so  ist  daselbe  Os  ands  gewesen  vnter  angenommenen 
lobe  höchst  piquirende  sache,  wieder  den  Yetter  vnd  E.  L. 
denn  weil  er  gesehen,  daß  sein  Anschlag  mit  Verhetzung  zu 
dem  Kriege  nicht  fortgehen  wollen,  hat  er  durch  innerliche 
Ynruh  vnter  vnß  seinen  beutel  spicken  wollen,  denn  warlich 
böse  Diener  0  ehe  prosperiren  können,  alß  wenn  sie  briider, 
Yetter,  oder  andere  hohe  anverwanden  aneinand  hetzen. 
Hergegen  hat  er  nicht  gerne  gesehen,  daß  Concors  allhier 
sey,  auch  0  nachgelaßen ,  biß  er  ihn  weg  gebracht ,  denn  ich 
halte  auch  gäntzlich  davor  daß  er  die  geistlichen  neulicher 
Zeit  angestifftet  welche  so  inständig  ümb  Abschaffung  des 
Concordis  angehalten. 

Pia  cid  s.  Es  kan  gar  wohl  seyn,  denn  ich  habe  ja 
gesehen,  daß  er  vnd  seine  Creaturen  sich  höchlich  drüber 
gefreyet,  wie  er  weg  gewesen,  da  doch  in  "Warheit  Eure 
Majest:  vnd  dem  reiche  Concors  wohl  angestanden. 

Pacificus.  Turbulents  hat  auch  noch  nicht  es  so  weit 
gebracht,  daß  wir  ihn  eben  behalten,  vnd  hergegen  den  Con- 
cordem  nicht  wied  nehmen  dürfften.  Ich  wil  E.  liebden, 
alß  meinen  brud  etw  eröffnen,  welches  wie  ich  hoffe,  nicht 
allein  zu  des  Landes  wohlfarth,  sondern  auch  zu  vnserer  v. 
vnsern  Königreichs  seeligkeit  dienen  kan.     Es  hat  mich  nuhn- 
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mero  der  gute  ehrliche  Man  der  Concors,  so  wohl  durch 
mündliche  conferentien ,  alß  auch  seyend  er  ahwesen  seyn 
müßen  durch  schrifften  ynd  brieffe,  so  weit  in  der  augspur- 
gischen  Confession  gebracht,  daß  ich  sie  nicht  allein  begriffen, 
sondern  auch  nunmehro  willens  bin  mich  öffentlich  darzu 
zu  bekennen.  Der  allerhöchste  wolle  ferner  seine  genade 
geben,  daß  auch  meine  Ynterthanen  zu  solchen  Erkäntniß 
kommen  vnd  gelangen  mögen,  damit  ich  aber  nechst  gött- 
licher hülffe  nichts  vorbey  laße,  damit  ihnen  an  die  hand 
gegangen  werden  möchte,  so  bin  ich  vor  allen  Dingen  da- 
hin bedacht,  wie  erstlich  Concors  seinen  vorigen  platz  wie- 
derumb  erlangen,  Turbulents  aber  wo  dieses  alles,  so,  wie 
wir  von  ihme  muthmaßen,  sich  befindet,  auß  vnsern  König- 
reich geschaffet  werde. 

Placidus.  Alles  beydes  ist  ein  höchst  nützliches  vnd 
löbliches  werck,  ich  bekenne  eben  so  wohl,  daß  ich  lange 
Seit  der  religion  heimlich  verwand  gewesen,  vnd  daß  auch 
auff  vnterweisung  des  Concordis. 

Contentus.  So  möchte  ich  auch  gerne  darinn  vnter- 
richtet  seyn,  denn  ich  halte  nicht  darvor,  daß  es  w  böses 
seyn  muß,  weil  eure  Majest:  vnd  E.  L.  alß  die  eltesten  brüd 
mit  solcher  Sorgfalt  darnach  gestrebet. 

Pacificus.  Gott  wolle  E.  L.  Seine  gnade  vnd  hei- 
ligen Geist  zu  diesen  christlichen  Vorsatz  geben,  wir  vnseres 
theils  wollen  an  vns  nichts  erwinden  laßen,  derselben  mit 
Vnterricht  vnter  die  arme  zu  greiffen,  vnterdeßen  wollen 
wir  bede  (zeuget  auff  Placidum)  vns  Öffentlich  zu  der  wahren  seelig- 
machenden  religion,  vnd  also  dadurch  zu  vnsern  heyland  be- 
kennen, damit  er  auch  bey  seinen  heiligen  Vatter  vns  be- 
kenne, auch  die  Anstalt  machen,  daß  auff  Turbulentum  weiter 
inq(uir)iret,  vnd  Concors  wied  in  vnsere  wirckliche  Dienste 
kommen  möge. 


von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg.  XQ'l 

Actus  III.     See  na  II. 

Die  Soldaten  klagen,  daß  bey  friedens  Zeiten  sie   gar 

schlechte  Tage  hetten. 

Personae.     1.  Soldat.     2.  Patiens.     3.  Corporal.    4.  Xanthippe. 

Soldat.  Etsch  mein  guter  Patiens,  so  habt  ihr  euch 
endlich  die  Xantippe  noch  fangen  langen  (lassen),  oder  d  ich 
recht  sage  ihr  geld. 

Patiens.     Sie  ist  ja  noch  selbst  Weibes  genug. 

Soldat.  Daß  glaub  ich  wohl,  sie  gild  nicht  vor  eine 
allein,  sondern  wohl  vor  3.  böse  Weiber. 

Corporal,    klopffet  den  Soldaten  auff  die  achsell,    halt  ein  brud, 

sonst  mögstu  wohl  mit  Patiente  händel  bekommen. 

Soldat.  Patiens  vnd  ich  seyn  gute  freunde,  er  kan 
wohl  einen  schertz  von  mir  auffnehmen. 

Patiens.  Aber  doch  sie  hat  mir  auch  noch  nichts  zu 
leyde  gethan. 

Soldat.  Nachbar  Patiens,  nachbar  patiens,  schreyet  ja 
nicht  joch  ho,  ihr  seyd  noch  lange  nicht  über  den  bergk, 
sie  ist  ietzt  noch  in  der  flitterwoche. 

Patiens.  Ich  habe  aber  einen  gar  scharifen  ehepackt 
mit  ihr  auffgerichtet,  der  bestehet  in  10  puncken,  darunter 
ist  auch  einer,  daß  sie  mich  alles  machen  wolle  laßen,  w 
ich  wolle,  mir  niemahl  kein  böse  wort  geben,  vnd  nichts 
einreden,  hergegen  habe  ich  ihr  auch  zugesaget,  sie  niemahls 
zu  schlagen. 

Corporal.     Wieviel  sind  artickul  im  Ehepackt. 

Patiens.     Ich  habe  gesaget  zehen. 

Corporal.     Wie  viel  sind  den  zehen  geboth, 

Patiens.  Ihr  Narr  habt  ihr  doch  schon  gesaget  zehen 
seyend  ihrer. 

Corporal.     Wie  halt  man  aber  die  zehen  gebot. 

Patiens.     Leyder  gar  schlecht. 

Corporal.     Wie  meinet  ihr  denn  wohl  daß  eure  frau 
ire  zehen  ehepackts  gebot  halten  wird. 

Patiens.     Wil    sie    sie    nicht   halten,    so   will   ich  sie 
)hl  dahin  bringen,  daß  sie  sie  halten  muß. 
XI.  11 
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Corpora  1.  Mit  stoßen ?  So  habt  ihr  denn  schon  euren 
packt  gebrochen,  so  darff  sie  den  ihre  zusage  auch  nicht 
halten. 

Patiens.     Daß  wird  sich  denn  wohl  schicken. 

Soldat.  Wir  haben  hier  ein  narren  geschwätz,  alß 
wann  wir  nicht  umb  nothwendiger  Sachen  willen  wer  zusam- 
menkommen. Mein  guter  patiens,  ich  kan  euch  nicht  sagen, 
w  wir  bey  dieser  friedens  Zeit  so  schlechte  sache  haben, 
daß  geldgen  daß  wir  im  Kriege  bekommen  ist  zerstoben  v. 
zerflohen,  so  gut  alß  wir  es  bekommen,  denn  so  lang  alß 
wir  etw  gehabt  haben  wir  es  weitlich  auff  den  alten  Kayser 
druffgehen  laßen,  weil  wir  guter  Tage  gewohnet,  nuhnmero 
seynd  die  paare  Mittel,  auch  die  guten  yerschamerirten  Kleid- 
gon  hinkommen,  die  häuser,  Ecker,  vnd  wiesen  seynd  mit 
grosen  Schulden  beschweret,  vnd  daß  mäulgen  will  doch 
noch  gute  Leckerbißgen  vnd  ein  vollen  Saif  haben,  welches 
d  vermögen  nicht  kan  anstehen,  w  rath  dann? 

Corp  oral.  Mir  steht  es  auch  gar  schlecht  an,  daß  ich 
an  Stadt  wackerer  Soldaten  die  Schweine  commandiren  muß. 

Patiens.  Es  ist  doch  gut,  daß  es  bey  einem  Com- 
mando  bleibet. 

Corpora  1.  Ich  muß  aber  general,  obrister,  capitain, 
Trompeter  ^)  v.  alles  zugleich  seyn. 

Patiens.  Ihr  habet  aber  doch  noch  einen  Leutenampt, 
daß  ist  euer  Sohn,  der  hilft  euch  zugleich  die  Schweine  auß- 
treiben  od  soll  ich  sagen,  eure  Armee  in  Marß  bringen. 

Soldat.  Es  schicket  sich  auch  gar  ziemlich  mit  mir, 
daß  ich  an  statt  einer  Partisan  einen  Dreschflügel  nehmen 
muß.  Aber  w  hilfft  es,  will  ich  nicht  so  den  feind  schla- 
gen, so  werde  ich  außgehungert,  daß  allerärgste  ist  noch, 
daß  man  von  den  schultheisen  so  sehr  ümb  die  gefalle, 
steuren.  Schoß  v.  dgleichen  triebulieret  wird,  da  ist  nichts 
denn  geben ,  geben ,  geben ,  w  ein  geben  weg  ist  so  kömbt 
d    andere,    klingt    nicht  bald  der  pfennig  vif  den  Tisch,    so 

1)  Eine  Charge  höherer  Bedeutung  als  heutzutage,  wie  Schiller  in 
Wallensteins  Lager  so  treffend  darstellt.  Bei  der  Aufführung  von  König 
Hiskias  spielte  'des  Trompeters  Eltester  Sohn'  mit.     Vergl.  S.  17. 
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müßen  wir  in  gehorsam  kriechen,    werden  gestockt  vnd  ge- 
ptleckt. 

Patiens.  Ihr  hrn  laßet  euch  d  Ding  nicht  seltzam 
vorkommen,  ihr  habt  es  zuvor  den  armen  bauern  viel  ärger 
gemacht. 

Corpora  1.  Es  mag  wohl  seyn,  wenn  ich  draußen  beym 
Schweinhüten  vnter  einen  schattüchten  Baum  mich  setze, 
od  lehne  vnd  nichts  zu  thun,  kombt  mirs  offte  vor,  w  ich 
vor  stücklein  mit  den  armen  bauren  angestellet.  Derowegen, 
wenn  mir  es  ietzo  nicht  gar  viel  beßer  gehet,  klage  ich  nicht 
viel,  denn  ich  weiß  daß  ich  es  verdienet,  vnd  dieses  nur 
wette  ist. 

Soldat.  Ich  wolte  aber  doch  wünschen,  daß  es  bald 
wied  einen  frischen  Krieg  gebe. 

Patiens.     Ich  aber  nicht. 

Soldat.  Ich  dencke  es  wohl,  wenn  wir  so  warm  seßen 
alß  wie  ihr,  so  weiten  wir  es  auch  nicht,  ietzo  ist  es  vns 
von  nöthen,  daß  wir  wied  w  bekämen. 

Corpora  1.  Ohne  Schertz  ihr  herren,  wollet  ihr  mit, 
wir  wollen  wieder  einen  frischen  Hrn  suchen. 

Xanthippe  ad  spectaiores.  Ich  habe  lange  diesen  Leuten 
hier  zugehöret,  ich  muß  ietzo  zu  ihnen  herauß. 

Ad  Soldaten,  guten  Abend  ihr  Hrn  Nachbaren,  wollet  ihr 
wied  in  den  Krieg  ziehen,  immerhin,  mein  erster  Man  hatte 
gar  wohl  daran  gethan. 

Soldat.     Er  wurde  aber  auch  gehenckt. 

Xanthippe.     0  d  hat  eine  andere  Yrsache. 

Soldat.  Hette  er  sich  nicht  übel  im  Kriege  gehalten, 
were  er  nicht  gehen cket  worden. 

Xanthippe.     Er  ließ  mir  aber  fein  geld. 

Corpora  1.  Ich  höre  wohl  wenn  sie  nur  geld  bekömbt, 
so  mag  der  Mann  hencken  wo  er  will. 

Xanthippe  ad  patientem.  Aber  ohne  schertz  lieber  Man 
ziehet  mit  ihnen,  v.  versuchet  euch  etw,  es  stehet  fein  wann 
sich  ein  Man  etw  versuchet  hat. 

Patiens.  Ich  habe  euch  versuchet  genug,  wolt  ihr 
denn  mit  ziehen. 

11* 
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Xanthippe.  Je  nein.  Wer  solte  denn  d  Hauß  ver- 
waren  vnd  die  Äcker  vergatten. 

Patiens.     Das  muß  (ich)  auch  zu  hause  thun. 

Xanthippe.  Es  stünde  aber  fein  wenn  man  mich  auch 
frau  Corporalin  oder  frau  fähnrichen,  oder  wohl  gar  frau 
Capitainen  hiese. 

Patiens.  Es  werden  ihrer  auch  wohl  100  erschlagen, 
oder  gar  gehenckt,   ehe  einer  davon  ein  Capitain  wird. 

Xanthippe.  Ach  ich  bitte  euch  lieber  man  thut  es 
doch. 

Patiens.     Seyd  ihr  ein  Narr,  ich  will  es  nicht  thun. 

Xanthippe.     Ach  thut  es  doch,  thut  es  doch! 

Patiens.  Ich  halte  ihr  werdet  euren  alten  bösen  KopfF 
wieder  vffsetzen,  wißet  ihr  nicht  w  wir  vor  einen  Ehepackt 
mit  einand  auifgesetzt. 

Xanthippe.  Ich  will  ihn  auch  wohl  nicht  brechen, 
bitt  ich  doch  nur. 

Patiens.  gehet  hin  vnd  thut  eure  sachen,  vnd  laßet 
euch  vmb  vnß  vnbekümmert.  Jj 

Xanthippe.     Ach  ich  bitt  euch  noch  mahls  gar  schön. 

Patiens.     Höret  ihr  nicht  daß  ich  nicht  will. 

Xanthippe.  Sehet  ich  thue  auch  einen  fußfall,  daß 
ihr  mir  nur  folget. 

Patiens.  So  thue  ich  auch  einen  dagegen  daß  ich  es 
nicht  thun  will,  es  ist  euch  nur  darümb  zu  (thun),  daß  ihr 
meiner  bald  wied  loß  werden  könnet. 

Xanthippe  ad  spectat ores,  Schildwache hastu  w gemercket. 

Soldat.  Mein  guter  Nachtbar  Patiens  eure  frau  giebet 
euch  einen  guten  Rath,  kommet  ihr  nur  denselbigen  nach, 
vnd  nehmet  ihr  alle  heller  vnd  kauffet  darvor  drey  Pferde, 
vnd  mundiret  vns  vnd  euch,  es  seynd  doch  alle  Soldaten  Pfen- 
nige, so  kommen  sie  wied  dahin,  wo  sie  herkommen,  vnd  sie 
kan  darnach  wie  gesagt  d  hauß  wohl  verwahren,  denn  es 
wird  ihr  hernach  leicht  kein  Dieb  einsteigen,  wenn  er  weiß, 
daß  er  nichts  mehr  darinnen  finden  könne. 

Patiens.  Daß  ist  ein  guter  Anschlag,  daß  müßen 
wir  thun. 
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Xanthippe.     Ei  nein,  nein,   das  Ding  gehet  nicht  an. 

P  a  t  i  e  n  s.  Es  muß  angehen,  vnd  kan  nicht  anders  seyn, 
hat  ihr  es  doch  mir  zuvor  gerathen,  also  bleibet  es  darbey, 
gehet  nur  hin,  ietzo  will  ich  d  geld  nehmen,  vnd  die  Pferde 
kauffen,  vns  außristen,  v.  ie  eher  ie  beßer  einen  frischen 
Hrn  suchen. 

Xanthippe  weinet  vnd  fällt  ihren  mann  zu  fufs  vnd  bittet  dafs  er  8olch«e  nicht 
thiin  möge.  Soldat  nimbt  Patientem  auff  die  Seiten,  vnd  saget  ihm  etw  in 
ein  Ohr. 

Patiens  ad  Xanthippem.  Weil  ihr  ja  so  hoch  bittet,  daß 
wir  hier  bleiben  sollen,  so  wollen  wir  es  endlich  thun,  wenn 
ihr  vns  heute  eine  gute  collation  spendieren  wollet. 

Xanthippe.  Daß  will  ich  gerne  thun,''kombt  immer 
nur  her. 

Soldat.  Da  siebet  man  w  die  Weiber  lieber  haben, 
daß  geld  oder  ihren  Man.      (gehen  ab.) 


Actus  III.     See  na  III. 

Turbulents  wird  ein  Bischoff. 

Personae.     1.  Alte  Bischoff.     2.  Turbulents.     3.  Diener. 

Alte  Bischoff.  Nun  hab  ich  doch  keinen  beßren 
freund  alß  euch  mein  Hr  Turbulente,  ich  sehe  zwar  nicht 
gerne  daß  ihr  beym  König  Pacifico  auff  angeben  der  Favoriten 
wie  ihr  mir  gesagt  in  vngenade  kommen,  vnd  deshalben  die 
resolution  faßen  müße  euch  in  ein  stifft  zu  begeben,  iedoch 
achte  ich  mich  glückseelig  d  ihr  eben  vnser  Stifft  erwehlet 
vnd  ich  dadurch  einen  so  guten  vnd  treuen  freund  über- 
komme. 

Turbulents.  Es  ist  auch  auff  der  gantzen  weit  kein 
mensch,  den  ich  noch  billig  respectieren  vnd  lieben  soll  alß 
sie  zumahl  wenn  es  eure  fiirstl.  gnaden  so  ümb  mich  ver- 
dienet. 

Bisch  off.  Ach  saget  nicht  darvon.  Ihr  habet  mehr 
bey  mir  gethan,  alß  ich  euch  immer  vergelten  kan,  wie 
würden  doch  lengst  meine  Canonici  mit  mir  ümbgangen  ha- 
ben,   wenn   ihr  mich  nicht  so  treulich  gewarnet.     Ihr  seyd 
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in  meiner  gefahr  mein  rathgeber,  vnd  auch  zugleich  mein 
Heiland  gewesen. 

Turbulent s.  Eure  fürstl.  gnaden  loben  mich  zu  sehr, 
ich  bitte  wo  ich  ja  ihr  w  gutes  gethan,  sie  wollen  mich  da- 
mit gegenwertig  nicht  schamroth  machen. 

Bisch  off.  Nun  nun  ich  weiß  wohl  ihr  seyd  so  modest 
alß  sonst  tugendhafft,  wir  wollen  zumahl  weil  es  auch  hoch 
vonnöthen  aufF  einen  ande  discurs  kommen.  Wie  meynt 
ihr  wohl  daß  ich  diesen  Ynheil  daß  mich  daß  StifFt  allhier 
nicht  mehr  dulten,  sondern  ohne  gegebene  Yrsach  da  ich 
sie  doch  so  gar  gelinde  regieret  vnd  vielen  durch  die  finger 
gesehen,  absetzen  will,  vorkommen  kan. 

Turbulent s.  Man  kan  übel  hierinnen  Eath  geben, 
es  ist  schon  mit  dem  Stift  so  weit  kommen,  eure  fürstl.  gnad 
haben  ihnen  zu  viel  eingereimet,  daß  werden  sie  sich  vn- 
gern  wieder  nehmen  laßen.  Sollen  eure  fürstl.  gnad.  gewalt 
brauchen,  so  giebt  es  einen  bürgerlichen  Krieg,  gelindigkeit 
wil  hier  auch  nichts  thun,  wie  sie  bereits  schon  erfahren. 
Ich  könte  nichts  beßer  rathen,  alß  wenn  ihre  fürstl:  gnad. 
sich  zu  dem  Bapst  erheben,  vnd  durch  deßen  Autoritet  v. 
ansehen,  das  stifft  auff  einen  ande  Sinn  brächte. 

B  i  s  c  h  0  f f.  Daß  were  warlich  ein  guter  rath,  aber  ein 
Kummer  fället  mir  darbey  ein,  daß  nicht  etwan  die  Stiifte, 
Wenn  ich  mich  nach  dem  pabst  erhoben ,  vnterdeßen  einen 
andern  erwehlet,  der  were  dann  übel  wieder  auß  den  Sattel 
zu  heben. 

Turbul:  Daß  ist  auch  wahr,  diß  ist  vernünfftig  be- 
dacht. 

Bisch  off.  sehet  ihr  Hr  Turbulente,  wie  alte  Leute 
viel  schlauer  seyn  alß  ande. 

Turbul:  Daß  hette  ich  nimmermehr  aussinnen  können, 
aber  itzt  fällt  mir  doch  darbey  ein,  daß  es  eure  fürstl.  gnad. 
also  machen  könte,  sie  begebe  sich  einmahl  wie  d  andere 
nach  rom,  damit  aber  d  Stifft  keinen  andern  vnterdeßen  er- 
wehlen  dörffe,  könte  sie  ihre  Kleidung  vnd  bischofflliche 
pracht  einem  andern  vnterdeßen  vbergeben,  der  in  ihren  ge- 
mach biß  sie  wied  kommen  sich  auffhalte,  vnd  alles  daß  ver- 
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riclite  w  sie  sonsten  gethan  yon  öfFeutliclieii  Sachen  aber 
sich  eine  Zeitlang  vnter  dem  Vorwandt  alß  wann  sie  nicht 
wohlaufF  wehre,  enthalte,  vnd  niemands  außer  die  ümb  diesen 
Anschlag  wüsten  vnd  treu  weren,  zu  sich  nehmen. 

B  i  s  c  h  0  f f.  Diß  gehet  gar  stattlich  an ,  vnd  weiß  ich 
keinen  beßern  darzu  alß  euch,  sehet  da  habt  ihr  meinen 
Bischoifsstab ,  sehet  da  ist  mein  bischofFshut ,  dort  werdet 
ihr  auch  den  h.  Habit  finden,  den  gebrauchet  wohl  bis  ich 
wied  komme,  vnd  gedencket  eures  treuen  freundes  iederzeit 
darbey.  Ich  will  diesen  Diener  zu  mir  nehmen,  vnd  mich 
so  bald  vnter  eines  Pilgraras  habit  nach  rom  auff  die  reise 
machen. 

Turbulentus.  Ich  wünsche  allen  himli sehen  Segen 
darzu,  vnd  sehe  gar  vngerne  daß  ich  mit  einer  so  schweren 
Sache  beladen  werde,  doch  muß  ich  eurer  fürstl.  gnad.  befehl 
folgen,  es  gehe  mir  auch  darbey  wie  es  wolle. 

Bis  Cho  ff  neyget  sich  vnd  spricht.  Ihr  könnet  CS  Wohl  gut 
machen.       (Gehet  weg.) 

Turbul:  ad  spectatores.  Nun  bin  ich  ohne  schwerdstreich 
zu  einem  bischoffthumb  kommen,  du  alberner  Man  daß  du 
mir  trauest,  daß  hette  ich  nimmermehr  von  dir  gemeynet, 
ich  bin  der  so  diesen  Ynwillen  zwischen  ihm  vnd  den  Cano- 
nicis  erreget  vnd  er  hat  mir  allezeit  mehr  getrauet,  alß 
ihnen;  dencket  wie  ich  es  so  künstlich  muß  gemachet  ha- 
ben? w  ich  von  convent  höret,  bracht  ich  ihme  zu  obren, 
setzte  auch  ofFt  noch  mehr  darzu  alß  ich  gehöret,  damit  ich 
nur  ihn  alß  einen  furchtsamen  Man  wohl  angst  vnd  bange 
machte  hergegen  w  er  wied  auß  furcht  vnd  rechtmäßiger 
Eache  sagte,  daß  legte  ich  bey  dem  Convent  zum  aUer  übel- 
sten vnd  grausamsten  auß,  dadurch  denn  er  vnd  d  convent 
so  in  einand  geriethen,  daß  keiner  d  andern  gerne  mehr 
dulten  vnd  sehen  mochte.  Ich  alleine  bin  bey  allen  beyden 
angenehm ,  wie  man  wohl  gesehen ,  daß  mich  der  Bischoif 
hoch  holt.  Nuhnmehro  aber  soll  er  Bischoff  gewesen  seyn, 
vnd  wohl  nimmermehr  wied  darzu  kommen  so  lange  ich  lebe. 
Jetzo  nun  will  ich  dieses  den  Convent  offenbaren,  vnd  sie 
auch  dahin  disponiren,  daß  sie  ihm  allen  gehorsam  vffsagen, 
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vnd  daß  er  damit  ins  exilium  gewiesen  sein  solle  schrifft- 
lich  ankündigen,  da  wird  der  einfältige  Man  erst  sehen,  was 
er  begunnen. 


Actus  III.     See  na  IV. 

Tituls.     Xanthippe  erste  Cur  wegen  der  Zancksucht. 

Personae.     1.  Patiens.     2.  Xanthippe. 

Patiens    trucknet  sich  vnter  den  gesiebte  ab  vnd  saget.     Nun     bin 

ich  recht  müde,  ich  habe  eine  stattliche  arbeit  heute  diesen 
morgen  schon  verrichtet.  Nun  wird  ein  gut  bißlein  vnd  guter 
trunck  wohl  darauff  schmecken.  Holla !  Machet  auf  Xanthippe, 
eßen  her,  trincken  her. 

Xanthippe  kombt  mit  Waschzeug  raufs,  thut  alfs  wenn  sie  nicht 
höret,  vnd  machet  dafselbe  zu  rechte. 

Patiens.  Höret  ihr  es  nicht  "Weib  ich  wolte  etw  zu 
eßen  vnd  zu  trincken  haben. 

Xanthippe.     Da  hab  ich  eben  Zeit  darzu. 

Patiens.  Es  ist  auch  war,  man  soll  die  Weiber  nicht 
ümb  eine  letze  ansprechen,  wenn  sie  waschen,  denn  da  sind 
sie  etw  wundlich,  ich  will  mir  selbst  eßen  holen. 

thut  CS,  kombt  vnd  bringt  ein  stiick  Ke^e  vnd  Brodt,  vnd  ein  Kanne 
mit  Bicre,   setzet  sich  nieder  vnd  ifset. 

Xanthippe.  Nun  gehet  nun  d  gefreße  vnd  gesaufFe 
wieder  an,  daß  weret  ja  einen  gantzen  Tag,  wie  will  doch 
eines  zu  freßen  vnd  zu  sauffen  genug  vor  einen  solchen 
Durchbringer  bekommen. 

Patiens.     Oho    weib    w   will  darauß  werden   heltestu 

so  den  Ehepackt,  (laufft  wied  hinein  vnd  holet  ihn  den  ehepackt,  zeiget 
ihr  den  punckt  darinnen  vnd  spricht)    liß   doch   daß. 

Xanthippe.    Ich  kan  nicht  wohl  sehen,  halt  mir  ihn 

doch  ein  wenig  näher  (wie  solches  Patiens  thut  reiset  sie  ihn  denselben 
aufs  der  Hand  vnd  zureist  ihn  in  kleine  stückgen.) 

P  a  t  i  e  n  S  krauet  sich  hinter  den  Ohren  vnd  saget.  W  soll  d  be- 
deuten. 

Xanthippe.  Es  bedeutet  daß  ich  ihn  nicht  länger  mehr 
halten  will^  ich  habe  ihn  lange  genug  gehalten,  nun  will 
ich  meine  alte  Natur  wied  an  mich  nehmen. 
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Patiens.  Wie  were  denn  wenn  ich  nun  auch  diß 
nicht  hielte  w  ich  zugesaget,  vnd  dir  deine  Haut  so  vol 
schmiße  alß  du  stoße  leiden  köntest. 

Xanthippe  raffet  geschwind  ihr  Waschzeug  wied  zu  hauff  vnd  will 
aufsreifsen. 

Patiens.  Wart!  wart!  Ich  will  beßer  meine  Zusage 
halten  alß  du,  du  seist  von  mir  nimmermehr  keinen  schlag 
bekommen,  da  hastu  meine  Hand  darauff,  aber  ich  will  dich 
doch  zu  rechte  bringen. 

Xanthippe.  Nun  ich  d  weiß  daß  ich  keine  stoß  be- 
kommen werde,  vnd  ich  auch  meines  packts  loß  bin  so  soltu 
wohl  dein  lebelang  kein  gut  Wort  von  mir  bekommen. 

Patiens.  Es  wird  es  sich  außweisen  ietzo  soll  meine 
erste  Cur  angehen. 

Xanthippe.  W  woltestu  alter  Ehekrüpel  vor  eine  Cur 
anfangen,  bin  ich  doch  nicht  kranck,  ich  halte  du  wirst  gar 
ein  Narr. 

Patiens.  Du  bist  kranck  genug.  Ad  spectatores.  Doch 
itzo  will  ich  anders  mit  ihr  reden.    Holet  noch  ein  stück  brodt  vnd 

Käse  vnd  eine  Kanne  hier  setzet  sich  wieder  nieder  vnd  ifset  vnd  trinckcti). 

Xanthippe.  Priß  vnd  saufF  daß  du  nicht  mehr  freßen 
vnd  saufFen  kanst  du  ehrvergeßener  Mann,  wiltu  mich  denn 
auiF  ein  mahl  zu  armen  weihe  freßen  vnd  Sauffen? 

Patiens    lel'set    sich    es   nicht    angehen  vnd  ifset  immerfort ,    drincket 

drunter  vnd  saget.     Mit  wcm  muß  doch  die  guto  Prau  reden. 

Xanthippe.     Mit  dier  du  etc.  2). 

Patiens  siehet  sich  vmb  vnd  saget.   Ich  sehe  ja  niemands. 

Xanthippe.  Siehe  nur  dich  du  flegel  an ,  so  wirstu 
wohl  sehen  mit  wem  ich  rede. 

Patiens    siebet  sich  noch  einmal  ümb  vnd  saget.     Die    Frau    muß 

bißweilen  mit  sich  selbst  reden. 

Xanthippe   gehet  näher  zu  sehet  ihn  an    vnd  stöfset  mit  den  fufsen 

Mied  die  erde  vnd  saget:   Dich,  dich  mcyno  ich,  ich  rede  nicht  mit 
mir  selbst. 


1)  Vergl.  Shaksp.    'taming    of  the    shrew'    Act.  IV  Sc.  III ,    wo    Pe- 
truchio  durch  seinen  Freund  Katharinen  zum  Tort  alles  aufessen  lässt. 

2)  Die  Schimpfworte  blieben  dem  Darsteller  Hans  Wagner  überlassen, 
der  als  Pfarrersohn  es  wohl  gnädig  gemacht  haben  wird. 
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Patiens.  Die  gute  Frau  dörifte  wohl  in  eine  schwacli- 
lieit  fallen,  oder  ob  sie  etwan  voll  ist. 

Xanthippe.  Ach  du  leichtfertiger  Mann ,  wenn  ich 
mich  so  voll  gefreßen  v.  gesoffen  hette  alß  wie  du,  so  möchte 
ich  wohl  voll  seyn. 

Patiens.  Mich  durst  noch  vnd  diß  Kängen  ist  schon 
wieder  auß,  Jungfrau  holet  mir  doch  noch  eines. 

Xanthippe.  Ich  wolte  dier  holen  einen  strick  iimb 
den  halß. 

Patiens  siebet  auff  vnd  saget.    Wenn  ihr   mir   nicht   holen 

wollet,  so  muß  ich  mir  Selbsten  holen,     (gehet  nein  vnd  kombt  wieder 
setzet  sich  nied  vnd  trinckt  vnd  spricbt )    Ist   daß   nicht  ein  gut  biergon, 

es  schmäcket  mir  ja  so  gar  wohl. 

Xanthippe.  Ich  will  dier  es  bald  gesegnen,  daß  du  satt 
daran  wirst. 

Paties.  Daß  were  eine  feine  Kunst,  so  dörffte  ich  hin- 
führe nicht  viel  geld  darVOr  geben,    (drinckrt  wieder  eiumahl.) 

Xanthippe.  Nun  hörestu  nicht  einmahl  auff  du  süffel, 
du  wirst  dich  ja  nicht  gantz  voll  sauffen  r 

Patiens.  Daß  hier  schmecket  mir  noch  so  gut,  weil  so 
eine  feine  Kurtzweil  darbey  habe.  Diese  Frau  stellet  sich  ge- 
wiß also  närrisch,  damit  ich  nur  ihr  lachen  soll. 

Xanthippe,  Ach  ich  muß  nur  davon  lauffen ,  er  halt 
mich  nur  vor  einen  Narren. 

Patiens.  Daß  bin  ich  denn  auch  wohl  zu  frieden. 
Vnterdeßen  aber  hab  ich  mich  satt  geßen  vnd  getruncken, 
diese  Cur  gehet  richtig  an.  Ad  spectatores.  Ein  ander,  der  es 
nötig  hat,  kan  es  auch  wieder  so  zu  seiner  Zeit  probiren. 


Actus  m.     Scena  Y. 

Pacificus  wird  vom  Babst  excommuniciret. 

Personae.      1.  Drey  reichstande.     4.  Jesebit.     5.  Capuziener. 

6.  Abgeordnete  vom  Turbulente. 

Der  erste.     Ich  soll  dem  Hrn  nicht  verhalten  welcher 
gestalt  wir  nuhnmehro  vns  außgetheilet,  vnd  wegen  deßen,  w 
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ihro  Königl.  Majest:  dariimb  daß  er  0  allein  in  seiner  Eesidentz 
ein  öffentlich  exercitium  der  augspurgischen  Confession  haben, 
sondern  auch  alda  eine  Kirche  aufF  seine  Vnkosten  bauen  wol- 
len, an  vns  gelangen  laßen ,  deliberiret ,  ob  nun  schon  dieses 
anmuten  allen  Reichsständen  sehr  frembd  vnd  bedencklich 
vorkommen,  auch  lange  Zeit  nicht  gewust,  w  sie  darauff  ant- 
worten sollen,  vnd  mehrentheilß  auff  der  negativa  bestanden, 
iodennoch  aber,  wie  sie  weiter  vnd  reiifer  daß  thun  überschla- 
gen, vnd  darüber  in  consideration  gezogen,  wie  itzo  so  gar 
schwürige  läufFte  vnd  billig  darauff  zu  sehen,  wie  ja  niemand 
zur  innerlichen  Ynruh  auch  den  geringsten  Anlaß  nicht  geben 
möge.  So  haben  sie  ihres  theils  dahin  geschlossen,  sie  müßen 
dißfalß  geschehen  laßen  w  sie  0  endern  könten. 

Der  andere,  bey  denen  so  ich  gewesen  hat  es  w 
härter  gehalten,  doch  haben  sie  endlich  nach  langen  ge- 
zäncke  auch  nicht  ands  alß  dieses  zur  endlichen  resolution  ge- 
ben können. 

Der  3.  Die  von  der  revier  da  ich  gewesen,  waren  bald 
so  willig  alß  wenn  sie  schon  auch  der  religion  weren. 

Jesuit.  Ich  halte  es  wohl  darvor.  Ad  Capuziener.  D  Hr 
Pater  weiß  sich  zu  besinnen,  wie  ich  von  diesen  Ständen  offt 
geargwonet,  daß  sie  mit  der  Lutherischen  gifft  schon  einge- 
nommen. 

Capuziener.  Aber  ad  rem  Hr  Pater,  die  reichsstände 
ingesambt  haben  viel  ein  ander  Conclusum  gemacht,  alß  die 
geistlichen  dieses  Königreichs   sich  zu  ihnen  versehen. 

J  e  s  e  b  i  t  ad  reichsstände.  Ihr  Hrn  dieses  w  ihr  geschloßen, 
werden  in  ewigkeit  vnsere  geistliche  nicht  eingehen.  Wo  man 
d  lutherischen  religion  nur  einen  finger  zu  lest  da  will  sie  mit 
den  gantzen  leibe  fast  gar  hinein.  Es  heist  principiis  obsta 
werden  wir  dem  Könige  bald  sein  erstes  begehren  hierinnen 
versagen,  so  läßet  er  die  reichsstände  hinfüro  zu  frieden,  wo 
aber  wir  zum  ersten  mahl  vns  feige  finden  laßen,  so  wird  er 
hinfüro  noch  mehr  suchen,  vnd  wenn  wir  ihn  gütlich  nichts  ein- 
gehen wollen  allerhand  prätensiones  machen  vnd  einen  solchen 
zulauff  von  den  gemeinen  Pöbel,  vnd  denen  so  gerne  w  neues 
haben,  bekommen,  daß  wir  gantz  beteubet,  auch  wohl  endlich 
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mit  yns  heist  veteres  migrate  coloni.  Nehmet  nur  zum  exem- 
pel  viel  benachbarte  Länder  vnd  Königreiche  wo  ein  wenig 
diese  religion  eingenestet,  ob  es  nicht  mit  vnsere  religions  ver- 
wanden, bischoffthümern,  stifFtern,  Canonicaten,  vnd  Klöstern 
heiset  fuims  Troes,  ehe  die  reichsstände  nun  dieses  thun,  so 
will  ich  lieber  daß  es  heißet  arma  virumque  cano,  ich  wollte 
daß  ich  nicht  ein  geistlicher  were,  so  weite  ich  nicht  verbis 
sondern  verberibs   mit  den  Lutherischen  Kunden  disputiren. 

Der    erste    nimbt  de»  Jesuiten  bey  der  Hand.    Gemach,  gemach, 

Hr  Pater,  er  erzürne  sich  nicht  so  sehr,  es  möchte  ihn  scha- 
den an  seiner  gesundheit,  die  Lutheraner  sind  noch  nicht  da. 

Capuziener.  Seind  sie  gleich  noch  nicht  öffentlich, 
so  sind  doch  heimlich  da,  sie  werden  sich  geschwinde  genug 
hervorgeben,  wenn  man  ihnen  eine  öffentliche  Kirche  ver- 
stattet. 

Der  erste.  W  soll  man  denn  anders  machen,  der 
König  begehret  dieses  ietzo  bittweise,  versagen  wir  es,  so 
nimbt  er  es  mit  gewalt,  niemand  kan  es  ihn  dann  weren, 
oder  wo  es  einer  od  der  andere  thut ,  so  kan  er  mit  guten 
recht  alß  ein  beleidiger  der  höchsten  Majest:  ins  elend  ge- 
jaget, oder  wenn  er  es  zu  groß  angefangen  gar  hingerichtet 
werden.  Wollen  aber  alle  od  die  meisten  Landesstände  zu- 
sammen halten,  vnd  wieder  des  Königes  postulatum  stehen, 
(Welches  doch  schwer  hergehen  wird)  so  wird  ein  öffent- 
licher Yffstand  vnd  ein  bürgerlicher  Krieg  darauß,  welches 
dann  ein  solches  Ynheil,  daß  man  kein  größer  Ynglück  einem 
Königreiche  auff  den  Halß  wünschen  kan  alß  dieses. 

Jesuit.  So  Soll  man  es  doch  nicht  thun  vnd  soll  alles 
drunter  zu  drümmern  vnd  zu  boden  gehen.  Flectere  si  ne- 
queo  superos  Acheronta  movebo. 

Der  erste.  Diß  können  die  Hrn  gut  in  ihren  Collen 
sagen ,  sie  dörffen  nicht  mit  planck  vor  dem  Feinde  stehen 
haben  auch  keine  Land  vnd  Leute  wie  wir  vnd  vnseres 
gleichen  zu  verlieren. 

Capuziener.  Es  trifft  hier  die  göttliche  Ehre  an 
darüber  man  alles  auffsetzen  soll. 

Der  erste.     Ja  darinnen  bestehet  es,  ob  die  göttliche 
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ehre  damit  befördert  werde,  daß  wir  des  Königes,  wie  es 
eußerlich  scheinen  will  billiges  postulatum  versagen  vnd  dar- 
durch  vns  einen  bürgerlichen  Krieg  über  den  KopiF  ziehen, 
auch  wohl  jar  ümb  leib  vnd  leben,  ehre  vnd  Land  kommen, 
oder  vielmehr  dieses  w  wir  doch  endlich  thun  müßen  willich 
nachlaßen  vnd  das  Königreich,  vns  vnd  Land  vnd  Leute  in 
gewünschten  Friede  v.  Ruhe  erhalten. 

Jesebit.  Ihre  gnad.  der  Hr  graff  kommet  mir  eben 
vor  alß  wenn  sie  auch  schon  mit  der  Lutherischen  seuche 
behafftet. 

Der  erste.  Ich  muß  einen  geistlichen  etw  zu  gute 
halten,  aber  versichert  euch  hr  Pater,  wenns  ein  ander  mir, 
w  ihr  ietzo,  sagte,  so  solt  ihm  dieses  (zuckt  den  Degen)  zu  Dien- 
sten stehen. 

Capuziener.  Ihre  gnad.  wollen  doch  ümb  des  H  Fran- 
cisci  willen  stecken  laßen  vnd  es  des  Hm  Paters  grosen  vnd 
heiligen  Eiffer  zu  d  vralten  römisch  katholischen  religion  zu- 
schreiben, w  er  etwan  scheinet  hierinnen  zu  viel  gethan  zu 
haben,  der  Hr  Pater  ist  wohl  zu  entschuldigen,  denn  man  (kan) 
des  guten  nicht  zu  viel  thun. 

Der  erste.  Ich  kan  wohl  dencken  daß  ein  geistlicher 
den  andern  nicht  ablegen  wird. 

Abgeordneter  von  Turbulente  ad  Jesuiten.  Ich 
habe  den  Hm  Pater  allenthalben  gesuchet,  weil  ich  gar  w 
nothwendiges  habe,  den  selben  etw  vor  vnd  anzubringen, 
kürtzlich :  Ihre  fürstlich  genaden  der  Hr  Turbulents  lest  dem 
Hrn  Pater  sein  freundlichen  grüß  vermelden,  vnd  ihme  an- 
zeigen, daß  er  ja  sich  mit  den  übrigen  Patribs  Jesuiticis  wohl 
in  acht  nehme  vnd  des  Pacifici  Parthey  ja  nicht  halte,  oder 
ihme  das  wenigste  zu  willen  sey,  weil  derselbe  von  ihrer 
päbstlichen  heiligkeit  alß  ein  Lutherischer  Ketzer  excommu- 
nizieret,  vnd  dieses  Königreichs  reichsstände  vnd  sämbtliche 
Vnterthanen  von  den  allerheiligsten  Vater  den  Pabst  ihrer 
eyd  vnd  Pflicht  erlaßen,  vnd  darneben  ihnen  anbefohlen  wor- 
den einen  ande  König  zu  erwehlen,  damit  nun  der  hr  Pater 
daran  nicht  zu  zweiifeln  habe,  ist  von  ihre  fürstl.  gnad. 
dem  Hrn  Bischoff  Turbulente    so  wohl   mir  ein  credidiv  alß 
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auch  die  abschriift  der  päbstlichen  excommunication ,  dessen 
original  der  Hr  bischoff  Turbul:  hat,  mitgegeben  worden. 

überreichet  ilals  creditiv  vnti  die  AbschrifFt,  Jesuit  lieset  sie. 

Cazuziener.  Wie  hat  d  hr  Pater  so  wohl  gethan, 
daß  er  freundlich  vnd  mit  guter  Mannier  den  Hrn  reichs- 
ständen  wiedersprochen. 

Abgeordneter  ad  Capuziener.  Herr  Pater  in  welchen 
statt  flecken  vnd  Dorff  ich  nur  in  diesem  Königreich  hin- 
kommen, habe  ich  ihnen  angedeutet,  wie  Pabst  ihren  König 
in  bann  gethan,  vnd  sie  ihrer  Pflicht  erlaßen,  darauff  sie 
alle  alzubald  zu  den  Waffen  gelauffen  vnd  schwürig  worden. 

Der  erste  ad  ceteros.  Der  hat  wirklich  ein  löblich  werck 
gethan,  es  ist  radebrechens  vnd  viertheilens  werth. 

Jesuit.  Nun  ich  sehe  daß  des  all  erheiligsten  Yaters 
des  pabstes  meynung  mit  meiner  gantz  übereinstimmt,  vnd 
es  vnleigbar,  daß  derselbe  nicht  irren  kan,  so  folget  gewiß 
darauß,  daß  ich  auch  nicht  geirret  habe. 

Der  erste.  Ich  weiß  nicht  w  ich  thun  od  laßen  soll. 
D  arme  Königreich!  Ach  das  grose  Elend,  welches  deßelben 
armen  Ynterthanen  werden  außstehen  müßen. 

Man  höret  trommeln ,   heerpaucken,  ein  geschrey  vnd  groscs  getümmel, 

Abgeordneter.     Da  höret,    da    gehet    es  schon  übeij| 
die  lutherischen  hunde  her. 

Der  erste.  Last  doch  sehen  ob  man  noch  etwan  d 
Ynheil  stillen  könne. 

Jesuit  folget  ihme  nach  vnd  saget.  Thut  CS  nicht,  last  CS  ge- 
hen, ich  befehle  es  euch  bey  den  bäpstlichen  bann. 

Der  erste.  W  frag  ich  endlich  nach  den  bann  vnd 
nach  den  pabst,  ich  habe  den  Könige  vnd  Königreich  treu 
vnd  hold  zu  seyn  pflicht  geleißt,  die  will  ich  auch  halten 
biß  vff  den  letzten  blutstropffen. 

Capuziener  ad  Jesuiten.  Der  Hr  graff  ist  auch  Luthe- 
risch ,  es  ist  nicht  anders. 
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Actus  IV. 
Der  YÖllige  bürgerliche  Krieg  wieder  den  Pacificura. 
Scena   1. 
Paciiicus  bekommet  hülffe  durch  den  Concordem. 
Personae.    1.  Paciiicus.    2.  Seine  geraahlin.    3.  Erster.    4.  An- 
derer.   5.  Dritter.    6.  vierter  Sohn.    7.  Ein  fräulein  ^).   8.  Hoff- 
jungker.     9.  ein  Pasche  (Page).     10.  Concors. 

Pacificus  kombt  zum  ersten ,  mit  allen  diesen  aufF  die  Seen  {getre- 
ten, wie  sie  da  stehen,  siehet  er  sie  betrübet  an,  vnd  saget  endlich.     Wie     ist 

doch  die  Weltliche  macht  so  wandelbar;  vor  wenig  tagen 
bin  ich  ein  mächtiger  König  gewesen ,  habe  in  vieler  Zeit 
mein  Königreich  nicht  durchziehen,  weniger  aber  meine  Die- 
ner vnd  vnterthanen  alle  fast  recht  kennen  oder  zehlen  kön- 
nen, ich  habe  auch  sehr  viel  grose  städe,  flecken  vnd  Dörffer 
gehabt,  nuhnmehr  aber  kan  ich  alles  d,  w  mir  von  dieser 
macht  vnd  reichthumb  übergelaßen  worden,  in  einen  Augen- 
blick übersehen;  diß  w  man  allhier  ansiehet  ist  noch  mein, 
vnd  sonst  nichts  mehr,  nehmlich  diese  meine  bekümmerte 
gemahlin  vnd  traurige  Kinder  mit  einen  einigen  Hofi^uncker, 
mit  einen  einigen  paschen,  muß  ietzo  der  sich  bedienen  laßen, 
der  vor  sehr  viel  bedienten  hatte  dieses  Schloß  ist  noch  übrig 
daß  noch  mein  ist;  aber  w  sage  ich  mein  ist,  bald  werden 
meine  rebellische  vnterthanen  kommen,  vnd  mir  auch  dieses 
noch  mit  gewalt  wegnehmen. 

Gemahlin.  Ich  habe  noch  gott  lob  allen  meinen 
Schmuck  salvieret,  wir  kommen  hin  wo  wir  wollen,  so  kön- 
nen wir  vns  doch  eine  Zeitlang  damit  noch  vfferhalten. 

Pacificus.  E.  Liebden  meinen  es  wohl  recht  hertz- 
lich gut,  aber  ich  würde  doch  mich  nicht  zufrieden  geben 
können,  wenn  ich  keinen  beßern  Trost  hette  alß  diesen. 
E.  Liebden  bedencken  doch  wie  geschwind  kan  vns  dieses 
auch  genommen  werden,  oder  in  einen  rauch  aufFgehen. 
W  dann  darnach  vor  Kath. 

Der  erste  Sohn.  Gott  lebet  alß  dennoch,  an  deme 
hat  man  alles,  ob  einen  schon  alles  gebricht. 


1)  3.  4.  5.  6  und  7  spielten  'die  Purstl.  Kinder 
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Pacific  US.  Daß  ist  war,  der  trost  ist  krafftiger  bleib 
darbey  mein  Sohn,  so  wird  dier  nimmermehr  nichts  man- 
geln. Ad  gemahiiii.  E.  Liebden  gedencken,  wie  reich  wir  in  der 
höchsten  armut  seyn  können,  weil  wir  vnsere  Kind  dahin 
bracht,  daß  sie  gott  über  alles  vertrauen. 

Der  andere.  Wenn  wir  fleisig  beten,  so  wird  er  vns 
auch  nicht  vlaßen. 

Pacificus.  Ja  lieber  Sohn,  durch  gebet  kan  man  alles 
erbitten,  ynd  alles  überwinden. 

Der  dritte.     Christus  hat  vns  erlöset. 

Pacificus.  Ynd  zwar  von  allen  übel,  vnd  also  von 
diesen  auch.  Ad  gemahiin.  Dencket  welche  grose  macht  wir 
ümb  uns  haben,  da  es  doch  scheinet  alß  wenn  wir  von  allen 
Ynterthanen  verlaßen  weren.  So  viel  liebe  Kinder  hier  seynd, 
so  viel  alß  sie  beten,  so  viel  vater  vnser  haben  wir  zum 
besten,  so  vielmahl  befiehlet  Gott  vnd  auch  die  Engeln  sie 
vns  zu  beschützen,  w  wollen  wir  vor  böser  leute  beginnen 
vns  fürchten,  da  wir  so  einen  starcken  schütz,  der  auch  den 
bösen  Feind  gewachsen  ist,  ümb  vns  haben. 

Fräulein.  E.  Majest.  Der  böse  Feind  kan  vns  nichts 
thun,  wir  seynd  ja  alle  getaufft. 

P  a  c  i  f  i  c  s.  Freylich  ist  daß  ein  starcker  bundt,  den  Gott 
mit  vns  gemachet  hat,  vnd  niemals  brechen  will  oder  kan. 

Es  wird  geklopffet,  der  hotljunrker  gehet  hinaiils,  vnd  kommet  wieder. 

Hoffjuncker.  E.  Majest.  ich  bringe  gar  böse  Zeitung, 
es  kombt  volck  den  Wald  heran  wie  der  Thürmer  mir  sagen 
leßet. 

Gemahlin.     Ach  waß  sollen  wir  nun  beginnen. 

Pacificus.  E.  Liebden  geben  sich  zu  frieden,  es  sind 
vieleicht  nur  bauers  leute. 

Es  wird  wieder  geklopffet,  HoflFjnncker  gehet  hinaiifs,  kombt  wieder. 

Ho  ff  Juncker.  E.  Majest.  es  kombt  nunmehro  gantz 
schwartz  voll  von  fusvolck  vnd  von  reutern,  vnd  eulen  (sie)  sehr. 

Gemahlin.  Es  ist  nicht  anders  daß  ist  der  Feind, 
ach  wie  wird  es  vns  gehen ,  ich  wolte  lieber ,  daß  wir  mit 
einem  ausländischen  Feinde  zu  thun  hetten,  alß  mit  den 
wütigen  Ynterthanen,  die  viel  weniger  alß  andere  discretion 
gebrauchen. 
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Eltester  Sohn.  Herr  Yatter,  icli  will  leib  vnd  leben 
bey  euch  auffsetzen,  wir  wollen  vns  nicht  ergeben.  Beßer 
ist  es  mit  gewehrter  Handt  selig  sterben,  als  sich  von  solch 
wütenden  gesindlein  lange  scheuchen  vnd  endlich  durch  viel 
martern  ümbbring  laßen. 

Pacific  US.  Die  resolution  ist  zwar  gut,  wenn  nur 
die  Kräffte  solches  außstehen  könten.  Ad  Hoffjuncker.  Laßet  die 
Zugbrücken  vffziehen,  vnd  so  viel  alß  von  bewehrten  Män- 
nern noch  da  ist,  auff  den  "Wall  gehen,  ich  will  bald  bey 
euch  seyn. 

Die    gemahlin    hebet  an  zu  weinen. 

Pacificus.  E.  Liebden  geben  sich  zu  frieden,  da  ist 
gott  am  nechsten,  wenn  man  meynet,  er  sey  am  fernesten; 
ist  es  nicht  ein  groses,  das  wir  ietzo,  wo  ja  vnser  ende  da 
ist,  in  wahrer  erkenntniß  gottes  vnd  also  freudiger  als  zuvor, 
sterben  können. 

Gemahlin.  Ach  wie  werden  wir  ietzo  von  einand  zer- 
streuet werden! 

Pacificus.  Im  Himmel  aber  kommen  wir  alle  wied 
zusammen.  Ich  kan  mich  nicht  langer  vffhalten,  Gott  stärcke 
eure  liebden,    Gott  sey  bey  ihr  vnd  vnsern  lieben  Kindern. 

(will  hineingehen,  in  dem  kombt  ihm  Concors  mit  den  Hoffjuncker  ihme 
entgegen.) 

P  a  C  i  f  i  C  S    stutzet  vnd  gehet  zurück. 

Concors.  Ich  erfreue  mich  daß  mein  treu  vnd  fleiß 
so  wohl  angeleget,  daß  ich  E.  Königl.  Majest:  sambt  dero 
Königlichen  Kindern  allhiero  noch  bey  guten  Wohlwesen, 
vnd  ohne  belagert  antreffen  kan.  Ich  habe  von  den  benach- 
barten eine  ziemliche  armee  nehmlich  9000.  zu  fuß  vnd  3000. 
zu  Pferde  zu  Wege  gebracht,  ich  zweiffeie  nicht,  daß  viel, 
so  es  ietzo  mit  den  rebellen  auß  noth  halten  müßen,  wenn 
sie  sehen  daß  eure  Majest:  in  ziemlicher  Yerfaßung  vnd  zwar 
von  fremden  Soldaten  seyn,  theils  auß  schäm,  theils  auß  furcht 
wiederumb  in  eurer  Majest.  Lager  sich  begeben,  vnd  die  re- 
bellen fahren  laßen  werden. 

Pacificus.  Hierinnen  erweiset  ihr  mir  Hr  Concors, 
daß  eure  liebe  vnd  treue  gegen  vns  vngefarbt  vnd  recht- 
XI.  12 
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schaffen  ist,  in  dem  ihr  alß  ein  fremder  vns  nicht  verlaßen,  da 
vnsere  eigene  landesleute  ynd  vnterthanen  nicht  alleine  die 
Hand  von  vns  abziehen,  sondern  sich  auch  wieder  vns  setzen, 
gleich  wie  aber  der  allerhöchste  vnzweiffelich  jene  zu  seiner 
Zeit  zu  gebierender  Straffe  ziehen  wirdt,  also  wird  er  auch 
euch  diese  vns  erwiesene  guthat  nicht  vn verlohnet  seyn  laßen. 

Concors.  Daß  w  ich  gethan,  vnd  noch  thue,  erfordert 
meine  pflicht,  die  ich  eure  Königl.  Majest.  vnd  dero  Erb 
Königreich  geleistet,  vnter  deßen  aber  machet  mich  noch  viel 
fleisiger,  daß  ich  verspüre,  daß  E.  Königl.  Majest.  diese  meine 
Schuldige  auffwartung  so  hoch  vnd  genädig  vffnehme.  Es 
wird  aber  ietzo  nur  vornehmlich  darauff  beruhen,  wo  man 
zu  solchen  Yolck  d  läger  formieren  wird.  Denn  hier  vmb 
diese  Eestung  dörffen  sie  nicht  lange  liegen,  damit  nicht 
alles  auffgezehret  werde,  vnd  in  fall  der  belägerung  hernach 
kein  genugsam  Proviant  darbey  seyn  möchte. 

Pacificus.  Freylich  muß  man  vornehmlich  darauff 
bedacht  seyn,  vnd  soll  solches  so  bald  geschehen,  wenn  nur 
ich  die  Yölcker  zuvor  gewilkommet.  Ad  gemahiin.  E.  Liebden 
sehen  nun,  daß  vns  gott  vnverhoffte  hülffe  schon  einmahl 
zugeschicket,  sie  können  sich  mit  den  Kinder  in  ihr  gemach 
begeben,  vnd  solche  auch  sehen. 

(Gehen  ab.) 


Actus  IV.     Scena  II. 

Es  werden  wunderliche  neue  Zeitungen  außgesprengt. 

Personae.     1.  Patiens.     2.  Postmeister.     3.  Turbulenti  Diener. 

4.  Soldat.     5.  Corporall.     6.  Xantippe. 

Patiens.     W  guts  neues  Hr  Postmeister? 

Postmeister.  W  soll  guts  neues  seyn,  wenn  bürger- 
licher Krieg  ist.  Es  kömt  ietzo  nichts  anders  ein  alß  lauter 
schlimme  Sachen. 

Patiens.  Sie  sein  schlimm  oder  gut,  so  bekomt  doch 
der  Hr  sein  geldt  darvor.  Es  gehet  mit  euch  leuten  wie 
mit   den  barbiren,    die  haben  nicht  ehe  zu  thun,    als  wenn 
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andere  Leute  arme  od  beine  zerbrochen,  aber  doch  w  geben 
die  Zeitung? 

Postmeister.  Es  ist  mir  von  vertrauter  Hand  ge- 
schrieben vnser  König  sey  in  groser  gefahr  auffs  wenigste 
wüste  man  nicht  wo  er  were. 

Patiens.     Daß  were  nicht  gut. 

Postmeister.  Preylich  were  es  nicht  gut,  aber  einen 
guten  tag ;  ich  muß  fort  eylen ,  ich  habe  noch  viel  zu  ver- 
richten. 

Patiens.  Siehe  da  wer  kömbt  dort  da  werde  ich  auch 
wied  w  neues  wieder  bekommen,  willkommen  mein  guter  alter 
bekander,  w  macht  euer  bischoff  Hr  Turbulents,  ist  er  noch 
wohl  auff. 

Turbulenti  Diener.  Wie  solche  Leute  pflegen,  so 
nimmer  mehr  eßen  vnd  trincken  alß  die  ITatur  erfordert.  Wie 
stehet  vnd  wie  gehet  es  sonst  bey  euch  hier. 

Patiens.     Ich  habe  ietzo  schlechte  Zeitung  gehöret. 

Turbulenti  Diener.     W  denn? 

Patiens.  Daß  man  es  nicht  wiße,  wie  es  König  Pacifico 
ginge. 

Turbulenti  Diener.  Habt  ihr  auch  davon  gehöret? 
Daß  confirmieret  mich  hierinnen  w  mir  auff  den  Wege  erzehlet 
worden ,  daß  nehmlich  niemandes  mehr  bey  ihm  hielte ,  son- 
dern alle  von  ihme  abgefallen. 

Patiens.  W  dörfften  sie  bey  ihm  halten,  weil  er  todt 
seyn  soll. 

Soldat.  Nun  bin  ich  wieder  gestieffeit  vnd  gespornet, 
welcher  Hr  mir  am  ersten  geld  giebt,  dem  diene  ich;  bald 
werde  ich  es  wieder  vmbwenden,  vnd  die  Passion  mit  den 
bauern  spielen,  die  sie  eine  Zeitlang  mit  mir  agiret.  Ad 
Turbulenti  Diener.  Holla  lebet  ihr  auch  noch  ihr  guter  alter  teut- 
scher ,  wenn  euer  Herr  ietzo  Soldaten  will ,  so  bin  ich  da. 

Turbulenti  Diener.  Ich  halte  es  wird  nicht  von 
nöthen  sein,  daß  man  ietzo  viel  Soldaten  wirbe. 

Soldat.  Wie  so  nicht?  ietzo  gehet  ja  erst  der  Krieg 
recht  an. 

Turbulenti  Diener.     Ist  doch  Pacifics  (todt),  und  so 
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nimmet  man  seine  gemahlin  vnd  Kinder  gefangen,  vnd  setzet 
einen  König  w  man  vor  einen  will. 

Patiens.  Wen  solte  man  aber  zu  einem  König  setzen, 
wenn  man  nicht  einen  von  den  Königlichen  Kindern  nehme. 

Turbulenti  Diener.  Ich  wollte  noch  fragen  wer, 
ist  nicht  der  Yetter  da,  doch  ich  muß  noch  ein  wenig  etw 
nothwendiger  allhier  yerrichten,  die  Hrn  bleiben  ein  wenig 
beysammen?  ich  komme  bald  wied  zu  ihn. 

Patiens.  Ich  will  mit  gehen ,  vnd  noch  ein  wenig 
weiter  mit  ihm  reden. 

Turbulenti  Diener.     Daß  thue   er  denn. 

(Corporall  kombt.) 

Soldat  ad  Corporall.  Mein  guter  nachbar  soll  ich  euch 
nicht  schlimme  Zeitung  vor  vns  Leute  sagen,  die  ich  ietzo  erst 
gehöret.  Kehrt  nur,  gehet  wieder,  leget  euren  Degen  wieder 
ab,  vnd  werdet  wieder  Schwein ehirte ;  der  Krieg  hat  ein  Loch; 
es  ist  alles  wied  friede. 

Corporall.  Daß  muß  nicht  gut  seyn;  ihr  vexieret 
mich  nur  so. 

Soldat.  Es  ist  keine  vexierung  es  ist  mein  rechter 
ernst,  ich  habe  es  von  einen  Ort,  der  gewiß  ist,  vnd  der,  der 
mir  es  gesaget  hat  wird  mir  es  nicht  liegen,  ietzo  ist  er  erst 
von  mir,  nachbar  Patiens  höret  es  auch. 

Corp  oral.     "Wer  war  es  denn? 

Soldat.  Es  war  des  Hrn  bischofFs  Turbulenti  Diener, 
wer  soll  es  beßer  wißen  alß  der  bischoff,  vnd  er  kam  erst  von 
ihm  her. 

Corpora  1.  Je  wie  muß  denn  d  zugangen  seyn,  daß  sich 
die  reichsstände  mit  den  Könige  so  bald  wied  versöhnet,  wenn 
ich  mich  mit  meinen  "Weibe  anfange  einmahl  zu  keuffen,  so 
wird  sobald  nicht  friede  vnter  vns,  sie  brummt  nach  einer 
Ohrfeigen  länger  alß  ein  halb  jähr. 

Soldat.  Es  were  vieleicht  auch  nicht  bald  friede  wor- 
den, wenn  nicht  König  Pacificus  todt  were. 

Corp  oral.  0  ho  so  hat  es  keine  Noth,  der  friede 
wird  lang  genug  noch  müßen  weg  bleiben ;  ietzo  werden  sie 
sich  erst  eine  lange  weil  ümb  die  ]Srarrenkappen  schmeißen, 
ehe  sie  wieder  die  Krone  einen  uffsetzen  werden. 
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Soldat.  Ja  es  ist  schon  ein  König  da,  nehmlich  des 
vorigen  Königs  Yetter. 

Corp  or all.  Ja,  ja  hertzog  Avids  wird  es  seyn,  daß 
ist  ein  wackerer  Hr;  der  hat  die  Soldaten  lieb;  wenn  nur 
Hr  Turbulents  noch  in  Diensten  hier  were,  da  hetten  wir 
immer  w  zu  schaffen;  aber  Solde  nicht  auch  des  vorigen 
Königes  gemahlin  vnd  Kinder  wiederümb  ein  purlament  an- 
fangen. 

Soldat.     Sie  sind  alle  gefangen. 

Corpora  1.  Die  Zeitung  kömbt  mir  ein  wenig  ver- 
dachtig  vor,  sie  ist  gar  zu  fett. 

Soldat.  Ich  wolte  lieber  es  were  nicht  so,  es  were 
vor  vnß  Soldaten  beßer. 

(Postmeister  kömbt  wieder.) 

Postmeister.     "Warümb  seyn  die  Hrn  so  traurig. 

Corpora  1.  Wir  haben  gar  übele  Zeitung,  der  König 
ist  todt,  seine  gemahlin  vnd  Kind  sind  gefangen. 

Postmeister.  Das  wolte  gott  nicht,  daß  were  ein 
greulicher  Zustand. 

Corp  oral.  Sie  sollen  auch  schon  einen  anderen  König 
erwehlet  haben. 

Postmeister.     Wie  muß  denn  d  zugangen  seyn. 

Soldat.  Parti cularia  hab  ich  zwar  nicht  gehöret,  die 
gantze  sache  habe  ich  von  Hr  Bischoff  Turbulenti  Diener, 
er  sagte  die  Particularia  würden  bald  folgen. 

Corpora  1.  Ich  habe  ihn  nicht  selbsten  gesehen.  Ad 
Soldaten,    geld  er  hats  schrifftlich. 

Soldat.     Ja  freylich  er  hatte  viel  brieffe  bey  sich. 

Postmeister.  So  muß  ich  es  alsobald  denen  zuschrei- 
ben, mit  denen  ich  correspondentz  habe  adjeu  ihr  Hrn  (wendet 
sich  wieder  vmb)  aber  saget  mir  wer  ist  denn  König  worden? 

Corpora  1.  Daß  ist  auch  eine  frage ?  wer  kan  es  denn 
anders  seyn  alß  des  vorigen  Königes  Yetter  Hertzog  Avids; 
denn  die  Königlichen  sind  ja  alle  zu  jung,  vnd  darzu  ge- 
fangen. 

Postmeister.  So  will  ich  nur  hier  bleiben  diß  ist 
ein  richtiger  Yffschnitt,    hertzog  Avids   ist   länger   alß   vor 


1^2  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 

4  Wochen  schon  gestorben,  wo  muß  doch  dieser  YiFschnitt 
herkommen  seyn? 

Soldat.  Ich  habe,  wie  gesagt,  die  zeitung  yon  des 
Turbulenti  diener,  vnd  siehe  da,  da  ist  er  wiederumb  mit 
Patiente.  (Ad  Turbulenti  Diener.)  Ist  nicht  War  daß  ihr  es  habet 
mitgebracht  König  Pacifics  were  todt? 

Turbulenti  Diener.     Da  weiß  ich  nichts  von. 

Soldat.  Habet  ihr  nicht  gesaget  seine  gemahlin  vnd 
Kinder  weren  gefangen? 

Turbulenti  Diener.  Wie  kan  ich  daß  wißen,  ich 
komme  ja  erst  vor  wenig  stunden  zu  der  See  herein  der 
Hr  Postmeister  kan  beßer  hiervon  nachricht  geben. 

Soldat.  Habet  ihr  nicht  gesaget,  hertzog  Avids  were 
König  ? 

Turbulenti  Diener.  Verzeihet  mir,  daß  habe  ich 
auch  nicht  gesaget. 

(Xanthippe  kommt  beraufs.) 

Xanthippe  ad  spectatores.  Ist  das  nicht  ein  gesagts,  daß 
gehet  wie  beym  brunnen,  und  vff  der  Weiber  Klatschmarckt. 

Postmeister.  Wie  solte  ich  ankommen  seyn,  wenn 
ich  die  Zeitung  fort  geschrieben!  dencket  doch  Corporall, 
wie  ihr  mich  berichtet. 

Corporall.  W  ich  gesaget  hat  mir  da  (zeiget  vff  Soldaten) 
mein  Nachtbar  erzehlet. 

Soldat.  Ynd  ich  habe  es  von  den  bischoffs  Turbulenti 
Diener. 

Turbulenti  Diener.  Ich  weiß  nichts  mehr,  als  waß 
ich  von  Patienti  habe. 

Patiens.  So  kombt  richtig  der  erste  vrsprung  dieser 
Zeitung  von  euch  Hr  Postmeister,  denn  ich  habe  sonst  von 
keinen  nichts  gehöret. 

Postmeister.  So  habe  ich  auch  mehr  nicht  gesaget, 
alß  d  ich  berichtet,  wie  der  König  in  groser  gefahr  vnd  man 
nicht  wüste  wo  er  were,  wer  nun  unter  euch  d  überige  darzu 
gelogen  habe,  da  möget  ihr  euch  miteinand  drumb  ver- 
gleichen. 

Soldat.  Laßet  vns  nur  gehen  vnd  stille  schweigen. 
Ich  dencke  ein  iedwed  hat  darzu  geholffen.    (gehen  alle  ab.) 
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Xanthippe  ad  spectatorea.  Wio  soll  man  vnß  arme  weiber 
nur  schelten,  wenn  wir  einen  schwang  nur  aufF  die  bahn 
bringen,  wenn  es  die  Männer  mit  den  neuen  Zeitungen  yiel 
ärger  machen,     (gehet  ab.) 


Actus  ly.     Scena  3. 

Turbulents  will  König  werden. 

Personae.      1.  Turbulents.     2.  Turbulenti  Diener.     3.  Audax. 

4.  Prodigalis.     5.  Yariabilis. 

Turbulents  ad  Diener.  Wir  sind  eben  zurecht  hier  her- 
kommen, indeme  die  Schlacht  mit  Pacifico  schon  geschlagen, 
vnd  er  mit  den  Yölckern  so  ihme  Concors  zusammen  gebla- 
sen, yntergelegen,  dieses  glucks  hette  ich  mich  heute  nicht 
versehen. 

Diener.  E.  fiirstl.  gnad.  es  wird  noch  beßer  werden 
alß  man  meynet. 

Turbulents.  Der  Anfang  darzu  ist  gut,  wenn  es 
ferner  so  fortgehen  wolte,  wüst  ich  nicht,  was  ich  thete. 
Tritt  doch  ab,  ich  wolte  mich  ein  wenig  vff  etw  bedencken. 
Gieb  zugleich  wohl  achtung  darauff,  wenn  die  3.  Keichsstände 
Hr  Audax,  Hr  Prodigalis,  vnd  Hr  Yariabilis  wieder  kommen, 
alß  denn  sage  sie  bei  mir  flugs  an. 

(Diener  tritt  ab.) 

Turbulents.  Dieser  ist  zwar  mein  treuester  Diener, 
vnd  vertraue  ich  von  meinen  Sachen  keinen  mehr  alß  ihm, 
doch  laß  ich  ihme  von  meinen  anschlagen  nichts  ehe  wißen, 
es  sey  dann  daß  sie  bereits  schon  in  werck  seyn  oder  ich 
gäntzlich  bey  mir  entschloßen  solche  ins  werck  zu  setzen. 
Die  gröste  klugheit  eines  Weltweisen  Mannes  ist,  verschwie- 
gen seyn,  sich  verborgen  halten  vnd  seine  intend  vnd  an- 
schlage weder  mit  gebärden,  vnd  noch  viel  weniger  mit 
Worten  zu  verrathen:  also  muß  er  iederzeit  eine  andere 
eußerliche  gestalt  haben  alß  die  hertzensneygung  in  ihm  ist. 
Es  will  sich  auch  nicht  alles  practiciren  laßen  w  man  im 
Sinne  hat,    vnd  verderben  einen   Weltkinde  des  Tages   über 
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yiel  Millionen  Anschläge.  "Wenn  schon  auch  endlich  ein  An- 
schlag geschiehet,  so  gehet  er  doch  nicht  yff  diese  weise 
an,  wie  man  erstlich  die  Mittel  darzu  außgesonnen,  sondern 
ein  kluger  Man  muß  nicht  allein  die  guten  Mittel  so  ihme 
d  glück  an  die  hand  giebet  ohne  seumniß  ergreiffen,  sonde 
auch  die  Sachen,  so  wiedrig  scheinen  zu  seinen  besten  vmb- 
kehren.  Itzo  gehet  mir  es  eben  auch  also.  Wie  ich  ver- 
nahm daß  Concors  den  Pacifico  hülffe  zu  wege  gebracht,  so 
trug  ich  die  beysorge,  es  möchten  etwan  die  reichsstände 
so  sich  wieder  ihn  gesetzet,  andes  sinnes  werden  v.  sich  dem- 
selben wiedumb  accomodieren,  deß  halben  habe  ich  mich,  wie- 
wohl es  mir  ein  beschwerliche  vnd  gefährliche  reiße  gewe- 
sen, hieher  ins  lager  zu  ihme  gemacht,  vnd  ihnen  einen 
Muth  einsprechen  wollen,  aber  wie  ich  darein  kommen,  war 
schon  der  Streich  geschehen,  vnd  des  Pacifici  armee  gäntz- 
lich  ruiniret.  Derowegen  so  ist  es  nuhnmehro  Zeit,  daß  ich 
von  den  gemüthsgedancken ,  so  ich  schon  viel  Zeit  gehabt, 
aber  niemands  niemanden  habe  noch  eröffnen  dörffen,  nuhn- 
mehro etw  spuren  liese.  Weil  sie  aber  ziemlich  hoch  so 
hab  ich  auch  hierinnen  schlau  handeln  vnd  gradatim  gehen 
müßen:  Erstlich  habe  ich  nur  meine  beste  gönner  allhier, 
welche  ich  zuvor  schon  genennet,  nehmlich  Audacem,  Pro- 
digum,  vnd  Yariabilem  zu  mir  absonderlich  erfordert,  durch 
dieselben  der  gantzen  reichsarmee,  der  grosen  erhaltenen 
Yictori  wegen  gratulieren  laßen,  vnd  darbey  den  rath  mit 
geben,  daß  auch  nunmehro,  weil  der  König  nicht  allein  ge- 
schlagen, sondern  auch  gäntzlich  verlohren  were,  kein  Zweiffei 
sey,  er  sey  entwed  todt,  oder  doch  gewiß  in  solche  furcht 
gebracht,  daß  er  des  Königreichs  boden  gantz  quittiret,  vnd 
sich  ins  Elend  begeben.  Yber  dieses  auch  die  königlichen 
Kinder  noch  zu  jung,  daß  man  einen  von  ihnen  zu  solcher 
dignitet  erheben  möchte,  so  würde  des  reichs  nöturfft  erfor- 
dern, daß  man  eine  resolution  faßen,  welcher  gestalt  vnd  auf 
w  Mannier  man  d  reich  hinfuro  regieren  wolle.  Ich  meines 
theils  hette  wohl  ihnen  den  alten  Salbader,  den  alle  dißelbigen 
so  sich  in  einem  reich  gerne  mit  Mannier  groß  machen  wol- 
len,   vorschlagen  können,   daß  nehmlich  sie  die  freiheit,    so 


von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg.  J35 

ihnen  d  glück  zeiget,  accipiren  solte,  aber  dieses  ist  hier 
nicht  rathsam  gewesen,  einmahl  weil  dieses  Yolck  niemahlß 
der  freyheit  genoßen,  ynd  also  mehr  als  andere  Yölcker,  daß 
über  sie  geherrscht  werde,  gewohnet,  ynd  derohalben  bei 
ihnen  nach  denen ,  deßen  gute  vnd  Süßigkeit  sie  noch  nie 
empfunden,  keine  begierde  sein  wird.  Zum  andern  bette  auch 
dieser  rath  auch  gar  nicht  nach  meinen  Zweck  gezielet,  son- 
dern ich  habe  meines  erachtens  ^weißlicher  darinnen  gethan, 
daß  ich  ihnen  durch  vorbesagte  reichsstände  anzeigen  laßen, 
es  were  ihnen  seh^  thunlich,  daß  sie  nicht,  wie  sie  ietzo 
theten  alle  dirigierten  sondern  einen  die  generaldirection 
überließen ;  denn  sonst  viel  Köche  die  Suppe  leicht  versalzen 
können,  darbey  habe  ich  auch  heimlich  den  offt  erwehnten 
reichsständen  mit  an  die  band  gegeben,  sie  sollen  wenn  sie 
sehen  würden ,  daß  die  reichsstände ,  wie  ich  nicht  anders 
meyne  also  balden  sich  diesen  rath  belieben  ließen,  mich 
gleichsam  alß  wenn  ich  nichts  darvon  wüste  v.  sie  es  nur 
erdacht,  ich  aber  übel  darzu  zu  bereden  seyn  würde,  zum 
dirictore  vorschlagen,  vnd  zwar  auß  diesen  Yrsachen,  ein- 
mahl weil  ich  ein  Landkindt,  dann  deßelbigen  groß  erfahren 
hette.  Drittens  stets  damit  wohl  gemeinet  vnd  endlich  ietzo 
ein  geistlicher  were,  vnd  daher  von  mir  nicht  zu  muthmaßen, 
daß  ich  meine  tage  zu  all  zu  hoher  dignitet  vnd  Macht,  zu- 
mahl  weil  ich  keine  gemahlin  nehmen  vnd  Kinder  zeugen 
möchte,  trachten  würde.  Wann  ich  also  ins  regiment  komme, 
wird   sich  d  Ybrige  alßdann  wohl  schicken. 

Diener.     Die  Hrn  Eeichsstände  seynd  wieder  da. 

Turbulent s.  Laßet  sie  bald  hieher  kommen.  Ad  specta- 
tores.  Ihre  Antwort  falle  wie  sie  wolle,  so  will  ich  sie  doch 
vor  mich  gut  machen. 

Audax.  Ihr  fürst.  Gnad.  können  wir  nicht  bergen, 
vne  mit  allem  fleiß  dieses  w  sie  vns  anbefohlen  bey  den 
reichsständen  vor  vnd  angetragen,  dieselbe  sind  aber  so  vff 
einen  König  verpicht,  daß  die  meisten  nichts  anders  alß  einen 
König  haben  wollen. 

Prodigalis.  Etliche  darvon  schwatzten  auch  gar  von 
der  freyheit. 
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Variabilis.  Ynd  vielen  ist  mit  diesen  vn ordentlichen 
Wesen  sehr  gedienet,  denn  sie  meynen  sich  dadurch  groß  zu 
machen. 

Turbulents.  Sie  werden  es  alle  wohl  vff  diese  weise 
treffen,  der  Außgang  wird  es  ihnen  zeigen. 

Tritt  ein  wenig  vff  die  Seite  vnd  saget  ad  apectatores. 

Ach  wer  nur  kein  geistlicher  were!  Wenn  ich  mein  votum 
wieder  zurück  hette!  Aber  sie  violandum  e  jus,  regnandi 
coa  violandum  e.  ^)  W  thue  man  0  wegen  Krön  vnd  Scepter 
willen.     Ich  muß  hier  eine  resolution  faßen  ehe  alß  ich  ge- 

memet.       (Gehet  wieder  zu  den  Heichsständen.)    Ihr    Hrn ,     dos     reichs 

wohlfart  erfordert,  daß  man  allhier  muß  einen  Weg  durch 
d  holtz  finden ,  vnd  zwar  eylends ;  wiedrigen  falß  ist  die 
euserste  ruin  dieses  vnseres  lieben  Yatterlandes  gewiß  vor- 
handen. Diese  IS'oth  vnd  dieses  vnseres  lieben  Yatterlandes 
Wohlfahrt,  vnd  nichts  anderes,  sehe  ich  ietzo  an,  vnd  falle 
Selbsten  den  meisten  reichsständen  bey,  daß  man  gestalten 
Sachen  noch  dem  reich  nicht  beßer  vorstehen  könne,  alß  d 
man  wiederum  einen  König  erwehle.  Wollet  ihr  nun  von 
des  Pacifici  Söhnen  einen  dazu  erkiesen,  so  bekombt  ihr  ein 
Kindt,  vnd  wird  über  euch  der  spruch  wahr  werden,  wehe 
dem  Lande,  deß  König  ein  Kind  ist.  Kechst  diesen  zweiffeit 
ihr  wohl  daran,  daß  er  zu  seiner  selbst  conservierung  nicht 
also  balden  die,  so  zu  seines  Yatters  absetzung  v.  todt  vffs 
wenigste  mit  geholffen  haben,  alle  hinrichten  laßen  wird? 
Diesem  Ynheil  nun  vorzukommen  ist  kein  ander  Mittel  alß 
einen  zu  erwehlen,  der  von  keiner  Partheiligkeit,  vnd  deß- 
wegen  wohl  regieren  vnd  allen  gut  seyn  muß  weil  er  von 
euch  allen  zu  solcher  würde  erhoben.  Ich  frage  euch  aber 
könt  ihr,  ohne  rühm  zu  melden,  wohl  einen  beßern  dazu 
finden,  alß  mich?  sie  mögen  mir  aber  wohl  glauben,  daß  es 
meiner  sitzamkeit  gar  beschwerlich  fält,  daß  ich  es  noth  hal- 
ber itzo  selbst  sagen  muß,  ich  wolte  es  aber  wohl  auch  nicht 
thun,  wenn  es  dieser  reichsstand,  als  mein  höchst  guter  freund 
nicht  weren. 

Audax.     Ich  meinestheils    sehe  ie  länger  ie  mehr  wie 
1)  Si  violandum  est  jus,  regnandi  cosa  (causa)  violandum  est. 
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eure  fürstl.  gnad.  diesen  Königreich  auffs  höchste  affectioni- 
ret,  ynd  wünsche  nicht  mehr,  alß  daß  der  himmel  zu  diesen 
vornehmen  seinen  segen  geben  möge.  Ynd  will  ich  dieses 
so  viel  alß  ich  darbey  thun  kan  mit  auffsetzung  meines  leibes 
vnd  lebens  zu  behaupten  mir  höchst  laßen  angelegen  seyn. 

Prodigalis.  Daß  wird  meines  erachtens  allen  reich- 
ständen gefallen. 

Variabilis.  Ynd  vornehmlich  denen,  die  doch  längst 
schon  an  Pacifici  regiment  einen  Eckel  gehabt. 

Turbulent  s.  So  gehet  denn  nun  meine  freunde  nur 
hin,  vnd  sehet  daß  ihr  es  den  reichsständen  bestermaßen  zu 
gemüth  führen  könnet.  Ihr  drey  sollet  an  mir  insonderheit 
hernach  einen  Danckbaren  König  finden. 

Audax.  Wir  wollen  eure  furstl.  gnad.  nicht  viel  zu- 
sagen, sondern  viel  lieber  viel  halten. 

Prodigalis.  Wenn  wir  wieder  kommen,  so  wollen 
wir  angenehmer  seyn. 

Yariabilis.  Ynd  nicht  mehr  fürstl.  gnad.  sondern  ihre 
Königl.   Majest.  dem  Hrn  Turbulente  zurufen. 

Turbulent s.     Ich  traue  euch  alles  zu. 

sie  gehet!  ab. 

Turbulents  ad  spectatores».  Sie  können  es  wohl  gut  ma- 
chen, die  meisten  in  den  reich  sind  mir  wohl  affectioniret. 
Aber  man  glaube  mir  gewiß  ich  werde  höchlich  erschrecken 
wenn  sie  mir  eine  gewünschte  antwort  bringen.  Ich  kan 
ehe  auff  diese  weis  ein  König  werden,  alß  die  Königl.  Würde, 
wie  sich  es  gehöret,  manuteniren.  An  Witz  soll  mir  es  nicht 
mangeln,  wie  auch  an  erhaltung  der  Autoritet.  Ob  ich  schon 
neu  bin  sondern  nur  geld  vnd  vermögen  wird  0  da  sein. 
Dann  der  Königl.  Fiscus  ist  vorlängst  erschöpffet,  darzu  wie 
ich  höre,  daß  übrig  vollend  geplündert.  Mein  vermögen  war 
zwar  vor  einen  solchen  Cavallir  wie  ich  vor  bedienet  etw, 
Aber  vor  einen  König  war  es  zu  gering,  dazu  hab  ich  auch 
viel  ins  convent  vnd  ietzo  in  diesen  Kriege  verstäcket.  Es 
ist  auch  nicht  rathsam ,  daß  ich  also  balden  starcke  reichs- 
steuern  vffsetze,  sonst  mache  ich  mir  den  gemeinen  Mann 
so  wohl  alß  die  hohen  Leute  wiederig.  Doch  es  wird  sich 
wohl  schicken,  wenn  nur  d  erste  zuvor  geschiehet. 
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Turbulent!  Diener.  Die  Hrn  reichsstande  sind 
eylend  vnd  begeren  alsobald  Audientz. 

Turbulente.  Wenn  sie  doch  nur  ein  klein  wenig 
verziehen  können,  ich  habe  mich  noch  in  keine  rechte  po- 
situr  gestellet. 

Diener  kombt  wieder.  Sie  bitten  gar  demütig  man  wolle 
sie  doch  alsobalden,  vorlaßen ,  sagen  es  were  viel  daran  ge- 
legen. 

Turbulent s.  D  gute  Glück  übereylet  mich  gar  zu 
sehr,  ich  wolte  mich  noch  zuvor  noch  recht  bedencken,  w 
ich  doch  hinfüro  vor  eine  Miene  annehmen  solte,  wenn  ich 
König  würde.  ISTun  mehro  haben  sich  die  stände  wieder  ver- 
hoifen  gar  zu  bald  erklaret.  Ad  Diener.  So  laße  sie  dann  nur 
immer  herein,  es  gehe  wie  es  wolle. 

Turbulenta  stellet  sich  etw  ernsthaifter. 

Audax.  Ihre  fürstl.  gnad.  die  Sache  ist  leider  gar 
anders  abgelauifen  alß  wir  vermeynet. 

Turbulents    machet  ein  and  gesicht. 

Audax.  Wir  haben  gar  zu  keinen  verhör  kommen 
können,  sondern  die  reichsstände  haben  also  balde  wie  wir 
d  erste  Mahl  von  ihnen  weg  gewesen,  den  ersten  Anbringen 
mehr  nach  gedacht,  vnd  sindt  derowegen  auff  die  gedancken 
rathen  E.  fürstl.  gnad.  suche  durch  diesen  Yorschlag  ein 
absolutum  dominium.  Derohalben  sie  in  dem  etliche  von  vn- 
serer  Parthey  dem  wiedersprochen,  deßhalben  gantz  vneinig 
vntereinander  worden,  vnd  wieder  von  einander  ein  iedweder 
in  sein  gezelt  gegangen. 

Turbulents.  Hettet  ihr  sie  doch  wieder  zusammen 
gefordert. 

Prodigalis.  "Wir  haben  es  gethan,  aber  es  hat  nie- 
mand kommen  wollen. 

Turbulents.  Ach  ich  hette  keine  schlimmere  leute 
zu  diesen  hohen  Sachen  gebrauchen  können  alß  euch. 

Yariabilis.  Solte  ich  diesen  Danck  nur  vor  dieser 
Mühe  haben ,  so  will  ich  fortgehen,    (gehet  weg.) 

Turbulents.     Ich  will  selbst  hin  vnd  mit  ihnen  reden. 

Audax.     Daß   kan   ich    nicht   rathen    E.   fürstl.   gnad. 
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mochten  in  ein  Ynglück,  denn  die  reiclisstände  sind  trefflich 
schwürig. 

Turbul:  Diener.  Wie  ich  ietzo  zum  fenster  hinauß 
sehe  bin  ich  gewahr  worden ,  daß  in  dem  Lager  ein  groses 
geläuffe  war,  vnd  hernach  die  meisten  sich  auff  einen  platz 
begeben,  vnd  mit  ihrer  pagage  vnd  alles  w  sie  hatten  auß 
den  Lager  zogen,  vnter  den  andern  kommen  ihrer  etliche 
mit  blosen  Degen  hiruif  zugelauffen. 

Prodigalis.     Es   ist    nicht    anders    es    gilt    dem  Hrn 
bischoif. 
H|        Turbul:     "Wo  soll  ich  nun  hin! 

^p        Audax.     Kein   beßer  Mittel  ist   alß  sich  irgend  wo   zu 

■Verbergen.     Nicht  weit  hiervon  ist  eine  Mühle,  darein  konte 

^^br  Hr  bischoff  heimlich   kommen,    vnterdeßen    wollen    wir 

'    den  andern  entgegen  gehen,  vnd  sie  so  lang  vffhalten,  oder 

wohl  auch  gar  begütigen   daß  der  Hr  bischoff  wieder  vnbe- 

schadet  nach  hause  kommen  kan. 

Turbul.     Daß  ist  ein  guter  Eath,  ich  will  dann  eilen. 

Turbul  (Diener):    E.  fürstl.  gnad.  seynd  getrost  ich 

will  sie  schon  zu  rechte  bringen,  ich  weiß  den  Weg  gar  sehr 

wohl,     (gehen  ab.) 


Actus  lY.    Scena  lY. 

Xanthippe   wird   gewieget. 

Personae:     1.  Patiens.     2.  Xanthippe. 

Patiens  gehet  eine  Weile  herumb  vnd  lachet.     Xanthippe  heulet. 

Patiens.    Höret  doch  ist  d  nicht  eine  liebliche  stimme, 
hab    ich   nicht   ein  schön  Yögelein,    daß  mir  so  singet,   ich 

muß  es  doch  euch  zeugen.  (Stöfset  die  Wiege  mit  dem  Weibe  heranls, 
vnd  setzet  sich  auff  eine  hitsche  nieder  wieget  vnd  singet  darbey.  Sause  liebes 
Kindelein,  vnd  puschet  mit  zu  d  Weib). 

Xanthippe.     Od  ich  mich  nur  nicht  in  stücken  zu- 
reißen  kan,  vnd  Dich  grausamen  bösewicht  damit  werffe. 

Patiens    klopffet  vff  die  bette  vnd  saget,     pusch,   pusch,   pusch, 

wie  wird  mir  es  so  sauer  werden  biß  ich  mein  Kindgen 
wieder  in  schlaff  bringe. 

stehet  auf  vnd  gehet  vor  die  Wiege  her  vnd  saget  ad  spectatoree. 
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Ich  muß  aber  doch  nur  erzehlen  wie  ich  dieses  liebliche 
Yögelein  gefangen  man  dencke  nur  mein  freundliches  Weib- 
lein Xanthippe  wolte  gar  eine  schöne  Kunst  lernen,  vnd  weil 
sie  sich  vor  mir  furchte  daß  sie  mich  nicht  schlagen  dörffte, 
so  hob  sie  an  nach  mir  zu  werffen,  aber  ich  habe  ihr  d 
Handwerck  bald  eingeleget,  ynd  zwar  auff  diese  weise:  Ich 
weiß  daß  sie  gerne  Brandweingen  trincket,  derowegen  so 
brachte  ich  ein  ziemlich  fläschlein  voll  nach  Hause,  vnd 
setzte  es  in  den  Schranck,  vnd  befahl  ihr  sie  solte  ja  nicht 
darauß  trincken,  denn  ich  hette  es  allein  vor  mir  gekaufft 
nun  konte  ich  mir  leichtlich  einbilden,  daß  sie  es  desto  eher 
thun  würde,  weil  ich  es  verboten,  es  geschah  auch;  sie  hat 
vff  einen  morgen  d  Pfläschgen  können  herauß  poren,  daß  nicht 
ein  tröpflein  drinnen  blieben.  Wie  ich  nun  Mittags  nach 
hause  kam,  lag  mein  Weibgen  vff  den  betgen,  vnd  war  toll 
thün  vnd  voll,  vnd  schliff.  Ynterdeßen  hat  ich  diese  wiege 
zusammen  gemacht,  sie  ist  eben  so  schön  gemacht,  so  schön 
alß  auch  mein  Weib  ist.  Darinnen  hat  sie  nun  ihren  rausch 
vnd  d.  neuliche  Werffen  nuhnmehro  in  den  3.  Tag  mit  hun- 
ger  vnd  Durst  bißen  müßen.  Sie  hat  zwar  weitlich  geraßet, 
aber  d  ist  d  beste  ich  habe  nicht  viel  darauff  gegeben,  wie 
auch  noch  nicht.  Doch  ich  halte  mich  so  lange  vff,  ich 
muß  wied  wohl  wiegen. 

Xanthippe.     Ach  du  loser  Man. 

Patiens.  Gebet  euch  zu  frieden,  gebet  euch  zu  frieden. 
Es  wird  bald  beßer  werden.     Sause  liebes  Kindelein. 

Xanthippe.  W  soll  ich  mehr  fingen  oder  schelten 
ich  bin  so  matt,  d  ich  kaum  ein  Wort  mehr  reden  kan. 
Ich  habe  nun  so  lange  Zeit  keinen  bißen  geßen  vnd  welches 
d  ärgste  gewesen  in  meinem  höchsten  Durst  auff  den  brande- 
wein  nicht  ein  tropffen  waßer  geschweige  denn  hier  von 
meinen  vnb armherzigen  Mann  erhalten  können.  Ich  werde 
doch  noch  Durst  sterben  müßen. 

Patiens.  Nein,  Nein,  der  Doctor  hat  mir  es  befohlen 
ich  soll  dir  in  dieser  Schwachheit  nichts  zu  trincken  geben, 
sende    dich   fein    wieder  einschläffen,    so  wird  es  bald  wied 

gut   werden,     pusch    pusch.     lanffet  wieder  Uarvon    saget  ad  spectatores. 
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Daß  were  ein  guter  liandel  vor  sie,  wenn  ich  ihr  hier  ge- 
nug zu  sauffen  gebe,  vnd  wieget  sie  noch  darzu,  nein,  mein 
Weibgen  du  must  mir  änderst  singen  lernen,    oder  ich  laße 

dich    nicht    auß    diesen    Käffig.       (Gehet  wieder  hin  viul  wieget.) 

Xanthippe.  Ach  man  gebet  mir  doch  nur  vor  mein 
ende  nur  ein  tröpelein  Waßer  ich  kan  den  Durst  nicht  mehr 
anstehen. 

Er  lautfet  wieder  von  der  Wiege  weg  vnd  saget. 

Patiens  ad  spectatores.  Sie  wird  nicht  bald  sterben,  sie 
bleibet  fein  bey  verstände,  wenn  sie  viel  trincket.  laufft  wieder 

zur  Wiegen    vnd   saget.     Ad  Xanthippen.     Waß    saget   ihr     SoU    ich    eucll 

ein  bißgen  wiegen,  daß  ihr  wieder  einschlaffen  könnet.     Ja, 

ja.        (wieget  dals  die  Wiegen  schettert.) 

Xanthippe.  Ach  w  soll  ich  armes  Weib  machen  er 
will  mir  doch  noch  den  halß  brechen. 

Patiens.  Daß  muß  eine  treffliche  böse  Schwachheit 
seyn  weil  meine  frau  so  darbey  fabelt.  Der  Doctor  saget 
mir  es  aber,   vnd  befahl  mir  darbey  ich  solte  nicht  auffhören 

so  fast  zu  wiegen.      Pusch,  pusch,  pusch.     (Vnd  gehet  wieder  davon.) 

Ad  spectatores.  Siehe  da  ich  hette  bald  etw  vergeßen  der  Doctor 
saget  mir,  wenn  mir  die  Zeit  darbey  zu  lange  würde,  möchte 
ich  wohl  meiner  arbeit  nach  über  feld  gehen.  Nun  hat  mich 
einer  zur  Kirchmeß  gebeten,  ich  kan  nicht  beßer  die  Zeit 
vertreiben,  alß  wenn  ich  mein  Weib  in  schweißbädgen  lie- 
gen laße,  vnd  etwan  auf  ein  tag  oder  3.  zur  Kirchmeße  gehe. 
Ad  Weib.  Guten  Abend  mein  Weibgen,  ich  will  über  3.  oder 
4  Tage  nicht  außen  bleiben,  bleibet  vnterdeß  fein  liegen,  ich 
will  die  Thuren  fein  zurügeln,  daß  nicht  etwan  iemand  zu 
euch  kommen  kan ,  fürchtet  euch  nur  nicht ,  ich  hoffe  ich 
will  hernach  ein  fromb  Weibgen  finden,  oder  doch  auffs  we- 
nigste ein  todes. 

Xanthippe.  Leßet  mich  der  Man  da  liegen  so  muß 
ich  mich  zu  tode  dürsten,  ich  werde  müßen  meinen  Kopff 
brechen  vnd  ihm  gehorsam  seyn,  es  wird  doch  nichts  anders 
dar  auß  werden. 

Patiens.  Liebes  Weib,  ich  will  euch  fein  wieder  in 
die  stube  hinein  setzen. 
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Xanthippe.  Acli  laßet  mich,  herauß  lieber  Man,  ich 
will  euch  mein  lebelang  gutes  thun. 

Patiens  ad  j-pectatores.    Es  ißt  noch  kein  rechter  ernst. 

Xanthippe.  Ich  bin  so  matt,  daß  ich  kein  "Wort  mehr 
reden  kan. 

Patiens  ad  spectatores.  Mich  jammert  daß  noch  nicht, 
die  Werffsucht  ist  noch  immer  drinnen,  sie  muß  auch  noch 
rauß  schitzen  (schwitzen),  sonst  wird  mein  Weib  nicht  ge- 
sund. 

Xanthippe.  Lieber  Mann  ich  will  euch  mein  lebe- 
lang nicht  mehr  werffen. 

Patiens  ad  spectatores.  Ohne  bürgen  traue  ich  ihr  nicht. 
Wer  will  bürge  werden,  aber  yff  diesen  Condition,  daß  w 
sie  es  nicht  halt   er  an  statt  ihrer  in  die  Wiegen  will. 

Xanthippe.  Ich  will  selbst  bürge  werden,  wenn  ich 
es  nicht  halte,  so  sollt  ihr  hernach  mich  nicht  alleine  Durst 
vnd  Hunger  leyden  laßen,  sondern  auch  zu  Mittag  vnd  abend 
anstatt  der  Mahlzeit  mit  prügeln  tractieren. 

Patiens.  Deine  bürgschafft  ist  nicht  weit  her,  doch 
ich  will  dier  trauen  ynd  dich  entlich  loßlaßen,  wenn  du  mir 
zusagest,  daß  du  hinfüro  alles  dieses  w  ich  immermehr  von 
dir  begehre  vngewieget  thun  wilst. 

Xanthippe.  Ja  von  hertzen  gerne ,  laß  mich  nur 
herauß. 

Patiens.  So  will  ich  es  dann  thun,  aber  dier  daß 
darbey  sagen,  diß  ist  erst  die  andere  Cur,  wo  die  nichts  bey 
dir  helffen,  so  seynd  ihr  noch  7.  vbrig,  den  es  sind  ihrer 
ingesambt  neune,  und  ist  immer  ein  purgation  bitterer  alß 
die  andere. 

Xanthippe.  Hilfft  mir  Gott  vor  dieses  mahl  darvon, 
so  traue  ich  mein  lebe  Tage  euch  nicht  mehr,  ich  will  wol 
hinführe  gutes  thun. 

Patiens  lefset  sie  heraui's,  saget,  nimm  bald  die  wieg  vnd 
drage  sie  wieder  hinein. 

Xanthippe  ueyget  sich  vor  ihm  vnd  saget.  Ja  mein  lieber 
Man.      (traget  sie  weg.) 
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Patiens  ad  spectatores.  Wer  ein  böse  Weib  hat,  der 
komme  nur  zu  mir  vnd  hole  d  recept  bey  mir  probatum  e, 
er  kan  es  ümb  ein  liederliches  von  mir  bekommen,  (gehet  weg.) 


Actus  lY.     Scena  Y. 

Pacificus  erfähret  in  der  pflucht  daß  seine  gemahlin  vnd 

Kinder  Salviret. 

Personae.     1.  Pacifics.     2.  Concors.     3.  Laquey. 

Pacifics.  0  des  Ynglückseeligen  Streichs  damit  ich 
Sollend  alle  hoifnung,  daß  Königreich  wieder  zu  bekommen, 
verlohren!  Die  Yolcker  so  Concors  mir  zugebracht  haben 
schändlich  alsobald  die  flucht  genommen,  vnd  mich  mit  we- 
nig Leuten  in  dem  Stich  gelaßen.  Ob  nun  schon  viel  ehr- 
liche Cavallir  wie  redlichen  Leuten  zustünde  bey  mir  hiel- 
ten, so  wolte  ihnen  doch  d  glück  nicht  favorisiren,  sondern 
fiel  immer  da  und  dort  einer,  biß  endlich,  damit  des  feindes 
grose  macht  vns  0  gäntzlich  vmbgeben  möge  wir  vns  in  den 
nechst  gelegenen  walt  zurück  ziehen  müßen,  da  vns  erst  vn- 
versehens  ein  hinderhalt  antraff,  vnd  so  von  einander  zer- 
streuete,  daß  ich  vnd  Concors  kaum  beysammen  blieben, 
nun  haben  wir  vnsere  beyde  Pferde  nicht  weiter  fort  brin- 
gen können ,  vnd  vnß  wunderlicher  Weise ,  fast  zwey  tage 
vnd  eine  Nacht  im  Walde  verstäcket,  vnd  wißen  nicht  wie 
es  vns  weiter  gehen  wird.  Concors  hat  sich  in  einen  bauer- 
hoff, so  nicht  weit  von  hier  seyn  soll  ietzo  begeben,  vnd 
will  daselbst  etw  eßen  holen,  er  ist  nuhnmehro  lange  auß 
ich  fürchte  er  sey  etwan  ertappet;  so  were  mir  alßdenn  alle 
menschliche  hülife  follends  abgeschnitten,  vnd  weiß  hierumb 
weder  wege  noch  stege,  darff  auch  niemandes  trauen,  vnd 
bin  der  Kleidung  halben  sehr  kentlich,  es  ist  auch  kein 
Zweiifel,  daß  die  rebellen  ein  groses  werden  darauf  gesetzet 
haben,  wenn  mich  einer  gefangen  bringen  könte.  D  aller 
größeste  Ynglück  ist,  daß  zweiffels  ohne  meine  gemahlin  vnd 
Kinder  schon  gefangen,  vnd  insonderheit  die  Kinder  in  der 
XL  13 


194  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 

bäpstlichen  abgötterey  wieder  werden  vfferzogen  werden.    Es 

rauschet  im  Walde. 

Pacifics.  Da  ist  etw  es  sey  auch,  w  es  wolle,  ziehet 
vom  leder  vnd  saget.    Ich  will  mich  lebendig  nicht  gefangen  geben. 

Concors    leget   ab  w   er  hat  vnd  ziehet  auch  seinen  Degen  aufs  vnd 

saget.    W  haben  ihre  Königl.  Majest:  vor  einen  feind? 

Pacificus.  Stecket  nur  ein  ich  habe  nicht  gewust 
w  kömbt. 

Concors.  Hier  habe  ich  nicht  mehr  alß  d  stück  brodt 
vnd  ein  paar  Käse  bekommen  können,  daß  muß  eure  Majest: 
vor  ein  Königl.  Mal  zeit  halten.  Daß  geträn cke  darzu  wird 
jener  bach  müßen  hergeben. 

Pacificus.  Haben  wir  es  doch  nicht  in  2.  Tagen 
so  gut  gehabt,  aber  w  habet  ihr  sonst  da? 

Concors.  Ihre  Königl.  Majest:  Ich  kann  nicht  rathen 
daß  wir  vnß  länger  allhier  vifhalten ,  sondern  achte  vor  d 
beste,  wir  begeben  vnß  anderswohin,  denn  wir  möchten  sonst 
hier  außgeforscht  werden,  darzu  müßen  wir  auch  endlich 
hier  hungers  sterben,  weil  ich  mehr  brodt  alß  ich  hier  habe 
nicht  bekommen  kan,  dero wegen  so  hielte  ich  vor  d  beste 
wir  machten  vnß  anders  wohin,  damit  aber  auff  dem  wege 
wir  nicht  erkandt  werden  möchten,  habe  ich  diese  2.  Fuhr- 
manns Kittel  den  bauern  abgekauffet,  darvon  können  eure 
Majest:  den  einen  anziehen. 

Pacifics.  Ich  weiß  nicht,  w  ich  thun  soll,  solte  ich 
doch  gefangen  werden,  so  were  mir  es  fast  schimpflicher 
daß  man  mich  in  den  Fuhrmanns  Kittel  bekeme,  alß  in  mei- 
ner gewöhnlichen  Kleydung,  vnd  möchte  man  darnach  glau- 
ben, daß  leben  were  mir  so  gar  lieb  gewesen. 

Concors.  E.  Majest:  wolle  mir  die  hohe  genade  er- 
zeigen, vnd  mir  folgen,  ich  hoffe  sie  wohl  noch  in  einen 
sichern  Orth  zu  bringen ;  sie  haben  es  ja  fast  schon  gantz 
angezogen.  Auff  diese  weise  können  wir  allenthalben  beßer 
durch  kommen. 

Pacifics  besiehet  sich.  Nun  bin  ich  recht  auß  einen 
mächtigen  Könige,  ein  armer  bauer  worden,  d  auß  hunger 
d  Brodt  betteln  müßen  laßen,  billig  selten  alle  hohe  Poten- 
taten, zumahl  die,  so  zuviel  vff  ihren  stand  halten  ein  exempel 
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von  mir  nehmen  vnd  bedencken  daß  sie  auch  wie  ich  ietzo 
bin,  werden  können. 

Concors.  Koch  ein  Kummer  fällt  mir  bey,  ob  wir 
auch  die  Degen  bey  vns  behalten. 

Pacifics.  Den  gebe  ich  nicht  weg,  es  nehme  mir 
denn  ihn  einer  todt. 

Es  rauschet  wieder  im  Walde ,  die  beyde  verateeken  sich. 

Laquai.  Ich  bin  wohl  hertzlich  mud,  aber  der  weg 
wird  mir  noch  so  sauer,    weil   ich   biß  dato  nichts  von  den 

so    ich    suche    erfahren    können,      (setzet  sich  nieder  v.  ruhet.) 

Concors.     Diß  ist  vnser  Laquai. 

Pacificus.  Stille  doch  wir  wollen  doch  hören  was 
er  weiter  reden  will. 

Laqai.  Es  wehre  in  den  höchst.  Ynglück  so  vnsern 
lieben  König  betroffen,  noch  ein  ziemlicher  trost,  wenn  der 
König  so  gut  alß  dero  Gemahlin  vnd  Königliche  Kinder  in 
salvo  wehre. 

Pacificus.     Da  höre  ich  was  gutes. 

Laqai.  Die  Stadt  Hiropolis  hat  hierinnen  ein  recht 
treues  stück  erwiesen,  daß  sie  aus  den  schloß,  so  nicht  weit 
dervon  gelegen  vnd  nicht  gar  feste  wahr,  die  Königin  mit 
den  Königlichen  Kindern  abgeholet,  vnd  sich  resolvirt  leib 
vnd  leben  vnd  alles  bey  ihme  aufzusetzen;  wenn  nun  auch 
der  König  darin  wehre,  wolte  ich  nicht  zweiffein,  das  blät- 
lein  solte  sich  bald  mit  den  rebellen  wenden. 

Pacificus.     Wir  wollen  doch  zu  ihme  gehen. 

Laquai.  Da  kommen  zwey  Bauern,  die  wißen  oft  beßer 
nachricht  als  ander  leute.  Guten  abend  Vetter,  welch  ein 
groß  Ynglück  ist  gescheen,  daß  wir  vnsern  lieben  König 
verlohren,  wißet  ihr  nicht  wo  der  arme  Hr  seyn  muß. 

Pacificus.  Präget  ihr  erst  nach  dem  Könige?  es  ist 
kein  König  mehr  da. 

Laquai  hebet  an  zu  weinen.  0  wehe !  wehe !  will  davon  gehen. 
Kombt  doch  wieder  zurück  v.  fraget.     Woher   wißet   ihr    es? 

Pacificus.  Wenn  wir  es  nicht  gewiß  wüsten,  so  wei- 
ten wir  es  euch  nicht  sagen. 

Laquai    wird   den   Degen  gewahr,   schleicht  ein   wenig   auf  die  seile 

13* 
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vnd  saget  ad  spectatores.  Die  Sache  gehet  nicht  recht  zu  diß  sind 
keine  wahren  bauern,  es  sind  entweder  Spione  od  Straßen- 
rauber, ich  werde  mußen  bey  Zeiten  sehn  daß  ich  von  ihnen 
abkomme;  wer  weiß  ob  sie  nicht  meinen  lieben  König  umb- 
gebracht. 

Concors  ad  pacificum.  Hören  sie  wohl  was  der  Laquai 
redet  ? 

Pacificus.     Ich  höre  es  wohl.     Stille  doch,    ad  Laquai. 

Höret   ihr   es    guter   Freund.     Laqai  hebet  an  zu  lauffen. 

Pacificus.  Hörest  du  nicht,  wir  wollen  dich  wohl 
ereilen,  wenn  du  nicht  balde  wieder  zurucke  komst. 

Laquai  kombt  zitternt  vnd  bebent.  Was  wollen  denn  die 
Herren  ? 

Pacificus.  Ich  dachte  du  wollest  deinen  König  sehen, 
wir  wollen  dir  ihn  zeigen  wo  du  ihn  sehen  wilst. 

Laquai  ad  spectatores.  Ich  sehe  es  wohl  daß  auch  meine 
stunde  da  ist,  aber  ich  halte  mich  doch  noch  deßwegen  vor 
gluckselig,  daß  ich  mein  König  noch  einmahl,  wiewohl  todt, 
sehen,  vnd  hernach  bey  ihm  liegen  soll. 

Pacificus  ad  Concordem.  Ich  kan  den  armen  Kerl  nicht 
lenger  ufhalten.  ad  laquain.  Pidelis  hie  ist  dein  König  führe 
ihn  nun  zu  seiner  gemahlin. 

Laquai    feilet  ihm  zufufs  vnd  weinet,  saget  hernach    Ich   kan   VOr 

große  freude ,  in  dem  ich  zugleich  meinen  König ,  den  ich 
schon  vor  todt  beweinet,  vnd  zugleich  mein  leben,  das  ich 
vor  verlohren  hielt,  auf  einmahl  wieder  bekomme. 

Pacificus.  Stehe  nur  auf,  vnd  führe  uns  einen  sich- 
ren weg  nach  Hiropolis. 

Fidelis.  Das  will  ich  wohl  thun  weil  mir  weg  vnd 
Steg  bekant,  vnd  weiß  verdecket  biß  fast  auf  ein  Musquet- 
schuß  an  die  Stadt  zu  kommen,     gehen  ab. 
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Actus  lY.     Scena  YI. 

Patiens  probiert  die  Xanthippen. 

Personae.     1.  Patiens.    2.  Corporal.    3.  Capitain.    4.  Fähnrich. 

5.  Xanthippe. 

Patiens.  Weil  ich  ja  endlich  ein  Soldat  ynd  Muster- 
schreiber seyn  muß,  so  will  ich  mich  auch  recht  lustig  dar- 
bey  machen,  komt  her  ihr  herm  laßet  vns  mit  einander 
vmb  ein  Zech  spielen. 

Corporal.     Meinethalben. 

Capitain.     Ich  frage  auch  nichts  darnach. 

Pähnrich.  Solte  ich  mich  denn  darbey  feig  finden 
laß,  so  solte  sich  wohl  einer  einbilden,  ich  wehre  kein  recht- 
schaffener Man. 

Corporal.  Was  machet  ihr  yiel  Kremantzens  ^ ),  die 
Karte  her. 

Fähnrich.     Da  ist  eine. 

Capitain.  Das  dacht  ich  wohl  daß  ihr  eine  hettet, 
man  findet  ehe  eine  Karthe  bey  euch  alß  ein  Bettbuch. 

Patiens.     Habe  ich  doch  auch  wurffei. 

Corporal.  Der  musterschreiber  will  den  Fähnrich  die 
Ehre  nicht  allein  gönnen  daß  er  gelobet  wird,  doch  gebet 
die  wurffei  zum  ersten  her. 

Capitain    verspielet.      Ich   habe  verspielet,     wirfft  die  wurffei 

weg.  Ich  will  meine  Collation  geben ;  aber  anderer  gestalt 
nicht,  alß  daß  deßelbigen  vnter  vnsern  weibern,  die  die 
frombste  ist,  sie  kochen  müße  2). 

Fähnrich.  Meine  ist  wohl  die  frombste,  denn  ich 
habe  keine. 

Corporal.     patiens  verspielet  richtig. 

Patiens.  Meinet  ihr  denn  nicht  daß  ich  eine  fromme 
fraw  habe. 


1)  Vielleicht  verketzert  aus:   le  crement,  die  Wortverlängerung. 

2)  Von  hier  ab  vergl.  die  Scene  mit  Akt  5  Sc.  5  der  Shakespear- 
schen  'Taming  of  the  shrew'  und  der  verwandten  Stücke  und  Erzählungen, 
besonders  R.  Köhlers  dänisches  Volksmärchen.  Shakesp.  Jahrbuch  III 
S.  399. 
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Capitain.  "Wenn  ich  so  lange  mit  der  CoUation  warten 
soll  biß  ewer  weib  from  wird,  so  darf  icb  sie  mein  lebelang 
nicht  geben. 

Patiens.  Holla  ihr  herren  schicket  ihr  zu  eweren 
frawen,  ich  will  zu  meiner  schicken,  laßet  sehn  welche  am 
ersten  kombt.  Welches  weib  nicht  kombt  der  soll  den  an- 
dern ein  Ducaten  geben,  vnd  damit  es  desto  richtiger  sey, 
so  lege  ein  iedweder  seinen  Ducaten  daher  ynter  diesen  hut. 

Capitain.  Diß  gefellet  vns  wohl,  wir  wollen  zu  un- 
sern  abgesandten  den  Hr  Fähnrich  machen. 

Fähnrich.  Ich  nehme  die  Charge  uf  mich  wenn  mir 
ein  iedweder  davon  alle  jähr  2000  thaler  bestallung  machet. 

Corpora  1.  Gehet  ihr  nur  hin  ynd  holet  vnsere  weiber, 
es  wird  sich  mit  der  bestallung  hernach  wohl  schicken. 

Fähnrich  gehet  weg.    Patiens  saget  ihm  was  in  ein  Ohr. 

Corpora  1.  Meine  kombt  richtig,  darzu  kan  sie  auch 
gut  kochen  vnd  sieden.  Es  ist  ein  übel  thun,  wenn  fleisch 
vnd  Fische  da  seyn,  vnd  übel  gesotten,  gebrathen,  vnd  es 
keiner  rechten  brühe  gekochet  worden. 

Patiens.  Der  Hr  Corporal  weiß  doch  was  gut  schmecket, 
ob  wohl  einen  dieses  übel  bekommen  solte? 

Capitain.  Meine  fraw  soll  doch  noch  ehe  kommen 
alß  eine  vnter  Ewren. 

Fähnrich.  Herr  Capitain  Ewer  Frau  leßet  sich  höf- 
lich entschuldigen.  Ewre  aber  Hr  Corporal  machet  sich  bluth 
unnütz.  Wie  ich  darnach  ferner  anhielt,  gab  sie  mir  das 
funffingerkraut  so  zu  schmecken,  daß  ich  mich  mit  stucken 
wieder  muste  zusammen  raffen;  dort  lag  der  hut,  dort  der 
Degen.  Ewer  weib  aber  Hr.  Musters  ehr  eib  er  sagte  erstlich 
weder  ja  noch  nein,  wie  ich  aber  das  vorbrachte  was  ihr 
mir  in  ein  Ohr  sagtet,  daß  ihr  es  ihr  bey  der  wiege  be- 
fehlen ließet,  da  wahr  alles  willig  vnd  frewdig  bey  ihr  sie  ist 
draußen  vnd  wartet  ob  sie  soll  herein  kommen. 

Patiens  mffet  Xanthippe.  Xanthippe  kombt  butzet  sich  noch,  machet 
ein  reverentz. 

Xanthippe.     Was  wollet  ihr  mein  lieber  Man. 
Patiens.     Ich  habe  die  gute  Herrn,   weil  du  so  wohl 
kochen,  sieden  vnd  braten  kanst,   zur  abendmahl  zeit  gebe- 
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then,  Siehe  doch  daß  du  was  gutes  machest,  daß  wir  nicht 
schimpff  darvon  haben. 

Xanthippe    machet   ein   börs  gesiebt  gegen  die  Spectatores  wendet 

eich  wieder  vmb.  Ja  das  ist  gar  guth,  CS  sollen  mir  sehr  liebe 
gaste  seyn ;  wann  ich  nur  was  gutes  hette. 

Patiens.     Du  wirst  wohl  was  finden. 

Xanthippe.     So  will  ich  denn  nur  voran  gehen. 

Patiens.  Du  solst  nicht  gehen,  sondern  du  solst  hin- 
tanzen. 

Xanthippe  machet  wieder  ein  tieffe  reverentz  vnd  fanget  an  zu 
danzen. 

Patiens.  Was  ist  das  vor  ein  gedantz  daß  du  dir 
nicht  darzu  pfeiffest. 

Xanthippe     machet   ein  böfs  geeicht  wieder  die  Spectatores.     Je 

lieber  Man,  ich  kan  ietzo  nicht  pfeiffen,  ich  habe  mein  maul 
in  einen  heißen  brey  verbrandt. 

Patiens.     Bey  der  wiege  du  must  Pfeiffen. 

Xanthippe  neiget  sich.  Erzörnet  euch  nicht  lieber  Mann, 
ich  will  lieber  Pfeiffen  vnd  wenn  mir  schon  das  maul  solte 

drüber   in    stucken   gehn.     Pfeiffet  vnd  dantzet  gegen  die  Seen  zu. 

Patiens.  Xanthippe  noch  eins,  du  must  mich  nach 
hause  tragen,  ich  bin  gar  sehr  müde. 

Xanthippe  hocket  ihn  auf,  vnd  hebet  ihn  an  zu  tragen,  wie  sie  uf  halben 
Wege  ist,  rufFet  Patiens  v.  machet  sich  lofs  von  der  Xanthippe. 

Patiens.  Halt  halt,  ich  hette  bald  etwas  vergeßen. 
Ihr  Herren  gebet  die  Ducaten  her,  sie  sind  ietzo  gewonnen. 

INimbt    sie   vnd  gebet   sie  seinem  weihe   vnd  saget.     Siehe    dicSC    Will    Ich 

dir  verehren,  die  hastu  mit  deiner  frömmigkeit  zuwege  ge- 
bracht. Du  darffst  auch  keine  Collation  machen,  wil  der 
Capitain  eine  Köchin  haben,  so  mag  er  ihm  eine  schaffen. 

Xanthippe  gehet  weg. 

Capitain  ad  Corporal.  Das  hette  ich  nimmermehr  der 
Xanthippe  zugetrauet. 

Corporal.  Ynd  ich  meiner  nicht  daß  sie  mich  ver- 
spielen laßen  solte.  ad  patientem.  wie  habt  ihr  es  doch  gemachet. 

Patiens.  Man  nimmet  es  einen  nicht  so  bald  ümb- 
sonst  aus.  Doch  wenn  der  Hr  Capitain  seine  Collation  spen- 
dirt,  will  ich  es  auch  erzehlen. 

treten  ab. 
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Actus  IV.     Seen.  YII. 

Der  alte  Bischojff  verjaget  den  Turbulentum. 

Personae.     1.  Turbulents.     2.  Diener.     3.  Schildwach. 

4.  Thumherr  (Domherr).     5.  Bisch  off. 

Turbulents  ad  Diener.  Kun  bin  ich  den  Ynglück  ent- 
gangen, vnd  habe  mich  fein  mit  dieser  Kleidung  durchge- 
bracht. 

Diener.  Es  werden  aber  E.  F.  gnad  recht  müde  seyn, 
daß  sie  so  weit  zu  Fuße  gehen  mußen,  diß  haben  sie  gewiß 
ihr  lebelang  nicht  mehr  gethan. 

Turbulents.  Was  soll  nun  mehr.  Es  ist  beßer  zu 
fuße  gangen  alß  gefangen  werden ;  wie  ist  es  hierumb  so 
stille  weil  wir  nicht  sind  zu  hause  gewesen!  Klopffe  nur 
an,  wann  wir  wieder  da  seyn,  wird  es  bald  wieder  lebhaft 
werden. 

Diener  klopffet  an. 

Schildwach.     Wer  da? 

Diener.  Fragestu  lang  wer  da?  du  narr  mach  auf 
so  wir s tu  wohl  sehn  wer  da  ist. 

Schildwach,  wilstu  nicht  sagen  wer  da  ist,  so  wirstu 
wohl  nimmer  herein  kommen. 

Diener.  Wann  du  nicht  bald  aufmachest,  so  soll  dichs 
dein  leben  kosten. 

Schildwach.  Wenn  mir  es  nicht  verbothen  vnd  ich 
mir  es  auch  gäntzlich  nicht  vorgesetzet  hette  vffzumachen, 
möchte  ich  wohl  sehn  was  du  vor  ein  geselle  wehrest  daß 
du  dich  so  patzich  machest. 

Diener.  Mache  nur  auf  du  solst  bald  mit  dein  Scha- 
den sehen,  wer  wir  seyn. 

Schildwach.  Drumb  will  ich  zulaßen  so  habe  ich 
kein  Schaden  darvon. 

Diener.  Ich  will  bald  aufmachen,  ich  habe  den  schlußel 
bey  mir.  stöfset  wieder  daa  Thor.  Aber  siehe  wie  dir  es  darnach 
gehn  wird. 

Schildwach.    Laße  das  Klopffen  bleiben  od  ich  schieße. 

Diener   atofset  immer  mit  den  Fufs  wieder  die  Thur  viid  saget.     Es 

werden  es  ja  die  andern  endlich  hören. 
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Schildwacli.  Ey  so  kan  ich  denn  das  auch,  nicht 
leyden,  gebet  Fewer  her  ich  will  schießen. 

Zum  Gange  kömbt  ein  Thumherr  heraufs. 

Thumherr.     "Was  ist  hier  vor  ein  alarm? 

Diener  ad  Turbuientum  heimlich.  I.  F.  g.  schweigen  nur 
stille  ich  will  schon  reden  damit  nicht  die  schildwach  ge- 
wahr wird  daß  I.  F.  g.  also  kombt. 

Thumherr.  Das  sind  gewiß  stumme  daß  sie  nicht 
antworten. 

Schild  wach.  Sie  können  Plaudern  genug  wenn  sie 
wollen,  da  wollen  sie  mit  gewalt  herein. 

Thumherr.     Was    sollen   die  Soldaten  bey  uns  thun? 

Diener.  Kennet  mich  denn  Ihre  gnaden  der  Hr  Sobrius 
nicht  mehr? 

Thumherr.    "Was  soll  ich  iedweden  berenheuter  kennen. 

Diener  ad  Turbuientum.  "Wie  machet  doch  ein  Kleid  ein 
so  vnkentlich.  Es  wurde  Sobris  sich  sonst  wohl  ehe  in  die 
Zunge  beißen,  ehe  er  dieses  sagen  solte. 

Thumherr.  Wo  die  Soldaten  nicht  weg  gehn  wollen, 
so  gieb  Eewer  auf  sie  Schildwach. 

Schild  wach.  Ja  wenn  ich  nur  Fewer  hette.  Habe 
ich  doch  lange  darnach  geruffen,  bringet  mir  doch  der  Koch 
keines. 

Thumherr.  So  ist  es  besteldt  -mit  den  auschuß  ^), 
selten  wir  nicht  wohl  vorsehn  seyn  mit  dem  Kerl  wenn  der 
Feind  kehme.  Aber  ohne  schertz  ihr  2.  frembde  Kerl  könt 
nur  Ewrer  wege  gehn ,  od  man  wird  euch  Fuße  machen. 

Diener.     Gehören  wir  doch  hinein. 

Thumherr.  Daß  ist  ein  Yffschnitt,  hierin  gehöret 
niemands  denn  lauter  geistliche. 

Diener,     laßet  vns  nur  hinein  wir  sind  geistliche. 

t  Thumherr.  Ja  schöne  geistliche,  das  Ding  gehet  nicht 
— 
t  1)  Die  Unzulänglichkeit  des  zur  Landesdefension  vom  Herzog  1641 
^gründeten  'Ausschusses'  wehrhafter  Unterthanen  gegen  das  umherstrei- 
inde  Gesindel  veranlasste  1663  den  Versuch,  diesen  Ausschuss  zu  ver- 
essern  und  zu  vermehren,  der  jedoch  erst  in  den  70er  Jahren  zu  Stande 
kam.     Beck  I,  345  u.  f. 
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recht  zu,  das  dörfften  wohl  Kundtchaffter  od  dergleichen 
leute  seyn,  so  einen  anschlag  auf  das  Stiift  hetten  solches 
zu  blundern.     Ich  muß  den  Bischoff  ruffen. 

Diener.     Was  dörffet  ihr  ihn  viel  ruffen  hier  ist  er  ja. 

Thumherr.  Ein  schöner  Bischoff  in  Soldaten  habit. 
Ich  will  euch  einen  andern  Bischoff  bringen. 

Bisch  off  kombt  heraus.  Wer  will  Bischoff  da  seyn  anders 
als  ich? 

Turbulents  erschricket.  Wer  hat  diesen  wieder  hierein 
gefiihret ! 

Thumherr.  Niemands  alß  das  Conveut ,  welches  ihr 
nicht  allein  bey  vnsern  alten  löblichen  Bischoff  angegeben, 
sondern  auch  ihn  durch  ewre  vnwahrheit  dahin  vermocht, 
daß  er  daßelbige  eine  Zeitlang  verlaßen,  vnd  ihr  vnterdeßen 
gelegenheit  gehabt  daßelbige  alles  ihres  einkommens  zu  be- 
rauben, vnd  die  Kirchl  guter  zu  einem  unnötigen  Kriege 
V.  zu  behuff  der  rebellen  zu  gebrauchen.  N"unmehro  aber 
seint  ihr  von  vns  gewesen,  sind  wir  kluger  worden,  vnd  ha- 
ben vnsern  alten  Bischoff  wieder  genommen,  vnd  gebiethen 
euch  hingegen  hinaus,  eben  auf  die  weise  wie  ihr  listig  den 
Bischoff  von  seinem  Bischoffsthumb  bringen  wollen,  Ihr  ha- 
bet uns  selbst  die  Kunst  gelehret,  wie  wir  es  mit  euch  ma- 
chen können. 

Bisch  off.  Turbulente  ihr  dörffet  euch  dieses  nicht 
frembd  vorkommen  laßen,  ihr  wißet  wohl,  daß  ihr  nur  die 
Bischofflliche  würde  biß  ich  von  Böhm  wieder  kehme  anstadt 
meiner  haben  soltet:  Kunmehro  habet  ihr  listiger  weise  sie 
lenger  gehabt  als  es  euch  gebühret,  drum  Packet  euch  nur 
bald  darvon  Ehe  ich  vnd  der  Convent  euch  beym  Kopff  neh- 
men laßen  vnd  Rechnung  von  Euch  fordern ,  den  solchen- 
falß  müßet  ihr  gewiß  darnach  mit  der  haut  bezahlen,  weil 
ihr  anders  nicht  satisfaction  thun  könnet. 

Turbulents.  Ich  mag  nicht  hierauf  ietzo  antworten, 
ad  Diener.  Kom  her.  ad  HisclioflF.  Ihr  Herr  laßet  euch  nicht  die 
Zeit  lang  werden,  wir  wollen  einander  bald  auf  eine  andere 
weise  sprechen. 
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Actus  V. 
Pacificus  kombt  wunderlich  von  allen  seinen  Feinden  ab. 

Scena  1. 

Turbulents  bringt  bulff  wieder  pacificum  vnd  sein  Stifft 

aus  Sicilien  vnd  Sardinien. 

Personae.     1.  Audax.     2.  Prodigalis.     3.  Yariabilis. 

Audax.  Es  stehet  gar  schlecht  mit  den  Eeichsständen, 
die  noch  wieder  den  König  seyn.  Denn  die  meisten  haben 
sich  wieder  zu  den  König  gewendet,  vnd  wehre  gewiß  auch 
vnter  vns  Keiner  mehr  bey  der  armee  blieben,  wenn  wir 
vns  nicht  zu  hoch  vergriffen,  vnd  vnser  leben  deswegen  in 
gefahr  stunde. 

Prodigalis.  Hier  gute  post  Hr.  Audax,  ietzo  ist  Hr 
Turbulents  mit  einen  trefflichen  wohl  mundirten  Kriegsheer 
aus  Sicilien  zu  Schiff  hier  angelanget ,  die  Völcker  werden 
schon  ausgeschifft,  denn  er  sich  nicht  lange  damit  geseumet. 

Audax.  Was  will  der  Herr  vor  eine  Masquerade  mir 
bringen. 

Prodigalis.     Es  ist  nicht  anders. 

Audax.  Wo  wolte  er  doch  mit  dem  Yolcke  daher 
kommen. 

Prodigalis.  Ihr  wißet  ja  wie  er  schon  langst  vns 
schrifftlich  vertröstet,  wir  selten  nur  vns  den  König  nicht 
ergeben,  Sardinien  vnd  Sicilien  wehre  auff  sein  anstifften  in 
^voller  "Werbung.  Dieses  ist  nun  ietzo  geschehen.  Nun  wol- 
len wir  alsobald  den  Königlichen  die  Köpffe  wieder  zurechte 
letzen,  vnd  nicht  mehr  wie  zuvor  eine  retirada  nach  der 
idern  machen. 

Audax.  Es  ist  alß  wenn  ich  im  träume  das  hörte,  habt 
ihr  denn  das  Volck  schon  gesehen. 

Prodigalis.  Jetzo  kam  ich  von  dem  Thurm  vnd  wolte 
mch  nur  die  gute  Zeitung  zuerst  bringen. 

Audax.  Wenn  das  ist  so  haben  wir  keine  noth;  Ist 
aber  die  hulffe  aus  Sardinien  auch  schon  ankommen? 

Prodigalis.     Ohne  Zweiffei  denn  es  sind  ja  viel  Schiff, 
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Audax.     Wie  hat  er  doch  die  2.  Könige  so  bald  dieses  l 
überreden  können? 

Prodigalis.  Was  kan  Hr  Turbulents  mit  seiner  be- 
redsamkeit  nicht  thun;  darzu  hat  nicht  auch  vnser  König 
genug  bey  den  benachbarten  eingeprocket  daß  sie  Yrsach 
genug  haben  sich  an  ihn  zu  rächen.  Wie  könten  sie  aber 
gewünschtere  gelegenheit  darzu  suchen,  denn  da  das  gantze 
Königreich  in  voller  entböhrung  wieder  den  König  ist. 

Yariabilis    kombt   v.   hat   eiueii   brieff  in   der  Hand   v.  sagt.    AU- 

hier  ist  schlimme  Zeitung. 

Audax  ad  prodigaiem.  Ich  wustc  wohl  daß  es  nur  ein 
auflPschnitt  wehre  was  ihr  zuvor  gesaget. 

Prodigalis.  Der  Herr  verschone  mich  damit,  den  ich 
weiß  daß  es  wahr  ist,  was  ich  referiret;  denn  ich  habe  es' 
mit  meinen  äugen  gesehen,  was  aber  Hr.  Yariabilis  vor  an- 
dere Zeitung  hat,  kan  ich  nicht  wißen. 

vnterdefsen  hat  variabilis  gestand  vnd  gelesen,  hernach  spricht  er. 

Yariabilis.  Da  lesen  sie  die  Hr.  selbst ,  ich  mag 
es  nicht  sagen. 

Audax  liefst.  Weiter  kan  ich  den  Hr.  in  eil  Unterricht 
nicht  laßen  welcher  gestalt  der  König  mit  seinen  Yölckern 
gar  gewiß  ufgebrochen,  vnd  vorhabener  seyn  soll  den  Feind 
unter  äugen  zu  gehen  ehe  die  Hulffe  aus  Sicilien  vnd  Sar- 
dinien Ihnen  zukombt,  weil  er  brieffe  intercipiret  daß  die- 
selbe bereits  schon  uf  der  See  sein  solte. 

Audax.     Ey  Hr.  Yariabilis    gebet    es   noch  nicht  ver- 
spielet, laßet  den  König  nunmehro   immer  kommen   ist  doch   j 
der  Hr  Turbulents  mit  der  Hulffe  aus  Sicilien  vnd  Sardinien 
schon  da,  das  werdet  ihr  vieleicht  noch  nicht  wißen. 

Yariabilis.  Daß  weiß  ich  mehr  als  zuwohl,  bin  ich 
doch  selbst  darbey  gewesen  wie  das  Yolck  zu  lande  gesetzt 
worden ,  daß  ist  aber  das  schlimmste ,  daß  sie  nicht  alle  an 
diesen  orth  angelandet,  sondern  Hr  Turbulents  aus  einen 
privat  haß  gegen  sein  stifft  die  beste  Yölcker  allda  in  die 
Quartiere  geleget,  vnd  sie  zuvor  das  Stifft  voUend  verderben 
vnd  zunichte  machen  laßen  will. 

Audax.  Daß  ist  denn  eine  übele  sache,  kann  man  denn 
sie  nicht  bald  auch  hieher  bringen  laßen. 
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V  a  r  i  a  b  i  1  i  8.  Er  hat  zwar  schon  Ordre  darauf  ertheilet, 
Ich  zweiffeie  aber  doch,  ob  solches  wird  gescheen  können. 

Prodigalis.  Es  geschee  od  geschee  nicht,  so  mußen 
wir  vns  doch  vor  dieses  mahl  in  eine  positur  stellen  vnd 
dörffen  nicht  weichen.  Fort  fort  ihr  herren  wir  werden  hier 
nicht  können  viel  Federlesens  machen. 

gehen  ab. 


Actus  y.     Seen:  II. 

Bauersknecht  bezahlet  das  geschoß  vor  Xanthippe. 

Personae.     1.  Bauersknecht.     2.  Stadtknecht.     3.  Xanthippe. 

Bauersknecht.  Ich  bin  ziemlich  lange  außenblieben, 
ich  habe  immer  geforcht  mein  Yatter  wurde  mich  umb  meine 
liebste  allhier  bracht  haben ;  ich  bin  recht  schellig  ^ )  darauf 
gewesen,  daß  er  mich  so  lange  aufgehalten;  doch  es  bleibet 
nur  wahr,  man  folge  Eltern  so  gehet  es  einem  wohl.  Daß 
ist  bey  mir  auch  wahr;  denn  ich  habe  hier  alle  Sachen 
wieder  gefunden,  wie  zuvor.  Eines  hat  sich  aber  nur  ge- 
ändert daß  mir  ein  Krehmer  bey  der  Xanthippe  einnesteln 
will:  den  dörfte  sie  wohl  lieber  haben  wollen  alß  einen 
armen  bauern  Knecht.  Ich  bin  aber  diesen  auch  schon  vor- 
kommen, vnd  bin  alsobald  da  ich  es  gehöret  zu  einen  advo- 
caten  gelauffen,  der  wird  ihme  wohl  den  beltz  enge  machen: 
da  zweiffle  ich  nicht  daran.  Ich  will  auch  alles  darauf 
setzen  mein  Klein  vnd  großgeld,  auch  endlich  gar  das  Futter- 
hembd. 

Stadtknecht  klopffet  bey  der  Xanthippe  an.  HoUa !  ho  !  hat 
einen  Zettel  in  der  Hand. 

Xanthippe.  Wer  ist  nun  wieder  da,  ist  nicht  bald 
der  gelauffe,  wenn  einer  kaum  wieder  kommen  ist.  ad  stadt- 
knecht.    Claus ,  was  wollet  ihr  denn  mir  schone  haben. 

Stadtknecht.  Ich  wolte  noch  fragen ?  seyd  ihr  nicht 
das  geschoß  schuldig?    seyd  ihr  nicht  Rente  schuldig?    seyd 


1)  i.  e.  zornig. 
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ihr  nicht  stewern  schuldig?  seyd  ihr  nicht  contribution  schul- 
dig? seyd  ihr  nicht  Zinskorn  schuldig?  i) 

Xanthippe.  Es  ist  gut  daß  ihr  es  uf  ein  Zettel  ha- 
bet, sonst  könt  ihr  es  nicht  alle  behalten. 

Stadtknecht.  Ihr  dörjffet  nicht  so  höhnisch  seyn, 
gebet  nur  geld  her. 

Xanthippe.     Ich  bin  euch  nichts  schuldig. 

Stadtknecht.  Schuldig?  Ich  will  erst  viel  guckens 
mit  euch  machen,  gebet  das  geld  her,  od  gehet  mit  in  ge- 
horsamb,  wo  das  nicht  hilfft,  so  ist  schon  ein  ander  mittel 
da,  daß  ich  euch  ein  baar  Pflöcke  vor  die  Haußthier  schmeiße. 

Xanthippe.  Ach  wo  soll  ich  euch  doch  nur  geld 
schaffen?  Ich  habe  keins.  Ich  weis  euch  auch  keines  zu 
machen. 

Bauersknecht  ad  spectatores.  Was  solte  sie  nicht  ha- 
ben, sie  stellet  sich  nur  so. 

Stadtknecht   packet  die  Xanthippe  aii  vnd  saget,  SO  müßet  ihr 

denn  mit. 

Xanthippe  weinet  vnd  schreiet. 

Xanthippe.     Ach  ach  ich  armes  weib. 

Bauersknecht.  Das  wort  bricht  mir  das  hertz,  doch 
dadurch  kriege  ich  gelegenheit  mich  bey  ihr  beliebt  zu  ma- 
chen, kombt  zur  Xanthippe  v.  saget.  Bekümmert  euch  nicht  fraw 
Xanthippe  ich  will  vor  euch  dieses  geben,  ad  Stadtknecht  halt 
stille  wie  viel  ist  es  das  sie  geben  soll. 

Stadtknecht.  Es  sind,  (siehet  in  brielF)  es  sind,  kan  ich 
es  doch  nicht  recht  zusammen  rechnen,  zum  ersten  ein  gül- 
den ,  darnach  ein  halber  Gulden ,  doch  doch  ietzo  weis  ich 
es  gebet  zusammen  2.  f.  vnd  16.  ^.  vor  meine  muhe. 

Bauersknecht   suchet  geld  und  saget  ad  spectatores.     Ich  weiß 

wohl  daß  der  Kerl  mehr  nimbt  alß  er  nehmen  soll.  Er  steckt 
etwas  darvon  ein.     Es   ist  kein  Ambtelein    so  klein,    es   ist 


1)  Die  ungleiche  und  ungerechte  Steuerbelastung,  welche  der  Krieg 
veranlasst  hatte ,  auszugleichen  und  zu  mindern ,  erliess  Herzog  Ernst 
seit  dem  ersten  Landtag  wiederholentlich  Mandate,  eine  neue  Steuer- 
revision, 1657,  rief  besondere  Instruktionspunkte  hervor,  denen  durch 
die  Türkenkriege  in  Bälde  wieder  andere  folgten.    Beck  I,  S.  412  u.  f. 
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henckenswerth.  Aber  icli  muß  mich  hier  nicht  karg  finden 
laßen,  ad  Stadtknecht.  Sehet  da  Claus  da  habet  ihr  das  geld 
ynd  die  16.  ^.  darzu,  vnd  laßet  mir  dann  die  gute  fraw 
mit  Frieden. 

Xanthippe.  Lieber  Hanß  wie  kommt  ihr  mir  doch 
80  gewunschet,  es  ist  alß  wann  ich  ietzo  ein  Engel  sehe, 
habt  ihr  mich  nicht  aus  meiner  noth  errettet!  Ich  armes 
weih  hette  in  gehorsamb  kriechen  müßen,  was  würde  mir 
das  Yor  eine  schände  gewesen  seyn  bey  allen  nachtbaru. 
Ich  hette  es  mein  lebelang  nicht  verwunden.  Ynd  habe 
mich  sonst  niemahl  drumb  mahnen  laßen,  weniger  habe  ich 
mich  ins  gefängnuß  setzen  dörffen  laßen.  IsTun  mein  lieber 
Hanß  ich  will  euch  ehrlich  bezahlen;  borget  mir  nur  ein 
klein  wenig. 

Bauersknecht.  Es  hat  gute  wege,  mein  frawe  Xan- 
thippe, ich  habe  es  gerne  gethan. 

Xanthippe.  Ich  weiß  wohl,  daß  ihr  es  guth  mit  mir 
meinet. 

Bauersknecht  ad  spectatores.  Sehet  ihr  wie  wohl  ich 
mit  ihr  stehe,  ad  Xanthippen.  Eraw  Xanthippe  damit  ihr  mein 
hertz  vnd  liebe  Spuret,  so  will  ich  euch  dies  geld  gar 
schencken,  ihr  sollet  mir  gar  nichts  wieder  geben. 

Xanthippe.  Das  wehre  gar  zu  viel,  doch  bedancke 
ich  mich  gar  freundlich,  ihr  werdet  es  anders  wo  wohl  wie- 
der bekommen,  was  ihr  einer  armen  fraw  gebet,    gehet  von  ihme. 

Bauersknecht.  Der  Stadtknecht  ist  zwar  frölich  daß 
er  sein  geld  bekam.  Die  Xanthippe  noch  frölicher  daß  ich 
vor  sie  auszahlete.  Ich  aber  am  aller  frölichsten,  daß  ich 
also  gelegenheit  gehabt  mein  geld  so  wohl  anzulegen.  Mein 
advocat  hat  mir  lange  gerathen  ich  solte  ihr  nur  etwas  uf 
die  band  geben,  so  hette  der  Krähmer  verspielet.  Nun  ich 
habe  doch  nichts  darbey  von  der  Ehe  geschwetzet,  also  kan 
ich  auch  noch  hierinnen  bedencken  wo  ich  will,  sie  ist  aber 
gefangen,  vnd  der  Krähmer  hat  richtig  verspielet. 

gehet  ab. 
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Actus  Y.     Seen.  III. 

Turbulents  will  ein  Dominicaner  werden. 

Personae.     1.  Turbulents.     2.  Diener.     3.  Dominicaner. 

Turbulents    Heget  verbuii^eu  in  einen  Bett  vnd  saget.     Nun   liat 

der  König  pacificus  wiederumb  vns  wette  gemachet,  vnd  mich 
recht  ertappet.  Wie  übel  habe  ich  gethan,  daß  ich  nicht 
die  Yölcker  beysamm  behalten,  sondern  die  besten  daraus  in 
mein  stifft  geleget,  weme  habe  ich  damit  den  grösten  scha- 
den gethan  alß  mir:  dieses  bezeugen  diese  tödliche  wunde, 
die  ich  vor  mein  theil  zur  ausbeute  bekommen,  doch  sind 
derselben  noch  lange  nicht  so  viel  alß  ich  wohl  mein  lebe- 
lang böse  stucklein  angerichtet,  vor  welche  ich  Hr  Pater, 
billich  noch  Satisfaction  thun  sollte,  wann  mir  nur  meine 
Kräfte  solches  zuließen.  Aber  ich  furchte,  das  gedächtnuß 
vnd  die  Sinne  werden  mir  vergehn,  die  Zunge  wird  uffhören 
zu  reden,  der  tod  wird  mich  übereilen  ehe  ich  dieser  großen 
frevel  vud  vnthaten  mich  besinnen,  geschweige  denn  auch 
recht  beichte,  vnd  vor  dieselbe  genugthun  könte.  Ach  wie 
werden  mir  doch  diese  böse  tuckgen,  wo  nicht  gar  in  der 
höUe,  doch  in  dem  fegfewer  uf  der  Seel  brennen,  wie  angst 
wird  mir  schon,  wenn  ich  daran  gedencke.  Herr  pater  wißet 
ihr  kein  trost. 

Dominicaner.  Wann  nur  Ihr  f.  gn.  Turbulents  fället 
in  die  rede.  Ach  heißet  mich  nicht  mehr  so,  ich  bin  ietzo  nichts 
mehr,   sondern  von  der  gantzen  weit  verlaßen. 

Dominicaner.  Das  sage  ich  wann  der  Hr  nur  viel 
gutes  in  seinen  leben  gestifftet  so  komt  er  durch  mein  vnd 
meines  gleichen  ordensleute  Yorbit  vnd  Seelmeßen  gar  ge- 
schwinde wieder  aus  dem  fegfewer. 

Turbulents.  Herr  pater  daß  ist  ein  schlechter  trost. 
Ihr  höret  wohl  daß  ich  wenig  gutes  mein  tage  gestifftet. 

Diener.     Der  Hr  ist  doch  ein  h.  Bischoff  gewesen. 

Turbulents.  Ja  schön  heilig,  ich  bin  erbar  derzu 
kommen,  vnd  noch  schöner  dervon  abkommen;  meine  Cano- 
nici werden  mir  es  dancken  daß  ich  ihm  so  fromme  gaste 
über  den  Halß  gebracht. 


von  Sachsen-Gotha  und  Altenburg.  209 

Dominicaner.  Weil  er  vor  sich  selbst  keine  heilig- 
keit  hat,  muß  er  sie  yon  denjenigen  erkauifen,  welche  opera 
supererogationis  gethan. 

Turbulents.  Ach  durch  was  soll  ich  es  erkauifen; 
da  mir  ietzo  uf  die  letzte  todesstunde  so  alles  gebricht,  daß 
ich  auch  fast  keinen  trunck  waßer  zum  labsaal  habe. 

Pater  ad  Diener.  So  weiß  ich  ihm  den  nicht  zu  helffen. 
Er  hat  keine  gute  wercke,  ynd  kan  sie  auch  von  anderswo 
nicht  zuwege  bringen.  Es  kan  nicht  anders  gehen  er  muß 
verlohren  vnd  verdambt  seyn. 

Turbulents.  Scheinet  gleich  menschl  hulif  aus  zu 
seyn,  so  kan  doch  gott  noch  helffen,  welchen  ich  hiermit 
ein  gelübde  thun  will,  daß  wo  er  mich  wieder  von  diesen 
wunden  genesen  lest,  ich  mich  nicht  alleine  beßern,  sondern 
auch  alles  weltwesens,  vnd  insonderheit  Zanckes  vnd  haders 
begebe,  vnd  ewern  H.  strengen  Orden  annehmen  will. 

Pater.  Er  hebet  an  ein  wenig  zu  schlummern  wir 
wollen  etwas  stille  seyn,  vnd  ihn  schlaffen  laßen,  vieleicht 
erholen  sich  die  Kräfte  wiederumb  bey  ihn. 

Diener.     Ja  freylich  daß  ist  wohl  gethan. 

Die  Seen  wird  zugezogen. 


Actus  V.     Seen.  IT. 

Bauersknecht  vnd  Krahmer  zanckt  sich  vor  gericht  ^)  umb 

Xanthippen. 

Personae.     1.  Advocat.     2.  Bauersknecht.     3.  Krähmer. 

4.  Burgemeister.     6.  Stadtknecht.     6.  Xanthippe. 

Advocat  ad  Bauersknecht.  So  habet  ihr  nun  mein  guten 
Bath  gefolget. 

Bauersknecht.  Ja  er  ist  wacker  angangen.  Ja  ich 
habe  ihr  was  uf  die  band  geben,  sie  ist  nun  meine  mit  haut 


1)  Zur  Verbesserung  des  Gerichtswesens,    Beschleunigung    des  Pro- 
sverfahrens ,    Minderung    der  Kosten   bei  Amt   und  Advocäten    wurde 
ter  Herzog  Ernsts  Regierung  erheblichstes  geleistet.    Beck  I,  428  f.  f. 
XI.  14 
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A  d  V  0  c  a  t.  Daß  ist  eine  wunderlich  rede,  wenn  ihr  sie 
nicht  haben  wollet,  was  brauchet  ihr  mich  denn. 

Bauersknecht.  Erzörnet  euch  nicht  Hr  Advocat, 
erzörnet  euch  nicht,  ich  will  es  wohl  mehr  wie  ihr  wollet. 
Ihr  könnet  es  aber  nicht  glauben  wie  sie  so  gar  hübsch  mit 
mir  thete. 

Advocat.  Ihr  seyd  auch  ein  fein  junger  Kerls.  Doch 
still !  still !  dort  komt  ewer  gegen  Part.  (Der  Krahmer  kömbt )  Der 
Hr  Burgemeister  wird  wohl  auch  nicht  lange  außen  seyn, 
der  Krahmer  ist  heute  frühe  bald  zu  ihm  hingegangen,  er 
hat  gewiß  ihm  was  spendiert. 

Bauersknecht.  Er  nimbt  wohl  nichts,  da  ist  er  zu 
gewissenhaftig  darzu,  aber  man  muß  es  seiner  frawe  geben. 

Advocat.     Das  gehet  denn  noch  wohl  hin,    so  nimbt 

er   doch   kein    geschenck.     Burgemeister  kumbt.     Stadtknecht   setzet   ihm 
einen  stuhl. 

Burgemeister.  Was  ist  es  nun  vor  eine  sache  die 
ihr  vorbringen  wollet? 

Advocat.  Hochwohl  Erbarer  vnd  gar  sehr  viel  weiser 
Hr  Burgemeister  es  wehre  lang  zu  erzehlen,  was  vor  großes 
unrecht  gegenwättiger  Krahmer,  der  doch  ein  auswertiger 
armer  gesell  ist,  von  deme  man  auch  nicht  weiß  ob  er  bey 
seinen  Hrn  recht  ausgedienet,  od  nicht,  wer  auch  sein  Yatter 
od  mutter  gewesen. 

Burgemeister  feilet  ihn  in  die  rede.  N^un  nun  machet  es 
fein  kurtz,  ich  habe  nicht  lange  Zeit  eure  Plauderei  zuzu- 
hören, vnd  bin  darzu  zu  gaste  gewesen. 

Advocat  ad  spectatores.  So  gehet  es  der  armen  Parthey, 
wir  erhielten  doch  viel  mehr  Sachen,  wenn  man  vor  nur 
recht  aushör et^ 

Burgemeister.     Was  murmelt  ihr  da? 

Advocat.    0  nichts.   Ich  wiederholte  mir  mein  concept. 

Burgemeister.  So  höre  ich  wohl  ihr  wollet  es  noch 
gar  lang  machen.  Summarisch,  summarisch,  nur  bald  ad 
merita  causae. 

Bauersknecht  ad  spectatores.  Daß  muß  ein  gelehrter 
Burgemeister  seyn,  Er  kan  heftig  viel  latein,  wenn  ihm  nur 
mein  advocat  gewachsen  wehre. 
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AdvOCat  hat  sich  vnterdefsen  bedacht  vnd  saget.    I^un  Hr  Burge- 

meister  ich  habe  mich  bedacht  wie  ich  die  Sache  nur  mit 
drey  werten  vorbringen  will.  Dieser  gute  Man  (zeiget  uf  den 
Baiierskiiecht.)  hat  eine  Ehrliche  affection  zu  der  fraw  Xanthippe 
geworffen,  vnd  der  Krehmer  will  sie  ihme  mit  aller  gewalt 
vor  den  maul  weg  nehmen,  daß  ist  ja  nicht  recht. 

Burgemeister  ad  Krehmer.    Was  saget  ihr  dazu ? 

K rahme r.  Ich  muß  bekennen  Hr.  Burgemeister  Ich 
wollte  gern  die  fraw  Xanthippen  haben. 

Advocat.  Daß  ist  guth,  daß  ist  guth,  er  gestehet  es, 
er  gestehet  es,  N"un  Hr  Burgemeister,  nur  immer  mit  djBr 
straff  hinter  ihn  her! 

Kr  ahm  er.  Was  straffe?  habe  ich  doch  ehrlich  umb 
sie  werben  laßen.  Ist  es  denn  ein  böse  thun,  eine  umb  eine 
heyrath  ansprechen? 

Burgemeister  ad  Krähmer.  Womit  könt  ihr  das  be- 
weisen ? 

Krähmer.     Mit  ihren  nachtbahren. 

Burgemeister.  So  wollen  wir  denn  bald  aus  der 
Sache  kommen,  klopffet.  ad  Stadtknecht,  gehe  hole  der  Xanthippe 
nachtbahr. 

Stadtknecht.  Xanthippe  hat  viele  nachtbahren,  soll 
ich  sie  den  alle  bringen? 

Krähmer.     Er  ist  der  Soldat  so  neben  ihr  wohnet. 

Stadtknecht.  Der  Soldat ?  Der  ist  im  Kriege ,  den 
werde  ich  nicht  finden. 

Advocat.  Herr  Burgemeister  ihr  sehet  der  Krehmer 
hat  keine  zeugen  v.  also  gantz  verspielet.  Hergegen  ist  hier 
gegen  Zeugnuß  die  Fülle.  Es  hat  mein  Client  bey  ihr  ge- 
dienet, er  hat  sie  eher  haben  wollen,  vnd  was  das  aller- 
höchste ist,  hat  er  geld  ihr  schon  darauf  gegeben. 

Burgemeister.  Daß  ist  ein  großes.  Krähmer  ihr 
habet  verspielet.     Zahlet  nur  die  Ynkosten. 

Krähmer.     Habe  ich  doch  auch  geld  gegeben. 

Burgemeister.  Das  wehre  dann  was  anders.  Nun 
ist  die  Sache  so  schwer  daß  ich  nicht  weiß,  wie  hieraus  zu 

kommen,     (stehet  auf,  vnd  bedencket  sich.) 

14* 


212  Freudenspiele  am  Hofe  Herzogs  Ernst  des  Frommen 

A  d  V  0  c  a  t.  Herr  Burgemeister  ich  will  euch  wohl  dar- 
aus helffen. 

B  u  r  g  e  m  e  i  8 1  e  r  .stöfset  ihn  uf  die  Seite.  Was  wolt  ihr  es 
beßer  wißen  alß  ich,  ich  habe  mein  lebelang  noch  keine 
schwerere  gewißenssache  gehabt,  alß  wie  diese.  Ihr  wißet 
viel  darvon,  das  wehre  eine  schöne  sache  daß  ich  partheiisch 

Seyn  Solte  Vnd  euch  hören,  (bedencket  sich  ein  wenig  stofset  darnach 
mit  dem  Fufs  auf  die  erde  vnd  saget.)  I^un  ich  habe  CS,  ich  habe  CS, 
dencket    wie     klug    ich     seyn   muß  ?    (klopffet  mit  dem  stocke.     Stadt- 

knecht  kombt.)  Hole  mir  geschwinde  die  Xanthippe  her.  ad  par- 
they.  niemand  kan  beßer  aus  der  Sache  helffen  alß  die  Xan- 
thippe. Ynterdeßen  weil  sie  geholet  wird  solt  ihr  beyde 
entweder  guthwillig  an  den  stock  angeloben,  daß  weil  ihr 
gleich  recht  habet  sie  die  wähl  haben  soll,  vnd  wem  sie 
einen  Korb  giebet  derselbe  ihn  habe  vnd  hinführe  schweigen 
soll.  Oder  wo  ihr  das  nicht  thun  wollet,  so  sollet  ihr  also- 
bald  alle  beyde  in  den  tieffsten  thurm  gestecket,  vnd  darin- 
nen mit  waßer  vnd  broth  so  lange  gespeiset  werden,  biß  ihr 
meinen  ßath  gefolget,  ad  spectatores.  Yf  diese  weise  kan  man^ 
sie  gar  leicht  gütlich  mit  einander  vergleichen.' 

Advocat  redet  mit  den  ciieuten.   Mein  Client   muß   endli( 
mit  dem  Vorschlag  zufrieden  seyn. 

Kr  ahm  er.  was  soll  ich  dan  machen,  da  ich  kein 
advocaten  bey  mir  habe,  vnd  ich  nicht  so  waschen  kan  wie 
jener,  der  mir  meine  gute  Sache  verdrehet. 

Xanthippe    kombt   vnd   fället  dem  Burgemeister   zu   Fufs.    Herr 

Burgemeister  ich  bitte  vor  gewalt,  ich  habe  mein  geschoß 
schon  gegeben,  das  hat  der  Stadtknecht  gewiß  verfreßen  vnd 
versoffen,  ietzo  fordert  er  es  noch  ein  mahl,  vnd  will  mir 
den   Schimpff   darzu   thun  vnd  mich  ins  Kätzgen^)  stecken, 

stehet  den  Bauersknecht.  Ad  Bauersknecht.  Gcldt  Hanß  ihr  habet  sel- 
ber das  geld  vor  mich  gegeben. 

Burgemeister.  Ich  weiß  nicht  was  ihr  meinet, 
stehet  auf. 


1)  Katz  -  Thurm ;    daher  wohl    die  Redensart  'Katz  aushalten',    viel- 
leicht auch  der  Jenaer  'Käs  (Kätz)  Korb',  der  Altan  an  dem  Johannisthor. 
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Stadtknecht.  Was  seyd  ilir  vor  eine  Närrin,  habe 
ich  doch  euer  geschoß  den  Burgemeister  gegeben. 

Burgemeister.  Ihr  seyd  deswegen  nicht  gefordert, 
sondern  ihr  sollet  kurtzlich  sagen,  ob  ihr  ]ieber  den  Bauers- 
knecht, od  den  Krehmer  zum  Manne  haben  wollet? 

Xanthippe.     Ich  will  kein  haben. 

Burgemeister.  !N'un  wird  die  Sache  noch  schwerer, 
ad  Xanthippen   habet  ihr  da  nicht  von  beyden  geld  genommen? 

Xanthippe.  Der  Hanß  hat  mir  zwar  2  f.  zum  ge- 
schoß gelehnet,  von  den  Krähmer  aber  habe  ich  kein  heller 
bekommen. 

Krähmer.  Ich  habe  doch  ein  harten  Thl  den  Soldaten 
gegeben. 

Burgemeister  ad  Xanthippen.  Ich  sehe  wohl  wie  ihr 
seyd,  ihr  wollet  nur  ietzo  Ewren  alten  bösen  Kopff  ufsetzen 
Ynd  die  Sache  wied  linck  machen.  Hanß  soll  euch  das  geld 
nur  gelehnet  haben,  von  des  Krehmers  geld  wollet  ihr  nicht 
wißen,  weil  der  Soldat  nicht  da  ist,  vnd  sich  verantwortten 
kan.  Aber  ich  will  der  Sache  bald  ein  ende  machen.  Kraft 
meines  hochtragenden  Richtlichen  Ambtes  will  ich  euch  Xan- 
thippen aufferleget  haben,  daß  weil  diese  beyde  sich  darin 
ergeben  haben,  vnd  ihr  auch  mit  beyde  behenget,  daß  ihr 
ein  darvon  ehelichen  sollet,  doch  soll  euch  die  wähl  aus 
gnade  frey  stehn.  Thut  ihr  das  nicht,  so  sollet  ihr  in  Thurm 
geworffen  werden. 

Xanthippe.  Hr  Burgemeister  ich  weiß  nicht  was  ich 
dencken  soll,  wollet  ihr  mir  noch  ein  Mann  geben,  vnd 
habe  zuvor  noch  mein  Mann,  den  patientem. 

Burgemeister  krauet  sich  hinter  den  KopflF.    ad  parthey.     War- 

umb  habet  ihr  mir  so  närrische  Sache  vorgebracht,  da  sie 
doch  einen  Man  hat. 

Bauersknecht.  Ich  dachte  es  wehre  mit  der  Xan- 
thippe so  alß  wie  ich  sie  verlaßen  hette,   wie  ich  wegging. 

Krähmer.  Ich  dachte  der  patiens  wehre  im  Kriege 
blieben,  weil  sie  alleine  nach  hause  kehme. 

Advocat.  Das  dachte  ich  auch,  zumahl  weil  sich  die 
2  Kerl  so  vmb  sie  kieffen. 
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Bürgermeister.  Ich  dachte,  ich  dachte.  Es  ist  nichts| 
alß  ich  dachte,     ad  Advocaten.   putare  stultorum  etc. 

Advocat  ad  spectatores.   Das  latein  dencke  ich  denn  m 
auch  von  dem  Burgemeister,    denn   er  hat  eben  so  gedacht, 
wie  wir. 

Bauersknecht.  Ach  wo  bekomme  ich  nun  also  meine 
2.  f.  vnd  16.  -X  wieder? 

Xanthippe.     Hastu  mir  sie  doch  geschencket. 

Bauersknecht.     Aber  so  nicht. 

Advocat.  .  Wer  zahlet  nun  mich,  ich  dachte  die  Sache 
wehre  gewonnen,  vnd  ich  wurde  «so  viel  verdienet  haben, 
daß  ich  ein  hering,  wecken,  vnd  Känlein  hier  darvor  be- 
zahlen könte.     Nun  fället  mir  alles  in  den  Brunnen. 

Krehmer.  Ich  hoffte  daß  ich  vor  der  Xanthippe  alter 
einen  Krahm  wieder  aufrichten  würde  können. 

Xanthippe.  Stechet  euch  nicht  darin,  patiens  hat 
die  Yögel  ausgenommen.  m 

Burgemeister.  was  Plaudert  ihr  noch  viel;  damit 
habt  ihr  euren  abschied;  Ich  dörffte  mich  bald  zulange  auf- 
halten vnd  über  d  narren  Poßen  bey  den  gastmahl  das  warme 
Suplein  verseumen  od  aufs  wenigste  laßen  kalt  werden,  dar- 
nach schmecket  es  nicht  so  wohl,  vnd  ist  auch  der  Starcke 
Trunck  nicht  gut  darauf. 

tretten  alle  ab. 

Advocat  saget  noch  ad  spectatorea.  Daß  ist  ein  wunderlich 
Ding,  Xanthippe  ist  so  ein  alt,  häßlich  vnd  grundböse  weib 
dergleichen  man  in  neun  Herren  lande  nicht  findet,  noch  den- 
noch ist  ein  solch  getränge  von  freyern  umb  sie,  daß  sie 
sich  auch  vor  gerichte  vmb  sie  zancken ,  da  sie  doch  zuvor 
einen  Mann  hat. 
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Actus  V.     Seen.  V. 

Turbulentus  wird  dahin  gewiesen,  daß  er  die  Ketzer 

wiederlegen  solte. 

Personae.     1.  Abt.     2.  Pater. 

Abt.  Ich  weite  daß  wir  niemalß  den  Turbulentum  in 
imsern  Kloster  gesehen  hetten. 

Pater.  Warumb  daß.  Ist  er  nicht  ein  feiner  Man, 
vnd  verrichtet  seine  horas  fleißiger  als  die  andern. 

Abt.  Daran  ist  es  nicht  allein  gelegen,  diß  ist  gewiß 
nur  eine  scheinheiligkeit,  denn  sein  übriges  Leben  stimmt 
so  mit  diesen  nicht  überein. 

Pater.  Das  ist  mir  nicht  lieb,  ich  dachte  ich  weite 
gar  was  gutes  in  dieses  Kloster  bringen. 

Abt.  Ich  meines  theilß  weiß  euch  wenig  Danck  dar- 
vor,  ihr  hettet  wohl  mögen  mit  ihme  draußen  bleiben. 

Pater.  Ist  dann  nicht  recht  daß  man  ein  bußfertigen 
sunder  so  seine  sunde  in  einen  so  scharffen  orden  verbüßen 
vnd  viel  geld  dahinein  schenken  will,  nimbt. 

Abt.  Das  hat  seine  wege,  wenn  nur  die  büße  ihm 
ernst  wehre,  vnd  er  sich  sonsten  hielte  wie  sich  es  ge- 
bühret. 

Pater,     was  thut  er  denn  Yngebührliches ? 

Abt.  Ich  wolte  noch  fragen,  wißet  ihr  nicht  was  ich 
oft  bey  euch  geklaget,  daß  obschon  zuvor  dieses  Kloster 
wie  es  sich  auch  nach  seinen  orden  gebühret,  gantz  einig 
vnd  gehorsam  gewesen  ist,  ietzo  aber  seynd  er  hierinnen  ist, 
lauter  stänckereyen  vnd  wiederspenstigkeiten  mit  höchstem 
ärgernuß  der  Diaconen  darin  zu  befinden. 

Pater.  Wer  weiß  ob  auch  der  gute  Mensch  hierin 
schuld  ist? 

Abt.  Ich  traue  ihn  nicht  vf  ein  haar,  der  Kerl  möchte 
mir  nach  der  Abtey  streben,  er  hat  es  zuvor  einen  Bischof 
auch  so  gemachet. 

Pater.  Was  solte  ihm  gelüsten  Abt  zu  werden,  da 
er  ist  Bischoff  gewesen. 

Abt.     Ja  gewesen.    Er  wehre  es  gewiß   gerne  blieben, 
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wenn  ihn  das  Conyent  nicht  hette  herausgestoßen.  Kurtz 
von  der  sache  zu  sagen,  ich  mag  meinet  willen  die  gefahr 
nicht  ausstehen,  vnd  kan  ihn  im  Kloster  nicht  länger  leiden, 
er  muß  wieder  fort. 

Pater.  "Wo  soll  der  arme  Mann  hin.  Es  ist  ein  un- 
gewöhnliches daß  man  einen  ohne  genügsame  Yrsach  aus 
unserm  Kloster  stoßet. 

Abt.     Habe  ich  nicht  Yrsache  genug? 

Pater.  Daß  sind  nur  muthmaßungen ,  vnd  ist  noch 
nichts  uf  Turbulentum  bewiesen. 

Abt.     Beweis  hin,  beweis  her,  Einmahl  er  mus  fort. 

Pater,  weil  ja  mein  vernünftige  Yrsache  nicht  gelten 
wollen,  so  bitte  ich  doch  Ew.  gnad  sie  wollen  doch  dieses 
bedencken,  daß  also  Turbulents  von  vns  im  Zorn  gelaßen 
wird,  vnd  wird  iedermann  die  Yrsach  gar  schlecht  scheinen. 
Nun  wißen  Ihre  gnaden  gar  wohl,  wie  wir  heimlich  im  Klo- 
ster leben,  vnd  nur  auserlich  einen  schein  der  Prömmigkeit 
haben,  wird  nun  Turbulents,  der  dieses  alles  gantz  genau 
weiß,  aus  zorn  offenbahren,  auch  wohl  wie  er  es  kan,  höchst 
aufmutzen,  wird  viel  darzusetzen,  so  kommen  wir  allenthalben 
in  die  höchste  schände,  vnd  gehet  damit  vnser  orden,  der 
so  viel  100  Jahr  gestanden,  zu  grund  v.  boden. 

Abt  bedencket  sich  vnd  saget.  Diß  ist  doch  Wahr,  auf  diese 
weise  ist  es  eine  bedenckliche  Sache.  Aber  ich  armer  Man 
stecke  drüber  in  gefahr. 

Pater.  Ich  weiß  aber  auch  dieses  falß  einen  andern 
rath,  man  behalte  ihn  im  Kloster,  aber  weil  er  unruhig  ge- 
müth  hat,  vnd  immer  etwas  zu  thun  haben  will,  so  mache 
man  ihm  zu  thun  genug,  vnd  gebe  ihn  auf,  daß  er  weil  er 
studiret  hat  sich  an  die  Ketzer  mache,  vnd  wieder  dieselben 
disputiren  müße. 

Abt.  Das  ist  wohl  ausgesonnen,  habet  Danck  Hr.  Pater, 
wenn  er  sich  einmahl  an  dieselben  henget,  vnd  wir  ihn  nur 
hernachmahls  frey  darüber  loben,  so  wird  er  eiffrig  darüber 
werden,  vnd  darnach  auch  die  Ketzer  ihme  so  viel  zuschaffen 
machen,  daß  er  meiner  vnd  des  Klosters  darüber  vergeßen 
wird.     Kombt  ich  will  es  den  Turbulente  alsobald  anbefehlen. 
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Actus  Y.     Scena  YI. 

Xanthippe   wird   ertrucket. 

Personae.     1.  Quacksalber^).     2.  die  dritte  hex.     3.  die  4te 

hex.     4.  junge  Köchin.     5.  Waschmagd.     6.  Schließerin. 

7.  Ein  weib.     8.  Patiens.     9.  Corporal. 

Eh  leget  ein  quackealber  aus.    hernach  stöfst  er  in  die  Trompete 
wie  es  nicht  recht  gehen  will ,  saget  er. 

Quacksalber.  Ich  bin  sonst  auch  hierinnen  ein  treff- 
licher Künstler  gewesen,  vnd  kan  ietzo  nicht  recht  fort- 
kommen.     Ich   bin    gewiß   bezaubert.      Doch    meine    andere 

Kunst   ist   größer   alß   ich   es    sagen   kan.    stöfset  wieder  in  die  trom- 
pete.   Da  kommen  ein  hauiTen  zuseher. 

quacksalbe r.  Ich  wüste  wohl,  daß  es  noch,  beßer 
gehen  wird,  ich  habe  es  ja  vor  gekunt.  Nun  kombt  ihr, 
ihr  lieben  leuth.  Hier  sehet  ihr  einen  berühmten  Doctor, 
ja  mehr  alß  einen  Doctor,  auch  einen  ynfehlbahren  wund- 
artz,  einen  bewehrten  oculisten,  einen  gluckseeligen  bruch- 
schn eider,  einen  köstlichen  Tiriacks  ^)  Krähmer,  der  alle  vnd 
iedem  bruche,  wunde  vnd  Kranckheiten  heilen,  die  Kröpffe 
schneiden,  die  stahre  stechen  vnd  innerliche  vnd  euserliche 
Kranckheiten  bestermaßen  curiren  kan.  Sehet  da  hatte  dieser 
ehrliche  Man  (kiopffet  aufs  biid)  so  ein  vornehmer  Schulteiß  in 
Dorfe  Nirgendshoffe  wahr,  ein  schrecklich  dicke  bein,  ich  legte 
ihm  nur  dieses  Sälblein  drauf,  das  kostet  nicht  viel,  vnd  ist 
dieses  aus  den  Kreutern  herbis,  aus  dem  bergk  monte,  bey 
dem  brunne  fönte,  nicht  weit  vom  bäum  arbore  in  dem  weit- 
berühmten walde  sylva,  zu  einer  sonderlichen  stunde  umb 
den  fewer  tag  des  H.  Festi,  alß  eben  das  himmlische  zeichen 
Krebs  umb  weihnacbten  in  Cancro  wahr,  (zeiget  auf  ein  ander 
•»'id)    Dieser   mann  hatte    einen  bösen  stahr,    in   dem   er   zu 


1)  Gegen  den  Unfug,  den  Heilsprecher,  Quacksalber  u.  s.  w.  in  Krank- 
heiten anrichteten,  stellte  Herzog  Ernst  für  die  verschiedenen  Landes- 
districte  Landärzte  und  Chirurgen  an,  welche  von  den  Armen  unentgelt- 
lich consultirt  werden  konnten  (3.  Febr.  1653,  wiederholt  mit  Taxord- 
nung für  Landärzte  1657).     Beck  I,  407. 

2)  Theriack ;  die  veraltete  Latwerge  wurde  ja  noch  bis  ins  18.  Jahrh. 
unter  besonderen  Feierlichkeiten  zusammengebraut. 
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genau  auf  Yortheil  gesehen  ynd  darüber,  ich  hette  bald  ge- 
saget, zu  einen  blinden  narren  wahr,  diesen  habe  ich  ihm 
gar  bald  gestochen,  ich  fegte  ihm  den  beutel  aus,  da  wahr 
ihm  der  Stahr  vergangen.  "Was  lachet  ihr,  vnd  schüttelt  den 
Kopff,  ich  meine  den  magen  den  nennen  wir  Doctorsleute 
auch  auf  künstliche  art  einen  beutel,  weil  ihr  es  nun  nicht 
recht  verstanden,  so  will  ich  es  euch  einfältiger  sagen.  Ich 
gäbe  ihm  eine  purgation  darvor  ein.  (zeiget  uf  ein  ander  biid.) 
Dieser  gute  mann  hatte  haubt  wehe,  von  vielen  hohl  anschla- 
gen die  treppe  herunter ;  dieser  einen  dicken  leib  vnd  waßer- 
sucht  von  vielen  gießen  vnd  fließen;  diese  fraw  ein  Kropff 
von  vielen  schlucken,  vnd  was  der  großen  schaden  mehr 
seyn.  Ich  wurde  nicht  in  einem  Jahre  fertig,  daß  ich  alles 
erzehlen  solte,  weniger  aber  wann  ich  noch  darbey  setzte, 
mit  was,  vnd  wie  so  geschwinde  ich  dieses  alles  glücklich 
curiert,  vnd  wie  mich  die  leute  allenthalben  als  wie  einen 
Gott  darvor  geehret  haben.  Hier  seynd  die  artzneyen  alle 
zusammen  wer  lust  zu  kauffen  hat  der  mag  kauffen,  was  er 

/TS 

bedarff,  probatum  e.  Die  Sonne  scheinet  euch  itzundt.  Ich 
will  ihn  wohl  verwahren  vmb  ein  liederlich  geld,  dieses  ist 
das  oleum  papolium,  vnd  ist  gut  zu  vielerley,  vor  das  böse 
grind,  vor  das  sausen  vnd  brausen  in  obren  vnd  zahnen, 
vor  das  magen  vnd  Kopffwehe.  stilt  auch  das  Seitenstechen 
vnd  zipperlein,  wenn  man  es  fein  warm  vf  ein  tuchelein 
streichet  vnd  vfleget,  hilift  es  nicht,  so  schadet  es  nicht, 
vnd  kost  nur  ein  solch  buchsgen  voll  8.  A,.  Ich  gebe  es 
auch  wohl  einen  guten  freund  vor  9.  ^.  lüTun  wollet  ihr 
nicht  kauffen  ich  habe  noch  keinen  ^.  gelöset.  Sehet  ihr 
Hr.  damit  ihr  nicht  meinet  daß  ich  so  ein  schlechter  Man 
bin,  so  will  ich  umbsonst  eine  Probe  thun.  Hier  habe  ich 
ein  bewerth  Pulverlein,  welches  große  thaten  thun  kan,  wenn 
man  ein  meßer  Spitzen  voll  darvon  nimbt  vnd  strewet  es  in 
die  luft,  so  kann  ein  ehrlicher  mann  alsobald  sehen,  ob  sein 
weib  wieder   das    sechste   geboth  gesundiget   oder   eine   hex 

sey.      (bücket  sich  nieder  vnd  suchet.) 

Die  erste  (?)  Hex  saget  wieder  die  andere.   Was  sollen  Wir 
das  geplauder  zuhören  der  Kerl  möchte  vns  wohl  verrathen. 
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Waschmagd.  Icli  will  wohl  das  strewen  nicM  er- 
warten. 

Quacksalber.  Sehe,  sehe,  sehe,  (siehet  wieder  auf.)  Ey 
wo  wollet  ihr  frawen  hin,  ich  meinete  euch  nicht,  ynd  darzu 
wenn  ihr  auch  des  Pulvers  in  ziemlicher  menge  kauifet, 
könnet  ihr  es  ewer  männer  in  die  äugen  strewen,  so  können 
sie  gar  nicht  sehen;  Aber  ohne  schertz,  mein  Pulver  muß 
doch  eine  sonderliche  heimliche  Kraft  haben,  weil  ehe  ich 
es  noch  gebrauchet,  ja  noch  gefunden  hatte,  schon  wurckete. 

Die  weiber  schleichen  wieder  ein  wenig  zu. 
Xanthipp  e    will  sich  zu  den  üoctor  dringen   zittert  vnd  bebet,   vnd 

spricht.    Ach  Hr  Doctor  von  lentz. 

Ein  ander  weib  stofset  sie  vnd  saget.    Er  heist  0  lentz  ^). 

Xanthippe.  Du  narr  solst  es  wohl  wiß  was  man 
ietzo  vor  ceremonien  gebrauchen  soll,  werestu  so  weit  gewe- 
sen als  ich,  so  verstündest  du  diese  titul  auch,  wir  musten 
im  Kriege  die  großen  Obristen  so  heißen,  darvon  bin  ich  es 
noch  gewohnet  weil  ich  viel  mit  ihnen  umbgangen.  ad  quack- 
salber.  Ach  lieber  Hr  Doctor ,  ich  habe  gar  eine  beschwer- 
liche Kranckheit,  ich  habe  ein  solch  zittern  vnd  beben  über 
den   gantzen  leib. 

Quacksalber,  weil  ihr  sprechet  ihr  wahret  im  Kriege 
eine  Zeitlang  gewesen,  so  werdet  ihr  darin  so  mutig  vnd 
lauter  hertz  worden  seyn. 

Xanthippe.  Es  hat  sich  wohl  gehertzt,  wollet  ihr 
mir  helifen,  so  helffet  mir  darvon,  ich  will  euch  wohl  be- 
lohnen. 

Quacksalber.  Damit  wird  es  sich  danach  wohl  schi- 
cken. Woher  muß  aber  Ewre  Kranckheit  wohl  kommen, 
saget  mir  nur  das  so  will  ich  euch  bald  v.  gewiß  helffen. 

Xanthippe.  Soll  ich  euch  noqh  erst  das  sagen.  Ich 
dachte  ein  solcher  vornehmer  Doctor  wie  ihr  seyd,  wüste  alles. 

Quacksalber.     Ich  bin  nicht  allwissend. 

Die  vierte  Hex  ad  Quacksalber.  Ich  will  es  euch  wohl 
sagen  woher  das  Zittern  kombt,    sie   ist  so  giftig  böse,    daß 


1)  Wohl  Excel -lenz. 
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kein  menscli  mit  ihr  zurecht  kommen  kann,  da  schleget  ihr 
dann  die  innerliche  boßheit  in  alle  glieder. 

Xanthippe  hebet  den  stock  auf.  Was  darfstu  mir  dieses 
vorwerffen,  bin  ich  doch  lange  nicht  eine  solche  Hex  vnd 
böses  weib  wie  ihr  vntereinander  seyd,  die  ihr  alle  ietzo 
habt  wollen  darvon  lauffen,  ich  aber  alleine  blieb  stehen, 
weil  ich  mir  wohl  bewust,  vnd  doch  iederzeit  mehr  freyer 
als  ihr  gehabt  habe. 

Schlieserin.     Sollen  wir  den  Schimpff  leiden  von  die- ^ 

sem   bösen   weibe?      (sie  fallen   einander   in   die  haar   vnd   stofsen  wieder,; 
des  quacksalbers  Tisch.) 

Quacksalber.  Holla!  Holla!  halt  inne  ihr  thut  mir 
schaden. 

Die  Weiber  aber  fahren  immer  forth  ,  fallen  bey  den  Tisch  hin ,  die  mänuer 
wollen  scheiden,  ynterdefsen  feilet  der  Tisch  mit  dem  Plunder  über  ein 
hauifen.  Xanthippe  komt  unter  zu  liegen,  vnd  ächzet  noch  ein  wenig,  alfs 
aber  die  andern  von  ihr  gebracht,  bleibt  sie  tod  liegen.  Quacksalber  vnd 
Patiens  wollen  sie  anstreichen,  aber  es  ist  kein  leben  mehr  da. 

Quacksalber.  Ach  ich  armer  Man,  was  habe  ich 
hier  vor  ein  schaden  genommen,  vnd  muß  mich  noch  förch- 
ten,  daß  ich  noch  darzu  in  Yngelegenheit  darbey  komme, 
weil  das  weib  ohne  gefehr  drüber  gestorben. 

Patiens.  Bekümmert  euch  nicht  umb  sie  mein  guter 
Doctor,  wir  wollen  sagen  sie  hette  der  schlag  gerühret. 

Quacksalber.  Freylich  ist  es  nichts  anderes  gewesen 
alß  der  Schlag. 

Patiens.  Daß  ist  mein  gröster  trost,  daß  sie  ja  noch 
auf  diese  weise  ein  ehrlich  ende  genommen.  Ich  forchte 
immer  sonsten  ihre  boßheit  würde  sie  noch  ufn  galgen  vnd 
rath  bring.     Sie  war  nicht  zu  beßern. 

Corpora  1.  Kombt  nachbar  ich  will  sie  euch  helffen 
hinein  trage,  so  seid  ihr  ja  einer  bösen  stuck  fleisches  loß. 

Quacksalber.  Meiner  Kunst  habe  ich,  wiewohl  mit 
mein  höchsten  schaden,  guter  2.  Probe  gethan,  was  vor  un- 
zuchtige weiber  vnd  Hexen  im  hauffen  gewesen,  hat  ied- 
weder  gesehen,  dem  letzten  weibe  auch  habe  ich  von  allen 
zittern  vnd  beben  geholfFen,  ietzo  lieget  sie  gantz  stille. 

Raffet  seinen  Plunder  wieder  zusammen  vnd  gehet  fort. 
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Actus  Y.     Seen.  YIL 
Es  wird  wiederumb  Friede. 
Personae.     1.  Pacificus.     2.  Placidus.     3.   der  dritte  Eeichs- 
stand.     4.  Contents.    5.  Concors.    6.  Page.    7.  Trompeter. 
8.  Officier.     9.  König  von  Sicilien.     10.  König  von  Sar- 
dinien.    11.  Turbulents. 

Pacificus.  Wir  haben  nun  die  rebellen  nicht  alleine 
in  die  enge  .Festung  vollends  eingeschloßen ;  sondern  auch, 
wie  ich  hoffe,  dahin  gebracht,  daß  sie  sich  uf  gnade  vnd 
vngnade  werden  ergeben  mußen. 

Pia  cid  s.  Ohne  allen  zweiffei;  dann  sie  sind  nunmehro 
diesen  gantzen  tag  gar  stille  gewesen,  vnd  haben  mit  den 
schießen  vnd  ausfallen  gantz  nachgelaßen. 

Der  dritte  Reichsstand.  Wenn  es  dahin  kombt, 
so  ist  es  mit  einer  Festung  schlecht  bestellet,  vnd  pfeiffet 
sie  gewiß  uf  den  letzten  loch. 

Contents.  Ich  weite  aber  doch  Ew.  Majest.  ohnemaß- 
geblich rathen  daß  sie  denselben  aus  genaden  verzeihen  weite, 
wenn  sie  darumb  ernstlich  anhalten. 

Pacificus.  Ja  Wenn  mein  lieber  Bruder,  Es  ist  noch 
nicht  daran. 

Man  giebt  eine  Salve  mit  stucken  vnd  mufsqueten. 

Pacificus.  Was  bedeutet  dieses?  da  werden  sie  ja 
alle  wiederumb  lebendig. 

Concors  kombt  geiauffen.  Ewer  Majest.  der  Eeind  bekomt 
einen  entsatz.     Durch  den  waldt  her  kombt  es  schwartz  voll. 

Pacificus.  Da  sind  wir  ertappet,  hat  man  den  gantz 
keine  Parthey en  ausgeschicket. 

Concors.  Wir  haben  ihrer  genug  ausgesandt,  aber  es 
ist  keine  wieder  zurück  kommen,  der  feind  hat  sie  gewiß  uf- 
gefangen. 

Page.  Ihre  Königliche  Majest.  es  ist  ein  trompeter  vor 
den  lager,  welcher  Ew.  Majest.  selbst  begehret  zu  sprechen. 

Pacificus  ad  Pagen.  Sage  man  soll  ihn  herein  laßen, 
aber  verbunden  nach  Kriegsmanier,  ad  coucordem.  Wir  stecken 
darinnen,  v.  wißen  nicht  was  wir  thun  sollen.     Ynser  Yolck 
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ist  abgemattet,  ynd  darzu  nicht  wenig  schwürig,  sollen  wir 
es  mit  ihn  wagen,  so  durften  wir  den  kurtzern  ziehen. 
Lange  hier  liegen  können  wir  auch  nicht,  weil  in  der  nähe 
alles  ufgezehret,  vnd  nicht  eine,  geschweige  denn  zwey  ar- 
meen  sich  allhier  erhalten  können. 

Concors.  Wir  wollen  yns,  wie  ich  vors  beste  achte, 
im  lager  halten  bis  es  nacht  worden  alßdann  kan  man  viel 
wachfewer  zur  blendung  machen,  vnd  vnter  denselben  heim- 
lich die  ploquade  mit  guter  manier  ufheben,  vns  in  eim 
beßern  orth  verschantzen,  vnd  allda  des  glückes  warten. 

Placidus.    Das  wird  vns  auch  nicht  gar  ruhmlich  seyn. 

Page.     Der  Trompeter  ist  da. 

Pacific  US.     Laß  ihn  herein  kommen. 

Trompeter  kommt  mit  ein  officier.  Ich  habe  etwas  wegen 
meiner  gnädigsten  Könige,  Ihr  Königlich  Majest.  von  Sicilien, 
vnd  Ihr  Königliche  Majest.  von  Sardinien  vorzubringen,  wel- 
ches aber  in  diesem  öffentlichen  patent  begriffen,  so  ich  hier- 
mit gebührlicher  maßen  überreichet  haben  will. 

Pacificus    empfahet   das   patent   vnd   saget   ad   officier.     Nehmet 

den  Trompeter  eine  weile  in  mein  gezelt,  vnd  bleibet  alleine 
bey  ihm. 

INach  abtritt  des  trompeters  giebet  der  König  das  patent  den  Concordi 
öffentlich  zu  lesen  ,  welches  also  lautet : 

Es  ist  bekant  wie  die  Königreiche,  Sicilien,  Sardinien  vnd 
auch  dieses  mit  schweren  Kriege  vnd  euserlicher  vnd  inner- 
licher Unruhe  biß  auf  den  letzten  grad  fast  ausgesauget, 
Land,  städte,  vnd  dörffer  verwüstet,  vnd  darbey  der  gottes- 
dienst  vnd  alle  gute  Ordnung,  gesetz,  Sitte,  vnd  gewohnheit 
zugrund  gerichtet.  Derohalben  will  vns  weiter  nicht  gebüh- 
ren demselben  so  nachzustehen,  sondern  weil  solches  nur 
umb  uns,  der  Könige  willen  geschiehet,  so  wollen  wir  drey 
auch  einig  vnd  alleine  miteinander  zu  thun  haben,  vnd  der 
Ynterthanen  vnschuldiges  blut  nicht  mehr  vergießen,  vnd  sind 
wir  beyde  der  König  von  Sicilien,  vnd  der  König  von  Sar- 
dinien ietzo  in  Persohn  da,  vnd  erwarten  von  euch  gewuh- 
rige  resolution,  wo  man  mit  wenigen  ]euten  zu  euch  sicher 
kommen  solle. 

Pacificus.    Daß  ist  eine  ausforderung  zu  einem  Duell; 


J 
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Meinethalben  ich  bin  bereit  darzu ;  wenn  dadurch  die  Krieges 
vnruhe  kan  fuglich  vnd  beständig  gestillet  werden,  so  will 
ich  dem  Könige  in  Sicilien  vnd  Sardinien  nicht  eines  haares 
breit  weichen. 

Concors.  Dergleichen  Duell  sind  von  den  erbarn  hey- 
den  nicht  wohl  gesprochen  worden,  weniger  aber  werden  sie 
bey  wahren  Christen  zu  verantworten  seyn.  Man  muß  hier- 
innen mehr  die  Seele,  die  hierdurch  in  gefahr  schwebet,  alß 
die  nichtige  eitele  weit  ehre,  die  manches  dadurch  suchet, 
in  acht  nehmen. 

P  a  c  i  f  i  c  u  s.  Dieses  ist  von  privat  schmeißen  verstanden, 
das  gegenwertige  Duel  aber  geschiehet  von  publicis  personis 
zur  Wohlfahrt,  vnd  in  äugen  des  gantzen  reichst). 

Placidus.  Ihr.  Majest.  sollen  aber  mit  zweyen  zugleich 
fechten,  ich  will  den  einen  König  über  mich  nehmen. 

Pacificus.  Habet  Danck  lieber  bruder,  ich  will  wohl 
mit  beyden  noch  selbst  zurechte  komme,     trompeter  kommet. 

Pacificus.  Saget  ewren  beyden  Königen  kurtzlich  auf 
den  uberschickten  brieff,  ich  erwarte  bereits  allhier  schon 
ihrer  mit  nicht  mehr  Persohnen,  als  ihr  bey  mir  sehet,  sie 
selten  ihrer  auch  nicht  mehr  bringen. 

Trompeter.     Ich  will  es  wohl  ausrichten,    (wird  von  dem 

officier  abgefiihret.) 

Pacificus    will  der  vvafFen  ausziehen. 

Concors.  Ihre  Königl.  Majest.  wolle  doch  aufs  we- 
nigste der  Waffen  anbehalten,  es  ist  genug  daß  sie  gantz  ent- 
schloßen  das  Königreich  vnd  vornehmlich  ihren  Wohlstand 
auf  die  Spitze  vnd  so  große  gefahr  zu  setzen. 

Officier.    Der  Trompeter  war  kaum  zu  seinen  Yölckern 


1)  In  dem  merkwürdigen  Antwortschreiben  auf  die  Herausforderung 
des  Erbprinzen  Friedrich  durch  seinen  eifersüchtigen  Vetter  von  Hessen- 
Homburg,  sagt  Herzog  Ernst  über  das  Duell,  dass  er  „solche  Proceduren 
nicht  anders  als  wider  Gott  und  die  Reichsconstitutiones  laufend,  und 
welche  bei  Particular  Leuten  gestraft  zu  werden  pflege ,  erkennen  und 
darneben  frey  bekennen  müssen,  dass  dies  ganz  keine  Weise,  womit  ehr- 
liebende Fürsten  des  Reichs  ihre  Ehre  zu  vertheidigen  und  die  etwa  zu- 
stofsenden  Widrigkeiten  von  sich  abzulehnen  trachten  sein  könne  pp." 
Beck  II,  177. 
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kommen,  wie  so  bald  sicli  ein  starcker  trop  von  der  Armee 
herausbegab ,    vnd   kommet   ietzo    gleich,   hierauf  zugezogen. 

(gehet  wieder  ab.) 

Concors.  Die  Sache  ist  falsch,  hier  ist  nicht  zu  trauen. 
Ew.  Königl.  Majest.  thut  am  besten  daß  wir  die  armee  in 
Schlachtordnung  stellen,  daß  sie  bereit  sey,  sonst  möchten 
wir  mit  hinterlist  überfallen  werden. 

Pacificus.  Ich  bin  zu  allem  gluck  bereitet,  vnd 
Scheue  den  todt  nicht,  doch  muß  man  auch  nicht  blind  dar- 
ein lauffen.  Es  ist  gut,  thut  wie  ihr  gesagt  habet.  Ich  er- 
warte hier  was  das  gluck,  od  vielmehr  der  wiedrige  zufall 
mit  bringen  wird. 

Officier.  Jetzo  haben  sich  wieder  wenig  Persohnen 
von  dem  trop  gesondert,  die  haben  keine  waffen,  sondern  es 
gehet  ein  geistlicher  vor  ihnen  her.    (gehet  ab.) 

Concors.  Das  Yolck  stund  schon  wie  ich  ins  lager 
kahm,  vor  vnd  in  den  lager  in  guter  Ordnung  vnd  geben 
die  hohen  vnd  niedern  officiere  auf  alle  zufalle  gute  acht. 

Pacificus  ad  concordem.  Ich  höre  die  so  kommen  haben 
keine  waffen.     Ich  will  denn  meine  auch  weg  thun. 

Concors.  Desto  weniger  ist  zu  trauen.  Ihre  Königl. 
Majest.  behalten  es  doch  an.  Seind  sie  friedlich,  so  kan  der 
Friede  nie  beßer  vnd  reputirlicher  geschloßen  werden,  alß 
wenn  man  die  waffe  noch  in  Feusten  hat.  Ist  aber  Krieg 
da,  so  sind  wir  auch  darzu  bereitet. 

Officier.  Nicht  mehr  alß  drey  Persohnen  begehren 
zu  Ewer  Maj.  und  ist  die  eine  Ynbewaffnet,  die  andern  zwey 
haben  nur  Degen. 

Pacificus    ad  concordem.    Holet  sie  doch  herein,    (ad  bruder.) 

Ich   weiß   nicht  was   ich  dencken  soll,    so  wunderliche  vnd 
seltzame  Fälle  geschehen  heute. 

Der  König  von  Sicilien  vnd  Sardinien  sambt  Turbulento  und  Concorde 
kommen  auf  die  Seen. 

König  von  Sicilien.  Je  seltzamer  vnd  vngewöhn- 
licher  es  ist,  daß  zwey  mächtige,  unüberwundene,  vnd  mit 
einer  wohl  versehenen  armee  vmbgebene  Könige  in  Persohn, 
allein,    vnd   so  zusagen  fast  ohne  waffen,    ohne  geleit,    vnd 
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ohne  noth,  bloß  auf  treu  vnd  glauben,  zu  einem  Könige  der 
feindseelig  scheinet  in  sein  wohl  formirtes  lager  vnd  da  sein 
Yolck  in  voller  Schlachtordnung  stehet,  sich  begeben.  Je 
größer  sind  E.  L.  große  tugend  zu  schätzen  die  solches  me- 
ritieren,  vnd  uns  darzu  bewogen.  Sehet,  was  darf  es  Strei- 
tes, wir  suchen  freundschaft  v.  liebe  bey  denen,  so  wir  nicht 
falsch  halten ,  vnd  zwar  in  begleitung  deßen  (weirset  auf  Turbu- 
lentum)  welcher  vieleicht  zur  unruhe,  wie  er  selbst  nunmehro 
schmertzlich  bekennet,  Yhrsach  geben,  nun  aber  auch  also 
darvor  büße  gethan,  daß  er  derselbe  ist,  der  nunmehro  diesen 
wunderlichen  Frieden  wieder  zuwegegebracht. 

König  in  Sardinien.  Darin  wollen  wir  E.  L.  Will- 
fährigkeit hernach  desto  höher  halten,  wenn  sie  auch  denen 
armen  belagerten  Ynterthanen  in  gnaden  verzeihen  vnd  die- 
selben auch  diese  frewde  also  vollkommen  mit  genießen  laßen. 

Turbulent s.  Ew.  Königl.  Majest.  sehen  allhier  an  mir 
ein  rechten  proteum  der  sich  in  alle  Eiguren  verwandelte, 
denn  ich  bald  ein  Hof^uncker,  bald  Obrister,  vnd  general, 
bald  Bischoff  v.  Dominicaner  gewesen,  nunmehro  aber  end- 
lich gar  ein  rechtgläubiger  Verwandter  der  religion  bin,  die 
ich  zuvor  aus  mein  blinden  eiffer  mit  schwerd,  fewer,  vnd 
endlich  auch  auf  meines  abts  befehl  mit  stachlichten  schriff- 
ten  verfolget,  aber  dieses  letzte  ist  unverhofter  weise  die 
Yrsach  meiner  bekehrung  worden,  deßen  erste  frucht  dieses 
ist,  was  Ew.  Königl.  Majest.  ich  in  der  that  allhier  stelle. 
Vnd  bezeuge  darmit  öffentlich  daß  einem  lande  vnd  König- 
reich, je  in  geistlichen,  weltlichen  Schulen?  vnd  haußstande 
nichts  schädlicheres  sey  als  Uneinigkeit,  vnd  nichts  nützlicher 
als  die  liebe  einigkeit. 

Pacificus.  Das  gute  ist  gar  zu  groß  vnd  viel,  daß 
mir  gott  so  höchst  wunderlich  heute  zugeschicket.  E.  E.  L.  L. 
wie  auch  Hr  Turbulents  sind  mir  ingesambt  die  liebsten  vnd 
angenehmsten  gaste;  doch  bitte  ich  dieses  von  ihnen,  sie 
wollen  sich  mit  mir  in  das  Hauptlager  begeben,  daß  wir 
diese  frewde  denselben  auch  mittheilen,  vnd  sie  den  Höch- 
sten darvor  zugleich  mit  loben  können.  Ihr  Concors  aber 
XI.  16 
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bestellet,  daß  alsobald  zur  ersten  Frewde,  alle  stucke  gelöset, 
hernach  I.  I.  L.  L.  bey  sich  habende  Armee  wohl  versehen, 
vnd  letzlich  denen  belagerten'  völliger  pardon  zugesichert 
werde. 

Concors.     Ich  will  es  alles  wohl  ausrichten. 

(Trompeten,  Heerpaucken,  Lösung  der  Stucke  vnd  Salve  mit  mul'squeten .) 

Laus  sit  sacrosanctae  Trinitati. 


Jesu!     Jesu!     Jesu! 

Auifzug. 

Von  der  Sucht  des  Welt  witzes. 

Erstlich  zeiget  ein  Trompeter  die  Ankunfft  der  4  grösten  monarchen, 

vier  berühmtesten  Soldaten  vnd  vier  gesetzgeber  an. 

2.     Kommen  die  12  Personen  Zu  Pferde  i),  machen  einen  Kreifs 

vmb  die  Taffei  vnd  saget: 

Ninus.  Der  Durchlauchtigste  Apollo  hat  vermercket, 
d  viel  Mißbräuche  in  regimentssachen  ietziger  Zeit  vorgehen, 
derowegen  hat  er  vns  4  grösten  Monarchen  diese  4  berühm- 
teste Soldaten  v.  4  beruffenste  gesetzgeber  zu  Commissarien 
verordnet,  d  wir  bey  den  Monarchen  v.  Rehs  publicis  der 
gantzen  weiten  weit  eine  general  Visitation  halten,  v.  dieses 
was  wir  darinnen  unheimbliches  finden,  wol  anmercken,  Ihr. 
Maj.  dem  Apollini  wird  gebührend  referiren,  v.  deßen  re- 
medir-   v.  fernere  anordnung  gewertig  stehen  solten.      Weil 

1)  Als  Herzog  Ernst ,  noch  als  Weimarischer  Prinz  ,  inmitten  des 
grauenvollen  Krieges ,  der  sein  künftiges  Erbe  zur  Wüste  machte ,  sein 
Weib  zur  Ehe  nahm ,  da  war  im  ganzen  Lande  kein  Pferd  mehr  aufzu- 
treiben ,  auf  dem  ein  fürstlicher  Bräutigam  im  Brautzug  hätte  reiten 
können.  Aus  einem  Nachbarlande  musste  ein  solches  geliehen  werden, 
ein  rohes  Thier,  geschulte  gab's  auch  dort  nicht  mehr.  Es  war  bald 
nach  dem  Friedensschlüsse  des  Herzogs  Sorge ,  die  ritterlichen  Künste 
bei  seinem  Adel ,  wie  bei  seinen  Söhnen ,  zu  deren  Schulplan  Reiten, 
Tanzen,  Fechten  u.  s.  w.  zählte,  wieder  in  Aufschwung  zu  bringen.  Aus 
solchem  Anlass  mag  die  nachstehende  Cavalcade  entstanden  sein. 

Das  Angedenken  an  die  pferdelose  Zeit,  die  als  Strafe  Gottes  hinter 
ihm  lag,  mochte  den  gottesfürchtigen  Herrn  gemahnen,  auch  dieses  eitle 
Spiel  zur  Ehre  Gottes  zu  gestalten. 

Dass  der  'Aufzug'  im  nächtlichen  Garten ,  wo  man  getafelt  hatte, 
geritten  und  dargestellt  wurde ,  ergiebt  der  Text. 

15* 
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wir  nun  diesen  späten  abend  alhier  vorbey  gemust  v.  ge- 
höret d  eine  Durchlauchtigste  Liebe  gesellschaft  hierinnen 
beysammen,  haben  wir  vnser  Schuldigkeit  geachtet  derselben 
auffzuwarten,  vngezweiffelter  Hoifnung  lebende,  sie  werden 
vns  kein  Nachtlager  versagen. 

Cyrus.  Diß  ist  sonsten  (zeiget  auf  ivinum)  der  Ninus  d 
erste  Monarch  d  weit  vnd  König  von  Assyrien,  welcher  d 
güldene  Haupt  genennet  wird,  v.  auch  wol  den  grösten  Eeich- 
thumb  gehabt.  Ich  bin  d  Meder  v.  Perser  Erster  Monarch 
mit  nahmen  Cyrus,  v.  bin  zwar  nur  an  des  Propheten  Danielis 
Bilde  die  Sielberne  Brust  ^),  aber  doch  mächtig  genug. 

Alexander  Magnus.  Welcher  Monarch  hat  in  sei- 
ner blühenden  Jugend  mit  so  wenig  Soldaten  v.  geringer 
Macht  in  so  kurtzer  Zeit  v.  stet  wehrendem  glucke  mehr  aus- 
gerichtet, alß  Ich  d.  Alexandr  Magnus. 

Julius  Caesar.  Last  mich  den  Julium  Caesarem  0 
außen.  Wage  es  einer  noch  einmal  also,  wie  ich,  v.  nehme 
einer  so  mächtigen  Eepublic  alß  mein  Vaterland  die  Römische 
respublica  war,  welche  damal  wo  0  die  gantze  weit  be- 
herrschte, doch  derselben  terribele  war,  die  freyheit,  v. 
mache  sich  zu  einen  Absoluten  E-egenten  darinnen  wie  Ich! 
Samson.  Mich  Samson  kennet  wohl  iedermann,  wenn 
ich  nur  dieses  (weiset  eineu  Esels  Kinnbacken)  zeige,  mit  d  gleichen 
habe  ich  tausend  Philister  durch  göttlichen  beystand  auf  ein- 
mal erschlagen,  die  vbrigen  thaten  wil  ich  0  erzehlen,  weil 
sie  bey  den  rechtgläubigen  ohne  das  bekand  v.  die  Heyden 
auch  sie  vnter  dem  Nahmen  des  Hercules  herumbtragen. 

David.  Es  scheinet  ein  großes,  d  Ich  d  Kleine  David 
in  meiner  Jugend  Löwen,  Bären  v.  den  vngeheuren  Riesen 
Goliath  erschlagen.  Aber  viel  größer  achte  ich  d  ich  mit 
meinen  ohnmechtigen  gebeth  öfters  den  Allgewaltigen  v.  vn- 
vberwindlichen  Herrn  Himmels  v.  der  Erden  vberwunden,  v. 
d  er  meine  bitte  gnedig  erhöret,  bewegen  können. 

Hannibal.  Die  beruhmbte  Stadt  Rom,  von  deßen 
Macht  Julis  Caesar  ietz  erst  so  viel  gesaget,  hat  damals  wol 
erfahren,  was  Ich  vor  ein  Soldat  bin,  alß  ich  nach  erlegung 

1)  Daniel  2,  32. 
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so  vieler  Helden  v.  Burgemeister  so  nahe  dahin  ruckte,  d 
sie  es  gantz  verspielet  gegeben,  wenn  Ich  nur  damals  mein 
gluck  verfolget  hätte. 

Scipio  Africanus.  Warumb  thetestu  es  0?  Aber 
du  hast  vieleicht  deßwegen  solches  vnterlaßen,  d  du  dem 
Scipioni  die  Ehre  geben  weitest,  d  er  nahe  an  deinem  vater- 
lande Carthagine  dich  so  sehr  ängste,  d  du  alß  vberwunder 
den  vberwundenen  in  Person  vmb  Frieden  bitten,  v.  wie 
derselbe  also  wie  du  weitest,  mir  0  anständig  den  rucken 
zeigen,  auch  endlich  gar  d  Vaterland  quitiren  mustest.  Wer 
ist  nun  wohl  vnter  vns  beyden  d  beste  general. 

Moses.  Ihr  Herren  zancket  Euch  0,  es  wil  sich  hier 
0  schicken,  Ich  bin  Moses  der  Erste  gesetzgeber,  weite  Gott, 
d  ich  auch  der  letzte  gewesen,  denn  welche  ohne  gottes 
befehl  hernach  auch  die  Kunst  können  wollen,  haben  mit 
vberhauffung  derselben  mehr  dem  regimente  geschadet  alß 
genutzet. 

Lycurgus  ad  Mosen.  Meinestu  denn  das  meine  des 
Lycurgi  gesetze  auch  also  seyn?  Es  hat  0  allein  d  Man- 
haffte  Sparta,  sondern  auch  viel  andere  respublica,  weil  sie 
sehr  vernünjfftig  gemacht,  hochgehalten. 

Augusts.  Ich  der  Augusts  habe  Mühe  gehabt  Eegi- 
mentsgesetze  einzuführen.  Ich  wurde  wol  auch  solches  nicht 
gethan  haben,  wenn  ich  0  d  pedetentim  wol  Studiret  ge- 
habt hätte. 

Mahumets.  Meine  des  Mahumeths  gesetze  seind  d 
Compendium  v.  auszug  von  allen  den  Ewrigen,  darumb  wer- 
den sie  wol  die  besten  seyn,  wer  solches  0  glaubet,  den  wil 

wol  (zucket  den  Sebei)  dahin  bringen. 

Ein  trompeter  läfst  8ich  wieder  hören. 

Nimroth  saget:   was  bedeutet  dieß. 

Me  Zwelff  obgesagte  schwencken  sich  v.  setzen  sich  in  einen  tropp  auf  die 
Seite,  der  Trompeter  kombt  näher,  v.  hinter  ihm  ein  Hoifmeister  zu  Pferd, 
laqaaieu  v.  bagen  zu  Fufs  in  alten  zurii'senen  habit  mit  einem  heerwagen. 
Wie  sie  nahe  zu  kommen,    rucken  sie  vor  die  TafFel,  v.  saget    d   H  off- 

e  ist  er  ad  I2  obgesagte  Reiter:  Man  wolle  doch  mir,  V.  inson- 
derheit meim  Hr  vergeben ,  d  wir  so  getrost  herein  komen, 
V.   vieleicht   vngelegenheit    machen.      Die  Noth   tringet   vns 
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darzu.  Es  hat  mein  Hr  eine  geraume  Zeit  in  einer  großen 
Schwachheit  darnieder  gelegen,  viel  vornehme  Medicos  zwar 
darunter  Consuliret,  aber  es  hat  Ihm  0  geholffen  werden 
können,  darumb  er  denn  endlich  die  resolution  nehmen  mußen, 
V.  ist  in  parnasum  mit  aufwendung  großer  Spesen  gezogen, 
in  Hoffnung,  er  würde  bey  dem  Apolline  alß  der  AUerärtzte 
Printz  ist,  ehe  alß  sonsten  curiret  werden  können.  Aber 
derselbe  hat  auch  0  selbst  Hand  anlegen  wollen,  sondern 
vns  berichten  laßen,  er  hätte  eine  general  commission  ausge- 
sendet von  12  in  aller  Welt  berühmten  leuten,  bey  densel- 
ben selten  wir  vns  angeben,  vnd  Hülffe  erwarten,  weil  wir  nun 
vernommen  sie  wehren  itzo  in  diesen  Lustgarten,  wird  man 
vns  nicht  verdencken,  d  wir  aus  trewe  gegen  vnsern  Hr, 
vnd  vnser  Hr  aus  Noth  so  vnhöfflich  gewesen,  v.  vnange- 
saget  dieselbe  allhier  suchet ,  gelanget  demnach  an  die  Königl. 
Hr.  Commissarien  in  meines  Hr  nahmen  vnser  gebührendes 
bitten,  sie  wollen  sich  0  zurwied  seyn  laßen  mit  schleuniger 
expedition  vns  anzusehen.  :^ 

Ninus.     Wo  ist  dann  Ewer  Hr? 

Hoffmeister,     in  diesem  wagen. 

Cyrus.     Was  schadet  Ihm  dann? 

Hoffmeister.  Er  hat  eine  gar  vnheübare  Kranck-' 
heit,  nemblich  die  sucht  des  weit  witzes. 

Alexander  Magnus.    Das  ist  eine  seltzame  Krankheit,^ 

Hoff  meist  er.     Desto  vbler  ist  sie  zu  curiren. 

Julius  Caesar.  Ihr  kommet  hier  vnrecht  an,  Ihr 
findet  gar  keine  Doctores,  sondern  lauter  Monarchen,  Solda- 
ten V.  gesetzgeber. 

d   Krancke   Klopftet  d  aufifgemachet  wird  vnd  saget :    Desto    eher 

könt  Ihr  mir  rathen,  Ich  bedarff  zu  meiner  Kranckheit  keine 
Schweisbäde,  aderlaßen,  Purgir  Billen,  v.  d  gleichen.  Ich  wil 
euch  sagen,  wie  ich  darzu  kommen.  Ich  hatte  nicht  geringe 
gaben  von  der  natur  erlanget,  derowegen  ich  solche  erstlich 
auf  hohe  schulen,  hernach  in  Kriegs  Sachen  emploiret  habe 
dadurch  hat  mich  das  gluck  so  weit  bracht  daß  ich  auch 
endlich  mich  unterstand  meim  Könige  nach  Scepter  undKrohne 
zugreiffen,  und  bekahm  auch  dieselbe  theilß  durch  list,  theilß 
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durch  macht.  Aber  da  gieng  meine  Schwachheit  erst  recht 
ahn.  Ich  wüste  wie  ich  zu  diesen  werck  kommen,  ynd  wie 
mein  ganzes  wesen  nur  auf  solche  mittein,  wodurch  ich  es 
erlanget,  bestünde,  wie  auch  ich  mein  weg  andern  gezeiget, 
die  eben  dieses  practiciren  können ,  was  ich  gethan.  Denn 
meine  list  konnte  durch  gegenlist  wohl  übersetzet,  die  macht 
aber  weil  sie  nicht  bey  mir  selbst  sondern  anderswoher  vnd 
in  lauter  stucken  die  ich  nur  miihesam  zusammen  hielt,  be- 
stund, konte  sie  leicht  dissipiret  und  zertheilet  werden.  Dero- 
wegen  ist  kein  elenderer  Mensch  auf  der  Welt  iemahlß  zu 
finden  gewesen  alß  ich  bin,  weil  ich  in  steten  furchten,  mühen, 
arbeiten  und  Sorgen  stets  stehe,  niemahls  keine  wahre  frewde, 
recreation ,  freundschaft  und  Sicherheit  habe ,  sondern  ied- 
weden  alß  meinen  feind  anschaue,  und  mein  leben  nicht  alß 
mit  grausamer  straffe  derer  so  das  wenigste  gegen  mich  ten- 
tiren  oder  gedencken,  erhalten  muß.  Vnterdeßen  schrien 
doch  fast  alle  mich  vor  den  Welt  klügsten  aus,  weil  sie 
sahen,  d  ich  diese  sucht  mit  einem  so  statlichen  Mantel  v. 
apparat  bedecket,  ich  aber  weis  am  besten  wie  siech  ich  bin. 
Können  nun  die  Herren  mir  mit  einem  guten  Eath  bey- 
springen,   so  thun  sie  es. 

IST  i  n  u  s.  Du  hast  viel  ei  cht  0  Reichthumb  genug,  d  siehet 
man  wol  an  deinen  Dienern. 

Kranke.  Nein,  deswegen  halte  ich  sie  eben  sparsamb- 
lich, damit  ich  d  Reichthumb  allein  habe,  darzu  habe  ich 
wohl  aus  contribution  lernen  groß  geld  machen. 

Cyrus.     So  fehlet  dir  dann  Macht? 

Krancke.  Hat  0  d  Macht  genug,  vor  welches  nahmen 
0  allein  seine  vnterthanen,  sondern  auch  benachbarte  Könige 
zittern ,  v.  Ihn  0  gerne  zum  Eeind  haben  wollen. 

Alexander  Magnus.  Hättestu  solch  gluck  wie  Ich 
gehabt,  wurdestu  bald  gesund  werden. 

Krancke.     Auch  dieses  hat  mich  0  gantz  vlaßen. 

Julis  Caesar.     Du  must  es  wagen  lernen. 

Krancke.  Wer  wil  doch  was  mehrers  gewaget  haben 
als  Ich,  der  Ich  aus  einem  so  schlechten  Kerl  ein  großer 
monarch  worden. 
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Samson.     Du  hast  0  stärcke  v.  Kräffte  des  leibes. 
Krancker.    Jetzo  wol,  denn  sonstön  were  Ich  0  kranck, 
aber  wie  ich  0  so  alt  war,  nahm  ichs  mit  iederman  auf. 
David.     Ich. 

Hannibal  fällt  ihm  iu  die  Rede  v.  spricht.  Ey  schweig  du 
doch  V.  menge  dich  0  hierein,  du  kanst  Ihme  hierinnen  kei- 
nen Eath  geben,  ad  Krancken  Lerne  du  von  mir  hier  Krieges - 
list,  was  gielts  es  soU  dir  helffen. 

Krancke.  Du  armer  Hannibal  wenn  ich  nichts  mehr 
gelernt  alß  was  du  gethan,  wo  wolte  ich  doch  ietzo  seyn. 
Die  ietzige  weit  ist  in  solchen  sachen  euch  allen  weit  über- 
legen, obschon  wir  keine  solche  Scribenten  haben,  die  so  viel 
aufschneidens  von  vns  machen,  alß  die  eurigen  gethan. 

Scipio  Africans.  So  bemühe  dich  ein  solch  hertz- 
hafFt  gemüth  wie  ich  zu  haben. 

Krancke.  Der  meine  actiones  betrachtet  wird  nicht 
daran  zweiffein,  daß  ich  mannheit  schon  langst  gehabt. 

Moses,  ließ  in  meinem  gesetze,  so  wirstu  bald  darinnen 
ein  remedium  finden  deiner  Schwachheit. 

Krancke.  Die  kan  ich  zwar  fast  alle  auswendig,  und 
sind  oft  mein  labsal,  aber  sie  wollen  mir  noch  nicht  aller 
Dinges  genug  thuen.  Sie  sind  biß  weilig  so  gar  scharff  und 
herbe  mir  einzunehmen  und  scheinen  alß  wenn  meine  actiones 
ihne  gantz  zuwieder  wehren. 

Lycurg.  So  sind  denn  meine  etwas  lieblicher,  und 
mehr  nach  der  Yernunft. 

Krancker.  Es  ist  nur  mit  diesen,  alß  wie  mit  dem 
Still  Pflaster,  vnd  heißet  nur  damit  wasche  mir  den  beltz 
und  mache  ihn  nicht  naß.  Den  rechten  grund  der  Kranck- 
heit  greiffen  sie  niemahlß  nicht  ahn. 

Augusts.  Eahre  nur  damit  so  fein  langsam  und  pede- 
tentim,  wie  ich  gethan. 

Krancker.  Hier  gilt  auch  das  nicht,  es  kommen  mir 
oft  Casus  vor  daß  es  heißt  frieß  bald  Yogel  oder  stirb. 

M  a  h  u  m  e  t.  So  wird  wohl  meine  Chur  die  beste  seyn, 
nemblich  besiegele  aUe  deine  gesetz  und  Ordnungen  mit  dem 

(ziehet  deu  Sebel  aus.) 
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Krancker.  Das  habe  ich  mehr  alß  zu  viel  gethan, 
aber  wo  will  es  endlich  hinauslauffen,  wenn  die  reihe  herumb 
gehet,  mit  großer  grausamkeit  des  Scharffrichters ,  und  end- 
lich sie  kurtz  wird,  so  komt  es  auch  an  mich.  Ihr  herren 
ich  sehe  ich  werde  vergebens  in  den  Parnassum  und  zu  euch 
kommen  seyn,  ihr  werdet  mir  nicht  heliFen  können.  Kutscher 
wende  nur  wieder  umb. 

David.     Höret  noch  ein  wort,  nehmet  meine  lieder. 

Krancker.  Ach  das  ist  nun  wieder  ein  alter  Salbader, 
der  will  mich  mit  Liedern  curieren  wie  die  alten  viel  davon 
zu  sagen  wißen. 

David.     Ich  meine  meine  Psalmen. 

Krancker.  Das  Singen  Sprechen  thut  aber  so  wenig 
gutes.     Kutscher  fahre  nur  fort. 

David.     So  höre  denn  nur  aus. 

Krancker.     Was  ist  denn  nun  endlich. 

David.  Alle  die  gewalt  die  ihr  überkommen  hat  Euch 
alleine  Gott  gegeben,  wenn  ihr  nun  dieselbe  nach  seinem 
wort  führet,  und  einig  und  allein  auf  deßen  macht  vertrauet, 
und  Euch  ihme  wie  ich  gethan,  iederzeit  zu  einem  Knecht 
ergebet,  so  seyd  ihr  recht  witzig  und  werdet  alle  diese 
Kummer  den  ihr  vorgehabt  entfreyet  seyn.  Denn  Gottes 
Knecht  ist  der  gröste  Herr. 

Krancker.  "Was!  Was  saget  ihr!  Ihr  solt  wohl  das 
beste  noch  rathen.  Je  mehr  ich  eure  werte  nachdencke,  ie 
mehr  entffinde  ich  linderung  meiner  Schwachheit.  Sehet  ihr 
Herren  (siebet  auf  die  andern  alle)  ich  laße  Euch  Und  zwar  dir 
Nimrod  deinen  Beichthum ;  dir  Cyrs  deine  macht ;  dir  Alexan- 
der Magns  dein  groß  gluck;  dir  Julis  Caesar  dein  wagen; 
dir  Samson  deine  Leibesstärcke ;  dir  Hannibal  deine  Krieges- 
list; dir  Scipio  Africans  deine  Stärcke  des  gemüthes  und  Euch 
drey  weltlichen  gesetzgebern  die  Yernunft,  langsamkeit  und 
grausamkeit,  welche  Moihsis  gesetze  nnd  gottes  wort  entge- 
gen. Ich  will  nunmehro  mit  König  David  auch  gottes  Knecht 
werden,  so  bin  ich  nicht  allein  wohl  curirt  sondern  höher 
vnd  beßer  alß  alle  weltwizige  Herren. 

Cyrs.     Das   ist   gut  König  David    hat   noch   uns  Com- 
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missandos  bey  ehren  erhalten,  sonsten  wurden  wir  bald  zum 
anfang  dieselbe  gar  schlecht  eingeleget  haben.  Aber  ihr 
Herrn  mich  deucht  es  wird  das  beste  seyn,  wir  begeben  uns 
anderswohin,  es  möchten  sich  solche  Leute  allhier  mehr  fin- 
den, die  uns  schwerere  fragen  aufgeben,  alß  wir  verantworten 
können.  Bey  solchen  commissionen  muß  man  diese  Regul 
in  acht  nehmen,  daß  man  lieber  fraget,  alß  sich  fragen 
läßet. 

Tantum. 
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Einleitung. 


Übersicht  der  Quellen  und  Hülf smi ttel.  ^) 

W  enn  auch  auf  allen  Gebieten  deutscher  Geschichte 
zu  Beginn  des  Mittelalters,  in  den  Zeiten  der  grofsen  Wan- 
derungen, über  Dürftigkeit  der  Quellen  geklagt  wird,  so 
leidet  doch  bekanntlich  am  fühlbarsten  unter  diesem  Mangel 
das  innere  Deutschland.  Das  Fehlen  ausgiebiger  Nachrichten 
findet  hier  auch  seine  sehr  einfache  Erklärung:  Dife  römi- 
sche Macht  ward  von  den  Grenzen  Deutschlands  zurückge- 
drängt ;  mit  den  Heeren  verschwanden  die  römischen  Kauf- 
leute, und  mit  dem  Aufhören  der  Wirksamkeit  dieser  beiden 
Faktoren  verliert  sich  allmählich  fast  jeder  Zusammenhang 
der  Germanen  des  inneren  Deutschlands  mit  der  klassischen 
Welt;  keine  Kunde  von  den  Barbaren  drang  mehr  zu  den 
Ohren  der  Griechen  und  Römer;  diese  hatten  genug  mit 
den  Germanen  zu  thun,  die  ihnen  im  eigenen  Lande  keine 
Ruhe  liefsen,  so  dafs  ihnen  an  der  Bekanntschaft  der  ferner 
hausenden,  roheren  Stämme  nichts  gelegen  sein  konnte.  Nur 
äufserst  spärlich  ist  somit  die  geschichtliche  Überlieferung, 
die  uns  über  diese  berichtet;  meist,  und  für  die  Zeit  vom 
zweiten  bis  in's  fünfte  Jahrhundert  fast  ausschliefslich,  sind 
wir  betreffs  der  inneren  Vorgänge  auf  Kombinationen,  Ana- 
logien und  Rückschlüsse  aus  späterer  Zeit  angewiesen.  Seine 
volle    Bestätigung    findet    dies    bei    den    Thüringern.      Über 

l)  Diese  Übersicht  wurde  auf  Veranlassung  der  Redaktion  beige- 
geben, die  eine  derartige  Einführung  in  den  Gegenstand  für  zweckmäfsig 
erachtete. 
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ihre  Urgeschichte  sind  wir  durch  positive  Zeugnisse  absolut 
nicht  unterrichtet;  für  Hypothesen  bot  sich  der  weiteste 
Spielraum;  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  mit  Erfolg  sich 
auf  die  Ortsnamenforschung  verlegt  und  damit  für  die  Bil- 
dungstheorie des  thüringischen  Stammes  festeren  Boden  unter 
den  Füfsen  erlangt  ^). 

Unsere  Darstellung  wendet  sich  aber  diesen  ersten  Zeiten 
nicht  zu,  sondern  beginnt  erst  da,  wo  uns  zuerst  der  Name 
der  Thüringer  entgegentritt  und  die  Bildung  des  neuen  Stam- 
mes eine  vollzogene  Thatsache  ist,  d.  h.  also  im  5.  Jahr- 
hundert; denn  wenn  auch  die  älteste  Erscheinung  des  Na- 
mens schon  um  das  Jahr  400  anzusetzen  ist,  so  ist  doch  die 
betreffende  Notiz  bei  Yegetius  Benatus  ^)  weniger  historischer, 
als  natur- historischer  Art.  Die  Worte  gewinnen  blofs  da- 
durch an  Interesse,  dafs  sie  durch  eine  Stelle  des  hundert 
Jahre  späteren  Cassiodor  bestätigt  worden. 

Dieses  Vorkommen  des  Namens  um  400  ist  aber  nur  ein 
kurzes,  blitzartiges  Aufleuchten;  noch  Jahrzehnte  darnach 
ist  alles  in  Thüringen  für  uns  in  Dunkel  gehüllt,  bis  um 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts   die  Quellen  wieder  ein- 


1)  Vgl.  besonders  die  Untersuchungen  Arnolds:  1)  Deutsche  Urzeit 
1880.  2)  Deutsche  Geschichte  II.,  Fränkische  Zeit  I.  1881.  Gotha.  — 
Ferner  ist  für  das  Verhältnis  der  Hermunduren  zu  den  Thüringern  ein- 
zusehen der  interessante  Aufsatz  von  Mehlis;  Hermunduren  und  Thü- 
ringer.   Ausland,  Jahrg.   1881,  Nr.  28,  29.  30. 

Von  Ledebur,  Hermunduren  und  Thüringer.  Vortrag  gehalten  8.  Okt. 
1842,  gedr.  Berlin  1842  ist  in  vielen  Punkten  überholt  und  fehlerhaft. 

Keferstein,  Historische  Fragmente.  Erfurt  1879.  Mehr  dilettantische 
Behandlung,  sonderbare  Aufstellungen;  ist  er  doch  im  Stande,  den  Tri- 
themius  als  Quelle  zu  eitleren  und  eins  von  dessen  Märchen  mit  einer 
Stelle  Prokops  zusammenzubringen. 

Vgl.  über  Keferstein  das  absprechende,  aber  zutreffende  Urteil  in 
den  Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft  II.  Jahrg.  1879;  Berlin 
1881;   Abschnitt:  Mittelalter  II,  2. 

Gaupp  ,  Das  alte  Gesetz  der  Thüringer.  Breslau  1834.  Auch  viel- 
fach antiquiert,  aber  wegen  der  Heranziehung  der  Ortsnamen  schätzenswert. 

2)  Vegetius  Renatus,  ars  veterinaria  sive  mulomedicina ,  in  Schnei- 
ders Ss.  rei  rust.     Lips.   1794—97.    Bd.  IV. 

Cf.  Teuffei,   Römische  Literaturgeschichte  §  432  S.  1019—1023. 
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setzen,    um  nun  spärlich  weiter  zu  fliefsen   bis   zum  Unter- 
gang   des  Eeiclis,     anfangs    freilich    noch    blofs    sprungweise 

I  vorwärtsschreitend  und  nur  einigen  Punkten  hellere  Beleuch- 
tung gewährend. 

Der  für  die  Geschichte  der  Burgunder,    Westgoten  und 

|des  weströmischen  Reichs  wertvolle  Sidonius  Apollinaris  ^ ), 
der  Schwiegersohn  des  weströmischen  Kaisers  Avitus,  Lob- 
redner desselben  und  des  Majorian,  und  später  als  Bischof 
von  Clermont  die  Seele  des  Widerstandes  der  Auvergne  ge- 
gen den  Westgotenkönig  Eurich,  bietet  uns  für  thüringische 
Geschichte  eine  Angabe  zum  Jahre  451. 

Eine  gleichfalls  nur  sporadische  Notiz  findet  sich  in  der 

I  Vita  S.  Severini.  Der  heilige  Severin  (f  482)  war  eine  der 
merkwürdigsten  Personen  seiner  Zeit,  besonders  wegen  des 
grofsen  Einflusses,  den  er  ohne  staatliches  oder  kirchliches 
Amt,  nur  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit,  im  Rugier- 
reiche  in  Noricum  ausübte.  Daher  bietet  seine  Geschichte, 
die  im  Jahre  511  sein  Schüler,  der  Abt  Eugippius,  schrieb  ^), 
eine  PüUe  des  wertvollsten  Materials,  zumal  diese  Lebens- 
beschreibung noch  einfach  und  natürlich  gehalten  ist  und 
nicht  an  den  Mängeln  der  späteren  fabrikmäfsig  zusammen- 
geschriebenen Heiligenlegenden  leidet,  die  bekanntlich  meist 
nur  eine  unendliche  Häufung  der  langweiligsten  Wunder- 
thaten  sind,  und  aus  denen  oft  für  die  Geschichte  nichts  zu 
entnehmen  ist,  selbst  wenn  sie  historisch  bedeutende  Perso- 
nen schildern. 

Während  diese  Tita  zeitlich  den  Ereignissen  nahe  steht, 
giebt    uns    andrerseits    über   diese  Zeiten    auch    eine    spätere 

I  Quelle  manchen  interessanten  Aufschlufs ,  eine  Quelle ,  die 
aber  ihres  besonderen  Charakters  wegen  an  Glaubwürdigkeit 
früheren  Quellen  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.     Es  ist 


1)  C.   Sollius   Sidonius    Apollinaris,    Oeuvres    publiees    par   Eugene 
Jaret.     Paris  1879.     8. 

Cf.  Teuffei  §467  S.  1104—1109. 

2)  Eugippii  Vita  S.  Severini   1)  ed.  Sauppe  in  M.  G.  Auetores  anti- 
quissimi    t.  I  pars  II,  Berlin   1877,  und  2)  in  Acta  Ss.   Boll.  Jan.   I. 

Cf.  Wattenbach ,  Geschichtsquellen  I.  p.  39—45. 
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dies  die  Origo  gentis  Langobardorum ,  die  uns  in  drei  Re- 
daktionen vorliegt :  der  xar  i^oxriv  so  genannten  Origo  ^ ), 
dem  Chronicon  Gothanum  und  der  in  der  Langobardenge- 
schichte  des  Paulus  Diakonus  erhaltenen  Form,  die  alle  drei 
auf  eine  verlorene  erste  Form,  eine  Urorigo,  zurückzugehen 
scheinen. 

Zwar  ist  die  Origo  um  670,  das  Chronicon  Gothanum  810 
erst  aufgezeichnet;  indessen  haben  sie  besondere  Bedeutung 
dadurch,  dafs  sie  an  die  festbewahrte  Folge  der  Geschlechter 
ganz  dürftig  geschichtliche  Nachrichten  anknüpfen,  alles  aber 
„in  kurzen,  schlichten  Worten"  und  nur  „in  Umrissen"  wie- 
dergegeben, „unberührt  von  der  fremden  Gelehrsamkeit,  welche 
fränkische  und  gotische  Sagen  entstellt  hat"  (s.  Wattenbach 
I  p.  135).  War  auch  manches  Menschenalter  hindurch  die 
Überlieferung  nur  eine  mündliche,  so  war  sie  doch  eben 
ihres  Charakters  wegen  Entstellungen  weniger  ausgesetzt  als 
sonst  derartige  Überlieferungen;  denn  die  lange,  ziemlich 
trockene  Reihe  von  Kamen  liefs  sich  leichter  von  verän- 
dernden Einwirkungen  frei  erhalten;  hier  war  die  Überlie- 
ferung eine  rein  mechanische;  die  Phantasie  konnte  nicht 
so  frei  schalten,  wie  etwa  bei  einem  genaueren  Bericht  von 
einem  Ereignis,  bei  Episoden,  Anekdoten,  bei  denen  das 
mannigfache  Detail  gar  zu  leicht  zu  weiterer  Ausschmückung 
herausfordert;  zudem  war  ja  bei  den  Langobarden  das  leb- 
hafteste Streben  vorhanden,  die  alten  Stammbäume  der  edlen 
Geschlechter  (der  farae)  den  ]S"achkommen  echt  und  voll- 
zählig zu  hinterlassen.  Die  hinzutretenden  geschichtlichen 
Nachrichten  konnten  bei  ihrer  Dürftigkeit  ebensowenig  Ver- 
anlassung zu  sagenhafter  Ausschmückung  bieten.  So  blieb 
unter  diesen  günstigen  Umständen  die  alte  Kunde  verhält- 
nismäfsig   sehr  rein  und  unverfälscht  erhalten. 


1)  Origo  gentis  Langobardorum  ed.  Bluhme  in  M.  G.  Legg  IV.  S.  643 
und  Waitz  in  M.  G.  Ss.  rerum  Langobardicarum  et  Italicarum  saec.  VI — 
IX.    1878.    4. 

Chronicon  Gothanum  ed.  Bluhme  1.  c.  und  Waitz  mit  der  Benennung 
Historia  Langobardorum  codicis  Gothani   1.  c. 

Paulus  Diaconus ,  de  gestis  Langobardorum ,  ed.  Waitz  und  Beth- 
mann  L  c.  (auch  Separatausgabe.    8  ). 
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Nach  Erwähnung  dieser  Quellen,  die  beiläufig  uns  auch 
von  Thüringern  manches  berichten,  gelangen  wir  zu  unseren 
Hauptquellen,  den  Werken  von  bedeutenden  Männern  des 
sechsten  Jahrhunderts:  des  Cassiodor,  des  Gregor  von  Tours, 
des  Yenantius  Fortunatus  und  von  griechischer  Seite  des 
Prokop.  Alle  vier  haben  so  eingehende  Betrachtung  gefun- 
den, dafs  ich  mich  auf  das  geringste  beschränken  will. 

Magnus  Aurelius  Cassiodorius  Senator  war  neben  dem 
König  Theoderich  die  festeste  Stütze  des  Plans  einer  engen, 
lebensfähigen  Yereinigung  des  Eömer-  und  Gotentums;  erst 
als  mit  Witigis'  Fall  alle  Aussichten  dahinsanken,  gab  er 
seine  staatliche  Thätigkeit  auf  und  lebte  in  seinem  brutti- 
schen Kloster  Vivarium  den  Wissenschaften.  Er  hat  die 
verschiedensten  Staatsämter  bekleidet :  die  Quästur,  das  Ma- 
gisterium,  das  Consulat,  die  prätorische  Präfektur ;  diejenige 
politische  Thätigkeit,  deren  Zeugnisse  bis  auf  uns  gekommen 
sind  und  uns  direkt  in  den  Yarien  vorliegen,  ging  aus  sei- 
ner Stellung  als  Quästor  hervor.  Der  Quästor  hatte  die  Ge- 
schäfte eines  Geheimsekretärs  und  Kanzlers  zu  führen;  ihm 
lagen  die  diplomatischen  Yerhandlungen  mit  fremden  Staa- 
ten, die  Publizierung  von  Eegierungserlassen  ob ;  Yarien  YI. 
5  in  der  Formel  bei  Yerleihung  der  Quästur  heifst  es  von 
ihr:  quaesturam  toto  corde  recipimus,  quam  nostrae  linguae 
vocem  esse  censemus.  Zumal  wenn  ein  Mann  wie  Cassiodor 
ein  solches  Amt  bekleidete,  mufste  dessen  Bedeutung  erheb- 
lich verstärkt  werden.  Um  nun  jungen  Staatsmännern  eine 
Anleitung  bei  der  Führung  der  Geschäfte  an  die  Hand  zu 
geben,  stellte  er  die  Schriftstücke,  die  er  verfasst  hatte,  zu 
einer  Briefsammlung  zusammen ,  wie  deren  im  Laufe  des 
Mittelalters  zu  demselben  Zwecke  noch  mehrfach  angefertigt 
wurden.  Dies  sind  der  Yariarum  (seil,  epistolarum)  libri  XII  ^)  ; 

1)  Die  am  leichtesten  zugängliche  Ausgabe  der  Varien  ist  die  in 
Mignes  Patrologie  Bd.  69  (1847);  natürlich  teilt  sie  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  der  übrigen  Drucke  dieser  Sammlung,  d.  h.  als  kri- 
tische Ausgabe  ist  sie  nicht  zu  betrachten ;  überhaupt  fehlt  eine  solche 
ja  noch. 

Cf.  Thorbecke ,  Cassiodorius  Senator.  Programm  des  Heidelberger 
Lyceums.     1867.     8. 
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unter  ihnen  sind  auch,  einige  für  Thüringen  wichtige.  Diese 
Schreiben  liegen  uns  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  mit  Aus- 
nahme der  überarbeiteten  Formeln  des  sechsten  und  sieben- 
ten Buchs  in  authentischer  Form  vor,  nur  manche  Persona- 
lien (z.  B.  Kamen  von  Gesandten)  und  leider  auch  die  Da- 
tierung am  Schlufs  sind  getilgt,  da  beides  für  die  Benutzer 
überflüssig  schien.  Wo  nun  nicht  durch  zufällige  Daten  im 
Text  ein  Anhalt  gegeben  ist,  läfst  sich  die  Zeitbestimmung 
für  das  betreffende  Stück  nur  combinatorisch  gewinnen. 

Yon  den  übrigen  Werken  Cassiodors  ist  hier  nur  noch 
seine  Chronik  bis  zum  Jahre  519,  dem  Konsulatsjahr  des 
Eutharich,  zu  erwähnen  ^). 

Das  geschichtliche  Hauptwerk,  die  Gotengeschichte  in 
12  Büchern,  ist  verloren  und  nur  der  Auszug  des  Jordanis 
ist  erhalten,  der  uns  auch  ein  paar  Nachrichten  gewährt,  die 
an  den  bezüglichen  Orten  zu  würdigen  sind^). 

Cassiodors  Gotengeschichte  würde  vorzüglich  für  die  Be- 
ziehungen des  ostgotischen  Keichs  zu  den  anderen  germani- 
schen Reichen,  also  auch  zu  Thüringen,  hochwillkommen 
sein;  denn  durch  seine  Hände  gingen,  wie  erwähnt,  die 
Yerhandlungen,  ihm  stand  das  Aktenmaterial  der  königlichen 
Kanzlei  zur  Verfügung,  so  dafs  niemand  genauer  über  der- 
artige Yorgänge  unterrichtet  sein  konnte. 

Manche  gute  Angabe  verdankt  die  altthüringische  Ge- 
schichte auch  dem  Prokop.  Prokopius  von  Cäsarea,  der  als 
^v^ßovXog  (juristischer  Beirat,  staatlich  angestellt,  nicht  von 
Belisar  privatim  berufen)  der  Begleiter  von  Justinians  Feld- 


1)  Chronik  gedruckt  auch  bei  Migne  Bd.  69  ;  mafsgebende  Ausgabe 
von  Th.  Mommsen  in  den  Abhandl.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  VIII 
resp.  111   bist.  phil.  Kl.     Leipz.    1861. 

2)  Jordanis  Getica  ed.  Mommsen  in  M.  G.  Auct.  antiquiss.  to.  V  pars  I. 
Berlin   1882.     Auch  bei  Migne  69,  aber  schlechter  Text. 

Cf.  üb.  Cassiodor  und  Jordanis  auch  Köpke,  Die  Anfänge  des  Kö- 
nigtums bei  den  Goten.  Deutsche  Forschungen.  Berlin  1859  (S.  41  — 
93).  Schirren  ,  de  ratione  quae  inter  Jordanem  et  Cassiodorium  inter- 
cedat  commentatio.     Diss.     Dorpat.   1858. 

Wattenbach  I.  55—66.  Teuffei  §483  S.  1150—1157,  §.485  S.  1159 
bis  1163. 
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lierrn  Belisar  auf  dessen  persischen ,  vandalischen  und  goti- 
schen Peldzügen  war,  hat  in  seiner  Geschichte  des  gotischen 
Kriegs  wiederholt  Veranlassung,  den  engeren  Kreis  Italiens 
zu  verlassen  und  manches  auf  andere  Germanen  bezügliche 
mitzuteilen;  auch  ergeht  er  sich  zu  verschiedenen  Malen 
in  weiteren  Abschweifungen  und  giebt  geographische  Schil- 
derungen der  ferneren  Gegenden.  Freilich  sind  seine  x^ach- 
richten  hierbei  immer  mit  einer  gewissen  E-eserve  aufzu- 
nehmen; denn  während  sich  Prokop  in  den  Dingen  zuver- 
lässig zeigt,  die  ihm  nahe  lagen  und  wo  er  zufolge  seiner 
Stellung  sich  auf  das  genaueste  informieren  konnte,  wie  in 
den  speziell  gotischen  und  italischen  Angelegenheiten,  sind 
doch  seine  Angaben,  wo  dieser  seinem  Verständnis  nahe  ge- 
gerückte Kreis  überschritten  wird,  oft  unsicher,  also  z.  B. 
in  Verhältnissen,  die  das  innere  Deutschland,  die  Nordsee- 
länder, betreffen.  IS'ur  darf  man  hier  in  der  Skepsis  nicht 
zu  weit  gehen,  wie  dies  auch  geschieht;  wo  er  nicht  als 
Augenzeuge  berichtet,  hat  er  sich  doch  aus  den  bestmög- 
lichen Quellen  Aufklärung  geholt;  für  die  fernen  Barbaren 
meist  aus  dem  Munde  von  Angehörigen  der  Stämme  selbst, 
die  er,  sei  es  im  Feldlager,  sei  es  in  der  Hauptstadt,  am  Hofe 
befragen  konnte;  denn  die  verschiedensten  Völker  schickten 
Gesandtschaften  nach  Byzanz  oder  dienten  als  Söldner  in  den 
oströmischen  Heeren  oder  fielen  diesen  als  Gefangene  in  die 
Händel). 

Doch  auch  bei  Prokop  finden  wir  noch  keine  ausführ- 
liche, zusammenhängende  Darstellung  thüringischer  Geschichte, 
sondern  wir  müssen  uns  das  immerhin  Wertvolle  aus  dem 
Werke,  in  dem  es  zerstreut  ist,  zusammenlesen.  Erst  Gregor 
von  Tours  befriedigt  dieses  Verlangen  nach  ausführlicher  Dar- 
stellung in  seiner  Historia  Prancorum^). 


1)  Für  uns  kommt  von  den  Kriegsgeschichten  nur  der  Gotenkrieg 
in  Betracht,  herausgegeben  von  Dindorf  1833  im  II.  Bd.  der  Ausgabe 
des  Prokop  in  den  Bonner  Ss.  bist,  byzantinae. 

Cf.  über  Prokop  Felix  Dahns  vortreffliche  Monographie :  Prokopius 
von  Cäsarea.  Beitrag  zur  Historiographie  der  Völkerwanderung  und  des 
sinkenden  Römertums.     Berlin  1865.     (bes.  S.  58  ff.) 

2)  Da  die  bald  allein  mafsgebende  Ausgabe  des  Gregor  in  M.  G.  Ss. 
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Gregor  entstammte  einer  alten,  galloromanischen  Familie 
in  Clermont;  geboren  zwischen  539  und  543;  ward  er  573 
Bischof  von  Tours  und  starb  17.  November  594.  Seine  lit- 
terarische Thätigkeit  war  äufserst  umfangreich,  die  Mehrzahl 
der  Werke  ist  aber  erbaulichen  Inhalts ;  am  wichtigsten  und 
hier  allein  herbeizuziehen  ist  seine  Geschichte  der  Franken 
in  zehn  Büchern  und  hiervon  speziell  das  II.  und  III.  Buch. 
Die  Grundlagen  von  Gregors  Erzählung  sind  ziemlich  mangel- 
haft; für  die  älteste  Zeit,  für  den  weltgeschichtlichen  Über- 
blick von  der  Schöpfung  bis  in  die  Kaiserzeit  sind  es  die 
alten  Chronisten  (Eusebius,  Hieronymus,  Orosius  u.  s.  w.); 
für  die  gallischen  Verhältnisse,  die  älteste  Geschichte  der 
Franken  benutzte  er  die  verlorenen  Sulpicius  Alexander  und 
Kenatus  Profuturus  Erigeridus,  und  wohl  auch  andere  ver- 
lorene Annalen,  Legenden  und  kurze  Aufzeichnungen  ein- 
zelner Eakta  (von  Loebell  p.  330  als  „fliegende  Blätter"  be- 


rerum  Merovingicarum ,  besorgt  von  W.  Arndt ,  noch  nicht  erschienen 
ist ,  wurden  benutzt  1)  die  Ausgabe  bei  Bouquet  Ss.  rer.  Francicarum 
to.  II  (nach  Euinarts  Ausgabe),  2)  Ausgabe  bei  Morelius,  Paris  1561.  8. 
und  .3)  ed.  Math.  Flaccus  Illyricus.    Basel  1568.    8. 

Vgl.  über  Gregor  das  noch  immer  sehr  schätzenswerte  Buch  von 
Loebell,  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.  Leipz.  1839.  II.  Aufl.  be- 
sorgt von  Th.  Bernhardt  mit  Zusätzen.     Leipz.    1869.    8. 

Ferner  Kries:  de  Gregorii  Turonensis  vita  et  scriptis  Vratisl.  1839. 
8.    Dissert. 

Lecoy  de  la  Marche:  de  l'autorite  de  Gregoire  de  Tours.  Paris 
1861.  8.  läfst  eingehendes  Studium  vermissen,  sein  Vorgänger  Loebell 
ist  gar  nicht  beachtet. 

Des  Francs :  etudes  sur  Gregoire  de  Tours ,  ou  de  la  civilisation 
en  France  au  VI.  siecle.  Chambery  1862.  8.  steht  völlig  auf  kirchlichem 
Standpunkte ,  unternimmt  eine  Rettung  des  Helden  der  Kirche ,  des 
Chlodovech. 

Dagegen  wirklich  wissenschaftliche  Behandlung  herrscht  in  Gabriel 
Monod :  Etudes  critiques  sur  les  sources  de  l'histoire  Merovingienne. 
I  partie.  Introduction.  Gregoire  de  Tours.  Marius  d'Avenches.  Paris 
1872.  8.  Er  widmet  einen  längeren  Teil  einer  sehr  beachtenswerten 
Untersuchung  der  Glaubwürdigkeit  und  der  Quellen  Gregors. 

Von  Übersetzungen  ist  rühmlich  bekannt  die  Giesebrechts  in  den 
Geschichtsschreibern  der  deutschen  Vorzeit.     2  Bde.    Berlin  1851.    8. 

S.  Wattenbach  I.  S.  79—86.     Teuffei  §486  S.  1163—1166. 
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zeichnet,  die  bald  zu  Grunde  gingen);  seine  Hauptquelle  aber 
für  die  Zeit,  wo  eine  festere  Geschichtsschreibung  für  die 
Pranken  einsetzt,  waren  mündliche  Überlieferungen,  die  zum 
Teil  in  der  Gestalt  von  Yolkssangen  sich  fortpflanzten;  für 
die  Zeit  Chlodovechs  und  seiner  Söhne  standen  ihm  andere 
Belehrungsmittel  fast  gar  nicht  mehr  zu  Gebote.  Monod  in 
seiner  unten  angeführten  Schrift  p.  102  sagt:  Le  III  livre 
est  ecrit  tout  entier  d'apres  des  renseignements  oraux,  comme 
en  temoignent  l'absence  de  Chronologie  et  le  manque  de  liaison 
entre  les  faits.  Ce  sont  des  recits  isoles  mis  beut  ä  bout, 
und  vorher  p.  95  hat  er  gerade  von  der  Erzählung  über 
Thüringen  und  einen  späteren  Sachsenkrieg  geäufsert,  dafs 
sie  le  caractere  de  compositions  poetiques  tragen.  Dieser 
Umstand  hat  natürlich  seine  grofsen  Gefahren  im  Gefolge; 
denn  wenn  deshalb  auch  manches  in  einfacher,  volksmäfsiger 
Weise,  wie  es  mündlich  überliefert  wurde,  aufgezeichnet  ist, 
so  geht  doch  andrerseits  durch  die  blofs  mündliche  Eort- 
pflanzung  allmählich  und  selbst  ohne  Absicht  seitens  der  Er- 
zähler manches  verloren,  manches  wird  hinzugefügt;  und 
aufser  diesen  unabsichtlichen,  durch  die  Yerhältnisse  beding- 
ten Änderungen  sind  auch  tendenziöse  Beeinflussungen  von 
irgend  welcher  Seite  bei  den  flüssigen  Charakter  der  Über- 
lieferung durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Je  weiter  zurück 
das  betreffende  Ereignis  liegt,  desto  weniger  ist  es  kontrol- 
lierbar ;  das  einmal  in  Umlauf  Befindliche  befestigt  sich  mehr 
und  mehr,  und  was  anfangs  wohl  nur  als  ganz  unsicheres 
Gerücht  umschlich,  tritt  oft  schon  nach  einem  Menschenalter 
als  positive  Thatsache  auf.  Daher  ist  unter  solchen  Um- 
ständen einem  Manne  gegenüber,  der,  wenn  auch  nicht  un- 
gebildet, doch  immerhin  ein  Kind  seiner  Zeit  war  und  deren 
Schwächen  genugsam  teilte,  Yorsicht  dringend  angeraten; 
sie  wird  um  so  unerläfslicher,  als  Gregors  Werk  einen  stark 
episodischen,  anekdotenhaften  Charakter  trägt,  und  Anekdoten 
und  Episoden  am  leichtesten  in  der  Überlieferung  korrum- 
piert werden.  Die  neuere  Kritik  hat  nun  gar  manches  in 
Gregors  Geschichte  verworfen,  was  früher  als  unanfechtbare 
Wahrheit  galt.     Dies  ist  auch  der  Fall  mit  seiner  Erzählung 
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von  den  thüringischen  Verhältnissen,  besonders  soweit  diese 
innere  Angelegenheiten  betreffen ;  auch  hier  mufs  sorgfältigste 
Kontrolle  geübt  werden,  und  zum  Glück  sind  uns  auch  die 
Mittel  hierzu  erhalten  in  den  Werken  des  Yenantius  Tortu- 
natus.  Dieser,  im  Yenetianischen  geboren,  kam  um  die  Mitte 
der  sechziger  Jahre  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Frank- 
reich und  blieb  hier;  zuletzt  ward  er  Bischof  von  Poitiers, 
als  welcher  er  in  den  ersten  Jahren  des  siebenten  Jahrhun- 
derts starb.  Yenantius  war  noch  im  Besitz  jener  rhetori- 
schen Bildung,  die  im  sechsten  Jahrhundert  als  Ideal  von 
Gelehrsamkeit  und  Bildung  galt,  und  die  uns  heute  so  un- 
angenehm berührt;  dieselbe  tritt  vorzüglich  in  seinen  Brie- 
fen zu  Tage.  Seinen  Ruhm  verdankt  er  jedoch  seinen  Ge- 
dichten 1),  bei  deren  Abfassung  er  sich  ziemlich  gewandt 
zeigt;  auch  das  Unbedeutendste  erachtet  er  einiger  Zeilen 
würdig;  seinen  Freunden  dankt  er  für  erwiesene  Gefällig- 
keiten, für  Geschenke  mit  ein  paar  Yersen;  bei  offiziellen 
Feierlichkeiten  ist  er  von  den  Herrschern  beauftragt,  diese 
Ereignisse  durch  seine  Poesie  zu  verherrlichen  (z.  B.  Hoch- 
zeitscarmen auf  Sigibert  und  Brunhild,  Trauercarmen  auf 
Galswintha).  Mit  Gregor  war  er  befreundet;  sein  vertraute- 
ster Umgang  war  aber  die  thüringische  Königstochter  Eade- 
gunde,  die  einstige  Gemahlin  Chlotars  I.,  von  dem  sie  sich 
trennte,  um  ihr  Leben  als  Nonne  im  Kloster  zum  heiligen 
Kreuz  in  Poitiers  zu  beschliefsen.  Hier  kam  sie  in  die  eng- 
sten Beziehungen  zu  Yenantius,  der  ihr  die  gröfste  Liebe 
und  Ehrfurcht  entgegenbrachte.  In  ihrem  Auftrage  schrieb 
er  eines  seiner  schönsten  Gedichte,  die  Epistel  Ad  Amala- 
fridum    oder,    wie    es    auch    heifst,    De    excidio    Thuringiae. 


1)  Bisher  gute  Ausgabe  der  gesamten  Werke  des  Venantius  For- 
tunatus  die  von  M.  A.  Luchi.    Eom  1786.    2  Bde.    Mit  guter  Einleitung. 

Neuerdings  Ausgabe  in  M.  G.  Auct.  antiquiss.  to.  IV.  pars  I.  ed. 
Frid.  Leo,   1881,  enthält  nur  die  poetischen  Werke. 

Vgl.  über  Venantius  Loebell  Gregor  von  Tours  S.  311  u.  ff. ;  ferner 
Fr.  Leo,  Venantius  Fortunatus.  Deutsche  Rundschau,  Jahrgang  1882 
(mit  Übersetzung  des  Gedichtes  Ad  Amalafridum) ;  Wattenbach  I,  77 — 
78;  Teuffei  §  491  S.  1177—1183. 
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Es  sind  Betrachtungen  und  Schmerzensergüsse  über  das  un- 
glückliclie  Ende  des  Kelchs,  über  das  Schicksal  des  könig- 
lichen Hauses  und  ihre  jetzige  Vereinsamung  und  Sehnsucht 
nach  ihrem  Yetter  Amalafrid.  Was  er  berichtet,  beruht  auf 
den  Aufschlüssen,  die  ihm  seine  Ereundin  selbst  über  diese 
Angelegenheiten  ihres  Hauses  gemacht  hatte.  Die  Haltung 
dieser  Epistel  und  die  einer  andern  (Ad  Artachim)  ist  nun 
mit  Gregors  Bericht  unvereinbar  und  zwingt  zu  einer  ein- 
gehenden Prüfung  der  Widersprüche,  die  im  Eolgenden  ver- 
sucht wird. 

Yon  den  übrigen  Werken  des  Yenantius  berührt  uns  auch 
die  nach  Eadegundens  Tod  (587)  verfasste  Biographie,  die 
Yita  S.  E-adegundis  i),  welche  ihrem  Hauptinhalt  nach  frei- 
lich eine  Sammlung  der  wohlthätigen  Handlungen  und  Wunder 
dieser  frommen  Königin  und  Nonne  ist,  die  schon  bei  ihren 
Lebzeiten  im  Eufe  der  Heiligkeit  stand. 

Andere  Quellen,  die  blofs  vorübergehend  herbeizuziehen 
waren,  sind  noch  des  sogenannten  Eredegars  Auszug  aus 
Gregors  Historia  Erancorum,  die  Historia  epitomata,  und  dessen 
Chronicon;  ferner  die  Gesta  regum  Erancorum,  im  wesent- 
lichen auch  ein  Auszug  aus  Gregor ,  aber  ebenso  wie  die 
Historia  epitomata  mit  Abweichungen,  Zusätzen  und  Weiter- 
bildungen einzelner  Sagen  ^).  Auch  die  Chroniken  des  Bur- 
gunders Marius,  des  Bischofs  von  Avenches  und  des  Afri- 
kaners Yiktor,  des  Bischofs  von  Tunnuna,  müssen  noch  ge- 
nannt werden  ^). 

1)  Vita  S.  Radegundis  ed  1)  Luchi  11.  Bd.  2)  in  den  Acta  Ss. 
BoU.  Aug.  III.  Vgl.  über  Radegunde  Dümmlers  Essay :  Radegunde  von 
Thüringen.     Im  neuen  Reich,  Jahrgang  1871,  S.  641 — 656, 

2)  Historia  epitomata  bei  Bouquet  Ss.  rerum  Francicarum.     to.  II. 
Fredegarii    scholastici    chronicon    bei  Bouquet    II,    und    als  Gregorii 

liber  XI   ed.  Math.  Flaccus  Illyricus.     Basel    1568.      Die    neue    kritische 
Ausgabe  in  den  M.  G.,  besorgt  von  Kruseh,  steht  auch  nahe  bevor. 
Gesta  regum  Francorum  bei  Bouquet.    II. 

3)  Marii  Aventicensis  Chronicon  l)  bei  Bouquet  II;  2)  bei  Roncal- 
lius  Vetustiora  latinorum  scriptorum  chronica  II ;  3)  mafsgebend  ed. 
W.  Arndt,  Marius  von  Aventicum  und  seine  Chronik.  Habilitations- 
schrift.    Leipzig  1875. 

Victoris  Tunnunensis  Chronicon  bei  Roncallius  II. 
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Für  die  Exkurse  sind  auTser  oben  bereits  mitgenannten 
aufzufi^hren  für  Exkurs  II:  die  Germania  des  Tacitus  (ed. 
Schweizer  -  Sidler.  2.  Aufl.  Halle  1874,  und  MüUenboff  in 
seiner  Germania  antiqua,  Berlin  1874),  des  Ptolemäus  Geo- 
graphie (bei  MüUenhoff,  Germ,  ant.)  und  Plinius'  des  Älteren 
Historia  naturalis  (bei  Müllenhoff,  Germ,  ant.) ;  und  für  Ex- 
kurs I:  die  Yita  S.  Basini  regis  i)  und  Urkunden  aus  der 
Merowingerzeit,  gesammelt  bei  Pardessus:  Diplomata,  char- 
tae  etc.  ad  res  Gallofrancicas  spectantia.    Paris   1843. 


Die  Gescbichte  des  alten  Königreichs  Thüringen  hat  in 
ziemlich  reichem  Mafse  Darstellung  gefunden.  Es  sind  hier 
folgende  Schriften  zu  nennen : 

Caspar  Sagittarius,  Antiquitates  regni  Thuringici.  Jena 
1685.  4.  (denen  1685  die  Antiquitates  gentilismi  et  chri- 
stianismi  Thuringici  und  1688  Ant.  ducatus  Thur.  folgten), 
eine  weitschweifige  Arbeit  (XII  -f-  329  Seiten,  angehängt  das 
ebenso  unkritische  Specimen  historiae  Thoringorum  novae  von 
Petrus  Albinus  p.  330 — 378),  die  aber  natürlich  ganz  im 
Geiste  ihrer  Zeit  gehalten  ist,  also  von  wissenschaftlicher 
Kritik  im  modernen  Sinne  fast  nichts  zeigt.  Sagittarius 
schleppt  sich  mit  dem  ganzen  wüsten  Ballast  dessen,  was 
irgend  wo  und  wie  einmal  über  seinen  Gegenstand  zusammen- 
geschrieben worden  ist,  so,  was  den  Ursprung  der  Thüringer, 
die  Stadt  Disparg ,  die  alten  Könige  der  Pranken ,  Chlodio 
und  Meroveus  betrifit.  Einen  Anlauf  zur  Kritik  macht  er  in- 
des auch,  die  unsinnigen  Nachrichten  späterer  mittelalterlicher 
Chronisten  von  den  Städtegründungen  des  Meroveus  (Herwig) 
und  des  Theodosius  II.  in  Thüringen  (bezüglich  der  Städte 
Erfurt,  Nordhausen,  Merseburg,  Vitzeburg)  sind  ihm  doch 
zu  verdächtig ,  um  sie  annehmen  zu  können. 

Börsch,    Yon    dem    Untergang  des  thüringischen  König- 


1)  Vita    S.    Basini   regis    ed.    Guil.    Cuper    in    den    Acta    Ss.    Boll. 
Jul.  III.  699  ff. 
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reichs,  Programm  des  Paedagogiums.  Marburg  1821.  4.  be- 
handelt im  ersten  Teil  mehr  geographische  Yorfragen ;  zeigt 
sich  auch  den  Quellen  (Gregor)  gegenüber  noch  gläubig ; 
eine  Portsetzung  habe  ich  nicht  erlangen  können. 

Eiemann ,  Geschichte  des  Königreichs  Thüringen.  Kassel 
1825.  8.  schreibt  im  ersten  Teile,  der  die  inneren  Zustände, 
Sitten  etc.  im  allgemeinen  schildert,  Tacitus'  Germania  aus; 
im  zweiten  Teile,  der  die  eigentliche  Geschichte  behandelt, 
steht  er  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  Sagittarius,  und  för- 
dert also,  da  er  ebenso  unkritisch  ist,  wie  dieser,  die  Kennt- 
nis in  keinem  Punkte. 

von  Wersebe,  Über  die  Verteilung  Thüringens  zwischen 
Pranken  und  Sachsen.  2  Hefte.  1834  und  1836.  Hamburg 
(in  Hesses  Beiträgen  zur  deutschen,  besonders  thüringischen 
Geschichte  des  Mittelalters)  berührt  den  uns  vorliegenden 
Stoff  (der  die  Katastrophe  noch  nicht  mit  umfafst)  nur  kurz 
und  j9.üchtig,  in  der  hergebrachten  Weise  und  mit  ver- 
schiedenen Yerkehrtheiten  (Disparg  sucht  er  beim  heuti- 
gen Thüringen,  die  salischen  Pranken  sitzen  ihm  an  der  frän- 
kischen Saale  im  "Würzburgischen  u.  a.  m,);  in  der  Haupt- 
sache handelt  er  von  den  späteren  Diözesanverhältnissen 
Thüringens. 

G.  Bolze,  Untersuchungen  über  die  älteste  Geschichte 
der  Thüringer.  Programm  der  Gewerbe-  und  Handelsschule 
in  Magdeburg.  1859.  4.  stellt  das  Material  ziemlich  reich- 
haltig zusammen ,  ohne  aber  in  der  Auffassung  einen  Port- 
schritt zu  bezeichnen,  obwohl  er  bei  manchen  Zügen  der  gre- 
gorianischen Darstellung  sein  Bedenken  äufsert  und  einzelnes 
als  sagenhaft  und  unhistorisch  bezeichnet.  Dieser  Portschritt 
erfolgte  mit 

A.  Gloels  Aufsatz :  Zur  Geschichte  der  alten  Thüringer, 
forschungen  zur  Deutschen  Geschichte  lY.  S.  197 — 240.  Diese 
irbeit  ist  die  erste  kritische  Behandlung  thüringischer  Ge- 
jchichte  zu  nennen;  vor  allem  erhob  Gloel  Zweifel  an  der 
iflaubwürdigkeit  Gregors  und  stützte  sich  dabei  auf  Yenan- 
ius.  In  manchen  Punkten  jedoch  ist  auch  seine  Darstellung 
XI.  17 
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noch  unzutreffend  und  lückenhaft  ^).  Einen  Versuch,  Gregors 
Bericht  gegen  Gloel  zu  halten,  macht 

L.  Hoffmann ,  Zur  Geschichte  des  alten  Thiiringerreichs. 
Jahresbericht  über  die  höhere  Bürgerschule  zu  Rathenow. 
1872.  4.,  aber  durchaus  nicht  überzeugend,  und  mit  vielen 
Unrichtigkeiten  und  Yerstöfsen. 

Zum  Schlufs  mag  noch  eine  Reihe  von  "Werken  aufge- 
führt werden ,  die  nicht  näher  sich  mit  thüringischer  Ge- 
schichte beschäftigen,  wohl  aber  bei  Untersuchung  einzelner 
Punkte  mit  zu  berücksichtigen  sind: 

r.  Dahn ,  Könige  der  Germanen.  I.  u.  II.  Abt.  München 
1861.    III.  Abt.   Würzburg  1866. 

von  Wietersheim ,  Geschichte  der  Völkerwanderung.  Keue 
Auflage  in  2  Bdn.,  besorgt  von  E.  Dahn.   Leipzig  1881. 

Waitz ,  Deutsche  Verfassungsgeschichte.  II.  Bd.  2.  Aufl. 
1870. 

Waitz,  Das  alte  Recht  der  salischen  Franken.  Kiel  1846. 

Herm.  Müller ,  Der  lex  Salica  und  der  lex  Angliorum  et 
Werinorum  Alter  und  Heimat.    Würzburg  1840. 

Huschberg ,  Geschichte  der  Alemannen  und  Franken.  Sulz- 
bach 1840. 

Bomhak ,  Geschichte  der  Franken  unter  den  Merowingern. 
I.  Bd.     Greifswald  1863. 

Junghans,  Geschichte  der  fränkischen  Könige  Childerich 
und  Chlodovech  kritisch  untersucht.     Göttingen  1857. 

G.  Richter,  Annalen  des  fränkischen  Reichs  im  Zeitalter 
der  Merovinger.     Halle  1873. 

Binding ,  Das  burgundisch-r omanische  Königreich.  Leipz. 
1868. 

Jahn,  Geschichte  der  Burgundionen.  2  Bde,    Halle  1875. 


1)  Gloel  hat  auch  über  die  Entstehung  der  Thüringer  gehandelt: 
de  antiquis  Thuringis.  Diss.  Halle  1862  ,  wo  er  die  Thüringer  auf  die 
gotischen  Thoringer  zurückführen  will ;  eine  verfehlte  Ansicht,  die  schon, 
freilich  ohne  den  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Begründung,  Barth 
aufgestellt  hat,  s.  Sagittarius.  Ant.  regni  Thur.  p.  18;  auch  Mascou  und 
Ledebur  sind  dieser  Meinung. 
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Manso,  Geschichte  des  ostgotischen  Keichs  in  Italien. 
Breslau  1824. 

Papencordt,  Geschichte  der  vandalischen  Herrschaft  in 
Afrika.     Berlin   1837. 

Aschbach,  Geschichte  der  "Westgoten.    Frankfurt  1827. 

Aschbach,  Geschichte  der  Heruler  und  Gepiden.  Frank- 
furt 1835. 

Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre  ITachbar stamme.  Mün- 
chen  1837. 

Müllenhoff,  JSTordalbingische  Studien.  I.  Kiel  1844. 

J.  Grimm,  Geschichte  der  Deutschen  Sprache.  Leipzig 
1848.     4.  Aufl.   1880. 

Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch.  I.  Bd.  Nord- 
hausen  1854. 

Karajan ,  Yerbrüderungsbuch  von  St.  Peter  in  Salzburg. 
Wien   1852.    Fol. 

Bei  Teuffei,  Geschichte  der  römischen  Litteratur  ist  im 
obigen  nach  der  4.  Auflage ,  besorgt  yon  L.  Schwabe.  Leipzig 
1882,  citiert,  und  bei  Wattenbach ,  Deutschlands  Geschichts- 
quellen im  Mittelalter  auch  nach  der  4.  Aufl.  Berlin  1877. 

Mehrere  Arbeiten  werden  im  folgenden  an  ihrem  Platze 
noch  genannt  werden. 
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I.     Die  linksrheinisclien  Thüringer. 

Die  ersten  Jahrzehnte  des  VI.  Jahrhunderts  lassen  sich 
sehr  wohl  als  die  Periode  bezeichnen,  in  der  die  Ent- 
wicklung der  germanischen  Einzelreiche  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  So  sehen  wir  in  diesem  Zeitpunkt  das  Ostgoten- 
reich den  Gipfel  seiner  Macht  ersteigen ,  das  westgotische 
wird  durch  die  Ostgoten  erhalten,  die  Vandalen  erleben  eine 
Zeit  des  Wiederauflebens  und  der  Ruhe  unter  Thrasamund 
nach  den  schlimmen  Zeiten  Hunerichs  und  Gunthamunds, 
das  Suevenreich  behauptet  sich  noch  fest  gegen  die  West- 
goten, Burguud  ist  unter  Gundobad  in  einer  Hand  vereinigt, 
die  Heruler  bilden  noch  unter  Rodulf  ein  Reich,  das  freilich 
noch  in  dieser  Periode  den  kräftig  aufstrebenden  Langobar- 
den unter  Tato  erliegt,  die  Gepidenmacht  steht  noch  trotzig 
da  und  die  Franken  haben  den  Staat  begründet,  der  meh- 
rere andere  absorbieren  sollte,  während  zugleich  die  Angel- 
sachsen unter  Cerdic  von  Wessex  entscheidend  die  Oberhand 
über  die  Britten  erlangen.  Aber  noch  ein  Reich  tritt  jetzt  defi- 
nitiv in  den  Kreis  der  Geschichte  ein,  das  Reich  der  Thüringer 
im  mittleren  Deutschland;  denn  wenn  auch  die  Thüringer 
in  der  Hauptsache  als  Nachkommen  und  Namenserben  der 
Hermunduren  zu  betrachten  sind,  wie  auch  Grimm  in  seiner 
Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  (S.  415)  will  und  wie  dies  auch  durch 
neuere  Forschungen  als  sicher  hingestellt  ist  (s.  Mehlis,  Her- 
munduren und  Thüringer),  so  kann  man  deswegen  die  eigent- 
liche thüringisciie  Geschichte  doch  nicht  schon  mit  dem  er- 
sten Auftreten  der  Hermunduren  beginnen,  v.  Ledebur  frei- 
lich (in  seinem  Vortrage:  Hermunduren  und  Thüringer,  hält 
es  für  eine  Unbill,  dafs  man  den  Thüringern  ihre  Geschichte 
um   Jahrhunderte    verkürzt   habe;    ihm    sind   Hermunduren, 
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Turonen  (Ptol.),  Thervinger  (zuerst  Mamertin.  Genethl.  Maxi- 
miani),  Tungrer,  Turcilinger,  Teuriochaimen  (Ptolem.)  alles 
Thüringer;  doch  so  wichtig  Ledebur  auch  für  Gaugeographie 
ist,  hier,  auf  mehr  linguistischem  Gebiet,  kann  er  nicht  als 
Autorität  gelten ;  von  gröfserem  Gewicht  ist  dagegen,  dafs  sich, 
wie  bemerkt,  auch  Grimm  für  Identität  von  Hermunduren 
(herminon.  Düren  im  Gegensatz  zu  anderen)  und  Thüringen  er- 
klärt, obschon  das  gotische  th.,  das  althochdeutsche  d  (Duringa 
ahd.,  Düringe  mhd.)  eigentlich  ein  t  verlange,  so  dafs  es  Her- 
munturi  heifsen  müsse,  welches  t  ja  auch  in  der  Form  Teu- 
riochaimai  b.  Ptolemaeus  erhalten  sei  (Teuriochaemen  n.  Ana- 
logie V.  Bojohemum,  also  Tureuheim).  Auch  Mehlis  entschei- 
det sich  für  die  Stammzusammengehörigkeit  der  Hermunduren 
und  Teuriochaemen  und  für  Namensübertragung  von  den  kelti- 
schen Turonen  als  ehemaligen  Landesinhabern.  Arnold  (Deut- 
sche Gesch.  IL  Bd.,  Frank.  Zeit  L  Abt.  S.  62)  ist  der  An- 
sicht, die  Thüringer  seien  nicht  einfach  Nachkommen  der 
alten  Hermunduren,  da  dann  auch  der  alte  Name  geblieben 
wäre.  Gleichzeitig  mit  dem  Hervorbrechen  der  Sachsen  über 
die  Elbe  und  vielleicht  von  diesen  mit  fortgerissen,  seien 
Eeste  der  Semnonen  und  besonders  der  Angeln  und  Warnen 
mit  den  Hermunduren  zu  dem  neuen  Stamm  der  Thüringer  ver- 
schmolzen, nachdem  der  Abzug  der  Langobarden  ihnen  den 
Weg  am  linken  Eibufer  freigemacht  habe;  dieser  Ansicht 
schliefse  ich  mich  an  und  verweise  auf  die  dortige  weitere  Aus- 
führung; cf.  auch  desselben  „Deutsche  Urzeit'*  1880  S.  162  ff. 
Auf  die  Entstehung  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  wer- 
den, da  wir  es  hier  nur  mit  dem  bereits  gebildeten  Stamm 
zu  thun  haben. 

Wohl  finden  wir  schon  Anfang  und  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts Thoringi  genannt,  aber  mit  unserem  Thüringerreich 
haben  diese  meist  nichts  zu  thun,  wenn  sie  auch  verwandt 
mit  dessen  Bewohnern  sind.  Dies  sind  die  westlichen  oder 
niederländischen  oder  Eheinthüringer.  Die  Quellen,  die  ihrer 
Erwähnung  thun,  sind  Gregor  v.  Tours  und  Procop,  wozu 
noch  von  späteren  Quellen  dde  Yita  Arnulfi,  das  angelsäch- 
sische Wandrerlied  und  das  mittelhochdeutsche  König  Kother- 
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Lied  kommen.  Die  Vita  Arnulfi  episcopi  Metensis  auctore 
Umnone  (Acta  Ss.  BoU.  Jul.  IV.  p.  443  cap.  II  §.  1 1)  schreibt 
Alio  deinceps  tempore  isdem  praesul  cum  praefato  rege  Da- 
goberto  Turingorum  regionem  intraverat,  •  quae  non  modica 
provinciae  pars  est  Germaniae  secundae,  in  qua  est  Colonia 
metropolis,  ubi  cum  demorarentur  etc.;  sie  kennt  also  ein 
Thüringerland  im  Gebiet  der  römischen  Provinz  Germania 
secunda,  somit  ist  eine  Beziehung  auf  das  andere  Thürin- 
gen ganz  ausgeschlossen.  Das  Vidsith  (ed.  Grein,  Bibl.  d. 
ags.  Poesie  I.  S.  251)  scheidet  scharf  zwischen  Thüringern 
und  Ostthüringern  (v.  30.  Vald  [veold.  seil.]  Voingum,  Vöd 
Pyringum.  v.  64.  Mid  Pyringum  ic  väs  and  mid  Provendum. 
V.  86  ...  .  Mid  Eastpyringum  ic  väs  And  mit  Eolum),  und  im 
Kg.  Rotherlied  wird  ein  Thüringen  neben  Brabant,  Friesen 
und  Holland  genannt,  ein  anderes  neben  Sachsen,  Plisum  und 
Swurven  (Pleifsner  und  Sorbenland).  Vor  allem  kommt  aber 
Gregors  Angabe  in  Betracht,  Hist.  Franc.  II.  9 :  Tradunt  multi 
eosdem  (cf.  Francos)  de  Pannonia  fuisse  digressos :  Et  primum 
quidem  litora  Rheni  amnis  incoluisse:  dehinc  transacto 
Rheno  Thoringiam  transmeasse  (ibique  etc.,  Königswahl)  .  .  . 
Ferunt  etiam  tunc  Chlogionem  utilem  ac  nobilissimum  in  gente 
sua  regem  Francorum  fuisse,  qui  apud  Dispargum  castrum 
habitabat,  quod  est  in  termino  Thoringorum.  Lange  ist  hin 
und  her  gestritten  worden  über  dieses  Thoringien ;  die  älte- 
ren Autoren  des  XVIL,  XVIII.  Jahrh.  sahen  meist  in  ihm 
unser  deutsches  Thüringen  und  bemühten  sich  nun,  das  Dis- 
parg  ausfindig  zu  machen;  sie  sahen  sich  aber  dann  genö- 
tigt, beim  Gregor  einen  Fehler  anzunehmen,  indem  er  Thü- 
ringen jenseits  des  Rheins  setze;  sie  stützten  sich  dabei  be- 
sonders auf  die  Gesta  Regum  Francorum  (Bouquet  II  p.  542  f.), 
die  angeben:  in  Dispargo  castello  in  finibus  Toringorum  in 
regione  Germaniae  ....  Ipse  (Chlodio)  postea  cum  grandi 
exercitu  Rhenum  transiens  .  .  .  etc.,  also  von  Thoringien 
ausgehend ;  den  Gesta  sind  dann  spätere  Erzähler  gefolgt,  so 
das  Chronicon  Moissiacense,  Ado  von  Vienne,  Rorico,  Aimoin, 
Sigebert  von  Gembloux,  die  alle  Chlodio  von  Disparg  und 
Thoringien  aus  den  Rhein  überschreiten  lassen ;  in  diesen  spä- 
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teren  Quellen  ist  deshalb  alles  auf  die  deutschen  Thüringer 
bezogen  und  demgemäfs  der  Text  geändert,  weil  der  unwis- 
sende Epitomator,  der  den  Auszug  der  Gesta  aus  Gregor  vor- 
nahm, nur  diese  Thüringer  noch  kannte,  und  ihn  haben  die 
anderen  unbedenklich  ausgeschrieben.  Die  Unhaltbarkeit  die- 
ser Annahme  einsehend,  gingen  andere  ältere  Forscher  dar- 
auf aus,  das  Disparg  auf  dem  linken  liheinufer  zu  suchen. 
Besonders  eine  Behauptung  machte  sich  hier  geltend,  die 
auf  einer  handschriftlichen  Lesart  basierte ;  eine  Handschrift 
hat  für  Thuringorum  Tungrorum;  dies  schien  gut  zu  der  an- 
gegebenen Lage  zum  Bhein  zu  passen,  man  fand  auch  Dis- 
parg, oder  glaubte  es  zu  haben.  Das  Tongern  kann  aber 
gegen  die  Lesart  der  besseren  Handschriften  nicht  in  Betracht 
kommen;  es  ist  ein  Schreibfehler  oder  willkürliche  Änderung 
des  Abschreibers;  auch  sprechen  gegen  Tongern  andere  sach- 
liche Gründe  (s.  Waitz,  Beeilt  der  sal.  Franken  S.  52  und 
Gloel.,  F.  z.  d.  G.  IV  S.  236).  Die  älteren  Ansichten  über  Tho- 
ringien  und  Disparg  finden  sich  alle  ausführlich  wiederge- 
geben   in    Sagittarius    Antiquitates    Eegni    Thuringici. 

Soviel  steht  fest,  dafs  wir  ein  zweites  Thoringien  am 
Bheine  annehmen  müssen,  dessen  Entstehungszeit  uns  unbe- 
kannt ist;  wir  werden  wohl  Auswanderung  von  Stammthü- 
ringern anzunehmen  haben.  Procop  bezeugt  dies  auch  ganz 
direkt  (bell.  Goth.  L  12  p.  63);  er  erwähnt  Arborycher  (Ar- 
moriker)  an  der  französischen  Nordküste,  längs  des  Kanals; 
auf  sie  folgen  nach  Osten  zu,  d.  h.  nach  Nordosten,  dem 
Lauf  der  Küste  folgend,  Thoringer,  also  in  den  Niederlanden. 
Msrcc  Ss  avT ov  g  ig  xa  tlq  6  g  av iGiovra  ^X  iov  & 6- 
Qiyyoi  ßccQ  ßaQO  i  86vt  o  g  Avyovöxov  tv  Qcot  ov  ßaß  l- 
licog  tÖQv  6  avTo'^).  Ein  Analogen  hierzu  ist  die  Wande- 
rung eines  Teils  der  Chatten,  also  auch  aus  Mitteldeutsch- 
land nach  den  Niederlanden  (cf.  Tac.  Hist.  IV.  12  und  Germ, 
c.  29).  Nach  Procops  Worten  scheinen  beide  Wanderungen 
einander   zeitlich    nahe    zu    stehen;    denn  die  Chatten  haben 


1)  Hinter    ihnen    safsen    nach    Osten    zu    Barbaren ,    die   Thoringer, 
denen  Augustus  ,  der  erste  Kaiser ,  diese  Sitze  verliehen. 
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bereits  in  den  J.  69,  70  allgemein  den  Namen  von  den  al- 
ten Insassen  adoptiert  und  heifsen  Batavi ,  ihre  Einwande- 
rung möchte  also  auch  ungefähr  der  Zeit  des  Augustus  nahe 
stehen.  Einer  so  frühzeitigen  Thoringerwanderung  steht  frei- 
lich entgegen,  dafs  es  damals  den  Stamm  der  Thoringer 
noch  gar  nicht  gab,  und  dafs  kein  nachaugusteischer  Geo- 
graph, weder  Strabo,  noch  Plinius,  noch  Ptolemaeus,  auch 
kein  Historiker  auch  nur  das  Geringste  von  Thüringen,  resp. 
Hermunduren,  die  schon  zu  seiner  Zeit  also  doch  in  den 
Niederlanden  gesessen  haben  müfsten,  erwähnt;  es  liegt  hier 
also  wohl  ein  Irrtum  Procops  vor.  Er  fand  wohl  in  irgend 
einer  Quelle,  etwa  einer  offiziellen  Aufzeichnung,  die  Notiz, 
dafs  der  Augustus,  d.  h.  der  betreffende  damalige  Kaiser, 
Thoringerscharen  Sitze  in  den  Niederlanden  angewiesen  habe 
(wie  z.  B.  Julian  den  Salischen  Franken  Toxandrien  über- 
liefs) ;  Ungenauigkeit  oder  Mifsverständnis  verführten  ihn, 
beim  Niederschreiben  dieser  Stelle  an  den  Augustus,  der  zuerst 
diesen  Titel  hatte  und  bei  dem  dieser  Titel  so  sehr  Eigen- 
namen wurde,  dafs  er  sogar  den  eigentlichen  Namen  fast 
verdrängte,  zu  denken,  weshalb  er  noch  besonders  sein  tiqcotov 
ßaadsag  dazu  setzte,  wodurch  der  Fehler  Dauer  erhielt ;  denn 
diese  ausdrückliche  Hinzufügung  schien  später  keinen  Zweifel 
zu  erlauben ,  dafs  thatsächlich  Octavian  gemeint  sei ,  zumal 
die  Original  quelle  wohl  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Die  genauen  Sitze  dieser  Thüringer  freilich  zu  bestim- 
men, ist  bei  der  Allgemeinheit  der  Angaben  Gregors  und 
Procops  nicht  möglich;  ihre  Existenz  aber  ist  von  Grimm 
und  "Waitz  festgehalten  worden;  auch  Gloel  (Zur  Gesch.  d. 
alten  Thüringer)  hat  sie  angenommen ,  während  Hoffmann 
(Zur  Gesch.  d.  alten  Thüringerreichs)  die  ganze  Frage  von 
zweierlei  Thüringern  unberücksichtigt  läfst.  Bolze  (Untersuch. 
üb.  d.  älteste  Gesch.  d.  Thüringer;  verwirft  die  Notiz  Procops 
als  geographisch  unbrauchbar:  die  Stellung  der  Franken  passe 
nur  zu  den  westlichen  Thüringern)  die  der  Schwaben  und 
Alamannen  zu  denen  im  inneren  Deutschland.  Nach  Süden 
wohnen  nun  nach  Procop  die  Burgundionen;  dies  pafst  aber 
doch  nicht  zu  den  Ostthüringern,  wohl  aber  zu  den  nieder- 
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ländischen  (auch  Gregor  läfst  ja  südlich  von  Disparg  und 
Thüringen  die  Burgundionen  sitzen);  aber  auch  die  Lage  der 
Sueben  und  Alamannen  läfst  sich  in  Bezug  auf  die  Ehein- 
thoringer  rechtfertigen;  letztere  sitzen  in  den  Niederlanden, 
an  den  Mündungen  des  Eheins;  den  Ehein  aufwärts,  am 
Oberrhein  (in  Elsafs  und  Baden)  sitzen  die  Alamannen ,  sie 
sitzen  also  oberhalb  der  Thoringer,    wie  Procop  will. 

Dieselben  rheinischen  Thüringer  sind  es  auch,  bei  denen 
der  flüchtige  Frankenkönig  Childerich  Zuflucht  fand,  nach- 
dem er  sich  durch  seine  Ausschweifungen  verhafst  gemacht 
hatte.     Cf.  Gregor  IL   12.  Comperto  autem,   quod  eum  etiam 

interiicere   vellent,  Thoringiam  petiit Abiens  ergo  in 

Thoringiam  apud  regem  Bisinum  uxoremque  eins  Basinam 
latuit.  Dann  folgt  die  Zurückkunft.  Ille  vero  (Child.)  certa 
cognoscens  indicia,  quod  a  Francis  desideraretur,  ipsis  etiam 
rogantibus,  a  Thoringia  regressus  in  regnum  suum  est  resti- 
tutus.  His  (Child.  und  Bisin)  ergo  regnantibus  simul  Basina 
illa,  quam  supra  memoravimus,  relicto  viro  suo  ad  Chil- 
dericum  venit;  sie  trägt  sich  ihm  als  Gemahlin  an,  er  hei- 
ratet sie,  beider  Sohn  ist  Chlodovech.  Die  Episode  gehört 
in  die  Jahre  457 — 465,  als  Afranius  Aegidius  Syagrius  Statt- 
halter in  Gallien  war.  Auch  hier  hat  man  vielfach  ange- 
nommen, es  handle  sich  um  die  Ostthüringer;  aber  von  die- 
sen haben  wir  bis  zu  dieser  Zeit  noch  nichts  gehört,  ge- 
schweige denn,  dafs  ein  Grund  für  die  Annahme  vorläge, 
dafs  Childerich  gerade  bei  ihnen  Zuflucht  gesucht  habe ;  zu 
ihnen  standen  die  Franken  in  keinen  Beziehungen,  wohl 
aber  läfst  sich  dies  für  die  Eheinthoringer  behaupten,  da 
die  Franken  deren  Gebiet  durchzogen  und  zeitweilig  sogar 
ihre  Eesidenz  in  der  Thoringerstadt  Disparg  aufgeschlagen 
hatten  und  beide  einander  noch  nahe  benachbart  waren. 
Auch  weist  in  der  Eede  der  Basina  eine  Stelle  auf  die  nie- 
derländischen Thoringer  direkt  hin;  sie  sagt:  einen  tüchtigen 
Mann  würde  sie  selbst  in  transmarinis  partibus  aufgesucht 
haben ;  eine  Beziehung ,  die  von  den  ganz  im  Binnenlande 
wohnenden  Oststhüringern  nicht  zu  erwarten  ist.  Bornhak 
(Gesch.    d.  Franken  I.)    geht   so   weit,    zu   behaupten,    diese 
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Thoringer  seien  selbst  ein  kleiner  Franken  stamm  unter  eige- 
nem Stammesfürsten  ^);  dies  läfst  sich  aber  nicht  entfernt  be- 
weisen, steht  sogar  in  Widerspruch  mit  Gregors  Bericht; 
denn  als  die  Franken  sich  zuerst  nach  der  Rheinmündung 
und  über  den  Rhein  ausdehnen,  finden  sie  die  Thoringer  be- 
reits vor  2).  Bornhak  führt  aber  seine  Ansicht  noch  weiter 
fort  und  behauptet  auch,  die  Stelle  Gregors  II.  27:  decimo 
regni  sui  anno  Thoringis  bellum  intulit,  eosdemque  suis 
ditionibus  subiugavit  sei  in  eine  Linie  zu  stellen  mit  der 
Vernichtung  der  anderen  kleinen  Frankenherrschaften  durch 
Chlodovech,  wie  mit  der  Chloderichs  v.  Ripuarien,  Ragnachars 
V.  Cambray,  Chararichs  etc.  Da  diese  Behauptung  auf  der 
ersteren  beruht,  wird  sie  auch  mit  ihr  hinfällig.  Das  frei- 
lich ist  richtig,  dafs  wir  es  auch  bei  dieser  dritten  Erwähnung 
der  Thoringer  seitens  Gregors  wieder  mit  den  Rheinthoringern 
zu  thun  haben ,  obwohl  ältere  Historiker  auch  hier  an  die 
deutschen  Thüringer  dachten;  auch  Arnold  (Deutsch.  Gesch. 
II,  fränk.  Zeit  I)  bezieht  den  Kampf  von  491  auf  diese.  Da 
aber  doch  später  das  deutsche  Thüringen  noch  selbständig 
ist,  zogen  sie  den  Text  der  Gesta  Francor.  herbei,  der  blofs 
sagt:  ipsos  Toringos  tributarios  fecit,  ohne  dafs  ihr  Reich 
einverleibt  wurde.  Die  Gesta  beruhen  aber  ganz  auf  Gregor, 
und  haben  sich  hier  nur  eine  willkürliche  Änderung  und  Aus- 
legung der  "Worte  Gregors  erlaubt;  auf  ihre  Angabe  ist  gar 
kein  Wert  zu  legen.  In  seinem  10.  Regierungsjahre  konnte 
Chlodovech  noch  gar  nicht  mit  den  Ostthüringern  zusammen- 
geraten;  damals  (491)  bestand  ja  noch  das^Ripuarische  Reich, 
das  erst  in  Clodovechs  letzten  Jahren  eingezogen  wurde,  selb- 
ständig und  mächtig  unter  König  Sigibert,  der  ja  bei  Tol- 
biacum,  also  nach  491,  mit  gegen  die  Alamannen  kämpfte; 
und  dieses  Reich  im  Norden  (am  Mittel-  und  Unterrhein)  und 
das  gleichfalls  491   noch  mächtige  Alamannenreich  im  Süden 


1)  Ebenso  Huschberg,  Geschichte  der  Alamannen  und  Franken 
S.  628,  der  auch  fälschlich  dieses  Thoringien  für  Tongern  hält.   S.  448,  449. 

2)  Auch  Junghans  (Childerich  und  Chlodovech)  S.  38  ist  der  An- 
sicht, dafs  diese  Thoringer  offenbar  nicht  als  mit  den  salischen  Franken 
verwandt  zu  betrachten  sind. 
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(am  Mittel-  und  Oberrhein)  schlössen  Chlodovech  vollkommen 
von  jeder  Berührung  mit  dem  inneren  Deutschland  ab.  — 
Soweit  die  Nachrichten  über  die  rheinischen  Thüringer,  deren 
Existenz  jetzt  fast  allgemein  angenommen  ist;  Waitz  (Altes 
Eecht  der  salischen  Franken  und  Verfass.-Gesch.  II.  Bd.)  ist 
aufs  entschiedenste  dafür  eingetreten,  und  hat  der  Ansicht 
mit  zum  Siege  verhelfen.  Im  Recht  d.  sal.  Franken  S.  51 
meint  er:  Disparg,  einst  der  Sitz  des  fränkischen  Königs, 
läge  im  Gebiete  der  Thüringer,  so  dafs  also  diese  beim  Ab- 
zug und  Ausbreiten  der  Franken  nach  Süden  nachgerückt 
wären;  das  ist  aber  unsicher,  auch  das  Gegenteil  läfst  sich 
herauslesen ,  dafs  erst  Thoringer  da  waren  und  dann  erst 
Chlogios  Kesidenz  daselbst  war.  Betr.  der  Notiz  zum  Jahre 
491  bemerkt  Waitz  (Verf.-Gesch.  II  S.  69):  „Gregor  nennt 
an  anderer  Stelle  ein  Thoringien  am  linken  Ufer  des  Rheins, 
das  eine  Zeitlang  den  Franken  angehörte,  von  dem  aus  Chlogio 
einst  weiter  nach  Süden  zog;  da  mögen  sich  Angehörige  des 
herminonischen  Stammes  niedergelassen  und  dem  Laude  den 
Namen  gegeben  haben;  sie  unterlagen  nun  der  Gewalt  des 
fränkischen  Königs,  der  so  die  Sitze  seiner  Ahnen 
wiedergewann." 

IL     Die  Ehe  König  Herminafrids  mit 
Amalaberga. 

Bisher  also  hatten  wir  es  stets  mit  den  Thüringern  zu 
thun,  deren  Reich  selbständig  bis  491  in  den  Niederlanden 
bestand,  491  aber  durch  Chlodovech  an  die  Salier  kam;  die 
Bezeichnung  Reich  darf  aber  nicht  zu  grofse  Yorstellungen 
erwecken;  es  wird  schwerlich  mehr  als  ein  Gaukönigtum  ge- 
wesen sein;  darum  erlag  es  auch  leicht  den  Franken.  Bald 
darauf,  496,  teilten  die  Alamannen  dieses  Loos,  und  ca.  10 — 
15  Jahre  später,  gegen  510,  ging  auch  das  Ripuarierreich 
im  Salfrankenreiche  auf;  jetzt  war  der  Weg  nach  dem  Her- 
zen von  Deutschland  für  die  Merowinger  erschlossen,  und 
alsbald  beginnen  auch  die  Beziehungen  zu  dem  deutschen 
Thüringen.  Hier  setzen  auch  die  fränkischen  und  andere 
Nachrichten  über  dieses  ein,  die  durch  die  beginnenden  Be- 


262  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Thüringer. 

Ziehungen  Thüringens  zu  Italien  veranlafst  wurden.  Das  mäch- 
tige Umsichgreifen  der  Franken  schreckte  nach  Procop  (I.  12) 
die  Thüringer  und  Westgoten;  sie  suchten  daher  die  Freund- 
schaft der  mächtigen  Ostgoten ;  Theoderich  der  Gr.  war  gern 
hierzu  bereit  und  knüpfte  die  Freundschaftsbande  noch  enger 
durch  Familienverbindungen.  IIsGovxog  6''08o(xkqov 
&6q  lyyo  l  TS  Kai  OviGiyoT&oi  Tfjv  FsQiJLavav  övva- 
fiiv  i^örj  av^o  fisvTjv  ö  8  ifia  ivov  t  e  g ,  ....  Fo  X'd  oov  5  ij 
Kai  0evös()i%ov  tiJv  ^v^fiaiiav  n  q  o  gTtoi^üaöd' ai  iv 
öTtovdfj  sö^ov.  ovg  8 1^  ex ai^la aöd^ai  &evS eQi%og  ■O'f- 
Xa)V  ig  %fjöog  avTolg  Ini^iyvvcd' ai  ovn  uTtrj^iov. 
t(p  (isv  ovv  trjv  iKavxa  tc5v  OvLß  ly  ox&cov  rjyovfxevo) 
AXaQiicD  X  tp  vscox  SQO)  &£v6  Liov  6av  xriv  avxov  d'v- 
yaxEQa  nccQd'evov  rjyyvrjasv,  xa'EQ^ev£q)i)i8G)  öe 
Xtav  ©OQiyytav  uqiovxi  'AfisXoßeQy av  xrjv  ^A^ialacpQi- 
8rjg  xijg  aösXcprjg  Tvalda'^).  Hieraus  schlofs  man,  die 
Heiraten  seien  gleich  nach  493  geschlossen  worden;  für  die 
Westgoten  mag  das  Motiv  der  Furcht  vor  Chlodovech  zu- 
treffen (schon  486  lieferte  man  ja  den  flüchtigen  Syagrius 
auf  Chlodovechs  schroffes  Geheifs  aus),  für  die  Thüringer  da- 
gegen ist  dies  unzutreffend;  diese  hatten  damals  noch  nichts 
von  Chlodovech  zu  befürchten  (Gründe  p.  260,  dieselben 
noch  wie  im  J.  491).  Daraus,  dafvS  beide  Ehen  zusammen- 
genannt werden,  läfst  sich  kein  Schlufs  auf  deren  Gleichzei- 
tigkeit ziehen ;  Jordanis,  Get.  c.  58  stellt  wenigstens  Alarichs 
Ehe  mit  der  Sigimunds  zusammen;  und  diese  Zusammenstel- 
lung hat  viel  für  sich;  denn  für  die  Westgoten  ist,  wie  eben 
bemerkt,  die  zeitige  Ansetzung  vor  500  sehr  wohl  zulässig, 
und  für  den  Burgunderkönig  hat  Binding  (d.  burgund-roma- 


1)  Procop  1.  12  p.  64  (ed.  Bonn).  Nach  Odovakars  Fall  bemühten 
sich  Westgoten  und  Thüringer  aus  Furcht  vor  der  bereits  erstarkten 
Frankenmacht,  sich  die  Bundesgenossenschaft  der  Ostgoten  und  Theode- 
richs zu  verschaffen.  Theoderich ,  zum  Bündnis  willig ,  war  auch  ge- 
neigt sich  durch  Verwandtschaft  sie  zu  verbinden.  Er  verlobte  also 
dem  damaligen  Westgotenkönig  Alarich  II.  seine  Tochter  Theodichusa, 
dem  Thüringerkönig  Herminafrid  aber  die  Amalaberga,  die  Tochter  seiner 
Schwester  Amalafrida, 
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nische  Königreich  I.  S.  185)  diese  zeitige  EheabschliefsuDg 
nachgewiesen.  Derselbe  setzt  mit  gröfster  Wahrscheinlich- 
keit diese  Ehe  vor  499.  Übrigens  sagt  Procop  auch  blofs, 
die  Verlobung  habe  alsbald  nach  Odovakars  Tod  stattgehabt; 
die  Vermählung  braucht  nicht  sogleich  gefolgt  zu  sein,  we- 
nigstens bei  Amalaberga  nicht,  die  damals,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  zu  jung  war. 

Auf  diese  beiden  Ehen  folgt  bei  Jordanis  die  Amalasuiu- 
thas ;  dann  fährt  er  fort :  et  ut  in  plenum  suam  progeniem 
dilataret,  Amalafridam,  germanam  suam,  matrem  Theodahadi, 
qui  postea  rex  fuit,  Africam  regi  Vandalorum  coniugem  di- 
rigit  Thrasamundo^  filiamque  eins,  neptem  saam  Amalabergam 
Thoringorum  regi  consociat  Herminefredo.  Amalafrida  war 
in  I.  Ehe  mit  einem  uns  Unbekannten  vermählt  und  heira- 
tete in  II.  Ehe  den  Thrasamund;  Theodahad  und  Amala- 
berga aber  entstammten  der  I.  Ehe.  Hoffmann  setzt  Ama- 
labergas  Ehe  zum  J.  523  und  läfst  sie  der  IL  Ehe  ent- 
stammen; 523  starb  Thrasamund;  da  seien  nun  seine  Kin- 
der, darunter  Amalaberga,  nach  Italien  zu  Theoderich  ge- 
flohen und  dieser  habe  noch  523  Amalaberga  an  Hermina- 
frid  vermählt.  Hiergegen  läfst  sich  ziemlich  viel  einwenden. 
Ich  glaube,  das  Zusammen  nennen  bei  Jordanis  ist  nicht  so 
zufällig  wie  bei  Procop;  wir  sahen  eben,  dafs  die  von  ihm 
zusammen  genannten  Ehen  Alarichs  IL  und  Sigimunds  auch 
sehr  wohl  zeitlich  zu  einander  passen;  Jordanis  excerpierte 
Cassiodor;  dieser  führte  aber  die  diplomatischen  Staatsge- 
schäfte, er  hat  also  auch  die  Eheverhandlungen  geleitet,  und 
war  daher  am  besten  von  allem  unterrichtet;  Jordanis  basiert 
somit  auf  bester  Quelle ;  auch  diese  letzteren  zwei  Ehen  wer- 
den sich  also  zeitlich  nahe  gestanden  haben.  Der  Einwand, 
Amalaberga  sei  doch  wohl  noch  zu  jung  gewesen,  um  sich 
in  der  I.  Dekade  des  VI.  Jahrh.  zugleich  mit  ihrer  Matter 
zu  vermählen,  wird  hinfällig,  da  Amalaberga  Theodahads 
Schwester  war,  und  dieser,  n.  Proc.  bell.  Goth.  I.  3,  ein  Mann 
in  vorgerückten  Jahren  war,  als  er  zur  Herrschaft  kam  (hatte 
er  doch  bereits  im  Anfange  des  Krieges  eine  erwachsene 
Tochter,  Theodenanthe,    die  an  den  Verräter  Ebrimuth  oder 
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Evermor  vermählt  war;  Proc.  I.  8  p.  327,  Jord.  Get.  60). 
Theodahads  Geburt  wird  den  80ger  Jahren  des  V.  Jahrh. 
zuzuschreiben  sein ,  und  da  seine  Schwester  derselben  Ehe 
entstammte,  konnte  sie  in  der  I.  Dekade  des  VI.  Jahrh.  wohl 
heiratsfähig  sein.  HofFmann  bezieht  das  eins  (filiamque  eins) 
auf  Thrasamund  ;  leichter  und  einzig  richtig  wird  es  aber 
auf  Amalafrida  speziell  bezogen;  dies  bestätigt  auch  Procop, 
der  Amalaberga  ausdrücklich  nur  als  Tt)v  '"AfjLaXacpQiörjg 
rijg  aösXcpijc  natöa^)  bezeichnet,  also  den  Vater  der  Er- 
wähnung gleichfalls  nicht  für  wert  erachtet,  was  doch  wohl, 
wenn  der  bedeutende  Vandalenkönig  Thrasamund  der  Vater 
war,  kaum  anzunehmen  ist.  Das  bedeutendste  Gegengewicht 
gegen  Hoffmanns  Annahme,  wonach  erst  523  Amalaberga 
nach  Italien  kommt,  um  noch  523  auch  schon  nach  Thü- 
ringen geschickt  zu  werden,  bildet  eins  der  offiziellen  Akten- 
stücke, welche  in  Betreff  dieser  Heirat  zwischen  dem  thü- 
ringischen und  dem  ostgotischen  Hofe  gewechselt  wurden; 
es  ist  das  eindringliche  Empfehlungsschreiben,  das  nach  Ab- 
schlufs  der  Verhandlungen  der  Amalaberga  nach  Thüringen 
mitgegeben  wurde,  in  Cassiod.  Varien  IV.  1.  Es  heilst  hier 
ausdrücklich:  Habebit  felix  Thorin gia,  quod  nutrivit  Ita- 
lia,  literis  doctam,  moribus  eruditam,  decoram  non  solum 
genere  quantum  et  foeminea  dignitate.  Hier  liegt  doch  das 
bestimmte  Zeugnis  vor,  dafs  Amalaberga  in  Italien  erzogen 
wurde,  wie  ihr  Bruder  Theodahad,  dafs  sie  also  nicht  erst 
nach  Italien  zu  fliehen  brauchte.  Ferner  spricht  gegen  Hoff- 
mann, dafs  nirgends  etwas  von  Kindern  Thrasamunds  und 
Amalafridas  berichtet  wird,  geschweige  denn,  dafs  bezeugt 
wäre,  diese  wären  nach  Italien  entflohen.  Wäre  aber  wirk- 
lich Descendenz  da  gewesen,  zu  welcher  Annahme  aber  eben 
gar  kein  Anhaltepunkt  gegeben  ist,  so  wäre  an  deren  Ent- 
kommen nicht  gut  zu  denken ;  wenigstens  würde  dieselbe  wohl 
zuerst  das  Schicksal  Aller  geteilt  haben,  die  zu  Amalafrida 
in  näheren  Beziehungen  standen.  Vergl.  über  Amalafridas 
eigenes    und  ihrer  Umgebung  Schicksal  Procop  bell.  Vandal. 


1)  Die  Tochter  seiner  Schwester  Amalafrida. 
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9  p.  349  (ed.  Bonn),  Victor  v.  Tunnuna,  Chronicon  b. 
"Roncalli  II.  p.  360  zum  Consulatsjahr  des  Maximus  (523), 
Cassiodor.  Var.  IX.  1.  Äthalarich  an  Hilderich.  Hilderich 
verfolgte  alle  diese  so  blutig,  dafs  wohl  niemand  entkommen 
ist,  der  überhaupt  betroflPen  werden  konnte  und  der  etwas 
zu  fürchten  hatte. 

Diese  sämtlichen  Gründe  sind  an  sich  schon  hinreichend, 
Hoffmanns  Ansetzung  für  das  J.  523  zu  entkräften.  —  Mit- 
ten hinein  zwischen  die  je  zwei  Ehen  setzt  Jordanis  die  Ehe 
Amalasuinthas  mit  Eutharich;  er  will  dies  so  zusammenbrin- 
gen, dafs  durch  die  westgotische  Ehe  und  dann  durch  die 
Vormundschaft  Theoderichs  im  Westgotenreich  dieser  auf  den 
dort  lebenden  Eutharich  aufmerksam  geworden  sei;  so  dafs 
also  diese  Ehe  erst  nach  510  anzusetzen  wäre.  Dies  be- 
wahrheitet sich,  denn  nach  Cassiodors  Chronicon  gehört  die 
Ehe  ins  Jahr  515,  in  das  Consulat  des»  Elorentius  und  An- 
themius.  Hierdurch  wird  also  die  Annahme  nahe  gelegt, 
dafs  Jordanis  bei  den  Eheaufzeichnungen  chronologisch  ver- 
fahre ;  so  dafs  also  zuerst,  bald  nach  494,  die  Ehen  Alarichs 
und  Sigimunds  kämen,  515  die  Eutharichs  und  dann  erst  die 
Herminafrids  und  Thrasamunds.  Das  ist  aber  nicht  wahr; 
wenn  schon  Jordanis  darin  Becht  hat,  dafs  er  die  beiden 
allemal  zeitlich  zu  einander  gehörenden  Ehen  zusammen  nennt, 
so  irrt  er  doch  darin,  dafs  er  Eutharichs  Ehe  in  die  Mitte 
stellt;  thatsächlich  bildete  diese  den  Abschlufs.  ITach  Ala- 
richs II.  Tode  warf  sich  dessen  illegitimer  Sohn  Gesalaich 
zum  König  auf,  wurde  aber  verjagt  und  genötigt,  510  nach 
Afrika  zu  entfliehen,  wo  er  bei  Thrasamund  so  hilfreichen 
Beistand  fand,  dafs  es  ihm  möglich  wurde,  einen  neuen  Ver- 
such zur  Erlangung  der  westgotischen  Krone  zu  machen. 
Diese  rettete  aber  511  für  seinen  Enkel  Amalarich,  Alarichs 
legitimen,  noch  unmündigen  Sohn,  dessen  Grofsvater  Theo- 
derich, und  dieser  beschwerte  sich  bei  Thrasamund  wegen 
der  ihm  durch  die  Unterstützung  des  Prätendenten  erwach- 
senen Sorgen  und  Belästigungen  in  einer  Note ,  die  uns  in 
Cassiodors  Varien  als  Nr.  43  des  V.  Buchs  vorliegt.  Sie  be- 
ginnt:    Quam  vis    a    diversis    regibus    expetiti    pro  soll- 
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danda  concordia  aut  neptes  dedimus,  aut  filias  Deo  no- 
bis  inspirante,  coniunximus,  nulli  tarnen  aestimamus  nos 
aliquid  simile  contulisse,  quam  quod  germanam  no- 
stram,  generis  Amali  singulare  praeconium,  yestrum  fe- 
cimus  esse  coniugium  etc.  Hier  ist  also  das  unum- 
stöfsliche  Zeugnis,  dafs  Amalafrida  schon  vor  510  yermälilt 
wurde,  und  da  ihrer  Tochter  Ehe  als  der  ihrer  Mutter  gleich- 
zeitig angenommen  werden  mufs,  so  ist  auch  diese  vor  510 
anzusetzen;  aufserdem  wird  ja  Amalabergas  Ehe  auch  schon 
hier  als  geschlossen  erwähnt,  denn  die  neptis,  die  ausdrück- 
lich und  von  den  flliae  gesondert  genannt  wird,  ist  eben  un- 
sere Amalaberga;  andere  neptes  sind  uns  völlig  unbekannt. 

"Wir  haben  also  hier  den  terminus  ante  quem  alle  diese 
4  Ehen  abgeschlossen  wurden,  nämlich  das  Jahr  510.  Es 
kommt  nun  darauf  an,  den  terminus  post  quem  es,  d.  h. 
speziell  betr.  Herminafrid,  geschah,  zu  suchen.  Als  solcher 
ergiebt  sich  aus  verschiedenen  Gründen  das  Jahr  500,  viel- 
leicht sogar  506  resp.  507.  Die  Geburt  Theodahads  setzten 
wir  zwischen  die  Jahre  480  und  490;  seiner  Schwester  Ama- 
laberga Geburt  ist  also  doch  wohl  denselben  Grenzen  zuzu- 
weisen; sie  war  demnach  vor  500  nicht  in  heiratsfähigem 
Alter;  auch  nötigt  uns  Cassiodors  Schilderung  in  dem  Brief 
an  Herminafrid,  sie  uns  nicht  als  ein  kaum  erwachsenes 
Mädchen  vorzustellen ;  sie  wird  als  hochgebildet  dargestellt 
und  vor  allem  wird  als  ihre  Aufgabe  bezeichnet :  quae  et 
dominatum  iure  vobiscum  impleat  et  nationem  vestram  me- 
liere institutione  componat.  Das  wäre  aber  doch  wohl  von 
einem  12 — 15jährigen  Kinde  (wenn  nämlich  die  Ehe  zwi- 
schen 494  und  500  gesetzt  würde)  zu  viel  verlangt;  somit 
hätten  wir  als  Zeitgrenzen  der  Ehe  500  und  510.  Aufser 
diesem  Wahrscheinlichkeitsgrund  spricht  aber  noch  ein  posi- 
tives Zeugnis  für  die  Ansetzung  nach  500,  ein  Zeugnis,  das 
eventuell    sogar    im    Stande    wäre,    die   Ansetzung   zwischen 

— -  und  510  zu  fixieren.     Das  III.  Buch  der  Yarien  beginnt 
507 

mit  den  vier  Yermittelungsschreiben  in  Streitigkeiten  zwischen 

Alarich  II.  und  Chlodovech.     Hiervon  ist  das  III.  Schieiben 
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(III.  3)  auch  mit  an  einen  Thoringerkönig  gerichtet,  der 
der  Sachlage  nach  nur  König  der  mitteldeutschen  Thüringer 
gewesen  sein  kann ;  denn  mit  diesen  allein  stand  Theoderich 
in  Yerkehr;  an  die  Rhein  thorin  ger  läfst  sich  ja  auch  schon 
deshalh  nicht  denken,  weil  bereits  seit  491  ihr  Eeich  zer- 
stört war;  auch  die  nahe  Zusammenstellung  mit  Herulern 
weist  auf  die  östlichen  Thüringer  hin.  In  den  anderen  drei 
Schreiben,  an  Alarich  IL,  an  Gundibad  yon  Burgund  (Sigi- 
munds  Yater)  und  Luduin  (Chlodovech)  wird  eindringlich  und 
wiederholt  die  Verwandtschaft  herbeigezogen  als  vermitteln- 
des Motiv;  alle  drei  waren  mit  Theoderich  nahe  verwandt, 
und  dadurch  auch  unter  einander ;  cf.  III,  1 :  Inter  duos 
enim  nobis  affinitate  coniunctos  non  optamus,  aliquid 

tale  fieri  etc Obiiciamus  quam  vis  c  o  g  n  a  t  o,    cum  nostris 

coniuratis  eximias  gentes  etc.  III,  2 :  Non  sine  invidia  no- 
stra  geritur,  si  nobis  patientibus  affin  ium  clade  dimice- 
tur.  Habetis  omnes  per  me  pignora  magnae  gra- 
tiae  (d.  h.  seine  Töchter;  cf.  Dahn,  Bausteine.  Berlin  1880. 
IL  S.  288);  non  est  unus  ab  alio  segregatus.... 
Decet  enim  nos  aspera  verba  dicere,  ne  affines  nostri 
ad  extremum  debeant  pervenire  ....  Legates  credimus  desti- 

nandos;    ut,    si   filio    nostro   Alarico  visum  fuerit 

III,  4:  Adeo  inter  reges  affinitatis  iura  divina 
coalescere  voluerunt,    ut  per  eorum  placabilem  animum  pro- 

veniat    quies    populorum Sociantur  proximitate 

domini,  ut  nationes  divisae  simili  debeant  voluntate  glo- 
riari  ....  Miramur,  animos  vestros  sie  excitatos,  ut  cum 
filio  nostro  Alarico  rege  velitis  subire  conflictum  .... 
Jure  patris  vobis  interminor  et  amantis  ....  etc.  In 
III,  3  dagegen  fehlt  auch  jede  Andeutung  irgend  welcher  ver- 
wandtschaftlichen Beziehung,  die  doch  vorhandenen  Falls  als 
Hauptvermittelungsmotiv  nicht  unerwähnt  geblieben  wäre. 
Mag  also  dieser  Brief  an  irgend  einen  der  drei  uns  bekannten 
königlichen  Brüder,  Baderich,  Herminafrid,  Berthar,  oder  auch 
selbst  noch  an  ihren  Yater  Basinus  gerichtet  sein,  sicher  ist,  dafs 
damals,  als  der  Brief  geschrieben  wurde,  noch  keine  Yerwandt- 
schaft  zvrischen  dem  thüringischen  und  ostgotischen  Königshaus 
XL  18 
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bestand;  auch  würde  dann  Theoderich  gegen  einen  so  nahen 
Verwandten  keinen  so  geringschätzenden  Ton  angeschlagen  ha- 
ben, wie  er  in  Var.  III.  3  herrscht  (cf.  besonders  die  Stelle : 
Kam  si  tanto  regno  (den  "Westgoten)  aliquid  praevaluerit,  vos 
aggredi  sine  dubitatione  praesumet) ;  wenigstens  weicht  der  Stil 
des  Briefes  IV.  1,  der  an  den  Thiiringerkönig  Herminafrid 
gerichtet  ist,  als  dieser  die  oft  erwähnte  Ehe  einging,  sehr 
Yon  dem  des  vorliegenden  (III.  3)  ab.  Es  mufs  sich  nun  noch 
darum  handeln,  die  Abfassungszeit  vom  III.  3  zu  bestimmen 
(s.  die  verschiedenen  Ansetzungen  im  Exkurs  II  [über  "War- 
nen und  Angeln]);  in  Betracht  kommen  nur  von  den  ver- 
schiedenen Jahren  das  Jahr  600  (oder  gleich  darauf,  etwa 
501)  und  die  Zeit  kurz  vor  Ausbruch  des  westgotisch-frän- 
kischen Krieges  507,  also  506  oder  507  ;  welches  Jahr  aber 
die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ist  kaum  zu 
sagen,  wenn  schon  die  Mehrzahl  sich  für  506  entscheidet  (so 
Cointius,  Pagius>  Manso,  Mehlis,  Thorbecke,  Pallmann,  Dahn); 
höchstens  Bindings  Ausführungen  sind  allenfalls  im  Stande, 
Zweifel  dagegen  zu  erwecken.  Ist  also  die  Heirat  erst  nach 
diesen  ostgotischen  Vermittelungsversuchen  geschlossen,  so  er- 
giebt  sich,  dafs  sie  sicher  erst  nach  500  geschah,  wahrschein- 
lich aber  gar  erst  zwischen  506  und  510  zu  verlegen  ist, 
obwohl  diese  letztere  genauere  Ansetzung  immer  mit  einiger 
Reserve  zu  betrachten  ist;  doch  glaube  ich,  ist  es  schon  be- 
friedigend, die  Grenzen,  die  zwischen  493  und  523  hin  und 
her  wogten,  in  den  verhältnismäfsig  engen  Eaum  einer  De- 
kade eingeschränkt  zu  haben. 


III.     Mitteldeutsche  Thüringer  vor  500, 
Basinus. 

Im  Obigen  hat  uns  der  Lauf  unserer  Darstellung  beim 
"Übergang  von  den  linksrheinischen  "Westthüringern  auf  die 
Ostthüringer  gleich  auf  die  Ehe  Herminafrids  geführt;  ehe 
wir  aber  dessen  Geschicke  weiter  verfolgen ,  ist  hier  noch 
einiges  nachzutragen,  was  in  eine  frühere  Zeit  gehört.  Unser 
einer  Gewährsmann  ist  der  Dichter  V«nantius  Eortunatus,  der 
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Freund  der  Eadegunde  (vgl.  Einl.  S.  248).  Im  Eingang  der 
Yita  S.  Kadegundis  teilt  er  ganz  kurz  ihre  Abstammung  mit: 
c.  2:  Eadegundis  natione  barbara  de  regione  Thoringa,  avo 
Bassino  rege,  patruo  Hermenfrido,  patre  rege  Berethario 
etc.  Also  dafs  ein  Thüringerkönig  Basinus  Eadegundens 
Grofsvater  war,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln ;  ebenso  ist  sicher, 
dafs  dieser  als  Yater  und  Vorgänger  Herminafrids  König  der 
östlichen  Thüringer  war,  und  bis  ca.  um  das  Jahr  500,  we- 
nigstens nicht  viel  später,  regiert  haben  kann;  denn  in  der 
I.  Dekade  des  YI.  Jahrhunderts  haben  wir  bereits  Herminafrid 
als  König  kennen  gelernt.  Dieser  König  Basinus  kam  denen 
sehr  gelegen,  die  die  Thüringer,  zu  denen  Childerich  floh, 
für  die  Mitteldeutschen  hielten;  dafs  diese  Annahme  aber 
falsch  ist,  ist  bereits  oben  nachgewiesen  worden;  das  zwie- 
fache Yorkommen  eines  Königs  Basinus  resp.  Bisinus  kann 
dieselbe  nicht  retten  ;  es  ist  leicht  möglich,  dafs  Gregor  den 
wahren  Basinus,  den  er  als  Thüringerkönig  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Y.  Jahrhunderts  kannte,  irrtümlich  den  EheinÜio- 
ringern  zuwies;  wenigstens  ist  uns  der  echte  Basinus  durch 
das  glaubwürdige  Zeugnis  des  Yenantius  sicher  gestellt,  wäh- 
rend für  Gregors  Bisinus  in  der  ganz  sagendurchwobenen  Epi- 
sode gar  keine  Gewähr  vorhanden  ist.  Aber  auch  die  Mög- 
lichkeit ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dafs  beide  geschicht- 
liche Personen  gewesen  sind;  auch  sonst  begegnet  uns  noch 
öfters  der  Name  Basinus  und  auch  die  weibliche  Eorm  Basina. 
Genaueres  hierüber,  besonders  über  den  heiligen  König  und 
Märtyrer  Basinus  s.  im  Exkurs  I. 

Einige  sehr  sonderbare,  scheinbar  dunkle  Notizen  giebt 
uns  die  Origo  gentis  Langobardorum  und  das  Chronicon  Gotha- 
num.  Die  Origo  schreibt :  uacho  habuit  uxores  tres,  raicundam 
filiam  fisud  regis  turingorum  (Cod.  Cav.  Eatecunda,  Mut.  Eed. 
cunda),  dann  folgen  zwei  andere  Frauen  König  Wachos  und  deren 
Kinder,  von  Eaicunde  werden  keine  Kinder  genannt ;  das  Chro- 
nicon Gothanum  schreibt:  uuacho  habuit  uxores  tres.  rani- 
gundam  filiam  pisen  regis  turingorum  etc.  Beide  Quellen 
müssen  wir  als  sehr  gute,  glaubwürdige  Zeugnisse  betrach- 
ten (s.  Einleitung  S.  241,  242).     Unzweifelhaft  ist   nun  der 
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Eex  Turingorum  Pisen  kein  anderer  als  unser  Bisinus.  Schwie- 
rigkeiten dürften  sich,  hiergegen  wohl  kaum  erheben ;  die 
örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  erlauben  sehr  wohl  diese 
Annahme.  Wacho  war  König  der  Langobarden  von  512 — 
540,  kann  also  sehr  gut  eine  Tochter  des  Basinus,  den 
wir  bis  ca.  500  anzusetzen  hatten,  zur  Frau  gehabt  haben. 
Auch  ein  weiterer  Umstand  ist  hierfür  günstig;  das  Eeich 
der  Thüringer  dehnte  sich  südlich  über  die  Grenzen  unseres 
heutigen  Thüringen  aus  bis  an  die  Donau,  wir  werden  als- 
bald ein  hierauf  bezügliches  Zeugnis  zu  erwähnen  haben, 
Odovakar  besiegte  487  oder  488  den  Rugierkönig  Feletheus 
oder  Eeva ;  in  das  herrenlos  gewordene  Rugiland,  das  an  der 
Donau,  im  Erzherzogtum  Ostreich,  lag,  rückten  nach  Paul. 
Diac.  1.19  die  Langobarden  ein :  Tunc  Langobardi  de  suis 
regionibus  egressi,  venerunt  in  Rugiland,  ....  atque  in  ea, 
quia  erat  solo  fertilis,  aliquantis  commorati  sunt  annis.  Pau- 
lus hat  diese  Stelle  fast  wörtlich  aus  der  Origo  entlehnt; 
Origo  und  Chronicon  Gothanum,  also  gute  Quellen,  berichten 
dies  Factum. 

Somit  fiele  diese  Einwanderung  der  Langobarden  in 
Rugiland  gerade  in  die  Regierungszeit  Bisins ;  die  Nachbar- 
schaft der  Thüringer  und  Langobarden  ermöglichte  den  gegen- 
seitigen Yerkehr  und  Eamilienverbindungen  der  Herrscher. 
Dies  alles  macht  also  doch  meine  Annahme  zu  einer  höchst 
wahrscheinlichen,  dafs  Pisen  Bisinus  sei.  Bei  Erwähnung 
des  Auduin,  der  auf  Waltari,  Wachos  Sohn,  als  König  folgte, 
giebt  uns  die  Origo  keine  näheren  genealogischen  JS'otizen: 
blos  Rodelenda  wird  als  Mutter  Alboins  genannt;  diese  Rode- 
lenda  gehörte  aber  ebenfalls  zum  thüringischen  Königshaus; 
sie  ist  eine  Tochter  Herminafrids ,  (cf.  Proc.  Goth.  lY.  25 
p.  594);  Paulus  Diac,  der  die  Origo  abschreibt,  hat  auch 
über  Auduin  nichts  weiter;  das  Chron.  Goth.  meldet  uns 
dagegen :  Mater  autem  audoin  nomine  menia  uxor  fuit  pis- 
sae  regis.  Da  die  Origo  und  das  Chron.  Goth.  bei  aus- 
wärtigen fürstlichen  Personen  stets  den  Yolksnamen  dazu 
setzen,  —  eher  fehlt  einmal  der  Personenname,  nicht  aber 
der    des  Yolkes    (cf.    austrecusa   filia    gibedorum;    teodeperto 
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regi  francorum;  chusubald  rex  francorum ;  filia  regis  heru- 
lorum  nomine  silinga,  ranigunda  filia  pisen  regis  turingo- 
rum),  —  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  an  unserer  Stelle 
das  einfache  pissae  regis  ohne  Yolksbezeichnung  dadurch  zu 
erklären ,  dafs  dies  eine  blofse  Wiederholung  und  der  Be- 
treffende schon  vorher  näher  bezeichnet  ist;  dies  ist  nun 
auch  der  Pall,  pissa  ist  der  eben  vorher  genannte  pisen, 
das  doppelte  s  kann  nicht  stören,  neben  Basinus  findet  sich 
auch  die  Perm  Bassinus  (bei  Yenantius).  Also  Menia  wäre 
hiernach  die  Gemahlin  unseres  Bisin  gewesen  und  hätte  sich 
dann  in  zweiter  Ehe  Auduins  Yater  vermählt,  den  wir  nicht 
weiter  kennen ;  das  Chron.  Goth.  sagt  blofs :  Auduin  ex  ge- 
nere  fuit  gausus.  Sollte  hier  in  dieser  zweiten  Ehe  der  Ge- 
mahlin Bisins  der  Keim  liegen,  aus  dem  Gregors  Erzählung 
von  der  Ehe  der  Gemahlin  seines  Bisin  mit  Childerich  ent- 
spross?  Den  Bisin  übertrug  er  zugegebenen  Falls  auf  die 
zu  Childerichs  Zeit  allein  den  Franken  nahestehenden  links- 
rheinischen Thoringer,  und  eine  ungewisse  Kunde,  dafs  des 
echten  mitteldeutschen  Pisen  Gemahlin  in  zweiter  Ehe  einem 
fremden  Fürsten  vermählt  war,  aus  deren  Ehe  mächtige  Kö- 
nige und  Eroberer  (Auduin  und  Alboin)  hervorgingen,  be- 
wog  ihn,  resp.  die  Yolkssage  oder  das  Lied,  denen  er  in 
diesen  sagenhaften  Berichten  folgte,  auch  des  übertragenen 
rheinthoringischen  Bisinus  Gemahlin  eine  zweite  Ehe  mit  einem 
fremden  Könige  eingehen  zu  lassen.  Die  fränkische  Sage 
verflocht  freilich  nicht  die  ihr  noch  ganz  fernstehenden  Lan- 
gobarden hinein,  die  ja  auch  nicht  zu  den  Bheinthoringern 
gepafst  hätten,  sondern  ihr  eigenes  Herrschergeschlecht,  und 
der  berühmte  König,  der  hier  der  Ehe  entstammte,  wurde 
Chlodovech.  Eine  besondere  Veranlassung  hierzu  mag  auch 
der  Name  Basina  gegeben  haben ;  denn  das  dies  wirklich  der 
echte  Name  von  Chlodovechs  Mutter  gewesen,  kann  man  mit 
Junghans  (Krit.  Gesch.  d.  fränk.  Könige  Childerich  und  Chlo- 
dovech. p.  12)  als  sicher  hinnehmen;  dieser  bezeichnet  es 
•mit  Eecht  als  undenkbar,  dafs  man  schon  in  Gregors  Zeiten 
(oder,  wie  ich  meine,  in  noch  früherer,  als  das  Lied,  Gre- 
gors Vorlage,   entstand)  den  Namen  von  Chlodovechs  Mutter 
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nicht  mehr  gewufst  haben  und  dafs,  wenn  überhaupt  der 
Name  einmal  überliefert  ward,  ein  falscher  Name  einge- 
drungen sein  sollte.  Der  Name  Basina,  die  Eemininform  zu 
Basinus,  vermittelte  nun  die  sagenhafte  Yerbindung  mit  dem 
Thüringerkönig  dieses  Namens.  —  m 

Oben  habe  ich  eines  Zeugnisses  dafür  gedacht,  dafs  die 
Ausdehnung  der  Thüringer  in  der  Zeit  von  480/490,  als 
also  die  Langobarden  in  Rugiland  einwanderten,  sich  bis  an 
die  Donau  erstreckt  habe;  dies  Zeugnis  ist  die  Yita  S.  Seve- 
rini  des  Eugippius.  Severin  lebte  im  Rugierreich  des  Feva, 
und  nahm  sich  aufs  eifrigste  der  von  den  Einfällen  der  Nach- 
barn bedrängten  Provincialen  an ;  besonders  schlimme  Nach- 
barn waren  die  Alamannen  und  Thüringer.  Der  Alamannen- 
könig  heifst  Gibuld,  der  der  Thüringer  ist  leider  nicht  be- 
nannt, es  mufs  unser  Pisen  gewesen  sein.  Die  erste  Erwähnung 
ist  im  c.  27.  Severin  hat  die  Einwohner  von  Passau,  die  Bata- 
viner,  zum  Aufgeben  ihrer  bedrohten  Stadt  ermahnt ;  die  Mei- 
sten folgen  ihm.  Quicunque  ibidem  contra  hominis  dei  inter- 
dicta  manserunt,  Thoringis  irruentibus  in  eadem  hebdomada  alii 
quidem  trucidati  alii  in  captivitatem  deducti,  poenas  dedere 
contemptui.  In  der  zweiten  Stelle  berichtet  Eugipp,  der  König 
Feletheus  (Feva)  habe  die  Einwohner  von  Lauriacum  (Lorch), 
deren  Existenz  auch  durch  die  fortgesetzten  Einfälle  aufs  äufser- 
ste  gefährdet  war,  fortführen  und  in  seine  geschützteren  Städte 
versetzen  wollen.  Severin  interveniert  gegen  diese  gewaltsame 
Translocierung ,  der  König  giebt  ihm  als  Grund  an:  Hunc  po- 
pulum ,  pro  quo  benivolus  precator  accedis ,  non  patiar  Ala- 
mannorum  ac  Thoringorum  saeva  depraedatione  vastari,  vel 
gladio  trucidari  aut  in  servitio  redigi,  cum  sint  nobis  vi- 
cina  ac  tributaria  oppida,  in  quibus  debeant  ordinari.  Seve- 
rin erlangt  schliefslich  eine  weniger  rücksichtslose  Ausfüh- 
rung der  Mafsregel,  die  er  selbst  leitet. 

Aufser  diesen  Berichten,  die  sich  auf  vorherminafridische 
Zeit  beziehen,  wird  der  Thüringername  noch  erwähnt  im 
Hülfsvölkerkatalog  des  Attila,  bei  Apollinaris  Sidonis,  in  dem 
Panegyricus  Avito  Augusto  socero  dictus  (anno  456),  Carm.  IT 
V.  321 — 325:    pugnacem  Rugum  comitante  Gelono    —    Ge- 
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pida  trux  sequitur,  Scyrum  Burgundio  cogit,  —  Chunus, 
Bellonotus,  Neurus,  Bastarna,  Totingus,  — Bructerus,  nl- 
vosa  quem  Nicer  abluit  unda,  —  Prorumpit  Francus  .  .  .  etc. 
Etwas  Näheres  jedoch,  über  diese  Teilnahme  der  Thüringer  ist 
nicht  bekannt  ^).  Perner  erwähnt  auch  Jordanis  für  Thiode- 
mers  Zeit  (des  Vaters  Theoderichs)  die  Ostthüringer;  jener 
bekriegte  die  Sueben  an  der  Donau;  Get.  c.  55:  nam  regio 
illa  Suavorum  ab  Oriente  Baibaros  habet,  ab  occidente  Eran- 
cos,  a  meridie  Burgundzones,  a  septentrione  Thuringos.  Qui- 
bus  Suavis  tunc  iuncti  aderant  etiam  Alamanni  ipsique  Alpes 
erectos  omnino  regentes,  unde  nonnulla  fluenta  Danubium 
influunt  nimio  cum  sonu  vergentia.  Die  geographischen  No- 
tizen zeigen,  dafs  auch  hier  an  die  mitteldeutschen  Thüringer 
zu  denken  ist.  Die  zwei  Berichte  über  die  Trefflichkeit  der 
thüringischen  Pferde  bei  Yegetius  und  Jordanis  ^)  beziehen 
sich  auf  keine  bestimmte  Zeit  und  bieten  auch  nichts  für 
die  Geschichte.  Yegetius  schreibt:  ars  veterinaria  oder  mu- 
lomedicina  IV.  6  nach  Erwähnung  der  hunnischen  Pferde, 
Toringos  deinde  et  Burgundiones  iniuriae  tolerantes  .  .  .  asse- 
verant,  und  Jord.  Get.  3 :  Alia  vero  gens  ibi  moratur  Suehans 
(ibi  i.  e.  in  Scandza)  quae  velut  Thyringi  equis  utuntur 
eximiis. 

Passen  wir  also  zusammen,  was  wir  von  Thüringischer 
Geschichte  vor  500  wissen,  so  ist  es,  dürftig  genug,  folgen- 
des:  1)  451  sind  Thüringer  am  Attilazug  beteiligt;  2)  zur 
Zeit  Thiodemers,  also  etwa  gegen  470,  sind  sie  die  nördlichen 
Nachbarn  der  Sueben;  8)  zur  Zeit  S.  Severins,  also  gegen 
480  belästigen  sie  die  Rugischen  Grenzen;  4)  ihr  König  bis 
ca.  500    war  Pisen    oder  Bisinus    (Basinus),    dessen   Tochter 


1)  Bornhak,  der,  wie  wir  bereits  sahen,  die  niederländischen  Thü- 
ringer für  einen  Frankenstamm  hielt,  hält  p.  186  natürlich  auch  diese 
Hülfsscharen  hier  für  salische  Franken, 

2)  Cf.  hierzu  Cassiodors  Varien  IV.  1  (Brief  an  Herminafrid),  wo 
Theoderich  für  die  ihm  aus  Thüringen  übersandten  weifsen  Rosse  dankt 
und  sein  rhetorisierender  Minister  mit  vielen  Worten  deren  lobenswerte 
Eigenschaften  preist. 
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Ranigunde  Wacho,   aus   dem  benachbarten  Langobardenvolke, 
heiratet,  und  dessen  Gemahlin  wohl  Menia  hiefs. 


IV.     Herminafrid  und  Berthar. 

Im  6.  Jahrhundert  haben  wir  dann  in  der  I.  Dekade 
die  oben  eingehend  erörterte  Ehe  des  Sohnes  des  Basinus  (des 
Herminafrid)  mit  Amalaberga. 

Basinus  ist  uns  als  alleiniger  König  seines  Volkes  be- 
kannt; nach  seinem  Tod  aber  wurde  nach  altem  Erbrecht 
das  Eeich  unter  seine  drei  Söhne  Baderich,  Herminafrid  und 
Berthar  geteilt,  deren  Namen  Gregor  III.  4  überliefert: 
Porro  tunc  apud  Thoringos  tres  fratres  regnum  gentis  illius 
retinebant,  id  est  Badericus,  Hermenefridus  atque  Bertharius. 
Die  Namen  von  drei  Königen  sind  uns  nur  durch  Gregor  be- 
kannt; Venantius  nennt  nur  Herminafrid  uud  Berthar  und 
die  öfters  bei  ihm  vorkommende  Bezeichnung  avunculus, 
patruus,  patris  frater,  läfst  sich  auch  nur  auf  Herminafrid 
beziehen,  nicht  auf  Baderich,  nicht  einmal  eine  Dreizahl  der 
Pursten  ist  bei  Venantius  auch  nur  angedeutet  zu  finden; 
aber  es  liegt  hier  nicht  der  geringste  Grund  vor,  Gregors 
Namen  in  Zweifel  zu  ziehen^),  zumal  der  dritte  Name  ge- 
rade in  einer  Episode  genannt  wird,  wo  Eranken  selbst  direkt 
beteiligt  waren.  In  Betreff  der  Reihenfolge  hat  Gloel  (1.  c. 
p.  212)  die  sehr  wahrscheinliche  Vermutung  aufgestellt,  dafs 
sie  nicht  willkürlich  sei,  sondern  dafs  Gregor  auch  hier  die 
Altersfolge  wahre  (cf.  II.  28  Aufzählung  der  Söhne  Gundiochs, 
der  Burgunderkönige;  III.  1  die  der  Söhne  Chlodovechs; 
IV.  3  die  der  Söhne  Chlotachars;  IV.  28  die  der  Söhne  Chil- 
perichs).  Auch  Hoffmann  (1.  c.  p.  19)  hat  sich  dieser  An- 
nahme angeschlossen.      Baderich   erscheint    also    als  ältester. 


1)  Diese  drei  Namen  bringt'Bornhak,  Geschichte  der  Franken  p.  268 
zusammen  mit  den  in  Cassiodors  Varien  III  3  genannten  Königen  der 
Heruler,  Guarnen  und  Thüringer,  diese  drei  Fürsten  seien  keine  anderen 
als  die  drei  Brüder  Berthar ,  Baderich  und  Herminafrid ;  eine  verkehrte, 
durch  nichts  motivierte  Behauptung,  die  schon  Riemann,  Geschichte  des 
Königreichs  Thüringen  p.  177  und  Leo,  Vorlesungen  über  deutsche  Gesch. 
I.  p.  355  u.  243  aufstellen. 
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somit  erster  der  Könige.  Wenn  Gloel  aber  (p.  208)  den  Re- 
gierungsantritt der  drei  Brüder  ins  J.  511,  gleichzeitig  mit  dem 
der  Söhne  Chlodovechs,  setzt,  so  ist  dies  falsch ;  denn  Her- 
minafrid  erscheint  bereits  als  rex  in  dem  Schreiben  Cassio- 
dors  betreffs  Amalabergas  Ehe;  und  da  diese  vor  510  anzu- 
setzen ist,  so  ist  auch  Herminafrids,  also  auch  seiner  Brüder 
Antritt,  vor  510  anzusetzen.  — 

Unmittelbar  nach  obigen  Worten  folgt  bei  Gregor  die 
wichtige  Stelle,  die  zu  der  meist  ventilierten  Streitfrage  in 
der  altthüringischen  Geschichte  Anlafs  gegeben  hat:  die  Ta- 
milienfrevel  im  Königshaus:  Denique  Hermenefridus  Bertha- 
rium  fratrem  suum  vi  opprimens,  interfecit.  Is  moriens  Ba- 
degundem  filiam  orphanam  dereliquit,  reliquit  autem  et  alios 
filios,  de  quibus  in  sequentibus  scribemus.  Allgemein  nahm 
man  diese  Erzählung  als  Thatsache  hin,  man  sah  darin  nichts 
dem  ganzen  Zeitgeist  Fremdes;  bot  doch  die  Geschichte  der 
anderen  germanischen  Reiche,  besonders  der  Franken,  der- 
artige Blutthaten  in  Menge.  Gloel  war  es ,  der  gegen  die 
Tradition  seinen  Angriff  richtete  und  Gregors  diesbezügliche 
Angaben  als  falsch  nach-  und  zurückwies  (p.  208  —  212). 
Gegen  ihn  trat  Hoffmann  auf  und  glaubte  an  der  alten  Weise 
festhalten  zu  müssen.  Waitz  (in  seiner  Yerfass-Gesch.  2.  A. 
II  p.  71  Anm.  1)  trifft  keine  Entscheidung.  Wir  wollen  nun 
sehen,  ob  Gloel  berechtigt  war  zu  seinem  Vorgehen  und  was 
sich  dagegen  allerdings  vorbringen  läfst.  Zu  diesem  Zwecke 
sehe  ich  mich  genötigt,  etwas  ausführlicher  seine  Ansicht  zu 
skizzieren.  Es  scheine  sonderbar,  dafs  Herminafrid  allein  den 
Berthar  besiege,  und  dafs  er,  hierdurch  doch  erstarkt,  den- 
noch den  Baderich  nicht  allein  besiegen  könne.  In  Yenan- 
tius'  Gedicht  zeige  fast  jedes  Wort  die  innige  Liebe  Rade- 
gundens  zu  Amalafrid,  Herminafrids  Sohn.  Es  sei  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  Radegunde  diese  Liebe  für  den  Sohn  des 
Mörders  ihres  Yaters  hegte ,  oder  wenigstens  dafs  sie  sie 
äufserte;  Zeit-  und  Yolksgeist  forderten  die  Blutrache.  Einen 
Beweis  hierfür  gewähre  Chlotilde,  Chlodovechs  Gemahlin. 
Auch  Radegunde  trage  diesem  Gefühle  Rechnung  beim  Tode 
ihres  Bruders  durch  ihren  Gemahl  Chlotar.     Auch  wenn  diese 
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grofse  Liebe  blofs  aus  poetischen  Motiven  erdichtet  sei,  würde 
Yenantius  doch  nicht  so  taktlos  gehandelt  haben,  ein  derar- 
tiges Verhältnis  zu  erdichten,  wenn  eine  solche  Blutschuld 
sie  in  feindselige  Beziehungen  gebracht  hätte;  am  wenigsten 
könnte  dann  Eadegunde  über  Herminafrids  Tod  selbst  Trauer 
äufsern;  wenn  wirklich  die  Blutschuld  vorgelegen  hätte,  so 
würde  Yenantius  doch  nicht  durch  wiederholte  Erwähnung 
der  Verwandtschaft  die  Erinnerung  an  dieselbe  heraufbeschwo- 
ren haben.  Yenantius  deute  selbst  darauf  hin,  dafs  Berthar 
durch  Feindeshand,  die  der  Franken,  vor  seinem  Bruder  ge- 
fallen sei  (cf.  Nam  pater  ante  cadens  etc.  Triste  mihi  vul- 
nus  etc.).  Im  Erankenkrieg  seien  alle  Ihrigen  gefallen  (Tunc 
pater  ac  genetrix reddidit  iste  dolor).  Berthars  Fa- 
milie sei  gefangen  genommen  worden,  Herminafrids  Familie 
sei  nach  dessen  Tod  entkommen,  daher  seien  wohl  getrennte, 
selbständige  königliche  Haushaltungen  anzunehmen,  also  habe 
Berthar  auch  noch  bis  zum  Kriege  gelebt.  Auch  die  Er- 
wähnung der  Vernichtung  von  Königen  (extinctis  regibus) 
der  Thüringer  in  Theudeberts  Brief  an  Justinian  spreche  für 
Vorhandensein  eines  Bruders  des  Herminafrid.  Auch  das 
jugendliche  Alter  von  Berthars  Sohn,  der  in  den  40ger  Jah- 
ren des  6.  Jahrh.  durch  Chlotar  getötet  worden  sei,  spreche 
dafür,  dafs  seines  Vaters  Tod  nicht  früher  als  ins  Ende  oder 
höchstens  Mitte  der  20ger  Jahre  falle;  der  Jüngling  habe 
sich  zu  seinem  Vetter  begeben  wollen,  der  Mitte  der  40ger 
Jahre  sich  durch  militärische  Verdienste  im  oströmischen  Eeiche 
einen  Namen  machte ;  da  sei  er  getötet  worden,  als  der  erste 
Flaum  ums  Kinn  spielte ;  also  in  der  Mitte  der  40ger  Jahre 
sei  er  16  bis  17  Jahre  alt  gewesen.  Ich  lasse  nun  die  Aus- 
führungen Hoffmanns  kurz  folgen :  Badegunde  sei  Gattin  eines 
gehafsten  Mannes,  der  ihre  Heimat  mit  vernichtet,  ihren 
Bruder  getötet  habe;  sie  habe  sich  in  Frankreich,  auch  im 
Kloster ,  nicht  heimisch  gefühlt,  dadurch  sei  die  Liebe  zu 
Amalafrid  zu  erklären :  sie  habe  wahrscheinlich  ihren  Bruder 
nicht  zu  Amalafrid  ziehen  lassen,  weil  damals  ihr  Zorn  ge- 
gen diesen  wegen  seines  Vaters  Frevel  noch  nicht  gewichen 
war.     Die  Pflichten   der   Blutrache    hätten  Eadegunde   nicht 
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abhalten  können,  da  sie  als  fromme,  römisch  gebildete  Chri- 
stin geschildert  werde,  also  sei  deswegen  immer  noch  die 
Thatsache  des  Brudermordes  zulässig.  Das  „avunculus"  in 
den  Worten  nam  pater  ante  cadens  et  avunculus  inde  secu- 
tus  beziehe  Gloel  falsch  auf  Herminafrid,  es  gehe  auf  Bade- 
rich. Die  "Worte  Quae  semel  excessi  patriam,  bis  capta  re- 
mansi,  —  Atque  iterum  hostes  fratre  iacente  tuli  seien  nur 
erklärbar,  wenn  man  Berthars  Ermordung  annehme;  nach 
dessen  Tod  sei  seine  Familie  zur  Baderich  geflohen ,  bei 
dessen  Besiegung  sei  sie  dann  in  Herminafrids  Hand  ge- 
fallen, das  sei  die  erste  Gefangenschaft;  die  zweite  sei  die 
durch  die  Franken.  Wäre  Berthar  nicht  vorher  beseitigt 
worden,  so  würde  er  seinen  Bruder  Baderich  nicht  so  ruhig 
haben  vernichten  lassen.  Die  Ermordung  Berthars  setzt  Hoff- 
mann ins  J.  523,  welches  Jahr  er  durch  eine  Combination 
mit  dem  Burgunderkrieg  von  523/524  herausbringt. 

Hierauf  wende  ich  mich  zu  einer  kritischen  Betrachtung 
beider  Ansichten,  wobei  zugleich  zur  Darlegung  meiner  eige- 
nen Gelegenheit  geboten  sein  wird. 

Die  Angabe,  dafs  Herminafrid  erst  allein  den  einen  Bru- 
der beseitigt  und  dann  trotz  des  dadurch  erlangten  Macht- 
zuwachses nicht  im  Stande  ist,  allein  den  anderen  Bruder 
zu  bekriegen,  könnte  uns  allerdings  mit  Zweifel  erfüllen; 
aber  sie  läfst  sich  immer  noch  wahrscheinlich  machen;  Ba- 
derich war  der  älteste  Bruder,  also  nach  damaligem  Teilungs- 
prinzip der  mächtigste,  konnte  somit  auch  allein  der  vereinten 
Macht  der  beiden  minder  gut  bedachten  Brüder  gewachsen 
sein ;  hieraus  kann  also  kaum  ein  Argument  gegen  den  Mord 
Berthars  entnommen  werden.  Anders  ist  es  mit  den  zwei 
Gedichten  des  Yenantius,  deren  erstes  Yenantius  im  Auf- 
trage seiner  Freundin  Radegunde  an  ihren  in  oströmischen 
Diensten  stehenden  Yetter  Amalafrid  und  deren  zweites  er 
wieder  in  Radegundens  Auftrag  an  ihren  Neffen  (nepos)  Ar- 
tachis  richtete,  nachdem  inzwischen  die  Nachricht  von  Ama- 
lafrids  Tod  eingelaufen  war.  Sehr  richtig  hat  nun  Gloel  ge- 
fühlt, dafs  die  Sprache  in  diesen  Gedichten  uns  nicht  er- 
laubt,   den  Mord  ihres  Yaters  beizubehalten.     Es  wäre  doch 
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sonderbar,  dafs  nirgends  ein  leiser  Anklang  mindestens  von 
einer  gewissen  Abneigung  Herminafrid  gegenüber  sich  be- 
merkbar machen  sollte;  statt  dessen  ist  gerade  das  Gegen- 
teil der  Fall;  sie  beklagt  dessen  Tod  ebenso  schmerzlich,  wie 
den  ihrer  eigenen  Eltern  ^). 

Für  Hoffmanns  Behauptung,  der  avunculus  sei  Baderich, 
ist  gar  kein  Anhalt  da;  es  lag  kein  Grund  vor,  diesen 
Oheim  hier  zu  nennen;  das  Gedicht  ging  an  Amalafrid; 
sein  Yater  ist  es,  dessen  Schicksal  mit  dem  von  Badegundens 
Eltern  zusammen  beklagt  wird,  nirgends,  wie  schon  oben 
(S.  274)  bemerkt,  kennt  Yenantius  drei  Könige,  nirgends  fin- 
det sich  eine  Spur  von  Baderich;  ausdrücklich  wird  dagegen 
Herminafrid  genannt,  so  als  patris  frater  und  sogar  nament- 
lich (s.  Anm.  und  Yita  S.  Badegundis :  .  .  . .  patruo  Hermen- 
frido  s.  p.   -68);    also  ist  doch  als  feststehend  zu  betrachten. 


1)  Ich  gebe  hier  eine  Zusammenstellung  der  auf  Herminafrid  be- 
züglichen Stellen ,  die  sämtlich  mehr  oder  minder  meine  Ansicht  be- 
stätigen. 

V.  77,  78:     qua  virtute  atavos  repares,  qua  laude  propinquos, 
ceu  patre  de  pulchro  ludit  in  ore  rubor, 
eine  Stelle,    die  Gloel  nicht  einmal  herangezogen  hat,    obwohl  sie  gerade 
nicht  blofs  eine  objektive  Erwähnung  des  Onkels,  sondern  ein  ganz  aus- 
drückliches Lob    dieses    angeblichen   Mörders   ihres  Vaters  enthält ;    und 
vorher 

V.  47 — 50  :     vel  memor  esto  tuis  primaevis  qualis  ab  annis, 
Hamalafrede,  tibi  tunc  Kadegundis  eram, 
quantum  me  quondam  dulcis  dilexeris  infans 
et  de  fratre  patris  nate  benigne  parens, 
eine  Stelle,  die  Gloel  auch  nicht  anführt ;  ferner 

V.  147 — 150:     quae  semel  excessi  patriam,  bis  capta  remansi, 
atque  iterum  hostes  fratre  iacente  tuli. 
Tunc  pater  ac  genetrix  et  avunculus  atque  parentes, 
quos  flerem  in  tumulo,  reddidit  iste  dolor. 
Hierzu  aus  dem  Gedicht  ad  Artachin : 

V.  7,  8:     nam  pater  ante  cadens  et  avunculus  inde  secutus 
triste  mihi     vulnus  fixit  uterque  paiens. 

v.   31 — 34:    non   fuit  ex  longa  consanguinitate  propinquus, 
sed  de  fratre  patris  proximus  ille  parens. 
nam  mihi  Bertharius  pater,  illi  Hcrmenefredus : 
germanis  geuiti  nee  sumus  orbe  pari. 
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dafs  auch  an  den  beiden  Stellen,  wo  blofs  ein  Oheim  schlecht- 
hin genannt  ist,  an  Herminafrid  zu  denken  ist.  Auch  die 
Hoffmannsche  Erklärung  der  Worte  bis  capta  (s.  oben  p.  277) 
ist  gezwungen,  ja  sogar  unnatürlich,  und  keineswegs  die 
einzig  mögliche  Erklärung,  wie  Hoffmann  meint.  Die  Worte 
lassen  sich  sehr  gut  erklären ,  auch  wenn  man  den  Mord 
verwirft:  die  erste  Gefangenschaft  ist  die  durch  rein  äufser- 
liche  Gewalt  bei  der  Eroberung  Thüringens  durch  die  Fran- 
ken; die  zweite  ist  die  Fesselung  in  den  Banden  der  ver- 
hafsten  Ehe  mit  dem  Feinde ;  hierzu  nötigt  auch  der  Zusam- 
menhang; „ich,  die  ich  einmal  mein  Vaterland  verlassen 
habe,  bin  doch  doppelt  gefangen  hier  geblieben,  und  habe 
zum  zweiten  Male  die  feindliche  Gewalt  beim  Morde  meines 
Bruders  ertragen." 

Im  Punkt  der  Blutrache  mufs  ich  abermals  Gloels  Partei 
nehmen.  Die  christlich-fromme  Gesinnung  der  Radegunde  macht 
sie  noch  nicht  über  die  die  Zeit  beherrschenden  Anschauungen 
erhaben;  auch  die  fromme  Chrotehilde  erfüllt  bei  Gregor 
noch  nach  einem  Menschenalter  diese  Pflicht,  indem  sie  ihre 
Söhne  angeblich  gegen  den  Sohn  des  Mörders  ihrer  Eltern 
hetzt;  dafs  der  Brudermord  Gundobads  an  Hilperik  Erdich- 
tung ist,  hat  Binding  (in  seinem  burgundisch  -  romanischen 
Königreich  I  S.  11 5  ff.)  überzeugend  nachgewiesen  ^ ) ;  dies  ver- 
schlägt aber  hiergegen  nichts ;  denn  dafs  Gregor  der  Chrote- 
hilde diese  Bachegedanken  überhaupt  zuschreiben  konnte,  be- 
weist doch,  dafs  diese  Rache  blofs  dem  Zeitgeiste  gemäfs 
gewesen  wäre,  und  zwar  auch  bei  sehr  frommen,  gebil- 
deten Frauen,  so  dafs  man  sie  auch  einer  Radegunde  zu- 
trauen könnte.  Und  wollte  man  diese  Gedanken  bei  dieser 
frommen,  heiligen  Königin  selbst  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  der  Mord  eine  historische  Thatsache  sei,  nicht  anneh- 
men, da'  man  sagen  kann,  sie  sei  und  bleibe  doch  immer  ein 
Weib,  so  läfst  sich  doch  dies  alles  auf  ihren  Bruder  nicht 
anwenden;    von    ihm    ist   nichts   von  besonderer  christlicher 


l)  Jahns  entgegengesetzte  Meinung  (Gesch.  d.  Burgundionen,   Ende 
des  I.  Bandes)  vermag  Bindings  Beweis  nicht  zu  entkräften. 
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Milde  und  Heiligkeit  bekannt;  im  Gegenteil  scheint  er  ein 
entschlossener,  ruhmbegieriger  Jüngling  gewesen  zu  sein,  wie 
sich  aus  Eadegundens  Klage  über  seinen  Tod  entnehmen 
läfst;  als  er  von  dem  Kriegsruhme  seines  Vetters  Amalafrid 
hört,  will  er  zu  ihm,  aber  seine  Schwester  hält  ihn  ab; 
wie  aber  könnte  bei  ihm  von  einem  Yergessen  der  Blut- 
rache, von  Vergebung,  die  Eede  sein,  bei  ihm,  dem  Sohne 
des  Gemordeten  gegenüber  dem  Sohne  des  Mörders?  er  ja 
überhaupt  hätte  seines  Vaters  Bächer  sein  müssen,  nicht  seine 
Schwester.  Statt  dessen  hören  wir  auch  bei  ihm  nur  von 
Liebe  zu  Amalafrid  (so  v.  128  u.  129: 

ille  tuos  cupiens  properat  dum  cernere  vultus, 
nee  suus  impletur,  dum  meus  obstat,  amor). 

Was  hätte  dann  auch  Chlotar  bewegen  können,  den  Jüng- 
ling töten  zu  lassen?  War  Herminafrid  der  Mörder  Ber- 
thars ,  so  konnte  doch  Chlotar ,  der  Mitvernichter  des  Mör- 
ders, eher  auf  die  Ergebenheit  des  Sohnes  des  Berthar  rech- 
nen, da  er  schon  die  Rache  vollstreckt  hatte;  statt  dessen 
fürchtet  aber  Chlotar  den  heranwachsenden  Jüngling  und  läfst 
ihn  töten,  mufte  also  selbst  doch  die  Rache  von  Berthars 
Sohn  zu  fürchten  haben;  dies  ist  ein  neues  von  Gloel  über- 
sehenes Argument  dafür,  dafs  Berthar  im  Frankenkriege  und 
nicht  durch  Herminafrid  gefallen  ist.  —  Was  freilich  Gloels 
Anführung  betrifft,  dafs  die  Haushaltung  der  Könige  getrennt 
gewesen  sei,  da  blofs  Berthars,  nicht  auch  Hermin  afrids  Fa- 
milie gefangen  wurde,  so  kann  ich  ihm  hierin  nicht  absolut 
beistimmen;  wenn  auch  dieser  Grund  nicht  gewichtlos  ist, 
so  weist  dagegen  unser  gemeinsamer  guter  Gewährsmann  Ve- 
nantius  zu  bestimmt  auf  ein  Zusammenleben  hin*). 


1)  Cf.  folgende  Stellen: 
V.  43,  44:     cuius  in  aspectu  tenero  solabar  amore, 
solvit  ab  amplexu  sors  inimica  meo. 

V.  47,  48 :     vel  memor  esto  tuis  primaevis  qualis  ab  annis, 
^  Hamalafrede,  tibi  tunc  Radegundis  eram. 

V.  57 — 60:     volvebam  rabidas  inliso  in  pectore  curas 
ceu  revocareris,  quando  vel  unde  parens. 
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Nach  seinen  Angaben  kann  an  einem  Zusammensein 
wenigstens  hinsichtlich  beider  Kinder  nicht  gezweifelt  wer- 
den ;  ob  aber  auch  ein  Zusammenleben  beider  Familien  dar- 
aus geschlossen  werden  darf,  ist  noch  sehr  fraglich;  mir 
kommt  es  sonderbar  vor,  dafs  Berthar,  der  doch  als  Eex  be- 
zeichnet wird,  in  einem,  uns  unklaren  Verhältnis  am  Hofe 
seines  Bruders  gelebt,  oder  vielleicht  Anteil  an  der  Eegie- 
rung  gehabt  haben  sollte,  ohne  dafs  deswegen  eine  eigent- 
liche Landesteiluug  mit  verschiedenen  Residenzen  anzuneh- 
men sei;  wenigstens  lassen  sich  für  die  damalige  Zeit  in 
den  germanischen  Reichen  keine  Analogien  für  eine  der- 
artige Doppel-  oder  Mitregentschaft  finden.  "Wo  das  Erb- 
recht mehrere  Brüder  zur  Nachfolge  berief,  wurden,  wie 
im  Frankenreich  und  in  Burgund  die  Lande  geteilt  und 
jeder  Teilfürst  hatte  seine  besondere  Residenz  und  Hofhal- 
tung. Dasselbe  wird  also  wohl  auch  bei  den  Thüringern  der 
Fall  gewesen  sein.  Der  Auffassung,  dafs  der  Titel  Rex  viel- 
leicht nicht  einen  Selbstherrscher  bezeichne,  sondern  nur 
einen  königlichen  Prinzen  (z.  B.  Marius  Avent.  ad.  a.  Bibiani 
et  Basilii  [453],  wo  Fredericus,  der  Sohn  Theoderichs  L,  als 
Rex  bezeichnet  wird,  obwohl  nicht  er,  sondern  sein  Bruder 
Theoderich  II.  Westgotenkönig  war),  liefse  sich  der  Ausdruck 
Gregors  entgegenstellen,  der  Berthar  getötet  werden  läfst, 
nachdem  ihn  sein  Bruder  mit  Gewalt  unterdrückt  hat;  wenn 
aber  Berthar  blos  als  einfacher  Prinz  am  Hofe  lebte  und 
keine  eigene  Macht  und  Gewalt  hatte,  wäre  doch  dieser 
Ausdruck  unzutreffend;  freilich  ist  eben  diese  Stelle  Gre- 
gors wegen  der  darin  enthaltenen  Mordangabe  Berthars  ver- 
dächtig, läfst  sich  also  schwerlich  als  gültiges  Zeugnis  be- 
nutzen. 

Bios  vorübergehendes,  periodisches  Zusammenleben,  etwa 


si  pater  aut  genitrix  aut  regia  eura  tenebat, 
cum  festinabas,  iain  mihi  tardus  eras. 
besonders  aber 

V.   63,  64:     anxia  vexabar,  si  non  domus  una  tegebat, 
egrediente  foris,  rebar  abisse  proeul. 
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gegenseitige  Besuche,  anzunehmen,  erlauben  aber  Yenantius' 
Worte  nicht;  denn  da  ist  von  einem  solchen  Aneinander- 
gewöhntsein  die  Kede ,  wie  es  nur  durch  dauerndes  Zusam- 
mensein möglich  ist  (cf.  v.  63.  64).  Vielleicht  könnte  man 
dieses  unerklärliche  Yerhältnis  als  ein  Moment  auffassen,  das 
für  die  Wahrheit  von  Gregors  Bericht  über  den  Mord  spräche : 
dafs  nämlich  nach  Berthars  Tod  Herminafrid  dessen  Kinder 
zu  sich  genommen  habe,  wo  sie  mit  seinen  eigenen  Kindern 
aufgewachsen  wären ;  die  Liebe  zum  Oheim  und  dessen  Sohn 
wäre  dann  wohl  durch  das  zarte  Alter  zu  erklären,  in 
dem  sie  bei  ihres  Yaters  Tod  standen ;  Radegunde  hätte 
Herminafrid  nur  als  ihren  Erzieher  und  Wohlthäter,  nicht 
als  Mörder  ihres  Yaters  gekannt,  und  was  dieser  am  Bruder 
gesündigt,  machte  er  an  seinen  Neifen  und  Nichten  wieder 
gut.  Wenn  auch  diese  Erklärungsmöglichkeit  der  dem  Mord 
widersprechenden  Stellen,  wobei  also  die  Thatsache  des  Mor- 
des angenommen  wird,  einiges  für  sich  haben  mag,  so  ist 
sie  doch  zu  hypothetisch,  um  die  obigen  Folgerungen  (gegen 
die  Thatsache  des  Mordes)  zu  entkräften.  —  Ein  anderes 
Moment  scheint  auf  den  ersten  Blick  zur  ITnterstützung  Gre- 
gors beigezogen  werden  zu  können,  das  freilich  bei  eingehen- 
der Betrachtung  das  Gegenteil  beweist:  das  Gedicht  Yenan- 
tius' „de  Gelesuinta".  Die  ältere  Tochter  des  Westgoten- 
königs Athanagild,  Brunhilds  Schwester,  die  Galswinta  oder 
Gelesuintha  wurde  bekanntlich  auf  Befehl  ihres  Gemahls  Chil- 
perich  auf  ihrem  Lager  erdrosselt,  der,  schamlos  genug,  un- 
mittelbar darauf  seine  Concubine  Eredegunde  zur  Ehe  nahm; 
der  Mord  war  allbekannt;  Chilperichs  Brüder  bezüchtigten 
ihn  dessen  offen  und  wollten  ihn  deshalb  vom  Throne  stofsen. 
In  seinem  umfangreichen,  schönen  Gedicht  (ed.  Erid.  Leo, 
poet.  Werke  des  Yen.  lib.  YI,  Carmen  5,  p.  136  ff.)  feiert 
Yenantius  den  Abschied  der  Unglücklichen  von  ihrer  Mutter, 
ihre  Beise  nach  Frankreich,  ihre  Hochzeit  und  beklagt  ihren 
Tod;  aber  an  keiner  Stelle  findet  sich  eine  Andeutung,  dafs 
ein  Yerbrechen  sie  beseitigte;  wüfsten  wir  es  nicht  aus  an- 
deren Quellen,    so    könnte   man  glauben,    sie  sei  etwa  einer 
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Krankheit  oder  einem  Unglücksfall  erlegen,  so  allgemein  sind 
die  Worte  gehalten  i). 

Davon,  dafs  Chilperich  der  Thäter  war,  findet  sich  keine 
Spur ,  und  es  läge  also  die  Ansicht  nahe ,  dafs  Yenantius, 
wie  er  hier  die  Schuld  Chilperichs  verschweigt,  von  der  er 
doch  sicher  wufste,  so  auch  in  den  obigen  Gedichten  die 
Schuld  Herminafrids  verschwiegen  habe.  Hiergegen  läfst  sich 
aber  der  grofse  Unterschied  geltend  machen,  der  in  der  Be- 
handlung beider  Personen  in  beiden  Gedichten  obwaltet. 
Herminafrids  Nennung  wird  nirgends  vermieden;  sein  N'ame 
wird  umschrieben,  wird  direkt  genannt;  er  wird  gelobt,  be- 
trauert, —  alles  ohne  ängstliche  Zurückhaltung,  mit  voller 
Unbefangenheit. 

Wie  anders  Chilperich  im  Gedicht  über  Gelesuintha! 
Blofs  bei  der  Hochzeit  kommt  dessen  Name  vor;  bei  der 
Klage  wird  jede  Andeutung  sorgfältig  vermieden ,  da  eine 
solche  als  gehässige  Anspielung  hätte  erscheinen  müssen; 
allen  der  Gelesuintha  nahestehenden  Personen  werden  Kla- 
gen in  den  Mund  gelegt,  so  der  Mutter,  der  Schwester,  so- 
gar der  Amme;  von  irgend  welchem  Schmerze  des  Gatten 
findet  sich  keine  Spur ;  also  da  zeigt  sich  doch  deutlich, 
dafs,  wenn  auch  Yenantius  nicht  direkt  den  König  des  Yer- 
brechens  zu  zeihen  wagen  konnte  und  am  wenigsten  in  einem 
für  den  Hof  geschriebenen  Trauergedicht,  er  doch  klar  fühlte, 

1)  Vgl.  folgende  Stellen: 

V.   13—16:     Toletus  geminas  misit  tibi,  Gallia,  turres, 

prima  stante  quidem,  fracta  secunda  iacet. 

alta  super  colles  speciosa  cacumine  pulchro 

flatibus  Cnfestis  culmine  lapsa  ruit. 

V.   19,  20:     de  proprio  migrata  solo  (nova  mersit  harena) 
exul  et  his  terris,  heu,  peregrina  iacet. 

jV.   249 — 254:    improba  sors  hominum,  quae  improviso  abdita  lapsu 
tot  bona  tarn  subito  morte  volante  voras  ! 
nam  breve  tempus  habens  consortia  nexa  iugalis 
principio  vitae  funere  rapta  fuit. 
praecipiti  casu  volucri  praeventa  sub  ictu 
deficit  et  verso  lumine  lumen  obit, 
andere  ähnliche  Wendungen  mehr. 

XI.  19 
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dafs  es  wie  bitterer  Hohn  kÜDgen  müsse,  wenn  er  den  Mör- 
der den  Tod  seines  Opfers  beklagen  lasse;  er  liefs  daher 
die  Person  des  Königs  ganz  aus  dem  Spiel  und  gab  durch 
sein  Schweigen  genugsam  seinen  Yorwurf  zu  erkennen. 
Also  ein  Schlufs  läfst  sich  sehr  wohl  auch  aus  diesem  Ver- 
schweigen ziehen ;  aber  er  spricht  nicht  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit unserer  Deutung  der  Stellen  im  Gedicht  ad  Ama- 
lafridum,  sondern  durch  seinen  scharfen  Kontrast  in  der  Be- 
handlung der  Personen  des  Chilperich  und  des  Herminafrid, 
gerade  dafür,  spricht  also  auch  Herminafrid  frei  vom  Mord 
Berthars.  Als  Gloel  (der  auch  diesen  letzten  starken  Be- 
weis ,  der  für  seine  Behauptung  spricht ,  übersehen  hat) 
seine  Zweifel  gegen  Gregor  erhob,  hielt  er  den  Bericht  von 
den  burgundischen  Familienfreveln  für  wahr;  inzwischen  sind 
durch  Binding  in  seinem  burgund-roman.  Königr.  (I.  S.  114 — 
119),  wie  oben  (S.  279)  schon  bemerkt,  diese  für  Erdichtung 
erwiesen  worden ;  dies  mufs  uns  noch  mehr  in  unserem  Mifs- 
trauen  gegenüber  dem  angeblichen  Mord  Berthars  bestärken, 
zumal  zwischen  beiden  Yerhältnissen  eine  äufserst  auffällige 
Ähnlichkeit  sich  zeigt;  auch  in  Burgund  herrschen  mehrere 
Brüder,  Hilperik  11.,  Gundobad,  Godegisel  und  Godomar  (seit 
473)  über  einzelne  Reichsteile;  Hilperik  soll  mit  seiner  Ge- 
mahlin durch  seinen  Bruder  Gundobad  grausam  umgebracht 
und  in  einen  Brunnen  gestürzt  worden  sein;  auch  in  Bur- 
gund hinterläfst  der  Erschlagene  Kinder,  darunter  Mädchen ; 
auch  in  Burgund  heiratet  die  eine  einen  Erankenkönig,  und 
zwar  den,  der  als  Einiger  des  Eeichs  bemerkbar  ist,  den 
Chlodovech  (er  einigte  das  Reich  nach  Beseitigung  seiner 
Yerwandten  Chararich,  Chloderich  etc.),  wie  Radegunde  den 
Chlotar  heiratet,  der  auch  das  Reich  in  seiner  Hand  ver- 
einte. Die  Personen  und  ihre  Beziehungen  entsprechen  sich 
also  vollkommen ;  die  Ähnlichkeit  geht  sogar  noch  weiter : 
auch  Gundobad  hat  nach  dem  angeblichen  Brudermord  einen 
Krieg  mit  einem  anderen  Bruder,  Godegisel,  zu  führen  (der 
aber  nicht  mehr  der  Sage,  sondern  der  Geschichte  angehört, 
im  J.  500),  gerade  wie  Herminafrid  den  Baderich  bekriegt. 
Hier  wie  dort  mischen  sich  die  Franken  ein,  hier  wie  dort 
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kommen  sie  um  den  Lohn  ihrer  Mühe.  Es  gehören  also  die 
Personen  folgendermafsen  zusammen:  Gundobad  —  Hermina- 
frid ;  Hilperik  —  Berthar ;  Chrotehilde  —  Radegunde  ;  Chlo- 
dovech  —  Chlotar;  Godegisel  —  Baderich.  Drängt  sich  da 
nicht  die  Vermutung  auf,  dafs  die  Sage  von  den  angeb- 
lichen Greueln  bei  den  Burgundern  sich  auf  die  Thüringer 
verpflanzte,  nur  dafs  hier  dieselben  später,  ein  Menschen- 
alter ca.,  angesetzt  wurden,  oder  dafs  beide  Erzählungen  der- 
selben uns  unbekannten  Quelle  entsprungen  sind?  Gregor  be- 
richtet diese  Vorfälle  erst  zwei,  resp.  drei  Menschenalter  nach 
ihnen,  und  wie  rasch  damals  die  Sagenbildung  vor  sich  ging, 
wie  üppig  gleich  die  Verleumdung  emporwucherte  und  sich 
an  einzelne  Opfer  anhing,  zeigt  ja  in  so  eklatanter  Weise 
die  Erzählung  von  den  Thaten  Amalasuinthas  bei  Gregor 
(III,  31),  obwohl  diese  Ereignisse  doch  blofs  ein  Menschen- 
alter vor  der  Abfassungsperiode  lagen.  Wenn  sich  in  so 
kurzer  Zeit  schon  so  entsetzlicher  Unsinn  bilden  und  sogar 
von  einem  hervorragenden  Manne  geglaubt  werden  konnte, 
wie  ihn  Gregor  (1.  c.)  uns  darbietet,  so  läfst  sich  das  Weiter- 
wuchern der  burgundischen  Sagen  in  die  thüringische  Ge- 
schichte in  fast  doppelt  so  weit  zurückliegender  Zeit  leicht 
begreifen,  zumal  der  Krieg  gegen  Godegisel  resp.  Baderich, 
der  historisch  ist,  wohl  Anlafs  bot,  auch  die  übrigen  Schick- 
sale der  königlichen  Personen  ähnlich  zu  gestalten. 

Als  Resultat  der  längeren  Betrachtungen  und  Zusammen- 
stellungen mufs  ich  also  die  Ansicht  hinstellen,  dafs  dem 
Herminafrid  der  Mord  Berthars  unberechtigt  zugeschrieben 
worden  ist. 


V.     Herminafrid  und  Baderich. 

An  die  Erdichtung  von  Berthars  Tod  schliefst  sich  bei 
Gregor  (III,  4)  der  Bericht  von  der  Unterdrückung  Bade- 
richs: Hermenefridi  vero  uxor  iniqua  atque  crudelis,  Ama- 
laberga  nomine,  inter  hos  fratres  bellum  civile  disseminat. 
Nam  veniens  quadam  die  ad  convivium  vir  eins,  mensam 
mediam    opertam   reperit.     Cumque    uxorem,    quid    sibi   hoc 

19* 
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velit,  interrogaret,  respondit:  Q,ui,  inquit,  a  medio  regno 
spoliatur,  decet  eum,  mensae  medium  habere  nndatum.  Ta- 
libus  et  his  similibus  ille  permotus  contra  fratrem  insurgit 
ac  per  occultos  nuntios  Theudericum  Regem  ad  eum  persequeu- 
dum  invitat  dicens:  Si  hunc  interficis,  regionem  haue  pari  , 
Sorte  dividemus.  Ille  autem  gavisus  haec  audiens  cum  exer- 
citu  ad  eum  dirigit.  Coniunctique  simul  fidem  sibi  invicem 
dantes,  egressi  sunt  ad  bellum.  Confligentesque  cum  Bade- 
rico  exercitum  eius  adterunt  ipsumque  obtruncant  gladio : 
et  obtenta  victoria  Tbeudericus  ad  propria  est  reyersus. 
Protinus  Hermenefridus  oblitus  fidei  suae,  quod  Regi  Theu- 
derico  indulgere  poUicitus  est,  implere  despexit,  ortaque  est 
inter  eos  grandis  inimicitia.  —  Baderich.  nehme  ich  in  Über- 
einstimmung mit  Gloel  als  Ältesten  an;  Gloel  setzt  den  Krieg 
nach  Gregors  Anordnung  in  das  J.  516.  L.  III  c.  1.  be- 
richtet Gregor  den  Tod  des  Euphrasius,  des  12.  Bischofs  von 
Arvernum  (Clermont):  hie  quatuor  annos  post  Chlodovechi 
obitum  vixit ;  er  starb  also  515;  dann  erzählt  er  die  Wahl- 
umtriebe  des  ApoUinaris  und  die  Wahl  des  heiligen  Quin- 
tianus.  Cap.  III  beginnt  er  mit  His  ita  gestis  etc.  die  Er- 
zählung vom  Däneneinfall  Chochilaichs ,  der  durch  Theude- 
richs Sohn  Theudebert  geschlagen  wird.  Dieser  Yorfall  ge- 
hörte also  auch  in  diese  Zeit,  nach  dem  J.  515.  Cap.  lY 
beginnt  mit  Porro  tunc  apud  Thoringos  tres  fratres  ....  die 
Erzählung  von  Berthars  Mord,  die  wir  oben  besprachen. 
Cap.  y  beginnt  Igitur  mortuo  Gundobado  regnum  eius  Sigi- 
mundus  filius  eius  obtinuit,  monasteriumque  Agaunense  aedi- 
ficavit;  dann  folgt  die  Erzählung  von  der  Ermordung  seines 
Sohnes  Sigerich.  Die  Thronbesteigung  Sigimunds  gehört  aber 
ins  J.  516;  Gloel  nimmt  nun  hier  bei  Gregor  streng  chro- 
nologische Eolge  an ;  er  setzt  daher  den  Krieg  gegen  Bade- 
rich zeitlich  zwischen  Euphrasius'  Tod  und  Sigimunds  Erhe- 
bung in  die  Jahre  515  und  516.  i 

Ich  meine,  aber,  man  hat  hier  c.  2 — 5  keineswegs  Yel*- 
anlassung,  die  strikteste  chronologische  Eolge  anzunehmen. 

Man  hat  Gundobads  Tod  nnd  Sigimunds  Thronbesteigung 
als    ein    Glied   der    chronologischen  Kette  gefafst;    das   liegt 
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aber  nicht  in  den  Worten.  Cap.  5  behandelt  den  Tod  Sige- 
richs  durch  seinen  Vater,  und  blofs  zum  Übergang  auf  dieses 
Ereignis  und  um  über  das  gleich  darauf  und  auch  noch  fer- 
ner zu  erwähnende  Kloster  Agaunum  (St.  Maurice)  zu  in- 
struieren, schickt  Gregor  die  erwähnten  Kotizen  voraus ;  das 
Capitel  selbst  aber  betriift  ein  Ereignis  des  Jahres  522  (nach 
Mar.  Avent.  wurde  Segericus  unter  dem  Konsulat  des  Sym- 
raachus  und  Boetius,  d.  h.  im  J.  522  getötet);  also  sind  die 
Zeitgrenzen  für  das  dazwischen  gestellte  Cap.  lY  (Berthar 
und  Baderich)  nicht  515  (c.  II  Euphrasius  f)  und  516  (c.  V 
Gundobads  f),  sondern  515  und  522  (Sigerichs  f )  ^).  Ich 
glaube  daher  von  der  genauen  Ansetzung  des  Krieges  gegen 
Baderich  für  516  absehen  zu  müssen,  und  wenn  man  eine 
Bestimmung  nach  dem  Vorhergehenden  und  Kachfolgenden 
unternimmt,  blofs  die  Ansetzung  zwischen  515  und  522  mir 
gestatten  zu  dürfen. 

Auch  Gregors  Bericht  selbst  im  c.  IV  widerspricht  an 
und  für  sich  schon  der  Einschränkung  auf  515  oder  516. 
Tunc,  also  nach  515,  herrschten  die  Brüder;  das  Andere  er- 
zählt er  blofs  im  Anschlufs  hieran,  ohne  dafs  es  deswegen 
im  selben  Jahre  vorgefallen  sein  mufs;  denn  erst  soll  Ber- 
thars  Beseitigung  erfolgt  sein;  dann  intriguiert  Amalaberga 
gegen  Baderich;  Herminafrid  ist  nicht  gleich  darauf  einge- 
gangen, sie  hat  noch  andere  Gründe  und  Mittel  als  ihren 
halbgedeckten  Tisch  anwenden  müssen;  dann  gehen  erst  Ge- 
sandte   zu    Theuderich    und    kommen    wieder    zurück;    nun 


1)  Hinfällig  wird  die  Ansicht  einer  geordneten  Folge  schon  durch 
einen  Vergleich  mit  Marius  von  Avenches.  Bei  Gregor  stiftet  Siginjund 
das  Kloster  Agaunum  erst  nach  seines  Vaters  Tod  ,  bei  Marius  dagegen 
lesen  wir:  Florentio  et  Antimio  (515):  His  consulibus  monasterium 
Acauno  a  Segismundo  constructum  est;  und  dann  C.  Petro  (516):  Hoc 
consule  rex  Gundobagaudus  obiit  et  levatus  est  filius  eins  Segismundus 
rex.  Den  Bericht  des  Gregor  aber  gegen  diesen  Bericht  des  Marius 
halten  zu  wollen,  ist  unmöglich ;  denn  Marius,  als  Bischof  des  burgun- 
dischen  Avenches  (später  Bistum  Lausanne),  also  als  Landsmann,  ist  für 
burgundische  Angelegenheiten  der  kompetenteste  Autor,  zumal  wo  es  sich 
um  ein  kirchliches  Ereignis  von  solcher  Bedeutung  wie  die  Stiftung  des 
berühmten  Klosters  handelt. 
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rückt  erst  Theuderich  an  und  endlich  jetzt  erliegt  Baderich. 
So  zeigt  Gregor  selbst  durch  Meldung  der  langen  Yorberei- 
tungen,  dafs  diese  Ereignisse  sich  schon  deshalb  nicht  so 
rasch  und  glatt  hinter  einander  abgewickelt  haben  können.  — • 
An  sein  Jahr  516  hat  Gloel  die  Anknüpfung  der  ostgoti- 
schen Beziehungen  angeschlossen;  nachdem  Theuderich,  der 
Franke,  durch  Herminafrid  getäuscht  worden  war,  hätte  die- 
ser an  den  Ostgoten  einen  Eückhalt  suchen  müssen;  es  sei 
auch  an  sich  wahrscheinlich,  dafs  die  Yerschwägerung  mit 
den  Ostgoten  erst  geschlossen  sei,  nachdem  Herminafrid  den 
Platz  des  älteren  Bruders  eingenommen.  Dafs  diese  Ver- 
knüpfung der  Ereignisse  unmöglich  ist,  ist  bereits  oben  dar- 
gelegt worden,  wo  wir  sahen,  dafs  die  Heirat  mit  Amala- 
berga  vor  das  Jahr  510  gehört,  so  dafs  also  diese  ostgoti- 
schen Beziehungen  nicht  erst  nach  516  aus  Furcht  vor  Theu- 
derich eingegangen  sein  können. 

jN'och  sonderbarer  und  unhaltbarer  sind  aber  Hoffmanns 
Ausführungen.  Er  hatte  die  Heirat  mit  Amalaberga  ins  Jahr 
523  gesetzt,  und  betrachtet  dieselbe  und  überhaupt  die  Be- 
ziehungen zu  Theoderich  d.  Gr.  nicht,  wie  Gloel,  als  Folge, 
sondern  als  Grund  und  Ausgangspunkt  für  den  Krieg  gegen 
Baderich.  Hoffmanns  Ideen  sind  um  so  unzulässiger,  als  sie 
zugleich  auf  die  hervorragendste  Persönlichkeit  jener  Zeit 
einen  sehr  dunkeln  Flecken  werfen ,  auf  den  grofsen  Theo- 
derich. Dieser  fürchtete  (nach  Hoffmann)  die  Erfolge  der 
Franken  und  verband  sich  daher  mit  den  Thüringern;  er 
vermählte  aber  seine  Nichte  Amalaberga  nicht  dem  Ältesten, 
dem  Baderich,  sondern  dem  Herminafrid,  den  er  für  den 
geeignetsten  zur  Durchführung  seiner  Pläne  erkannte.  Diese 
Pläne  laufen  nun  auf  nichts  anderes  hinaus,  als  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  Franken  in  einem  mächtigen  Thüringer- 
reiche zu  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  aber  die  Eeichs- 
gewalt  in  einer  Hand  vereint  sein,  d.  h.  die  Brüder  und 
Teilkönige  müssen  fallen;  Amalaberga  erhält  daher  die  nö- 
tigen Instruktionen ,  die  sie  denn  auch  ausführt.  So  fällt 
die  Hauptschuld  am  Untergang  der  Brüder  auf  Theoderich; 
er   ist   der   intellectuelle  Urheber,    Herminafrid  ist  nur  sein 
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"Werkzeug.  Hoffmann  ist  zu  solchen  Conjecturen  wahr- 
scheinlich veranlafst  worden  durch  eine  Stelle  in  den  Va- 
rien  und  eine  bei  Gregor.  Letzterer  schreibt  den  Auf- 
hetzungen Amalabergas  die  Schuld  am  Kriege  gegen  Bade- 
rich bei,  und  Cassiodor  schreibt  (Yar.  lY.  1  an  Herminafrid) : 
quae  (Amalaberga)  et  dominatum  iure  vobiscum  impleat  et 
nationem  vestram  meliore  institutione  componat.  Wie  wenig 
zuverlässig  hinsichtlich  der  der  fränkischen  Geschichte  ferner- 
stehenden Dinge  Gregor  ist,  ist  bekannt,  und  hat  er  auch 
eben  vorher  gezeigt,  wo  er  den  angeblichen  Mord  Berthars 
wiedergiebt;  und  wenn  auch  die  Thatsache  des  Krieges  gegen 
Baderich  als  feststehend  hingenommen  werden  mufs,  da  ja 
die  Franken  selbst  unter  Theuderich  unmittelbar  beteiligt 
waren,  so  mufs  doch  die  Yeranlassung  dazu  dahingestellt 
bleiben;  der  von  Gregor  angegebene  Anlafs  ist  doch  zu  sa- 
genhaft, um  Glauben  finden  zu  können. 

In  der  Stelle  der  Yarien  aber  die  Aufforderung  zur 
Reichseinigung  selbst  auf  verbrecherischem  Wege  zu  er- 
kennen, ist  für  unbefangene  Prüfung  ganz  unmöglich;  man 
kann  darin  nichts  sehen,  als  einen  einfachen  Hinweis  auf 
die  Pflichten,  die  der  Amalaberga  in  ihren  neuen  Yerhält- 
nissen  als  Königin  warteten.  Und  diese  Stelle  ist  die  ein- 
zige, die  ich  wenigstens  habe  entdecken  können,  aus  der 
sich  allenfalls  der  schwache  Schatten  eines  Yerdachtes  gegen 
Theoderich  d.  Gr.  eruieren  liefse.  Steht  also  schon  die  An- 
schuldigung der  Königin  nur  auf  den  morschen  Eüfsen  von 
Gregors  halbgedecktem  Tische,  so  entbehrt  dagegen  die  Yer- 
leumdung  Theoderichs  jeder  Begründung. 

Hoffmann  calculiert  folgendermafsen  weiter:  Hermina- 
frid selbst  ist  ein  gewiegter  Diplomat;  523/24  ist  Berthar 
beseitigt  worden,  gleichzeitig  haben  die  Pranken  Sigimund 
von  Burgund  vernichtet  und  unternehmen  524  den  zweiten 
Krieg  gegen  Godomar;  Baderich  wollte  natürlich  seinen  Bru- 
der Berthar  rächen,  aber  Herminafrid  kommt  ihm  zuvor  und 
ruft  Theuderich  zu  Hilfe;  Baderich  erliegt,  nach  dem  Siege 
bringt  Herminafrid,  der  seine  eigenen  Kräfte  geschont  hat, 
den  durch  den  Kampf  geschwächten  Theuderich  um  den  ver- 
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sprochenen  Anteil;  er  hat  also  seinen  Bruder  verniclitet  und 
diesen  Vorteil  ohne  eigenen  Schaden  erlangt;  dadurch,  dafs 
er  aber  Theuderich  nach  Thüringen  rief,  hielt  er  ihn  ab, 
sich  gegen  Burgund  zu  beteiligen,  schwächte  also  dort  die 
fränkischen  Kräfte,  wodurch  Godomar  in  Stand  gesetzt  wurde, 
sich  zu  behaupten;  so  erhielt  sich  Herminafrid  einen  nütz- 
lichen Nachbar,  Burgund,  als  Yormauer  gegen  die  Franken, 
diese  selbst  machte  er  zu  seinen  Bundesgenossen,  hielt  sie 
ab,  ihm  zu  schaden  und  schwächte  sie  in  seinem  Interesse. 
"Wahrhaftig !  ein  Meisterstück  politischer  Combination ;  leider 
haben  wir  auch  nicht  die  leiseste  Spur,  dafs  unserem  Her- 
minafrid thatsächlich  ein  solcher  Plan  vorgeschwebt  habe; 
hinfällig  werden  diese  ganzen  Betrachtungen  schon  dadurch, 
dafs  sie  eben  nur  zu  den  Jahren  523/24  passen;  da  aber 
der  Untergang  Baderichs  sich  gar  nicht  zeitlich  genau  be- 
stimmen läfst  (höchstens  zwischen  515  und  522),  so  fällt 
damit  alles  dahin;  auch  der  andere  Pfeiler,  auf  den  sie  ge- 
gründet sind,  der  Mord  Berthars,  erweist  sich  als  unhaltbar, 
da  wir  ja  den  Mord  überhaupt  verwerfen  müssen. 

Pur  seine  Hülfe  im  Kriege  war  dem  Theuderich  die 
Hälfte  des  Landes  versprochen  worden;  dies  war  damals  die 
sehr  übliche  Entschädigung  der  Bundesgenossen.  (So  z.  B. 
Proc.  Goth.  I.  12  ....  r^v  xmqav,  Kad-ccTtsg  övvsksito,  ^vv  rolg 
vBvwrjKOöLv  ivdfiavro  ....  og  [_®£v8iQiiog  d.  Ostgote]  ttjv  rj^l- 
asiav  TCöv  TtoXs^icav  ^xrijöaTO  xo>^«v).  Nach  dem  Siege  zieht 
Theuderich  heim,  augenscheinlich  um  nun  nach  Beendigung 
des  Krieges  sein  Heer  zu  entlassen;  denn  der  Heerbann 
wurde  blofs  so  lange  unter  Waffen  gehalten,  als  es  die  Yer- 
hältnisse  zu  erfordern  schienen.  War  das  feindliche  Land 
unterworfen,  so  zog  das  Yolksheer  heim;  dasselbe  sehen  wir 
ja  auch  im  Burgunderkrieg  523 ;  Burgund  war  besiegt,  Sigi- 
mund  mit  den  Seinen  gefangen,  nichts  schien  mehr  zu  be- 
sorgen; da  erhebt  sich,  nach  Abzug  der  Franken,  plötzlich 
und  energisch  Godomar,  ungehindert  kann  er  sich  festsetzen, 
und  als  die  Pranken  wiederkommen  (im  nächsten  Jahre  erst), 
ist  er  erstarkt  genug,  um  ihnen  erfolgreich  die  Spitze  bieten 
zu   können    (cf.    Gregor   III.   6).      Dieselbe   Unvorsichtigkeit, 
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das  Befolgen  dieser  kurzsiclitigen ,  aber  einmal  bestellenden 
Gewohnheit  brachte  auch  Theuderich  um  seinen  Lohn.  Bade- 
rich war  besiegt ;  was  schien  da  noch  zu  fürchten  ?  Dafs  sein 
ihm  zu  Dank  verpflichteter  Bundesgenosse  selbst  freilich  fal- 
sches Spiel  spiele,  darauf  war  der  doch  auch  yerschlagene 
Theuderich  (cf.  Gregor  III.  7  callidus  in  dolis)  nicht  vorbe- 
reitet. Er  zog  heim,  entlief s  sein  Heer,  und  als  sich  nun 
herausstellte,  dafs  Herminafrid  sein  "Versprechen  nicht  halten 
wolle,  war's  vor  der  Hand  zu  spät,  im  selben  Jahre  den  Heer- 
bann nochmals  zu  berufen  und  einen  zweiten  gefährlicheren 
Krieg  zu  unternehmen;  indessen  hatte  der  durch  Baderichs 
Macht  verstärkte  Herminafrid  vollauf  Zeit,  sich  genügend  für 
etwaige  Eachegelüste  des  Franken  vorzubereiten,  so  dafs  die- 
ser sich  dadurch  genötigt  sah,  auch  in  den  nächsten  Jahren 
seine  Pläne  fallen  zu  lassen  und  ihre  Ausführung  einer  spä- 
teren Zeit  vorzubehalten.  Ich  halte  diese  Darstellung,  wie 
sie  sich  unmittelbar  aus  den  Quellen  ergiebt,  für  die  sachge- 
mäfseste  und  zuverlässigste;  nicht  unmöglich  mag  ja  Gloels 
Ansicht  sein,  dafs  Theuderich  sich  nicht  durch  die  thüringi- 
schen Rüstungen  habe  abhalten  lassen;  dafs  er  nicht  ge- 
wartet (wie  ich  meine),  sondern  alsbald  einen  Rachezug  unter- 
nommen habe,  wobei  er  freilich  besiegt  wurde ;  aber  es  bleibt 
dies  doch  reine  Hypothese,  durch  nichts  bezeugt;  denn  die 
Stelle,  die  Gloel  als  solches  Zeugnis  fassen  will  (Yar.  lY.  1) : 
ut  non  minus  patria  vestra  illius  (Amalbergae)  splendeat  mo- 
ribus  quam  suis  triumphis  beweist  gar  nichts ;  erstens  ist  das 
triumphis  ganz  allgemein  gehalten ,  auf  Thüringen  überhaupt 
bezogen,  nicht  speziell  auf  Herminafrid,  und  zweitens  ist  die 
Stelle  dem  Schreiben  betreffs  der  Heirat  Amalabergas  ent- 
lehnt, und  wie  wiederholt  angeführt,  gehört  es  vor  510,  es 
kann  also  darin  nicht  auf  Triumphe,  die  nach  Gloel  erst  516 
erfochten  worden  sein  müfsten,  hingewiesen  werden  (voraus- 
gesetzt, dafs  man  diesen  unbekannten  erfolglosen  Zug  Theude- 
richs gegen  Herminafrid  überhaupt  annimmt,  was  unnötig  ist). 
Die  Stellen  in  der  späteren  Anfeuerungsrede  gegen  die  Thürin- 
ger, welche  Theuderich  an  seine  Franken  hält,  und  worin  er  sie 
an  die  von  den   grausamen  Thüringern  an  den  Franken  ver- 
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übten  Schändliclikeiten  erinnert,  können  auch  nicht  auf  diesen 
hypothetischen,  ungünstig  ablaufenden  (ersten)  Krieg  Theude- 
richs bezogen  werden;  denn  ausdrücklich  heifst  es,  dafs  Jenes 
zur  Zeit  ihrer  Yäter  geschehen  sei  (Greg.  III.  7  :  Indigna- 
mini  ....  interitum  parentum  vestrorum  ac  recolite  Thorin- 
gos quondam  super  parentes  nostros  violenter  advenisse  etc.) ; 
kurz,  nichts  bestätigt  diesen  Krieg;  die  Kache  für  Hermina- 
frids  Treulosigkeit  erfolgte  erst  später  in  dem  Kriege,  der  zur 
Yernichtung  des  thüringischen  Eeiches  führte ;  in  jener  Rede 
ist  neben  der  alten  Unbill  von  Yäterzeiten  her  als  zweiter 
Grund  diese  Treulosigkeit  bezeichnet.  Die  Betrachtung  die- 
ser letzten  Periode  der  Geschichte  des  alten  Königreichs  der 
Thüringer  sei  aber  einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten. 


YI.     Exkurs  I:    San  et  Basinus. 

Wir  haben  als  Träger  des  I^amens  Basinus  oben  den 
Yater  Herminafrids  kennen  gelernt;  Gregor  kannte  diesen 
Namen  in  der  Torrn  Bisinus,  das  Chronicon  Gothanum  als 
Pisen  oder  Pissa.  M 

Unter  den  Heiligen  der  merovingischen  Zeit  treffen  wir 
nun  auch  einen  Basinus,  S.  Basinus  rex  et  martyr.  Gloel 
(p.  237)  meint,  der  Käme,  der  aufserdem  nur  in  der  thü- 
ringischen Königsgeschichte  vorkomme,  lasse 
auch  hier  sofort  nur  an  einen  König  der  Thüringer 
denken;  der  Name  des  von  ihm  gestifteten  Klosters  Trun- 
cinium  (b.  Gent  in  Plaudern)  deute  darauf  hin  (=  Thüring- 
heim) ;  die  Lebensbeschreibung  ^ )  weise  uns  in  die  Zeit,  wo 
das  Christentum  anfing  bei  den  Deutschen  Eingang  zu  finden, 
in  die  zweite  Hälfte  des  Y.  Jahrhunderts;  Basinus  stamme 
von  christlichen  Eltern  ab  und  falle  im  Kampf  mit  Heiden, 
die  in  sein  Gebiet  einfallen,  worunter  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  Pranken  zu  verstehen  seien. 

Was  nun  zuerst  die  Äufserung  betrifft,   dafs  der   Name 

1)  Vita  sancti  Basini  regis  ed.  Guil.  Cuper  in  den  Acta  Ss.  Jul.  III. 
p.  701. 
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Basinus  speziell  dem  thüringischen  Königshaus  eigen  sei,  so 
läfst  sich  dieselbe  sehr  leicht  entkräften  durch  eine  ganze 
Eeihe  von  Beispielen,  von  denen  ich  einige  anführen  will. 

Unter  den  Trierer  Bischöfen  finden  wir  als  Nachfolger 
des  heiligen  Hildulf  (666—671)  einen  Basinus,  der  671—695 
Bischof  war,  sich  dann  ins  Kloster  zurückzog,  aber  den  Titel 
behielt,  und  dem  sein  Neffe  Leodwin  ( — 713)  folgte.  Die- 
ser Basinus  unterzeichnet  vier  Urkunden  der  Äbtissin  Irmina 
vom  Kloster  Horreum  in  Trier  aus  den  Jahren  698,  699, 
704  (b.  Pardessus  diplomata.  to.  IL  p.  251,  252,  253,  264). 
Yon  ihm  gab  es  auch  eine  Yita,  die  nach  Wattenbach  (II. 
S.  97)  wohl  gleichzeitig  mit  der  Yita  Leodwins  verfasst  wurde, 
die  Abt  Nizo  v.  Metlach  seinem  Erzbischof  Udo  v.  Trier 
(1066—1077)  widmete. 

In  einer  Urkunde  des  Bischofs  Beitoendus  von  Chalons 
für  das  monasterium  Dervense  (Monstier-en-Der)  vom  J.  692 
wird  auch  ein  Bischof  Basinus  genannt :  Dominis  sanctis  .... 
in  Christo  fratribus  et  coepiscopis  Ingoberto  metropolitano, 
Basino,  Stephane,  Madalgario  Bertoendus  ....  Catalaunensis 
episcopus  ....  mitto  salutem  (s.  Pardessus  dipl.  II.  p.  221 
no.  423).  —  Im  J.  648  erscheint  ein  Basinus  als  Zeuge  in 
der  Schenkungsurkunde  Adroalds  für  das  Kloster  Sithiu,  St.  Ber- 
tin. Hinter  vielen  anderen  unterzeichnet  dieser  Basinus  fast 
am  Schlüsse :  Signum  Yualdemari.  Signum  Basini.  Signum 
Amalgarii.  Signum  Anschiddis  sacebaronis  (Pardess.  dipl.  II. 
p.  88  no.  312).  —  In  einem  leider  sehr  verstümmelten  Diplom 
König  Chlotars  III.  aus  dem  J.  659,  das  einen  Streit  über 
eine  villa,  die  dem  Maior  domus  Erchinoald  übertragen  ist, 
schlichtet,  wird  in  einer  erhaltenen  längeren  Stelle  ein  Graf 
Basenus  genannt:  Yuarattone,  Baseno  gravionibus,  item 
Amalberto,  Madelando  seniscalcis  et  Yuaningo  comite  pa- 
latii  etc.  (Pardess.  dipl.  II.  p.  111  no.  334).  —  Unter  den 
8  Suffraganen,  die  dem  am  13.  Nov.  619  unter  Yorsitz  Isi- 
dors  von  Sevilla  abgehaltenen  Concil  in  Sevilla  (concilium 
Hispalense  secundum)  beiwohnten,  tritt  auch  ein  Bisinus  auf: 
Bisinus  eliberitanus  episcopus  (d.  h.  von  Eliberi, 
Elvira  b.  Granada).  —  In  dem  von  Karajan  herausgegebenen 
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Verbrüderungsbuche  von  S.  Peter  in  Salzburg  findet  sich 
aucb  verzeichnet  Columne  73,  Zeile  34  ein  Pisin  von  einem 
Schreiber,  der  vom  3. — -8.  Jahrzehnt  des  9.  Jahrhunderts 
Eintragungen  vornahm;  die  Porm  Pasun,  die  Pörstemann 
(in  seinem  altdeutschen  Namenbuch  I.  p.  216)  auch  zu  dem 
Namen  Basinus  stellt,  findet  sich  im  Verbrüderungsbuch  66, 
21  von  einer  Hand,  die  vor  dem  Mai  781  einschrieb,  die 
Form  pazzun  (cf.  Bassinus  b.  Yenant.,  pissa  f.  pisen  b. 
Chron.  Goth.)  Columne  110,  Zeile  1  von  einer  Hand,  die  zu 
den  Jahren  804,  809  gehört.  —  Als  Trägerin  der  Peminin- 
form  Basina  begegnet  uns  eine  Tochter  Chilperichs  I.,  die 
als  Nonne  zu  Poitiers  im  Kloster  der  heil.  Radegunde  lebte 
und  nach  deren  Tode  an  dem  berüchtigten  Nonnenaufstand 
gegen  die  Äbtissin  Leudovera  im  J.  589/90  teilnahm,  eine 
Episode,  die  Gregor  IX.  39—43,  X.  15—17,  20  ausführlich 
erzählt.  —  Das  Deminutivum  Basilla  findet  sich  (Pardess. 
dipl.  II.  p.  468.  Additamenta  nach  Zeuss  Traditiones  "Wizen- 
burgenses.  Speier  1842)  in  der  Urkunde  eines  gewissen  Rant- 
wig,  der  im  J.  742  dem  Kloster  Weifsenburg  Güter  im  Elsafs 
schenkte,  darunter  auch  solche,  die  ihm  von  seiner  Schwester 
Basilla  übertragen  waren;  hierbei  wird  auch  ein  Gut  Tho- 
rencohaime  genannt  (wohl  nach  einem  Personennamen  gebil- 
det, nach  Thuringus,  ein  Name,  der  auch  sonst  in  Urkunden 
vorkommt,  so  Pardess.  dipl.  II.  p.  263  z.  J.  704,  p.  308  z. 
J.  716).  — 

Diese  Beispiele  dürften  genügen,  um  Gloels  Behauptung 
hinfallig  zu  machen. 

Das  Christentum  gelangte  in  jenem  Teil  Belgiens ,  in 
Flandern,  erst  im  YII.  Jahrhundert  zur  allgemeinen  An- 
nahme, nachdem  die  schon  in  römischer  Zeit  gemachten  An- 
fänge durch  die  Landesoccupation  seitens  der  heidnischen 
Germanen  wieder  erstickt  worden  waren,  und  zwar  wurde 
es  vor  allem  durch  S.  Amand,  den  Apostel  von  Gent,  in 
dessen  Nähe  Dr.onghen  liegt,  verbreitet.  Amandus  kam  zu- 
erst um  630  nach  Gent  (cf.  Comment.  praev.  von  G.  Hen- 
schen  zur  Tita  S.  Amandi,  Acta  Ss.  Boll.  Febr.  I.  p.  822) 
und    weilte    in    der   Folgezeit    wiederholt    daselbst;    er  wird 
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auch  als  Gründer  der  Stiftskirche  in  Truncinium  im  J.  633) 
bezeichnet  (cf.  Warnkönig,  Flandrische  Staats-  und  Kechts- 
geschichte  I.  p.  103  und  p.  416,  und  Acta  Ss.  Boll.  Febr.  I. 
p.  822  und  Jul.  III.  p.  699  nach  Sander  Rerum  Gandaven- 
sium  lib.  lY.  c.  6)  i). 

IS'ach  der  Vita  wird  nun  Basinus  von  christlichen  Eltern 
geboren  und  ganz  nach  christlichem  Eitus  getauft  (Vita  c.  1); 
hier  liefse  sich  geltend  machen,  dafs  es  vereinzelt  schon  vor 
der  allgemeinen  Bekehrung  der  Gegend  dort  Christen  gege- 
ben habe  und  dafs  darunter  Basin s  Eltern  gewesen  seien. 
Dem  widerspricht  aber  die  ganze  Darstellung;  denn  da  er- 
scheint Land  und  Yolk  in  jeder  Weise  völlig  christianisiert 
und  auch  nicht  als  eben  erst  bekehrt,  sondern  schon  von 
christlichen  Anschauungen  völlig  durchdrungen,  was  auf  län- 
geren Bestand  des  Christentums  hinweist,  wie  er  wenigstens 
nach  Ansicht  des  Schreibers  vorhanden  war.  Damit  aber 
wird  es  unmöglich,  das  die  Vita  ihrem  Stoffe  nach  ins 
Y.  Jahrhundert  gehören  könne.  Im  Y.  Jahrhundert  war  dort 
an  Christentum  nicht  zu  denken,  waren  da  doch  selbst  die 
Pranken,  die  bereits  seit  geraumer  Zeit  dem  galloromani- 
schen,  christlichen  Einflufs  ausgesetzt  waren,  noch  Heiden, 
und  erst  mit  Ende  des  Jahrhunderts  bahnte  sich  ihre  Be- 
kehrung an. 

Aufserdem  weisen  uns  auch  manche  Einzelheiten  in 
spätere  Zeit;  so  das  Auftreten  von  Bischöfen  und  zwar  gleich 
mehrerer,  die  der  König  zur  Kirchen  weihe  beordert  hat; 
Bischöfe  in  jenen  Gegenden  sind  aber  für  so  frühe  Zeit  noch 
fabelhaft;  wohl  giebt  es  Bischofsreihen,  die  am  liebsten 
gleich  an  unmittelbare  Apostelschüler  anknüpfen,  aber  die- 
selben sind  völlig  unhistoriscWf  Cap.  5  der  Yita  wird  er- 
zählt, dafs  Basinus  auf  Bat  der  weihenden  Bischöfe  Cleriker 
bei  seinen  neugestifteten  Kirchen  eingesetzt  habe,  die  bei 
Tag  und  ^N'acht  dem  Cultus  obliegen  sollten;  nun  ist  aber  be- 
kannt, dafs  die  Einrichtung  derartigen  unausgesetzten  Gottes- 

1)  Das  Chronicon  Trunchiniense  (ed.  Smet  im  Recueil  des  Chroni- 
ques  de  Flandre,  tome  I  (Brüssel  1837)  p.  591  setzt  die  Stiftung  Trun- 
chiniums  durch  S.  Amand  in  das  J.  606. 
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dienstes  dem  Burgunderkönig  Sigimund  zuzuschreiben  ist, 
der  im  Jahre  522  in  seiner  Stiftung  Agaunum  dies  auf  Bat 
des  Bischofs  Avitus  yon  Yienne  einführte,  um  vom  Himmel 
Verzeihung  für  den  übereilten  Mord  seines  Sohnes  Sigerich 
zu  erflehen  (Gregor  Turon.  IIL  5).  Diese  Einrichtung  ward 
wiederholt  als  Yorbild  benutzt,  wie  mehrfach  berichtet  wird. 
Cf.  Fredegarii  chronicon  c.  1 :  Anordnung  des  Königs  Gun- 
thram  für  das  Kloster  des  S.  Marcellus  in  Chalons :  instar 
institutionis  monasterii  sanctorum  Agaunensium  ....  insti- 
tutione  formandum  creavit;  Fred,  chron.  c.  79:  Anordnung 
Dagoberts  L  für  das  Kloster  S.  Denis :  psallentium  ibidem  ad 
instar  monasterii  sanctorum  Agaunensium  instituere  iusserat . . . 
Offenbar  wurde  nach  ihrem  Muster  auch  die  Institution  in 
Truncinium  vorgenommen,  obgleich  es  hier  nicht  ausdrück- 
lich, wie  in  jenen  Fällen,  bemerkt  ist.  Auch  in  einem  wei- 
teren Zuge  der  Tita  lälst  sich  eine  Anlehnung  an  eine  an- 
dere Legende  erblicken:  das  Herabkommen  des  himmlischen 
Öls  auf  den  Altar  bei  der  Kirchenweihe  erinnert  an  das 
Herabkommen  des  Salbungsöls  vom  Himmel  bei  Chlodovechs 
Taufe.  Diese  letztere  Sage  ist  selbst  erst  sehr  späten  Ur- 
sprungs; sie  taucht  zuerst  bei  Hinkmar  von  Eheims  auf, 
mag  dieser  nun,  wie  Weizsäcker  (Hinkmar  und  Pseudoisidor, 
Zeitschr.  f.  histor.  Theol.  1859  p.  417)  will,  selbst  der  Er- 
finder sein,  oder  nicht,  welch  letztere,  wahrscheinlichere  An- 
sicht von  IS'oorden  vertritt  (Hinkmar  v.  Eheims.  Bonn  1863 
p.  252);  er  ist  jedenfalls  der  Erste,  der  sie  in  der  Vita  Ee- 
migii  und  in  den  Annales  Bertiniani  ad  a.  869  verwendet. 
Liegt  bei  der  Ba sinuslegende  Anlehnung  hieran  vor,  so  hät- 
ten wir  somit  die  Entstehung  der  Vita  Basini  nach  Hinkmar 
zu  setzen. 

Da  der  christlichen  Zustände  wegen  Basinus  nicht  ins 
V.  Jahrhundert  gehören  kann,  können  die  Gentiles  auch  nicht 
Franken  sein;  denn  für  jene  spätere  Zeit,  welche  wir  anzu- 
nehmen genötigt  sind,  pafst  die  Bezeichnung  Gentiles  für 
die  Franken  nicht  mehr,  wenn  auch  Teile  derselben  nach 
Chlodovechs  Taufe  immerhin  noch  längere  Zeit  heidnisch  ge- 
blieben sind;  auch  war  ja  damals  jenes  Gebiet  selbst  frän- 
kisch,   also   keinen  Einfällen  der  Franken    mehr    ausgesetzt. 


Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Thüringer.  297 

Wohl  läfst  sich  dagegen  die  Stelle  auf  die  Friesen  beziehen, 
die  ihren  christlichen  Nachbarn  viel  zu  schaffen  machten 
und  an  deren  Bekehrung  seit  Anfang  des  YII.  bis  Ende  des 
yill.  Jahrhunderts  gearbeitet  wurde.  —  Jedoch  auch  eine 
andere  Erklärung  bietet  sich  uns  als  sehr  gut  passend  dar: 
die,  dafs  es  Dänen  (oder  Sachsen)  gewesen  sind,  deren  Raub- 
züge zur  See  schon  unter  den  Merowingern  die  fränkischen 
Küsten  heimsuchten.  Gregor  III.  3  erzählt,  unter  der  Re- 
gierung Theuderichs  I.  wären  Tranken  mit  ihrem  König 
Chochilaich  nach  Gallien  gekommen,  hätten  einen  Gau  in 
Theuderichs  Reiche  verwüstet  und  die  Beute  auf  ihre  Schiffe 
geschleppt;  aber  die  Franken  ereilten  noch  einen  Teil  der 
Schar  und  besiegten  sie.  Der  König,  der  als  tapferster 
Streiter  nach  dänischer  Wikingsart  zur  Deckung  der  Ab- 
fahrt bis  zuletzt  am  Gestade  zurückbleibt,  fällt  als  Opfer 
seines  Mutes.  Auch  die  mali  homines  et  pessimi  scilicet 
gentiles  der  Yita  (c.  11)  erscheinen  in  ihrem  Auftreten  ganz 
wie  eine  solche  Raubschar;  sie  fallen  plötzlich  über  das 
Land  her,  verheeren  die  Kirchen  und  wollen  das  Marien- 
kloster durch  einen  Handstreich  nehmen,  werden  aber  dabei 
von  Basinus  mit  zusammengeraffter  Mannschaft  angegriffen 
und  geschlagen,  der  selbst  allerdings  diesen  Sieg  in  loco 
Meldesfelt  mit  dem  Leben  bezahlt.  Augenscheinlich  haben 
wir  auch  diese  mali  homines  für  einen  Schwärm  dänischer 
Piraten  zu  halten,  betraf  ihr  Angriff  doch  auch  wieder  nie- 
derländische Gebiete,  wie  schon  Chochilaich  solche  sich  aus- 
ersehen hatte,  der  nach  den  Gesta  Erancorum  (c.  19)  den 
attuarischen  Gau  überfiel  ^). 

Versuchen  wir  also  eine  historische  Deutung  der  ein- 
zelnen Züge  der  Yita,  fassen  wir  die  Heiden  als  Dänen  und 
verlegen  wir  die  Begebenheiten  ungefähr  in  das  YII.  Jahr- 
hundert,   wohin   uns    wenigstens    der  Zustand  des  Christen- 


1)  Cf.  hierzu  das  Beovulfslied  (ed.  Grein,  XII.  v.  2910  —  2921), 
dessen  berühmter  Geatenkönig  Hygelac  (ahd.  Hukileich  i.  e.  Chochilaich) 
gegen  Hetvare  fällt.  S.  Grimm,  Gesch.  d.  D.  Spr.  II.  p.  410.  Ett- 
müller,  Uebersetzung  des  Beovulf  mit  Einleitung.  Zürich  1840  (p.  21, 
22,  181,  182)  und  Leo,  Beovulf  nach  seinem  Inhalt,  seinen  histor.  und 
mythol.  Beziehungen  untersucht.     Halle  1839  (p.  4 — 12). 
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tums  verwies,  so  erhebt  sich  damit  eine  grofse  Schwierig- 
keit: was  sollen  wir  im  YII.  Jahrhundert  in  jenen  Gegenden 
mit  einem  selbständigen  Königtum?  Für  ein  solches,  und 
sei  es  auch  nur  ein  Gaukönigtum,  ist  kein  Platz,  während 
es  im  Y.  Jahrhundert  noch  zulässig  sein  möchte. 

Dieser  Umstand  mufs  uns  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
der  Vita  mit  Zweifel  erfüllen,  der  durch  die  "Wundergeschich- 
ten wesentlich  verstärkt  wird,  die  an  Ungereimtheit  und 
Abgeschmacktheit  ihresgleichen  weit  überbieten.  Hierzu  ge- 
hört die  Auffindung  der  Stätte  des  künftigen  Klosters.  Auf 
der  Jagd  sieht  Basinus  einen  herrlichen,  wunderbaren  Hirsch; 
bei  der  Verfolgung  bleiben  alle  bis  auf  zwei  Begleiter  zu- 
rück; drei  Tage  und  Nächte  setzen  sie  unablässig  hinter 
dem  Tiere  her,  ohne  zu  ermüden ;  da  entschwindet  es  plötz- 
lich ihren  Augen  an  einem  schönen  Ort  am  Leieflufs;  sie 
geben  die  Verfolgung  auf  und  ruhen;  in  der  Nacht  hört 
Basinus  eine  Stimme :  ein  Engel  in  Hirschgestalt  habe  ihn 
hierher  geführt,  um  ihm  diesen  heiligen  Platz  zur  Gründung 
dreier  Kirchen  anzuweisen.  Am  Morgen  kehrt  er  heim  und 
führt  sogleich  den  Befehl  aus.  Dann  folgt  die  mit  allerlei 
unhistorischen  Zügen  aufgeputzte  Kirchenweihe  (c.  5),  die 
wir  schon  erwähnten.  Deren  Jahrestag  soll  feierlich  began- 
gen werden;  auch  die  blindgeborene  Tochter  Basins,  Alde- 
gundis,  will  mit  zur  Kirche.  Widerspruchsvoll  ist  hier  nun 
schon,  dafs  Aldegundis  noch  nie  in  Truncinium  gewesen  ist; 
c.  5  ist  erzählt,  das  heilige,  himmlische  Öl  hätte  alle  Arten 
von  Krankheit  und  Gebrechen  geheilt,  und  gerade  die  Kö- 
nigstochter selbst  soll  nicht  einmal  den  Versuch  gemacht 
haben,  dadurch  Heilung  zu  erlangen-?  Ganz  absurd  ist  aber 
die  Bedingung,  an  die  Basin  die  Erlaubnis  zur  Wallfahrt 
seiner  Tochter  knüpft,  c.  6:  Non  potes  venire  mecum  nisi 
per  indomitum  equum  meum,  qui  currit  cum  iumentis  meis 
in  campo.  Irgend  einen  Grund  zu  dieser  thörichten  For- 
derung giebt  weder  der  Vater  an,  noch  ist  er  aus  der 
Vita  ersichtlich;  der  Verlauf  ist  selbstverständlich:  das  un- 
bändige Bofs,  das  niemanden  in  seine  Nähe  kommen  liefs, 
wird  von  der  Jungfrau  angeschirrt  und  zeigt  sich  lamm- 
fromm, so  dafs  sie  ihrem  Vater  nach  Truncinium  folgen  kann. 
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Ähnliche  Anekdoten  von  wunderbarer  Fügsamkeit  störrischer 
Tiere  vor  heiligen  Personen  kommen  ja  in  Legenden  wieder- 
holt vor,  aber  eine  so  sinnlose  Veranlassung  zur  Zähmung, 
wie  hier,  findet  sich  kaum  wieder.  Ein  weiterer  Wider- 
spruch ist,  dafs  sie  ihrem  Yater  folgt  und  derselbe  sie  doch, 
als  er  zur  Kirche  kommt,  schon  daselbst  antrifft,  ohne  dafs 
erzählt  wird,  wie  es  ihr  möglich  geworden  sei,  vor  ihm 
anzulangen.  Durch  das  heilige  Öl  hat  Aldegundis  inzwi- 
schen Sehkraft  erlangt;  es  folgt  nun  c.  8  ein  Zwiegespräch 
zwischen  Yater  und  Tochter,  das  sich  an  Abgeschmacktheit 
jener  obigen  Forderung  des  Yater s  an  die  Seite  stellen  kann. 

Ebenso  unmotiviert  ist  dann  die  plötzliche  Wiedererblin- 
dung des  Mädchens ,  die  unter  einigem  obligaten  Spuk  vor 
sich  geht;  denn  in  der  Kirche  ertönt  ein  gewaltiger  Krach 
und  die  Wand  spaltet  sich  von  oben  bis  unten  ^) ;  schliefs- 
lich  erhält  Aldegundis  nach  allgemeinem  Gebet  und  dem 
Gelöbnis,  dafs  sie  Nonne  werden  solle,  ihr  Augenlicht  wie- 
der,* sie  weiht  sich  dem  Dienst  der  Kirche  und  stirbt  noch 
vor  jenem  Heideneinfall,  der  ihrem  Yater  das  Leben  kostet. 
Eine  Erklärung  der  zweimaligen  Heilung  ist  höchstens  in 
dem  Streben  zu  suchen,  das  Wunder  möglichst  bedeutend 
erscheinen  zu  lassen,  und  dazu  war  eine  einmalige  Hei- 
lung dem  Yerfasser  zu  unbedeutend ;  die  zweite  nach  einer 
mit  solchen  Wundern  verknüpften  Wiedererblindung  ver- 
lieh der  Sache  in  seinen  Augen  einen  ganz  besonderen 
Nimbus. 

Cup  er  (im  Comment.  praevius  §.7)  hält  den  Namen  der 
Eesidenz Stadt  Basotes^)  für  höchst  verdächtig,  da  eine  solche 
Stadt  unbekannt  sei;  vielleicht  lasse  sich  an  Bassea  denken. 


1)  Vita  c.  8 :  et  scissus  est  paries  (seil,  ecclesiae)  a  summo  usque 
ad  terram  wörtlich  wie  Evang.  Math.  c.  27  v.  51  und  Ev.  Marc.  c.  15 
V.  38 :  xa\  to  xaTaTi&TaajJia  tou  vaou  ^axfaSir)  eE;  Suo  c?7i:o  avw^cv 
£'«?  xdtTW. 

2)  Vita  c.  1  :  post  mortem  patris  sui  et  matris  cum  regnaret,  aedi- 
ficavit  urbem,  quam  vocavit  Basotem  ex  nomine  suo.  —  Cf.  auch  c.  4 
....  venerunt  ad  urbem  suam  Basotes. 

XI.  20 
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das  heutige  la  Bassee  im  Departement  Kord,  Arondissement 
Lille,  zwischen  Bethune  und  Lille  gelegen. 

Leo  (Vorlesungen  über  die  Gesch.  d.  deutschen  Volkes 
und  Eeiches.  Halle  1854.  I.  Bd.  p.  356)  hält  Basotes  be- 
stimmt fürBasele,  oberhalb  Antwerpen  auf  dem  linken  Scheide- 
ufer, ohne  seine  Ansicht  als  blofse  Vermutung  auszusprechen; 
freilich  einen  Beweis  bringt  er  nicht  bei,  und  mit  demselben 
Rechte  liefsen  sich  auch  andere,  ähnliche  Worte  herbeizie- 
hen, so  ein  Basecle  im  Hennegau,  unweit  der  heutigen  fran- 
zösischen Grenze  zwischen  Ath  und  Conde,  ferner  ein  Baes- 
rode  in  Ostflandern  auf  dem  rechten  Scheideufer  bei  Dender- 
monde,  ein  Bissinzele  in  Westflandern  südlich  Dünkirchen 
und  Bergues  (S.  Winox),  ein  Bassevelde  in  Ostflandern,  Be- 
zirk Eecloo,  nordwestlich  von  Gent  und  Dronghen;  mir  er- 
scheinen letztere  zwei  Orte  von  den  sechs  erwähnten  am 
geeignetsten,  Bassevelde  wegen  seiner  Lage,  Bissinzele  wegen 
der  Kamensübereinstimmung ;  eine  bestimmte  Entscheidung 
aber  zu  treffen,  ist  mir  nicht  möglich.  Dafs  der  fabelhafte, 
heilige  Basinus  die  Stadt  erbaut  und  nach  sich  benannt  habe, 
dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht  verwerfen;  eben  der  Gleich- 
klang zwischen  dem  Kamen  des  betreffenden  Ortes  und  dem 
seines  Helden  bewog  den  Schreiber,  beide  in  die  Beziehung 
zu  einander  zu  bringen,   die  sie  in  der  Vita  einnehmen. 

Die  Abfassungszeit  der  Vita  ist  in  ziemlich  späte  Zeit 
zu  verschieben;  schon  oben  hatten  wir  ein  Moment,  das 
vielleicht  auf  die  Zeit  nach  Hinkmar  von  Eheims  (f  882) 
hinweist:  die  Anlehnung  an  die  Geschichte  vom  himmlischen 
Öl ;  aber  hierauf  kann  kein  wesentliches  Gewicht  gelegt  wer- 
den, da  ja  die  Benutzung  jenes  Zugs  der  Eemigiuslegende 
in  unserer  Geschichte  nur  Hypothese  ist;  ein  anderes  siche- 
res Moment  dagegen  setzt  die  Abfassung  gleichfalls  in  so 
späte  Zeit,  d.  h.  frühestens  in  das  Ende  des  IX.  Jahr- 
hunderts. 9 

In  der  Vision  des  Basinus  (c.  3)  sagt  die  himmlische 
Stimme:  er  solle  drei  Kirchen  bauen,  primam  in  honore 
beatae  Mariae  virginis  iuxta  decursum  Leiae,    quam  vocabis 
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ad  altum  monasterium,  secundam  etc.  Die  Bezeich.nung  al- 
tum  monasterium  erscheint  auch.  c.  4  und  c.  11.  Diesen 
Namen  führt  das  Kloster  aber  erst  seit  884.  Im  Jahre  883 
war  bei  einem  der  damaligen  häufigen  Normanneneinfälle  das 
Gebiet  von  Gent  heimgesucht  und  dabei  das  Kloster  Trun- 
cinium  mitzerstört  worden;  Balduin  II.,  der  Kahle,  879 — 918 
Graf  von  Flandern,  der  Sohn  Balduins  I.  und  der  Judith, 
der  Tochter  Karls  des  Kahlen,  stellte  es  884  wieder  her  und 
gab  ihm  dabei  die  Bezeichnung  Altum  monasterium  in  Trun- 
cinio.  Da  der  Schreiber  der  Yita  diese  Benennung  bereits 
kennt,  mufs  er  also  nach  der  Wiederherstellung  geschrieben 
haben.  Er  wufste  irgendwoher,  dafs  es  auch  in  diesen  Ge- 
genden einst  kleine  Herrschaften  unter  Gaukönigen  gegeben 
hatte;  damit  vermengte  er  aber  späteres,  indem  er  sich  das 
Land  zugleich  als  christianisiert  vorstellte ;  nicht  ausge- 
schlossen mag  sein,  dafs  thatsächlich  ein  Basinus  das  Klo- 
ster gestiftet;  wir  haben  ja  diesen  Namen  besonders  im 
YII.  Jahrhundert  als  öfters  vorkommend  nachgewiesen,  und 
aufser  den  Herrschern  begegnen  uns  oft  genug  reiche  Privat- 
personen als  Klostergründer.  Zum  gröfseren  Ruhme  der  Stif- 
tung wurde  der  Urheber  zu  einem  König  gemacht,  wozu 
vielleicht  der  gregorianische  König  Bisinus,  dessen  Gebiet 
auch  in  die  Niederlande  verlegt  werden  mufs,  mit  Anlafs 
gegeben  haben  mag;  zu  noch  höherer  Verherrlichung  ge- 
reichte es  aber,  wenn  der  Heilige  zugleich  ein  Märtyrer  war; 
hier  war  es  für  jene  Zeit  und  besonders  jene  Gegenden  der 
nächstliegende  Gedanke,  ein  Martyrium  bei  einem  ähnlichen 
Heideneinfall  anzunehmen,  wie  ihn  am  Ende  des  IX.  Jahr- 
hunderts fast  jedes  Jahr  die  nordfranzösischen  und  nieder- 
ländischen Küsten  durch  die  Normannen  oder  Dänen  erleb- 
ten, wie  ihn  ja  das  Kloster  selbst  883  erduldet  hatte. 

Alle  diese  Umstände,  die  der  Autor  zur  Ausschmückung 
seiner  Legende  verwandt  hat,  deuten  auf  einen  Einheimi- 
schen hin ,  der  besondere  Yeranlassung  zu  haben  glaubte, 
das  Ansehen   seines  Klosters  hierdurch  zu  steigern;  auch  der 
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Gebrauch,  der  flandriscilen  Namensform  Leie  statt  der  latei- 
nischen Legia  oder  Lisia  führt  dazu,  in  ihm  einen  Flanderer 
zu  sehen. 

Da  sich  die  Tita  durchaus  als  eine  Häufung  von  Ge- 
schmacklosigkeiten, Widersprüchen  und  Unmöglichkeiten  dar- 
stellt, mufs  ihr  jedweder  historische  Wert  abgesprochen 
werden. 

VII.     Exkurs  II.     Die  Warnen  und  Angeln  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  Thüringern. 

In  Tacitus'  Germania  werden  unter  den  Suebischen  Völ- 
kern hinter  Semnonen  und  Langobarden,  deren  Wohnsitze 
an  der  Mittelelbe  (in  der  Altmark)  waren,  c.  40  Angeln  und 
Warnen  genannt:  Eeudigni  deinde  et  Aviones  et  Anglii  et 
Varini  et  Eudoses  et  Nuithones  fluminibus  aut  silvis  muniun- 
tur.  Weiter  unten  c.  41  sagt  er,  diese  Sueben  wohnten  im 
entlegeneren  Teile  Germaniens  und  wendet  sich  wieder  näher 
gelegenen  Gegenden  zu  ;  wir  haben  sie  uns  also  wohl  nach 
Norden  zu  denken ;  wie  weit  freilich  hinauf  nach  Norden 
und  in  die  Cimbrische  Halbinsel  hinein  wir  zu  gehen  haben, 
ist  eine  viel  umstrittene  Frage,  die  uns  aber  hier  fern  liegt. 
Nach  ihnen  bespricht  Tacitus  c.  41  die  Hermunduren  nörd- 
lich der  Donau,  sie  gehören  gleichfalls  zu  der  suebischen 
Familie. 

Plinius  in  der  hist.  natur.  IV.  24  nennt  bei  seiner  Auf- 
zählung der  Germanen  als  zu  den  Vandili  gehörig  die  Bur- 
gundiones,  Uarine,  Charini,  Gutones.  Diese  Uarinne,  Varine 
sind  augenscheinlich  unsere  Varini  (manche  haben  es  freilich 
für  eine  Faselei  des  Abschreibers  gehalten,  der  das  Charini 
im  Sinne  gehabt  habe);  dafs  Plinius  die  Hermunduren  zu 
einer  anderen  Familie  stellt ,  kann  nicht  befremden ;  denn 
Tacitus  hat  blofs  zwei  grofse  Gruppen  (Sueben  und  Nichtsueben), 
Plinius  dagegen  fünf  kleinere  Genera;  auch  die  Erwähnung 
der  Varini  bei  Plinius  neben  Burgundionen,  Gutonen  wider- 
spricht   keineswegs    der    nördlichen    Ansetzung    bei  Tacitus; 
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auch  jene  Völker  sind  dem  rechtselbischen  Norddeutschland 
zuzuweisen. 

Ptolemaeus  I.  c.  IX  setzt  die  Saxones  aaf  den  avxrjv 
der  Cirabrischen  Halbinsel,  also  gleich  über  der  Elbe,  im 
Südholsteinischen,  noch  nicht  auf  der  eigentlichen  Halbinsel 
selbst;  denn  deren  Bewohner  fangt  er  mit  den  "Worten  zu 
schildern  an:  «rrr)v  ös  Ttjv  iSQaovrjOov  vneQ  (juev  rovg  Sd^ovag 
.  .  .  .  etc.  Weiter  unten  fährt  er  fort:  Tmv  6e  svtog  xat 
^süoyeLoov  s^vmv  iikyiGxu  (liv  eötl  x6  xe  räv  Eovrißtov  xmv  AyyEi- 
Acüv,  ot  ziaiv  ctvaxoXiKtoxEQOi  xav  AayyoßaQSmv  avaxELvovxEg 
uQog  xag  ccQuxovg  fii^Qi  xav  (xeöcov  xov'AXßiog  noxafxov  etc.... 
Diese  Ayysdol  sind  Tacitus'  Anglii;  während  sie  aber  bei 
Tacitus  mehr  nach  Norden  safsen,  haben  sie  sich  jetzt  ins 
Binnenland  gezogen,  sitzen  östlich  von  den  Langobarden  und 
dehnen  sich  bis  zur  Elbe  hin  aus.  Zu  denselben  (isaa- 
yua  ed-vY]  gehören  auch  noch  andere  kleinere  Stämme :   iXaC- 

60VCI   dl  E&vri  xofl  ^Exal^v  'keIvxch, ^a|oi/ci)V  8e  xai  rrav 

Zov^ßcov  Tevxovouqioi  Kai  Ovlqovvol  ....  etc.  Also  zwischen 
Sachsen,  die  in  Südholstein  bis  zur  Elbe  wohnen  und  zwi- 
schen Sueben,  ohne  nähere  Bezeichnung,  welcher  Stamm  der 
suebischen  Familie  gemeint  ist,  sitzen  Viruni,  in  denen  wir 
unsere  Varini  oder  Verini  wieder  erkennen.  Sowohl  bei  Ta- 
citus als  bei  Ptolemaeus  werden  somit  Angeln  und  Warnen  als 
einander  nahewohnend  und  als  zur  selben  Völkergruppe  ge- 
hörig genannt;  bei  Tacitus  werden  auch  die  Hermunduren 
zur  selben  Gruppe  gezählt,  während  bei  Ptolemaeus  dies  für 
die  denselben  entsprechenden  Teuriochaemen  nicht  ersichtlich 
ist.  Diese  Zusammengehörigkeit  finden  wir  auch  in  den  Zei- 
ten der  Völkerwanderung  aufs  neue  bestätigt.  Warnen  be- 
gegnen uns  als  Volk  zuerst  wieder  im  Anfang  des  6.  Jahrh. 
(vereinzelt  kommt  vorher  ein  Warne  Achiulf  oder  Agiuulf 
vor,  den  der  Westgotenkönig  Theoderich  IL  456  als  Sueben- 
könig einsetzt  [s.  Jord.  Get.  c.  49 :  vir  siquidem  erat  Var- 
norum  stirpe  genitus  etc.]),  wo  eine  Schar  Heruler  nach  der 
Vernichtung  ihres  Reichs  unter  Rodulf  durch  den  Langobar- 
denkönig Tato    sich    nach  Norden  zurückzog   und    auf  ihrem 
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Zuge  südlich  der  Dänen,  die  inzwischen  von  Norden  auf  der 
Cimbrischen  Halbinsel  eingerückt  waren,  Warnen  fand,  durch 
deren  Gebiet  sie  ihren  Zug  fortsetzte,  also  in  den  alten  Sitzen 
an  der  Elbe  (s.  Proc.  Goth.  IL  14  p.  205).  Daneben  finden 
wir  aber  bei  Procop  auch  Warnen  als  sehr  ausgedehntes  Volk 
von  der  Donau  bis  zur  Rheinmündung  erwähnt  Goth.  IV.  20: 

OvaQVOl    [ISV  VTISQ  "IGTQOV    7tOTa(l6v    lÖQVVTCCl  ,     öirjyiovGL   6h   cc^ql 

T«  ig  (üKEavov  rov  ccqktcoov  xal  Ttoraiiov  "jP/Jvov,  og  tceq  avtovg 
T£  Siogi^ei  na\  QQccyyovg  xal  TakXa  sd-vr],  a  ravrrj  XSQVvrai. 
Wenn  Zeuss  (Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  361) 
hier  Verwechslung  und  Verwirrung  der  Namen  annehmen  will, 
so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Wir  finden  Thüringer 
nördlich  der  Donau  und  am  Ehein  in  den  Niederlanden, 
Warnen  stehen  in  nahen  Beziehungen  zu  den  Thüringern ; 
da  ist  es  doch  nun  sehr  glaublich ,  dafs  wie  Thüringer ,  so 
auch  Warnen  an  den  Unterrhein  gezogen.  Procops  Angabe 
ist  freilich  dahin  zu  modifizieren,  dafs  nicht  das  ganze  Ge- 
biet von  der  Donau  bis  zur  Rheinmündung  von  Warnen  be- 
setzt war,  sondern  dafs  blofs  hier  wie  dort  welche  wohnten ; 
Procop,  der  eben  auch  nur  diese  beiden  Punkte  kannte, 
schlofs  daraus,  dieselben  seien  Anfangs-  und  Endpunkt  des 
warnischen  Gebiets  und  auch  das  Dazwischenliegende  ge- 
höre ihnen,  da  ihm  andere  Bewohner  desselben  unbekannt 
waren.  Gegen  die  völlige  Identität  der  Rheinthoringer  und 
Rheinwarnen,  wie  sie  Müllenhoff  (in  seinem  Aufsatz  in  den 
Nordalbing.  Stud.  I  S.  116,  130,  132  ff.)  annimmt,  sprechen 
auf  das  entschiedenste  die  Angaben  aller  Quellen;  die  Rhein- 
thoringer werden  stets  (natürlich  mit  Ausnahme  der  späteren 
Ab-  und  Ausschreiber  Gregors,  die  aber  doch  nicht  die  ge- 
ringste Beachtung  hier  verdienen)  auf  das  linke  Ufer  gesetzt, 
die  Warnen  dagegen  stets  auf  das  rechte,  der  Rhein  bildet 
die  Grenze  des  Warnenreichs  gegen  die  Franken.  Dies  hat 
auch  Waitz,  Verfassungsgeschichte  S.  76  Not.  4  übersehen, 
wenn  er  die  Warnen  als  identisch  mit  den  Thoringern  be- 
trachten möchte.  Eine  Möglichkeit  der  Vereinigung  beider 
Völker  mag  allerdings  nicht  ausgeschlossen  sein,  die  aber  auch 
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blofs  als  Hypothese  gelten  will :  dafs  nämlich  das  Warnenreich 
eine  Fortsetzung  des  Thoringerreichs  sei.  Die  Rheinthoringer 
erscheinen  nur  im  5.  Jahrh.  (in  der  ersten  Hälfte  zur  Zeit 
Chlogios,  in  der  Mitte  zur  Zeit  Childerichs  und  am  Ende  [491] 
zur  Zeit  Chlodovechs) ;  die  Rheinwarnen  dagegen  treten  erst 
im  6.  Jahrh.  auf,  zur  Zeit  Theudeberts,  also  um  die  Mitte  des 
6.  Jahrh.  und  eventuell  im  J.  595,  wenn  man  die  Nachricht 
vom  Siege  Childeberts  II.  auf  sie  bezieht.  Man  müfste  nun 
annehmen,  das  Reich  habe  erst  unter  dem  Namen  des  Tho- 
ringerreichs auf  dem  linken  Rheinufer  bestanden ;  bei  der 
Unterwerfung  desselben  durch  Chlodovech  (491)  haben  sich 
Teile  des  Volks  über  den  Rhein  zurückgezogen,  die  durch 
neuen  Zuzug  aus  der  deutschen  Heimat  verstärkt  wurden ; 
und  da  die  zugewanderten  Warnen  das  stärkste  Contingent 
in  dem  neuen  Staate  bildeten,  gaben  sie  auch  dem  Reiche 
den  Namen.  So  wäre  wenigstens  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  Thoringern  des  5.  und  den  Warnen  des  6.  Jahrh.  her- 
gestellt. — 

Auf  die  Rheinwarnen  bezieht  sich  auch  die  sonderbare 
Episode  bei  Proc.  Goth.  IV.  20  (p.  560  ff.),  die  uns  auch 
wieder  Angeln  und  Warnen  in  engen  Beziehungen  zu  ein- 
ander zeigt.  Der  Warnenkönig  Hermegisklus  ist  in  zweiter 
Ehe  mit  der  Schwester  Theudeberts  I.  vermählt  (die  nach 
anderen  Quellen  Theodechildis  hiefs),  seinen  Sohn  aus  erster 
Ehe,  Radiger,  hat  er  mit  der  Schwester  des  Angelnkönigs 
verlobt;  er  stirbt  plötzlich,  hat  aber  geraten,  sein  Sohn  solle 
aus  Nützlichkeitsrücksichten  für  den  Staat  seine  Braut  gegen 
Überlassung  des  Brautkauf geld es  im  Stiche  lassen  und  seine 
fränkische  Stiefmutter  heiraten;  dies  geschieht;  die  verlassene 
Braut  rüstet  aber  mit  ihrem  zweiten  Bruder,  der  nicht  König 
war,  eine  starke  Elotte  aus,  segelt  von  Brittien  nach  der 
warnischen  Küste  und  nimmt  Radiger  gefangen,  der  nun  seine 
Gemahlin,  Theudeberts  Schwester,  heimschickt  und  seine  Braut 
heiratet. 

Diese  Angeln  sitzen  in  Brittia,  das  wir  uns  dem  Zusam- 
menhang nach  als  England  zu  denken  haben,  während  Britan- 
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nia  Irland  ist.  Freilich  macht  die  Erzählung  einen  sagen- 
haften Eindruck;  aber  sie  einfach  als  Fabel  zu  betrachten, 
geht  doch  nicht  an;  Angeln  in  England  sind  eine  allbekannte 
Thatsache ,  Warnen  in  den  Eheingegenden  sind  auch  nach- 
gewiesen, die  Namen  klingen  durchaus  nicht  gemacht  und 
unecht,  die  Motive,  die  den  Handlungen  der  einzelnen  Per- 
sonen untergelegt  werden,  sind  ganz  sach-  und  zeitgemäfs, 
ganz  den  Verhältnissen  entsprechend  (so  die  Beweggründe  für 
die  Verstofsung  der  brittischen  Braut,  so  die  Überlassung  des 
Brautkaufsgeldes  als  Eeugeld  an  die  Verlassene);  nach  dem 
Zusammenhange,  in  welchem  die  Geschichte  steht,  würde  sie 
ca.  ins  J.  550  gehören;  zu  diesem  Jahr  pafst  auch  die  Her- 
einbringung  einer  Schwester  Theudeberts  gut.  Allerdings  ist 
es  befremdend,  dafs  um  diese  Zeit  noch  selbständig  in  jenen 
Gegenden  ein  Warnenreich  bestanden  haben  solle,  wenn  schon 
vielleicht  die  günstige  Lage  zur  Erhaltung  beigetragen  haben 
kann,  da  ja  die  meist  gefährdete  Südgrenze  (gegen  die  Fran- 
ken) durch  den  Rhein  mit  seinen  zahlreichen  Armen,  durch 
die  sumpfigen  Niederungen  gedeckt  war. 

Höchst  sonderbar  ist  HofFmanns  Vermutung  (die  übri- 
gens schon  V.  Wersebe,  Über  die  Verteilung  Thüringens  zwi- 
schen d.  alt.  Sachsen  und  Franken  in  Hesses  Beitr.  z.  thür. 
Gesch.  d.  Mittelalters  I.  Anm.  40  aufgestellt  hat).  Er  meint, 
Procop  verwechsle  Kämpfe  zwischen  den  Thüringern  einer- 
seits und  Franken  und  Sachsen  andererseits;  Hermegisklus 
sei  Herminafrid,  Badiger  sei  Radegunde,  auf  welche  nament- 
lich die  erzwungene  Vermählung  hinweise.  Das  ist  aber  doch 
eine  mehr  als  kühne  Verbindung  und  heifst  dem  Procop  gar 
zu  schlimmes  zugetraut.  Procop  kennt  ja  an  verschiedenen 
Stellen  den  Herminafrid  ganz  genau,  er  kennt  gerade  auch 
die  Familienverhältnisse  sehr  gut  (cf.  IV.  25  p.  593,  594), 
so  dafs  wir  also  gar  nicht  berechtigt  sind,  ihm  eine  so  gröb- 
liche Verirrung  zuzuschieben. 

Eine  gleich  schwierige  Aufgabe  giebt  uns  Cassiodor  mit 
dem  Schreiben,  das  Varien  III.  3  verzeichnet  steht,  (s.  oben 
p.  267,  268).      Dasselbe    ist   überschrieben  Herulorum  Begi, 
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Guarnorum  Regi,  Thoringorum  Regi  Theodericus  Eex.  Über 
die  Chronologie  dieses  und  der  drei  anderen  zugehörigen 
Stücke  (III.  1,  2,  4)  laufen  freilich  die  Ansichten  ganz  aus- 
einander: Pardessus  (diplom.  I.  p.  33)  giebt  498;  de  Vaisette 
(Nova  Occitaniao  hist.  [Hist.  de  Langued'oc]  I.  p.  234,  661) 
vor  500;  Bouquet  (Script.  II.  p.  181  no.  a)  vor  500;  Dubos 
(hist.  critica  monarchiae  Francicae  lY.  c.  8)  502;  Aschbach 
(Gesch.  d.  Westgoten  p.  166)  498;  Gloel  ums  J.  500,  vor 
der  Zusammenkunft  Alarichs  II.  und  Chlodovechs  auf  der 
Loireinsel  bei  Amboise  (s.  Gregor.  Tur.  II.  33);  Dahn  (Könige 
der  Germanen  II.  p.  147  u.  8  no.  2)  506;  Manso  (Gesch.  des 
ostgot.  Eeichs  in  Italien  p.  328)  506;  Thorbecke  (Cassiodorius 
Senator  p.  59)  506;  Mehlis  (Hermunduren  und  Thüringer. 
Ausland  1881  p.  590)  506;  Cointius  507  und  Pagias  (Ann. 
eccl.  Franc,  p.  227)  507;  Petigny  (Etudes  II.  p.  500,  501) 
und  Huschberg  (Gesch.  d.  Alam.  und  Frank,  p.  65  8)  kurz  vor 
dem  Krieg  von  507;  Pallmann  (Gesch.  der  Völkerwanderung 
Bd.  II.  p.  55)  bezeichnet  die  Angabe  506  als  die  wahrschein- 
lichere als  500.  Binding  (burg.-rom.  Kgr.  I.  181  no.  608) 
spricht  gegen  die  Ansetzung  unmittelbar  vor  507 ,  da  der 
Stil  Theoderichs  (in  Yar.  III.  2  an  Kg.  Gundibad)  eine  an- 
dere Partei  Stellung  der  Burgunder  voraussetze,  als  sie  507 
gewesen  sei.  Die  Frage  nach  der  bestimmten  Chronologie 
war  oben  S.  268  für  uns  von  Wichtigkeit;  wir  mufsten  es  uns 
j  edoch  versagen ,  sie  fixieren  zu  können  ;  so  gern .  ich ,  um 
die  Zeitgrenzen  für  Amalabergas  Ehe  möglichst  eng  zu  ziehen, 
das  Jahr  506  oder  507  annehmen  möchte,  kann  ich  mir  doch 
nicht  verhehlen,  dafs  sich  einiges  dagegen  mit  Eecht  sagen 
läfst  und  dafs  die  Ansetzung  vor  die  Zusammenkunft  bei 
Amboise  manches  für  sich  hat,  obschon  auch  sie  natürlich 
nichts  weniger  als  ausgemacht  ist.  —  Hier  berührt  uns  nur 
die  Erwähnung  des  Warnenkönigs.  Besonders  wichtig  sind 
in  dem  Briefe    folgende   Stellen:     qui    sine    lege    vult    agere, 

cunctorum    disponit   regua    quassare liecolite  namque 

Eurici  senioris  affectum,  quantis  vos  iuvit  semper  muneribus, 
quotiens   a  vobis  proximarum  gentium  imminentia  bella  sus- 
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pendit.  Reddite  filio  eius  gratiam,  quam  tantum  agnoscitis 
vestris  utilitatibus  attributam.  Nam  si  tanto  regno  aliquid 
praevaluerit,  vos  aggredi  sine  dubitatione  praesumet.  Qua- 
propter  ....  per  legatos  nostros  ....  aliqua  dicenda  com- 
misimus,  ut  .  .  .  .  foris  hoc  agatis,  ne  in  vestris  provinciis 
dimicare  possitis.  —  Wahrscheinlich  wurde  an  jeden  der  Für- 
sten ein  gleichlautendes  Schreiben  geschickt. 

Wir  finden  also  auch  hier  Warnen  und  Thüringer  zusam- 
mengenannt und  den  gleichen  Verhältnissen  unterworfen. 
Theoderichs  d.  Gr.  Hauptargument,  womit  er  diese  Könige 
zur  Mitwirkung  antreibt,  ist  die  Erregung  ihrer  Furcht.  Er 
hält  ihnen  ihre  eigene  Ohnmacht  ganz  offen  vor;  wo  das 
Westgotenreich  nicht  sicher  sei,  hätten  sie  doch  alles  zu 
fürchten.  Dies  deutet  doch  aber  auf  mehr  oder  minder  nahe 
Nachbarschaft  der  Franken  hin,  sonst  wäre  die  Gefahr  nicht 
so  grofs  und  dringend.  Die  Thoringer  sind  (nach  den  S.  267 
angeführten  Gründen)  die  mitteldeutschen ;  nachdem  das  Ala- 
mannenreich  496  zerstört  war,  war  die  Macht  Chlodovechs 
in  gefahrdrohender  Weise  an  die  thüringischen  Grenzen  heran- 
gerückt; für  die  Thüringer  ist  also  die  Androhung  der  frän- 
kischen Vergewaltigung  vollauf  berechtigt.  In  ihrer  Nähe 
werden  wir  auch  Guarnen  und  Heruler  zu  suchen  haben. 
Letztere  finden  wir  wohl  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
um  diese  Zeit  in  den  Gebieten  südöstlich  der  Thüringer, 
nördlich  der  Donau,  an  der  March,  Waag,  Gran  (so  Manso,  Ost- 
goten p.  53  u.  327;  Dahn,  Könige  IL  p.  2;  Zeuss  p.  479), 
von  wo  sie  nach  Eugipps  Vita  S.  Severini  c.  24  sogar  bis 
nach  Salzburg  Raubzüge  unternahmen,  Gesandtschaften  von 
ihnen  erschienen  nach  Sidonius  Apollinaris  epist.  VIII.  9  (an 
Lampridius)  auch  zu  Bordeaux  am  Hofe  des  Westgoten  Eori- 
cus  (Eurich),  neben  Gesandten  der  Sachsen,  Franken,  Bur- 
gunder, Ostgoten,  Römer  und  Perser;  in  dem  in  den  Brief 
eingelegten  Gedicht  heifst  es :  „Hie  glaucis  Herulus  genis 
vagatur  —  Imos  Oceani  colens  recessus  —  Algoso  prope 
concolor  profunde."  Hierzu  stimmt  auch  Cassiodors  Stelle, 
worin  die  Könige  an  die  von  Eurich  erhaltenen  Gunstbeweise 
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erinnert  werden ;  bei  jener  Gesandtschaft  wurden  wohl  diese 
freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Eurich  und  den  He- 
rulern  geknüpft.  Unentschieden  mufs  bleiben ,  ob  alle  drei 
Fürsten  Eurichs  Schutz  genossen  und  Geschenke  erhielten, 
oder  ob  dies  blofs  auf  einen,  eben  den  Heruler,  der  auch 
vorangestellt  ist,  sich  bezog  und  dann  durch  die  Copien  auch 
auf  die  anderen  mit  übertragen  wurde. 

Auch  die  Guarnen,  unsere  Warnen,  müssen  wir  in  der 
Nähe  der  Thüringer  suchen;  an  die  Rheinwarnen  ist  ebenso 
wenig  zu  ftenken  wie  an  die  Eheinthoringer.  Die  Warnen 
bildeten  aber  einen  Hauptbestandteil,  aus  dem  erst  das  Volk 
der  Thüringer  erwachsen  war  (so  Arnold,  s.  oben  S.  255). 
Warnen  und  Angeln,  die,  wie  aus  der  Vergleichung  des  Ta- 
citus  und  Ptolemaeus  sich  ergab,  sich  immer  mehr  nach 
dem  Binnenlande  zogen ,  waren  nach  Abzug  der  Langobarden 
in  deren  Sitze  eingerückt  und  dadurch  Nachbarn  der  Her- 
munduren geworden;  aus  ihrer  Mischung  erwuchsen  die  Thü- 
ringer. Teile  der  Warnen  aber  müssen  sich  frei  und  abge- 
sondert gehalten  und  auch  nach  dem  Aufgehen  ihrer  Stamm- 
genossen in  den  Thüringern  ihre  alte  Stammeigentümlichkeit 
unter  eigenen  Fürsten  gewahrt  haben  und  an  einen  dieser 
warnischen  Fürsten  ist  das  Schreiben  Theoderichs  mit  ge- 
richtet. Spruner-Mencke  (histor.  Atlas  No.  29,  Merowinger) 
verzeichnet  ein  Reich  der  Warnen  östlich  der  Thüringer, 
von  diesen  durch  Elbe  und  Saale  getrennt  und  läfst  es  sich 
von  Mecklenburg  bis  ins  Voigtland  herabziehen ;  mit  wel- 
chem Rechte  freilich,  ist  fraglich. 

Die  Erinnerung  an  die  alten  Namen  der  Angeln  und 
Warnen  und  zugleich  an  ihren  Anteil  an  der  Bildung  der 
Thüringer  hat  sich  in  dem  Titel  eines  der  alten  germani- 
schen Volksrechte  erhalten,  der  lex  Angliorum  et  Werinorum 
hoc  est  Thuringorum.  Dafs  dieser  Zusatz  schon  alt  ist,  geht 
hervor  aus  einer  Erwähnung  in  einem  Gesetz  König  Kanuts 
des  Grofsen,  der  constitutio  de  foresta,  worin  es  c.  33  heifst: 
....  et  emendet  secundum  pretium  hominis  mediocris,  quod 
secundum  legem  Werinorum  id  est  Thuringorum  est  CG  soli- 
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dorum.  Da  in  derselben  nicht  der  geringste  Bezug  auf  das 
Christentum  genommen  ist,  wird  man  ihre  Abfassung  noch 
in  heidnische  Zeit  zu  versetzen  haben;  Gaupp  (Das  alte  Ge- 
setz der  Thüringer)  setzt  sie  in  noch  heidnische,  aber  schon 
fränkische,  vorkarolingische  Zeit ;  die  Judicia  Wlemari  schreibt 
er  erst  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  zu.  Herm.  Müller  (Der  lex  Salica 
Alter  und  Heimat,  p.  122)  meint,  das  Gesetz  müsse  etwa  550, 
jedenfalls  vor  der  Unterwerfung  der  "Warnen  im  J.  595  ent- 
standen sein,  denn  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  fränki- 
schen Sieger  den  Adalingen  der  Besiegten  ein  höÄeres  Wehr- 
geld gelassen  hätten  als  ihr  eigenes  war.  Wenn  freilich  Müller 
das  rebellare  bei  Eredegar  (595)  so  erklärt,  dafs  die  voraus- 
gegangene erste  Besiegung  der  Krieg  sei,  der  nach  der  Rück- 
sendung der  Schwester  Theudeberts  durch  Radiger  entstanden 
sein  müsse,  so  ist  dies  sehr  hypothetisch;  denn  Procop,  der 
allein  jenes  Faktum  berichtet,  weifs  nicht  das  geringste  von 
einem  weiteren  Kriege  zwischen  Franken  und  Warnen.  Gaupp 
läfst  auch  Angeln  und  Warnen  zur  Bildung  der  Thüringer 
beitragen,  aber  das  dritte  Element  sind  ihm  Cherusker  (nicht 
Hermunduren);  allerdings  ist  diese  Ansicht  jetzt  allgemein 
verworfen.  Er  ist  der  Meinung,  dafs  gerade  Theoderichs  d.  Gr. 
Warnungen  vor  Chlodovech  vielleicht  mit  dazu  beigetragen 
hätten,  den  engern  Anschlufs  der  Angeln  und  Warnen  zu  er- 
zielen. Diese  Meinung  mag  insofern  berechtigt  sein,  als  ja 
Angeln  und  Warnen  in  Mitteldeutschland  verschwinden;  sie 
müssen  eben  nach  und  nach  ganz  aufgegangen  sein,  sogar 
die  Teile,  die  sich  anfangs  noch  als  Stamm  für  sich  erhalten 
hatten.  Dafs  vom  Sturze  des  Thüringerreichs  auch  die  War- 
nen mit  betroffen  wurden,  ist  sehr  wahrscheinlich;  es  findet 
vielleicht  noch  seine  besondere  Bestätigung  in  jener  von 
Müller  anders  gefafsten  Stelle  Fredegars.  Chron.  c.  15. 
anno  III.  Childeberto  in  Burgundia  regnante  (595)  .  .  .  Eo 
anno  exercitus  Childeberti  cum  Warnis,  qui  rebellare  conati 
fuerant,  fortiter  dimicavit,  et  ita  Warni  trucidati  victi  sunt, 
ut  parum  ex  eis  remansisset.  Wenigstens  läfst  der  Ausdruck 
rebellare    auf  vorherige  Besiegung   schliefsen,    und    diese    ist 
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am  einfachsten  in  der  Besiegung  der  Thüringer  531  zu  sehen, 
so  dafs  man  nicht  erst  einen  nicht  überlieferten  Krieg  an- 
zunehmen braucht,  wie  Müller,  der  die  Stelle  auf  die  Ehein- 
warnen  bezieht. 

Hatte  Spruner  den  Warnen  östlich  von  den  Thürin- 
gern ihren  Platz  angewiesen,  so  verlegt  sie  Gaupp  nach 
Westen  oder  Südwesten,  und  stützt  sich  dabei  auf  die  alten 
Ortsbezeichnungen,  auf  einen  Weringau  im  Maingebiet,  ein 
Baringe  an  der  fränkischen  Saale;  zu  diesen  Gaunamen  kom- 
men mehrere  Ortschaftsnamen,  so  Weriuesbrunno,  Guerines- 
heim,  Varenrode  bei  Eisenach,  ein  Wernfels,  Wernshausen, 
westlich  von  Eisenach,  ein  Wernflufs,  an  dessen  oberen  Lauf 
bei  Schweinfurt  die  Dörfer  Ober-  und  Niederwern,  und  an 
dessen  Mündung  in  den  Main  der  Ort  Wernfeld  liegt,  letzteres 
alles  im  eigentlichen  Weringau.  Yielleicht  kann  auch  der 
Elufs  Warinza,  Werinza,  herbeigezogen  werden,  der  die  Grenze 
zwischen  Sualafeld  und  Eezigau  bildet  (heute  Wörnitz  bei 
Donauwörth).  Ebenso  läfst  sich  auch  der  Name  der  Angeln 
später  noch  auffinden ;  es  giebt  einen  Gau  Engilin  an  der 
Unstrut,  wo  sich  heute  die  Höhenzüge  der  Schmücke  und 
Finne  hinziehen  und  auch  noch  westlich  über  die  Unstrut 
hinweg;  in  ihm  liegen  die  Dörfer  Kirch-,  Holz-,  Eeld-  und 
Westerengel  (zwischen  Greufsen  und  Sondershausen).  Dazu 
kommen  noch  Angelrode  im  Schwarzburgischen,  Angleuhu- 
sen,  Anglendorf,  Anglerot  (s.  Gaupp  p.  85;  Arnold,  Urzeit 
p.  162  ff.). 

Ein  weiterer  topographischer  Beleg  für  das  Hereinkom- 

;'men  der  Angeln  und  Warnen  nach  Mitteldeutschland  und  ihre 

^Verbindung  mit  den  Thüringern,    liegt  (n.  Arnold,    d.  Gesch. 

[.  1   S.  63)  in  der  Ortsnamenbildung  auf  leben,  die  sonst 

lur  in  Schleswig-Holstein  heimisch  sind    und    sich    dann    in 

Thüringen  verbreitet  haben,  den  Weg  der  Angeln  und  War- 

)n  bezeichnend;    sie    gehen    nicht  über  die  Elbe  und  Saale 

inweg    und    ziehen    sich    herunter    bis    in    die  Gegend    von 

ieiningen  und  Würzburg,  also  bis  zum  alten  Weringowe. 

Diese  Thatsachen  nötigen  uns  also ,  wenn  wir  auch  zuge- 
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beu  wollen,  dafs  sich  Teile  der  Angeln  in  ihren  nördlichen 
Sitzen  (in  Holstein)  erhalten  haben  mögen,  von  wo  sie  dann 
mit  den  Sachsen  weiter  ausgingen  und  England  mit  besetz- 
ten ,  wenn  wir  weiter  zugeben ,  dafs  sich  auch  Beste  der 
Warnen  in  ihren  Ostseesitzen  behauptet  haben  mögen,  doch 
auch  anzunehmen,  dafs  Teile  beider  Völker  mit  den  alten 
Hermunduren  verschmolzen  und  dafs  der  KoUectivname  des 
neuen  Stammes,  der  der  Thüringer,  auch  sie  mit  umfafste, 
und  zwar,  dafs  Angeln  in  stärkerer  Anzahl,  in  compacteren 
Massen  zusammengeblieben,  sich  besonders  im  Engilingau  an 
der  TJnstrut,  Warnen  dagegen  am  Main,  an  der  fränkischen 
Saale  und  an  der  Werra  herauf  festgesetzt  haben,  wo  wir 
eben  ihre  Spuren  noch  in  den  Land-  und  Ortsnamen  wieder- 
finden können. 


N  a  c  h  t  r  a  g. 

(Zu  S.  260.) 

Die  Existenz  von  uiederrheinisclien  Thüringern  ist  neuer- 
dings ganz  in  Abrede  gestellt  worden  von  R.  Schröder  in 
seinem  Aufsatz :  Die  Ausbreitung  der  salischen  Franken. 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Feldgemeinschaft.  Forschungen 
zur  Deutschen  Geschichte  XIX.  S.  137  —  172.  Schröder  ist 
der  Ansicht,  dafs  das  Moselland  und  Hessen  nicht,  wie  bis- 
her meist  angenommen,  ripuarisch  seien,  sondern  salisch, 
und  zwar  das  Kernland  der  Salier,  in  dem  Chlodovechs 
Hauptstärke  schon  vor  der  Vereinigung  des  ripuarischen 
Reichs  mit  dem  salischen  beruht  habe.  Hierdurch  seien  auch 
die  Kämpfe  mit  den  Thüringern  erklärlich;  den  Kampf  von 
491  bezieht  er  auf  das  innerdeutsche  Thüringen;  die  fabel- 
haften Thüringer  am  Niederrhein  dürfe  man  wohl  als  abge- 
than  betrachten.  Als  Gewährsmänner  führt  er  nun  an :  "Waitz, 
Roth  und  Richthofen.  Roth  im  Beneficialwesen  S.  53  bringt 
aber  gar  nichts  bei,  was  die  Annahme  von  Rheinthoringern 
widerlegen  könnte.  "Waitz  hatte  früher  im  Recht  der  sali- 
schen Franken  auch  den  im  Testament  des  heiligen  "Willi- 
brord  vorkommenden  pagus  Turingasnes  mit  zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht  von  den  linksrheinischen  Thoringern  heran- 
gezogen; diese  Ansicht  hat  er  aber  mit  Recht  aufgegeben 
in  den  Götting.  Gel.-Anz.  1850  S.  339;  aber  an  diesen  Tho- 
ringern selbst  hält  er  auch  nach  Aufgebung  dieses  einen 
Punktes  noch  in  der  dritten  Auflage  der  Verfassungsgeschichte 
(1882)  fest. 

V.  Richthofen,  der  Herausgeber  der  Lex  Frisionum  in 
M.  G.  Legg.  III    erklärt    sich   gleichfalls,   p.  639,    gegen    die 


314  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Thüringer. 

niederländische  Lage  dieses  Gaues  Turingasnes,  darunter  sei 
unser  heutiges  Thüringen  zu  verstehen.  In  seiner  Einleitung 
zu  der  ebenfalls  von  ihm  herausgegebenen  Lex  Angiiorum 
et  Werinorum  hoc  est  Thuringorum,  M.  G.  Legg.  V  p.  103 — 
144,  vertritt  er  die  Meinung,  dafs  dieses  Gesetz  für  die  An- 
geln und  Warnen,  einen  Bestandteil  der  Thüringer,  gegeben 
sei ,  die  im  pagus  Engilin  und  im  "Werinofeld  gesessen  hät- 
ten; die  Warnen  setzt  er  also  nicht  in  den  Weringau  im 
Würzburgischen,  sondern  in  das  Hwerenofeld,  das  dem  meifs- 
nischen  Delmechion  oder  Dalemincien  benachbart  ist.  Da- 
gegen, dafs  das  W^ürzburgische,  wie  er  behauptet,  nie  thü- 
ringisch gewesen,  spricht  entschieden,  dafs  Hedenus,  Herzog 
von  Thüringen  ca.  704  —  716,  seinen  Sitz  in  Würzburg  ge- 
habt hat;  cf.  Urkunde  des  Hedenus  ad  annum  704  mit  dem 
Actum  in  castello  Virteburh,  bei  Pardessus  diplomata  II.  p.  263 
und  eine  andere  ad  a.  716  mit  dem  Actum  Hamulo  castello 
(Hammelburg  an  der  fränkischen  Saale)  bei  Pardessus  II. 
p.  308.  Eichthofen  weist  aber  nicht  nur  den  pagus  Turin- 
gasnes aus  den  Niederlanden  fort,  sondern  überhaupt  die  Tho- 
ringer  selbst;  um  Gregor  von  Tours  zu  entkräften,  führt 
er  die  Gesta  Francorum  an;  diese  fafsten  Thoringien  bei 
Gregor  (II.  9)  als  das  heutige  Thüringen;  aber  die  Gesta 
können  doch  unmöglich  zur  Interpretation  Gregors,  resp.  ge- 
gen ihn,  herbeigezogen  werden.  Auch  die  Notiz  Gregors  (II. 
27)  von  Chlodovechs  Unterwerfung  der  Thoringer  im  Jahre 
491  tiir  eine  Fabel  zu  erklären,  ist  doch  ganz  unzulässig; 
gerade  diese  Worte  tragen  aufs  schärfste  den  Stempel  der 
historischen  Zuverlässigkeit  an  sich ;  ihre  knappe  Passung 
legt  sogar  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  annalistischen  Auf- 
zeichnungen entnommen  seien,  auch  die  bestimmte  Zeitangabe 
weist  darauf  hin :  decimo  regni  sui  anno  Thoringis  bellum 
intulit  eosdemque  suis  ditionibus  subiugavit.  Zu  Eichthofens 
Meinung  freilich  will  dieser  präcise  Ausdruck  nicht  passen, 
denn  zur  selben  Zeit,  in  welcher  also  diese  Unterwerfung 
und  Einverleibung  des  mitteldeutschen  Thüringerreichs  vor 
sich  gegangen  sein  müfste,  nimmt  auch  er  es  ja  noch  als  unab- 
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hängig  unter  König  Basinus  an.  Die  Unterwerfung  auf  dieses 
zu  beziehen  und  in  der  Folgezeit  eine  Selbständigmachung 
anzunehmen,  ist  unmöglich;  denn  dann  würde  in  der  fränki- 
schen Erzählung  des  späteren  Krieges  gegen  Herminafrid  dies 
nicht  unerwähnt  geblieben  sein ;  wir  hören  aber  nicht  das 
geringste  davon,  dafs  hier  die  Thüringer  als  rebelles  be- 
brachtet werden,  selbst  nicht  in  der  gehässigen  Aufhetzungs- 
rede Theuderichs  (Greg.  III.  7) ,  während  sonst  ein  Abfall 
von  früherer  Abhängigkeit  pünktlich  vermerkt  wird  (cf.  Gregor 
IV   10,    IV    14.    Fredegar  chronicon  c.  15,  c.  78,  c.  87  etc.). 

Da  also  auf  unser  Thüringen  die  Worte  nicht  zulässig, 
keineswegs  aber  als  Fabel  zu  verwerfen  sind,  müssen  sie 
naturgemäfs  auf  jene  anderen  uns  bekannten  Thoringer  be- 
zogen werden ;  und  hier  fügen  sie  sich  aufs  passendste  dem 
geschichtlichen  Zusammenhang  ein;  denn  von  diesen  hören 
wir  thatsächlich  nachher  nichts  mehr,  und  das  grofse  König- 
reich bleibt  dabei  ungeschwächt  und  selbständig  weiter  be- 
stehen bis  zu  Herminafrids  Untergang.  Was  die  lex  Thu- 
ringorum  selbst  betrifft,  so  setzt  sie  Richthofen,  wie  Gaupp, 
in  die  fränkische  Zeit,  nicht  mehr  in  die  Zeit  des  alten, 
freien  Königreichs;  während  aber  Gaupp  noch  den  heidni- 
schen Charakter  betont,  entscheidet  sich  Richthofen  für  christ- 
lichen Einflufs. 

Auch  Quitzmann,  Abstammung.  Ursitz  und  älteste  Ge- 
schichte der  Baiwaren  (München  1857.  8.)  S.  98  hält  für 
das  Jahr  491  an  den  deutschen  Thüringern  fest,  aber  auch 
er  vermag  nichts  beizubringen,  was  seine  Ansicht  bewiese, 
oder  die  entgegenstehende  entkräftete.  Die  Behauptung  (S.  99), 
Chlodovech  habe  sich  damals  mit  den  Baiern  gegen  Thürin- 
gen verbunden,  wobei  ein  Bundesvertrag  abgeschlossen  wor- 
den sei,  der  die  Grundlage  der  bevorzugten  Stellung  Baierns 
unter  den  Merowingern  bilde,  ist  ganz  und  gar  in  der  Luft 
schwebend. 

Zu  S.  301. 
Höchst    sonderbar    ist   im    Chronicon  Trunchiniense  das 
gänzliche  Zurücktreten  S.  Basins.     Die  ersten  Aufzeichnungen 
XI.  21 
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(z.  J.  606  und  661)  betreffen  den  Stifter  S.  Araandus;  häu- 
figer werden  die  Berichte  erst  mit  dem  Beginn  des  flandri- 
schen Grafenhauses  in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhun- 
derts. 915  erscheint  zuerst  Gerulphus  als  Heiliger,  der  in 
diesem  Jahre  von  Meerendre  nach  Dronghen  übertragen  ward ; 
er  wird  in  der  Polge  als  Lokalheiliger  sehr  häufig  erwähnt, 
während  sich  yon  Basin  und  der  auch  als  Heilige  verehr- 
ten Aldegundis  keine  Spur  findet ;  nicht  einmal  in  der  Notiz 
zum  J.  1030,  wo  die  belgischen  Heiligen  mit  Namen  aufge- 
führt werden  (zwölf  männliche,  vier  weibliche),  ist  der  hei- 
lige König  mit  vertreten ,  sondern  wieder  hat  den  Vorrang 
S.  Gerulph,  der  ihn  auch  bis  ins  XV.  Jahrhundert  behaup- 
tet; zuerst  1412  taucht  der  Name  des  heiligen  Märtyrers 
Basinus  auf  ohne  besondere  ehrende  Hervorhebung,  ohne  Be- 
zeichnung als  König;  in  diesem  Jahre  wird  ihm  zusammen 
mit  S.  Peter  eine  Kapelle  geweiht  und  seitdem  erringt  er 
sich  allmählich  einen  Platz  neben  Gerulph ;  im  XVI.  Jahr- 
hundert bilden  Gerulph,  Basin  und  Aldegundis  eine  gleich- 
hoch geehrte  Heiligentrias  in  Dronghen.  Wir  finden  also 
hier  dasselbe,  was  sich  auch  an  anderen  Orten  zeigt:  dafs  erst 
später  die  Verehrung  eines  Heiligen  an  einem  Orte  auf- 
kommt, wo  er  dann  entweder  einen  älteren  Heiligen  ganz 
in  den  Hintergrund  drängte  oder  doch  neben  diesem  Gleich- 
berechtigung erlangte. 


II. 
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in  der  Erfurter  Frage  1635 — 1638. 
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B.  Herrmanu^  Dr.  phil. 
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JJie  Verträge  von  Amorbach  und  Weimar,  durch  die 
lUianz  zwischen  Sachsen  und  Mainz  erzwungen,  hatten  den 
Erfurtern  ihr  fast  schon  erreichtes  Ziel  der  Reichsunmittel- 
barkeit  in  weite  Fernen  entrückt.  Zwei  mächtige  Gegner, 
mit  wichtigen  staatsrechtlichen  Befugnissen  ausgestattet,  lauer- 
ten von  jetzt  an  auf  die  Gelegenheit,  Erfurt  vollständig  unter 
ihre  territorialfürstliche  Gewalt  zu  beugen.  Es  war  nun- 
mehr die  Frage  die,  ob  der  Krummstab  in  Mainz  seine  rast- 
losen Bemühungen,  seine  politische  Autorität  in  Erfurt  zur 
herrschenden  zu  machen,  belohnt  sehen,  oder  ob  Sachsen  die 
von  ihm  verheifsungsvoU  inaugurierte  Politik,  Erfurt  in  seine 
Machtsphäre  zu  ziehen,  erfolgreich  durchführen  würde ;  drit- 
tens endlich,  ob  in  der  Gerastadt  selbst  die  autonomisti- 
schen  Bestrebungen,  die  mit  jener  schweren  Niederlage  von 
1483  nicht  völlig  erstickt  waren  und  allmählich  wieder  zu 
erstarken  begannen,  im  Stande  sein  würden,  die  beiden  Be- 
werber von  sich  zu  halten,  sich  wieder  von  ihnen  zu  eman- 
zipieren und  trotz  ihnen  die  Immedietät  zu  erringen. 

Drei  Faktoren  standen  also  lange  Zeit  bald  in  gröfserer, 
bald  in  geringerer  Friktion  einander  gegenüber  und  auch  die 
"Wirren  des  sogenannten  tollen  Jahres  und  der  Eeformations- 
zeit  verschoben  nur  vorübergehend  dieses  eigenartige  Ver- 
hältnis ,  welches  sich  somit  bis  zum  dreifsigj ährigen  Kriege 
erhielt.  Je  hervorragender  nun  die  Stellung  war,  welche 
Erfurt  in  diesem  Kampfe  einnahm,  um  so  brennender  wurde 
die  Frage  nach  seinem  Besitze,  und  je  gröfser  die  Zerrüttungen 
wurden,  die  dieser  gewaltige  Krieg  in  Deutschland  verur- 
sachte, um  so  leichter  bot  sich  die  Gelegenheit,  die  alten 
Machinationen  wieder  aufzunehmen,    die    sich  in  Erfurt  auf 
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endgültige  Abschüttelung  der  alten  Nachsteller  richteten,  m 
Mainz  und  Dresden  die  definitive  Unterwerfung  der  Stadt 
zum  Endziel  hatten. 

Erfurt  war  zu  jener  Zeit  eine  Stadt  von  15000  Ein- 
wohnern ^),  hatte  also  eine  nach  den  damaligen  Verhältnissen 
sehr  zahlreiche  Bevölkerung,  wenn  auch  ihre  Blüte  derjeni- 
gen nicht  mehr  gleichkam,  in  der  sie  im  Mittelalter  gestan- 
den. Vor  allem  aber  war  Erfurt,  das  caput  Thuringiae,  wie 
es  Aenea  Sylvio  einst  genannt,  in  militärisch-strategischer  Be- 
ziehung wichtig ;  es  war  das  propugnaculum  Thuringiae,  eine 
formidable  Festung,  welche  die  Ländergebiete  in  weitestem 
Umkreise  völlig  dominierte  und  die  grofsen  Militärs  traf  sen 
von  Norden  nach  Süden,  von  Osten  nach  Westen  beherrschte. 
Es  war  daher  in  der  That  von  eminenter  Tragweite,  wem 
diese  kräftige  Position  zu  Gebote  stand,  also  welche  Gestal- 
tung die  Erfurter  Frage  annahm. 

Die  Geschichtsschreiber  über  Erfurt  haben  stets  ent- 
weder für  einen  der  beiden  Rivalen  Sachsen  und  Mainz 
Partei  genommen,  oder  aber,  wie  es  erst  jüngst  geschehen, 
der  Erfurter  Autonomie  warm  das  Wort  geredet.  Abgesehen 
nun  davon,  dafs  die  Politik  des  Erfurter  Eats,  sein  „ewiges, 
prinzipienloses  Hin-  und  Herschwanken,  das  sich  von  jeder 
augenblicklichen  Strömung  die  Richtung  angeben  liefs  ^)",  wo- 
nig Sympathien  zu  erwecken  im  Stande  ist,  kann  man  sich 
doch  aufserdem  der  Überzeugung  kaum  verschliefsen ,  dafs 
das  Erlangen  der  völligen  Immedietät  in  dieser  Zeit  nicht 
mehr  von  Nutzen  sein  konnte,  für  Erfurt  selbst  nicht,  da  es 
auch  bei  gröfserer  Energie  nicht  mehr  die  Kraft  gehabt  hätte, 
dieselbe  gegen  alle  Wechselfälle  zu  verteidigen.  Die  Zeit 
hatte  über  die  autonomen  mittelalterlichen  Städterepubliken 
geurteilt,  das  territorialfürstliche  Prinzip  hatte  die  Über- 
macht erlangt.  Und  so  viele  Immediatstädte  auch  die  Stüi*me 
der  Reformationszeit  überdauert  hatten,  so  viele  auch  schlief s- 
lich  den  dreifsigjährigen  Krieg  überlebten,  der  dem  Landes- 
fürstentum auch  die  staatsrechtliche  Anerkennung  seiner  Er- 

1)  Kirchhoff,  Beiträge  zur  Bevölkerungsstatistik  von  Erfurt. 

2)  Tettau,  Das  staatsrechtliche  Verhältniss  von  Erfurt  zu  Mainz. 
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igeDSchaften  brachte:  sie  waren  doch  gleichsam  anachro- 
itische  Existenzen;  und  das  jammervolle,  kümmerliche  Da- 
lin ,  was  sie  später  wahrhaftig  nicht  zum  Segen  Deutsch- 
lands in  sprödem  Individualismus  zum  Teil  bis  zum  An- 
bruche unseres  Jahrhunderts  hinschleppten,  das  zeigt  zur 
Genüge,  dals  ein  Aufschlürfen  dieser  altersschwachen  Ge- 
bilde durch  die  siegreichen,  kräftig  sich  entfaltenden  Terri- 
torialmächte kein  Unsegen  war.  Auch  Erfurts  morsches 
Staatswesen  mufste  über  kurz  oder  lang  fallen,  sei  es  an 
Mainz,  sei  es  an  Sachsen. 

Mainz  hatte  jetzt  gröfseres  Interesse  als  jemals  daran, 
in  Erfurt  seine  Machtstellung  zu  halten  und  zur  Souveränetät 
auszudehnen.  Als  weit  vorgeschobener  Brückenkopf  des  Main- 
zer Machtbereichs  konnte  es  dann  in  religiöser  und  politischer 
Beziehung  unendliche  Dienste  leisten,  in  militärischer  den 
Liguisten  resp.  Kaiserlichen  gelegentlich  unschätzbar  wer- 
den. Mit  Festigkeit  und  Konsequenz  hielt  die  Regierung 
des  Kurfürstentums  trotz  mancher  harten  Niederlagen  unent- 
wegt an  diesem  Ziele  fest,  und  überall  begegnen  wir  den 
Machinationen,  die  von  Mainz  her  gegen  Erfurt  gesponnen 
wurden.  Yom  Standpunkte  des  formalen  Eechts  aus  sprach 
für  Mainz  vielleicht  das  meiste.  Seine  Befugnisse  über  Er- 
furt, das  sich  einst  selbst  die  filia  fidelis  sedis  Moguntinae 
nannte,  waren  ehemals  gröfser  gewesen;  und  wenn  es  den 
unter  seinem  "Widerspruch  veränderten  alten  Zustand  wieder- 
herstellen wollte,  so  hatte  es  viel  für  sich,  was  Erfurt  selbst 
nicht  und  noch  weniger  Sachsen  geltend  machen  konnte. 
Allein  den  natürlichen  Verhältnissen  war  entschieden  eine 
Verbindung  zwischen  Erfurt  und  Mainz  nicht  entsprechend. 
Schon  in  den  "Wirren  von  1510,  als  der  Mainzer  Einflufs 
einige  Zeit  allein  herrschte,  zeigte  sich  dies  Mifsverhältnis, 
als  es  zu  Tage  trat,  dafs  der  Erzstuhl  Erfurt  gegen  die 
Vexationen  der  umwohnenden  Dynasten  nicht  zu  schützen 
vermochte,  was  doch  seine  Pflicht  war,  wenn  es  herrschen 
wollte ;  schon  damals  trat  im  Volke  instinktiv  eine  Hinnei- 
gung zu  Sachsen  hervor,  die  stark  genug  war,  eine  Reaktion 
in  sächsischem    Sinne    trotz   kaiserlicher  Mandate    und    trotz 
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des   genialen  Erzbischofs  Albrecht  Gegenbemühungen   durch-  | 
zusetzen.  >^ 

Erfurt  gehörte  zu  Thüringen,  zu  Sachsen.     Es  lag  mit-  | 
ten   in    sächsischen  Territorien ;    es    war    mit    Sachsen    eines  |^ 
Stammes    und   gleicher  Religion,    die  Bevölkerungen  beider- ^^ 
seits    auf   das    engste    durch   tausend  Fäden ,    die  sich  durch  '^ 
unmittelbaren,  nachbarlichen  Verkehr  bilden,  verknüpft.    Eine 
Verschmelzung  mit  dem  starken  Sachsen,  an  dem  es  zudem 
einen  wirksamen  Beschützer  gehabt  hätte,    war  somit  natur- 
gemäfser   und  für  Erfurt  jedenfalls  gedeihlicher    als    die  mit 
dem  fernen  katholischen  Mainz  oder  die  Immedietät. 

Sachsen  selbst  und  speziell  Thüringen  hatte  geradezu 
vitale  Interessen  an  Erfurt.  In  der  Schutzherrlichkeit  besafs 
Sachsen  zwar  nur  einen  Schein  äufserlichen  Rechts,  Erfurt 
zu  besetzen.  Aber  die  innere  Natur  der  Dinge  beglich  voll- 
auf diesen  Mangel;  es  war  das  einfach  eine  Forderung  der 
Kotwendigkeit,  um  sich  selbst  zu  schützen.  Der  strategische 
Dominat  Erfurts  durfte  nicht  in  Feindes  Händen  sein,  wenn 
Thüringen  nicht  ruiniert,  wenn  Sachsen  nicht  den  schwersten 
Gefahren  ausgesetzt  sein  sollte;  und  die  schwachen  Hände 
der  wankelmütigen  Erfurter  Bürgerschaft  boten  keine  genü- 
gende Garantie  gegen  diese  Eventualität.  Daher  ist  das  Stre- 
ben Sachsens,  Erfurt  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  ebenso 
gerechtfertigt,  wie  klar  und  natürlich ;  und  dasselbe  Lebens- 
interesse hätte  Sachsen  berechtigt,  wenn  es  Erfurt  einmal 
besetzt  hatte,  es  auch  dauernd  zu  halten,  zu  annektieren. 
Zwar  würde  dies  ohne  Verletzung  einiger  verbriefter  und 
verbürgter  Sonderrechte  der  Erfurter  nicht  abgegangen  sein. 
Allein  es  sind  im  Laufe  der  Geschichte  schon  ganz  andere 
und  gröfsere  Rechte  der  Staatsraison  zum  Opfer  gefallen,  und 
nicht  am  seltensten  gerade  in  dieser  Periode. 

Von  lokalpatriotischem,  ja  von  nationalem  Standpunkte 
aus  hätte  man  nur  wünschen  können,  dafs  Sachsens  Ziel 
erreicht  wurde.  Die  Zeitverhältnisse  boten  verschiedenemale 
besonders  in  den  Jahren  1635 — 38  Gelegenheit  dazu  in  bei- 
spielloser Gunst.  Und  doch  scheiterte  es  zum  Nutzen  der 
fremden  Bedrücker  auf  Deutschlands  Boden,    zum  Frommen 
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des  Mainzer  Krummstabes ,  der  dadurcli,  wenn  auch  erst 
später,  den  Preis  der  jahrhundertelangen  Konkurrenz  davon 
trug.  "Wir  werden  sehen,  wie  es  scheiterte  an  der  politi- 
schen Unfähigkeit  dessen,  der  damals  die  oberste  Leitung 
der  sächsischen  Politik  in  den  Händen  hatte,  des  Kurfürsten 
Johann  Georg:  I. 


I.     Erfurt  und  Sachsen  bis  zum  Prager 
Frieden. 

In  den  ersten  zwölf  Jahren  des  dreifsigjährigen  Krieges 
kam  Erfurt  nur  wenig  ins  Spiel.  Auf  die  Scene  gerückt 
wurde  es  aber,  als  mit  dem  Auftreten  Gustaf  Adolfs  der  ge- 
samten Lage  in  Deutschland  eine  Umwälzung  bevorstand,  als 
bei  der  Schweden  Annäherung  an  Mitteldeutschland  die  Ent- 
scheidung der  Erage  immer  näher  heranrückte,  auf  wessen 
Seite  sich  Sachsen  schlagen  würde. 

Aus  den  Kreisen  der  Ernestiner  waren  schon  unzweideu- 
tige Kundgebungen  zu  Gunsten  einer  Allianz  mit  Gustaf  Adolf 
ergangen.  Rings  in  und  um  Thüringen  gährte  es  in  bedroh- 
licher Weise,  und  die  allseitigen  Eüstungen  verhiefsen  den 
Kaiserlichen  nichts  gutes.  Da  sollte  Erfurt  der  feste  Anker 
für  die  kaiserliche  Herrschaft  werden,  und  Tilly  suchte  sich 
dieses  Platzes  zu  bemächtigen,  als  er  nach  Magdeburgs  Zer- 
störung den  Harz  überschritten  hatte  und  in  Thüringen  ein- 
gebrochen war.  Er  erkannte  voll  und  ganz  die  enorme  Wich- 
tigkeit Erfurts,  wenn  er,  wie  Khevenhiller  ^)  angiebt,  die 
Meinung  hegte,  dafs  er  im  Besitze  Erfurts  „dem  Hause 
Sachsen ,  dessen  der  Kaiser  zur  Kontinuierung  des  Krieges 
notwendig  bedurfte,  eine  schwere  Eessel  auferlege",  dafs  die 
thüringischen  Herzöge  hierdurch  geradezu  „ihr  Land  und 
Leute  verlören,  wenn  sie  sich  nicht  als  Sklaven  submittier- 
ten",  ferner  dafs  durch  Erfurt  „auch  die  Kaiserlichen  ein 
so    reiches    und   wohlmuniertes  Quartier  bekommen  würden. 


1)  Ann.  Ferdin.  II.  XI. 
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daraus  sie  die  benachbarten  Kreise  commandieren  und  ihre 
Armee  stattlich  unterhalten  könnten".  Und  weiter  schlofs 
er:  „würde  Erfurt  occupiert,  so  würden  die  fränkischen  und 
anderen  Bistümer  und  Stifter  versichert  und  könnte  man 
folgends  den  fränkischen  Adel  und  die  Eeichsstädte  däm- 
pfen, ferner  Hessen,  Sachsen  und  andere  protestierende  Stände 
in  der  YervoUständigung  ihrer  Kriegsverfassungen  und  Wer- 
bungen hindern  und  sie  dahin  bringen,  dafs  sie  nichts  frucht- 
barliches  verrichten  könnten".  Schliefslich  aber  hoffte  er 
dadurch  für  alle  Fälle  eine  gesicherte  Eückzugslinie  sich  zu 
schaffen.  "Wäre  Tillys  Plan  gelungen  —  man  sieht  es  aus 
diesen  Darlegungen  des  kaiserlichen  Historikers  —  die  Kon- 
sequenzen wären  unberechenbar  gewesen.  Allein  er  kam 
nicht  zur  Ausführung.  Der  Kriegsweise  des  alternden  Feld- 
herrn gebrach  es  je  länger  je  mehr  an  Thatkraft  und  Energie. 
Als  die  Stadt  seine  Forderung,  kaiserliche  Garnison  einzu- 
nehmen, abwies,  sich  aber  zur  Lieferung  von  Proviant  und 
Zahlung  einer  Geldsumme  bereit  erklärte,  begnügte  er  sich 
mit  letzterem  und  schritt  nicht  zur  Gewalt.  Zaudernd  wandte 
er  sich  dann  ostwärts,  um  mit  Gustaf  Adolf  den  Entschei- 
dungskampf auszufechten.  Auf  Breitenfelds  Wahlstadt  ver- 
liefs  den  nie  besiegten  Feldherren  das  Schlachtenglück;  der 
Schwedenkönig  rückte  als  Sieger  in  Thüringen  ein. 

Erfurt,  dessen  politische  Leiter  sich  nicht  gerade  auf 
der  Höhe  der  Situation  befanden  und  nicht  mit  sich  einig 
waren,  welche  Stellung  sie  bei  dem  nunmehrigen  totalen  Um- 
schwünge einnehmen  sollten,  wurde  durch  eine  geschickte 
Überrumpelung  von  Herzog  Wilhelm  von  Weimar  eingenom- 
men, und  Gustaf  Adolf ,  dessen  genialem  Feldherrnblick  Er- 
furts militärische  Bedeutung  nicht  entging,  machte  jetzt  die- 
sen Platz  seinen  Operationen  nutzbar.  Nach  dem  in  Halle 
beschlossenen  Feldzugsplane  war  „die  schwedische  Angriffs- 
front durchaus  verändert.  Sie  hatte  nun  ihre  Richtung  von 
Norden  nach  Süden ,  Front  gegen  Westen.  An  der  Saale 
und  Elbe  rangierte  sie  in  drei  grofsen  Abteilungen.  Ham- 
burg, Magdeburg,    Erfurt  waren  die  Zentralpunkte  der  drei 
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Operationsheere"  ^).  Erfurt  wurde  der  Stützpunkt  der  bedeu- 
tendsten, der  Eoyalarmee,  bei  ihrem  Vorstofse  nach  Westen. 
Es  stand  militärisch  im  Vordergründe  der  Situation. 

Auch  Erfurts  staatsrechtliche  Stellung  erfuhr  hier  eine 
durchgreifende  Änderung.  Die  Befugnisse  des  Erzstifts  Mainz, 
das  noch  soeben  gestützt  auf  das  Restitutionsedikt  mit  Er- 
folg an  der  Hebung  seiner  Autorität  gearbeitet  hatte,  wur- 
den durch  die  Schweden  völlig  beseitigt,  der  sächsische  Ein- 
flufs  durch  die  Allianz  mit  Schweden,  das  zunächst  selbst 
durch  einen  llesidenten  die  Hoheitsrechte  ausübte,  paraly- 
siert. Der  Vertrag  mit  Gustaf  Adolf  garantierte  aufserdem 
der  Stadt  die  namentliche  Aufnahme  in  den  späteren  Erie- 
densschlufs,  was  mit  der  Anerkennung  der  Reichsunmittcl- 
barkeit  gleichbedeutend  gewesen  wäre. 

Die  autonomistische  Partei  war  somit  ihrem  Ziele  ein 
namhaftes  Stück  näher  gekommen.  Ereilich  erschien  es 
manchem  in  der  guten  Stadt  eine  bittere  Zugabe ,  dafs  man 
die  drückende  Verpflegung  einer  schwedischen  Besatzung  mit 
in  den  Kauf  bekam.  Doch  liefs  man  sich  dies,  so  lange 
die  schwedische  Sonne  im  Zenith  stand,  ohne  viel  Murren 
gefallen.  Als  aber  nach  Gustaf  Adolfs  Tode  die  Sache  der 
Beschützer  ins  Stocken  gerieth,  als  sie  durch  die  Nördlinger 
Katastrophe  einen  gewaltigen  Stofs  erlitt  und  Kursachsen 
mit  dem  Kaiser  seinen  Frieden  zu  machen  sich  anschickte, 
da  schrumpften  auch  die  Sympathien  der  Erfurter,  deren 
Politik  Unerschütterlichkeit  und  Opfermut  niemals  eigen  ge- 
wesen, schnell  zusammen.  Sie  gedachten  sich  der  kostspie- 
ligen schwedischen  Garnison  zu  entledigen  und  doch  die 
Erüchte  weiterzugeniefsen ,  die  sie  der  schwedischen  Occu- 
pation  verdankten. 

Kursachsen  näherte  sich  hier  zum  erstenmale  wieder 
seiner  schütz  vor  wandten  Stadt.  Es  liefs,  als  in  den  Verhand- 
lungen mit  dem  Kaiser  die  Verständigung  näher  rückte,  son- 
dieren, ob  sie  zum  Anschlüsse  an  den  bevorstehenden  Frie- 
den   geneigt    sei ;    und    als    Erfurt   vor    allem    die    "Wahrung 


1)  Droysen ,  Gustaf  Adolf  II. 
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seiner  Sonderstellung  verlangte,  da  veranlafste  Johann  Georg 
die  Abfassung  eines  Protokolls,  unterzeichnet  zu  Prag  den 
16.  Juni  1635,  durch  welches  zugesichert  war,  dafs  „die  Stadt 
Erfurt,  wenn  sie  sich  der  Gebühr  nach  accomodiren  und 
der  schwedischen  Besatzung  erledigen  würde,  vom  Kurfürsten 
zu  Mainz  wider  ihre  alten  von  Kaisern  und  Königen  habende 
Privilegien,  Pacta  und  Gerechtigkeiten  nicht  solle  graviret 
werden"  ^).  Getrost  nahm  nun  die  Stadt  den  Prager  Frie- 
den an;  und  als  ihr  der  sächsische  Kurfürst  nochmals  erklä- 
ren liefs:  „er  achte  dafür,  dafs  Rath  und  gemeine  Stadt 
durch  das  Prager  ProtocoU  zur  Nothdurft  versichert  sei,  dafs 
alle  ihre  Rechte  bei  Kräften  blieben"  2),  so  glaubte  sie  zu- 
verlässig, einen  klugen,  profitablen  Schritt  gethan  zu  haben. 
Freilich  übersah  sie  dabei,  dafs  das  Prager  Protokoll  von  den 
garantierten  Privilegien  die  von  den  Schweden  verliehenen, 
den  Schlufsstein  ihrer  Selbständigkeit,  ausdrücklich  ausschlofs, 
und  sie  dachte  nicht  daran,  dafs  Mainz  gegen  diese  ohne 
seine  Mitwirkung  zu  Stande  gekommene  Abmachung  Protest 
einlegen  könnte. 

Wenn  Erfurt  glaubte  durch  den  Anschlufs  an  den  Frie- 
den auch  in  Frieden  gelassen  zu  werden,  so  wurde  es  bald 
enttäuscht. 


II.     Vom  Prager  Frieden  bis  zur  Eroberung 
Erfurts  durch  die  Schweden  1636. 

Erfurts  Besitz  war  jetzt  noch  begehrenswerter  als  bei 
Gustaf  Adolfs  Invasion,  seitdem  der  Kjrieg  in  anderer  Gestalt 
ausgebrochen  war.  Der  allgemeine  Charakter  des  Krieges 
veränderte    sich    überhaupt    und   bewirkte    ein    Steigen    des 

1)  E.  A.  Die  Abkürzungen  bedeuten  :  E.  A.  =  Eisenachische  Akten, 
W.  A.  =  Weimarische  Akten,  beide  in  dem  Haupt-  und  Staatsarchiv  zu 
Weimar ;  M.  A.  =  Königl.  Staatsarchiv  in  Magdeburg ;  D.  A.  =  Königl. 
geh.  Staatsarchiv  in  Dresden;  E.  L.  D.  =  Libri  dominorum  (Copial- 
bücher)  in  der  Magistratsbibliothek  zu  Erfurt. 

2)  Extract  aufs  Churf.  Durchl.  zu  Sachfsen  d.  11.  Aug.  1635  der  Stadt 
Erffurdt  Syndico  Herrn  Ernesto  Gothofredo  Nörnberger  ertheilten  reso- 
lution.     E.  A. 
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Wertes  der  befestigten  Plätze.  Er  wurde  immer  mehr  zu 
einem  Festungskampfe.  Bei  der  zunehmenden  Verwüstung 
und  Verödung  des  flachen  Landes  konzentrierten  sich  die 
Reste  des  Volkswohlstandes  immer  ausschliefslicher  in  den 
Städten  und  festen  Plätzen.  Die  Kriegführenden  aller  Par- 
teien, welche  nach  der  von  Walienstein  zur  Durchführung 
gebrachten  furchtbaren  Methode  alle  den  Krieg  durch  den  Krieg 
ernährten,  hatten  somit  immer  stärkeres  Interesse  am  Besitze 
solcher  Städte,  die  reiche  Hilfsquellen  boten  und  geeignet 
waren  als  Zentren  von  Kontributionsausschreibungen  in  um- 
fangreichen Distrikten  zu  dienen.  Erfurt  bot  nun  aufser  den 
strategischen  auch  materielle  Vorteile  in  seltener  Fülle  dar. 
Grund  genug,  um  die  Kämpfenden  mit  lüsterner  Gier  zu 
füllen  und  einen  wahren  Wettlauf  um  diesen  lockenden  Preis 
zwischen  ihnen  zu  verursachen. 

Die  Schweden  konnten  vor  der  Hand  nicht  an  die 
Wiedergewinnung  der  verlorenen  Position  denken,  indem 
ihre  an  der  Saale  konzentrierte  Kriegsmacht,  von  der  nun- 
mehr alliirten  kursächsisch-kaiserlichen  Armee  mehr  und  mehr 
in  die  Enge  getrieben  und  von  Thüringens  Gauen  immer  weiter 
abgedrängt,  schlief slich  bis  weit  hinter  die  Elbe  zurückwich. 

Nun  begann  Sachsen,  welches  sich  Erfurts  im  Prager  Frie- 
den ja  nur  in  der  stillen  Voraussetzung  angenommen  hatte, 
dafs  dies  der  Anfang  einer  festeren  Verbindung  sein  würde, 
ernstlich  an  Schritte  zu  denken,  seinen  Einflufs  in  der  thü- 
ringischen Capitale  zum  dominierenden  zu  machen.  Handhabe 
hierzu  bot  das  Schutzrecht,  welches  ihm  über  Erfurt  zustand. 
Der  Kurfürst  fasste  den  Plan,  gestützt  auf  diese  Rechts- 
form, eine  Besatzung  in  die  Stadt  zu  bringen,  und  er  sandte 
im  Mai  1636  seinen  Oberaufseher  der  Grafschaft  Henneberg, 
Ernst  Ludwig  Marschall,  nach  Erfurt,  um  den  Rat  in  die- 
sem Sinne  zu  bearbeiten.  Allein  er  stiefs  auf  eine  zähe 
Opposition.  Die  Fehler,  die  er  in  seinem  ungestümen  Eifer, 
möglichst  schnell  zum  Ziele  zu  gelangen,  beging,  machten  es 
zudem  den  Erfurtern  nicht  schwer,  seine  Angriffe  zu  parie- 
ren. Denn  wenn  er  ihnen  Angst  zu  machen  suchte  durch 
die  Mitteilung,  „Baner  sei  mit  allem  Volk  diesseits  der  Elbe 
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gerückt,  um  vielleicht  irgend  einen  wichtigen  Ort  anzufal- 
len" (sei.  Erfurt);  wenn  er  mit  wohlwollender  Gönnermiene 
yersicherte :  „durch  diese  weitaussehenden  Kachrichten  sei  er 
unumgänglich  geanlasset  worden,  Erfurt  in  mehrere  Yerwah- 
rung  zu  stellen  und  sich  desselben  zu  seinem  selbsteigenen 
besten  ehestens  zu  versichern,  dessentwegen  er  auch  ge- 
meint, einen  verständigen  Obristen  mit  einem  Eegiment  förder- 
samst  hinzuordnen"  ^),  so  brauchten  die  Erfurter  nur  auf  den 
gegenwärtigen  für  die  Schweden  nichts  weniger  als  günstigen 
Zustand  auf  dem  Kriegsschauplatze  hinzuweisen,  um  klar  dar- 
zuthun,  dafs  „noch  zur  Zeit  eine  so  äufserste  und  unabwend- 
liche  Gefahr  sich  nicht  ergeben",  dafs  sie  somit  seines 
Schutzes  nicht  bedürften  ^).  Aufserdem  war  es  politisch  un- 
klug seitens  des  Kurfürsten  und  seines  Agenten ,  durch- 
blicken zu  lassen ,  dafs  man  der  Stadt  mifstraue  und  arg- 
wöhne, sie  dächte  an  Abfall  zu  den  Schweden.  Dieser  Ver- 
dacht war  in  der  Zeit  gewifs  unbegründet;  die  Stadt  fühlte 
sich  tief  verletzt  davon  und  protestierte  in  empfindlichstem 
Tone  gegen  das  „durch  widrigen  Bericht  beim  Kurfürsten 
gegen  sie  erweckte  Mifstrauen",  Am  unrationellsten  jedoch 
in  Anbetracht  des  bekannten  spiefsbürgerlichen  Charakters 
der  Erfurter  war  es,  dieselben  jetzt  an  ihrer  empfindlich- 
sten Stelle,  mit  finanziellen  Anforderungen  zu  drängen.  Sie, 
die  dem  Prager  Frieden  meist  nur  deshalb  beigetreten  wa- 
ren, um  sich  materieller  Lasten  zu  entledigen ,  wurden  durch 
nichts  mehr  erbittert  als  dadurch,  dafs  sie  merken  mufsten, 
sie  seien  in  diesem  Punkte  aus  dem  Regen  in  die  Traufe 
gekommen,  indem  Mainz  und  Sachsen  nachdrücklich  um  Zah- 
lung ihrer  nicht  unbeträchtlichen  Quote  zu  den  in  Prag  be- 
willigten 121  Römermonaten  mahnten,  indem  Geld-  und  Natu- 
ralleistungen für  ein  vorüberziehendes  kaiserliches  Heer  ihren 
Säckel  schwer  schädigten,  Einquartierungen  kaiserlicher  Scha- 
ren ihre  Dorfschaften  bedrückten  und  schliefslich  Johann 
Georg  selbst,  um  seinen  Forderungen  mehr  Gewicht  zu  ver- 

1)  dat.  Rosenburg  d.  27.  April.     D.  A.     Die  Datierung  richtet  sich 
nach  dem  alten  Kalender ,  wo  sie  nicht  doppelt  angegeben  ist. 

2)  d.  d.   20.  Mai.     D.   A. 
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leihen,  den  bedenklichen  Schritt  that,  ein  Regiment  seiner 
Truppen  in  das  Erfurter  Landgebiet  zu  verlegen  ^ ),  welches 
dadurch  enormen  Schaden  erlitt. 

Die  Erbitterung  gerade  über  diese  Plackereien  bestärk- 
ten den  Erfurter  Rat  in  seinem  Widerstände  gegen  die  Pläne 
des  Kurfürsten.  Nur  zu  einigen  unbedeutenden  Konzessionen 
liefs  er  sich  nach  langen  Verhandlungen  herbei.  Sie  bestan- 
den darin,  dafs  man  die  städtischen  Truppen  dem  Kurfürsten 
als  kaiserlichen  Generalissimus,  nicht  aber  als  Schutzherrn  und 
Kreisobristen ,  wie  er  gewollt,  huldigen  und  sich  als  Kom- 
mandanten über  dieselben  einen  kursächsischen  Offizier  ge- 
fallen liefs.  Dessen  Befugnisse  wurden  jedoch  so  auf  die 
rein  militärisch  -  technischen  Dinge  beschränkt,  dafs  hiermit 
ebensowenig  wie  mit  dem  rein  formalen  Akt  der  Huldigung 
eine  Ausdehnung  des  sächsischen  Einflusses  auf  die  politische 
Leitung  der  Stadt  verknüpft  war. 

An  dem  eigenen  Ungeschick  zusammen  mit  dem  Fehlen 
einer  passenderen  Gelegenheit  war  bisher  Kursachsens  Plan 
gescheitert.  Nun  aber  bot  sich  eine  solche  in  noch  nie  da- 
gewesener Gunst. 

Nach  der  Schlacht  bei  Wittstock  im  September  1636 
drangen  die  Schweden  abermals  als  Sieger  nach  Thüringen  vor. 
Jetzt  trat  der  Eall  ein,  den  Johann  Georg  den  Erfurtern 
immer  als  Schreckbild  an  die  Wand  gemalt,  „dafs  die  Feinde 
diesen  vornehmen  Ort  im  Auge  hätten".  Das  Einrücken  von 
flüchtigen  kursächsischen  Regimentern  in  ihr  Gebiet  mufste  die 
Erfurter  merken  lassen,  welch  totaler  Umschwung  sich  voll- 
zogen hatte.  Und  doch  dachten  sie  nicht  im  entferntesten 
daran,  dafs  ihnen  Gefahr  drohe  und  Hülfe  nötig  sei;  sie 
unterliefsen  es  vielmehr  auch  jetzt  nicht,  den  Kurfürsten 
dringend  um  Entfernung  seines  Truppenkorps  zu  bitten.  Yon 
dem  heranrückenden  Bauer  verscheucht,  verschwanden  nun 
die  kursächsischen  Regimenter  so  schnell  wie  sie  gekommen 
waren ;  und  mit  ihnen  verschwand  der  letzte  Schutz,  der 
Erfurt  hätte  retten  können.  In  unglaublicher  Naivetät  trö- 
stete man  sich  damit,  dafs  Bauer  sich  durch  die  Versicherung 
1)  Johann  Georg  an  Erfurt.     Tangermünde  d.  18.  u.  20.  Aug.     M.  A. 
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ihrer  Neutralität  yon  Gewaltmafsregeln  abhalten  lassen  werde. 
Aber  bald  mufste  man  erkennen,  dafs  der  schwedische  Feld- 
marschall nicht  der  Mann  war,  den  man  mit  papiernen  Grün- 
den abfertigen  konnte,  wie  früher  den  Kurfürsten  von  Sach- 
sen; dafs  er  nicht  daran  dachte,  die  vorgeschützte  Neutra- 
lität der  Stadt  zu  respektieren  und  deshalb  auf  einen  unge- 
heuren strategischen  Yorteil  zu  verzichten. 

Noch  kam  jedoch  das  TJngewitter  nicht  zum  Ausbruch. 
Bauer  empfing  am  7.  November  die  mit  der  Neutralität  mo- 
tivierte Ablehnung  des  Rats  ^)  auf  seine  Aufforderung  zur 
Übergabe  hin;  aber  ein  anderer  Plan  hielt  ihn  zunächst  von 
einer  Belagerung  zurück.  Er  liefs  die  Gegend  von  Erfurt, 
„als  welches  sammt  dem  Kurfürstenthum  Sachsen",  wie  Chem- 
nitz leichthin  bemerkt  ^),  „ihm  nicht  wie  die  Soldaten  ent- 
laufen konnten",  hinter  sich  und  rückte  über  Eisenach  in 
Hessen  ein,  um  die  fliehenden  Kaiserlichen  zu  vernichten 
und  Hessen  zu  befreien. 

In  Erfurt  war,  je  gröfser  vordem  die  Sorglosigkeit  und 
Zuversicht  gewesen,  um  so  allgemeiner  jetzt  die  Verwirrung 
und  Panik.  In  alle  Winde  verraucht  war  das  frühere  Selbst- 
bewufstsein,  mit  dem  man  so  oft  geprahlt:  „man  würde 
ganz  von  selber  vorhandener  Feindseligkeiten  bastant  sein". 
Über  Hals  und  Kopf  begann  man  nun  zu  rüsten.  Aber  wo 
blieben  die  „ezlich  tausend  Mann",  die  man  „in  wenig  Stun- 
den aufser  der  Garnison  von  wohlversuchten  Knechten  zur 
Defension  aufbringen  zu  können"  sich  gerühmt  hatte?  Die 
ungeübten  Bauern,  Handwerksburschen  und  Bürger,  die  man 
eiligst  einstellte,  boten,  wie  die  Folge  bewies,  herzlich  wenig 
Garantie  für  den  Erfolg  in  einem  Kampfe  mit  den  kriegs- 
tüchtigen Schweden.  Eine  trostlose  Zerfahrenheit  griff  Platz. 
Yergessen  war  nun  das  alte  Gefühl  der  Unabhängigkeit, 
das  man  gegen  Mainz  und  Sachsen  stets  herausgekehrt. 
Die  Stadt  besann  sich  plötzlich,  dafs  der  Kurfürst  von 
Mainz  ihr  Erbherr  sei,  dem  es  obliege,  sie  zu  schirmen  und 


1)  d.  d.  7.  Nov.     E.  L.  D. 

2)  Chemnitz,   Königl.  schwed.  in  Deutsehland  geführter  Krieg.    II] 
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ein  flehendes  Hilfegesuch  ging  an  Anselm  Casimir  i)  ab. 
Auch  Sachsen  gegenüber  war  man  auf  einmal  umgewandelt. 
Jetzt  holte  man  selbst  die  Schutzherrlichkeit  Sachsens,  die 
man  soeben  noch  durch  Verweigerung  der  Huldigung  für 
den  Kurfürsten  als  Schutzherrn  de  facto  bei  Seite  geschoben, 
hervor  und  appellierte  an  dieselbe,  indem  man  am  7.  Nov. 
den  gnädigsten  Schutzherrn  Johann  Georg  um  kräftige  Hilfe- 
leistung ersuchte. 

Der  Mainzer  Kurfürst  konnte  nun,  so  gern  er  vielleicht 
auch  gewollt,  eine  thätliche  Hilfe  nicht  leisten.  Seine  Macht 
war  mit  der  des  Kaisers  solidarisch,  und  diese  lag  momen- 
tan am  Boden.  Es  war  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dafs 
er  sich  begnügen  mufste,  den  Erfurtern  Mut  einzusprechen 
und  sie  mit  dem  Hinweis  auf  nahenden  kaiserlichen  Entsatz 
zu  trösten  2).  Was  that  aber  Johann  Georg,  als  er  Erfurts 
Hilfegesuch  empfing? 

Es  war,  den  Verhältnissen  nach,  ein  grofser  Moment, 
und  er  fand  einen  kleinen  Mann.  Der  bekannte  Charakter 
Johann  Georgs  trat  hier  recht  deutlich  hervor.  Trotzig, 
selbstbewufst  und  rücksichtslos,  wenn  er  sich  in  Glück  und 
Macht  befand,  war  er  im  Unglück  verzagt  und  ohne  jede 
Thatkraft.  Entschlossenheit  und  Energie  im  Handeln  sind 
nie  in  hervorragendem  Mafse  seine  Eigenschaften  gewesen :  sie 
wurden  zu  Gleichmut  und  ohnmächtiger  Katlosigkeit,  wenn 
ein  widriges  Geschick  ihn  betroffen.  Seine  nachdrücklichen 
diplomatischen  Bemühungen  dieses  Jahres  zeigten,  dafs  er 
sich  der  enormen  Wichtigkeit,  die  mit  Erfurts  Besitz  für  ihn 
und  sein  Haus  in  politischer  Beziehung  und  bei  den  Wechsel- 
fällen des  Krieges  in  militärischer  Hinsicht  verbunden  war, 
recht  wohl  bewufst  war.  Aber  in  diesem  Momente  schien 
ihm  dies  Bewufstsein  völlig  abhanden  gekommen  zu  sein. 

Baner  stand  mit  dem  schwedischen  Hauptheere  tief  in 
Hessen,  Erfurts  Umgebung  war  nur  von  ein  paar  schwachen 
Regimentern  besetzt.  Die  kurfürstliche  Armee,  von  der  nur 
wenige  Regimenter  mit  in  die  Flucht  der  Kaiserlichen  nach 


1)  d.   19.  Nov.     M.   A. 

2)  dat.  Regensburg   d.   5,   Januar  1637.     M.  A. 
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Hessen  verwickelt  worden  waren,  stand,  wenn  auch  zerstreut, 
aber  noch  in  respektabler  Stärke  zwischen  Saale  und  Elbe. 
Wer  konnte  es  hindern,  wenn  er  einige  Regimenter  zusam- 
menraffte und  nach  Erfurt  warf!  Und  welche  Perspektive 
eröffnete  sich  aus  einer  solchen  That!  Waren  die  Sachsen, 
dem  Rufe  des  Rates  folgend,  einmal  darin,  und  hielten  sie 
Erfurt  jetzt  gegen  die  Schweden,  wer  konnte  sie  abhalten, 
darin  zu  bleiben  ?  Und  in  strategisch-militärischer  Beziehung 
konnte  es  für  den  Verlauf  des  ganzen  Krieges  von  Entschei- 
dung werden,  wenn  ein  unbezwingliches  Erfurt  dem  mehr 
als  waghalsig  vorgedrungenen  Bauer  die  Rückzugslinie  ver- 
legte. 

Alles  das  war  jedoch  nicht  im  Stande,  den  Kurfürsten 
aufzurütteln.  Er  liefs  die  Dinge  ihren  Lauf  gehen  und  be- 
gnügte sich,  ein  salbungsvolles  Schreiben  an  die  Erfurter 
abzulassen  ^),  voll  von  Lobeserhebungen  wegen  ihres  Yer- 
haltens  bei  Bauers  erster  Aufforderung  zur  Capitulation  und 
leeren  Zusagen.  Sein  ohnmächtiges  Gebahren  wurde  nur 
noch  übertroffen  durch  die  Trostlosigkeit  der  Zustände  in 
Erfurt  selbst.  Die  Stadt  und  der  Kurfürst  schienen  geradezu 
mit  einander  zu  wetteifern,  den  Schweden  die  Besitznahme 
leicht  zu  machen.  Die  schwedischen  Berichte,  denen  man 
hier  gewifs  vollen  Glauben  beimessen  darf,  lassen  es  selbst 
deutlich  genug  durchblicken,  dafs  es  nicht  schwer  gewesen 
wäre,  ihren  Anschlag  auf  Erfurt  zu  vereiteln. 

Baner  kehrte  im  Dezember  von  seinem  gescheiterten 
hessischen  Zuge  zurück,  um  in  Sachsen  Winterquartiere  zu 
suchen,  deren  sein  Heer  aufs  dringendste  bedurfte.  Zugleich 
wollte  er  dem  in  Hessen  zurückgelassenen  Lesslyschen  Korps 
einen  Stützpunkt  und  eine  Rückzugslinie  offen  halten;  er 
mufste  daher  Erfurt  haben,  „ohne  dessen  Yersicherung  er 
diese  Lande  nicht  mit  Nutzen  gebrauchen  konnte",  durch 
welches  er  „beides  an  seinem  ersten  und  anderen  Vorhaben, 
die  doch  jedes  für  sich  von  grofser  Erheblichkeit,  gehemmt 
und  gehindert  würde"  2). 


1)  dat.  Leipzig  d.   15.  Nov.     M. 

2)  Chemnitz.    III. 


i 
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Die  Verhandlungen,  die  er  mit  dem  Rate  wegen  Über- 
gabe der  Stadt  anknüpfte,  zerschlugen  sich  zunächst^).  Aber 
ein  kurzes  Bombardement  genügte,  um  dem  Rate  und  den 
undisziplinierten  Bürger  Soldaten,  denen  die  Verteidigung  ob- 
lag, einen  gewaltigen  Schrecken  einzujagen  und  sie  gefügig 
zu  machen.  Bauers  Unterhändler  verstanden  es  aufserdem 
geschickt  die  prinzipienlose  Majorität  der  Bürgerschaft  einem 
Akkorde  geneigt  zu  machen,  in  welchem  sie  alle  möglichen 
Verheifsungen  empfing:  die  Verhelfung  zur  Reichsunmittel- 
barkeit  im  Frieden  durch  Schweden  und  vor  allem  Verscho- 
nung  der  Stadt  mit  einer  kostspieligen  Garnison,  ein  Punkt, 
der  mehr  als  alles  andere  wirkte. 

Der  schwedische  Feldmarschall  stellte  deshalb  so  aufser- 
ordentlich  glimpfliche  Bedingungen ,  weil  ihm  sehr  viel  an 
einem  raschen  Abschlüsse  lag,  und  weil  er  nicht  so  skru- 
pulös war,  dafs  er  nicht  an  eine  Erweiterung  der  ihm  jetzt 
vertragsmäfsig  eingeräumten  engen  Rechte  bei  passender  Ge- 
legenheit gedacht  hätte.  Wie  prekär  seine  Lage  war,  sagt 
Chemnitz  ganz  offen  mit  der  Bemerkung: 

„der  Feldmarschall    hat   soviel    nachgegeben,    zumal   die 
Jahreszeit,   Kälte  und  Ungewitter   keine  langwierige  Be- 
lagerung   zulassen  wollen,    auch  rings  um    die  Stadt  auf 
zwei  Meilen    nicht    ein   Halm  Stroh    zu    finden  gewesen, 
sondern    das  Landvolk   mit    allen    Mobilien    und  Vorrath 
sich  in  Erfurt  aufgehalten :  dannenhero  die  Armee  merk- 
lich abgenommen  und  der  Feldmarschall  diesen  Weg  er- 
wählen   müssen,    auf  dafs    die    Armee   dermaleins    gegen 
Meifsen  fortgehen  und  etwa  daselbst,    weil  sonsten  alles 
verödet,  sich  wieder  erquicken  möchte." 
Also  nur  ein  wenig  mehr  Ausdauer,  nur  ein  wenig  festeren 
Widerstand  und  Bauer  mufste  unverrichteter  Dinge  abziehen. 
Und  wenn  man  bedenkt,  welch  ungeheure  Vorteile  die  frem- 
den Eroberer    aus    dieser  Position    sich   zu   verschaffen  ver- 
standen,   welch  unsägliche  Drangsale,   welch  furchtbare  Lei- 

1)  Das   Nähere   hierüber    in   des  Verfassers:    Der  Kampf   um  Erfurt 
1636—1638.     (Halle    1880.) 

22* 
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den  für  Thüringen  und  die  umliegenden  Länder  aus  dieser 
Katastrophe  mittelbar  und  unmittelbar  in  der  Folgezeit  er- 
wuchsen, so  weifs  man  nicht,  was  man  mehr  als  die  Ur- 
sachen davon  beklagen  soll :  die  Kopflosigkeit  des  Kurfürsten 
Johann  Georg  oder  die  Feigheit  und  Kurzsichtigkeit  der  Er- 
furter, welche  gar  nicht  übel  zu  fahren  glaubten,  als  sie  in 
den  Y  ertrag  vom  22.  Dezember  willigten.  Derselbe  verpflich- 
tete die  Schweden  zur  Schonung  der  Stadt,  der  Mainzer  Be- 
amten und  des  katholischen  Klerus  sowie  zur  Erwirkung  der 
Eeichsunmittelbarkeit  Erfurts,  wofür  dieses  in  die  Cyriax- 
burg  200  Mann  schwedischer  Besatzung  und  für  die  städti- 
schen Truppen  einen  schwedischen  Offizier  als  Kommandan- 
ten annahm  und  36000  Thaler  Kontribution,  davon  16000  Tha- 
ler in  Tuch,  zu  zahlen  versprach. 


III.     Johann  Georg  und  der  Erfurter  Waffen- 
stillstand. 

Die  Schweden  hatten  also  in  dem  Konkurrenzkampfe 
um  Erfurts  Besitz  ihren  Mitbewerbern  den  Kang  abgelaufen, 
und  mit  eiserner  Faust  hielten  sie  die  leicht  erworbene, 
kostbare  Beute,  den  Ersatz  für  das  verlorene  Magdeburg, 
fest.  In  Erfurt  selbst  war  wieder  die  Partei  oben  auf,  die 
mit  schwedischer  Hilfe  zur  Autonomie  zu  gelangen  gedachte, 
ein  Ziel,  das  jetzt  nicht  mehr  entgehen  zu  können  schien. 
Die  Mainzer  Partei  war  zwar  nicht  so  schlecht  weggekom- 
men, wie  bei  der  ersten  Okkupation  Erfurts  durch  Gustaf 
Adolf,  aber  der  politische  Einflufs  von  Kurmainz,  der  durch 
den  Prager  Frieden  wieder  zu  steigen  begonnen  hatte,  war 
doch  so  gut  wie  beseitigt.  Sachsen  endlich  hatte  ebenfalls 
den  Zuwachs  seiner  Autorität  in  der  thüringischen  Haupt- 
stadt, den  es  seit  1635  gewonnen,  völlig  eingebüfst,  und 
noch  mehr:  es  war  jetzt  ohnmächtiger  hier  als  damals,  wo 
Gustaf  Adolf  in  Erfurt  sein  Banner  aufpflaDzte,  wo  es  als 
Bundesgenosse  doch  wenigstens  ein  freundschaftliches  Wort 
bei  den  Erfurter  Verhältnissen  mitsprechen  konnte  und  nicht 
ohne   Aussicht  war,    eventuell  von   dem  Alliierten,    der  die 
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Stadt  bei  einem  Friedensschlüsse  für  sich  doch  nicht  behalten 
konnte,  die  verlorene  Stellung  verstärkt  wieder  eingeräumt 
zu   erhalten. 

Je  mehr  nun  aber  für  die  unterlegenen  Mächte  zu  Tage 
trat,  welche  Einbufse  sie  erlitten,  je  schmerzlicher  beson- 
ders Sachsen  den  Pfahl  empfand,  den  es  mit  dem  schwedi- 
schen Erfurt  in  seinem  Fleische  sitzen  hatte,  um  so  schneller 
erwachte  das  Yerlangen,  die  Scharte  wieder  auszuwetzen. 

Das  Schwanken  des  Kriegsglückes  führte  bald  Gelegen- 
heit zur  Inangriffnahme  dieser  Absichten  herbei. 

Der  Kurfürst  von  Mainz  ging  zuerst  in  der  erwähnten 
Kichtung  vor.  Als  die  kaiserlichen  Generäle  Götz  und  Hatz- 
feld  im  Januar  1637  wieder  vordrangen  und  nach  Thüringen 
zu  marschieren  sich  anschickten,  beeilte  sich  Anselm  Casimir 
den  Kaiser  Ferdinand  II.  ^)  unter  geschickter  Vorführung  der 
Hilfsmittel,  die  seinem  Heere  und  dessen  Operationen  aus 
diesem  Platze  erwachsen  würden,  zur  Belagerung  zu  veran- 
lassen. Mittlerweile  waren  die  kaiserlichen  Feldherren  in 
Sachsen  eingedrungen  und  hatten  Bauer  in  die  Schanzen  von 
Torgau  zu  weichen  gezwungen.  Das  militärische  Interesse, 
das  eine  Besetzung  des  starken,  in  ihrem  Rücken  liegenden 
thüringischen  Bollwerks  erheischte,  deckte  sich  somit  mit  den 
Absichten  des  Mainzers.  Der  in  Franken  stehende  General- 
Feldzeugmeister  V.  Geleen  erhielt  daher  Befehl,  Erfurt  zu 
blokieren.  Er  zog  mit  seiner  Armee  über  Hessen  heran 
und  traf  am  16.  Mai  in  Gotha  ein,  wo  er  sofort  mit  dem 
kursächsischen  Oberaufseher  Marschall  in  Beratung  über  die 
zu  ergreifenden  Mafsregeln  trat. 

In  Kursachsens  speziellem  Interesse  konnte  es  nicht  lie- 
gen, dafs  die  kaiserlichen  Waffen  hier  von  Erfolg  gekrönt 
würden.  Denn  dafs  eine  Eroberung  Erfurts  durch  Geleen 
den  kurmainzischen  Einflufs  zum  allmächtigen  gemacht,  den 
sächsischen  gewifs  nicht  aufgerichtet  haben  würde,  dafs 
aufserdem  aus  der  kirchlichen  Reaktion,  die  Mainz  im  Falle 
des  Sieges  gewifs  in  die  Hand  nahm,  „dem  Protestantismus 
Schaden  und  dem  Hause  Sachsen  IJngelegenheiten  erwachsen" 
mufsten,  das  konnte  sich  Johann  Georg  jedenfalls  ebenso- 
1)  dat.  Mainz  d.  5.|15.  Febr.    An  demselben  Tage  starb  Ferdinand  II. 
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wenig  verheMen  wie  seine  ernestinischen  Vettern,  die  ihn 
oft  und  dringend  genug  daran  mahnten.  Am  besten  hätte 
der  Kurfürst  von  Sachsen  gethan,  wenn  er  selbst  ein  Truppen- 
korps mit  zur  Blokade  abgeschickt  hätte,  da  eine  solche  ein- 
mal begonnen  wurde.  Nun  lag  zwar  noch  die  ganze  Kriegs- 
last auf  seinen  Ländern.  Er  hätte  aber  trotzdem,  wie  eine 
drastische  Kundgebung  seines  General  -  Wachtmeisters  Vitz- 
thum  von  Eckstedt  verräth  i),  einige  Eegimenter  zu  den  Kaiser- 
lichen in  Thüringen  stofsen  lassen  können ,  wenn  ihn  nicht 
noch  immer  volle  Ratlosigkeit  umfangen  und  für  alle  wohl- 
gemeinten Ratschläge  unempfänglich  gemacht  hätte.  Und 
irgend  welche  diplomatische  Schritte  zu  thun,  wie  die  Erne- 
stiner  wollten,  um  ein  Unternehmen  zu  verhindern,  das,  ohne 
seine  Mitwirkung  vollführt,  seinen  Interessen  schnurstracks 
entgegenlief,  davon  hielt  ihn  seine  bekannte  Devotion  vor 
dem  Kaiser  ab.  Ungehört  verhallten  bei  ihm  die  Klagen 
seiner  durch  die  kaiserlichen  Truppen  aufs  furchtbarste  drang- 
salierten Verwandten,  unberücksichtigt  blieben  ihre  Bitten, 
dafs  er  die  Blokade  hintertriebe,  die  nichts  bezweckte  als 
ihre  Länder  zu  ruinieren.  So  gering  war  seine  Achtung  vor 
ihren  unaufhörlichen  Vorstellungen,  dafs  er  ruhig  seine  Kom- 
missare in  Thüringen  anzuweisen  fortfuhr,    überall  zu  Gun- 


1)  Vitzthum  V.  Eckstedt  an  den  coburgischeu  Kainmerrath  v.  Hagen. 
Wittenberg  d.  27.  Mai.     E.  A. 

Dieses  Sehreiben  ist  für  die  ganze  damalige  sächsische  Kriegführung 
interessant  genug,  um  hier  angeführt  zu  werden.  Es  heifst  in  demselben: 
,,Die  Erffurtische  Belagerung  hätte  ich  gerne  anders  und  von  Ihr.  Churf. 
Durchl.  Volck  gesehen,  habe  auch  sehr  angeregt,  dafs  man  ErfFurt  ErfFurt 
sein  lassen,  dasselbe  nur  mit  etzlichen  Eegimentern  bloquiret  halten,  das 
andere  Volck  alle  anhero  ziehen  vnd  selbst  zu  dem  Hauptwerk  (gegen 
Baner)  brauchen  solte ,  aber  es  will  ia  nicht  sein ;  Vnd  haben  Ihre 
Churf.  Durchl.  auff  vielfeltiges  erinnern  Ihrem  Volck  die  Ehre  nicht  ge- 
ben wollen,  so  dan  eins  mahls  bereuet  werden  dörffte,  wird  dahero  auch 
mit  dem  guten  Thüringen  das  garaus  gespielet  werden;  die  sachen  stehen 
noch  seltzsam  aus,  vnndt  gehet  alles  zu  scheidern  und  boden,  Ihre  Churf. 
Durchl.  haben  mich  vermocht,  bey  der  Armee  eine  Zeitlang  zu  verblei- 
ben, bin  es  aber  albereit,  weil  sehr  grofse  Unordnung  vorgehet,  müde, 
iedoch  sehe  ich  dargegen,  wan  niemandt  darbey  ist,  dafs  es  noch  ärger 
zugehet  etc." 
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sten  der  Kaiserlichen  die  drückendsten  Kontributionen  zu  er- 
heben, seine  eigenen  Ämter  natürlich  davon  auszunehmen. 

Die  ernestinischen  Herzöge  nahmen  sich  nun  selbst,  be- 
sonders auf  Anregen  des  Eisenachers ,  eifrig  der  Erfurter  An- 
gelegenheit an,  beseelt  von  dem  brennenden  Wunsche,  die 
furchtbaren  Plackereien,  denen  sie  durch  die  kaiserliche 
Blokadearmee  ausgesetzt  waren,  los  zu  werden.  Sie  behaup- 
teten, dieses  Unternehmen  wäre  völlig  zwecklos ;  und  es  war 
in  der  That  so.  Wie  sollte  eine  Armee  von  nur  8000 
Mann  ^),  die  —  es  ist  geradezu  lächerlich  —  keine  einzige 
Kanone  zur  Verfügung  hatte,  ein  Erfurt  bezwingen,  dessen 
Wälle  jetzt  ein  tapferer  schwedischer  Offizier  mit  2000  Mann, 
darunter  1000  Mann  schwedischer  Kerntruppen  2),  schützte? 
Bezeichnend  ist  es,  dafs  bei  so  trostlosen  Verhältnissen  Lud- 
wig Ernst  Marschall  selbst  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen 
schrieb^),  „würde  keine  Artillerie  geschafft  und  was  dazu 
von  nöthen,  so  könnte  man  das  Volk  an  andern  Orten  besser 
brauchen,  als  dafs  man  dieser  Orten  Land  und  Leute  ver- 
derbe und  nicht  zu  dem  Intent  gelange".  Es  ist  fraglich, 
ob  auf  dieses  Schreiben  seines  Mandatars  hin  Johann  Georg 
sich  bewogen  gefühlt  hätte,  etwas  für  das  gemarterte  Thü- 
ringen zu  thun.  Die  Bestimmung,  die  nutzlose  Blokade  auf- 
zuheben, ging  jedenfalls  von  dem  neuernannten  kaiserlichen 
Generalissimus  Gallas  aus,  der  anfangs  Juni  1637  das  Korps 
Gelecns  abberief  und  mit  seinem  Hauptheere  vereinigte,  wel- 
ches nun  bei  Torgau  die  Entscheidung  herbeiführte  und  dem 
zurückweichenden  Bauer  auf  den  Eersen  nach  Norden  vordrang. 


1)  Herrmann ,  Kampf  um  Erfurt,  giebt  irrtümlich  10500  Mann  au. 
Nach  Marschalls  Bericht  an  Johann  Georg  (dat.  Schleusingen  d.  21.  Mai. 
D.  A.)  zählten  die  7  Regimenter  Geleens  jedes  7 — 800  Mann,  zusammen 
also  etwas  über  5000  Mann ;  dazu  3000  Mann  Kavallerie  giebt  nur  8000 
insgesamt. 

2)  Die  Stipulationen  des  Kapitulationsvertrags,  demzufolge  die  Stadt 
von  Besatzung  frei  bleiben  sollte,  hatten  den  Kommandanten,  Obristen 
V.  d.  Golz  ,  natürlich ,  wie  vorauszusehen  war,  nicht  abgehalten  ,  beim 
Herannahen  der  Feinde  sein  zu  diesem  Zwecke  in  der  Umgegend  zurück- 
gebliebenes Regiment  hereinzunehmen. 

3)  dat.  Schleuöiugen  d.   27.  Mai.     D.  A. 
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Mit  Waffengewalt  hatte  man  also  dem  erstarkten  Erfurt 
gegenüber  nichts  auszurichten  vermocht.  Nun  fing  die  Diplo- 
matie wieder  zu  spielen  an,  und  unterstützt  durch  das  mo- 
ralische Gewicht  der  siegreichen  alliierten  Waffen  begann  man 
Yon  zwei  Seiten  her  daran  zu  arbeiten,  Erfurt  zu  gewinnen 
oder  unschädlich  zu  machen.  Der  erste  dahin  abzielende 
ziemlich  plumpe  Versuch  ging  von  kaiserlich-kurmainzischer 
Seite  aus  und  war  ohne  jeden  Effekt  ^).  Der  zweite  wurde 
sächsischerseits  gemacht,  in  ganz  anderer  Weise  und  zwar, 
merkwürdig  genug,  auf  Veranlassung  Erfurts  selbst. 

Der  Kat  von  Erfurt  nämlich  hatte  einen  überraschen- 
den Schritt  gethan.  Durch  die  Blokade  der  Geleenschen  Ar- 
mee hatte  die  Stadt  gleichfalls  furchtbare  materielle  Verluste 
erlitten;  das  Erfurter  Gebiet  war  entsetzlich  mitgenommen; 
aller  Handel  und  Verkehr  stockte  und  schwer  empfanden  die 
Bürger  die  Lasten,  die  ihnen  aus  der  Verpflegung  des  Golz- 
schen  Regiments  erwuchsen,  welches  vor  der  Blokade  im 
Schwarzburgischen  stationiert  gewesen  und  nun  in  die  Fe- 
stung gezogen  war.  Finanzielle  Fragen  haben  stets  die  Er- 
furter Politik  stark  beeinflufst;  so  auch  hier.  Der  Rat  ent- 
schlofs  sich  am  3.  Juni  an  die  sächsischen  Herzöge,  als  die 
Schutzherren  der  Stadt,  zu  appellieren  und  sie  unter  Ver- 
sicherung ihrer  reichstreuen  Gesinnung,  die  durch  den  schwe- 
dischen Akkord  nicht  geändert  sei,  zu  bitten,  „auf  Mittel 
bedacht  zu  sein,  um  diesen  kundbaren  höchstverderblichen 
Landschaden  abzuwenden  und  es  beim  Kurfürsten  von  Sach- 
sen dahin  zu  vermitteln,  dafs  besagtes  Unwesen  gänzlich 
aufhöre,  hiergegen  aber  sicherer,  beständiger  Friede  und 
Ruhe  in  diesem  Land  wiederum  erlanget  und  erhalten 
werde"  2).  Durch  den  Eifer,  mit  dem  man  sich  zugleich 
bemühte,  jede  Schuld  an  der  Katastrophe  vom  Dezember  1636 
von  sich  abzuwaschen  und  den  Akkord  als  ffünstig  und  den 


1)  Vgl.  das  Schreiben  K.  Ferdinands  III.    Wien  19.  April.     W.  A., 

die   Antwort    des   Rats    vom  — ^ und  das  Schreiben  des  kais.  Ober- 

5.  Juni 

kriegskommissars  Perleberg.     Langensalza  d.  27.  Juni.     D.  A. 

2)  E.  L.  D.  und  E.  A. 
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Beichsinteressen  und  denen  von  Mainz  und  Sachsen  zuträg- 
lich darzustellen,  läfst  dies  Schreiben  deutlich  genug  durch- 
blicken, wie  dem  Rate  das  Gewissen  schlug,  wie  bekannt 
es  ihm  war,  dafs  man  allerseits  die  schwersten  Anklagen 
gegen  ihn  erhoben  hatte.  Fast  komisch  wirkt  in  Anbetracht 
der  Sachlage  der  Passus,  welcher  besagt:  „Wir  müssen  es 
zwar  geschehen  lassen,  dem  lieben  Gott  still  halten  und  mit 
Geduld  es  verschmerzen,  dafs  solcher  Gestalt  wider  uns  und 
die  unsrigen  gehandelt  und  verfahren,  auch  nach  der  so  viel 
Jahre  nach  einander  vielfältig  erwiesenen  allerunterthänigsteu 
Devotion  und  unterthänigster  Treue  die  Feindseligkeiten  be- 
ginnen über  hiesige  Stadt  häufig  zusammenzuschlagen."  ^) 

Wie  sich  der  Rat  die  Mittel  und  Wege  zur  „Beruhigung 
des  Landes"  dachte,  deutete  er  nicht  an,  und  nichts  in  dem 
Schriftstücke  liefs  durchscheinen,  ob  der  Gedanke  an  eine 
eventuelle  Akkomodation  irgendwie  dabei  mitgewirkt  habe. 
Trotzdem  jedoch  fand  das  Gesuch  bei  den  Ernestinern  eine 
ungemein  günstige  Aufnahme.  Auch  diese  fühlten  sich  viel- 
leicht noch  mehr  als  Erfurt  durch  die  militärischen  Opera- 
tionen in  Thüringen  geschädigt.  Ihre  Territorien  waren 
schrecklich  verwüstet  und  ausgesogen ,  sie  selbst  oft  den 
gröfsten  Entbehrungen  ausgesetzt.  Die  Leiden  nahmen  kein 
Ende,  als  Geleens  Korps  aus  Thüringen  abzog;  denn  einige 
Reiterregimenter  unter  des  General-Wachtmeisters  Sperreuter 
Kommando  blieben  zurück,  um  die  Erfurter  Garnison  im 
Zaume  zu  halten;  eine  Aufgabe,  der  sie  teils  wegen  ihrer 
numerischen  Schwäche,  teils  wegen  der  verkehrten  Mafs- 
nahmen  ihres  Befehlshabers  so  schlecht  nachkamen,  dafs  sie 
mehrere  empfindliche  Schlappen  erlitten,  dafs  sie,  statt  das 
Land  zu  schützen,  es  selbst  aufs  fürchterlichste  mifshandelten. 
Besonders  die  Herzöge  von  Weimar  und  Eisenach,  durch  die 
Sperreuterschen    und    den    Erfurter  Kommandanten    zugleich 


1)  Hier  wie  fortwährend  in  der  Folge  klammerte  sich  der  Rat  mit 
einer  krampfhaften  Konsequenz  an  die  Fiktion  ,  als  thue  das  Verhältnis 
der  Stadt  zu  den  Schweden  den  Beziehungen  zum  Reiche ,  eben  der 
"allerunthänigsten  Devotion''  (gegen  das  Reich)  und  der  ,,unterthänig- 
sten  Treue"  (gegen  Sachsen)  keinen  Eintrag.  Natürlich,  dafs  diese  Ab- 
surdität kaum  irgendwo  verfangen  konnte. 
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mit  Kontributionen  und  Exekutionen  heimgesucht  und  zur 
Verzweiflung  getrieben,  griffen  daher  eifrig  zu,  als  Erfurt 
die  Initiative  ergriff,  um  einen  Ausweg  aus  den  unerträglichen 
Leiden  zu  finden. 

Es  entspannen  sich  nun  lange  Verhandlungen  über  diese 
zunächst  ganz  unpolitische  Frage,  die  freilich,  trotz  Johann 
Ernsts  des  alten  Herzogs  von  Eisenach  -  Coburg  drängender 
Hast  nur  langsame  Fortschritte  machten.  Sie  krankten  eben 
auch  an  dem  Übel,  der  allen  diplomatischen  Aktionen  der 
damaligen  Zeit  bleischwer  anhing,  an  Pedanterie  und  For- 
malitätenkram, die  es  lange  verhinderten,  ehe  ein  erspriefs- 
liches  Resultat  herauskam,  ehe  man  den  Gedanken,  auf  der 
Grundlage  gegenseitiger  Neutralität  einen  Stillstandsvertrag 
mit  .dem  Erfurter  Kommandanten  und  dem  Rate  anzustreben 
und  beim  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Kaiser  zu  ver- 
mitteln, einigermafsen  bestimmt  formulierte.  Eine  zahlreiche 
Menge  von  Schriften  wurden  zwischen  den  ernestinischen 
Höfen  gewechselt,  lange  Konferenzen  der  herzoglichen  Räte 
in  Eisenberg  abgehalten;  diesen  folgte  eine  Besprechung  in 
Weimar  und  schliefslich  tagte  abermals  eine  Konferenz  in 
Erfurt  selbst  zwischen  Abgeordneten  der  drei  Interponenten 
und  Deputierten  des  Ratsj  und  da  erst  gelangte  man  mit 
Mühe  und  Not  zu  einer  provisorischen  Vereinbarung  und 
einem  halbwegs  bestimmten  Modus,  unter  welchem  man  die 
Verhandlungen  mit  den  höheren  Instanzen  weiter  führen 
wollte!). 


1)  Bemerkenswert  hierbei  ist  die  prononciert  antikursächsische  Hal- 
tung, die  im  Anfange  Herzog  Wilhelm,  der  so  manche  bittere  Kränkung 
von  dem  kurfürstlichen  Vetter  hatte  einstecken  müssen ,  an  den  Tag 
legte.  Unter  andern  hatte  er  seine  Räte,  die  an  der  Eisenberger  Konfe- 
renz teilnahmen,  dahin  instruiert  (d.  25.  Juni.  W.  A.),  dafs  sie  für 
eine  Abmachung  betreffs  Erfurts  über  Johann  Georg  hinweg  direkt  mit 
dem  Kaiser  Ferdinand  eintreten  sollten;  und  er  änderte  diese  für  Kur- 
sachsen so  verletzende  Instruktion  erst  dann  ,  als  Altenburg  kategorisch 
erklären  liefs,  dafs  es  einer  Immediatverhandlung  mit  dem  Kaiser  nie- 
mals zustimmen  werde.  Die  altenburgischen  Anschauungen  entfernten 
sich  überhaupt  in  manchen  Punkten  nicht  unwesentlich  von  denen  in 
Weimar  und  Eisenach.  (Bericht  d.  Bevollmächtigten  für  Eisenach  und 
Weimar ,  Hortleder  und  Schuchard  an  Wilhelm  und  Johann  Ernst. 
W.  A.  und  E.  A.)     So  suchte  Johann  Philipp  im  Gegensätze  zu  Johann 
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Inzwischen  hatte  Johann  Georg  selbst,  bevor  noch  die 
Traktaten  in  Erfurt  zu  einem  positiven  Ergebnis  gediehen 
waren,  sich  entschlossen,  der  jetzt  wieder  so  brennend  ge- 
wordenen Erfurter  Frage  näher  zu  treten  und  energisch  ihre 
Lösung  zu  versuchen.  Seine  Stellung  war  jetzt  anders  als  im 
Vorjahre.  Die  Situation  auf  dem  Kriegsschauplatze  war  in 
gewisser  Hinsicht  günstiger  für  ihn  als  damals,  wo  er  die 
ersten  Versuche  machte,  Erfurt  auf  gütlichem  Wege  zur  Ein- 
nahme einer  kursächsischen  Besatzung  zu  bewegen.  Erfurt 
war  nun  in  den  Händen  der  Feinde.  Zarte  Rücksichtnahme 
war  ihm  nicht  mehr  geboten,  und  er  hielt  sich  um  so  we- 
niger zu  einem  schonenden  Verfahren  für  verpflichtet,  als 
er  aufs  äufserste  erbittert  war  über  das  Verhalten  der  Er- 
furter beim  Abschlüsse  des  schwedischen  Accords,  der  ihm 
so  fühlbaren  Schaden  verursachte.  Er  hatte  seine  abfällige 
Meinung  auf  Grund  des  Berichts  seines  Oberst- Wachtmeisters 
Joachim  Koppe  gebildet,  der  einstmals  in  Erfurt  die  städti- 
sche Garnison  kommandierte  und  der  nach  der  Kapitulation 
vom  Rate  entlassen,  seinem  Herrn  eine  lange  Relation  über 
diese  Ereignisse  unterbreitet  hatte  ^). 

Diese  Relation  kann  nun  zwar  keineswegs  auf  ruhige 
Objektivität  Anspruch  machen;  sie  trägt  unverkennbar  den 
Stempel  der  absichtlichen  Modelung,  alle  Schuld  dem  Rate 
aufzubürden  und  demgegenüber  das  Benehmen  des  Bericht- 
erstatters selbst  in  ein  möglichst  vorteilhaftes  Licht  zu  stellen. 
An  verschiedenen  Stellen  ist  die  Halbheit  des  Rats  in  den  Ent- 
schlüssen, die  Schlaffheit  in  der  Verteidigung  hervorgehoben. 
In  drastischer,  und  bei  dem  allgemeinen  Charakter  der  Bür- 
gerwehren, von  denen  die  Geschichte  nur  selten  gutes  zu 
berichten  weifs,    sehr  wahrscheinlicher  Weise    wird  geschil- 

Ernsts  freimütigem  Vorgehen  stets  sorgfältig  den  Schein  zu  vermeiden, 
als  ,,rede  er  der  Stadt  das  Wort,  deren  Facta  ihm  sonst  nichts  angingen"  ; 
und  er  allein  von  den  Ernestinern  war  der  Meinung,  dafs  es  besser  sei 
für  die  Wahrung  der  sächsischen  Rechte  in  Erfurt  im  Fall  einer  Ein- 
nahme, wenn  die  Regimenter  des  Kurfürsten  als  Kreisobristen  und  Exe- 
kutionsvollstreckers die  Erfurter  Blokade  in  die  Hand  nähmen.  Freilich 
änderte  sich  diese  Meinung  rasch ,  als  kursächsische  Truppen  heran- 
rückten. 

1)  dat.  Dresden  d.   12.  Januar  1637.     D.  A. 
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dert,  wie  beim  Brande  einiger  Scheunen  während  des  Bom- 
bardements „eine  ziemliche  Anzahl  Bürger  und  deren  Offi- 
ziere ihre  Posten  verlaufen  und  zu  dem  Feuer,  um  dasselbe  zu 
löschen,  sich  gewendet";  wie  dann,  als  er,  Koppe,  des  Kats 
Neigung  zur  Waffen  Streckung  „vermerkt  und  aufs  Rathhaus 
gegangen  und  den  Eath  mit  höchstem  Ernst  ermahnet  habe, 
er  wollte  sich  durch  dies  schlechte  Feuer  nicht  abschrecken 
und  so  lieb  ihm  Ihrer  Churf.  Durchl.  zu  Sachsen,  der  Stadt 
Privilegien,  Libertät,  Recht  und  Gerechtigkeiten,  ja  ihre 
eigne  Ehre  und  Redlichkeit  wäre,  sich  mit  dem  Feinde  in 
keine  Tractaten,  vielweniger  zum  Accord  einlassen",  die  kläg- 
liche Antwort  erfolgte:  „Ihre  Stadt  wäre  nur  eine  hölzerne 
Stadt;  auch  riethen  die  kurmain zischen  Räthe  selber,  sie  soll- 
ten zum  Accord  schreiten,  denn  ihrem  Kurfürsten  wäre  mehr 
mit  einer  florirenden  Stadt  als  mit  einem  Steinhaufen  ge- 
dient"; wie  weiter  „auf  allen  Posten  sowohl  den  Officieren 
als  Bürgern  und  Soldaten  nochmals  bei  Leibes-  und  Lebens- 
strafe verboten  worden ,  keinen  Schuf s  mehr  hinaus  zu  thun". 
Charakteristisch  genug  klingt  es  ferner,  wenn  auf  Köppe's 
Remonstrationen  hin ,  man  solle  nicht  gestatten ,  dafs  die 
schwedischen  Soldaten  während  der  Unterhandlungen  ruhig 
die  Pallisaden  ausrissen  und  verbrannten,  der  „Rathsmeister 
Brückner  zur  Antwort  hat  sagen  lassen,  es  wäre  besser,  dafs 
die  Pallisaden  verbrannt  würden  als  die  Stadt".  Es  ist  wohl 
begreiflich,  dafs  Koppe  als  Soldat  „diese  Antwort  mit  grofsem 
Unwillen  auf  seiner  Post  habe  erfahren  müssen",  dafs  er  das 
Verhalten  des  Rats  bös  und  unverantwortlich,  leichtfertig  und 
treulos  nennt.  Somit  fand  trotz  Köppes  geflissentlicher  Selbst- 
glorification ,  trotz  der  deutlich  durchscheinenden  Thatsache, 
dafs  die  Gehässigkeit  der  Darstellung  teilweise  auf  Rechnung 
der  Empfindlichkeit  darüber  kam,  weil  man  den  kursächsi- 
schen Offizier  kein  Wort  in  den  politischen  Entscheidungen 
mitreden  liefs,  was  er  gerne  gemocht  hätte,  sondern  ihn 
stets  in  seine  engen  militärischen  Schranken  zurückwies, 
dieser  Bericht  doch  unbedingten  Glauben  bei  allen  Erfurt 
von  jeher  nicht  freundlichen  Kreisen,  in  Wien,  in  Mainz, 
teilweise  auch  bei  den  Ernestinern,  besonders  aber  in  Dresden. 
Hier  gewann  nun  der  Kurfürst,  der  ja,  wie  oben  angedeutet. 


in  der  Erfurter  Frage  1635—1638.  343 

selbst  einen  guten  Teil  der  Schuld  an  jenem  verhängnis- 
vollen Ereignisse  sich  und  seiner  Unentschlossenheit  zuzu- 
schreiben hatte,  einen  bequemen  Grund,  sein  Gewissen  zu 
sal vieren  und  all  seinen  Groll  auf  Erfurt  auszuschütten. 
Den  Erfurtern,  deren  Verhalten  ja  allerdings  auf  Mannhaftig- 
keit und  Mut  keinen  Anspruch  machen  konnte,  gelang  es 
somit  niemals,  so  oft,  so  emsig,  so  geschickt  sie  sich  auch 
darum  bemühten,  die  widrigen,  auf  Grund  des  Köppeschen 
Berichts  gegen  sie  gefafsten  Meinungen  zu  widerlegen.  Der 
bittere  Charakter  des  ganzen  langen  Schriften  wechseis  zwi- 
schen Erfurt  und  Kursachsen  resp.  Mainz,  in  dem  dieser 
Punkt  stets  berührt  wurde,  ist  dadurch  bedingt,  und  ebenso 
des  Kurfürsten  Johann  Georgs  Hartnäckigkeit  in  den  Erfurt 
betreffenden  Verhandlungen,  seine  Schroffheit,  wenn  es  nur 
den  leisesten  Anschein  hatte,  als  solle  er  der  verräterischen 
Stadt  Konzessionen  machen,  seine  Rücksichtslosigkeit  und  Er- 
bitterung, die  sich  auch  auf  die  ausdehnte^  welche  den  Er- 
furtern zu  Gunsten  zu  reden  und  zu  handeln  schienen. 
Zum  Teil  daraus  erklärt  sich  auch  sein  Verhalten  gegen  die 
Ernestiner,  die  den  Erfurtern  weniger  schroff  gegenüber- 
standen und  später  manches  Wort  für  sie  einlegten.  Zumeist 
jedoch  wurzelte  die  Schärfe  gegen  dieselben  in  dem  alten 
Antagonismus  zwischen  den  Ernestinern  und  Albertinern,  von 
denen  erstere  im  Laufe  der  letzten  Zeit  manchen  Anlauf  ge- 
nommen hatten,  sich  von  dem  Prinzipate  der  letzteren  zu 
befreien.  Und  obgleich  seit  dem  Prager  Frieden  die  Erne- 
stiner zum  vollständigen  Verzicht  einer  selbständigen  Politik 
genötigt  waren  und  Johann  Georg  das  Prinzipat  de  facto 
besafs,  blieb  doch  sein  Argwohn  wach,  und  er  that  nichts, 
um  die  Spannung  zwischen  ihm  und  den  Höfen  in  Thüringen 
zu  vermindern.  Je  devoter  er  selbst  gegen  den  Kaiser  war, 
um  so  selbstbewufster  trat  er  seinen  Verwandten  gegenüber; 
je  widerspruchsloser  er  sich  den  Forderungen  der  kaiser- 
lichen Alliierten  fügte,  um  so  unbedingteren  Gehorsam  for- 
derte er  von  den  Ernestinern;  je  weniger  er  seine  Inter- 
essen den  Kaiserlichen  gegenüber  vertrat,  um  so  schroffer 
trat  er  für  das  kleinste  von  ihnen  ein,  wenn  es  seine  Be- 
ziehungen zu  den  thüringischen  Höfen  betraf.     Es  war  ganz 
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das  Benehmen  kleiner  Charaktere,  die  vor  mächtigeren  Fak- 
toren den  Kücken  krümmen  und  vor  niedriger  gestellten 
den  gestrengen  Herrn  herauskehren.  Und  wie  ein  roter 
Faden  durchzieht  den  Verlauf  dieser  Ereignisse  Johann  Georgs 
ängstliches  Wachen  über  seine  kurfürstliche  Autorität,  seine 
kleinliche  Eifersucht  auf  seine  Yettern,  das  Mifstrauen  gegen 
alle  von  ihnen  unternommenen  Schritte,  das  kühle  Ablehnen 
aller  Ratschläge,  die  von  ihnen  ausgingen,  so  sehr  sie  auch 
oft  an  politischem  "Werte    seine    eigene   Einsicht   übertrafen. 

Das  wurde  auch  der  Grund,  der  einen  erspriefslichen 
Fortgang  der  Verhandlungen  in  der  Erfurter  Frage  auf  ser- 
ordentlich erschwerte,  an  dem  zumeist  schliefslich  alle  die 
diplomatischen  Errungenschaften,  welche  die  Ernestiner  in 
redlichem  Bemühen  und  trotz  der  vielen  von  Kursachsen  da- 
bei empfangenen  Kränkungen  unverdrossen  erstrebt  und  er- 
langt hatten,  scheitern  mufsten. 

Die  Ernestiner  hatten  bei  ihrer  Interposition  den  Zweck 
im  Auge,  die  Kriegsnot  aus  Thüringen  zu  schaffen,  durch 
einen  Waffenstillstand  mit  Erfurt  den  dortigen  Kommandan- 
ten auf  das  städtische  Gebiet  zu  beschränken  und  dadurch 
den  noch  in  Thüringen  liegenden  kaiserlichen  Truppen  den 
Anlafs  zu  längerem  Verweilen  zu  entziehen.  Diese  Gründe 
waren  gewifs  sehr  edel  und  der  Ausflufs  einer  echt  landes- 
väterlichen Gesinnung.  Johann  Georg  aber,  der  freilich  für 
die  furchtbare  Not  seiner  Vettern  kein  Herz  hatte,  war  mit 
diesem  Wege  nicht  einverstanden.  Er  wollte  nichts  wissen 
von  einem  Waffenstillstand  mit  einer  simpeln  Landstadt. 
Schon  diese  Form  war  ihm  „unreputierlich".  Er  verlangte, 
pochend  auf  die  günstige  Gestaltung  der  Kriegsoperationen, 
auf  die  Rechte  Sachsens  und  hinweisend  auf  Erfurts  Ver- 
räterei ungestüm  und  drohend  eine  sofortige  gänzliche  Akkom- 
modation und  vollständige  Ausschaffung  der  Schweden.  In 
diesem  Sinne  schrieb  er,  bezeichnend  genug  für  ihn  als  den 
berufenen  Vertreter  der  sächsischen  Interessen  —  zuerst  an 
den  Erzbischof  Anselm  Casimir  von  Mainz  ^),  den  er  bat, 
ermahnend  auf  die  Bürgerschaft  einzuwirken,  weil  bei  einem 


1)  d.  4.  Juli.     D.  A. 
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Angriffe  auf  die  Stadt  —  die  kurmainzischen  Interessen  ge^ 
schädigt  würden.  Dann  erst  schrieb  er,  nur  in  hochfahren- 
derem Tone,  an  die  drei  thüringischen  Herzöge  ^),  sie  soll- 
ten, wenn  sie  die  Beschwerden  einer  Blokade  des  verräteri- 
schen Erfurt  von  ihren  Ländern  abwenden  wollten ,  ihren 
Einflufs  bei  den  Erfurtern  geltend  machen,  um  sie  zur  güt- 
lichen Akkommodation  zu  bewegen.  Zugleich  sandte  er  durch 
sie  ein  von  demselben  Tage  datiertes  Patent  an  Erfurt,  in 
welchem  er  seiner  Erbitterung  gegen  die  Stadt  vollen  Aus- 
druck verlieh.  In  zornig  gereizter  Sprache  warf  er  ihr 
alles  vor,  was  er  an  ihrem  Verhalten  seit  dem  Prager  Frie- 
den auszusetzen  hatte.  Er  hatte  ja  gewifs  in  den  meisten 
Punkten  recht,  wenn  er  sie  der  Kopflosigkeit  und  Feigheit, 
der  Engherzigkeit  und  des  Mangels  an  Opfermut  anklagte. 
Aber  politisch  klug  war  es  nicht,  diese  Vorwürfe  in  einer 
so  heftigen  Weise  und  in  einem  Momente  den  Erfurtern 
ins  Gesicht  zu  schleudern,  wo  es  doch  nur  allein  auf  deren 
guten  Willen  ankam,  ob  sie  auf  des  Kurfürsten  Ansinnen 
eingingen  oder  nicht;  es  war  nicht  ratsam,  ihnen  jetzt  mit 
geballter  Faust  entgegenzutreten,  ihnen  mit  dem  Verluste 
ihrer  Religion  und  Privilegien,  mit  Feuer  und  Schwert  zu 
drohen,  wo  Erfurt  und  sein  Kommandant  noch  nicht  „in 
der  zwingenden  Not  waren,  um  schön  Wetter  bitten  zu 
müssen",  und  ein  versöhnliches  Entgegenkommen  weit  eher 
geeignet  gewesen  wäre,  Zutrauen  zu  dem  kursächsischen 
Schutzherrn  zu  erwecken. 

Das  Mittel  der  Drohungen  konnte  von  Wirkung  nur 
sein,  wenn  ihnen  energische  Thaten  den  gehörigen  Nach- 
druck verliehen.  War  des  Kurfürsten  Groll  wirklich  so  auf- 
richtig, seine  Abneigung  gegen  Erfurt  so  tief,  dafs  sie  ihm 
eine  Politik  der  Milde  und  des  Entgegenkommens,  des  freund- 
lichen Zuredens  unmöglich  machte,  wie  sie  von  den  Ernesti- 
nern  inauguriert  war  und  die,  so  unbedeutend  auch  ihre 
anfänglichen  Resultate  sein  mochten,  doch  die  erste  Etappe  zu 
weiteren  Erfolgen  zu  bilden  geeignet  war,  so  mufste  er  auch 
entschieden   und  kraftvoll  den  Weg  der  Gewalt  beschreiten. 


1)  d.  6.  Juli.      E.  A.   und  W,  A. 
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Nun  hatte  sich  allerdings  Johann  Georg  auf  Zureden  Eck- 
stedts  und  Marschalls  zu  letzterem  aufgerafft:  er  hatte  den 
mannhaften  Entschlufs  gefafst,  durch  energisches  Handeln  den 
Erfurtern  den  Ernst  seiner  Worte  fühlbar  zu  machen.  Wir 
werden  freilich  bald  sehen,  wie  sehr  diese  Entschliefsung 
der  Nachhaltigkeit  entbehrte. 

Als  seine  Länder  durch  die  völlige  Zurückwerfung  der 
Schweden  nach  Pommern  befreit,  sein  Heer  zum  gröfsten 
Teil  disponibel  geworden  war,  liefs  er  an  den  General-Wacht- 
meister Vitzthum  von  Eckstedt  die  Ordre  ergehen  i),  mit  sei- 
nem starken  Korps  nach  Thüringen  vorzurücken  und  Erfurt 
zu  belagern. 

Es  war  dies  ein  Plan,  der,  wenn  seine  Ausführung 
auch  zunächst  mit  schweren  Opfern  für  Thüringen  verbun- 
den war,  doch  schliefslich  dessen  ferneren  Interessen  am 
meisten  entsprach,  der  die  gröfsten  Chancen  auf  Erfolg  hatte 
und  die  Erfurter  Frage  in  sächsischem  Sinne  lösen  konnte. 
Die  Rechnung  war  ganz  richtig  gemacht.  Es  war  bekannt, 
dafs  von  den  Erfurter  Bürgern  ein  Teil  allerdings  aus  Über- 
zeugung den  Schweden  anhing,  ein  anderer  gröfserer  Teil 
aber  nur  deshalb  mit  dem  Yerbleib  der  Schweden  in  ihren 
Mauern  nicht  unzufrieden  war^  weil  der  kluge  Kommandant 
in  weiser  Erkenntnis  der  Erfurter  Verhältnisse  alles  that,  um 
die  aus  seiner  Garnison  der  Stadt  erwachsenden  Lasten  und 
Kosten  zu  erleichtern,  weil  er  soviel  es  anging  seine  Be- 
dürfnisse von  aufsen  bezog  und  sehr  schonend  und  mäfsig 
auftrat.  Sobald  man  nun  nur  eine  effektive  Blokade  bewerk- 
stelligte, sobald  man  die  Schweden  fest  in  die  Thore  schlofs 
und  alles  Eouragieren  und  Kontribuieren  aufserhalb  verwehrte, 
sobald  also  Golz  zum  Unterhalt  seiner  1200  Mann  die  Bür- 
ger heranziehen  und  diesen  aufser  dem  Logis  auch  die  Ver- 
pflegungskosten aus  schliefslich  aufbürden  mufste,  dann  war 
es  —  Erfurts  Brief  an  die  Ernestiner  bei  der  kurzen  Geleen- 
schen  Blokade  liefs  das  mit  Sicherheit  annehmen  —  zweifels- 
ohne, dafs  das  momentan  gute  Einvernehmen  zwischen  Kom- 
mandanten und  Bürgerschaft  in  das  Gegenteil  umschlagen, 
dafs  bei  aller  persönlichen  Zuvorkommenheit  und  Freundlich- 

1)  dat.  Dresden  d.   17.  Juni.      D.  A. 
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keit  des  Obristen  Golz  in  kurzem  die  Unzufriedenheit  im 
Volke,  dem  bei  dem  Sinken  des  schwedischen  Kriegsglücks 
überhaupt  keine  Yorteile  in  der  Zukunft  mehr  winkten,  über- 
hand nehmen  werde;  dafs  der  Eat,  mochte  er  wollen  oder 
nicht,  den  sächsischen  Vorschlägen  beistimmen  und  sich  zur 
Ausschaffung  der  schwedischen  Garnison  verstehen  würde. 
Und  bei  aller  Energie  und  Tollkühnheit  hätte  der  mann- 
hafte Kommandant  nicht  gleichzeitig  einen  Kampf  im  inneren 
mit  den  aufständischen  Bürgern  und  auf  den  Wällen  gegen 
ein  stürmendes  Feindesheer  aufnehmen  können.  Dann  war 
er  verloren;  dann  war  und  blieb  Erfurt,  wenn  der  Kurfürst 
das  seinige  that,  in  sächsischem  Besitz. 

Ein  neuerer  Historiker  sagt  von  Johann  Georg  * ) :  „Er 
war  von  stärkerer  Empfindung  für  die  Macht  des  Hauses 
Ostreich,  als  für  die  Pflichten  gegen  das  deutsche  Keich 
und  für  nationale  Aufgaben";  ja  man  möchte  sagen:  seine 
Empfindungen  für  Ostreichs  Macht  und  alles  was  mit  ihr 
zusammenhing,  waren  stärker  sogar  als  sein  eigenes  Inter- 
esse, auch  wenn  es  ganz  wohl  verstanden  war.  So  liefs 
ihn  auch  jetzt  seine  Unterwürfigkeit  gegen  des  Kaisers 
Wünsche  einen  Plan  aufgeben,  der  seinem  Hause  einen  un- 
berechenbaren Vorteil  gebracht  hätte. 

In  Wien  war  man  diesen  auf  Erfurt  gerichteten  Ab- 
sichten Sachsens  wenig  hold.  Die  Berichte  Lebzelters  über 
die  Stimmungen  in  der  kaiserlichen  Hofburg  besagen  es  deut- 
lich, dafs  der  Kaiser  wahrscheinlich  auf  die  Eingebungen  von 
Kurmainz  hin,  das  eine  sächsische  Okkupation  Erfurts  als 
gefährlich  für  seine  Interessen  wohl  erkannte,  geflissentlich 
die  dahin  gehenden  Intentionen  Sachsens  jetzt  und  auch 
später  zu  hintertreiben  suchte. 

Während  nun  der  General- Wachtmeister  Vitzthum  von 
Eckstedt  in  seinem  Hauptquartier  Giebichenstein  die  Truppen 
zur  thüringischen  Invasion  rüstete  und  Artillerie  zur  Be- 
Bchiefsung  Erfurts  heranzog,  während  weiter  im  Süden  des 
Kurstaates  einige  Eeiterregimenter   sich   konzentrierten,    um 


1)  G.  Droysen,  Gustaf  Adolf  II. 
XI.  23 
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gleichzeitig  mit  Eckstedts  Korps  gegen  Erfurt  vorzurücken, 
da  lief  plötzlich,  ein  Schreiben  des  kaiserlichen  Generalissimus 
Gallas  beim  Kurfürsten  Johann  Georg  ein  ^),  in  welchem  jener 
mit  Beziehung  auf  die  bevorstehende  Expedition  der  Yitzthum- 
schen  Völker  befremdet  darauf  hinwies,  er  habe  diesen  doch 
eine  Kommission  wegen  völliger  Säuberung  des  Eibstromes 
von  den  schwedischen  Festungen  aufgetragen,  die  notwendig 
vollzogen  werden  müsse.  Der  kaiserliche  Feldherr  entblö- 
dete sich  aufserdem  nicht,  dem  Kurfürsten  eine  unverblümte 
Eüge  dafür  zu  erteilen,  dafs  er  Sonderinteressen  zu  verfol- 
gen im  Begriff  sei ,  und  tadelnd  zu  bemerken ,  „dafs  das 
ganze  Reichswesen  doch  über  den  Schutz  der  sächsischen 
Länder  gehe". 

Das  „ganze  ßeichswesen"  war  nun  zwar  gewifs  zunächst 
durch  die  Moritzburg,  die  Werberschanze  und  Dömitz,  welche 
Positionen  Vitzthum  den  Schweden  entreifsen  sollte,  weniger 
gefährdet  als  die  sächsischen  Länder  durch  Erfurt.  Allein 
Johann  Georg,  der  scheinbar  diese  bittere  Pille  gar  nicht  em- 
pfand, gehorchte  und  fügte  sich  ohne  den  geringsten  Wider- 
spruch den  Zurechtweisungen  des  kaiserlichen  Generals.  Er 
gab  seinen  schönen  Plan  auf.  Zum  zweiten  Male  binnen  Jah- 
resfrist liefs  er  die  günstigsten  Chancen  auf  Erfurts  Gewin- 
nung unbenutzt  aus  den  Händen.  Die  Marschordre  für  Yitz- 
thum  wurde  zurückgenommen  und  nur  das  südliche  Korps, 
bestehend  aus  vier  nicht  ganz  vollzähligen  Reiterregimentern 
unter  Obrist  Karl  Bose's  Befehl,  rückte  nach  Thüringen  vor. 

Diese  halbe  Mafsregel  war  nun  vollends  verfehlt.  Diese 
nur  2000  Mann  starke  Truppenmacht  war  kaum  im  Stande, 
der  Erfurter  Garnison  im  offenen  Felde  die  Spitze  zu  bie- 
ten, geschweige  denn  eine  wirksame  Blokade  zu  ermög- 
lichen, und  dies  um  so  weniger,  als  die  noch  hier  herum- 
hausenden  kaiserlichen  Regimenter  sich  den  Befehlen  des 
kursächsischen  Kommandeurs  nur  selten  fügten  und  ehn- 
energische  Cooperation  somit  unmöglich  machten  ^).  Das 
konnte  den  Erfurtern  nur  wenig  imponieren ,  das  vereitelte 
jeden   Effekt    des    drohenden    Patents    vom    6.  Juli.      Dieser 

1)  dat.  Priegen  d.  9/19.  Juli.     D.  A. 

2)  Böse  an  Johann  Georg.     Walschleben  d,  29.  Juli.      D.  A. 
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kraftlose  Akt  des  Kurfürsten  wurde  somit  zu  einem  zweck- 
losen Schlag  ins  Wasser. 

Die  Befürchtungen  der  thüringischen  Fürsten,  dafs  aus 
diesen  verkehrten  Mafsnahmen  nur  wieder  ihre  Territorien 
in  den  gröfsten  Schaden  gestürzt  würden ,  erfüllten  sich  in 
vollstem  Umfange,  und  der  Kurfürst,  der  ihre  zahlreichen 
und  dringenden  Einsprachen  gegen  diese  schwächliche,  und 
daher  zwecklose.,  nur  den  Gang  ihres  diplomatischen  Vorhabens 
störende  Invasion  einfach  unberücksichtigt  gelassen,  spielte 
ein  wenig  redliches  Spiel  mit  seinen  geängstigten  Vettern, 
wenn  er  ihnen  in's  Gesicht  mit  wohlwollender  Gönnermiene 
versicherte  ^),  seine  Truppen  hätten  Befehl  die  herzoglichen 
Länder  zu  verschonen ,  und  zu  gleicher  Zeit  seine  Kom- 
missare strikte  anwies,  für  den  Unterhalt  der  Boseschen  und 
Sperreuterschen  Soldaten  auch  Eisenach  und  Weimar  heran- 
zuziehen 2);  eine  Weisung,  der  dieselben  so  gewissenhaft  nach- 
kamen, dafs  sie  diesen  Kreiaen  die  Lieferungen  für  die  Trup- 
pen Bose's  schon  vom  Datum  der  Einmarschierungsordre,  vom 
6.  Juli  an,  auferlegten,  obgleich  sie  erst  volle  14  Tage  später 
kamen. 

Den  Interpositionsverhandlungen  der  Ernestiner  selbst 
gegenüber,  die  seinem  auf  sofortige  Akkommodation  gerichteten 
Sinne  gar  nicht  entsprachen,  wollte  sich  der  Kurfürst  zwar  zu- 
nächst noch  abwartend  verhalten.  Durch  die  bestimmte  Erklä- 
rung aber,  dafs  „er  zu  einem  langen  Stillstande,  dadurch  der 
Feind  seinen  Vorteil  ergreifen  möchte,  sich  nicht  verstehen 
werde",  zerstörte  er  schon  jetzt  die  Illusionen  seiner  Vettern, 
die  eine  perpetuelle  Pacifikation  Thüringens  auf  dem  Wege  der 
Waffenruhe  zu  erzielen  hofften.  Aber  beinahe  wäre  noch  im 
letzten  Augenblicke,  als  man  mit  Erfurt  schon  einer  Verständi- 
gung darüber  nahe  war,  alles  gescheitert  durch  das  rücksichts- 
lose Vorgehen  des  kursächsischen  Korps,  welches  noch  wäh- 


1)  Johann  Georg  an  Wilhelm  und  Johann  Philipp.  Dresden  d. 
21.  Juli.      E.  A. 

2)  Johann  Georg  an  Berlepsch  und  Rose.  Dresden  d.  9.  Juli.  W.  A. 
und  E.  A. ;  und  Berlepsch  und  Rose  an  Johann  Ernst.  Weissensee  d. 
6.  Aug.      E.  A. 

23* 
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rend  des  Tagens  einer  letzten  Konferenz  in  Erfurt  zwischen  den 
herzogliclien  Deputierten  und  dem  Erfurter  Kate  plündernd 
und  brandschatzend  in  das  städtische  Gebiet  einbrach.  Es 
fehlte  nicht  viel,  so  hätte  der  dadurch  aufs  höchste  aufge- 
brachte Kommandant  der  Festung  die  Konferenz  auseinander- 
gesprengt. Mit  Mühe  gelang  es,  ihn  davon  abzubringen, 
und  so  kam  denn  endlich  eine  Einigung  über  vier  Punkte 
zu  Stande,  die  als  Basis  einer  Waffenruhe  dienen  sollten. 
Sie  setzten  fest,  dafs  die  Feindseligkeiten  aufhören,  die 
Schweden  die  umliegenden  Kreise  nicht  mehr  belästigen  und 
die  Garnison  nicht  verstärken  sollten.  Handel  und  Wandel 
sollte  frei  sein  und  nach  dem  allgemeinen  Frieden  Erfurt 
von  den  Schweden  geräumt  werden. 

Die  bestimmte  Yoraussetzung  der  Ernestiner  hierbei  war, 
dafs  auch  die  kursächsischen  und  kaiserlichen  Kegimenter, 
denen  man  ja  dadurch  jeden  Grund  zum  längeren  Aufent- 
halt entzog,  das  Land  räumen  ^würden.  Aber  gerade  das 
pafste  dem  Kurfürsten  nicht. 

Eine  Gesandtschaft  der  Interponenten  langte  nun  An- 
fangs August  in  Dresden  an,  um  den  Kurfürsten  zur  Rati- 
fikation der  Erfurter  Abmachungen  zu  bewegen  ^ ).  Man 
hatte  freilich  die  E-echnung  ohne  den  Wirt  gemacht.  Jo- 
hann Georg  ignorierte  einfach  die  Resultate  der  Bemühungen 
seiner  Vettern  und  trat  selbst  mit  einem  Stillstandsprojekt 
in  6  Paragraphen  hervor,  um  es  denselben  zu  oktroyieren; 
ein  Entwurf,  der  allerdings  mehr  der  scharfen  Form  nach 
als  inhaltlich  von  dem  Erfurter  Entwürfe  differierte  und 
nur  die  Abweichungen  zeigte,  dafs  die  kaiserliche  Ratifiltation 
noch  reserviert  blieb,  dafs  die  kursächsischen  Rechte  beson- 
ders gewahrt  und  die  Einerntung  seitens  der  Erfurter  nur 
im  Umkreise  von  einer  halben  Meile  um  die  Stadt  gestattet 
sein  sollte.  Als  nun  die  herzoglichen  Gesandten  gefügig 
auch  in  diese  neue  Fassung  willigten,  da,  als  ob  ihre  Nach- 
giebigkeit   nur    des    Kurfürsten    Appetit    steigerte,    liefs    er 

1)  Über  die  Vorgänge  in  Dresden :  Relation  des  weimarischen  Ge- 
sandten Franzke  an  Wilhelm,  dat.  Altenburg  d.  11.  Aug.;  und  an  Jo- 
hann Ernst,   dat.  Weimar  d.  14^  Aug.     E.  A. 
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plötzlich  erklären:  er  müsse  den  Stillstand  überhaupt  ver- 
werfen, wenn  sich  nicht  mindestens  der  schwedische  Kom- 
mandant auf  die  Burg  zurückzöge;  denn  es  sei,  so  lautete 
ein  Punkt  der  wunderlichen  Argumentation,  des  Kaisers  Re- 
putation zuwider,  wenn  die  kaiserlichen  Yölker  von  einer 
Stadt  abziehen  sollten,  in  der  eine  feindliche  Garnison  bliebe. 
Die  „kaiserliche  Keputation",  die  hier  zum  Überflufs  recht 
herzlich  wenig  ins  Spiel  kam,  ging  ihm  also  mehr  zu  Her- 
zen als  das  Wohl  und  "Wehe  seiner  Verwandten,  als  das  Loos 
Thüringens,  das  ihm  doch  so  nahe  stand.  Die  thüringischen 
Gesandten  waren  ratlos ,  als  diese  Erklärung  ihre  Entwürfe 
durchkreuzte.  Da  gelang  es  den  energischen,  eindringlichen 
Vorstellungen  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm,  des  Bruders 
von  Johann  Philipp  von  Altenburg,  der  sich  zugleich  mit  der 
Gesandtschaft  nach  Dresden  begeben  hatte  und  am  7.  August 
eine  Unterredung  mit  Johann  Georg  erlangte,  denselben  von 
seiner  Weigerung  abzubringen.  Nun  kamen  die  Konferenzen 
wieder  in  den  Gang.  Ein  heftiger  Streit  entspann  sich  an 
dem  punctum  saliens  der  Thüringer:  der  Frage  nach  der  Ent- 
fernung der  kursächsisch -kaiserlichen  Truppen. 

Bei  der  Herbeibringung  des  ersten  kurfürstlichen  Pro- 
jekts hatte  man  erklärt,  dafs  bei  Annahme  desselben  die  kur- 
sächsischen Truppen  Thüringen  verlassen  würden.  Dann  aber 
deutete  man  den  bestürzten  herzoglichen  Deputierten  ganz 
unverhohlen  an,  dafs  die  Regimenter,  auch  wenn  die  Hosti- 
litäten  eingestellt  würden,  doch  in  der  Nähe  bleiben  und 
von  den  Ständen,  wie  jetzt,  proportionaliter  unterhalten  wer- 
den müfsten.  Auch  einem  erweiterten  Projekte,  in  dessen  Be- 
ratung man  nach  der  Beseitigung  jenes  Zwischenfalles  eintrat, 
war  ein  Postscriptum  hinzugefügt,  welchem  zufolge  „die  kur- 
sächsischen und  kaiserlichen  Regimenter  ihren  Unterhalt  und 
die  Verpflegung  notwendig  von  den  herumgelegenen  Ständen 
haben  und  gewifs  erlangen  müfsten".  Heftig  opponierten 
die  ernestinischen  Bevollmächtigten  gegen  diese  Klausel.  Zur 
klaren  Entscheidung  kam  jedoch  diese  wichtige  Frage  nicht. 
Die  Gesandten  mufsten,  ihre  letzten  Erinnerungen  den  kur- 
ßächsischen  Räten  übergebend  mit  der  Bitte,    die  Resolution 
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des  Kurfürsten  ihnen  nachzuschicken,  abreisen;  und  so  kam 
es,  dafs  jener  Passus  in  den  Vertrag  allerdings  nicht  aufge- 
nommen wurde,  dafs  es  aber  auch  dem  Kurfürsten  gelang, 
eine  bindende  Erklärung  in  der  Frage  der  Truppendislozie- 
rung zu  umgehen.  Es  blieb  somit  bei  den  vagen,  allerlei 
Deutung  zulassenden  Bestimmungen  des  Par.  8  des  Entwurfs, 
welcher  besagte:  „dafs  die  Truppen  von  der  Blokade  in  an- 
dere Orte  abgeführt  werden".  "Wir  werden  bald  Gelegenheil 
haben,  zu  sehen,  wie  Kursachsen  diesen  Paragraphen  aus- 
legte. 

Es  erscheint  befremdend,  was  den  Kurfürsten  zu  die- 
ser eigentümlichen  Hartnäckigkeit  veranlafste ,  ein  paar  Re- 
gimenter in  Thüringen  stehen  zu  lassen,  ungeachtet  er  da- 
durch seine  Vettern  aufs  bitterste  verletzte  und  er  doch 
gar  keinen  greifbaren  Nutzen  davon  haben  konnte.  Da  ihm 
durch  den  kaiserlichen  Willen  einmal  eine  ernste  Aktion 
gegen  Erfurt  untersagt  war,  so  mufste  es  ihm  doch  nur 
lieb  sein,  wenn  Erfurt,  durch  den  Stillstandsvertrag  zur 
Passivität  gebracht,  keine  seiner  militärischen  Kräfte  mehr 
engagierte.  Der  Vertreter  von  Weimar  und  Eisenach  auf 
der  Dresdner  Konferenz,  der  weimarische  Bat  Dr.  Franzkc, 
erzählt  in  der  ausführlichen,  seinen  herzoglichen  Mandanten 
erstatteten  Belation :  „zu  der  geänderten  Resolution  (des  Kur- 
fürsten betreffs  der  Truppenverlegung)  mag  der  General-Com- 
missarius  Schleunitz  TJrsach  gegeben  haben,  wie  auch  in- 
gleichen die  Kurfürstlichen  Offiziere,  so  in  Thüringen  lie- 
gen". Es  ist  dies  nicht  unwahrscheinlich,  besonders  da  es  Jo- 
hann Georg  selbst  verschiedentlich  privatim  aussprach,  dafs  er 
seine  Regimenter  der  Verpflegung  wegen  in  Thüringen  lassen 
müsse,  weil  er  keine  anderen  Quartiere  für  sie  wisse.  Wenn 
dem  wirklich  so  war,  so  kann  er  seine  Rücksichtslosigkeit 
gegen  die  Ernestiner  nicht  beschönigen.  Aber  er  nahm  das 
wohl  mehr  nur  zum  Vorwand,  um  für  alle  Fälle  Truppen  bei 
der  Hand  zu  haben.  Denn  er  hatte  kein  Zutrauen  zu  einer 
langen  Dauer  des  Stillstandes  ^);  er  meinte  es  nicht  sehr  ernst 


1)  Beweis  hierfür  ist  unter  anderem  sein  Schreiben  an  Johann  Ernst 
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mit  ihm  und  vor  allem  hegte  er  nicht  die  Absicht  nunmehr 
auf  seine  Anschläge  auf  Erfurt  zu  verzichten. 

Der  Vertrag  ^)  selbst  kam,  nachdem  die  Gesandten  der 
Herzöge  —  der  Kurfürst  hatte  es  stolz  von  sich  gewiesen, 
immediate  mit  dem  Erfurter  Rate  oder  Golz  deswegen  zu 
verhandeln  —  den  Dresdner  Entwurf  nach  Erfurt  gebracht 
und  hier  noch  einige  geringfügige  Änderungen  vereinbart 
hatten,  am  22.  August  zum  definitiven  Abschlufs.  Seine  Be- 
stimmungen waren :  Einstellung  der  Feindseligkeiten  und  Kon- 
tributionsforderungen seitens  der  Stadt,  Yerbot  der  Garnisons- 
verstärkung, der  Gewährung  von  Unterschleif  und  Werbung 
für  die  feindlichen  Armeen  und  des  Fortifikationsbaues ;  Ent- 
lassung der  sächsischen  Untertanen.  Kursachsens  Yerpflich- 
tungen  bestanden  ebenfalls  in  der  Einstellung  der  Feindse- 
ligkeiten und  Abführung  seiner  und  der  kaiserlichen  Trup- 
pen  aus  dem  städtischen  Gebiete.  Der  9.  Artikel  stipulierte 
die  Dauer  des  Stillstandes  auf  30  Tage  mit  eventueller  Pro- 
longation, und  der  zehnte  setzte  das  Ende  desselben  erst  nach 
vorhergegangener  achttägiger  Kündigung  seitens  der  Inter- 
ponenten  fest.  Ein  letzter  Punkt  garantierte  die  Wieder- 
eröffnung und  Sicherheit  des  Handelsverkehrs  in  und  aufser- 
halb  der  Festung. 

Die  liatifikationen  erfolgten  unmittelbar  darauf.  Die 
Herzöge  unterzeichneten  noch  am  22.  August  und  proklamier- 
ten sofort  die  Waffenruhe  in  ihren  Ländern.  Am  30.  August 
vollzog  Johann  Georg  in  Dresden  die  Urkunde,  und  bald 
darauf  lief  auch  die  Zustimmung  des  Kaisers  Ferdinand  III. 
ein,  der,  wie  Lebzelter  aus  Wien  schrieb,  diesem  Werke  sehr 
geneigt  war  und  eine  Prolongation  gleich  auf  zwei  Monate  gern 
gesehen  hätte  ^),  ein  Fall,  der  jedoch  auch  ohne  dies  mittelst 
des  Par.  10  und  der  Willensmeinung  der  herzoglichen  Inter- 
ponenten  auf  noch  längere  Dauer  eintrat.  Am  längsten  blieb 
naturgemäfs  die  Batifikation  des  weit  im  ITorden  an  der  Ost- 


(dat.  Dresden  d.  1.  Septbr.     E.  A.)    auf  Veranlassung  einer  Beschwerde 
des  Grafen  von  Schwarzburg    über  den  Erfurter  Festungskommandanten. 

1)  dat.  22.  Aug.      E.  A. 

2)  Lebzelters  Bericht  aus  Wien  d.  30.  Aug.     D.  A. 
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see  weilenden  schwedisclien  Feldmarschall  Baner  aus.      Erst 
vom  14.  Oktober  datiert  seine  Unterzeichnung  in  Loiz  i). 

Baner  soll,  als  er  die  Kachricht  vom  Abschlüsse  des 
Stillstandes  bekam,  nach  den  Berichten  verschiedener  zeit- 
genössischer  Schriftsteller  sehr  unwillig  darüber  gewesen 
sein.  Seinem  durchgreifenden  soldatischen  Charakter  sagten 
die  gewundenen  "Wege  der  Neutralitäten  etc.  überhaupt  nicht 
zu,  wie  er  einmal  treffend  [zum  lüneburgischen  Gesandten 
Drebber  nach  der  Schlacht  bei  Chemnitz]  sagte:  „die  ü^feu- 
tralitätsgeschichten  taugten  nichts.  Durch  dergleichen  mise- 
rable Considerationen  sei  Teutschland  in  seinen  jetzigen  Not- 
stand gekommen"  2).  Er  wollte  daher  „den  "Vertrag,  da  er 
einmal  geschehen,  indulgiren,  weil  er  aber  von  den  hohen 
Herrn  Principalen  zu  keinem  Stillstand  plenipotentiirt  sei, 
so  könne  er  sich  zu  einer  längeren  Prolongation  nicht  vor- 
stehen, als  dafs  er  geschehen  lassen  wolle,  dafs  das  Armi- 
stitium  von  dato  des  zu  dem  Ende  abgefertigten  Trompeters 
Depechirung  noch  14  Tage  währe;  und  wann  solche  ver- 
flossen, es  komme  inzwischen  der  Trompeter  zur  Stelle  oder 
nicht,  aufgehoben  sein  möge".  Der  Kommandant  Golz  je- 
doch, „als  von  sonderlicher  Moderation  berühmt"  ^),  glaubte 
es  verantworten  zu  können,  Bauers  Ordre  entgegen,  noch 
länger  an  dem  Vertrage  festzuhalten.  Er  that  klug  daran 
und  wahrte  so  die  schwedischen  Interessen  am  besten.  Denn 
bei  der  Lage  der  Dinge,  bei  der  Ohnmacht  der  schwedi- 
schen Hauptarmee  und  dem  Mangel  an  jeglicher  Aussicht 
auf  Entsatz  war  es  ohne  Zweifel,  dafs,  wenn  Golz  mit  Feind- 
seligkeiten fortfuhr  und  dadurch  doch  eine  ernstliche  Bela- 
gerung provozierte,  Erfurts  Fall  nur  Frage  der  Zeit  sein 
konnte.  Die  Schweden  hatten  somit  den  gröfsten  Vorteil 
von  der  bisherigen  Interposition  und  mit  ihnen  Erfurt,  wel- 
ches seit  der  Wiederherstellung  einer  erträglichen  Sicherheit 
ungestört  an  die  Einerntung  der  Feldfrüchte  und  des  Weines 
gehen  konnte  und  durch  das  Wiederbeleben  von  Handel  und 


1)  Baners  Ratifikation  und  Baner  an  Golz.    Loitz  d.  14.  Okt.     E.  A. 

2)  Geijer,  Geschichte  Schwedens.     III. 

3)  Theatr.  Europ.    III. 
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Wandel  sich  etwas  zu  erholen  begann.  Und  es  ist  geradezu 
tragisch  —  die  ernestinischen  Interponenten,  durch  deren  un- 
verdrossene Bemühungen  der  Vertrag  zu  Stande  gekommen 
war,  was  hatten  sie  erreicht?  Ihr  Hauptbestreben  war  ge- 
wesen, das  unglückliche  Thüringen  zu  entlasten.  Sie  hatten 
es  erreicht  —  für  Erfurt  und  zu  Gunsten  der  schwedischen 
Feinde;  sie  selbst  —  sie  empfingen  nicht  nur  keine  Er- 
leichterungen, sondern  es  wurden  ihnen  zu  den  bisherigen 
Lasten  auch  noch  diejenigen  aufgebürdet,  die  bisher  das  Er- 
furter Gebiet  getragen.  Das  kursächsich  -  kaiserliche  Korps, 
das  bisher  zum  guten  Teil  aus  den  Erfurter  Dorfschaften 
seine  Bedürfnisse  gedeckt,  lag  ihnen  nun  allein  auf  dem  Halse. 
Und  wenn  auch  ihre  Aktion  in  politischer  Hinsicht  insofern 
nicht  zwecklos  war,  als  sie  die  Position  Erfurts  zum  sächsi- 
schen Hause  allgemein  günstiger  gestaltete  und  durch  die 
Anbahnung  eines  freundlichen  Verkehrs  Aussicht  auf  weitere 
Annäherung  und  völlige  Aussöhnung  bot,  so  waren  doch 
zunächst  die  thüringischen  Herzöge  in  ihrer  liebsten  Erwar- 
tung ihren  gepeinigten  Untertanen  zu  helfen,  aufs  bitterste 
getäuscht,  Johann  Georg  selbst  hatte  bei  all  diesen  Vor- 
gängen kleinlich,  haltlos  und  ohne  zielbewufste  Kraft  gehan- 
delt. Die  Macht  des  Schwertes  hatte  er  bei  seiner  Erfurter 
Politik  nicht  zu  gebrauchen  gewufst  oder  gewagt.  Die  Diplo- 
matie allein  sollte  nun  das  Werk  vollenden. 


IV.     Diplomatisches  Spiel   1637  und  1638. 

Bei  den  bisherigen  Verhandlungen  hatte,  wie  wir  ge- 
sehen, der  Kurfürst  von  Sachsen  zu  verschiedenen  Malen  den 
Versuch  gemacht,  die  Aktion  auf  die  völlige  Akkommodation 
Erfurts  auszudehnen.  Die  Ernestiner  hatten  dieses  Ansinnen 
konsequent  abgelehnt,  da  sie  näher  liegende  Zwecke  im  Auge 
hatten.  Ein  Eingehen  auf  diese  Frage  hielten  sie  mit  Recht 
so  lange  für  gänzlich  aussichtslos,  als  nicht  ein  Hindernis 
hinweggeräumt  wurde,  an  dem  sich  die  Erfurter  mit  Recht 
am  meisten  stiefsen.  Es  war  dies  der  schroffe  Protest  des 
Kurfürsten  von  Mainz  vom  2./12.  Februar  1636^)  gegen  das 


1)  dat.  Cöln  d.  2./12.  Febr.   1636.     E.  A. 
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den  Erfurtern  alle  ihre  Privilegien  garantierende  Prager  Pro- 
tokoll. Mainz  verwarf  dasselbe  als  eine  res  inter  alios  acta 
ganz  nacMrücklicli  und  erklärte,  es  seinen  geistlichen  und 
weltlichen  obrigkeitlichen  juribus  nach  nicht  gestatten  zu 
können,  dafs  Erfurt  andern  der  augsburgischen  Konfession 
zugethanen  Reichsständen  im  Eriedensschluss  gieichgeachtet 
und  bei  der  freien  Übung  der  augsburgischen  Konfession  un- 
gehindert gelassen  werden  sollte.  Die  Errungenschaften  Er- 
furts auf  religiösem  und  politischem  Gebiet  waren  also  hier- 
durch völlig  in  Frage  gestellt.  Es  war  kein  Wunder,  dal's, 
wie  der  weimarische  Gesandte  Franzke  auf  der  Dresdener 
Konferenz  sagte,  der  Pöbel  in  der  Hoifnung  auf  bessere  Yer- 
sicherung  seiner  Religion  und  Privilegien  sich  gern  den 
Schweden  in  die  Arme  warf,  und  ebenso  begreiflich  war  es, 
wenn  jetzt  der  Rat  jedes  Ansinnen  an  einen  Abfall  von 
den  Schweden,  die  Erfurts  Yerfassuug  zu  schützen  vertrags- 
mäfsig  verpflichtet  waren,  a  limine  von  sich  abwies  und, 
so  lange  der  Mainzer  Protest  bestand ,  nicht  daran  dachte, 
diesen  Lockungen  Gehör  zu  geben. 

Der  Kurfürst  Johann  Georg  ergriff  nun  selbst  die  Ini- 
tiative, um  dieses  Hindernis  zu  beseitigen,  und  dann,  da  er 
den  Stillstandsvertrag  überhaupt  nur  „als  guten  Anfang  zu 
der  angesonnenen  Accommodation"  betrachtete  ^),  die  Inter- 
position  am  Hauptwerk  einzuleiten.  Schon  am  30.  August 
teilte  er  den  drei  Herzögen  mit:  „er  habe  sich  der  Stadt 
seines  Erbietens  nach  in  puncto  religionis  mit  allem  Fleifs 
angenommen  und  derowegen  nicht  allein  an  des  Herrn  Churf. 
zu  Mainz  Liebden,  sondern  auch  zuvörderst  an  Kaiserliche 
Majestät  selbst  ausführlich  und  beweglich  geschrieben  und 
sich  mit  Anführung  dienlicher  Ursachen  und  Motiven  be- 
müht, dafs  die  Stadt  an  dem  exercitio  ungeänderter  Augs- 
burg. Confession  nicht  behindert  noch  beeinträchtigt,  son- 
dern bei  derselben  wie  sie  solche  von  undenklichen  Jahren 
hergebracht,  unperturbirt  gelassen  werden  möge." 

Während    nun    der    Bescheid    hierauf    noch    ausstand. 


1)  Johann  Georg  an  Johann  Ernst  d.   7.  Sept.     E.  A. 
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machte  er  doch  schon,  ermutigt  durch  das  fortdauernde  Kriegs- 
glück und  durch  verschiedene  soeben  bekannt  gewordene  be- 
deutende Erfolge  der  alliierten  Waffen,  wie  die  Einnahme 
von  Lüneburg  und  Anclara,  seine  Vettern  darauf  aufmerksam, 
an  das  Hauptwerk  zu  denken^),  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  ein  merkwürdiges  Zeugnis  ablegt  für  den  Respekt,  den 
er  vor  dem  Erfurter  Vertrage  hatte.  Er  schrieb:  „damit 
die  Zeit  während  des  Stillstandes  nicht  vergeblich  verfliefse, 
habe  er  bei  seinen  Vettern  zu  erinnern  eine  Nothdurft  er- 
achtet, indem  sie  in  den  Tractaten  zu  der  Rath  und  Stadt 
angesonnenen  Accommodation  einen  guten  Anfang  gemacht, 
sie  wollten  nicht  unterlassen,  hierin  fortzufahren  und  die  Stadt 
wohlgemeint  zu  disponiren,  dafs,  weil  alle  anderen  in  diesen 
Kreisen  von  Schweden  bisher  besetzten  Orte  an  der  Havel, 
Eibstrom  und  anderswo  zu  des  Reichs  Devotion  sich  bege- 
ben ,  sie  ja  nicht  die  letzten ,  so  sich  mit  Ausschaffung  der 
feindlichen  Garnison  allzulang  opiniatriren  oder  aufhalten 
thäten." 

Diese  Aufforderung  blieb  zwar  ohne  Erfolg;  nun  langte 
aber  die  erwartete  Mainzer  Erklärung  an,  worin  Anselm  Casi- 
mir seinen  Protest,  der  so  viel  böses  Blut  erregt  hatte,  da- 
hin interpretierte,  „dafs  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen  sei, 
die  freie  Ausübung  der  Augsburg.  Confession  in  der  Stadt 
Erfurt  zu  beschränken,  dafs  er  vielmehr  derselben  nur  den 
Wahn  habe  nehmen  wollen,  als  sei  sie  durch  das  Prager 
ProtocoU  aller  Verpflichtungen  gegen  sein  Erzstift  exempt 
geworden  und  in  den  Stand  wie  die  unmittelbaren  Reichs- 
stände gerathen,  da  doch  hingegen  all  sein  Suchen,  Befehl 
und  Verordnungen  einzig  und  allein  dahin  gegangen  und 
angesehen  gewesen  und  noch  sei,  alles  in  den  Stand  wie- 
derum zustellen,  wie  es  vor  Ankunft  des  Königs  von  Schweden, 
sowohl  in  Religions-  als  politischen  Sachen  gewesen  sei"  ^). 
Das  war  ja  alles,  was  Johann  Georg  erwartete.     Sein  prote- 


1)  Johann  Georg  an  Johann  Ernst.     Dresden  d.  7.  Sept.     E.  A. 

2)  Anselm    Casimir    an    Johann    Georg.      Martinsburg    in    Mainz    d. 
2.J12.  Sept.     E.  A. 
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stantisches  Gewissen  war  nun  beruhigt,  und  dafs  diese  Erklärung 
Erfurts  autonomistisclien  Bestrebungen  klar  entgegentrat,  daran 
nahm  er  keinen  Anstofs  ;  er  würde  ja  selbst,  wenn  seine  Pläne 
gelangen,  nicht  daran  gedacht  haben,  Erfurt  die  lleichsun- 
mittelbarkeit  zu  geben.  Mit  Eifer  und  des  Erfolges  gewifs  ging 
er  nun  an's  Werk.  Mit  der  Überlegenheit  des  mächtigen  Pro- 
tektors oktroyierte  er  seinen  Yettern  eine  Politik,  die  diesen 
zunächst  zwecklos  und  vertragswidrig  schien,  und  im  Vollge- 
fühl der  errungenen  Siege,  stolz  und  mit  Selbstgefühl  trat  er 
Erfurt  und  dessen  Kommandeur  gegenüber  auf.  Besonders 
gegen  letzteren,  einen  Deutschen  von  Nationalität,  verriet  Jo- 
hann Georg  einen  tiefen  Groll.  Das  ganze  Vergehen  desselben 
bestand  darin,  dafs  er  sich  gegen  den  Vorwurf  der  „unbe- 
fugten Intention"  verteidigte,  welchen  man  gegen  ihn  erhob, 
als  der  schwedische  General  King  von  Hessen  her  sich  Er- 
furt näherte,  den  er  aber  mittlerweile  durchaus  loyal  durch 
die  Mitteilung  des  abgeschlossenen  Stillstandes  zur  Umkehr 
veranlafst  hatte ;  und  aufserdem  mochte  er  den  Kurfürsten 
allerdings  dadurch  geärgert  haben,  dafs  er  gleich  bei  den 
ersten  Schritten,  welche  die  von  Dresden  aus  gedrängten  Erne- 
stiner  unternahmen,  die  Absicht  merkte,  dafs  „neben  dem 
Armistitium  besondere  Traktate  auf  Accommodation  Erfurts 
abzielend"  gepflogen  worden.  In  brüskem  Tone  bemerkte 
daher  Johann  Georg  in  einem  Schreiben  an  die  Herzöge  *) : 
„dafs  Wir  seiner  (des  Commandanten)  unbefugten  Intention 
erwähnt  und  gerne  dessen  Erläuterung  haben  wollten,  ach- 
ten Wir  uns  zwar  zu  hoch,  mit  ihm  deswegen  in  Wort- 
und  Schriftenwechselung  einzulassen.  Wann  er  aber  nur  in 
sein  eigenes  Gewissen  geht,  mit  was  Fug  und  Recht  er 
wider  sein  Vaterland  deutscher  Nation,  wider  seine  von  Gott 
geordnete  Obrigkeit,  wider  seine  nächsten  Blutsfreunde  in 
feindseligen  Kriegsdiensten  sich  brauchen  läfst,  und  dieselben 
verfolgen,  betrüben  und  ruiniren  hilft,  wird  es  ihm  die  Er- 
klärung leicht  an  die  Hand  geben,  göttliche  Allmacht  auch, 
da  er  nicht  bei  Zeiten  abstehet,  inmafsen  ihrer  vielen  albe- 


1)  d.   10.  Nov.     E.  A. 
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reit  gescliehen,  zu  rechter  Zeit  zu  wohlverdienter  Strafe  zu 
ziehen  wissen ,  wovon  ihn  seine  Schwedische  Pflicht  nicht 
wird  entschuldigen  können  noch  mögen.  Was  auch  die 
Schweden  selbst  in  ihrem  Königreich  von  denjenigen,  die 
wider  ihr  Vaterland  dienen,  halten,  solches  weisen  ihre 
Schriften  mit  mehreren;  wollen  geschweigen,  was  sie  davon 
judiciren  würden,  wann  ihrer  Unterthanen  einer  sich  vom 
Feinde  bestellen  und  eine  vornehme  Stadt  von  ihrem  Reichs- 
geliorsam  abzuhalten  und  zu  defendiren  sich  gelüsten  liefse." 

Es  klingt  eigentümlich  und,  wir  wollen  gerecht  sein, 
erfreulich  aus  dem  Munde  Johann  Georgs,  dafs  er  das  Na- 
tionaldeutsche  so  betonte,  dafs  er  sich  bewufst  war,  wie 
häfslich  es  ist,  einer  fremden  Nation  gegen  das  eigene  Vater- 
land zu  dienen.  Es  ist  immerhin  ein  schöner  Beweis,  dafs 
er  selbst  persönlich  von  Nationalgefühl  durchdrungen  war; 
zu  beklagen  ist  nur,  dafs  er  nicht  auch  diesen  Mafsstab 
an  seine  Politik  anzulegen  verstand,  dafs  er  nicht  zu  der 
Erkenntnis  kam,  wie  gerade  sein  politisches  Verfahren  es 
war,  welches  die  nationalen  Interessen  vergafs  über  den 
fremden,  den  spanisch -habsburgischen. 

Am  17.  September  schickte  nun  Johann  Georg  den  thü- 
ringischen Herzögen  die  Mainzer  Erklärung  zur  Beförde- 
rung an  Erfurt  ein,  und  um  sie  gleich  von  vornherein  ge- 
fügiger zu  machen,  schrieb  er  ihnen  dazu:  „aus  allen  Um- 
ständen sei  zu  ersehen,  dafs  die  Schweden  von  ferne  ein 
grofses  Absehen  auf  diese  zu  ihrem  Vortheil  noch  inneha- 
bende Stadt  trügen,  auch  ehe  dieselbe  wieder  geräumt  würde, 
keine  Buhe  in  Thüringen  sich  zu  getrösten  sei;  es  werde 
doch  endlich  dahin  gelangen  und  ausschlagen,  dafs  im  Fall 
die  Stadt  der  Garnison  sich  nicht  im  Guten  entledige,  man 
ein  bastantes  corpo  dafür  werde  ordnen  müssen.  Sie  soll- 
ten daher  Fleifs  anwenden,  die  Stadt  zur  Accommodation  zu 
disponiren,  denn  die  Mainzer  Erldärung  zeige  es  nun  klar, 
dafs  der  Bath  Anselm  Casimirs  Protestationsschrift  vom 
12.  Febr.  1636  in  einem  ganz  andern  Verstand,  als  sie  ge- 
meint, ziehe,  dafs  nunmehr  alles  das,  was  die  Stadt  zur  Be- 
schönigung ihres  Absprungs  vom  Prager  Friedensschlufs  und 
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der  Eeichsverfassung  bisher  gebraucht,  an  sich  selbst  hin- 
wegfalle und  aus  dem  Wege  geräumt  sei.  Eine  solche  be- 
ruhigende Erklärung  wegen  der  Religion  habe  der  Rath  und 
gemeine  Bürgerschaft  hohe  XJrsach,  mit  Dank  anzuerkennen, 
anzunehmen,  und  sich  ja  nicht  weiter  opiniatriren  oder  es 
zu  andern  Extremitäten  kommen  zu  lassen ,  noch  sich  auf 
auswärtige  Hilfe  zu  gründen  und  dadurch  Religion,  Privile- 
gien und  alle  zeitliche  "Wohlfahrt  weiter  in  Gefahr  zu  setzen, 
sondern  sich  selbst  neben  des  ganzen  Römischen  Reichs 
und  benachbarten  Stände  Freundschaft,  wohlmeinende  Ver- 
mittlung und  geneigten  Willen  in  gute  Obacht  zu  nehmen 
und  bei  guter  Zeit  sich  zu  accommodiren." 

Allein  nicht  so  rasch,  als  Johann  Georg  gedacht,  gingen 
die  Ernestiner  auf  diesen  neuen  Handel  ein.  Sie  erkannten 
wohl,  dafs  die  Mainzer  Erklärung  der  ganzen  Sache  ein  neues 
Aussehen  geben,  der  antischwedischen  Strömung  in  Erfurt 
neue  Anhänger  werben  werde,  und  sie  verhehlten  sich,  nicht, 
dafs  auf  diesem  Fundament  die  gütliche  Gewinnung  der  Stadt 
sich  schon  eher  ermöglichen  liefse.  Allein  besonders  Johann 
Ernst,  der  es  mit  Erfurt  am  aufrichtigsten  meinte  und  stets 
am  selbstlosesten  handelte,  verhielt  sich  ablehnend. 

Abgesehen  davon,  dafs  er  das  Projekt  für  praktisch  unaus- 
führbar hielt,  weil  seiner  Meinung  nach  die  Stadt,  auch  wenn 
sie  wollte,  zum  Hinauswerfen  der  Schweden  die  Macht  nicht 
habe,  hegte  er  auch  schwere  rechtliche  und  moralische  Beden- 
ken gegen  eine  Aktion,  die  dem  geschlossenen  Stillstand  zuwider 
war  und  den  Interponenten  üblen  Ruf  einbringen  müsse,  „wenn 
man  die  Stadt  wider  ihre  Garnison  aufreize".  Aufserdem  aber 
konnte  er  sich  eines  gewissen  Mifstrauens  nicht  erwehren 
und  warnend  schrieb  er^):  diese  Yersicherung  der  Religion 
sei  nicht  genügend ;  sie  bestände  ja  nur  auf  einem  blofsen 
und  zwar  solchem  missile,  quae  actui  priori  contraria,  die 
hernach  vielen  Declarationen,  Limitationen  und  appendiciren 
unterworfen,  dergleichen  Exempla  an  Augsburg  etc.  sich  zeig- 


1)    Johann   Ernst    an    Wilhelm    und    Johann   Philipp.     Eiseuach    d. 
3.  Oct.     E.  A. 
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ten.  Johann  Ernsts  Neffen,  denen  er  diese  Erwägungen  zu 
Gemüte  führte ,  schlössen  sich  denselben  an.  Alle  gemein- 
sam hatten  aber  noch  ein  zwingendes  Motiv,  dafs  sie  zögern 
machte. 

Ihre  Erwartungen  auf  irgend  eine  Frucht  ihrer  früherer 
Bemühungen  um  den  Waffenstillstand  für  sich  selbst  waren 
bitter  getäuscht.  Die  Lasten  waren  eher  gröfser  als  ge- 
ringer geworden;  der  Kurfürst  hatte  unter  allerlei  Yorwän- 
den  ihre  zahllosen  dringenden  Yorstellungen  um  Abführung 
seiner  Truppen  oder  wenigstens  um  schonendes  Verfahren 
abgelehnt;  er  hatte  das  gleifsnerische  Verfahren  fortgesetzt, 
ihnen  ins  Gesicht  Abhülfe  zuzusagen,  um  im  Rücken  seinen 
Kommissaren  anzubefehlen,  mit  der  ausschliefslichen  Heran- 
ziehung der  herzoglichen  Länder  und  Freilassung  der  kur- 
sächsischen Ämter  fortzufahren.  Nun  wurden  ihnen  soeben 
wieder  durch  ein  von  Norden  her  durch  Thüringen  nach 
Hessen  zu  ziehendes  kaiserliches  Heer  von  10,000  Mann  unter 
Götz'  Befehl  fürchterliche  Verluste  zugefügt,  und  die  säch- 
sischen Regimenter  marschierten  zwar,  sich  den  Kaiser- 
lichen anschliefsend ,  nach  Hessen,  aber  sie  hörten  nicht 
auf,  auch  von  dort  aus  Anforderungen  zu  stellen  und  die 
Lieferung  der  Rückstände  zu  verlangen,  die  sie  an  vielen 
Orten  mit  blutiger  Grausamkeit  und  unerbittlicher  Härte  ein- 
trieben i).  Es  ist  ergreifend  zu  lesen,  wie  der  alte,  mifs- 
bandelte  Johann  Ernst,  in  Verzweiflung  über  den  namen- 
losen Jammer  seiner  maltraitierten  Unterthanen  mit  tiefer 
Bitterkeit  gegen  Kursachsen ,  das  die  Hauptschuld  daran  trug, 
und  doch  mit  edler  gottergebener  Resignation  schrieb :  „Mit 
unsern  Ländern  ist  es  ganz  aus ;  die  an  sich  schon  schlechte 
Ernte  ist  verderbt,  das  wenige  gerettete  durch  die  Bose'- 
schen  Executionen  erprefst  und  durch  die  Götz'sche  Armee 
geplündert.  Wir  selbst  wissen  nicht,  woher  wir  den  Unter- 
halt nehmen  sollen.  Wir  haben  Gottlob  die  meiste  Zeit  ge- 
lebt und  stellen  Alles  auf  Gott  und  trösten  uns  dennoch  in 


1)  cf.  Zahlreiche  Berichte  über  Executionen  der  Bose'schen  Truppen 
aus  allen  Theilen  besonders  des  Herzogthuras  Eiseuach.     E.  A. 
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allen  diesen  Trübsalen  unsers  guten  Gewissens,  dafs  wir  ein 
solch  übles  Tractament,  so  uns  anjetzo  in  unserm  hohen 
Alter  begegnet  und  angethan  wird,  um  den  Kaiser  und  Kur- 
fürsten von  Sachsen  noch  deren  Zugethanen  niemals,  es  sei 
denn  mit  geduldigem  Leiden  und  willigem  Hergeben  ver- 
schuldet." 1). 

Und  nicht  viel  besser  als  das  Elend,  wie  es  uns  aus 
diesen  Zeilen  mit  erschütternder  Wahrhaftigkeit  entgegen- 
tritt, waren  die  Zustände  in  den  Territorien  der  anderen 
thüringischen  Herzöge.  Sie  waren  daher  einmütig  in  dem 
Bestreben,  erst  die  Erfüllung  der  ihnen  gemachten  Zusagen 
zu  erwirken,  erst  die  Quittung  für  ihre  früheren  diplo- 
matischen Anstrengungen  einzufordern,  bevor  sie  sich  neuen 
Bemühungen  unterzögen,  dem  Kurfürsten  zu  Liebe,  für 
den  doch  ihre  eigenen  Interessen  gar  nicht  zu  existieren 
schienen. 

Dieser  Stimmung  entsprechend  richteten  sie  an  Johann 
Georg  am  11.  Oktober  eine  gemeinsame  Note''');  sie  beklag- 
ten sich  bitter  über  das  wüste  Gebahren  der  Bose'schen 
Truppen,  welche  die  schrecklichsten  Exekutionen  anstellten, 
die  beste  Ernte  verhindert  hätten  und  die  Samenzeit  stör- 
ten, die  Früchte  verfütterten  und  verderbten.  Er  sei  doch 
kaiserlicher  Generalissimus  und  Plenipotentiarius ;  als  solcher 
könne  es  ihm  nicht  schwer  sein,  Yermittelung  zur  Abfüh- 
rung der  Regimenter  zu  treffen  und  das  Land  vom  totalen 
Untergänge  zu  retten.  Es  würden  sonst,  da  bei  ihnen  nichts 
mehr  zu  holen  sei,  die  kursächsischen  Lande  selbst  an  die 
Reihe  kommen. 

Allein  auch  jetzt  noch  hatten  sie  sich  verrechnet,  wenn 
sie  auf  ein  Mitgefühl  Johann  Georgs  mit  ihrer  elenden  Lage 
gehofft  hatten.  Schon  am  21.  Oktober,  noch  ehe  er  das 
herzogliche  Antwortschreiben  erhalten ,  hatte  der  Kurfürst 
in  ungeduldiger  Hast  eine  neue  dringende  Aufforderung  an 
die  Ernestiner  erlassen,  mit  der  Erfurter  Akkommodation  zu 

1)  Johann  Ernst  an  Wilhelm  und  Johann  Philipp.  Eisenach  d.  3.  Oct. 
A.  A.;  W.  A.  und  E.  A. 

2)  d.   11.  Oct.,  abgesendet  d.   5.  Nov.     E.  A. 
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eilen,  und  dies  wieder  mit  Zuhilfenahme  eines  Schreckmit- 
tels, indem  er  zugleich  drohend  und  geheimnisvoll  den  „Ex- 
tract  aus  einem  ihm  zugegangenen  vertraulichen  Schreiben 
vom  11.  Oktober  beilegte,  worin  es  hiefs  ^):  „Ihr  Exe.  Herr 
Feldmarschall  Götze  hat  mir  ein  Yerzeichnifs  gewiesen,  was 
Herr  General  und  Oberster  Wahl  für  praeparatoria  an  Mu- 
nition, Stücken,  Feuerwerken  und  Mörseln  herausbringet, 
dergleichen  ich,  so  lange  ich  bei  dem  Kriegswesen  bin,  bei- 
sammen nie  gesehen,  und  ist  wohl  gewifs,  wofern  die  Stadt 
Erfurt  in  der  Güte  sich  nicht  accommodirt,  dafs  Ihre  Ex- 
cellenz, wann  eß  mit  dem  Kingen  (der  in  Hessen  und  West- 
phalen  gegen  die  Kaiserlichen  focht)  nur  Etwas  zu  Stande 
gebracht,  nicht  allein  die  Stadt  Erfurt,  sondern  auch  wohl 
das  halbe  Römische  Reich,  wann  es  mit  Erfurt  Feind  wäre, 
zu  Grunde  verbrennen  könnte;  wie  denn  Ihre  Excellenz 
gänzlich  resolvirt,  sobalden  sie  mit  Kingen  fertig,  Erfurt 
mit  j\Iacht  und  zwar  mit  Feuer  ernstlich  anzugreifen ;  dannen- 
hero  ihnen  wohl  zu  rathen,  dafs  sie  sich  gegen  Ihre  Kur- 
fürstl.  Durchl.  bei  Zeiten,  da  die  Gnadenthüre  noch  offen  und 
sie  bei  den  ihrigen  erhalten  werde,  in  der  Güte  accommo- 
dire;  wo  das  nicht  geschieht,  ist's  um  sie  geschehen  und 
wird  hernach  zu  lange  gewartet  sein." 

Nun  empfing  Johann  Georg  statt  der  erwarteten  "Wir- 
kung seiner  etwas  eigentümlichen  Drohung  das  ablehnende 
mit  Klagen  angefüllte  Schreiben  der  Herzöge.  Zornig  über 
diesen  Aufschub,  den  seine  Pläne  erlitten  und  über  den  eigen- 
mächtigen Schritt  der  Ern estiner,  seine  Aufforderung  zu  igno- 
rieren und  die  von  ihm  vorgeschlagene  diplomatische  Aktion 
für  impraktikabel  zu  halten,  schrieb  er  ihnen  eine  Note  ^), 
so    zurechtweisend  ^)    und    barsch    wie    selten    eine    vorher. 


1)  E.  A. 

2)  dat.  Dresden  d.   10.  Nov.     E.  A. 

3)  Der  Kommandant  Golz  hatte  in  seinem  Schriftenwechsel  mit  den 
Herzögen  über  die  Kingsche  Affaire  wohl  nur  aus  Kourtoisie  von  der 
Freundschaft  derselben  mit  seinen  Prinzipalen  gesprochen.  Auch  dar- 
über konnte  der  Kurfürst  es  sich  nicht  versagen  ,  den  Herzögen  einen 
scharfen  Seitenhieb  zu  versetzen,  indem  er  sagte:    „dafs  er  (Golz)  sich  aber 

XI.  24 
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„"Wir  haben",  lieifst  es  darin  u.  a.,  „aus  E.  LLLd.  Schrei- 
ben ungern  vernommen ,  wie  unerachtet  unseres  bisherigen 
beweglichen  Zuschreibens  E.  LLLd.  mit  der  Stadt  Erfurt 
wegen  des  kurmainzischen  Erklärungsschreibens  in  puncto 
Religionis  et  Privilegiorum  noch  keine  Communication  ge- 
pflogen ,  sondern  noch  allezeit  in  dem  Gedanken  stehen ,  es 
könnte  ein  perpetuirlicher  Stillstand  gehalten  werden,  wel- 
ches aber  propter  rationem  status  et  salutem  imperii  nicht 
sein  kann  noch  mag,  Kaiserl.  Majestät  Wille  und  Meinung 
nicht  auf  solches  gerichtet  ist,  Wir  es  auch  nicht  rathen 
können,  dieweil  Wir  aus  intercipirten  und  andern  vertrau- 
ten Schreiben  besser  als  E.  LLLd.  wissen,  was  des  Eeichs 
Feinde  auf  solchen  importirlichen  Ort  für  ein  starkes  Fun- 
dament setzen  und  daher  gegen  diese  Lande  machiniren 
thun." 

Betreffs  des  Yerweilens  seiner  Truppen  in  Thüringen 
bekannte  er  in  seinem  Zorne  nun  offen  Farbe,  indem  er  er- 
klärte :  so  lange  der  Feind  in  Erfurt  sei ,  könne  er  seine 
Völker  nicht  aus  Thüringen  wegnehmen ;  und  hinkend  ge- 
nug war  die  Tröstung,  die  er  ihnen  zur  Beschönigung  dieser 
bittern  Thatsache  hinzufügen  zu  müssen  glaubte :  „wenn  er 
es  gleich  thäte,  hätten  sie  sich  doch  nichts  gewisseres  zu 
versehen,  als  dafs  andere  kaiserliche  Regimenter  hineinrücken 
würden."  J 

Euer  LLLd.  grofsen  Freundschaft  gegen  seine  hohen  Principale  und  ihre 
Intention  derartig  rühmt  und  getröstet ,  müssen  Wir  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ungeachtet  es  anderer  Örter  leicht  ungleichen  Verstand  gewinnen 
möchte".  Ziemlich  zutreffend  antworteten  die  Ernestiner  auf  diesen  an 
den  Haaren  herbeigezogenen  Vorwurf  in  ihrem  Schreiben  an  den  Kur- 
fürsten vom  4.  Dezember :  „sie  erführen  es  täglich ,  dafs  die  meisten 
Schreiben,  ob  sie  gleich  nichts  anmuthiges  enthielten,  doch  mit  derglei- 
chen Complementen  angefüllt  zu  werden  pflegten.  Deswegen  könnten 
sie  dem  Commandanten  den  Gebrauch  solcher  curialien  nicht  wehren. 
Sonst  wüfsten  sie  sich  keiner  sonderbaren  Freundschaft  zu  erinnern, 
hätten  auch  keine  Ursache ;  denn  wie  sie  von  der  schwedischen  Armee 
behandelt  worden,  das  bezeugten  Jena  und  die  Trümmer  des  eingeäscher- 
ten Eisenach.  Der  Kurfürst  möge  solch'  widrigen  judicia  keinen  Glau- 
ben schenken  und  sich  angelegen  sein  lassen ,  alle  ungleichen  concepte 
von  ihnen  abzuwenden." 
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Die  ganze  Last  der  Verantwortung  wegen  des  Elends 
in  Thüringen  wälzte  er  von  sich  ab  auf  seine  Vettern  und 
rief  ihnen  zu:  „"Wollen  E.  LLLd.  dieser  Beschwerden  end- 
lich geiibrigt  sein,  so  bemühen  Sie  sich  doch  ferner,  be- 
rührte Stadt  zu  des  Eeichs  Gehorsam  und  Ausschaffung  der 
feindlichen  Garnison  zu  disponiren".  Nach  der  Mainzer  Er- 
klärung bedürfe  es  weitläufiger  Tractaten  nicht.  Das  status 
belli  sei  ein  solcher,  dafs  Erfurt  bei  etwaigen  Scrupuliren 
sofort  die  extreme  zu  gewärtigen  habe.  Man  möge  daher 
keine  Stunde  verabsäumen,  und  wenn  man  des  Kommandan- 
ten wegen  Deputirte  in  die  Stadt  zu  schicken  Bedenken 
trüge,  so  solle  man  etliche  des  Eaths  und  der  Bürgerschaft 
an  einen  andern  gewissen  Ort  bescheiden  und  denselben 
mit  dem  nöthigen  Kachdruck  die  Lage  vorstellen  und  zu 
einem  Schlufs  veranlassen. 

Die  "Wirkung  dieses  Schriftstücks  auf  die  Ernestiner 
war  niederschmetternd  und  versetzte  sie  in  die  trübste  Stim- 
mung. Böse  mit  seinen  zügellosen  Scharen,  der  am  1.  Kov. 
wieder  in  die  alten  Quartiere  eingerückt  war,  blieb  ihnen 
auf  dem  Halse,  und  als  habe  sich  alles  zu  ihrem  Verderben 
verschworen,  zogen  sich  neue  verderben  schwangere  Wolken 
über  ihren  geängstigten  Häuptern  zusammen.  Von  Süden  her 
drang  der  gefürchtete  Sperreuter  mit  drei  kaiserlichen  Eegi- 
mentern  unter  grauenvollen  Excessen  in  Thüringen  ein,  und 
von  Korden  her  kamen  auf  Gallas'  Befehl  die  Kavallerie- 
regimenter Bochau  und  Dehne  angerückt,  um,  wie  der  Kom- 
mandant derselben  an  den  Herrn  v.  Witzleben  schrieb  ^), 
auf  den  Verlauf  der  Erfurter  Traktaten  Acht  zu  geben,  bis 
auf  weitere  Befehle  vom  Kurfürsten  von  Sachsen.  Die  Her- 
zöge waren  in  einer  geradezu  verzweiflungsvollen  Lage. 
Unter  dieser  dreifachen  Last  mufsten  ihre  ausgesogenen  Län- 
der erdrückt  werden.  Und  was  gab  der  Kurfürst  auf  ihre 
Proteste  und  flehentlichen  Bitten  zur  Antwort  ?  Gallas  habe 
das  so  gewollt,  da  die  Eegimenter  in  Kiedersachsen  nicht 
unter  Dach  zu  bringen  seien.     Wenn  das  nun  auch  vielleicht 


1)  Rochau  an  Witzlcben.     Körner  d.  18.  Nov.     E.  A. 
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richtig  war,  so  war  es  dennoch  jämmerlich  genug,  dafs  Jo- 
hann Georg  aus  reiner  Gefälligkeit  gegen  den  kaiserlichen 
Eeldherrn  das  Land  seiner  Yettern  kaltblütig  zu  Grunde 
richten  liefs;  aber  der  oben  angeführte  Brief  Eochau's  be- 
wies aufserdem,  dafs  diese  Mafsregel  nur  ein  neues  Zwangs- 
mittel für  die  widerstrebenden  Ernestiner  sein  sollte.  Und 
es  klingt  fast  wie  Hohn,  dafs  er  seine  flehenden  Verwandten 
von  neuem  damit  abspeiste,  sie  hätten  eben  nur  um  so  mehr 
Ursache,  die  Stadt  zu  bewegen,  dafs  sie  sich  zeitig  akkom- 
modiere. 

Erliegend  unter  der  ungeheuren  Wucht  der  rings  sich 
auftürmenden  Widerwärtigkeiten ,  um  die  Wette  gepeinigt 
von  den  kaiserlichen  und  kursächsischen  Regimentern,  kalt 
und  gefühllos  abgewiesen  von  dem  Kurfürsten,  der  als  Ver- 
wandter, als  Kreisoberster,  die  doppelte  Pflicht  gehabt  hätte, 
ihnen  zu  helfen ,  gingen  sie  nun  resigniert  an  das  aufge- 
zwungene Werk,  von  dessen  Gelingen  auch  ihre  Erlösung 
abhängig  gemacht  war,  an  dessen  Vollführung  sie  aber  kaum 
zu  glauben  wagten,  da  die  Entscheidung  nicht  bei  ihnen 
lag,  sondern  von  Faktoren  abhängig  war,  deren  Stimmung 
zunächst  nichts  günstiges  verhiefs.  Erfurt  hatte  nämlich, 
nachdem  es  das  kurmainzische  Schreiben  an  Johann  Georg 
vom  2.  September  empfangen  hatte ,  an  die  Herzöge  am 
3 1 .  Oktober  eine  eingehende  Erklärung  erlassen ,  worin  es 
zu  der  neugeschaffenen  Situation  Stellung  nahm  und  zwar 
eine  ablehnende.  Weitläufig  war  hierin  unter  dem  Hinweis 
auf  die  früheren  von  Mainz  gegen  die  religiöse  Freiheit  der 
Stadt  inscenierten  Machinationen  auseinandergesetzt,  dafs  die 
Mainzer  Zusage  völlig  unzulänglich  sei,  dafs  schon  die  Form 
dieser  Zusage,  die,  wie  man  ganz  treffend  bemerkt,  doch 
nur  dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  nicht  aber  der  Stadt  selbst 
gegenüber  gemacht  sei,  keine  Garantie  biete,  „dafs  nicht 
solche  Leute  (wie  die  Mainzer)  allerlei  Intriguen  dagegen 
anspinnen  und  die  kursächsiche  Erklärung  anfechten  wür- 
den, so  lange  es  einer  ausdrücklichen  kaiserlichen  confirma- 
tio,  des  Mainzer  Domcapitels  Consens  und  also  der  Stadt  an 
einem  hierüber  ertheilten  genügsamen  documento  ermangelte". 
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Aufserdem  enthält  diese  Deduktion  an  verschiedenen  Stellen 
einen  energischen  Protest  gegen  den  Ausdruck  „landesfiirst- 
liche  jura",  den  Anselm  Casimir  gebraucht,  und  der  die  Er- 
furter nicht  mit  Unrecht  bange  machte. 

So  war  die  Stimmung  der  Stadt  immer  noch  autono- 
mistisch,  aber  ohne  Zweifel  schon  nicht  mehr  geschlossen 
den  Schweden  anhängend  und  zum  guten  Teil  geneigt  zum 
Akkord,  wenn  man  ihr  nur  recht  kräftige  Dokumente  über 
den  passus  religionis  gab,  „auf  dem  nicht  allein  das  zeit- 
liche, sondern  auch  vieler  Tausend  Menschen  Seelen  Heil 
und  Wohlfahrt  besteht",  wie  es  überzeugungstreu  in  dem 
Schriftstücke  hiefs. 

Da  trat  in  Weimar  eine  Konferenz  zusammen,  auf  der 
Altenburgische ,  Weimarische  und  Eisenacher  E-äte  in  fünf- 
tägiger Debatte  die  Erfurter  Frage  in  ihrer  neuen  Gestaltung 
besprachen  ^).  Bezeichnend  fiir  die  noch  immer  gegen  Kur- 
sachsen vorherrschende  oppositionelle  Stimmung  war  es ,  dafs 
alle  Konferenzräte  die  Ansicht  teilten,  eine  Aufreizung  der 
Stadt  gegen  den  Kommandanten  sei  eine  Feindseligkeit  und 
ein  Bruch  des  Stillstandes,  eine  Auffassung,  der  Johann  Georg 
so  oft  schon  widersprochen  hatte.  Man  schlofs  sich  ferner 
allseitig  der  in  der  Erfurter  Deduktion  dargelegten  Meinung 
an,  dafs  die  in  der  Mainzer  Erklärung  enthaltene  Versiche- 
rung der  Religion  ungenügend  sei ,  und  dafs ,  bevor  man 
irgend  einen  andern  Schritt  thue,  erst  dieser  fundamentale 
Punkt  eine  befriedigende  Lösung  gefunden  haben  müsse. 

Das  Ergebnis  der  Konferenz  war  also  nur  die  Yerein- 
barung  eines  Gesamtschreibens  der  Herzöge  an  den  Kurfür- 
sten, dem  hierin  die  in  Weimar  zum  Ausdruck  gekommenen 
Ansichten  übermittelt  wurden.  Warm  und  angelegentlich 
empfahlen  ihm  die  Interponenten  die  Darlegungen  der  De- 
duktion ss  ehr  ift  der  Erfurter,  denen  es  doch  nicht  zu  mifs- 
gönnen  sei,  „dafs  sie  ihre  Nothdurft  wegen  ihres  höchst  im- 
portierlichen  Seelenschatzes  hergebrachten  Freiheit  beschei- 
dentlich    suchten".      Er   möge  daher  entweder  bei  Kurmainz 

1)  Protocoll  d.  Weim.  Conferenz  28.  Nov.  bis  2.  Dec.  1637.  E.  A. 
und  W.  A. 
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sich  um  eine  bessere  Assekuration  in  gebührlicher  Form  für 
die  Stadt  mit  Einwilligung  des  Domkapitels  bemühen,  oder 
auch  selbst  mit  Zuthuung  des  Kaisers  die  Stadt  versichern, 
dafs  sie  nach  dem  Inhalt  des  Prager  Friedens  in  dem  Stande, 
darin  sie  „den  12.  ISTov.  1627"  und  nicht  undeterminirter  Weise 
„vor  Ankunft  des  Königs  von  Schweden"  gewesen,  ruhig  ge- 
lassen werde. 

Nächst  diesem  religiösen  Punkte  und  ihren  sich  daran 
knüpfenden  rechtlichen  Bedenken  hoben  sie  aber  auch  in  einer 
merkwürdig  klaren  und  überraschenden  Weise  die  politische 
Seite  dieser  Präge  hervor.  Der  Kurfürst  von  Mainz  hatte  in 
seiner  Erklärung  eine  Sprache  geführt,  wie  sie  nur  einem  Lau- 
desfürsten zusteht,  er  hatte  sich  geriert,  als  beständen  seine 
landesfürstlichen  Jura  in  unbestrittenem,  vollsten  Umfange. 
Erfurt  hatte  dagegen  schon  eifrigen  Protest  erhoben,  da  es 
am  unmittelbarsten  dadurch  betroffen  war.  Dieser  Punkt 
war  aber  doch  auch  für  Sachsen  von  eminenter  Bedeutung. 
Johann  Georg  zwar  schwieg  vollständig  darüber;  entweder 
verkannte  er  es  völlig,  dafs  er,  wenn  er  sich  hierbei  passiv 
verhielt,  nur  Kurmainz  in  die  Hände  arbeitete,  —  dann  be- 
weisen jedenfalls  seine  Vettern,  dafs  sie  ihm  an  politischem 
Scharfblick  weit  überlegen  waren  —  oder,  was  wahrschein- 
lich ist,  in  seiner  Devotion  gegen  den  Kaiser  und  alles,  was 
kaiserlich  war,  vermied  er  es  geflissentlich,  diesen  heikein 
Punkt  zu  berühren,  der  ihn  mit  Mainz  in  Kollision  bringen 
konnte;  —  dann  zeigten  die  Ernestiner,  die  dieses  Thema 
offen  zur  Sprache  brachten,  dafs  ihre  Köpfe  durch  den  habs- 
burgischen  Dunstkreis  nicht  wie  der  des  Kurfürsten  so  um- 
wölkt waren,  um  darüber  die  Vertretung  ihrer  eigenen  näch- 
sten Interessen  zu  vergessen. 

Dafs  im  Falle  einer  Verwirklichung  von  Anselm  Casi- 
mirs offen  erkennbaren  Intentionen  nächst  Erfurt  Sachsen 
selbst  am  schwersten  geschädigt  werden  würde,  das  war  son- 
nenklar, und  die  Ernestiner  betonten  dem  gegenüber  scharf 
und  nachdrücklich,  dafs  auch  sie  Pechte  über  die  glaubens- 
und  stammverwandte  Stadt  hätten,  die  sie  sich  durch  Mainz' 
Streben  nach  Landeshoheit  nicht  verkürzen  lassen  wollten. 
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Aus  verschiedenen  äufserlichen  Gründen  verzögert  sich 
die  Absendung  des  herzoglichen  Schreibens  um  ein  Beträcht- 
liches, und  diese  Yerzögerung  genügte,  um  den  ungeduldigen 
Kurfürsten  abermals  zu  einem  brüsken  Zornesausbruch  zu 
veranlassen.  Er  schrieb  am  21.  Dezember  an  die  Interpo- 
nenten:  „er  hätte  schon  längst  eine  endliche  Erklärung  we- 
gen Erfurt  gewünscht,  und  obgleich  ihm  Herzog  "Wilhelm 
von  Weimar  schon  am  2.  Dec.  geschrieben,  dafs  eine  Schrift 
abgefafst  sei  und  in  wenig  Tagen  ihm  zukommen  würde, 
habe  es  sich  mit  diesem  wieder  bis  in  die  3te  Woche  ver- 
zogen, so  dafs  er  fast  nicht  wisse,  was  er  denken  solle. 
Er  bitte  daher  um  schleunige  Uebersendung  oder  er  würde 
eine  andere  Resolution  zur  Beobachtung  des  Reichs  und 
Kreises  Nothdurft  an  die  Hand  nehmen,  die  sich  hernach 
nicht  hinterziehen  lassen  möchte." 

Mittlerweile  war  in  Thüringen  die  Not  auf  eine  grau- 
sige Höhe  gestiegen,  und  unter  dem  fürchterlichen  Drucke 
des  unsäglichen  Elends  schwanden  auch  bei  den  Herzögen 
die  letzten  Bedenken,  die  man  noch  gegen  die  Interposition 
im  Hauptwerk  gehabt,  „dessen  man  sich  nicht  gerne  zu  im- 
barquiren  gemeint  gewesen",  das  man  bisher,  von  Kursachsen 
geschoben,  nur  vorsichtig  und  dilatorisch  angefafst  hatte. 
Und  es  ist  rührend,  aus  den  Akten  zu  lesen,  wie  Johann 
Ernst  1)  in  der  Erkenntnis,  dafs  es  doch  endlich  beugen 
oder  brechen  müfste,  mit  seinem  Gewissen  ernstlich  zu  Rate 
ging,  ob  es  denn  doch  nicht  verwerflich  sei,  sich  an's  Haupt- 
werk zu  machen,  und  wie  er,  nachdem  er  durch  sorgfältiges 
Prüfen  und  Erwägen  der  Verhältnisse  zu  dem  beruhigenden 
Resultat  gekommen,  dafs  das  "Wohl  Thüringens  und  Erfurts 
keine  andere  "Wahl  lasse  und  also  mit  seinen  landesfürst- 
lichen und  patriotischen  Pflichten  wohl  im  Einklang  stände, 
mit  feurigem  Eifer  vorging  und  auch  die  Neffen  in  Weimar 
und  Altenburg  zu  einer  emsigeren  Thätigkeit  anspornte. 

Es  verriet  freilich  eine  wenig  zutreffende  Auffassung, 
wenn  er  schrieb,    er  habe  von  vornehmen  Ratsfreunden  aus 


1)  Johann  Ernst  an  Wilhelm  und  Johann  Philipp.    Eisenach  d.  8.  Dec. 
E.  A.  und  W.  A. 
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der  Stadt  glaubhafte  Kacliricht  erlangt,  „dafs  sie  mit  dei 
Kommandanten  allbereits  ziemlich  weit  über  diesen  Punkt 
sich  eingelassen  und  gute  Yertröstung  des  Abzugs  halber  er- 
langt haben";  und  wenn  er  darauf  die  Vermutung  stützte, 
„es  habe  die  Stadt  noch  in  secreto  ein  solch  Reservat  vor 
sich,  dafs,  wenn  sie  in  Eeligion  und  Profansachen  sattsam 
versichert,  sie  die  schwedische  Besatzung  in  der  Güte  wie- 
der abkommen  und  los  werden  könnte",  so  traute  er  doch 
den  Schweden  eine  übergrofse  Selbstlosigkeit  zu.  Geradezu 
kindlich,  aber  bei  dem  biedern,  uneigennützigen  Charakter 
Johann  Ernsts  erklärlich  war  es,  dafs  er  sich  tröstete,  „der 
Kommandant  würde  auch  als  ein  Christ  solches  alles  reif- 
lich erwägen  und  seine  Ehre  vielmehr  in  der  friedlichen 
Conservation  einer  solchen  evangelischen  Republik  und  deren 
grofsen  Dependenzen  fundiren,  als  durch  eine  Gott  höchst 
mifsfällige  Opiniatrität  zu  deren  Totaleversion  mit  höchster 
Beschwerung  seines  Gewissens  Ursach  geben".  So  war  frei- 
lich der  Kommandant  v.  d.  Golz  nicht  beschaffen. 

Trotz  alledem  jedoch  kam  nun  mehr  Zug  in  die  Sache, 
und  wenn  der  eifrige  Schriftwechsel  und  eine  neue  Konfe- 
renz in  "Weimar  auch  positive  Resultate  vor  dem  Einlaufen 
des  kursächsischen  Bescheides  auf  die  Dezembernote  nicht 
zeitigte,  so  wurden  doch  die  Gemüter  allerseits  darauf  hin- 
gelenkt, manches  Bedenken  beseitigt  und  der  Boden  für  die 
Hauptaktion  geebnet.  Dafs  auch  die  Stimmung  der  Erfurter 
allmählich  sich  zu  ändern  begann,  liefs  ein  Schreiben  des 
Rats  vom  21.  Dezbr.  durchblicken  ^),  das  in  ganz  anderem 
Tone  als  früher  und  aus  eigener  Initiative  hervorgegangen, 
die  Herzöge  anging,  „sie  möchten  beim  Kaiser  die  Stadt  ent- 
schuldigen und  dadurch  Grund  legen,  die  geschöpfte  kaiser- 
liche Ungnade  sinken  und  es  dahin  kommen  zu  lassen,  auf 
dafs  diese  höchst  beschwerliche  Sache,  so  viel  möglich,  zu 
einem  guten  Stande  gebracht,  und  hiesiger  Ort  wieder  zur 
Ruhe,  bevorab  wegen  der  geistlichen  und  weltlichen  Frei- 
heit zur  gewünschten  Sicherheit  gelange".     Am  Schlüsse  hiefs 


1)  Erfurt  an  die  ernestinischen  Herzöge,    d.  21.  Dec.     E.  A. 
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es:  „sie  (die  Erfurter)  seien  des  aufrichtigen  Erbietens  dem 
Kaiser  und  Reich,  ihre  Devotion  treuster  und  bestgeflissener 
Mafsen  sobald  es  nur  nach  Erledigung  derer  jetzo  wider 
ihren  Willen  im  Wege  liegenden  höchtbeschwerlichen 
Hindernissen  würde  geschehen  können,  ihres  zwar  geringen, 
jedoch  besten  Yermögens  nach  wirklich  zu  erweisen." 

Man  schützte  also  nicht  mehr  den  schwedischen  Akkord 
vor,  der  ihr  Religion  und  Privilegien  garantierte,  man  sprach 
schon  von  höchstbeschwerlichen  Hindernissen,  mit  denen  doch 
nur  die  Schweden  gemeint  sein  konnten.  Beweis  genug,  dafs 
auch  hier  die  Saat  der  Interposition  aufzugehen  anfing  ^). 

So  lagen  die  Yerhältnisse ,  als  der  Bescheid  des  Kur- 
fürsten auf  das  Kollektivschreiben  der  Ernestiner  vom  De- 
zember 1637,  dem  man  mit  grofser  Spannung  entgegenge- 
sehen hatte,  am  9.  Januar  1638  in  Altenburg  einlieft). 

Die  politische  für  Sachsen  so  wichtige  Seite  der  Erfurter 
Frage  bezüglich  der  Mainzer  Machterweiterungsgelüste,  welche 
die  Ernestiner  so  nachdrücklich  betont  hatten,  war  hierin  nur 
notdürftig  gestreift.  Der  Kurfürst  liefs  erkennen,  dafs  ihm 
dies  Thema  nicht  passe,  und  deutete  ziemlich  unverblümt 
an,  dafs  die  Ernestiner  hierin  nichts  mitzureden  hätten;  er 
begnügte  sich  mit  der  kühlen  Erklärung,  er  sei  mit  ihnen 
darin  einig,  dafs  des  Kurfürsten  von  Mainz  Befugnisse  nicht 
zu  verringern  oder  zu  vermehren  seien;  er  werde  schon 
Mittel  haben,    dafs   die    Stadt   dabei  gegen  alle  Thätlichkeit 


1)  Parallell  mit  diesen  Bestrebungen  Sachsens,  die  Erfurter  Frage 
auf  diplomatischem  Wege  zu  lösen ,  gingen  im  geheimen  Bemühungen 
seitens  Kurmainz,  welche  auf  Anwendung  von  Gewalt  abzielten,  mittels 
welcher  Anselm  Casimir  seine  landesfürstlichen  Prätensionen  schneller 
und  nachdrücklicher  durchzuführen  hoffen  konnte.  So  arbeitete  in  jenen 
Tagen  der  kurmainzische  Oberamtmann  Griesheim  (cf.  Hagen  an  Mund. 
Eisenach  d.  30.  Dez.  1637.  E.  A.)  aufs  emsigste  daran,  die  Götzsche 
Armee,  die  in  Hessen  und  um  Dortmund  Winterquartiere  bezogen  hatte, 
wieder  nach  Thüringen  hineinzuziehen  und  zur  Blokade  Erfurts  zu  be- 
wegen ,  ein  Vorhaben ,  das  zum  Glück  nicht  zur  Ausführung  kam  ,  in- 
dem Götz  bald  darauf  gegen  Bernhard  von  Weimar  an  den  Oberrhein 
abmarschierte. 

2)  dat.  Dresden  d.  6.  Januar  1638.     W.  A. 
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und  widerrechtliches  Beginnen  geschützt  werden  möge.  Wie 
wenig  freundlich  gegen  Erfurt  er  gesinnt  war,  wie  wenig  er 
den  ernsten  "Willen  hatte,  eventuell  energisch  für  dasselbe 
gegen  Mainzer  Übergriffe  einzutreten,  liefs  jedoch  der  Um- 
stand durchblicken,  dafs  er  einen  weiteren  Schriftwechsel 
hierüber  ablehnte,  dafs  er  sich  in  die  sonstigen  Streitigkeiten 
zwischen  Erfurt  und  Mainz  nicht  mischen  wollte.  Er  ver- 
zichtete also,  unpolitisch  genug,  auf  die  Vermittlerrolle  zwi- 
schen dem  Erzstift  und  der  Stadt,  die  ihm  letztere  indirekt, 
wie  er  selbst  deutlich  erkannte,  in  ihrer  weitschweifigen 
Schrift  zugemutet  hatte. 

Nur  allein  der  religiösen  Seite  der  Erfurter  Erage  wollte 
er  sich  annehmen,  und  da  nun  einmal  eine  bessere  Asseku- 
ration  von  ihm  erlangt  war,  versicherte  er,  „er  bleibe  nach 
wie  vormals  bei  dieser  Erklärung,  dafs  die  Stadt  allenthal- 
ben in  dem  Zustande,  worinnen  sie  sich  den  12.  ITovember 
1627.  Jahres  befunden,  gelassen  werden  solle,  getraue  auch 
die  Approbation  von  Kurmainz  darüber  zu  erlangen,  falls  sie 
an  ihrem  Ort  ihre  Gebürnifs  ebenfalls  erstatte,  der  Schwed. 
Besatzung  sich  entfreie,  an  Gleich  und  Becht  Begnügen  habe, 
auch  auf  fernerer  Widersetzlichkeit  nicht  beharre." 

Das  Schriftstück  war  also  verklausuliert  und  in  seinen 
Zusagen  problematisch  genug,  aber  doch  brachte  es  Dank 
der  Unverdrossenheit  der  Herzöge,  Dank  ihrem  geschickten 
und  mafsvoUen  Auftreten  gegenüber  dem  mifstrauischen  Er- 
furter Bat,  die  ganze  Angelegenheit  um  ein  namhaftes  Stück 
vorwärts.  Wenn  auch  nicht  so  rasch,  wie  es  der  Kurfürst 
wollte,  der  in  14  Tagen  eine  Entscheidung  verlangte,  kamen 
die  Yerhandlungen  doch  bald  dem  Abschlüsse  nahe.  Der 
Bat  von  Erfurt  hatte  zwar  noch  kurz  bevor  ihm  der  kur- 
fürstliche Bescheid  zugegangen  war,  abermals  erhebliche  Be- 
denken eine  genügende  Beligions Versicherung  betreffend  ge- 
äufsert^);  er  hatte  einmal  das  Normaljahr  1627  als  zu  spä- 
ten Termin  erklärt  und  die  Besorgnis  ausgesprochen ,  „es 
möchte  auch  eine  solch  ausdrückliche  Mainzer  Yersicherung 


1)  Erfurt  an  Georg  Franzke  in  Weimar  d.  15.  Jan.   1638.     W.  A. 
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in's  Künftige  leichtlich  umzustofsen  sein,  weil  der  Consensus 
Pontificis  Maximi  mangelte,  ja  wenn  gleich  derselbe  vorhan- 
den wol  noch  gefragt  werden,  ob  denn  Pontifex  ipse  in  re 
tarn  ardua  contra  ecclesiae  commodum  auch  darin  hätte  con- 
sentiren  können".  Jetzt  vergafs  man  diese  allzu  peniblen 
Bedenken  und  die  Stimmung  des  Yolkes  neigte  einer  Akkom- 
modation immer  mehr  zu.  Ein  eigentümliches  Yerhältnis 
waltete  —  um  auch  das  kurz  zu  erwähnen ,  wenn  es  auch 
Kursachsen  unberührt  liefs  —  zwischen  der  Stadt  und  dem 
schwedischen  Kommandanten  ob,  von  dem  man  abzufallen 
im  Begriffe  stand.  Zwar  betonte  der  Eat  bisher  in  allen  seinen 
Schriftstücken,  dafs  er  an  eine  gewaltsame  Herausschaffung 
der  schwedischen  Garnison  nicht  denke,  dafs  er  jedoch  von 
Bauer  eine  darauf  bezügliche  Ordre  für  Golz  zu  erwirken 
hoffe.  Es  sind  nur  zwei  Erklärungsmittel  hierfür  möglich: 
entweder  war  der  Eat  wirklich  in  der  komischen  Meinung 
befangen,  Bauer  würde,  „Gott  zu  Ehren,  zur  Eortpflanzung 
seines  heiligen  allein  seligmachenden  "Wortes  zur  Beruhigung 
des  Landgrafthums  Thüringen,  zur  Beförderung  der  hiesigen 
Stadt  Wohlfahrt"  ^)  freiwillig  eine  Position  räumen,  die  für 
ihn  wenn  auch  momentan  ohne  viel  l^utzen ,  so  doch  bei 
einer  etwaigen  Wandlung  des  Kriegsglücks  von  unschätzba- 
rem Yorteil  war;  —  dann  war  Erfurt  kurzsichtig  genug; 
oder  aber  der  Eat  schrieb  alle  diese  zahmen  Klauseln  nur 
in  der  Absicht,  den  Kommandanten  zu  täuschen,  der  bisher 
von  all'  ihrer  politischen  Korrespondenz  Einsicht  verlangt 
und  erhalten  hatte ;  —  dann  war  seine  Handlungsweise  ziem- 
lich unehrlich.  Vielleicht  war  beides  der  Eall;  denn  der 
Erfurter  Eat  hatte  schon  dutzendmal  bewiesen,  dafs  er  nicht 
auf  der  Höhe  der  Situation  sich  befand,  und  sein  Yerhalten 
auf  der  jetzt  nach  Weimar  zusammenberufenen  Konferenz 
zeigte,  dafs  er  prinzipienlos  und  schwankend  wie  immer, 
perfid  und  treulos  wie  noch  nie  handelte. 

Auch  das  Yerfahren  der  Ernestiner  gegen  den  Erfurter 
Kommandanten  war  von  dem  Standpunkte  des  Vertrags  und 


1)  Erfurt  an  Baner,  d.  11.  Jan.   1638.     L.  D. 
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der  strengen  Moral  aus,  den  sie  selbst  erst  bewufstermafsen 
einnahmen  und  nur  aus  Not  verliefsen,  vielleicht  nicht  ganz 
gerechtfertigt.  Golz,  der  wohl  erkannte,  was  gegen  ihn  im 
Werke  war,  mahnte  sie  ernst  und  nachdrücklich  „an  ihre 
fürstliche  parola,  die  sie  durch  ihre  Räthe  bei  der  jüngsten 
Abhandlung  des  Armistitium  ihm  haben  geben  lassen;  nichts 
bei  der  übernommenen  Interposition  zu  Praejudiz  der  Krone 
Schweden  durch  die  ihrigen  tractiren  zu  lassen",  und  an  ihre 
Beteuerung,  des  Hauptwerks  sich  niemals  teilhaftig  machen 
zu  wollen^).  Nur  der  biedere  Johann  Ernst  war  der  Über- 
zeugung und  des  Willens,  mit  schwedischer  Übereinstimmung 
auf  gütlichem  Wege  die  Befreiung  Erfurts  zu  erwirken,  und 
in  seiner  Aufrichtigkeit  schlug  er  auch  als  Ort  der  Konfe- 
renz, die  man  zur  Beratung  der  letzten  Schritte  arrangieren 
wollte,  Erfurt  selbst  vor,  „da  es  nirgends  besser  und  beque- 
mer sei  als  hier,  wo  man  Rath  und  Commandanten  sammt 
denen,  so  von  Seiten  der  Stadt  ferner  möchten  dazu  gezogen 
werden,  an  der  Hand  hätte".  Aber  er  wurde  von  seinen 
weniger  skrupulösen,  wenn  auch  politisch  einsichtigeren  Yet- 
tern  überstimmt,  und  Weimar  wurde  zum  Konferenzorte  aus- 
ersehen, wo  man  ungestört  vom  schwedischen  Kommandanten 
mit  der^  Erfurter  Deputation  zu  einem  Resultat  zu  kommen 
gedachte. 

Am  25.  Januar  1638  trat  diese  Konferenz  zusammen. 
Der  Erfurter  Rat  war  durch  die  Syndikusse  Brückner  und 
Nürnberger  vertreten.  Ihre  Abreise  von  Erfurt  hatte  der 
mit  begründetem  Mifstrauen  erfüllte  Kommandant  so  lange 
verhindert,  bis  ihm  der  Rat  einen  Revers  ausgestellt  hatte  ^), 
worin  es  hiefs :  „wir  (der  Rath)  erklären  uns  bei  unsern 
wahren  Worten,  Treu  und  Glauben,  dafs  der  hochlöblichen 
Krön  Schweden  wir  hierdurch  (d.  h.  durch  die  Theilnahme 
an  der  Weimarischen  Konferenz)  nichts  begeben  wollen,  wel- 
ches den  Accord  im  geringsten  violiren  sollte." 

Mochte  es  nun  so  sein,  wie  der  Kommandant  sich  spä- 
ter ausdrückte,  „dafs  den  guten  Leuten  in  Weimar  bei  den 


1)  Golz  an  die  ernestin.  Herzöge.     Erfurt  d.   25.  u.  27.  Jan.     W.  A. 

2)  d.  25.  Jan.     W.  A. 
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Tractaten  hart  zugesetzt  wurde",  mochten  wirklich  die  Ge- 
sandten der  Herzöge  durch  geschicktes  Zureden  eine  grofse 
TJmstimmung  hei  den  Erfurtern  erzielt  haben  oder  diese 
gleich  von  vornherein  —  wie  wäre  sonst  die  rasche  offi- 
zielle Zustimmung  des  Bats  zu  den  Abmachungen  in  "Weimar 
erklärlich  gewesen  —  neben  ihrer  öffentlichen  noch  eine  ge- 
heime Instruktion  gehabt  haben,  kurz,  es  kam  nach  mehr- 
tägigen Debatten  zu  einer  Vereinbarung,  der  auch  die  Er- 
furter Syndikusse  zustimmten,  so  schnurstracks  sie  auch  dem 
Keverse  des  Eats  zuwiderlief.  Am  6.  Eebruar  wurde  in 
Weimar  der  Aussöhnungsrezefs  ^)  unterzeichnet,  vorbehalt- 
lich der  kaiserlichen  und  kursächsischen  Ratifikation,  der  im 
wesentlichen  folgendes  enthielt :  Die  Stadt  kehrt  in  des  Reichs 
Gehorsam  zurück  und  entschlägt  sich  aller  auswärtigen  Bünd- 
nisse; sie  erhält  volle  Amnestie,  der  Prager  Spezialerklärung 
gemäfs  Garantie  aller  Privilegien,  insbesondere  der  Augs- 
burgischen Konfession  nach  der  Norm  von  1 627.  Die  Rechte 
von  Mainz  und  Sachsen  sollen  unverändert  bleiben,  die  For- 
tifikationen  nicht  geschleift  werden.  Die  wichtigsten  Bestim- 
mungen enthielten  die  Paragraphen  8 — 10.  Der  erste  davon 
besagte :  „Die  Stadt  sammt  der  Burg  soll  gegen  Leistung 
wirklicher  Devotion  und  treulicher  Observanz  ihrer  ausge- 
stellten Reversalien  mit  keinem  Commandanten,  Garnison  noch 
Einquartirung  oneriret  oder  beschwert  werden."  Im  Falle 
der  Not  jedoch  verpflichtete  sich  die  Stadt  im  Par.  9,  die 
„Assistenz  und  Rettung  des  erb  schütz  verwandten  Hauses  Sach- 
sen bei  Zeit  zu  imploriren  und  anzurufen".  Par.  10  end- 
lich besimmte:  „Die  Stadt  soll  binnen  sechs  Wochen  von 
dato,  da  die  kurfürstlich-sächsische  Ratification  ihr  insinuirt 
wird,  allen  ungesparten  möglichsten  Fleifs  an-  und  vorwen- 
den, bei  dem  königlich  schwedischen  General  und  Feldmar- 
schall Herrn  Johann  Bauer  Ordre  zur  gütlichen  Abführung 
der  Garnison  zu  erlangen." 

Hier    drängt    sich    sofort  die  Frage  auf:    was  sollte  ge- 
schehen,   wenn,    was  dem  Kundigen    zweifellos  sein  mufste, 

1)  E.  A. 
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Baner  einer  gütlichen  Abfiilirung  nicht  zustimmte?  Diese 
Frage  war  im  Vertrag  selbst  nicht,  wohl  aber  in  den  im  Par,  8 
angedeuteten  Eeyersalien  i)  erörtert,  welche  die  Syndikusse 
neben  dem  Eezefs  ausstellten.  Mit  feierlichem  Schwur  ver- 
pflichteten sich  hier  dieselben  zugleich  im  Namen  des  Rats 
(vorbehaltlich  der  Genehmigung  der  Gemeinde) :  Würde  Baner 
die  Ordre  zur  Delogierung  der  Garnison  „verzögern  oder  ab- 
schlagen: sollen  und  wollen  obgemeldte  E-äthe  und  die  ganze 
Gemeinde  schuldig  sein,  nach  eingehändigter  kaiserlicher 
Ratification  in  des  heiligen  römischen  Reichs  Devotion  nichts 
desto  minder  wiederum  zu  treten,  auch  zu  solchem  Ende 
ihre  geworbenen  Officiere  und  Soldaten,  so  sie  itzo  haben 
oder  bei  diesen  währenden  Kriegsläuften  ferner  werben  möch- 
ten, Kaiser  und  Reich  zum  besten  mit  Pflicht  und  Gelübde 
verbindlich  zu  machen  und  hiergegen  der  Schwedischen  Gar- 
nison in  der  Stadt  sich  unfehlbar  zu  entladen,  zu  Recupe- 
rirung  des  Kastells  der  Cyriaxburg  auf  der  churfürstlichen 
oder  fürstlichen  Erbschutzherm  gnädigste  und  gnädige  An- 
fügung benöthigstes  möglichstes  subsidium  darzureichen,  wie 
man  sich  darüber  alsdann  vergleichen  wird,  jedoch  dafs  ge- 
dachte Cyriaxburg,  sie  gehe  gleich  über  in  der  Güte  oder 
mit  Gewalt,  wieder  zu  des  Raths  und  der  Stadt  Händen  und 
Disposition  gestellt  werde :  so  wahr  uns  und  ihnen  Gott  helfe 
durch  Jesum  Christum  unsern  Herrn  und  Heiland.  Amen." 
Der  Erfurter  Rat  legte  plötzlich  einen  überraschenden 
Mut  zu  Tage.  Koch  am  30.  Januar  hatte  er  gleifsnerisch 
den  Kommandanten  versichert:  „er  könne  nicht  begreifen, 
wie  solche  auf  Beruhigung  des  Landes  mit  Respect  der  Krön 
Schweden  abzielende  Handlung  mifsdeutet  und  ihm  allerhand 
besorgende  Confusion  angeschmitzet  werden  wolle  und  was 
durch  lose  Leute  böslich  darunter  gesucht  werden  könnte. 
Die  Autorität  der  Krön  Schweden  würde  in  gebührendem 
Respect  gehalten  und  von  dem  schwedischen  Accord  abzu- 
setzen sei  man  nicht  gemeint,  viel  weniger  werde  man  sich 
durch  Trauworte  rückwendig  machen  lassen."     Nun  kehrten 


1)  d.  6.  Febr.     E.  A.  und  W.  A. 
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die  Gesandten  von  Weimar  zurück  und  die  Maske  mufste 
fallen.  Der  Kat  dachte  nicht  daran,  ihre  Abmachungen  zu 
desavouiren  und  den  Protest  des  Kommandanten,  der  zu  spät 
einsah,    dafs  er  düpirt  sei,    zu  berücksichtigen  ^ ).     Der  Yer- 


1)  Bemerkenswert  ist  das  Verhalten  des  Kommandanten  Golz,  gegen 
den  sich  die  Spitze  des  Weimarischen  Vertrages  zunächst  kehrte.  Er 
hatte  in  seinem  Schriftenwechsel  im  verflossenen  Jahre  bei  Gelegenheit 
des  Kingschen  Anmarsches  etc.  stets  einen  anständigen  noblen  Ton  an- 
geschlagen und  sich  im  ganzen  mit  den  Ernestinern,  die  ihm  auch  ihrer- 
seits nicht  so  schroff  entgegentraten  wie  Kurfürst  Johann  Georg ,  auf 
einen  erträglichen  Fufs  zu  stellen  gewufst.  Nun  wurde  er  aber  um  so 
empfindlicher  berührt,  als  er  sah,  dafs  man  ihn  hintergangen  hatte,  und 
unmutig  schrieb  er  am  9.  Februar  an  die  Interponenten ;  ,,Er  hätte  sich 
nicht  einbilden  können,  dafs  man  ohne  alle  Ursache  die  Stadt  aus  der 
Devotion  gegen  die  Schweden  bringen  wolle.  Ihm  thue  nur  das  Land 
leid ;  denn  die  Alliirteu  würden  diese  Tractaten  als  grofse  Feindseligkeit 
ansehen  und  sich  ernstlich  revangiren.  Er  sei  bitter  bestraft,  dafs  er  den 
Erfurter  Gesandten  geglaubt  habe,  die  ihm  bei  ihrer  Reise  nach  Weimar 
fest  versichert  hätten ,  nichts  zum  Schaden  Schwedens  zu  tractiren  ,  sie 
hätten  nichts  zu  thun  mit  Leuten,  die  wider  Brief  und  Siegel  handelten. 
Nun  vernehme  er  auch ,  dafs  die  dem  Rathe  überschickte  Punctation 
ohne  sein  Wissen  hier  ratificirt  und  nach  Weimar  geschickt  sei.  Er  bitte 
sie  nochmals  dringend,  sich  nicht  in  diese  gefährliche  Sache  zu  mischen, 
sondern  den  Rath  an  seinen  Accord  bis  zum  Frieden  zu  weisen.  Sie 
würden  sonst  die  alliirten  Könige ,  deren  Sachen  jetzt  wieder  florirten 
und  die  sie  immer  als  Freunde  behandelt ,  zu  Feinden  bekommen." 
Ziemlich  scharf  und  bündig  schrieben  ihm  darauf  die  Herzöge  zurück 
(d.  13.  Febr.  W.  A.):  ,,er  möge  in  Zukunft  mit  solchen  Anschuldigungen 
zurückhalten.  Er  könne  ihnen  doch  nimmer  verdenken,  wenn  sie  ihrem 
Lande  und  der  Stadt  Ruhe  und  Rettung  bringen  wollten.  Der  Stadt 
sei  jedenfalls  hierdurch  in  sacro  et  profano  statu  mehr  geholfen  als  in 
dem  Universalfrieden,  darauf  der  mit  Schweden  geschlossene  Accord  ge- 
richtet, zu  verhoffen  gewesen  sein  würde.  Sie  sähen  nicht  ein,  wie  sie 
hiermit  dem  Commandanten  oder  seinen  Prinzipalen  zu  nahe  getreten 
seien."  Was  aber  des  Kommandanten  Zorn  noch  mehr  reizte,  war  ihre 
Bemerkung:  ,,Sie  hätten  ja  gar  nicht  ohne  sein  Vorbewufst  mit  dem  Er- 
furter Rathe  tractirt ,  und  es  wäre  ihm  wohl  bekannt  gewesen ,  um  was 
es  sich  handelte."  In  einem  durch  kräftige  Männlichkeit  sich  vorteil- 
haft auszeichnenden  Schreiben  protestierte  er  (d.  3.  März.  W,  A.)  auf 
das  energischste  gegen  diese  Insinuation ,  die  er  als  eine  Beschimpfung 
seiner  militärischen  Ehre  ansah.  „Dafs  das  ganz  anders  sei,  erwiesen 
doch  erstens  seine  Schi-eiben  an  die  Herzöge,  dann  sei  es  auch  notorisch 
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trag  war  ja  allerdings  auch  für  Erfurt  beispiellos  günstig 
und  ein  Wagnis  schon  wert,  das  bei  der  Nähe  der  hülfsbe- 
reiten  kursächsichen  Truppen  am  Ende  auch  so  gefährlich 
nicht  war.  Der  Yertrag  garantierte  der  Stadt  sämtliche  re- 
ligiöse und  politische  Privilegien;  er  vermehrte  die  Kechte 
von  keinem  der  zwei  Eivalen ,  vor  denen  man  immer  auf 
der  Hut  hatte  sein  müssen,  und  störte  somit  die  Pläne  derer 


und  allerweltkundig,  dafs  er  die  Rathsabgeordneten  nicht  habe  aus  der 
Stadt  lassen  wollen,  bis  sie  ihm  endlich  einen  Revers  (v.  26.  Jan.)  und 
Abschrift  einer  solchen  Instruction  hätten  zurücklassen  müssen,  in  welcher 
ausdrücklich  einverleibt ,  dafs  den  Abgesandten  nichts  zum  Nachtheil  der 
Schweden  zu  verhandeln  aufgetragen  sei.  Er  bäte  sie,  in  Zukunft  seine 
Schriften  besser  durchzusehen,  auf  welche  Weise  er  die  Abgeordneten  nach 
Weimar  gelassen  habe  und  ihn  ferner  mit  dergleichen  Anschuldigungen 
zu  verschonen.  Sie  könnten  versichert  sein  ,  dafs  wenn  er  etwas  hätte 
befürchten  müssen  und  ihm  durch  den  Revers  nicht  aller  Verdacht  ge- 
nommen wäre,  wohl  kein  Abgesandter  sobald  nach  Weimar  gelangt  sein 
würde.  Was  die  Beruhigung  des  Landes  anbelange ,  so  gönne  er  diese 
von  Herzen.  Ob  aber  durch  den  unmanirlichen  Absprung  Erfurts  vom 
schwedischen  Accord  diesen  Landen  Ruhe  geschafft  werden  könne ,  oder 
vielmehr  dieser  guten  Stadt  und  den  Nachbarländern  daraus  Totalruin 
enstünde,  das  stellte  er  lieber  dem  Urteil  verständiger,  unpassio- 
n i r t e r  und  redlicher  Leute  anheim  und  liefse  denen  die  Verantwor- 
tung, die  hierzu  die  Ursache  gegeben."  Das  hiefs  ziemlich  deutsch  ge- 
sprochen. ,, Lasse  es",  so  schlofs  seine  kernige  Replik,  ,, diesmal  bewen- 
den und  werden  meine  Herrn  Prinzipalen,  was  ihnen  diesfalls  obliegt,  viel 
besser  als  ich,  der  als  ein  Soldat  seine  Profession  mehr  von  den  Waffen 
als  von  der  Feder  gemachet,  zu  remonstriren  und  auszuführen  wissen." 

Diese  Probe  seiner  Denk-  und  Redeweise  möge  genügen,  so  viel 
sieh  auch  noch  anführen  liefs,  da  der  Schriftwechsel  (W.  A.  u.  E.  A.), 
der  von  nun  an  die  Grenzen  des  Parlamentarischen  oft  streifte ,  hiermit 
noch  nicht  beendet  war.  — 

Dafs  er  seine  Profession  von  den  Waffen  gründlich  verstand,  bewies 
er  zugleich  durch  seine  energischen  Mafsnahmen,  die  er  in  der  Stadt 
zum  Schutze  gegen  einen  eventuellen  Aufstand  traf.  Er  hatte  die  Burg 
mit  allem  Bedürfnis  reichlieh  versehen,  um  sich  im  Falle  der  äufsersten 
Not  auf  sie  zurückzuziehen,  er  hatte  an  den  Fortifikationen  Vei'besse- 
rungen  vorgenommen  und  seinen  Soldaten ,  die  bei  den  Bürgern  logier- 
ten, den  gemessenen  Befehl  erteilt,  auf  ein  gegebenes  Signal  ihre  Quar- 
tiere in  Brand  zu  stecken :  Mafsregeln,  die  bei  dem  zaghaften  Charakter 
der  Erfurter  Bürgerschaft  gewaltigen  Eindruck  machten  und  gar  manchen 
der  Akkommodation  ab  -   und  ihm  wieder  zuwandte. 
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nicht,  die  bisher  auf  Schweden  gestützt,  der  Unabhängigkeit 
zusteuerten,  und  endlich  was  das  meiste  wirkte  bei  einem 
Gemeinwesen,  welches  schon  so  oft  Finanzinteressen  allen 
anderen  vorangestellt,  so  oft  schon  auf  den  Beutel  mehr,  als 
auf  Moral  gehalten  hatte :  er  legte  der  Stadt  nicht  nur  keine 
neuen  Lasten  auf,  sondern  befreite  sie  sogar  von  denen  (der 
schwedischen  Garnison),  die  sie  bisher  getragen.  Die  Bür- 
gerschaft war,  seitdem  durch  die  Fortdauer  des  blokadeähn- 
lichen  Zustandes  die  Lasten  der  Verpflegung  der  Schweden 
drückender  wurden  und  im  Januar  1638  eine  Verdoppelung 
der  Gemeindeauflagen  nötig  machten,  immer  mifsmutiger  ge- 
gen die  Schweden  geworden ,  und  mit  freudiger  Erregung 
begrüfste  sie  daher  die  Botschaft,  dafs  die  Bedrückungen 
aufhören  und  eine  Wiederkehr  derselben  ausgeschlossen  sein 
sollte  1 ). 


1)  Baner  gegenüber  verfuhr  der  Rat  sehr  zweideutig.  Der  Kom- 
mandant von  Erfurt  hatte  sofort  nach  Empfang  der  Gewifsheit  des  ge- 
planten Abfalls  einen  Bericht  an  Baner  nach  Usedom  gesandt,  worin 
selbstredend  der  Rat  nicht  allzu  glimpflich  dargestellt  war.  Der  Rat 
nun,  der  davon  wufste,  und  dem  das  Gewissen  doch  etwas  schlug,  be- 
eilte sich,  gleichfalls  an  Baner  zu  schreiben  (d.  14.  Febr.  E.  L.  D.),  er 
werde  wegen  der  Interposition  nächstens  eine  Gesandtschaft  und  aus- 
führlichen Bericht  an  ihn  absenden ;  ,, damit  aber",  meinte  er  in  Be- 
ziehung auf  Golz'  Berichte,  „Ew.  Excellenz  aus  ungewissen  und  widri- 
gen Berichten,  wie  bei  Abhandlung  des  Stillstandes  beschehen,  vor  Ein- 
nehmung der  Sachen  wahrhaftige  Bewandtniss  zur  Ungnade  und  ungleiche 
Gedanken  gegen  hiesige  Stadt  nicht  etwa  bewogen  werden  möchte : 
So  haben  Ew.  Excellenz  wir  unser  Vorhaben  hiermit  eröflFnen  und  dar- 
neben zum  fleifsigsten  bitten  wollen ,  sie  geruhen  denen  inmittelst  und 
vor  Ankunft  unserer  Abgeordneten  vielleicht  deshalb  einkommenden  un- 
gleichen Bei'ichten  und  Avisen  keinen  Glauben  zuzustellen  ,  sondern  in 
Gnade  zu  erwarten,  was  dieser  hochwichtigen  Sachen  halber  unsere  Ab- 
geordneten vorbringen  und  anführen  werden." 

Die  Absendung  der  Gesandtschaft  unterblieb ,  da  sich  die  Verhält- 
nisse mittlerweile  änderten.  Wie  wenig  skrupulös  die  Erfurter  mit  Ver- 
drehung von  Thatsachen  waren ,  geht  aber  auf  das  evidenteste  aus  dem 
Berichte  des  Rats  vom  7.  Juni  hervor,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  anti- 
schwedische Strömung  in  Erfurt  so  ziemlich  im  Vei'laufen  war  und  man 
wieder  rückwärts  steuerte. 

Baner ,    von  Golz  instruiert ,    hatte    dem  Rate    ziemlich    unverblümt 
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Am  V.  Februar  wurde  der  „von  den  zur  Consultation 
nach  Weimar  gesandten  Käthen  gemachten  Anordnung  zu- 
folge den  sämmtlichen  Käthen,  Vormündern  von  Vierteln, 
Handwerkern  und  denen  vor  den  Thoren  die  Notul  des  Aus- 
söhnungsrecesses  vorgelesen ,  nach  einmüthiger  Approbation 
dreimal  abgeschrieben  und  besiegelt."  i) 

Ein  Exemplar  sandte  man  sofort  nach  Weimar;  und  nun 
eilte  eine  Gesandtschaft,  die  Herzöge  Friedrich  Wilhelm, 
Bruder  Johann  Philipps  von  Altenburg,  und  Ernst,  Bruder 
Wilhelms  von  Weimar,  an  der  Spitze  nach  Dresden,  um  die 
kurfürstliche  Katifikation  einzuholen. 

Am  19.  Februar  hatten  die  Abgeordneten  der  thüringi- 
schen Herzöge  in  Dresden  bei  Johann  Georg  Audienz.  Da 
geschah  das  ganz  unerwartete,  dafs  der  Kurfürst  in  der  denk- 
bar schärfsten  Form,  in  einer  für  die  Gesandten  verblüffen- 
den, für  die  herzoglichen  Interponenten  verletzenden  Weise 
alles  ablehnte.  Er  nahm,  wie  der  weimarische  Kat  Franzke 
an  seinen  Herrn  nach  Weimar  berichtete  ^),  die  Mitteilungen 
über  den  Rezefs  so  über  alle  Mafsen  übel  auf,  dafs  er  die 
Gesandten  beinahe  schimpflich  zurückgeschickt  hätte.  Und 
was  war  der  Grund  dieser  überraschenden  Handlungsweiser 
Abermals  seine  geringe  Achtung  vor  den  wohlgemeinten  Tn- 


seine  Meinung  gesagt  wegen  seines  Wankelmutes  und  seines  vertrags- 
widrigen Benehmens  gegen  den  Kommandanten.  (Baner  an  Erfurt.  Use-, 
dem  d.  26.  April.)  Mit  sittlicher  Entrüstung  und  dreister  Stirn  ver- 
wahrte sich  nun  der  Rat  gegen  diese  ,, ungebührliche  Berüchtigung"  und 
den  Verdacht,  ,,ob  hätten  wir  uns  von  bösen  Katschlägen  dahin  verleiten 
lassen,  dafs  etwa  den  Herren  Commandanten  zu  einem  ihm  nicht  anbe- 
fohlenen und  disreputirlichen  auch  uns  selbst  verderblichen  Accord  wir 
dringen  oder  an  ihm  und  seinen  Soldaten  gewaltsamen  Zwang  brauchen 
wollten."     (Erfurt  an  Baner,  d.  7.  Juni  1638.     E.  L.  D.) 

Man  vergleiche  hiermit  den  Wortlaut  des  Reverses  der  Erfurter  Syn- 
dikusse in  Weimar,  und  man  bekommt  ein  Bild  von  Doppelzüngigkeit 
und  Perfidie,  wie  es  charakteristischer  nicht  sein  kann,  und  welches  herz-- 
lich  wenig  geeignet  ist ,  Sympathien  für  die  Erfurter  Politiker  zu  er- 
wecken. 

1)  Rath    von    Erfurt    an    die   Herzöge    Johann  Ernst,    Wilhelm  und 
Johann  Philipp,  d.  7.  Febr.     W.  A. 

2)  dat.  Altenburg  d.  23.  Febr.     W.  A. 
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tentionen  seiner  Vettern,  sein  übel  angebrachter  Stolz,  der 
ihm  verbot,  mit  Erfurt  einen  Vertrag  zu  schliefsen,  der  nicht 
den  Stempel  des  von  ihm  geübten  Zwanges  trug,  und  — 
abermals  seine  penible  Rücksichtnahme  auf  seine  Alliierten, 
den  Kaiser  und  den  kurfürstlichen  Kollegen  in  Mainz. 

Johann  Georg  schien  mit  der  ganzen  Interpositionshand- 
lung  fast  mehr  die  Demütigung  Erfurts  im  Auge  zu  haben,  als 
die  wohlverstandene  Förderung  der  sächsischen  Interessen,  die 
schon  durch  den  Abzug  der  Schweden  aus  Erfurt  viel  ge- 
wannen. Allerdings  öffnete  der  Vertrag  noch  nicht  den  Kur-. 
Sachsen  die  Thore  der  Festung,  was  Johann  Georg  gewollt, 
aber  im  Falle  der  Not  sollten  sie  hereingerufen  werden,  und 
dieser  Notfall  trat  ja  so  bald  ein.  Dann  hätte  es  ihm  doch  nur 
lieb  sein  sollen,  wenn,  wie  es  im  Rezefs  geschehen  der  Main- 
zer Gerechtsame  Erwähnung  zu  thun  geflissentlich  vermieden, 
wenn  das  Prestige  des  Erzstuhls  herabgedrückt  wurde,  was 
indirekt  ihm  zu  Gute  kam.  Statt  dessen  war  er,  der  mehr 
als  gewissenhafte  Bundesgenosse  Anselm  Casimirs,  höchlichst 
entrüstet  darüber,  dafs  „man  der  Pflicht,  womit  Ihrer  Churf. 
Gnaden  zu  Mainz  die  Stadt  zugethan,  diesmals  geschwiegen,*' 
nahm  er  Offens  daran,  dafs  „neben  der  Religiousversicherung 
auf  Seiten  der  Stadt  unterschiedliche  andere  weitaussehende 
Punkte  hinzugesetzt"  (nämlich  Versicherung  auch  der  politi- 
schen Rechte  gegen  Mainzer  Übergriffe)  und  machte  den  wahr- 
haft jämmerlichen  Einwand  geltend:  „er  sei  ja  überhaupt 
weder  vom  Kaiser  noch  von  Kurmainz  hierzu  in  etwas  ge- 
mächtigt".  In  der  deutlich  ersichtlichen  kleinlichen  Angst 
vor  eventuellem  kaiserlichen  Tadel  und  anderen  Bedenken  for- 
meller Art,  die  von  neuem  zeigten,  dafs  Johann  Georgs  Seele 
klein  war  und  blieb,  erklärte  er^),  „nicht  absehen  zu  kön- 
nen, wie  er  den  Recefs  füglich  und  verantwortlich  behalten, 
vielweniger  ratificiren,  am  allerwenigsten  aber  der  Rom.  Kaiserl. 
Majestät  einschicken  und  um  deroselben  Approbation  bitten 
sollte".  „Doch  lasse  er",  fügte  er  spöttisch  und  gering- 
schätzend hinzu,    „dahingestellt  sein,    ob    es    den    Herzögen 


1)  Johann  Georg  an  die  thür.  Herzöge.    Dresden  d.  21.  Febr.     W.  A. 

25* 
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belieben  möchte,  dem  Kaiser  ein  Original  des  Recesses  zu- 
zufertigen  und  seine  Approbation  für  sich  zu  bitten;  das 
ihm  überreichte  Original  aber  des  also  gewandten  Eecesses 
habe  er  blofs  zu  Erweisung  freundvetterlichen  Willens  ohne 
einige  Verbindlichkeit,  Belieb-  oder  Genehmhaltung  zu  den 
Akten  verwahrlichen  einzulegen  befohlen/'  Es  war  verge- 
bens, dafs  die  Herzöge  Friedrich  Wilhelm  und  Ernst  selbst 
sich  in  Mittel  legten  und  energische  Vorstellungen  bei  Jo- 
hann Georg  erhoben:  er  blieb  dabei,  dafs  er  nichts  wissen 
wollte  von  dieser  Art  Lösung  der  Erfurter  Frage,  wie  sie 
seine  gemäfsigteren ,  von  Zorn  weniger  verblendeten,  von 
Unterwürfigkeit  gegen  Mainz  weniger  eingenommenen  Vettern 
angebahnt  hatten.  Und  unbeeinflufst  von  ihrem  verständigen 
Zureden  zur  Mäfsigung  trat  er,  pochend  auf  die  Unfehlbar- 
keit, die  er  seinen  politischen  Entwürfen  mittelst  des  stabi- 
len Kriegsglücks  seiner  und  seiner  Alliierten  Waffen  bei- 
mafs,  mit  einem  eigenen  Projekte  hervor,  worin  er  seine 
Auffassungen  über  eine  Lösung  der  Erfurter  Frage,  seine 
Forderungen  vorlegte,  und  zwar  in  einer  so  schroffen  For- 
mulierung, dafs  man,  wenn  man  nicht  wüfste,  dafs  Erfurt 
damaU  in  ernster  Gefahr  sich  keineswegs  befand,  hätte  ver- 
muten müssen ,  diese  Punkte  wären  vom  Kurfürsten  dekre- 
tiert worden  in  einem  Momente,  wo  seine  Truppen  auf  den 
erstürmten  Wällen  Erfurts  das  sächsische  Banner  aufpflanz- 
ten und  nur  des  Winkes  warteten,  die  Stadt  im  W^eigerungs- 
falle  zu  zertrümmern.  Und  charakteristisch  genug  für  Jo- 
hann Georg  —  bevor  er  sein  Projekt  den  doch  ungleich  mehr 
dabei  interessierten  Ernestinern  resp.  den  Erfurtern  sandte, 
übermittelte  er  dasselbe  früher  noch  an  Anselm  Casimir  von 
Mainz  mit  der  Bitte,  es  nach  Gefallen  zu  erweitern  und  zu 
ratifizieren,  und  ebenso  an  den  Kaiser  Ferdinand  IIL,  der 
aufserdem  höflichst  ersucht  wurde ,  die  darin  antezipierte  kai- 
serliche Vollmacht  für  Sachsen  zu  bestätigen.  Ferdinand 
kam  sofort  und  gern  dieser  Aufforderung  nach  und  sandte 
am  20.  März  von  Wien  aus,  vorbehaltlich  der  Zustimmung 
Anselm  Casimirs,  eine  provisorische  Ratifikation  ein  ^).     Der 

1)  W.  A. 
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Mainzer  Kurfürst  selbst  sah  keinen  Grund  mit  seiner  Zustim- 
mung zurückzuhalten  zu  einem  Vertrage,  der  seine  auf  ein 
Minimum  reduzierte  Autorität  in  Erfurt  trefflich  zu  stärken 
geeignet  war,  der  ihm  Handhaben  genug  bot,  Erfurts  Posi- 
tion herabzudrücken.  Dafs  er  das  erkannte  und  benutzen 
wollte,  mufsten  auch  dem  kurzsichtigsten  die  „Erinnerungen" 
zeigen,  die  er ,  wie  ihm  vom  Kaiser  und  Kursachsen  aus  zu- 
gestanden war,  in  seinem  Interesse  zu  dem  Projekte  machte. 

Das  Projekt,  über  die  Köpfe  der  bisherigen  Vermittler, 
der  Ernestiner,  hinweg  von  der  stärkeren  Partei  nunmehr 
vollzogen,  um  der  schwächeren,  die  man  gar  noch  nicht  gefragt 
hatte,  oktroyiert  zu  werden,  hatte  folgendes  Aussehen^): 

Die  Stadt  sollte  auf  Einlaufen  der  kaiserlichen  defini- 
tiven Ratifikation  hin  einfach  verpflichtet  sein,  mit  oder  ohne 
Einwilligung  des  schwedischen  Feldmarschalls  Bauer  die  Garni- 
son gütlich  oder  mit  Gewalt  auszuschaffen  (nach  einem  Zu- 
sätze von  Mainz  spätestens  bis  Pfingsten).  Sie  sollte  dem 
Reich,  Kurmainz  und  den  Schutzherrn  wegen  ihres  Über- 
tritts zu  den  Schweden  Abbitte  thun,  allen  auswärtigen  Bünd- 
nissen entsagen  und  ihre  vorige  Pflicht,  besonders  die  main- 
zische, durch  einen  Eid  bekräftigen.  Die  kursächsischen  und 
mainzischen  Rechte  sollten  unverändert  bleiben,  der  Kaiser 
und  der  Erzbischof  Amnestie  gewähren,  die  Ausübung  der 
Augsburgischen  Konfession  sicher  gestellt,  die  Stellung  der 
Katholiken  nach  der  Norm  des  Jahres  1627  geregelt  werden. 

An  mancher  Stelle  sah  also  unter  dem  kaiserlichen  Schutz- 
mantel der  Mainzer  Fuchspelz  offen  und  anmafsungsvoll  ge- 
nug hervor.  Zu  denken  gab  es  ferner,  dafs  den  zwischen 
Mainz  und  Erfurt  beim  kaiserlichen  Kammergerichte  anhängi- 
gen „Processen  sein  starker  Lauf  gelassen"  werden  sollte. 
Nun  kam  aber  ein  Hauptanstofs :  die  finanzielle  Seite.  Er- 
furt sollte,  und  zwar  nach  Kurmainz'  Vorschlag,  100,000 
Reichsthahler  zahlen.     Diese  enorme  Geldforderung  in  ihrer 


1)  Ungefehrliches  Project  über  diejenigen  Puncte,  so  bei  der  Erflfurti- 
schen  Accomodation  in  acht  zu  nehmen.     E.  A.   und  W.  A. 
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Nacktheit  wirkte  wie  eiu  kalter  Wasserstrahl  und  fast  noch 
abschreckender  als  die  politisch  und  finanziell  gleich  bedroh- 
liche Bestimmung,  nach  welcher  es  dem  Gutachten  der  säch- 
sischen Fürsten  anheimgestellt  war,  ob  die  fortifikatorischeu 
Werke  bestehen  bleiben  oder  geschleift  werden,  endlich  ob 
und  wie  stark  nach  dem  Abzüge  der  Schweden  eine  sächsi- 
sche Besatzung  in  der  Stadt  sein  sollte. 

Dafs  Kursachsen  gern  eine  Garnison  seiner  Truppen  nach 
Erfurt  gebracht  hätte,  war  ein  berechtigter  Wunsch.  Allein 
es  erforderte  die  Klugheit,  dafs  man  mit  diesem  Plane  nicht 
so  plump  und  ungestüm  vorging,  wie  es  geschah.  Man  wufste 
doch,  dafs  Erfurt  gröfstenteils  einer  Ausschaffung  der  Schwe- 
den nur  deshalb  zuneigte,  um  die  Lasten  und  Kosten  los  zu 
werden,  die  es  von  ihnen  gehabt.  Wenn  man  den  bie- 
dern Bürgern  nun  sofort  neue  Einquartierungen  in  Aussicht 
stellte,  so  war  es  ganz  naturgemäfs,  dafs  sie  stutzig  wur- 
den, dafs  sie  rechneten  und  zu  dem  Ergebnis  gelangten, 
dafs  nichts  zu  profitieren  sei.  Man  mufste  sich  gerade  hierin 
Mäfsigung  auferlegen,  man  mufste  sich  mit  einer  Bestimmung 
begnügen,  die,  wie  es  der  Weimarische  llezefs  vorsah,  das 
Einrücken  der  Sachsen  nur  im  Notfalle  festsetzte;  man  mufste 
dann  die  Kunst  des  Wartens  üben,  um,  wenn  die  Gelegen- 
heit kam,  dieselbe,  belehrt  durch  die  Vorgänge  vom  Aus- 
gange des  Jahres  1636,  kräftig  und  entschlossen  ergreifen 
und  ausnutzen.  Dann  flatterten  in  Jahresfrist  sächsische  Fah- 
nen auf  den  Zinnen  der  Cyriaxburg. 

Nicht  minder  unrationell  war  es,  dafs  Johann  Georg 
keinen  Widerspruch  erhob  gegen  die  von  Mainz  fixierte,  vom 
Kaiser  natürlich  gern  gebilligte  Geldforderung  von  100,000 
Thalern.  Sie  sollte  ja  allerdings  auch  seinem  Heere  als 
einem  Teile  der  Keichsarmee  zu  gute  kommen.  Den  Haupt- 
nutzen zog  aber  doch  der  Kaiser  davon.  Weshalb  legte  er 
also  dem  Kaiser  zu  Gunsten  dem  Zustandekommen  einer  Ver- 
ständigung einen  so  gewaltigen  Stein  des  Anstofses  in  den 
Weg !  Dafs  er  die  der  Erfurter  Verfassung  die  trübste  Per- 
spektive eröffnenden  kurmainzer  Zusatzbestimmungen  nicht 
verhinderte,  ja  sogar  erst  selbst  provozierte,    dafs  er  damit 
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wäre  das  Projekt  zu  Stande  gekommen,  von  vornherein  seine 
in  Erfurt  einzunehmende  Stellung  untergrub,  seinen  eigenen 
Interessen  entgegentrat:  das  haben  wir  als  einen  Ausflufs 
seines  Fundamentalfehlers,  der  übergrofsen  Loyalität  und  De- 
votion gegen  seine  Alliierten  schon  hervorgehoben. 

Das  Projekt  in  dieser  Form  war  ganz  aussichtslos;  es 
mufste,  wenn  nicht  durch  kraftvollen  Nachdruck  von  Aufsen 
unterstützt,  mit  einem  totalen  Fiasko  endigen. 

Die  Annahme  des  Entwurfs  hätte  der  Stadt  gewaltige 
finanzielle  Opfer  aufgebürdet;  das  war  für  sie  ein  Hauptan- 
stofs.  Er  enthielt  so  viele  für  die  Erfurter  Verfassung  be- 
denkliche Klauseln,  besonders  in  Bezug  auf  Mainz,  dafs  trotz 
der  Bestimmung,  welche  eine  Erhöhung  der  mainzischen  und 
sächsischen  Befugnisse  ausschlofs,  seine  Annahme  einen  voll- 
ständigen Verzicht  auf  die  Autonomie  in  sich  geschlossen, 
einer  Unterwerfung  geglichen  hätte.  Der  Bat  erkannte  das 
und  war,  ohne  ihn  der  Bürgerschaft  überhaupt  vorzutragen, 
von  der  er  nicht  zweifelte,  dafs  sie  ihn  gleichfalls  verwerfen 
werde,  zur  Ablehnung  entschlossen.  Man  sollte  meinen,  dafs 
hiermit  ein  Ende  erreicht  wäre.  Das  war  nicht  der  Fall. 
Statt  oifen  Farbe  zu  bekennen,  machte  der  Bat  Ausflüchte. 
Seine  Politik  war  und  blieb  die  alte:  zweideutig,  schwankend, 
schwach;  seine  Noten  seicht,  ungeheuer  weitschweifig,  sal- 
bungsvoll, ohne  ein  einziges  energisches  Wort,  das  vielleicht 
mehr  Erfolg  hätte  haben  können,  als  alle  die  kläglichen  Bit- 
ten um  Entschuldigung,  als  alle  die  Bibelstellen,  mit  denen 
sie  so  reichlich  gespickt  waren.  Der  Bat  lehnte  nie  definitiv 
ab;  er  behauptete  immer  noch,  er  möchte  gerne,  aber  könnte 
nicht;  und  nun  holte  er  wieder  den  alten  Entschuldigungs- 
grund hervor:  „die  Erfurter  könnten  ja  gar  nicht  mit  Gewalt 
der  Schweden  mächtig  werden".  Man  weifs  aus  den  endlosen 
Schriftstücken  kaum  zu  eruieren  —  fühlten  sie  sich  wirklich 
der  drohenden  Haltung  des  Kommandanten  Golz  gegenüber 
hierzu  unvermögend,  oder  schoben  sie  es  nur  als  Vorwand 
zur  Ablehnung  des  Projekts  vor.  Wahrscheinlich  war  beides 
der  Fall,  letzteres  aber  mehr.  Denn  wozu  jetzt  das  Kisiko 
eines  Kampfes  mit  den  Schweden  übernehmen,  wo  es  nichts 
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mehr  zu  gewinnen  gab?  Jedenfalls  vergafs  man,  dafs  man 
sich  damit  in  einen  unlöslichen  Widerspruch  mit  dem  jüngst- 
hin  von  den  Erfurter  Syndikussen  in  Weimar  unterzeichneten 
Revers  verwickelte,  ein  Widerspruch,  der  von  den  Gegnern 
begierig  aufgegriffen  ^)  und  oft  in  der  nachdrücklichsten  Weise 
den  Erfurtern  vorgehalten  wurde.  Der  Rat  griff  nun  zwar 
zu  dem  Mittel,  seine  Syndikusse  in  Betreff  jenes  Reverses 
zu  desavouieren  und  zu  behaupten :  „dafs  dieselben  von  ihm 
solches  zu  thun  nicht  instruirt  noch  befehligt  gewesen". 
Allein  dieses  Desaveu,  das  fast  volle  fünf  Monate  später 
kam^),  fand  natürlich  gar  keinen  Glauben  und  konnte  dem 
Rate  das  Odium  der  Feigheit  und  Unzuverlässigkeit  nicht 
ersparen. 

Das  eventuell  gewaltsame  Hinauswerfen  der  Schweden, 
das  war  das  Alpha  zum  ganzen  Akkommodationswerke.  Mit 
dem  Zurückweichen  Erfurts  hierin  war  das  Ziel  der  Inter- 
position  im  Hauptwerk  endgültig  verfehlt.  Alles  andere  war 
nur  noch  eine  Spiegelfechterei,  die  eines  positiven  Resultates 
von  vornherein  entbehrte. 

Es  lohnt  sich  nicht,  den  Verhandlungen  nachzugehen, 
die  dieser  Affaire  noch  nachhinkten,  bis  sie  allmählich  ver- 
sumpften und  in  dem  wieder  hereinbrechenden  Kriegstumulte 
sang-  und  klanglos  verhallten.  Nur  einige  der  bemerkens- 
wertesten Punkte  mögen  hervorgehoben  werden. 

Die  Erfurter  machten  stets  Einwendungen  besonders  ge- 
gen die  Geldforderung,  gegen  die  Garnisonseinnehmung  und 
drittens  gegen  die  unverblümten  Mainzer  Anmafsungen.  Über 
diesen,  politisch  für  Sachsen  wichtigsten  Punkt  schrieben 
sie,  aber  nicht  an  die  Herzöge  selbst,  denen  gegenüber  sie 
stets  den  Schein  sorgfältig  zu  wahren  suchten,  als  sei  ihnen 
eine  Akkomodation  immerhin  noch  lieber  als  eine  Regelung 
ihrer    Angelegenheiten    im    allgemeinen    Frieden  3),    sondern 

1)  z.  B.  Johann  Georg  an  den  Kaiser.  Dresden  d.  10.  Mai.  M.  A.  — 
Anselm  Casimir  ah  Johann  Georg.  Mainz  d.  4.|14.  Juli.  M.  Ä-  — 
Harstall  an  Anselm  Casimir.     Mihla  d.  29.  August.     M.  A. 

2)  Erfurt  an  den  eisenachischen  Rat  Mund,  d.  29.  Juni.  E.  A.; 
und  der  Revers  von  Weimar  war  am  6.  Febr.  unterzeichnet. 

3)  auf  den  man  damals  durch  den  Beginn  des  Lübecker  Friedens- 
kongresses Aussicht  hatte. 
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nur  an  den  Eisenacher  Rat  Mund  etwas  deutlicher  und  be- 
merkten ganz  zutreffend^):  „was  seitens  Mainz  in  das  Pro- 
ject  einverleibt  sei,  das  seien  durchaus  keine  Formalieu, 
sondern  beträfe  das  Hauptwerk,  und  der  ganze  status  des 
Orts  würde  dadurch  in  Gefahr  gestellt.  So  z.  B.  sei  die 
Deprecation  gegen  kurmainzische  Beamte  unstatthaft.  Auch 
sei  die  von  Mainz  geforderte  „neue  Pflicht'^  so  beschaffen, 
dafs  sie  dem  alten  Brauche  zuwiderlaufe  und  zu  merklichem 
Abbruch  der  Libertät  gereiche." 

Die  Ernestiner,  die  wie  im  Vorjahre  den  Erfurtern  ver- 
söhnlicher gegenüberstanden  und  manche  ihrer  jetzt  erho- 
benen Einwendungen  warm  unterstützten,  begriffen  auch  hier 
besser  als  Kursachsen  die  politische  Bedeutung  von  den  Main- 
zer Absichten,  und  demgemäfs  schrieben  Wilhelm  und  Jo- 
hann Philipp  an  Johann  Georg ''^):  „Es  scheint,  dafs  die  so 
sehr  urgirte  Deprecation,  so  S.  L.  (dem  Kurfürsten  von  Mainz) 
in  dero  Beamten  Person  mit  geschehen  soll,  und  die  begehrte 
neuerliche  Leistung  des  Juraments  etwas  sonderliches 
zurErhärtung  der  noch  zwischen  S.  Ld.  und  dem 
llath  streitigen  landesfürstlichen  Obrigkeit  im- 
portire,  mafsen  denn  so  viel  die  Änderung  des  Juraments 
betrifft,  wir  uns  berichten  lassen,  dafs  den  vorigen  Churfür- 
sten  und  Erzbischofen  zu  Mainz  in  dergleichen  Fällen 
unsere  hochlöblichen  Vorfahren  wegen  ihre«s 
daran  hangenden  grofsen  Interesse  jederzeit 
widersprochen  haben,  und  man  sich  auch  anitzo, 
dafs  nichts  neuerliches  zu  unsersChur:  und  Fürst- 
lichen Hauses  Praejudiz  einge führet  werde,  wohl 
vorzusehen  hat.  Wir  halten  dafür,  es  erfordert  auch 
unsers  Hauses  Nothdurft,  dafs  bei  künftiger  Vergleichung 
dieser  Punkte  allerhand  schädlicher  Zweifelhaftigkeit  vorge- 
bauet  werde." 

Das  war  eine  ernste  und  nachdrückliche  Mahnung  für 
den  Kurfürsten,  seiner  Pflicht  auch  als  Sachse  zu  gedenken. 
Aber    der   alten   Taktik  getreu    schenkte    auch   jetzt    Johann 

1)  d.   26.  Mai.     E.  A. 

2)  d.  31.  Mai.     W.  A. 
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Georg  diesen  Stimmen  kein  Gehör  und  vermied  es,  darauf 
einzugehen.  Die  Schriften  seiner  Kanzlei  betreffs  Erfurts 
waren  nie  zorniger  und  erbitterter  als  jetzt,  und  besonders 
zeichneten  sich  die  Briefe  des  kursächsischen  Geheimrats 
Oppel  durch  mafslose  Heftigkeit  aus  ^).  Er  nennt  es  Yer- 
blenduug  und  pharaonische  Verstockung,  dafs  die  Erfurter 
„dem  Project  alium  sensum  retorquiren  und  contra  intentio- 
nem  superiorum  deuten  wollen";  es  sei  „defectus  sanae  mentis 
et  judicii",  zu  argwöhnen,  dafs  Mainz  irgendwelche  Hinter- 
gedanken habe;  mit  glatten  Worten  contestierten  sie  ihre 
Devotion  gegen  das  Reich,  und  doch  nähmen  die  Heiden 
dieselbe  besser  war  als  sie.  Es  sei  nicht  wahr,  dafs  sie  der 
Garnison  nicht  mächtig  wären.  Wenn  sie  sich  nicht  selbst 
anders  und  besser  in  die  Sache  schicken  wollten,  würde  mau 
ihnen  nicht  entgegenlaufen,  sondern  den  Austrag  dem  lieben 
Gott  befehlen. 

Vergebens  protestierte  der  so  angegriffene  Erfurter  Rat 
in  einem  langathmigen ,  frömmelnden  Schriftstücke  2)  gegen 
diese  „Verläumdungen"  und  suchte  nachzuweisen,  sein  Ver- 
halten werde  göttlicher  Majestät  und  den  weltlichen  Poten- 
taten viel  besser  gefallen,  als  wenn  er  zu  undienlicher,  höchst- 
schädlicher Gewalt  schreiten  wollte,  „wodurch  uns  und  unsem 
ohne  das  höchst  affligirten  Mitbürgern  und  andern  Einwoh- 
nern geist-  und  weltlichen  mehr  afflictiones  zugezogen  und 
wir  jenem  gleich  geachtet  würden,  der  einen  guten  Freund 
an  Händen  und  Eüfsen,  sonderlich  am  Halse  stark  angebun- 
den sah,  und  denselben  ernstlich  los  zu  machen  so  lange 
nach  den  Stricken  stach  und  hieb,  bis  er  ihm  Hände  und 
Füfse  abgehauen,  auch  endlich  den  Hals  getroffen  und  ihn 
gar  erwürget,  darnach  aber  allererst  befunden  und  bereuet 
hatte,  dafs  er  durch  das  strenge,  gewaltsame  Mittel  den  gu- 
ten Freund  von  seinen  Banden  nicht  erledigt,  sondern  ums 
Leben  bracht  hätte!" 

Aber  ungeachtet  dieses  originellen  und  vieler  andern 
ähnlichen  Verteidigungsschriften    blieb    die    feindselige  Stim- 

1)  z.  B.  an  Mund.     Dresden  d.   18.  Juni.     E.  A. 

2)  an  Mund,  d.  29.  Juni.     E.  A. 
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mung  in  Dresden  dieselbe.  Charakteristisch  hierfür  ist  eine 
aus  der  kursächsischen  Kanzlei  stammende  Schrift,  die  in 
Kopien  verbreitet  wurde  und  sich  vielfach  in  den  ernestinischen 
Akten  fand.  Ihr  Verfasser  ist  nicht  genannt;  es  ist  jedoch 
mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dafs  sie  aus  der  Feder  des- 
selben Goheimrates  Oppel  herrührt,  den  wir  schon  erwähn- 
ten; wenigstens  ist  der  Stil,  die  Überfülle  von  Bibelzitaten 
und  lateinischen ,  oft  ganz  derselben  Redewendungen ,  der 
schroffe  Ton  genau  das  gleiche  was  uns  in  seinen  Briefen, 
die  er  gerade  damals  mit  Bezug  auf  Erfurt  schrieb,  begeg- 
nete. Da  diese  Kontroverspredigt,  wie  man  das  Schriftstück 
nach  seinem  ganzen  Tone  und  Inhalt  nennen  kann,  eine 
famose  Illustration  zu  den  Stimmungen  abgiebt,  die  in  anti- 
erfurtischen  Kreisen  über  die  Erfurter  Frage  damals  gäng 
und  gebe  waren ,  so  mögen  einige  der  prägnantesten  Stellen 
aus  derselben  folgen.  In  der  umfangreichsten  Weise  geht 
der  Yerfasser  die  ganze  Erfurter  Affaire  von  der  Katastrophe 
von  1636  an  in  für  Erfurt  wenig  schmeichelhafter  Weise 
durch,  aber  in  ziemlicher  Konfusion,  alles  durcheinander  ge- 
worfen, und  widerlegt  sodann  die  Einwände,  die  der  Rat 
gegen  das  Dresdner  Projekt  erhoben. 

Auf  b^  heifst  es:  „Und  ob  sie  (die  Stadt)  schon  zu 
ihrem  Behelf  allegiren  möchte,  es  wären  noch  starke  condi- 
tiones  und  praestanda,  denen  sie  sich  ex  impossibili  nicht 
unterwerfen  könnte,  vorhanden,  nämlich  1)  die  besorgende 
demolitio  fortificationis ,  2)  Einnehmung  Chur  Sachs.  Guarni- 
son  und  3)  angeforderte  unerträgliche  grofse  Geldstrafe,  So 
sind  jedoch  solche  Einwürfe  alle  drei  der  Wichtigkeit  nicht, 
ein  so  hohes  Dei  gloriam  et  populi  salutem  (quae  suprema 
lex  est)  concernirendes  Werk  zu  hintertreiben,  und  kann 
diesfalls  keine  Gleichheit  oder  proportion  angestellet  wer- 
den, sintemal  ihnen  die  Religio  et  libertas,  vita  et  fama  an- 
geboten und  dagegen  nicht  mehr  als  res  minimae  gefordert 
werden.  In  specie  zu  antworten,  wird  Chur  Sachsen  1)  aus 
den  alten  Compacten  und  Verträgen,  der  Fortification  wegen 
nicht  leichtlich  schreiten,  sondern  dieselbe  wo  sie  solchen 
gemäfs,    zumal   da    seine  Garnison  sollte  eingeleget  werden, 


390  Johann  Georgs  I.  Politik 

in  ihrem  vigore  verbleiben  lassen.  Aucb  kann  2)  die  Guar- 
nison  noch  wohl  durch  sie  selbst  bestellet  oder  doch  also 
gelindert  werden,  dafs  sie  erträglicher  als  jetzige.  3)  Der 
Geldstraf  halber  hat  die  Stadt  auf  zween  Fälle  ihren  respect 
und  Absehen  zu  haben,  der  Belagerung  und  daraus  besor- 
genden Incineration  oder  Einnehmung;  wird  sie  nur  einen 
Tag  belagert,  und  durch  eingeworfenes  Feuer  etliche  wenige 
Häuser  verderbt,  so  ist  der  Schade  von  innen  und  aufsen 
schon  gröfser,  als  die  geforderte  Strafe;  wird  sie  aber  mit 
stürmender  Hand  eingenommen  oder  gar  in  Brand  gesteckt 
oder  in  die  Asche  gelegt,  was  vor  unschätzbare  Schäden  ent- 
stehen davon?  Kämlich  1)  vieler  tausend  Seelen  Untergang. 
2)  Vieler  Unschuldigen  Blutvergiefsung.  3)  aller  zeitlichen 
Güter  Beraubung.  4)  aller  Privilegien  und  der  B-eligion  Aus- 
tilgung, wobei  5)  die  Benachbarten  der  erlittenen  Schäden 
nicht  vergessen,  sondern  sich  deren  gewifslich  erholen  wer- 
den; 6)  über  dieses  alles  welches  nicht  weniger  reiflich  zu 
erwägen,  dum  victores  victis  si  qui  supersunt,  leges  prae- 
scribunt,  setzen  sie  sich  in  unüberwindliche  Servitut  und 
tam  duras  conditiones,  die  sie  ihr  nie  imaginiren  mögen. 
Denn  wer  kann  glauben,  dafs  sie  ihr  alsdann  die  offerirte 
Gnad,  Religio  et  Privilegia,  die  ihr  jetzt  bester  mafsen  an- 
geboten und  durch  Chur  Sachsen  als  Plenipotentiarium  voll- 
zogen werden  sollen,  wie  anitzo  weiter  verstattet  und  ge- 
geben würden.  Was  will  sie  denn  durch  ihre  refractarietät 
und  widerwärtige  zweifelhaftige  arma  weiters  und  mehrers 
suchen?  oder  was  gedenket  sie  ferner  zu  erhalten  über  das, 
so  sie  albereits  in  der  Güte  sufficienter  ja  abundanter  er- 
langt? Es  wäre  denn  dafs  sie  lieber  ein  Schwedische  tri- 
butaria,  als  sedis  Moguntinae  fidelis  filia  sein  wollte,  des- 
wegen sie  billig  zu  vigiliren,  Gott  zu  danken  und  ambabus 
manibus,  was  ihr  offerirt,  zu  ergreifen." 

Betreffs  des  von  der  Stadt  vorgeschützten  Unvermögens, 
gegen  den  Kommandanten  etwas  mit  Gewalt  ausrichten  zu  kön- 
nen, wird  gesagt:  „sie  solle  die  fulgura  und  Bedrohungen,  so 
von  dem  Commandanten  ex  pelvi  geschehen  und  von  keinem 
cordato  geglaubt  werden,  nicht  achten".   „Denn  wann  der  Com- 
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mandant  (c^)  600  bewehrter  und  die  Stadt  so  viel  geworbe- 
ner Knecht  und  sonsten  noch  über  12000  bewehrter  Mann 
hat,  kann  man  leicht  sehen,  welcher  dem  andern  überlegen, 
und  Gewalt  zu  brauchen  abhalten  kann,  dahero  dann  der 
Eath  so  wenig  als  der  Commandant  einigen  fünfsinnigen 
Menschen  durch  die  gedrohete  Ansteckung  der  Soldaten  Quar- 
tier in  der  Stadt,  einen  solchen  metum,  qui  in  constantem 
cadere  potest  beizubringen  und  in  den  Sinn  zu  bilden,  wird 
vermögen.  Und  können  die  Knechte  ihre  Quartier,  wann 
nur  der  Wirth  selbst  vigilirt  und  seine  Kachbarn  zu  Hülf 
nimmt,  nicht  anzünden,  sondern  allem  Unheil  bei  Zeit  vor- 
gekommen werden,  zumal  weil  durch  die  ausgelassene  Be- 
dräuungen  die  Stadt  allbereits  sattsam  diesfalls  gewarnet  ist; 
von  der  Cyriaxburg  kann  auch  der  Stadt  kein  einziger  Haupt- 
schaden geschehen,  so  wohl  wegen  "Weite  und  Abgelegenheit 
des  Orts,  als  auch  dafs  solche  schwere  Stücke,  damit  Feuer 
einzuwerfen,  oder  sondern  Schaden  in  der  Stadt  thun,  wie 
bewufst,  auf  dem  Kastell  nicht  vorhanden."  An  einer  an- 
dern Stelle  (c^)  wird  über  diesen  Punkt  gesagt:  „dafs  aber 
vorgegeben,  der  Herr  Commandant  drohe  mit  Ansteckung 
der  Quartier,  ist  eine  Sache  wie  man  die  Kinder  mit  dem 
Poppentz  schrecket,  und  dafs  solches  vom  Eathe  zur  Ent- 
schuldigung verweigerter  Ausschaffung  auf  die  Spitze  gesetzt 
wird,  kömmt  allen  Yerständigen  vor  als  eine  Entschuldigung 
der  bösen  Kinder,  die  nicht  gerne  in  die  Schule  gehen.  Es 
machen  aber  dergleichen  calvae  et  frivolae  excusationes  mehr 
exos  als  dafs  sie  Glauben  demeriren  sollen."  Der  Schlufs 
lautete  pathetisch:  „Im  widrigen  und  da  die  Stadt,  noch 
wie  bifsher,  in  generalibus  verharren  und  mit  vergeblichen 
Auszügen  sich  aufhalten  sollte,  könnte  es  vor  nichts  anders 
als  eine  vorsätzliche  refractarietät  und  ludification  hoher  Po- 
tentaten, ja  des  höchsten  Haupts  der  Christenheit,  ihrer  von 
Gott  vorgesetzten  Obrigkeit  und  so  vieler  vornehmer  Keichs- 
glieder  zu  ihrem  endlichen  Untergang  geachtet  werden,  möchte 
also  besorglich  auf  den  Gott  verhütenden  Unglücksfall,  auch 
an  ihr  wahr  werden:  Perditio  tua  ex  Israel."  „Derowegen 
dieser  alten  guten  Stadt  nochmals  von  Herzen  zu  wünschen 
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und  von  Gott  zu  erbitten,  dafs  er  ihr  Herz  und  Gemüth 
erleuchten  wolle,  damit  sie  erkennen,  was  zu  ihrem  Friede 
dienet,  sana  consilia  sich  und  die  ihren  ab  interitu  zu  con- 
serviren,  weil  die  Gnadenthür  noch  offen  stehet,  bei  Zeit 
ergreifen,  denn  es  wird  ihnen  selbst  schwer  werden,  wieder 
den  Stachel  zu  lecken.  Wann  eine  Schaufel  voll  Erden  da- 
vor aufgeworfen  sein  wird,  hat  sie  nimmermehr  des  Accords 
und  solcher  conditionen  sich  zu  getrösten,  als  sie  jetzt  in 
Händen  hat.     Yigilandum  itaque  et  orandum." 

Das  war  eine  drastische  Kundgebung  aus  Dresden.  So 
dachte  auch  Johann  Georg  über  die  Erfurter  Frage;  und  er 
fuhr  fort  in  der  alten  Manier  der  schonungslosen  Bedrängung 
seiner  Yettern,  der  barschen  Drohungen  gegen  Erfurt.  Die 
Ernestiner  hatten  sich  wahrlich  redlich  bemüht,  zu  einem 
Resultate  in  dieser  Verhandlung  zu  kommen.  Es  war  ihnen 
jedoch  kaum  zu  verdenken,  wenn  ihr  Eifer  in  einer  Sache, 
in  welcher  sie  so  wenig  Dank  verdient,  so  viel  Enttäuschung 
und  Kränkung  erfahren,  zu  erlahmen  anfing.  Auf  ihren  Län- 
dern lag  immer  noch  mit  eiserner  Schwere  die  Last  der 
kursächsischen  und  kaiserlichen  Regimenter  und  statt  Er- 
leichterungen hatte  ihnen  der  Kurfürst  nur  neue  Beschwer- 
den aufgebürdet;  neue  Regimenter  kamen  zu  den  alten  hinzu 
und  zehrten  auf,  was  jene  übrig  gelassen  ^)  —  und  alles  das 
geschah  unter  den  nichtigsten  Yorwänden  und  der  faden  Ver- 
tröstung, die  thüringischen  Lande  würden  nach  der  Erfurter 
Akkommodation  sofort  frei  werden,  was  die  resignierten  Erne- 
stiner zu  immer  neuen  diplomatischen  Anstrengungen  stimu- 
lierte, um  ihnen  immer  von  neuem  Enttäuschungen  einzu- 
tragen. 

Und  dem  Rate  gegenüber  immer  wieder  die  alten  Vor- 
würfe, schwere  Drohungen  mit  Feuer  und  Schwert,  wüten- 
der Zorn  über  die  hartnäckigen  "Weigerungen  des  Rats,    so- 


1)  Über  den  Schaden,  den  speziell  Weimar  in  den  Jahren  1637  und 
1638  durch  die  kursächsischen  Einquartierungen  erlitt  cf.  Kius,  ,, Zu- 
stände während  des  30jährigen  Krieges  in  Weimar",  und  desselben  „sta- 
tistische Mittheilungen  aus  Thüringen"  (in  Hildebrands  statist.  Jahrb. 
1870). 
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gar  persönliche  Verdäclitigungen  gegen  die  Erfurter  Notablen 
Förster,  Kniphoff,  Brückner  und  Nürnberger,  die  er  des  Ver- 
rats bezichtigte. 

Diese  groben  Mittel  waren  gewifs  die  ungeeignetsten, 
um  das  gerechte  Mifstrauen  Erfurts  gegen  sein  Projekt  zu 
verscheuchen,  sie  waren  nur  dazu  angethan,  den  Widerstand 
gegen  dasselbe  zu  verstärken ,  zumal  da  der  allmählich  ein- 
tretende Umschwung  der  allgemeinen  Lage  eine  Lösung  der 
Erfurter  Verwickelungen  in  antischwedischem  Sinne  überhaupt 
immer  aussichtsloser  gestaltete. 

Herzog  Bernhards  grofsartige  Siege  um  Breisach,  der 
im  Mai  abgeschlossene  offene  Kriegsbund  zwischen  Frank- 
reich und  Schweden,  Bauers  Wiedererstarken  in  Pommern 
und  seine  nach  Erfurt  gesandten  eindringlichen  Mahnungen 
und  Verheifsungen :  alles  das  warb  der  schwedischen  Partei 
in  Erfurt  von  neuem  Anhänger,  stärkte  das  Vertrauen  auf 
die  Schweden  und  verscheuchte  die  Gedanken  an  eine  Akkom- 
modation ,  deren  Folgen  in  staatsrechtlicher  und  finanzieller 
Beziehung  so  bedenklich  erschienen.  Nun  machte  zwar  Jo- 
hann Georg  endlich  den  Erfurtern  einige  Konzessionen  *). 
Er  wollte  sich  mit  einer  ermäfsigten  Geldzahlung,  mit  einer 
schriftlichen  Abbitte  begnügen;  er  verlangte  nicht  mehr  die 
völlige  Vertreibung  der  schwedischen  Garnison  sondern  nur 
noch  ihre  Verweisung  aus  der  Stadt  auf  die  Cyriaxburg ;  er 
wollte  die  Stadt  von  kursächsischer  Garnison  frei  lassen, 
wenn  sie  nur  zwei  seiner  Kegimenter  in  ihre  Ämter  und 
Dörfer  aufnähme:  es  war  zu  spät.  Vier  Monate  früher  hät- 
ten diese  Zugeständnisse  vielleicht  Effekt  gemacht;  jetzt  er- 
hob sich  keine  Stimme  mehr  für  die  kurfürstlichen  Vor- 
schläge. Am  29.  August  lehnte  der  Kat  in  einem  Schreiben 
an  die  Herzöge  Johann  Ernst,  Wilhelm  und  Johann  Philipp 
auch  sie  ab.     Erfurt  blieb  schwedisch. 

Barthold,  der  begeisterte,  aber  freilich  nur  zu  einseitige 
Verfechter  des  nationalen  Standpunktes,  als  dessen  Vertreter 
er  den  Kaiser  und  dessen  Partei  ansieht,  und  der  in  seinem 


1)  Johann  Georg  an  die  thür.  Herzöge.     Dresden  d.  24.  Juli.     W.  A. 
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Eifer,  alle  Schuld  an  dem  damaligen  Unglücke  Deutschlands 
von  dem  Kaiser  abzuwälzen  auf  dessen  Gegner,  oft  zu  weit 
geht,  schleudert  auch  den  Erfurtern  den  schweren  Vorwurf 
entgegen,  dafs  sie  durch  ihr  Verhalten  1637  und  38  den 
furchtbaren,  namenlosen  Jammer,  der  in  diesen  und  den 
folgenden  Kriegsjahren  durch  die  neue  schwedische  Inva- 
sion über  Thüringens  Fluren  hereinbrach,  heraufbeschworen 
hätten  ^). 

Er  thut  ihnen  Unrecht.  Gewifs  ist  es,  dafs  wenn  Er- 
furt in  sächsischen  Händen  sich  befand ,  Thüringens  Ruin 
nicht  zu  einer  so  entsetzlichen  Höhe  gestiegen  wäre;  gewifs 
wären  dadurch  die  thüringischen,  die  sächsischen,  die  natio- 
nalen Interessen  besser  gewahrt  worden,  als  dafs  Erfurt  ein 
schwedisches  Bollwerk  wurde.  Aber  waren  denn  die  Erfurter 
allein  daran  schuld,  dafs  es  so  kam?  Gewifs  kann  man  ihre 
Jämmerlichkeit  bei  dem  Bombardement  durch  Bauer  1636, 
auf  das  aber  Barthold  gar  noch  nicht  einmal  abzielt,  nicht 
entschuldigen.  Aber  das  kann  man  ihnen  nicht  allzusehr 
übel  deuten,  dafs  sie  einem  Verlangen  Kursachsens  entgegen- 
traten, welches,  in  ungestümer  und  politisch  unkluger  Weise 
geäufsert,  nicht  einen  Zuwachs  des  sächsischen  Einflusses 
allein  verhiefs,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  politi- 
schen und  religiösen  Privilegien  der  Stadt  eine  gewaltige 
Machterweiterung  des  jetzt  gerade  verhafsten  Mainzer  Stuhles 
bedeutete.  Hätte  sie  wenigstens  Johann  Georg  energisch  ge- 
gen die  Arroganz  dieses  alten  Rivalen,  leider  jetzt  Verbündeten, 
in  Schutz  genommen,  es  würden  ihm  wärmere  Sympathien 
entgegengebracht  worden  sein. 

Dafs  Erfurt  mit  seinem  Festhalten  an  der  schwedischen 
Allianz  sich  im  Frieden  Vorteile  zu  erwerben  gedachte,  dafs 
es  dadurch  den  Schweden  gegen  Deutschland  grofsen  Vor- 
schub verschaffte  :  das  war  allerdings  egoistisch  und  unnatio- 
nal. Allein  wer  war  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  damals 
in  Deutschland  überhaupt  national  gesinnt?  Wie  sollte  eine 
Stadt,  deren  politischer  Horizont  nur  selten  über  das  Weich- 


1)  Barthold,  Geschichte  des  grofsen  Krieges.     II.  X58. 


in  der  Erfurter  Frage  1635—1638.  395 

bild  hinaus  gereicht,  den  grofsen  deutsch-nationalen  Gedan- 
ken haben  erfassen  können  zu  einer  Zeit,  wo  derselbe  über- 
haupt fast  erstorben  schien,  wo  am  wenigsten  der  Kaiser 
und  die  Mehrheit  der  Landesfiirsten  Sinn  und  Verstand  hat- 
ten für  deutsche  Nationalität  und  Deutschlands  Interessen? 
Wie  sollte  ein  Gemeinwesen ,  dessen  Politik  seit  Jahrhunder- 
ten nur  um  die  Abwehr  von  Übergriffen  und  Nachstellungen 
konzentriert  war,  sich  zu  der  Selbstlosigkeit  aufzuschwingen 
vermocht  haben,  seine  Selbständigkeit  zu  Gunsten  Deutsch- 
lands aufzuopfern,  wo  man  rings  umher  nichts  sah  als  ein 
Jagen  und  Haschen  nach  selbstischen  Zwecken,  wo  kein  Mensch 
ein  Beispiel  opferfreudigen  Nationalsinnes  gab? 

Man  kann  sich,  wenn  man  die  Ereignisse  der  drei  Jahre 
nach  dem  Prager  Frieden  überblickt,  der  Überzeugung  nicht 
verschliefsen,  dafs  Johann  Georg  von  Sachsen,  nicht  die  Stadt, 
die  Hauptschuld  daran  trug,  dafs  Erfurt  in  schwedische 
Hände  fiel,  dafs  es  in  schwedischen  Händen  blieb.  Er  ist 
verantwortlich  zu  machen  für  die  unberechenbaren  Konse- 
quenzen, die  hieraus  folgten ;  er  ist  es,  der  sich  hier  an  Thü- 
ringens und  Sachsens,  an  Deutschlands  Interessen  versün- 
digte. Gegen  Ende  des  Jahres  1636,  als  ihn  Erfurt  selbst 
rief,  da  war  es  seine  Unentschlossenheit  und  Konsternation, 
die  ihn  einen  schweren  Unterlassungsfehler  begehen  liefs. 
Wir  sahen,  dafs  er  damals  Erfurt  besetzen,  gegen  die  Schwe- 
den hätte  verteidigen  und  festhalten  können.  Im  Juni  des 
nächsten  Jahres  konnte  und  wollte  er  den  Fehler  verbessern. 
Da  liefs  er  sich  von  seiner  richtigen  Erkenntnis,  den  gün- 
stigen Moment  zur  Anwendung  der  gehörigen  Wa£Fengewalt 
zu  benutzen,  abbringen  durch  seine  unheilvollle  Nachgiebig- 
keit gegen  alle  Wünsche  des  Kaisers,  die  den  Fluch  seiner 
Politik  ausmachte ;  das  war  ein  zweiter  nicht  minder  schwer- 
wiegender Fehler  in  der  Behandlung  der  Erfurter  Frage.  Den 
dritten  gröfsten  beging  er  da,  als  er  den  Weimarischen  Aus- 
söhnungsrezefs,  der  für  Sachsen  die  günstigsten  Chancen  schuf, 
ablehnte,  und  dies  abermals  aus  Devotion  gegen  den  Kaiser 
und  übelangebrachter  Zuvorkommenheit  gegen  den  Mainzer 
Alliierten. 

XI.  26 
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Man  könnte  ja  allerdings  einwenden,  ob  denn  Johann 
Georg,  wenn  er  wirklich  im  November  1636  Erfurt  besetzte, 
oder  es  im  Juni  1637  den  Schweden  abnahm,  oder  wenn  er 
im  Falle  der  Annahme  des  Weimarischen  Kecesses  vielleicht 
Ende  1638  nach  der  Festung  gerufen  worden  wäre:  ob  er 
dann  auch  klug  genug  gewesen  wäre,  seine  Stellung  in  Er- 
furt gehörig  zu  konsolidieren,  und  vor  allem:  ob  er  den 
Mut  und  die  Festigkeit  gehabt  hätte,  einem  eventuellen 
Widerspruche  des  Kaisers  und  den  mit  Bestimmtheit  zu  er- 
wartenden Protesten  seitens  des  Mainzer  Erzstifts  mit  dem 
gehörigen  Ernste  zu  begegnen  und  standhaft  in  Erfurt  aus- 
zuhalten. Es  ist  möglich,  dafs  Johann  Georg  I.  sich  dazu 
nicht  hätte  ermannen  können.  Aber  möglich  ist  auch,  dafs 
die  Macht  der  vollzogenen  Thatsache,  der  Genufs  und  das 
dadurch  gesteigerte  Begreifen  der  enormen  Yorteile,  die  Er- 
furts dauernder  Besitz  für  Sachsen  in  sich  schlofs,  ihn  ver- 
mocht hätte,  den  Platz  festzuhalten,  was  ihm  im  Laufe  des 
Krieges  auch  seitens  der  jetzigen  Alliierten  nicht  verwehrt 
werden  konnte;  und  im  Frieden,  wo  die  politische  Konstel- 
lation verändert  war:  wer  hätte  da  wohl  in  dieser  Ange- 
legenheit Mainz  gegen  Erfurt  resp,  Sachsen  wirksam  beige- 
standen, Mainz,  das  in  der  Erfurter  Frage  immer  nur  unter 
Zustimmung  Sachsens,  niemals  im  Antagonismus  mit  ihm  Er- 
folge errang  ? 

Es  ist  auf  das  tiefste  zu  bedauern,  dafs  Johann  Georg 
dreimal  die  günstige  Gelegenheit  vorüberliefs,  Erfurt  in  sei- 
nen Staatsverband  zu  ziehen.  Erfurt,  dessen  Staatswesen 
einmal  dem  Untergänge  geweiht  war,  würde  eine  Yerschmel- 
zung  mit  dem  stamm-  und  religionsverwandten  Nachbarstaate 
bald  verschmerzt  haben  und  die  furchtbaren  Zerrüttungen 
wären  ihm  erspart  gewesen,  die  es  vor  dem  Ende  seiner 
Autonomie  noch  durchzumachen  hatte.  Sachsen  hätte  einen 
Machtzuwachs  erlangt,  der  wichtiger  war  als  die  zeitweilige 
Erwerbung  Magdeburgs  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  un- 
berechenbaren Nutzen  bringen  konnte.  Und  Deutschland 
schliefslich  wäre  von  der  ungeheuren  Schmach  verschont 
geblieben,    die    es   im  Jahre  1664  erdulden  mufste,    als  der 
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junge  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  zum  ersten  Male  mitten 
im  Frieden  seine  Kraft  an  der  zersplitterten  deutschen  Kraft 
erprobte,  als  französische  Truppen,  von  einem  deutschen 
Fürsten  ins  Land  gerufen,  in  das  Herz  Deutschlands  ein- 
drangen und  Erfurt  gebrochen  dem  Mainzer  Krummstabe  zu 
Füfsen  legten.  Fast  anderthalb  Jahrhundert  später  warf  dann 
der  Sturm,  der  unser  Jahrhundert  einleitete  und  die  trau- 
rigen Gebilde  der  geistlichen  Fürstentümer  fortfegte,  dem 
preufsischen  Adler  die  schöne  Frucht  in  den  Schofs,  welche 
die  sächsische  Rautenkrone  zu  pflücken  verabsäumt  hatte. 


Litterarische  Mitteiiimgeu. 

Voss.     Die  Ahnen   des  Reufsisehen  Hauses   mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Weida  und  die  Voigtswürde. 

Lobenstein  1882. 

Von  den  alten  Thüringer  Geschlechtern  siedelte  sich  ein 
Zweig  der  Schwarzburger  auf  dem  Gleifsberge  bei  Jena  an. 
Nachkommen  dieser  Ansiedler  wurden  zur  Zeit,  da  die 
Deutschen  an  die  Elster  vordrangen ,  mit  dem  Grafenamt 
an  der  Elster  betraut,  welches  Amt  allmählich  zu  Erbeigen- 
tum wurde.  Die  Grafen  erbauten  an  der  Weida  ein  neues 
Schlofs,  dafs  sie  ebenfalls  Gleifsberg  nannten. 

Ein  Graf  dieses  Geschlechts,  Hermann,  wurde  wegen 
seiner  Verdienste  um  Kaiser  und  Reich  von  Heinrich  IV. 
mit  der  erblichen  Schirmvogtei  über  die  Quedlinburger  Stifts- 
herrschaft Gera  beliehen,  was  später  zum  Erwerbe  der  Herr- 
schaft selbst  führte.  Hermanns  Nachfolger  Aribo  gründete 
die  St.  Veitskirche  bei  dem  Schlosse  Gleifsberg,  wonach  das- 
selbe den  ISTamen  des  Schlosses  zu  St.  Veitsberg  erhielt. 
Aribos  Nichte  Jordana,  die  einzige  Stammeserbin,  heiratete 
den  Grafen  Eckebert  von  Osterode  aus  dem  Geschlechte  der 
Herren  von  Weida,  dessen  Sohn  Heinrich  vermutlich  iden- 
tisch ist  mit  jenem  Notar  Heinrich,  der  zu  Zeiten  Konrads 
III.  als  Staatsmann  eine  bedeutende  Rolle  spielte.  Heinrich 
(oder  schon  sein  Vater)  ist  der  Erbauer  der  Osterburg  und 
Gründer  der  dabei  liegenden  Stadt,  die  den  Namen  Weida 
erhielt,  aber  auf  dem  linken  Ufer  der  Weida,  gegenüber  Gleifs- 

26"^' 
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berg  und  den  älteren  Ansiedelungen,  lag.  Graf  Heinrich  wird 
uns  dadurch  ganz  besonders  wichtig,  dafs  ihm,  wie  der  Ver- 
fasser annimmt,  vom  Kaiser  seiner  Verdienste  wegen  die  Vog- 
tei  im  Reichslande  zwischen  Leipzig  und  Eger  mit  den  Reichs- 
städten Altenburg ,  Zwickau ,  Chemnitz  übertragen  wurde. 
Seine  Nachfolger  hielten  dieses  Amt  und  den  Besitzstand 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fest,  wo  dann 
der  gröfsere  Teil  des  Reichslands  teils  unter  die  Botmäfsig- 
keit  der  Thüringer  Landgrafen,  teils  zu  Böhmen  kam. 

An  diese  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung,  die  aber 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  anerkannt  sind,  knüpft  das 
Büchlein  an  und  sucht  dieselben  teils  zu  stützen,  teils  zu 
erweitern.  Am  eingehendsten  wird  die  Bedeutung  der  Vogts- 
würde besprochen  und  nachgewiesen,  dafs  dieselbe  sich  nur 
auf  das  Reichsland  zwischen  Leipzig  und  Eger  beziehen  könne. 
Weiterhin  beschäftigt  den  Verfasser  besonders  noch  die  Frage, 
wo  die  alte  St.  Veitskirche  gelegen  habe.  Gestützt  auf  chro- 
nistische Aufzeichnungen,  sowie  auf  eigene  Untersuchungen 
der  alten  baulichen  Überreste  zu  Weida  kommt  er  zum  Re- 
sultate, dafs  diese  Kirche  nicht,  wie  bisher  angenommen,  zu 
Veitsberg,  sondern  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weida  in  der 
Altstadt  Weida  gestanden  habe. 

Die  ganze  Darstellung  ist  mit  viel  Sorgfalt  gearbeitet, 
geht  aber  mitunter  etwas  zu  sehr  ins  breite  und  könnte  be- 
kannte Gegenstände  kürzer  berühren.  Da  indefs  das  Buch 
wohl  für  ein  gröfseres  Publikum  geschrieben  ist,  hat  eine 
gröfsere  Ausführlichkeit  ja  auch  ihre  Berechtigung.  Jeden- 
falls aber  hätte  der  Verfasser,  statt  uns  aus  modernen  Lokal- 
schriftstellern und  historischen  Lexicis  Excerpte  zu  geben, 
etwas  mehr  auf  die  Quellen  zurückgehen  können  und  anstatt 
Alberti,  Giesebrecht  u.  a.  weitläufig  auszuschreiben,  die  Be- 
lege, womit  er  seine  Aufstellungen  stützt,  direkt  aus  den 
Schriften  und  Urkunden,  aus  denen  jene  schöpften,  mitteilen 
können.  Es  würde  das  Werk  dadurch  einen  wissenschaft- 
licheren Charakter  gewonnen  haben.  Doch  sehen  wir  von 
diesen  nebensächlichen  Ausstellungen  ab!  Das  Ganze  ist 
eine  sorgfältige  Untersuchung,  die  dazu  beitragen  wird,  kla- 
rere Ansichten  über  die  Stellung  der  Vorfahren  des  Hauses 
Reufs  besonders  zum  Reiche  zu  verbreiten. 

Weimar.  Ernst  Wülcker. 


Frommannsche  Buchdruckerei  (H.  P  o  h  1  e)  in  Jena. 
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JUer  Wanderer,  welcher  vom  Städtchen  Weida  aus  das 
anmutige  Thal  des  gleichnamigen  Flusses  hinabschreitet, 
steht  plötzlich  da,  wo  der  frische,  immer  dem  "Wasserlaufe 
folgende  Wald  sich  öffnet,  überrascht  vor  den  Trümmern 
eines  grofsen  Baudenkmals  aus  dem  früheren  Mittelalter : 
Es  sind  die  selbst  noch  im  ärgsten  Verfalle  schönen  Kloster- 
ruinen von  Mildenfurth.  Yon  dem  ursprünglich  streng  ro- 
manisch erbauten  Gotteshause  des  Klosters  sind  heute  noch 
das  Hauptschiff  und  der  Turm  über  der  Yierung  erhalten, 
doch  in  höchst  unschöner  Weise  in  ein  modernes  Wohnge- 
bäude umgewandelt,  während  eine  gegenüberliegende  Stallung 
die  letzten  Spuren  eines  gothisch  gewölbten  Kreuzganges 
aufweist.  Sonst  zeugen  nur  krautbewachsene  Grundmauern 
und  wüstes  Gerolle,  worunter  verstohlen  hier  und  da  ein 
halb  verschütteter  Kundbogen  oder  eine  verwitterte  Säule  mit 
prächtiger  Ornamentik  hervorschaut,  von  der  einstigen  Gröfse 
und  Schönheit  des  reichen  Eegler-Stiftes  ^).  Ein  kleines 
Stückchen  Wegs  von  Mildenfurth,  hart  an  der  Elster,  liegt 
Kronschwitz,  im  Mittelalter  gleichfalls  der  Sitz  einer  geist- 
lichen Genossenschaft,  frommer  Jungfrauen  vom  Augustiner- 
orden, aber  auch  ihre  stille  Behausung  ist  verschwunden, 
und  von  der  Klosterkirche  blieb  ebenfalls  weiter  nichts  als 
ein  brandgeschwärzter  Schutt-  und  Steinhaufen  auf  dem 
Wiesengrunde    am   Flusse    zurück.      Yon    hier    aus    endlich 


1)  Vergl.  dazu  den  18.  und  19.  Jahresbericht  des  Vogtl.  Altertf. 
Vereins  (1843  und  1844)  S.  103  ff.  und  die  wohlgelungenen  Zeichnungen 
des  Herrn  Architekten  G.  Aster :  „Aus  des  Klosters  Mildenfurth  ver- 
gangener Zeit",  Gera  1882. 
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sieht  man  auf  einem  nahen  Hügel  das  spitze  Türmchen 
der  Kirche  von  Yeitsberg  sich  erheben.  Ihre  eigentümliche 
und  hohes  Alter  verratende  Bauart  mufs  Jedem  sofort  auf- 
fallen. In  der  That,  wir  befinden  uns  hier  auf  einem  für 
die  Yogtländische  Geschichte  durchaus  klassischen  Boden ; 
denn  jenes  unscheinbare  Kirchlein  war  einer  alten  chroni- 
kalischen Überlieferung  zufolge  einst  die  Ahnengruft  des 
Reufsischen  Fürstenhauses,  und  neben  ihm  soll  unter  dem 
Namen  Gleisberg  die  älteste  Stammburg  des  edlen  Geschlechtes 
gestanden  haben ,  während  Mildenfurth  und  Kronschwitz 
seine  ersten  Stiftungen  und  Hausklöster  gewesen  sind. 

Jene  chronikalische  Überlieferung,  die  aufserdem  einen 
ziemlich  ausführlichen  Stammbaum  der  frühesten  Vögte  von 
Weida,  der  Ahnen  des  Reufsischen  Hauses  liefert,  hat  je- 
doch rücksichtlich  ihrer  Glaubwürdigkeit  die  verschiedenste 
Behandlung  bei  den  Geschichtsschreibern  der  terra  advoca- 
torum  erfahren.  "Während  noch  Beckler  in  seinem  illustre 
stemma  Ruthenicum  ^)  derselben  unbedingt  Glauben  schenkte, 
und  bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ihm  alle  nach- 
schrieben, begann  zuerst  Major  2)  eine  wirklich  kritische 
Beurteilung  der  Quellen  damit,  dafs  er  urkundliches  Material 
herbeizog  und  dessen  Übereinstimmung  mit  der  Erzählung 
der  Chronisten  nachzuweisen  suchte.  Er  geriet  dabei  aber 
auf  den  Abweg,  die  Familie  des  Yogtländischen  Gleisbergs 
mit  den  auf  der  Burg  gleichen  Namens  bei  Jena,  der  heute 
sogenannten  Kunitzburg,  ansessigen  Herren  zusammenzuwer- 
fen, und  richtete  so  eine  recht  schlimme  Verwirrung  an. 
Majers  Ansicht  folgte  im  grofsen  und  ganzen  auch  Limmer 
in  seiner  bekannten  Geschichte  des  Vogtlandes  •'*),  benutzte 
aber  auch  schon  einige  Urkunden  Heinrichs  des  Löwen,  in 
denen  ein  Heinrich  von  Weida  als  Ministeriale  des  Herzogs 
erscheint,    doch   ohne    dafs    er  denselben,    dem  er  den  Bei- 


1)  Schleiz  1684. 

2)  Chronik    des  fürstlichen  Hauses  der  Reufsen  von  Plauen.     (Wei- 
mar 1811.) 

3)  Entwurf  einer  urkundlichen  Geschichte  des  gesamten  Voigtlandes. 
(Gera  1825  -1828.) 
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namen  des  Sachsen  giebt,  eigentlich  recht  unterzubringen 
wufste.  Hierauf  schlug  A.  Cohn  ^)  in  Göttingen  ein  völlig 
entgegengesetztes  Verfahren  ein.  Er  überging  die  vorhan- 
dene chronikalische  Überlieferung  einfach  mit  Stillschweigen, 
behauptete  damit  also  ihre  gänzliche  Wertlosigkeit  für  die 
Reufsische  Geschichte  und  wies  auf  Grund  einiger  von  ihm 
neu  angezogener  Urkunden  des  Klosters  Yolkenrode  im  Eichs- 
felde nach,  dafs  die  späteren  Yögte  von  Weida  ursprünglich 
als  Ministeriale  Heinrichs  des  Löwen  an  der  XJnstrut  ge- 
sessen, sich  erst  im  12.  Jahrhundert  von  dort  gewandt  und 
in  der  Sorbenmark  niedergelassen  hätten.  Die  Cohn  sehe  An- 
sicht bekämpften  wieder  Brückner  ^)  und  Alberti  ^),  ersterer 
in  ziemlich  dürftiger,  ja  man  möchte  sagen  dilettantischer 
Weise,  während  Alberti  in  seiner  fleifsigen  Arbeit  über  die 
ältesten  Herren  von  Weida  den  Kern  der  chronikalischen 
Überlieferung  zu  retten  und  sie  durch  geeignete  Auslegung 
und  Beschränkung  für  die  Geschichte  brauchbar  zu  machen 
suchte.  Neuerdings  endlich  ist  abermals  eine  kleine  Ab- 
handlung über  denselben  Gegenstand  erschienen'^),  die  aber 
nicht  geeignet  ist,  die  schon  bestehende  Verwirrung  zu  ver- 
mindern. Das  betreffende  Buch  giebt  eine  Zusammenstellung 
aller  bisher  über  den  Ursprung  des  Reufsischen  Hauses  auf- 
gestellten Hypothesen  und  verfährt  dabei  nicht  kritisch  ge- 
nug in  seinen  Ausführungen.  Eine  eingehende  Beurteilung 
desselben  würde  jedoch  zu  weit  führen,  und  so  werden 
wir  nur  gelegentlich  auf  wesentliche  Irrtümer  aufmerksam 
machen. 

Wie  schon  angedeutet,  bietet  die  älteste  Geschichte  der 
Yögte  von  Weida  deshalb  so  grofse  Schwierigkeiten,  weil  in 
ihr  Chronisten  und  urkundliche  Zeugnisse  einander  völlig 
zu  widersprechen  scheinen.  An  chronikalischen  Nachrichten 
kamen    hier   bislang    nur    drei    in  Betracht.      Es  waren  dies 


1)  Forschung,  z.  Deutsch.  Gesch.  Bd.  IX  (1869)  S.  529  ff. 

2)  Landes-  und  Volkskunde  des  Fürstenthums  Reufs  j.  L.  (Gera  1870), 
323. 

3)  Die  ältesten  Herren  von  Weida  (Gera   1880). 

4)  H.  V.  Vofs,  die  Ahnen  des  Reufsischen  Hauses  (Lobenstein  1882). 
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der  Bericht  des  Protonotars  Arnold  von  Quedlinburg  ^),  fer- 
ner eine  kurze  Notiz  in  der  Zeitzer  Chronik  des  Bosauer 
Mönches  Paul  Lange  '^)  und  endlich  die  zerstreuten  Nach- 
richten des  unter  dem  Namen  des  Pirnaischen  Mönches  be- 
kannten Chronisten  ^).  Die  beiden  letztgenannten  Autoren 
verfafsten  ihre  Werke  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh. 
Von  ihnen  nahm  schon  Alberti  und  mit  Kecht  an,  dafs  sie 
ihre  vereinzelten  Nachrichten  über  die  Weidaer  Herren  aus 
der  Hauptquelle,  dem  Arnold  von  Quedlinburg,  geschöpft 
hätten.  Arnold  selbst  war  bislang  nur  in  einer  deutschen 
Übersetzung  bekannt,  die,  im  Sachs.-Ernest.  gemeinschaftl. 
Archive  zu  Weimar  aufbewahrt,  auf  13  Polioblätter  Papier 
von  einer  Hand  zusammengeschrieben  ist,  während  die 
am  Ende  des  Manuskripts  stehende  Unterschrift:  „Hec  Coldi- 
cius  1515"  lautend,  von  einer  zweiten  Hand  herrühren 
soll*).  Der  um  seine  vaterländische  Geschichte  hochver- 
diente Graf  Heinrich  XXYI.  Reufs-Ebersdorf  (f  1796),  wel- 
cher den  Arnold  im  Lobenstein  er  Intelligenzblatt  nach  der 
"Weimarischen  Handschrift  herausgab,  mutmafste,  dafs  unter 
jenem  Coldicius  der  Magister  Alexius  Kröfsner  aus  Colditz, 
der  seiner  Zeit  Instruktor  des  Prinzen  Johann  Friedrich  (des 
Grofsmütigen)  war,  zu  verstehen  sei*).  Seine  scharfsinnige 
Mutmafsung  erweist  sich  in  der  That  auch  als  völlig  rich- 
tig, da  in  obengenanntem  Archive  ein  aus  „Wydha,  montags 
nach  quasimodogeniti  anno  XY*^,"  also  vom  16.  April  1515 
datierter  Brief  des  Alexius  Kröfsner  vorhanden  ist,  worin 
er  den  Propst  Konrad  von  Mildenfurth  bittet,  ihm  zu  sei- 
nem (des  Propstes)  und  seines  Stiftes  Besten  „die  brieff,  die 
ir    mir    negst    gezcaygt,    nemlich    und    inn    sonderhayt   des 

1)  Vollständig  gedruckt  bei  Müller,  Staatskabinet  III  S.  179  ff.;  — 
im  Lobensteiner  Intelligenzblatt  (1786),  S.  61  ff.;  —  und  hiernach  teil- 
weise Alberti,  die  ältesten  Herren  von  Weida  S.  22. 

2)  Ausgabe  von  Pistorius  S.  791,  und  hiernach  Alberti  a.  a.  O.  S.  32. 

3)  Mencken,  script  rer.  Germ.  II  S.  1447  ff. ;  vergl.  Alberti  a.  a.  O. 
S.  34. 

4)  Lobenst.  Intelligenzbl.  a.  a.  O.  S.  77.  Vergl.  weiter  unten  S.  5 
Anm.   1 . 

5)  Lobenst.  Intelligenzbl.  a.  a.   O. 
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bischoffs  Gerung  von  Meyssenn  und  des  landtgrayens  zcu 
Doringen  Hermann"  leihen  und  übersenden  zu  wollen,  und 
verspricht,  dieselben  dem  Propste  binnen  drei  Tagen  zurück- 
zuschicken *).  Aufser  der  Zeit  stimmen,  wie  man  sieht, 
auch  Sprache  und  Schreibweise  des  Briefes  mit  dem  Wei- 
raarischen  Manuskripte  augenfällig  überein ,  und  so  dürfte 
Kröfsner  wohl  unbestritten  als  Autor  des  letzteren  ange- 
sehen werden.  Vielleicht'  sind  die  in  seinem  Schreiben  an 
den  Mildenfurther  Propst  erwähnten  Briefe  des  Bischofs 
Gerung  von  Meifsen  und  des  Landgrafen  Hermanns  von  Thü- 
ringen nichts  anderes,  als  eben  der  Arnold;  denn  beide  wer- 
den bei  diesem  genannt,  und  eigene  Urkunden  Gerungs  kann 
das  Kloster  nicht  gut  besessen  haben,  da  der  Bischof  bereits 
1170  starb,  das  Kloster  aber  erst  1193  gegründet  ist.  Mög- 
lich wäre  jedoch,  dafs  in  Mildenfurth  Urkunden  Gerungs  für 
die  Yeitsberger  Kirche  vorhanden  waren ,  da  nach  Arnold 
die  letzte  Einweihung  dieser  durch  mehrerwähnten  Bischof 
vollzogen  wurde. 


1)  Sachs.  Ernest.  gemeinsch.  Archiv,  Weimar  Reg.  Kk  pag.  101 
N.  45,   20.     Das  Schreiben  lautet  vollständig : 

Dem  ernnwirdigenn  achtbarnn  herrn  Cunraden  probstenn  des  stiffts 
IMyldenfurdt  etc.  meinem  groszgunstigen  herrn   zu  aygen  henden. 

Mein  ganczwillig  ungsparthe  dienst  allzceyt  zuvore.  Erwirdiger 
gunstigr  lieber  her  probst  mein  fleissigst  bit  ist ,  ahnn  mir  beyzcaygern 
ditzs  brieffs,  der  dann  meyns  gnedigen  iungen  fursten  unnd  herrn  bacca- 
laureus  ist,  zcu  ewern  unnd  ewers  stifftes  besten  leyen  und  ubyrsenden 
die  brieff,  die  ir  mir  negst  gezcaygt ,  nemlich  und  inn  sonderhayt  des 
bischoflfs  Gerung  von  Meyssenn  und  des  landtgravens  zcu  Doringen  Her- 
mann, will  sie  euch  inwendigs  dreyer  tage  ane  alles  geferde  unnd  sche- 
den  zcu  dangk  widerschaffenn  unnd  bsonders  moglichn  vleys  vordienenn. 
Mein  handtschrifft  datum  gancz  eylend  zu  Wydha  montags  nach  Quasi- 
modogeniti  anno  XV. 

Alexius  Crosnerus 
Coldicius  magister. 
(Mit  vorne  aufgedrücktem  Siegel.) 

Leider  konnte  eine  nochmalige  Prüfung  der  beiden  Hände  in  der 
Weimarischen  Handschrift  und  die  Vergleichung  derselben  mit  den  Schrift- 
zügen des  Kröfsnerschen  Briefes  nicht  stattfinden ,  da  jene  Handschrift 
trotz  eifrigen  Nachforschens  in  Weimar    nicht  wieder  aufzufinden  M'ar. 
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Bereits  Alberti  meinte  nun  von  der  in  deutscher  Sprache 
verfafsten  und  bisher  allein  bekannten  Handschrift  des  Ar- 
nold, dafs  dieselbe  auf  ein  lateinisch  geschriebenes  Original 
zurückgehen  müsse  und  also  nur  die  Übersetzung  eines  sol- 
chen sei^).  Das  bestätigt  sich  denn  auch,  nachdem  es  mir 
gelungen  ist,  eine  zweite  lateinisch  gehaltene  Abschrift  des 
Arnold  im  Kgl.  allgem.  Eeichsarchive  zu  München  aufzufin- 
den, ein  wichtiger  Fund,  der  seine  Publikation  und  eine 
nochmalige  Behandlung  der  dabei  in  Betracht  kommenden 
Prägen  notwendig  machte.  Zur  bequemeren  Yergleichung 
habe  ich  es  dann  noch  für  wünschenswert  erachtet,  neben 
den  lateinischen  Text  auch  die  Kröfsnersche  Übersetzung  und 
zwar  nach  dem  Drucke  des  Lobensteiner  Intelligenzblattes 
wiederzugeben,  doch  so,  dafs  ich  denselben  nach  den  heut- 
zutage üblichen  Grundsätzen  der  Edition  behandelte. 

Die  Münchener  Handschrift  des  Arnold,  die  ich  im 
Weiteren  mit  „M"  und  im  Gegensatz  dazu  die  Kröfsnersche 
Übersetzung  mit  „K"  bezeichnen  will,  befindet  sich  im  älte- 
sten Kopialbuch  des  Cistercienserklosters  "Waldsassen  bei  Eger. 
Dieser  Kodex  ist,  wenn  man  ihn  auch  in  München  selbst 
kannte  und  demselben  vor  nicht  allzulanger  Zeit  einen  neuen 
Einband  gab,  im  übrigen  doch  bisher  völlig  unbekannt  ge- 
wesen 2).  Die  Handschrift  ist  ein  Pergamentkodex  von  200 
Blättern  in  Quartgröfse.  Vorgebunden  ist  ihnen  ein  Blatt 
Papier,  auf  dem  eine  allgemeine  Inhaltsangabe  des  Codex 
steht,  und  welches  die  Unterschrift  trägt:  „Kachdem  dis 
buch  durch  mich  wider  lierfur  gebracht,  da  es  lang  verloren 
geweszen,  hab  ich  mein  namen  darein  melden  wollt.  —  Georg 


1)  Alberti  a.  a.  O.    S.  22. 

2)  Die  vom  Freiherrn  C.  von  Reitzenstein  (f  1876)  aus  einem  Wald- 
sassener  Kopialbuch  entnommenen  und  von  J.  Müller  in  den  Mitteilungen 
des  Altertumsvereins  zu  Plauen  i.jV.  benutzten  Urkundenkopien  entstam- 
men einem  zweiten  ,  ebenfalls  im  Münchener  Reichsarchive  befindlichen 
Kopialbuch  des  Klosters,  und  zwar  ist  diese  Handschrift  erst  gegen  Aus- 
gang des  15.  Jahrh.  zusammengetragen.  Zu  ihrer  Herstellung  ist  wohl 
auch  der  ältere  Kodex  benutzt,  doch  der  Arnold  nicht  mit  aufgenommen 
worden. 
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Haszfurtter  richter  zu  Seligenporten  ^)  und  castenambtsyir- 
walter  —  März  1634." 

Das  erste  Blatt  unseres  Kodex  ist  nicht  paginiert,  vom 
zweiten  an  findet  sich  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts 
fortlaufende  Paginierung  der  Blätter.  Die  auf  ihnen  einge- 
tragenen Urkunden  sind  nach  Ständen,  nämlich  Päpsten, 
Kaisern,  Königen,  Bischöfen,  Fürsten  und  Herren  geordnet, 
doch  innerhalb  dieser  Abteilung  ohne  alle  Chronologie  und 
mit  zahlreichen  Nachträgen.  Yon  letzteren  findet  sich  eine 
Urkunde  vom  Jahre  1356  (Pol.  191)  und  eine  andere  von 
1417  (Pol.  74),  sonst  geht  von  allen  in  den  Kodex  einge- 
tragenen Stücken  keins  über  das  Jahr  1330  nach  aufwärts 
hinaus.  Unter  den  Schreibern  des  Kodex  treten  besonders  drei 
Hände  hervor:  Die  erste  hat  keine  nach  1294  (Fol.  60  u.  65) 
fallende  Urkunde.  Die  zweite  Hand ,  bei  einzelnen  Kachtra- 
gungen  schon  vorher  bemerkbar,  reicht  fortlaufend  von 
Pol.  86—170.  Hierauf  folgt  die  dritte  Hand  bis  Fol.  173 
incL,  dann  wieder  die  zweite  bis  Pol.  191*  und  endlich  aber- 
mals der  dritte  Schreiber  bis  Schlufs  des  Kodex  ^). 

Der  Arnold  von  Quedlinburg  ist  von  der  zweiten  Hand 
geschrieben,  beginnt  auf  der  zweiten  Columne  von  Pol.  174 
und  endet  Pol.  178^.  Voran  geht  ihm  eine  Urkunde  des 
Jahres  1277,  während  die  zwei  ihm  folgenden  Diplome  (auf 
Pol.  178^^)  zu  den  Jahren  1322  und  1325  gehören.  Wie  in 
K  (der  Kröfsnerschen  Hdschr.)  ist  auch  hier  in  M  (der 
Münchener  Hdschr.)  die  Folge  der  verschiedenen  Teile  der 
Arnoldischen  Aufzeichnung  die  gleiche ,  nur  dafs  die  kurze 
Notiz  über  das  Gründungsjahr  des  Mildenfurther  Klosters  in 
K  an  einer  früheren  Stelle  steht.  Es  geht  also  voran  die 
Legende  der  ersten  Stiftung  Mildenfurths,  hierauf  folgen  die 
Nachrichten  über  die  Yeitsberger  Kirche  und  die  ältesten 
Vorfahren  des  Keufsischen  Hauses,  sowie  die  kleine  Bemer- 


1)  Seligenpforten  in  der  Oberpfalz,  1  St.  südwestl.  von  Neumarkt. 

2)  Das  häufige  Wechseln  der  Hände  beruht  auf  dem  obenerwähnten 
Prinzipe  der  Anordnung ,  indem  jeder  Schreiber  den  zwischen  den  ein- 
zelnen Teilen  noch  freigelassenen  Raum  für  seine  Eintragungen  ver- 
wandte. 
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kung  von  der  Ankunft  des  Prämönstratenser  Ordens.  Zwi- 
schen letzteren  beiden  hat  K  vor  M  noch  eine  Nachricht 
über  die  erste  Erbauung  der  Burg  Gleisberg  voraus ,  wäh- 
rend M  dagegen  am  Schlüsse  ein  Bruchstück  eines  in  K 
fehlenden  Nekrologiums  bringt  i).  M  ist  nun  offenbar  eine 
nach  der  mehr  oder  weniger  getreuen  Kopie  des  Originals 
angefertigte  Niederschrift,  welche  der  "Waldsassener  Mönch 
der  Aufnahme  in  das  Kopialbuch  seines  Klosters  für  wert 
erachtet  haben  mag.  Da  entstehen  denn  zunächst  die  Fra- 
gen, wann  diese  Eintragung  in  den  Waldsassener  Kodex 
stattgefunden  habe,  und  wie  der  Arnold  überhaupt  in  dieses 
Kloster  gekommen  sei.  Hierzu  erinnern  wir  uns,  dafs  von 
den  Schreibern  des  Kodex  die  erste  Hand  bis  1294,  die 
zweite  bis  1330  schrieb.  Da  aber  von  der  zweiten  auch 
der  Arnold  herrührt,  so  mufs  die  Eintragung  in  den  Kodex 
innerhalb  dieser  Zeit  geschehen  sein.  Einen  bedeutsamen  An- 
halt für  die  nähere  Zeitbestimmung  derselben  bietet  uns  dann 
eine  nur  in  M  vorhandene  Stelle,  wo  es  heifst:  „Hec  scripta 
(Arnoldi)  quondam  vetustate  consumpta  ordinante  domino 
Heinrico  priore,  ut  supradictum  est  fuerant  innovata,  ut 
sciant  posteri  processus  fundacionis  ecclesiarum  istarum  2)." 
Da  jedoch  vorher  von  dem  Prior  Heinrich  nicht  die  Bede 
ist ,  so  verstehe  ich  das  „ut  supradictum  est"  so ,  dafs  die 
Erneuerung  der  durch  Alter  beschädigten  Schriften  in  der 
angegebenen  Weise  oder  Eorm  erfolgt  sei. 

Es  fragt  sich  weiter,  wer  dieser  Prior  Heinrich  ge- 
wesen sein  kann,  und  da  liegt  es  nahe,  dafs  derselbe 
einmal  der  Eamilie  der  Weidaer  Yögte  angehört  und  sodann 
als  Mönch  in  Mildenfurth  gelebt  haben  wird.  Ein  Sohn 
des  um  die  Scheide  des  12.  und  13.  Jahrh.  lebenden  Vogtes 
Heinrich  des  Älteren  von  Weida  war  zwar  Mönch,  gehörte 
aber    nachweislich   dem   Predigerorden  an  ^).     Wichtiger  da- 


1)  Siehe  Beilage  S,  496. 

2)  Beilage  S.  484. 

3)  Zeuge  in  bisher  ungedruckten  Urkunden  von  1296,  1332,  1333 
im  Haupt  -  und  Staatsarchiv  zu  Weimar  ,  und  bei  IMüller ,  Mitteilungen 
des  Altert.- Vereins  zu  Plauen  i.|V.     Bd.  I    Nr.  CXVIII  u.  CXXXIV. 
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her  ist  die  Thatsache,  dafs  es  zu  Anfang  des  14.  Jahrh. 
wirklich  einen  Prior  Namens  Heinrich  in  Mildenfurth  gege- 
ben hat.  Er  wird  in  einer  Urkunde  vom  25.  März  1313  *) 
und  in  einer  zweiten  vom  1.  April  desselben  Jahres  ge- 
nannt ^).  Die  letzterwähnte  Urkunde  ist  aufserdem  noch 
durch  ihren  Inhalt  recht  merkwürdig.  Der  Propst  Johannes, 
der  Prior  Heinrich  und  Convent  des  Eeglerkl osters  Milden- 
furth bitten  nämlich  in  derselben,  da  sie  durch  häufige  feind- 
liche Einfälle  an  der  Befolgung  ihrer  Ordensregel  gehindert 
wären,  die  Cistercienser  um  ihre  Hülfe  und  tragen  zu  die- 
sem Zweck  ihr  Kloster  mitsamt  allen  Rechten  und  Gütern 
den  Waldsassener  Mönchen  und  deren  Orden  förmlich  zu 
Lehen  auf.  Obwohl  nicht  im  Original  erhalten,  giebt  die 
Urkunde  bezüglich  ihrer  Echtheit  zu  keinem  Bedenken  An- 
lafs.  Zu  jener  Zeit  gerade  lagen  die  Vögte  von  Gera  und 
Weida  fortwährend  in  erbitterter  Fehde  mit  Markgraf  Pried- 
rich  dem  Preidigen,  und  so  wird  das  Kloster  durch  die  un- 
sicheren Zustände  schwer  gelitten  haben  ^).  Mildenfurths 
Übertritt  zum  Cistercienserorden  mag  aber  damals  wohl  mehr 
geplant,  als  wirklich  zur  Ausführung  gelangt  sein,  da  das 
Kloster  auch  in  späterer  Zeit  als  Reglerstift  bezeichnet  wird  *). 
Wie  jedoch  diesem  auch  sei,  so  viel  steht  fest,  dafs  das 
Kloster  in  jener  Zeit  mit  Waldsassen  in  die  engste  Berüh- 
rung gekommen  ist,  und  so  kann  damals  die  Übertragung 
des  Arnold  hierher  recht  gut  stattgefunden  haben,  wobei  es 
allerdings  eine  offene  Präge  bleibt,  ob  der  urkundlich  ge- 
nannte Prior  Heinrich  identisch  mit  dem  Erneuerer  der  Ar- 
noldischen Aufzeichnung  sei;  ferner  ebenso  noch  der  Nach- 
weis aussteht,  dafs  dieser  Prior  Heinrich,  wofür  ja  sein 
Name  spricht,  zur  Pamilie  der  Weidaer  Vögte  gezählt  habe. 
Nehmen    wir    also    auf  Grund    unserer    obigen    Ausfüh- 


1)  Landes-Archiv ,  Alteuburg  Anh.  II  Nr.  5  (ungedi'uckt). 

2)  Kgl.  allgem.  Reichsarchiv ,    München    im    jüngeren   Kopiale    von 
Waldsassen    Fol.  87  (ungedruckt). 

3)  Brückner ,  Landeskunde  S.  343. 

4)  Urkunde  von  1427  in  Kreysig,    Beiträge  derer  Chur- und  Fürstl. 
Sachs.  Lande  (Altenburg  1756)  S.  255. 


412  Arnold  von  Quedlinburg 

rungen  au,  dafs  die  Kiedersclirift  von  M  in  den  ersten  beiden 
Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  erfolgt  ist,  so  entsteht 
die  zweite  Frage,  in  welche  Zeit  die  Urschrift  Arnolds  zu 
setzen  sei.  Man  könnte  dabei  zunächst  auf  den  Gedanken 
kommen ,  dafs  der  Arnoldische  Bericht  vielleicht  erst  um 
wenige  Jahre  früher,  als  die  Waldsassener  Handschrift  M 
in  Mildenfurth  entstanden  wäre;  denn  die  Berufung  auf  fremde 
Autoritäten  und  alte  Handschriften  war  dem  Mittelalter  doch 
ein  ganz  gewöhnlicher  Kunstgriff,  um  den  Wert  des  eigenen 
Machwerkes  hinaufzuschrauben.  "Weil  wir  aber  kein  Recht 
haben,  dies  ohne  Weiteres  hier  anzunehmen,  so  müssen  wir 
auf  Grund  der  Angabe  von  M  eine  weit  frühere  Zeit  als 
oben  für  die  Abfassung  des  Arnoldischen  Berichtes  ansetzen. 
Das  diesem  angehängte  Nekrologium  mufs  nun  nach  1270 
bis  1280  verfafst  sein,  da  der  zuletzt  genannte  Heinrich  der 
Jüngere,  Yogt  von  Weida,  der  Orlamünder  zubenannt,  in 
dieser  Zeit  starb  ^).  Es  scheint  aber,  dafs  erwähntes  Nekro- 
logium  überhaupt  nicht  in  der  Urschrift  Arnolds  gestanden 
hat,  denn  K  hat  solches  nicht,  und  es  liegt  doch  nahe,  dafs, 
wenn  Kröfsner  dasselbe  in  seiner  Vorlage  gefunden  hätte, 
er  auch  dieses  mit  aufgenommen  haben  würde.  Mildenfurth 
hatte  jedenfalls  sein  Nekrologium  noch  ausser  dem  Arnold, 
und  so  brauchte  ein  solches  nicht  in  des  letzteren  Hand- 
schrift zu  stehen,  den  "Waldsassener  Mönchen  aber  schickte 
man  vielleicht  zur  besseren  Orientierung  zugleich  mit  einer 
Abschrift  Arnolds  einen  Auszug  davon  zu. 

Arnold  selbst  wird  in  K  als  Protonotar  des  Abts  von 
Quedlinburg,  in  M  dagegen  als  solcher  der  Äbtissin  daselbst 
bezeichnet.  Obwohl  nun  Heinrich  XXVI.  die  sonst  auf- 
fällige Bezeichnung  eines  Abts  von  Quedlinburg  sehr  scharf- 
sinnig zu  erklären  versucht  hat,  indem  er  nachwies,  dafs 
das  collegium  canonicorum  daselbst  das  Recht  hatte,  einen 
Abt    unter    sich    zu   wählen^),  so  wird  doch  in  diesem,  wie 


1)  Der  Nachweis  dafür  erfolgt  später. 

2)  Lobensteiner  Intelligenzbl.  a.  a.  O.  S.  78.  Vergl.  Janicke,  Ur- 
kundenbuch  der  Stadt  Quedlinburg  (in  Geschichtsquell,  d.  Prov.  Sachsen  II) 
S.  5  N.  6. 
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in  manchen  anderen  Fällen,  von  denen  später  noch  die  Rede 
ist ,  die  einfachere  Lesart  von  M  entschieden  vorzuziehen 
sein.  Ein  Protonotar  Arnold  wird  in  Quedlinburger  Ur- 
kunden des  13.  Jahrhunderts  zwar  nirgends  genannt,  wohl 
aber  zwei  Kanoniker  dieses  Namens,  die  hier  in  Betracht 
kommen  könnten.  Der  ältere  von  ihnen  findet  sich  bereits 
1229  vor  und  war  seit  1231  Pfarrer  an  der  St.  Blasienkirche 
in  Quedlinburg*).  Zugleich  mit  ihm  als  Zeuge  tritt  zuerst 
in  einer  Urkunde  der  Äbtissin  Gertrud  von  1239  ein  zweiter 
Arnold  auf.  Er  war  Kustos  an  der  Stiftskirche  zu  Quedlin- 
burg, wird  seit  1252  als  Kaplan  der  genannten  Äbtissin 
verzeichnet  und  erscheint  zuletzt  in  einer  Urkunde  von 
1265^).  Wenn  wir  nun  wissen,  dafs  im  Mittelalter  die 
Hausgeistlichen  kirchlicher  und  weltlicher  Herren  häufig  auch 
die  Kanzleigeschäfte  derselben  besorgten,  so  dürfte  es  wohl 
keine  allzu  gewagte  Behauptung  sein,  dafs  wir  in  diesem 
Kaplan  der  Äbtissin  Gertrud  den  Protonotar  Arnold  gefunden 
haben.  Die  Berührung  Quedlinburgs  mit  Gera,  das  bekannt- 
lich bei  den  Äbtissinnen  jenes  Stiftes  zu  Lehen  ging,  war 
dazu  gerade  um  diese  Zeit  eine  nähere,  als  es  in  späteren 
Jahren  der  Eall  war.  So  schlofs  am  25.  Oktober  1237 
die  mehrerwähnte  Gertrud  einen  Vertrag  mit  Heinrich  dem 
Älteren ,  Vogte  von  Weida  ab ,  worin  sie  sich  mit  diesem 
über  die  Münze  und  alle  Gerichtsgefälle  der  Yogtei  Gera 
verglich^). 

Die  also  unter  dem  Namen  des  Protonotars  Arnold  von 
Quedlinburg  bekannte  Aufzeichnung  über  die  Gründungen 
der  St.  Yeitskirche  und  des  Klosters  Mildenfurth  werden 
von  obengenannten  Kaplan  der  Äbtissin  Gertrud  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zuerst  niedergeschrieben  sein  und 
wurden  dann  wahrscheinlich  unter  dem  Prior  Heinrich  (von 
Weida  ?)    zu   Anfang    des    folgenden    Jahrhunderts    nochmals 


1)  Janicke  a.  a.  O.  N.  23—26  ,  29  ;  seit  1252  findet  sich  ein  Dietrich 
als  Pfarrer  der  genannten  Kirche. 

2)  Zg.  bei  Janicke  a.  a.  O.  S.  29,  34,  37,  42. 

3)  Alberti,   Urkundensammlung    zur  Geschichte   der  Herrschaft  Gera, 
(1881)  I,  S.  37. 
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erneuert.  Eine  der  damals  genommenen  Abschriften  verblieb 
selbstredend  in  Mildenfurth,  und  diese  wird  es  sein,  welche 
später  Kröfsner  und  der  Pirnaische  Mönch  benutzen.  Eine 
zweite  wurde  nach  Waldsassen  geschickt  und  erfuhr  dort 
ihre  Aufnahme  in  das  ältere  Kopialbuch  des  Klosters. 

Abgesehen  davon,  dafs  M  für  uns  schon  darum  wert- 
voller sein  mufs,  weil  es  den  lateinischen  Originaltext  bringt, 
zeigt  diese  Handschrift  auch  im  einzelnen  eine  weit  gröfsere 
Genauigkeit  und  Treue ,  als  die  Kröfsnersche  Übersetzung 
und  die  anderen  Benutzer  des  Mildenfurther  Manuskriptes. 
Die  Gründungslegende  des  Klosters  ist  noch  verhältnismäfsig 
gut  in  K  übersetzt,  und  wie  ein  Blick  in  unsere  Beilage 
lehrt,  ist  diese  Übersetzung  im  grofsen  und  ganzen  nur 
etwas  frei  gehalten.  Manches  wird  umschrieben,  einzelne 
Ausdrücke  in  mehrere  Synonyme  aufgelöst,  zuweilen  auch 
der  richtige  Sinn  überhaupt  verfehlt.  Kleinere  Flüchtig- 
keiten in  M,  wie  z.  B.  die  Auslassung  von  nativitatis^)  und 
celo^),  (sron  uns  durch  [  ]  gekennzeichnet),  lassen  sich  aus 
K  berichtigen  und  beweisen  dadurch,  dafs  K  nicht  un- 
mittelbar auf  M  zurückgeht,  sondern  beide  auf  eine  dritte, 
resp.  vierte  Handschrift.  Weit  schlimmere  Fehler  dagegen 
begeht  K  in  dem  zweiten  Teile,  welcher  die  Gründung  Yeits- 
bergs  zum  Gegenstande  hat.  Da  sich  jedoch  dieselben  nicht 
gut  nachweisen  lassen ,  ohne  die  geschichtlichen  Angaben 
der  ganzen  Aufzeichnung  einer  genauen  kritischen  Prüfung 
zu  unterziehen,  so  müssen  wir  eine  solche  zunächst  vor- 
nehmen und  werden  hierbei  gelegentlich  auf  das  Yerhältnis 
der  Handschriften  zurückkommen. 

Die  in  der  Aufzeichnung  unterschiedenen  beiden  Haupt- 
teile über  die  Gründungen  von  Mildenfurth  und  Yeitsberg 
könnten  auf  den  ersten  Blick  als  von  zwei  verschiedenen 
Yerfassern  herrührend  angesehen  werden;  denn  die  eine  be- 
ginnt :  „Hec  sunt  relata  domini  Heinrici  de  Wida  divitis 
appellati",    die   zweite:    „Hec    sunt  scripta  domini  Arnoldi". 


1)  Beilage  S.  470. 

2)  Beilage  S.  476. 
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Dagegen  spricht  aber,  dafs  beide  Teile  wieder  auf  einander 
verweisen.  In  der  Mildenfurther  Legende  heifst  es :  „ut 
sciant  posteri  et  successores  nostri  processus  fundacionis  tarn 
parrochie  sancti  Yiti  quam  ecclesie  Mildeyordensis",  während 
anderseits  der  über  Yeitsberg  handelnde  Teil  noch  ein  Mal 
kurz  den  Anlafs  der  Kloster  Stiftung  berichtet^).  Beide  Teile 
haben  also  offenbar  denselben  Verfasser,  was  auch  durch 
die  in  ihnen  durchaus  gleichförmige  Ausdrucksweise  seine 
Bestätigung  erhält. 

Obwohl  der  speziell  Mildenfurth  betreffende  Teil  in  den 
Handschriften  yoran  steht ,  werden  wir  uns  doch  zunächst 
mit  der  in  ihren  letzten  Quellen  jedenfalls  älteren  Über- 
lieferung der  Yeitsberger  Kirche  beschäftigen ,  indem  wir 
hierbei  die  von  uns  neu  aufgefundene  Handschrift  M  zu 
Grunde  legen. 

Ihr  Inhalt  ist  folgender:  Graf  Attribo,  Bruder  des 
Grafen  Zisce  von  Schwarzburg  und  des  Bischof  Walrabe  von 
Naumburg,  stiftete  zugleich  mit  seiner  Gemahlin  Willa  die 
Pfarrkirche  zu  St.  Yeitsberg.  Sein  Sohn  Fr(iedrich)  hinter- 
liefs  nur  eine  Tochter,  Namens  Jordana,  die  er  dem  Grafen 
Eckenbert  von  Osterode ,  der  sich  im  Auftrage  des  Kaisers 
öfters  dort  zu  Lande  aufhielt,  wegen  der  an  ihm  erkannten 
Tüchtigkeit  vermählte.  Nach  Ableben  des  Attribo  und 
!Fr(iedriclis)  erhielt  daher  Eckenbert  die  Yogtländische  Herr- 
schaft und  überlief s  Osterode  seinem  Bruder  Regel.  Yon 
den  drei  Söhnen  des  Eckenbert  Heinrich,  Otto  und  Elger 
mit  Namen ,  trat  letzterer  in  den  Johanniterorden ,  während 
Otto  nach  dem  kinderlosen  Hinscheiden  Hegels  die  Herrschaft 
Osterode  übernahm  und  Heinrich  seinem  Yater  im  Yogtlande 
nachfolgte.  Eckenbert  und  seine  Söhne  bauten  die  Yeits- 
berger Kirche ,  die  vorher  drei  Mal  verwüstet  und  durch 
Feuer  zerstört  war,  wieder  auf  und  baten  den  Bischof  Udo 
von  Naumburg  ihre  Neuweihe  vorzunehmen.  Da  dieser  aber 
gerade  zur  Zeit  krank  war,  liefs  er  sich  hierbei  durch 
Bischof  Gerung    von  Meifsen    vertreten.      Auch    wurde    von 


1)  Beilage  S.  468. 

XI.  28 
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Eckenbert  und  seinem  Sohne  Heinricli ,  der  sich  zuerst  als 
Herr  von  Weida  bezeichnete,  das  Schlofs  von  St.  Yeitsberg 
und  die  Stadt  „trans  Elsteram  positam"  nach  Weida  verlegt. 
Vorher  nannten  sie  sich  Grafen  von  Gleisberg.  Er  starb 
am  1.  August  und  seine  Gemahlin  Jordana  am  27.  April. 
Sein  Sohn  und  Kachfolger  Heinrich  war  dann  in  erster  Ehe 
mit  des  Grafen  Eurchard  von  Lauterberg  Tochter  Leukard 
vermiihlt  und  hatte  mit  ihr  zwei  Kinder,  Burchard  und 
Elisabeth.  An  diesen  Burchard  kam,  nachdem  Heinrichs 
Bruder  Otto  gestorben  war,  dessen  Grafschaft  Osterode.  Er 
hatte  Katharina,  eine  Tochter  des  Grafen  Engelhard  von 
Ebersberg  zur  Gemahlin ,  wurde  in  einem  Kampfe  bei  der 
Tautenburg,  gegen  welche  er  von  seinem  Vater  zur  Hilfe  ge- 
rufen war,  tödtlich  verwundet  und  verstarb  bei  seinem  Vater 
auf  dem  Schlosse  zu  Weida.  Seine  Gemahlin  Katharina, 
sowie  seine  Schwester  Elisabeth  folgten  ihm  bald  im  Tode 
nach.  Sein  Vater,  der  wegen  seiner  Tapferkeit  uud  Klugheit 
der  tapfere  (probus)  Vogt  genannt  wurde ,  vermählte  sich 
nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin  Leukard,  welche  der 
Veitskirche  das  Dorf  Rohna  vermachte,  mit  Iliana  (Juliana), 
Tochter  des  Grafen  Sieghards  (Sygardi)  von  Schwarzburg, 
und  hatte  mit  ihr  viele  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  unter 
denen  besonders  sein  Sohn  Heinrich,  der  Reiche  zubenannt, 
sich  vor  den  übrigen  hervorthat.  Hierauf  starb  Heinrich  der 
Tapfere ,  nachdem  er  noch  die  Veitskirche  mit  dem  Dorfe 
„Eberwinsdorf"  dotiert  hatte,  und  nach  15  Jahren  folgte  ihm 
auch  seine  Gemahlin  Hiana  in's  Grab.  Der  Sohn  beider, 
Heinrich  der  Reiche,  der  ein  Ministeriale  und  Marschall 
des  kaiserlichen  Hofes  war,  stiftete,  durch  ein  schreckliches 
Traumgesicht  erinnert,  seinen  in  der  Jugend  begangenen 
Brudermord  zu  sühnen ,  das  Kloster  Mildenfurth.  Er  hatte 
die  Absicht,  die  Gebeine  aller  seiner  Eltern  und  Vorfahren, 
die  in  der  St.  Veitskirche  ruhten,  in  die  neue  Stiftung  über- 
zuführen, starb  aber  darüber,  und  so  ist  solches  unterblieben. 
Der  Schlufs  dieses  Teils  handelt  noch  weiter  über  die 
Gründung    Mildenfurths.      Er    pafst    aber    eigentlich    besser 
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zum  früheren  Teil  und  darum  wollen  wir  ihn  auch  erst  mit 
diesem  zugleich  besprechen. 

Wie  steht  es  nun  um  die  Zuverlässigkeit  Arnolds  von 
Quedlinburg,  und  in  wie  weit  lassen  sich  seine  Nachrichten 
und  Personen  an  gaben  historisch  belegen  ? 

Attribo  soll  ein  Bruder  des  Grafen  Zisce  von  Schwarz- 
burg und  des  Bischofs  Walrabe  oder  Walram  von  IJTaumburg 
gewesen  sein.  Yon  diesen  ist  allerdings  Walram  nachzu- 
weisen. Er  hatte  das  Bistum  von  1089  bis  1111  inne,  aus 
welchem  Geschlecht  er  aber  stammte,  ist  unbekannt,  und  so 
wird  unsere  Kenntnis  über  den  Attribo  durch  seine  Er- 
wähnung um  nichts  gefördert.  Dagegen  läfst  sich  durch 
Walram  doch  die  bisher  sehr  im  Argen  befindliche  Chrono- 
logie richtig  stellen.  Die  Handschrift  M  führt  nämlich 
keine  Jahreszahlen  an,  während  in  K  als  das  Gründungs- 
jahr der  Veitskirche  974  angegeben  ist^)  und  der  Pirnaische 
Mönch  wieder  den  Tod  des  Attribo,  oder  Acribo,  wie  er  ihn 
schreibt,  gar  erst  in  das  Jahr  1204  setzt 2).  Die  Yerschieden- 
heit  der  Zeitangaben  bei  den  beiden  letztgenannten  Chronisten 
macht  es  daher  ein  Mal  wahrscheinlich,  dafs  der  Pirnaische 
Mönch  K  nicht  benutzt  hat,  sondern  beide  auf  eine  dritte 
Quelle ,  resp.  Handschrift  zurückgehen ,  die  vermutlich  in 
Mildenfurth  war.  Es  beweist  ferner  auch,  dafs  in  dieser 
dritten  Handschrift  ebensowenig ,  wie  in  M  Jahreszahlen 
gestanden  haben  können.  Der  lange  Zeitraum  von  über 
200  Jahren  (974,  Gründung  der  St.  Yeitskirche,  bis  1193, 
Gründung  Mildenfurths),  in  welchem  nur  drei  Generationen 
gewesen  sein  sollen,  hat  denn  auch  schon  früh  starken 
Zweifel  hervorgerufen.  So  erfahren  wir  denn  aus  einer 
Abhandlung  des  bekannten  Christian  Schöttgen^),  dafs  man 
bereits  zu  seiner  Zeit  den  in  K  Walkabe,  beim  Pirnaischen 
Mönch  Walkold  genannten  Bischof,  als  den  bekannten  Bischof 
Walram  von  Naumburg  erklärte,    und  die  Benennung  seines 


1)  Beilage  S.  487. 

2)  Meuken  script.  rer.  Germanic.  (Leipzig  1728).     S.   1447. 

3)  De  majoribus  Sizzonis,  (Dresden  1736)  in  Scliöttgcn  orationes  VI. 
S.   12  §   12. 
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Bruders  Zisce  in  den  bei  den  Scliwarzburgern  übliclien 
Namen  Sizzo  umänderte.  Diese  Konjektur,  die  ja  übrigens 
nach  der  Handschrift  M  in  Bezug  auf  Walram  völlig  richtig 
war,  hat  neuerdings  Alberti  wieder  aufgenommen,  indem  er 
aufserdem  für  den  Attribo  den  Namen  Aribo  oder  Erwin 
einsetzte  ^).  Da  nun  in  einer  Urkunde  Heinrichs  V.,  die  in 
den  Jahren  1107  bis  1109  ausgestellt  wurde,  neben  Bischof 
Walram  die  Grafen  Erwin  und  Sizzo  als  Zeugen  auftreten  ^), 
dieselben  Grafen  dann  auch  noch  sonst  teils  allein,  teils 
zusammen  in  Urkunden  jener  Zeit  vorkommen  ^),  so  glaubte 
Alberti  die  bei  Arnold  genannten  drei  Brüder  aus  dem 
Hause  Schwarzburg  quellenmäfsig  nachgewiesen  zu  haben. 
Dem  gegenüber  aber  läfst  sich  geltend  machen,  dafs  die  in 
den  Urkunden  des  beginnenden  12.  Jahrhunderts  erwähnten 
Grafen  Erwin  und  Sizzo  keineswegs  Brüder  waren,  und 
wenn  auch  der  von  1109 — 1160  beurkundete  Graf  Sizzo 
ohne  Frage  zu  den  Ahnen  des  Schwarzburgischen  Hauses, 
—  seine  Söhne  eröjffneten  dann  die  Zweige  Schwarzburg 
und  Kefernburg  —  ^),  gehörte ,  so  steht  anderseits  der  von 
Alberti  herbeigezogene  Graf  Erwin  mit  der  in  Erage 
kommenden  Eamilie  in  gar  keinem  Zusammenhange,  sondern 
war  vielmehr  ein  Graf  von  Tonna.  Dies  geht  schon  daraus 
hervor,  dafs  er  meistens  in  Urkunden  erscheint,  die  für  oder 
in  Erfurt  ausgestellt  wurden ;  denn  die  Grafschaft  Tonna  lag 
in  der  Nähe  Erfurts  und  zwar  nach  Nordwesten  zu.  Ferner 
bezeugt  1110  Juli  25  Graf  Erwin  von  Tonna  eine  Schenkung 
an  Kloster  Eeinhardtsbrunn  ^),  und  endlich  waren  Ernst  und 
Erwin  Familiennamen  der  Grafen  von  Tonna,  die  sich  seit 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wieder  in  die  Linien  Tonna 
und  Gleichen  schieden  ^). 

Somit  wird    denn   der  Nachweis  Albertis    hinfällig,  und 
wenn  man  auch  zur  Not  den  Zisce  als  den  bekannten  Grafen 


1)  Alberti,  die  ältesten  Herren  von  Weida  S.  26. 

2)  Schultes,  director.  diplom.  I.  222. 

3)  Schultes,  I.  S.   215,  224,   227,  232,  233,  239. 

4)  Ebendas.  II.  S.  28. 

5)  Ebendas.  I.  S.   227. 

6)  Ebendas.  II.  S.  162,  Anmerk. 
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Sizzo  von  Schwarzburg  erklären  könnte,  so  läfst  sich  doch 
wieder  nicht  feststellen,  ob  er  einen  Bruder  N"amen8  Attribo 
hatte ,  und  ob  die  Sehwarzburger  oder  eine  Seitenlinie  von 
ihnen  jemals  im  Yogtlande  ansessig  gewesen  sind. 

Ebensowenig  wie  Attribo  läfst  sich  dessen  Sohn  Friedrich 
nachweisen.  Derselbe  wird  nur  in  M  genannt  und  dort 
Fr.  mit  einer  Abkürzung^)  geschrieben,  die  in  der  Regel 
nur  für  den  Genitiv  plur.  d.  2.  Deklination  gebraucht  wird. 
Der  Eigenname  wird  sich  hier  aber  wohl  kaum  anders  als 
durch  Eridericus  auflösen  lassen.  In  K  und  beim  Pirnaischen 
Mönch  kommt  jener  Sohn  des  Attribo,  Friedrich,  überhaupt 
nicht  vor.  In  K  wird  vielmehr  erzählt,  dafs  Graf  Attribo 
kinderlos  geblieben  sei,  und  Graf  Zisce  nur  eine  Tochter 
Jordana  hatte,  während  der  Pirnaische  Mönch  letztere  wieder 
als  Tochter  Attribos  hinstellt.  Das  spricht  gleichfalls  dafür, 
dafs  beide  Autoren  von  einander  unabhängig  waren 2),  und 
läfst  vermuten,  dafs  der  Käme  des  Friedrich  in  der  ihnen 
vorliegenden  Handschrift  in  der  gleichen  Form,  wie  bei  M 
geschrieben  war.  Wahrscheinlich  haben  jene  dann  die  Stelle 
nicht  aufzulösen  vermocht  und  halfen  sich  daher  jeder  auf 
seine  Weise,   d.  h.  der  Verfasser  von  K  machte  die  Jordana 


1)  S.  Beilage  S.  486. 

2)  Sicher  entscheiden  läfst  sich  dies  übrigens  nicht,  da  der  Pirnaische 
Mönch  in  seinen  Angaben  zu  schwankend  ist  und  sich  oft  selber  wider- 
spricht. Er  hatte  sein  Werk,  in  das  wir  den  Arnold  aufgenommen  finden, 
als  sogenanntes  Onomastikon  angelegt  und  war  hierdurch  genötigt,  die  zusam- 
menhängende Erzählung  seiner  Vorlage  in  Auszüge  und  Fetzen  zu  zerreissen. 
Dabei  passierten  ihm  aber,  wie  bemerkt,  ganz  grobe  Irrtümer  und  Wider- 
sprüche. So  lässt  er  z.  B.  das  Kloster  Mildenfurth  ein  Mal  1193  und 
dann  wieder  1198  gegründet  sein  (Menken  a.  a.  O.  S.  1477  und  1512) 
oder  läfst  die  Gemahlin  Heinrichs  des  Tapferen  bald  eine  Tochter  des 
Grafen  Siegehardts  von  Schwarzburg,  bald  die  des  Grafen  Bernhards  von 
Lauterberg  sein  (Menken  a.  a.  O.  S.  1479  und  1488).  Vergl.  dazu 
Variscia  IV.  (1837)  S.  26.  Den  Attribo  nennt  er  ferner  einen  Grafen 
von  Aza  und  den  Sohn  des  Eckenbert,  Otto,  als  Herrn  von  Einbeck 
(Menken  a.  a.  O.  S.  1447  und  1463),  von  welchen  Benennungen  weder 
in  M  noch  K  etwas  steht,  und  so  mögen  dieselben  wohl  seiner  eigenen 
Weisheit  entstammen.  Daher  werden  wir  denn  auch  den  Pirnaischen 
Mönch  da,  wo  er  nicht  durch  eine  der  beiden  Haupthandschriften  belegt 
ist,  einfach  ausser  Acht  lassen. 
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zur  Tochter  des  Zisce  und  der  Pirnaische  Mönch  dieselbe 
zur  solchen  Attribos.  Wer  der  Graf  Friedrich  von  M  war, 
darüber  wage  ich  nicht  einmal  Vermutungen  aufzustellen. 
Eine  wirklich  hervorragende  Persönlichkeit  jener  Zeit  kann 
er  wohl  kaum  gewesen  sein. 

Es  folgen  hierauf  bei  Arnold  die  Namen  des  Grafen 
Eckenbert  von  Osterode ,  seines  Bruders  Eegel  und  seiner 
Söhne  Heinrich,  Otto  und  Elger.  Yon  ihnen  läfst  sich  nur 
der  Eckenbert  als  der  historische  Erkenbert  von  Weida,  von 
dem  an  späterer  Stelle  zu  leden  ist,  und  sein  Sohn  Heinrich 
(der  Tapfere)  urkundlich  nachweisen'),  die  übrigen  dagegen 
sind  gänzlich  unbekannt.  Eine  eigentliche  Grafschaft  Osterode 
hat  es  gar  nicht  gegeben,  und  dafs  die  Herren  von  Osterode, 
die  sich  einige  Male  in  Urkunden  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts vorfinden,  in  keiner  Beziehung  zu  den  Vögten  von 
"Weida  gestanden  haben,  ist  von  Alberti  bereits  zur  Genüge 
dargethan^). 

Eckenbert  oder  wie  wir  ihn  gleich  nennen  wollen,  Erken- 
bert und  seine  Söhne  haben  dann  nach  Arnold  die  dreimal 
zuvor  zerstörte  und  verbrannte  Kirche  von  St.  Veitsberg 
wieder  hergestellt  und  baten  den  Bischof  Udo  von  Naumburg, 
sie  neu  zu  weihen.  Da  dieser  aber  zur  Zeit  gerade  durch 
Krankheit  verhindert  war,  liefs  er  sich  durch  Bischof  Gerung 
von  Meifsen  vertreten. 

Alberti  hat  nachgewiesen,  dafs  der  hier  genannte  Naum- 
burger Bischof  Udo  IL  (1161  — 1186)  war,  und  weil  ferner 
Bischof  Gerung  von  Meifsen  von  1152 — 1170,  November  20 
regierte,  die  Einweihung  der  Veitskirche  zwischen  die  Jahre 
1161  und  1170  fallen  mufs 3).  Da  aber  Erkenbert  von  Weida 
urkundlich  nur  ein  Mal,  nämlich  1122  lebend  erscheint*), 
seit  1139  aber  bereits  sein  Sohn  Heinrich  selbstständig 
handelnd  auftritt^),  so  mufs  man  annehmen,    dafs  jener  vor 


1)  Siehe  weiter  unten. 

2)  Alberti  a.  a.  O.'  S.  28. 

3)  Alberti  a.  a.  O.  S.  31. 

4)  Forsch,  z.  deutsch.  Geschichte  S.  531. 

5)  Herquet,  Urkundenbuch  der  Stadt  Mühlhausen  Nro.  37. 
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dem  obengenannten  Jahr  gestorben  ist.  Darnach  raüfste  die 
Wendung  Arnolds  „Eckenbertus  et  filii  sui  reparaverunt 
ecclesiam  sancti  Viti  tercio  desolatam  et  igne  crematam" 
so  verstanden  werden,  dafs  die  Yeitskirche  in  der  Zeit  des 
Erkenbert  und  seiner  Söhne  drei  Mal  zerstört  und  immer 
wieder  von  ihnen  aufgebaut  wurde ,  dafs  aber  ihre  letzte 
Einweihung  durch  Gerung  nicht  mehr  unter  Erkenbert, 
sondern  nur  zur  Zeit  seines  Sohnes  Heinrich  erfolgt  sein  kann. 

Erkenbert  starb  nach  Arnolds  Angabe  am  1.  August 
und  seine  Gemahlin  Jordana  am  27.  April ^).  —  Die  Jahres- 
zahlen werden  nicht  genannt.  —  Beide  sollen  nach  dem 
Chronisten  vor  dem  Kreuze  der  Veitskirche  begraben  liegen, 
während  die  Gräber  des  Attribo  und  Friedrichs,  wie  ihrer 
Gemahlinnen  sich  nach  ihm  im  Chor  vor  dem  Altar  be- 
fanden. 

Nach  drei  Jahren ,  erzählt  Arnold  weiter ,  starb  auch 
Graf  Otto  von  Osterode,  der  von  seinem  Yater  diese  Herr- 
schaft überkommen  hatte,  und  wenige  Monate  darauf  seine 
Gemahlin.  Daher  fiel  denn  Osterode  wieder  an  Heinrich, 
den  Besitzer  des  Yogtländischen  Erbes,  zurück,  und  dieser 
übertrug  die  Herrschaft  seinem  Sohn  Burchard,  den  er  mit 
Katharina,  einer  Tochter  des  Grafen  Engelhard  von  Ebers- 
berg, vermählte.  Die  Lesart  „Ebersberg"  hat  nur  M, 
während  K  und  der  Pirnaische  Mönch  dafür  „Eckersberg" 
bringen.  Da  nun  die  Buchstaben  k  und  b  leicht  zu  ver- 
wechseln waren ,  so  mufs  entweder  bei  M  oder  den  anderen 
Autoren  eine  Yerschreibung  vorliegen.  Die  Entscheidung, 
welche  Lesart  die  richtige  sei,  wird  aber  dadurch  erschwert, 
dafs  es  sowohl  Herren  von  Ebersberg,  wie  von  Eckartsberge 
gegeben  hat,  oder  besser  gesagt,  dafs  die  von  Ebersberg  nur 
eine  Eamilienbranche  der  Marschälle  von  Eckartsberge  waren*). 

Der    Sohn   Heinrichs  Burchard    soll    dann    nach  Arnold 


1)  K  hat  sich  hier  oflfenbar  nur  versehen,  indem  statt  der  Lesart 
von  M  „eodem  anno  Vto    kal.  May."  von  5  Jahren  gesprochen  wird. 

2)  Rein,  Thuring.  sacra  II.  S.  155,  172,  228  und  Schultes,  director. 
dipl.  II.  S.  255  Anm.  Das  Geschleclit  wird  seit  1150  genannt,  s.  Schultes 
a.  a.  O.  S.  83. 
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in  Kämpfen ,  die  sein  Yater  als  Parteigänger  des  Kaisers 
führte,  von  ihm  zur  Hilfe  gegen  die  Yeste  Tautenburg 
(Tutenberg)  ^ )  gerufen  und  dort  so  schwer  verwundet  worden 
sein,  dafs  er  nicht  mehr  heim  gelangen  konnte,  sondern 
beim  Yater  auf  dem  Schlosse  Weida  starb  und  in  der  Yeits- 
kirche  beigesetzt  wurde.  Seine  Gattin  und  eine  Schwester 
desselben,  Elisabeth,  folgten  ihm  bald  im  Tode  nach.  Dieser 
Burchard  läfst  sich  nicht  nachweisen,  ebensowenig  eine  Be- 
lagerung der  Tautenburg  in  jener  Zeit,  doch  war  eine  solche 
nicht  gerade  unmöglich,  da  der  Ort  Tautenberg  schon  1007 
vorkommt  2),  und  wenn  die  Burg  selbst  auch  erst  im  13.  Jahr- 
hundert sich  vorfindet  ^),  so  kann  sie  doch  immerhin  schon 
länger  bestanden  haben. 

Interessant  ist  bei  der  Erzählung  vom  Tode  Burchards 
die  erste  Nachricht  über  Weida.  Hierzu  müssen  wir  auch 
die  folgende  Stelle  Arnolds  „Preterea  notandum  est  de 
domino  Heinrico  de  Wyda  qui  primus  sie  fuit  appellatus, 
eo  quod  pater  suus  et  ipse  castrum  transtulerunt  a  monte 
sancti  Yiti  et  civitatem  trans  Elsteram  positam,  nam  prius 
vocabantur  comites  de  Glizburg"  ^)  zur  Yergleichung  herbei- 
ziehen. Da  hiernach  also  noch  Erkenbert  zugleich  mit 
seinem  Sohne  Burg  und  Stadt  von  Yeitsberg  nach  "Weida 
verlegt  haben  soll,  so  müfste  diese  Yerlegung  vor  Erkenberts 
Tode,  also  jedenfalls  vor  1139  stattgefunden  haben.  Kun 
hatte  Erkenbert  die  Jordana,  die  Enkelin  des  Grafen  Attribo, 
der  als  Bruder  Bischofs  Walram  von  Naumburg  gegen  den 
Ausgang  des  11.  Jahrhunderts  gelebt  haben  mufs,  zur  Ge- 
mahlin und  wird  selbst  1122  urkundlich  genannt.  Aus 
diesen  Gründen,  und  weil  auch  sein  Sohn  Heinrich  nach 
Arnold   mit   an    der  Yerlegung    der  Burg    beteiligt   gewesen 


1)  K  hat  „Nürnberg",  was  ohne  Frage  nur  als  Lesefehler  zu  be- 
trachten ist. 

2)  Chron.  episc.  Merseb.  in  Ludewig,  rel.  IV.  p.  348  und  358.  Graf 
Esiko  in  Lubeschitz  schenkt  in  diesem  Jahre  die  Dörfer  Ulphusen  und 
Tutinberg  an  das  Stift  Merseburg. 

3)  Lepsius,  kleine  Schrift.     Bd.  II.  S.  46. 

4)  So  in  M 
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sein  soll,  scheint  letztere  ungefähr  in  die  Zeit  von  1120 
bis   1139  gefallen  zu  sein. 

Dagegen  könnte  jedoch  eine  Notiz  der  Pegauer  Annalen 
sprechen,  wo  zum  Jahre  1080  berichtet  wird,  dafs  Heinrich  IV. 
zu  dem  Kampfe  gegen  die  Sachsen  seinen  Marsch  durch 
das  Territorium  der  Burg  Weida  genommen  habe*).  Die 
Pegauer  Annalen  sind  aber  erst  in  den  Jahren  1155  und 
11562)  entstanden.  Daher  dürfen  wir  obige  Stelle  so  auf- 
fassen ,  dafs  nämlich  der  Kaiser  durch  ein  Territorium  ge- 
zogen sei,  das  jetzt  (zu  Zeiten  des  Pegauer  Annalisten)  die 
Burg  Weida  einnimmt. 

Die  Wendung  Arnolds  „civitatem  trans  Elsteram  positam" 
ist  endlich  recht  auffallend  und  wird  wohl  nur  auf  einen 
geogi-aphischen  Schnitzer  des  Quedlinburger  Protonatars  zu- 
rückzuführen sein,  da  Yeitsberg  von  Mildenfurth  gerechnet 
ja  doch  immer  noch  diesseits  der  Elster  liegt s). 


1)  Annal.  Pegav.  (Mon.  Germ.  S.  S.  XVI.  S.  241.)  „Ibi  coadunato 
exercitu  Bauwaricum  Boemis  —  per  territorium  urbis  Wida  usque  ad 
niunitioneni  nomine  Milsin  iuxta  Elstfam  fluvium  pervenerunt".  Vergl. 
dazu  Blumschein,  Wiprecht  von  Groitzsch  in  Zeitschr.  des  Thüringisch. 
Geschichtsvereins  1881,  S.   11. 

2)  Cohn,  „die  Pegauer  Annalen  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert". 
In  Mitteilungen  der  geschichts-  und  altertumsforsch.  Gesellschaft  des  Oster- 
landes.     Bd.  IV    S    477  ff. 

3)  Neuerdings  hat  übrigens  H.  von  Voss  in  seiner  bereits  angeführten 
Broschüre  über  die  Ahnen  des  Keufsischen  Hauses  der  Veitsberger  Kirche 
ihre  historische  Bedeutung  zu  nehmen  versucht,  indem  er  sich  an  die 
Angabe  Arnolds  hielt,  dafs  die  Burg  Gleisberg  mitsamt  der  Stadt  auf 
das  andere  Ufer  der  Elster  verlegt  sei.  Hiervon  ausgehend  gelangt 
er  dann  auf  einigen  Umwegen ,  die  wir  der  Kürze  halber  übergehen 
wollen,  zu  der  Behauptung ,  dafs  die  bei  Arnold  erwähnte  Veitskirche 
nicht  im  heutigen  Veitsberg,  sondern  der  Altstadt  Weida  zu  suchen  sei. 
Er  glaubt  auch  das  alte  Veitsberg  oder  Gleisberg  wieder  aufgefunden  zu 
haben.  Es  soll  nach  ihm  neben  der  Wiedenkirche  zu  Weida  im  Ge- 
höfte der  Wittwe  Kanis  sich  befinden  und  noch  heute  mit  ,, gewaltigen 
Gräben ,  Mauern  und  Bastionen'*  befestigt  sein ,  während  er  das  jetzige 
Veitsberg  durch  das  in  der  Handschrift  K  des  Arnold  genannte  „Obyr- 
windiszdorff"  (Ober-Wünschendorf)  erklärte.  (H.  v.  Voss,  die  Ahnen  des 
Reufsischen  Hauses    S.  6   flf.)      Aber,    wie    uns    der    Augenschein    über- 
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Viel  Staub  schon  in  der  Yogtländischen  Historiographie 
hat  ferner  die  Nachricht  Arnolds  aufgewirbelt,  dafs  des  Gra- 
fen Erkenbert  Sohn  Heinrich  der  erste  gewesen  sei ,  der 
sich  Herr  von  Weida  nannte,  während  früher  das  Geschlecht 
die  Benennung  „Grafen  von  Gleisberg"  führte.  Arnold  be- 
zeichnet den  Erkenbert,  wo  er  bei  ihm  vorkommt,  denn 
auch  stets  als  Graf,  und  um  so  auffallender  ist  es  darum, 
wenn  sich  nun  dessen  Sohn  nur  einfach  „dominus  Heinricus 
de  Wyda"  geschrieben  haben  sollte.  Es  steht  vielmehr  zu 
vermuten ,  dafs  jenes  Grafentum  Erkenberts  einfach  in  das 
Eeich  der  Erfindung  und  der  Sage  gehört. 

Was  die  Literatur  über  diese  Erage  betrifft,  so  hat 
vor  allen  Major  darüber  eine  Hypothese  aufgestellt  *),  die 
vielfach  auch  noch  in  jüngere  Werke  übergegangen  ist  ^). 
Major  führt  nämlich  aus ,  dafs  die  Vorfahren  der  späteren 
Vögte  von  Weida   gleichen  Stammes    mit  jenen  Herren  von 


zeugte ,  sind  an  dem  fraglichen  Orte  allerdings  Mauerreste  und  Wall- 
gräben vorhanden,  dieselben  gehören  jedoch  ohne  Zweifel  zur  alten  Stadt- 
befestigung von  Weida.  Der  Ausdruck  Arnolds  ,, Irans  Elsteram"  kann 
einfach  nur  ein  Irrtum  dieses  sein  und  bliebe  auch  bei  Annahme  der 
V.  Voss'schen  Erklärung  rätselhaft.  Ferner  irrt  v.  Voss  darin,  dafs  er 
das  heutige  Veitsberg  in  früherer  Zeit  Oberwünschendorf  genannt  wissen 
will.  Dieses  ,,Obyrwindiszdorf" ,  das  in  K  vorkommt ,  und  von  Hahn 
(Geschichte  von  Gera  S.  133)  wohl  auf  Grund  der  Angabe  des  Pirnaischen 
Mönches ,  dafs  Mildenfurth  ehedem  ,, Windischendorf"  geheifsen  habe 
(Menken  a.  a.  O.  II.  S.  1585)  für  identisch  mit  Mildenfurth  gehalten  wurde, 
beruht  einfach  wieder  auf  einem  Lesefehler  von  K  .  Die  Handschrift  H 
hat  nämlich  „Eberwinsdorf",  und  in  einer  Urkunde  von  1230,  Juni  26  eignet 
Papst  Gregor  IX.  dem  Kloster  Mildenfurth  unter  anderen  „villam  Milden- 
forte,  villam  Ebervinnesdorf,  villam  ünticz,  villam  Ronau  etc."  zu.  Ausser- 
dem wird  in  derselben  Urkunde  dem  Kloster  die  Pfarrkirche  zu  Veitsberg 
„parrochiam  sancti  Viti  cum  omnibus  pertinenciis  suis"  also  auch  wohl 
mit  den  von  dem  Hause  Weida  der  Kirche  vermachten  Dörfern  Rohna 
und  Eberwinsdorf  (entweder  Gross-Ebersdorf  oder  Dürren-Ebersdorf) 
übertragen.  (Sachs.  Ernest.  gemeinschaftl.  Archiv  zu  Weimar  Reg.  Kk. 
pag.   100  N.  45  3Bb.) 

1)  Majer ,    Chronik    des    fürstl.    Hauses    der    Reufsen    von    Plauen. 
S.  4  ff. 

2)  So  in  Schuhes  Direct.  dipl.  I  S.  303  Amn. ;  II.  8.  348  Aiim.  — 
Limmer  a.  a.  O.    I  S.  143.  —  v.  Vofs  a.  a.  O. 
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Gleifsberg  gewesen  wären,  die  auf  der  Burg  dieses  Namens 
an  der  Saale  (der  heutigen  Kunitzburg  bei  Jena)  hausten 
und  bis  ins  13.  und  14.  Jahrhundert  bald  als  domini,  bald 
als  advocati  de  Glizberg  in  den  Urkunden  erscheinen  ^).  Das 
anfangs  einheitliche  Geschlecht  derselben  soll  sich  nach 
Majer  dann  in  die  beiden  Linien  Gleifsberg  an  der  Saale 
und  Gleifsberg  an  der  Elster  geteilt  haben.  Gegen  diese 
ziemlich  willkürliche  Annahme  —  und  eine  solche  ist  sie 
in  der  That,  da  sie  durch  keine  nur  halbwegs  genügende 
Beweise  gestützt  werden  kann  —  spricht  aber  die  geschicht- 
liche Yergangenheit  des  Gleifsbergs  an  der  Saale;  denn  letz- 
tere Burg  gehörte  ursprünglich  dem  bekannten  Wiprecht  von 
Groitzsch,  der  sie  schon  1112  an  Kaiser  Heinrich  Y.  abtre- 
ten mufste  2).  Später  überwies  Friedrich  I.  dieselbe,  die  er 
offenbar  aus  der  Erbschaft  der  Salier  überkommen  hatte,  an 
das  Reich  3),  und  diesem  verblieb  sie  wohl,  bis  sie  1327 
durch  Ludwig  den  Bayern  an  die  Yögte  von  Plauen  ver- 
geben wurde  *).  Dafs  letztere  aber  ein  Erbrecht  an  der 
Burg  hatten,  wird  in  der  betreffenden  Urkunde,  wie  es  in 
einem  solchen  Fall  doch  üblich  und  natürlich  gewesen  wäre, 
nirgends  vermeldet,  sondern  der  Kaiser  belehnt  die  Yögte 
um  ihrer  treuen  Dienste  willen  damit.  Auch  sonst  findet 
sich  keine  nachweisbare  Beziehung  derselben  zu  dem  Gleifs- 
berger  Hause ,  das  übrigens  niemals  bedeutend  hervortritt. 
Die  Erwähnung  der  Gleifsburg  an  der  Elster  in  der  Hand- 
schrift M  kann  deshalb  doch  immerhin  einen  historischen 
Hintergrund  haben.  Yeitsberg  mag  wirklich  einmal  in  früher 
Zeit    den    Namen    Gleifsburg    geführt    haben  ^),    aber  Grafen 

1)  Schultes  a.  a.  O.   II  S.  348  Anna. 

2)  Cod.  dipl.  Sax.  Reg.  I.   134  u.   139. 

3)  Schultes  a.  a.  0.   II  S.  150. 

4)  Müller,  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  zu  Plauen  i.|V.  II 
N.  CCLXXI. 

5)  Resch  im  17.  Jahresbericht  des  Vogtl.  Altertumsforsch. -Vereins 
(1842)  S.  13  meint,  dafs  Veitsberg  in  heidnischer  Zeit  eine  Kultusstätte 
des  slavischen  Lichtgottes  Witico  oder  Switico  gewesen  sei ,  und  diese 
von  den  christlichen  Missionaren,  um  ihren  Konvertiten  die  neue  Religion 
annehmbarer    zu    machen ,    in    eine    St.  Veitskirche    umgeändert    wurde. 
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dieser  Burg,  wie  Arnold  berichtet,  sind  die  ersten  Herren 
Yon  Weida  wohl  schwerlich  jemals  gewesen. 

Der  erste,  der  sich  in  der  Frage  nach  der  Herkunft 
der  Vögte  von  der  Autorität  Majers  lossagte,  war  Adolf  Cohn 
in  seinem  für  die  Reufsische  Geschichte  grundlegenden  Auf- 
satze: „Die  Yorfahren  des  fiirstl.  Hauses  Reufs  in  der  stau- 
fischen Zeit"^).  Cohn  verwarf  aber  nicht  allein  die  Majer- 
schen  Hypothesen ,  sondern  sah  auch  den  Bericht  Arnolds 
von  Quedlinburg  als  für  die  Geschichte  überhaupt  nicht  vor- 
handen an. 

Kach  seiner  Ausführung  stammen  die  Herren  von  Weida 
anstatt  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Osterode  und 
Gleifsberg  vielmehr  aus  einer  adligen  Familie,  deren  Ange- 
hörige im  12.  Jahrhundert  als  Ministeriale  Herzog  Heinrichs 
des  Löwen  an  der  oberen  TJnstrut  gesessen  waren  und  zu 
den  hier  gelegenen  Klöstern  Homburg  und  Yolkenrode  in 
naher  Beziehung  standen.  Sie  finden  sich  in  den  Urkunden 
des  Sachsenherzogs  bis  in  die  60er  Jahre  des  12.  Jahrhun- 
derts^), und  dafs  die  Familie  damals  keine  unbedeutende 
Stellung  in  der  Umgebung  des  Herzogs  einnahm,  geht  aus 
einigen   chronikalischen  Notizen  über  sie  hervor. 

So  berichtet  Helmold,  dafs  den  bekannten  Slavenapostel 
und  Oldenburger  Bischof  Yicelin,  als  dieser  Bedenken  trug, 
von  Heinrich  dem  Löwen  seine  Belehnung  zu  empfangen, 
ein  Getreuer  des  Herzogs  „Henricus  de  Witha  vir  potens 
et  militaris  et  amicus  episcopi"  zum  Nachgeben  bewogen 
habe  ^). 

Ferner  erzählt  der  Cisterciensermönch  Cäsarius  von  Hei- 


Derselbe  mutmafst  dort  ferner ,  dafs  auch  der  Name  des  Gleifsbergs 
(Licht-,  Glanzberg  vom  got.  glizan)  zu  jenem  slavischen  Lichtgott  in 
Beziehung  stehe.  Vergl.  dazu  44. — 46.  Jahresbericht  des  Vereins  (1872  — 
1874)  S.  89. 

1)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.   Bd.  IX  S.  529  ff. 

2)  Cohn  a.  a.  O.  S.  587  ff.,  und  Prutz,  Heinrich  der  Löwe  S.  488, 
wo  Heinrich  von  Weida  in  einer  von  Cohn  übersehenen  Urkunde  von 
1166  als  Zeuge  auftritt. 

3)  Chron.  Slav.  L  c.  LXX  (MG.  SS.  XXI,   1—99). 
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sterbacli,  der  von  1199  bis  c.  1240  lebte  und  um  1222  sein 
"Werk  schrieb:  „Heinricus  de  Wida  miles  fuit  dives  valde 
potens  et  nominatus  ministerialis  Heinrici  ducis  Saxonum ; 
adhuc  plures  vivunt  qui  illum  noverunt  et  rei,  quam  reci- 
taturus  sum,  forte  recordantur",  und  läfst  nun  eine  etwas 
wunderbare  Episode  zwischen  Heinrich  und  seiner  Gemahlin 
folgen,  worin  ein  Streit  beider  Ehegatten  über  Evas  Sündenfall 
zur  Entscheidung  gebracht  wird  ^). 

Äufserst  wichtig,  doch  von  uns  erst  später  zu  ver- 
werten, ist  endlich  noch  das  Zeugnis  Arnolds  von  Lübeck, 
der  in  seinem  Berichte  über  die  Yerurteilung  Heinrichs  des 
Löwen  schreibt:  „Multi  enim  ministerialium  ducis,  qui  ab 
incunabulis  ab  eo  educati  fuerant  et  quorum  patres  sine  omni 
contradictione  ipsi  servierunt,  ut  Henri  cus  de  Witha,  Lupoldus 
de  Hertenberg,  Ludolfus  de  Peina  et  plures  alii  recesserunt 
ab  eo  et  ad  Imperium  se  transtulerunt"  ^). 

Cohn  zog  nun  zum  Beweise  seiner  Ansicht  über  die 
Identität  der  Herren  von  Weida  an  der  Elster  und  Unstrut 
einige  Urkunden  der  Klöster  Homburg  und  Yolkenrode  an. 
In  einer  derselben  beurkundet  der  Abt  Thiemo  von  Homburg, 
dafs  Heinrich  der  Sohn  Erkenberts  von  Weida  (Widaa)  das 
Lehen,  was  er  in  Thiemsburg  ^)  vom  Sächsischen  Herzog  be- 
safs,  dem  Kloster  für  einen  jährlichen  Zins  verkauft  und  Her- 
zog Heinrich  im  Jahre  1143  diesen  Handel  bestätigt  habe. 
Unter  den  Zeugen  der  Urkunde  wird  unter  andern  Erken- 
bert ,  der  Bruder  Heinrichs  von  Weida,  aufgeführt  *).  Eine 
zweite  Urkunde  desselben  Abtes  berichtet  dann,  dafs  der 
Herzog  auch  das  Lehen  Heinrichs  von  Weida  in  Ringeln, 
nachdem  dieser  es  ihm  aufliefs,  dem  Kloster  zugeeignet 
habe  ^). 


1)  Leibnitz  script.  Brunsvic.    II    S.  519. 

2)  Arnold.  Lubicens.    II,  17  (MG.  SS.  XXI,  p.  137). 

3)  bei  Langensalza. 

4)  Förstemann ,  Urkunden  des  Benedictinerklosters  Homburg  (Neue 
Mitth.  aus  d.  Gebiete  hist.  antiq.  Forsch.,  herausg.  von  dem  Thüring.  Sachs. 
Verein ,  Halle  und  Nordhausen  ,   1846,  VH,  Heft  4,  S.  41  ff. 

5)  ebendas.  S.  44. 
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Dazu  kommen  noch  einige  Yolkenroder  Urkunden,  und 
zwar  zunächst  eine  solche  aus  dem  Jahre  1139,  die  von 
Cohn  und  seinen  Gegnern  übersehen  wurde ,  und  laut  wel- 
cher Gertrud,  die  Mutter  Heinrichs  des  Löwen,  diesem  Klo- 
ster die  Fortmühle  bei  Graba  und  ein  Dritteil  des  Gehölzes, 
„silva  ducis  Grass"  genannt,  zueignet,  wozu  der  Abt  noch 
einen  Hof  am  Grafs  und  einige  Äcker  bei  der  Mühle  um 
5  Mark  Silbers  von  Heinrich  von  Weida  erwarb.  1154 
bestätigte  auch  ihr  Sohn,  Heinrich  der  Löwe,  diese  Schen- 
kung und  genehmigte,  dafs  sein  Ministeriale  Heinrich  von 
Weida,  der  den  übrigen  Teil  des  "Waldes  (Grafs)  von  ihm 
zu  Lehen  hatte,  dem  Kloster  abermals  um  5  Mark  eine  Hufe 
verkaufte. 

Mit  obigen  Nachrichten  brachte  Cohn  eine  jüngere  Yol- 
kenroder Urkunde  zusammen,  worin  Heinrich  der  Ältere, 
Yogt  von  Weida,  dem  Kloster  Yolkenrode  die  zwischen  Kör- 
ner und  Graba  gelegene  Eiethmühle  überträgt,  nachdem  die 
Kitter,  welche  sie  von  ihm  zu  Lehen  hatten,  ihm  dieselbe  auf- 
gelassen, und  auch  sein  Freund,  der  Kämmerer  von  Mühl- 
hausen, versprochen  habe,  nicht  mehr,  wie  bisher,  diese  Über- 
tragung anzufechten  ^).  Die  zuletzt  angeführte  Urkunde  war 
den  Gegnern  Cohns  in  dieser  Frage  (Brückner  und  Alberti) 
höchst  unbequem,  so  dafs  Alberti  dieselbe  sogar  zu  ver- 
dächtigen suchte  2). 

Man  ist  aber  heutzutage  erfreulicherweise  darin  vor- 
sichtiger geworden,  Urkunden,  die  nicht  recht  in  den  Zusam- 
menhang zu  passen  scheinen,  ohne  weiteres  für  gefälscht 
zu  halten.  Jene  von  Cohn  herbeigezogene,  deren  Original 
sich  in  Dresden  befindet  ^),  ist  ohne  allen  Zweifel  echt  und 
bedeutend    älter,    als    man    dieses    bisher    angenommen    hat. 


1)  Cohn  a.  a.  0.  S.  353  Anm.  6. 

2)  Alberti ,  die  ältesten  Herren  von  Weida  S.  45. 

3)  Dasselbe  liegt  unter  N.  1 624^0  und  ist  auf  wohlerhaltenem  Per- 
gament geschrieben.  Das  leider  sehr  zerbrochene  Siegel  hängt  an  grauer 
Schnur.  Es  ist  die  bekannte  Gemme,  welche  ein  von  einem  Löwen  an- 
gefallenes Pferd  darstellt  und  als  ältestes  Siegel  der  Herren  von  Weida 
gefunden  wird.     (Vergl.  Müller  a.  a.   O.    I.  S.  IX.) 
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Die  Urkunde  ist  nämlich  undatiert  und  von  Cohn,  dem  aucli 
Alberti  darin  folgte,  in  das  Jahr  1270  verlegt.  Cohn  that 
dies  auf  Grund  einer  Urkunde  von  vorstehendem  Jahre,  in 
welcher  —  nach  seiner  Darstellung  —  „Heinrich  Kämmerer 
von  Mühlhausen  und  der  Rat  zu  Thamsbrück  das  Eigen- 
tumsrecht des  Klosters  Yolkenrode  auf  die  Höhe  (!),  genannt 
Hebe,  die  Kiethmühle  und  die  Mühle  zu  Graba"  anerken- 
nen *).  Von  einer  Anerkennung  des  Volkenroder  Besitzes 
durch  die  genannten  Aussteller  der  Urkunde  ist  aber  in 
dieser  überhaupt  nicht  die  Bede,  und  ebenso  von  keiner 
Höhe  (Berghöhe!),  genannt  Hebe,  sondern  die  Beurkunder 
bezeugen  einfach,  dafs  durch  sie  das  Gefälle  der  beiden 
Mühlen  geregelt  sei  ^'). 

Demnach  ist  die  Urkunde  für  die  Datierung  jenes  Hein- 
richs des  Altern  von  "Weida  nicht  mafsgebend,  und  Cohn  hat 
hierbei  einen  auffälligen  Irrtum  verschuldet. 

Trotzdem  läfst  sich  die  Zeit,  in  der  unsere  Urkunde 
ausgestellt  wurde,  doch  wenigstens  annähernd  bestimmen. 
Ihre  Schrift  trägt  nämlich  unverkennbar  den  Charakter  des 
beginnenden  13.  Jahrhunderts  und  scheint  in  der  Kloster- 
kanzlei von  Volkenrode  entstanden  zu  sein,  da  sie  von  der- 
selben Hand,  wie  eine  andere  Volkenroder  Urkunde  vom 
Jahre  1229  geschrieben  ist^).  Der  Aussteller  des  Schen- 
kungsbriefes, „Henricus  senior  advocatus  de  Wida",  wird  also 
gder  älteste  Sohn  Heinrichs  des  Reichen  oder  sein  zweiter 
John  gewesen  sein,  der  sich  nach  Eintritt  des  älteren  Brü- 
ters in  den  Deutschen  Orden  ebenfalls  „Heinricus  senior" 
'schrieb  *).      Demnach    fällt    auch    unsere    Urkunde    offenbar 

1)  Cohn  a.  a.  O.  S.  534. 

2)  Herquet,    Urkundenb.  der  Stadt  Mühlhausen  N.  210.  —  „Exami- 
^nata  est  et  discussa  altitudo  sive  exaltacio  que  vulgariter  hebe  appellatur 

lolendinorum  duorum  conventus  in  Volkolderoth  videlicet  molendini  quod 
Rithmulle  vocatur  et  molendini  in  Graba  sibi  et  compertum  est  utrura- 
que  molendinmn  Septem  pedes."  Hebe  ist  wohl  dasselbe,  was  heute  die 
Müller  Schutz  nennen,  d.  i.  der  Verschlufs  einer  Schleuse,  durch  dessen 
Heben  und  Senken  der  Wasserlauf  reguliert  wird. 

3)  Nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Archivrats  Dr.  O.  Posse 
au  Dresden. 

4)  Müller  a.  a.  O.  I  N.  XIV. 
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zwischen  die  Jahre  1209,  dem  ersten  Auftreten  der  Vögte, 
und  1237,  wo  auch  der  zweite  Sohn  Heinrichs  des  Eeichen 
in  den  obengenannten  Orden  trat  ^ ).  Es  fragt  sich  aber 
noch,  ob  die  hier  erwähnte  Riethmühle,  welche  der  Yogt 
Heinrich  von  Weida  vergiebt,  wirklich  seinen  Yorfahren  an 
der  Unstrut  —  als  die  wir  doch  die  hier  angesessenen  Mi- 
nisterialen Heinrichs  des  Löwen  betrachtet  wissen  wollen  — 
jemals  zugehört  hat.  Die  Gegner  Cohns  glaubten  nämlich 
seine  Beweisführung  schon  deshalb  abweisen  zu  müssen, 
weil  die  Eiethmühle  und  die  in  der  Urkunde  1154  genannte 
doch  keineswegs  dieselben  wären  ^).  Dieser  Einwand  ist 
richtig;  es  waren  allerdings  nicht  dieselben,  sondern  es  la- 
gen zwei  Mühlen  zwischen  Körner  und  Graba ,  die  Rieth- 
und die  Eortmühle  ^).  Letztere  wurde  dem  Kloster  schon 
1139  durch  die  Herzogin  Gertrud  geschenkt,  und  1154  die 
Schenkung  durch  ihren  Sohn  bestätigt. 

Die  Riethmühle  scheint  wirklich  erst  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  durch  Heinrich  den  Altern  dem  Kloster 
zugeeignet  zu  sein.  Sie  lag,  wie  ihr  Käme  besagt  *),  offen- 
bar im  oder  am  Walde  Grafs.  Hier  aber  besafsen  die  Her- 
ren von  Unstrut- Weida  Grundbesitz  und  verkauften  hiervon 
1139  dem  Kloster  Yolkenrode  einen  Hof  am  Grafs  und  Län- 
dereien bei  der  Mühle  (Riethmühle?),  1154  dann  den  ihnen 


1)  Herquet  a.  a.  O.  N.  76  setzt  sie  1209 — 1230  an,  ohne  jedoch 
seine  Gründe  dafür  anzugeben. 

2)  Alberti  a.  a.  O.    S.  44.  —  Brückner ,  Landeskunde  S.  326. 

3)  Die  Fortmühle  lag  in  Graba  (Herquet  N.  37  u.  210),  die  Rieth- 
mühle aber  näher  nach  Körner  zu  (Herquet  N.  856).  Übrigens  ver- 
mute ich,  dafs  schon  in  der  Urkunde  von  1139  von  zwei  Mühlen 
die  Rede  ist.  Dieselbe  ist  leider  nicht  im  Original  erhalten ,  sondern 
nur  als  Regest  bei  Brückner,  Goth.  Kirchen-  und  Schulstaat  I  236. 
Dort  wird  nun  erst  über  die  Schenkung  der  Fortmühle  bei  Graba  be- 
richtet und  noch  hinzugefügt ,  dafs  der  Abt  einen  Hof  am  Grafs  und 
einige  Ländereien  „gegen  der  Mühle"  (sie)  von  Heinrich  von  Weida 
käuflich  erworben  habe.  .  Letztgenannte  Mühle  aber  scheint  mir  wegen 
der  unmittelbar  vorhergehenden  Erwähnung  des  Waldes  Grafs  eher  die 
Rieth-  als  die  Fortmühle  zu  sein, 

4)  ,,Ried"  bedeutet  bekanntlich  Schilfgras  oder  ein  mit  solchem  be- 
wachsenes Terrain. 
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gehörigen  Anteil  des  Waldes  Grafs,  bis  endlicli  zwischen 
1209  und  1236  ihr  Nachkomme  Heinrich  von  Weida  an  der 
Elster  auch  die  Riethmühle  dem  Kloster  durch  Schenkung 
überlief s,  und  damit  hörte  der  Besitz  ^)  der  Vögte  in  dieser 
Gegend  überhaupt  wohl  auf;  später  hatten  sie  niemals  mehr 
Beziehungen  dahin. 

Es  bestätigt  sich  also  in  jeder  Beziehung,  dafs  die 
Herren  von  Weida  einmal  an  der  oberen  TJnstrut  safsen, 
und  nur  noch  eins  könnte  dagegen  bedenklich  machen,  die 
späteren  Yögte  aus  dem  dasigen  Geschlechte  herzuleiten, 
nämlich  die  Thatsache,  die  auch  besonders  Brückner  gegen 
Cohn  geltend  machte,  dafs  1223  an  der  TJnstrut  ein  Ritter 
Friedrich  von  "Weida  2),  1245  — 1261  ein  Deutschordens- 
ritter Friedrich  von  Weida,  vielleicht  des  vorigen  Sohn,  in 
Preufsen  urkundlich  vorkommen,  und  endlich  1311  ein  Her- 
mann von  Weida  erwähnt  wird  ^).  Das  Yerzeichnis  Brück- 
ners liefse  sich  sogar  noch  fortsetzen,  indem  von  1297 — 
1301  ein  Conradus  de  Wida  und  1323  ein  Gerlach  von 
Weida  unter  den  Batsherren  von  Mühlhausen  nachzuweisen 
sind*).  Es  ist  nun  allerdings  nicht  völlig  ausgeschlossen, 
dafs  die  letztgenannten  Herren  von  Weida  in  irgend  einer 
verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  den  einstigen  Ministeria- 
len Heinrichs  des  Löwen  standen,  aber  dennoch  können  wir 
uns,  so  lange  die  Beweise  für  ihre  Zusammengehörigkeit 
fehlen,  nicht  zu  solcher  Annahme  verstehen.  Während  näm- 
lich   die    ältere    Familie    von    Weida    an    der    TJnstrut   beim 


1)  Auch  zu  Salfeld,  nordwestlich  von  Volkenroda  gelegen,  müssen 
die  Herren  von  Weida  ehemals  begütert  gewesen  sein;  denn  1348,  Sept.  8 
verkaufen  Ottilie  von  Weidensee  und  ihre  Kinder  dem  Kloster  Volken- 
rode  alles  Recht ,  das  sie  an  einer  Hufe  Landes  und  an  einem  Hofe 
„die  ezu  Salvelt  gelegen  sin ,  di  vor  vele  iarn  Hem-ich  von  Wyda  ge- 
heisen deme  kloster  czu  Volkolderode  rechtlin  unde  redilin  gegebin  hatte 
dorch  got".     (Herquet  a.  a.  O.    N.   1003.) 

2)  F.  miles  de  Wida ,  Rein ,  Thuring.  sacra  I.  S.  76  N.  33  u.  34. 
•Er  überläfst  dem  Kloster  Ichtershausen  eine  Summe  Geldes,  die  er  beim 
Vorsteher  zu  Weimar  deponiert  hatte. 

3)  Brückner  a.  a.  O.  S.  325  Anm. 

14)  Herquet  a.  a.  O.  N.  517.   10.  45.  1056. 
XI.  29 


432  Arnold  von  Quedlinburg 

Saclisenlierzog  doch  eine  ziemlich  bedeutende  Stellung  einnahm, 
scheinen  die  späteren  N'ordthüringischen  Herren  dieses  Namens 
doch  nur  eine  ganz  unbedeutende  Eolle  gespielt  zu  haben. 
Dann  aber  spricht  das  gegen  die  Yerwandtschaft  beider,  dafs 
hier  an  der  TJnstrut  die  Familiennamen  Erkenbert  und  Hein- 
rich seit  ungefähr  1180  völlig  verschwinden,  im  Vogtlande 
aber  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  und  dann  fortgesetzt 
unter  den  Yögten  von  Weida  und  ihren  Verwandten,  den 
Yögten  von  Strafsberg,  bei  denen  der  Name  Erkenbert  häufig 
war  1),  wieder  auf-  und  fortlebten. 

Wollen  wir  so  die  ältere  Familie  der  von  Weida  von 
dem  nachmaligen  Mühlhäuser  Ratsherrengeschlecht  getrennt 
wissen,  so  dürfte  die  Frage  entstehen,  woher  denn  letzteres 
die  Benennung  „de  Wida"  erhalten  habe. 

Wir  erklären  uns  dies,  und  mehr  als  eine  Erklärung 
dafür  können  wir  allerdings  nicht  geben,  in  folgender  Weise, 
dafs  nämlich  nach  dem  Fortzuge  der  älteren  Familie  das 
Stammgut  derselben,  Weida  an  der  TJnstrut,  dessen  Existenz 
durch  Cohn  schon  hinreichend  nachgewiesen  ist  ^) ,  in  den 
Besitz  einer  anderen  kam,  die  sich  nun  gleichfalls  nach  dem- 
selben benannte.  Dabei  braucht  ein  eigentlicher  Besitz  des 
Gutes  durch  letztere  noch  nicht  einmal  vorausgesetzt  zu 
werden,  sondern  der  Name  könnte  auch  nur  die  Herkunft 
von  dort  bezeichnen.  Gab  es  doch  vergleichsweise  im  Yogt- 
lande  Bitterfamilien  von  Gera  und  Plauen,  die  trotzdem  nicht 
mit  den  bekannten  vogteilichen  Häusern  verwandt  waren  ^). 


1)  Cohn  a.  a.  O.  S.  546  Anm.  2.  —  Alberti  a.  a.  O.  S.  11  Anm.  — 
Cohn  spricht  dort  die  Vermutung  aus,  dafs  sie  vielleicht  von  dem  1143 
genannten  Bruder  Heinrichs  Erkenbert  abstammen.  Sein  eigener  Ein- 
wand dagegen ,  dafs  cognati  nur  von  Verwandten  weiblicher  Seite  ge- 
braucht würde,  ist  kaum  von  Belang;  denn  ^ in  der  Bestätigungsurkunde 
von  Mildenfurth  (1209)  heifst  es:  „[ut]  —  animeque  patris  nostri  (der 
Vögte)  et  matris ,  sed  et  animalus  nostris  et  cognatorum  nostrorum'*  — 
wo  doch  schwerlich  nur  an  die  Verwandten  weiblicher  Seite  gedacht 
sein  wird.     (Alberti  a.  a.  O.  S.  18.) 

2)  Cohn  a.  a.  O.  S.  533,  Alberti  S.  39. 

3)  Alberti,  Urkunden-Sammlung  z.  G.  der  Herrschaft  Gera  I  S.  31, 
und  50.  u.  51.  Jahresbericht  des  Vogtl.  Altertumsforsch.-Vereins  S.  99  ff. 


b 
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Nachdem  wir  also  die  Annahme  Cohns,  dafs  die  spä- 
teren Vögte  von  "Weida  aus  dem  gleichnamigen  Ministerialen- 
geschlecht an  der  TJnstrut  hervorgegangen  sind,  endgiltig  als 
richtig  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  entsteht  die  Frage, 
wie  sich  die  Erzählung  Arnolds  von  Quedlinburg  zu  dieser 
Thatsache  stellt,  und  da  zeigt  sich,  dafs  beide  sich  recht  gut 
vereinigen  lassen. 

Die  Familie  der  Cordana,  der  Gemahlin  des  Erkenbert, 
also  den  Attribo,  den  Friedrich  und  ihr  verwandtschaftliches 
Verhältnis  zu  den  Grafen  von  Schwarzburg,  zu  denen  dann  ja 
auch  Bischof  Walram  gehörte,  kann  man  freilich  nicht  weiter 
nachweisen,  aber  schon  mit  Erkenbert  beginnt  eine  gröfsere 
Zuverlässigkeit  Arnolds.  Von  den  uns  überkommenen  Hand- 
schriften desselben,  die  nach  unserem  früheren  Nachweis 
alle  auf  zweiter  oder  mehr  Redaktionen  beruhen,  schreibt 
M  teils  Echenbertus,  teils  Ekenbertus,  K  Ekeberth  und  der 
Pirnaische  Mönch  Eckenbrecht.  Darnach  scheint  in  der  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  erfolgten  Erneuerung  i)  der 
Arnoldischen  Niederschrift  Eckenbert  gestanden  zu  haben, 
und  man  sieht  wohl  ohne  weiteres  ein,  dafs  dies  leicht  eine 
Verderbnis  von  Erkenbert  sein  kann.  Von  dem  Grafentum 
des  letzteren  war  schon  die  Rede.  Sein  Sohn  führt  nach 
Arnold  den  Titel  nicht,  und  so  wird  ihn  auch  der  Vater 
nicht  besessen  haben.  Was  dann  die  Bezeichnung  Arnolds 
„von  Osterode"  betrifft,  so  liegt  hier  offenbar  ein  Irrtum 
oder  eine  Verwechselung  vor  2).  Auch  bei  Arnold  ist  Erken- 
bert jedenfalls  ein  Einwanderer,  der  wirklich  durch  Heirat 
im  Vogtlande  ansessig  geworden  sein  mag.  Die  Herrschaft 
Osterode  soll  ferner  nach  Arnold  von  Erkenbert  an  seinem 
Bruder  Regel,  nach  dessen  Tode  an  Erkenberts  Söhne  Otto  und 
Heinrich  und  endlich  wieder  an  des  letzteren  Sohn  Burchard 


1)  Vergl.  S.  410  ff. 

2)  In  der  Mühlhäuser  Gegend  giebt  es  ja  eine  Menge  Ortschaften 
auf  „rode"  (Volkenroda,  Schrötterroda ,  Marolterode,  Menterode  etc.). 
Vielleicht  verwechselt  also  Arnold  Osterode  mit  Volkenrode ,  oder  die 
Verwechselung  beruht  auf  einer  Vermengung  von  Volkenrode  und  Oster- 
körner  bei  Körner ,  wo  ja  die  Weidaer  nachweislich  Besitz  hatten. 

29* 
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gefallen  sein.  Regel,  Otto  und  Burchard  sind,  wie  wir  sahen, 
weiter  nicht  nachzuweisen,  aber  der  Kern  dieser  Arnoldi- 
schen Erzählung  ist  doch,  meinen  wir,  dafs  die  Herren  von 
Weida  eine  Zeitlang  zugleich  die  Herrschaft  Osterroda  oder 
wie  sie  heifsen  mag,  an  der  Unstrut,  und  Besitzungen  im 
Yogtlande  hatten.  Dazu  stimmen  denn  auch  die  wenigen 
vorhandenen  urkundlichen  Zeugnisse;  denn  aufser  dafs  die 
Herren  von  Weida  in  den  Urkunden  Heinrichs  des  Löwen 
bis  in  die  60er  Jahre  vorkommen,  ist  der  Ministeriale  „Erken- 
bertus  de  Withaa"  Zeuge  der  oft  besprochenen  Urkunde  des 
Grafen  Adalbert  von  Eberstein,  worin  dieser  1122  die  Kirche 
von  Plauen  dotiert^),  und  1143  bezeugt  Heinrich  von  Weida 
eine  Schenkung  König  Konrads  III.  an  das  Benediktiner- 
Kloster  in  Chemnitz  ^). 

Wann  die  Herren  von  Weida  ihren  Kordthüringischen 
Besitz  verloren  haben  mögen,  wird  durch  Arnold  von  Qued- 
linburg nicht  berichtet,  aber  ungefähr  läfst  sich  doch  die 
Zeit  dafür  bestimmen.  Arnold  von  Lübeck,  wie  schon  oben 
angeführt,  erzählt  nämlich,  dafs  nach  der  Ächtung  Heinrichs 
des  Löwen  (1180)  unter  anderen  Ministerialen  auch  Hein- 
rich von  Weida  die  Partei  des  Herzogs  verlassen  habe  und 
zum  Reiche  übergegangen  sei  ^).  Die  Gegend  um  Mühl- 
hausen, wo  die  Güter  der  Weidaer  lagen,  gehörten  nun  zu 
den  Alloden  Heinrichs  des  Löwen,  die  aus  der  Altbraun- 
schweigischen  Erbschaft  der  WeKen  herrührten  und  nach 
der  Yerurteilung  des  Herzogs  ihm  und  seinem  Hause  ver- 
blieben*). Es  läfst  sich  also  denken,  dafs  die  Herren  von 
Weida  nach  ihrem  damaligen  Auftreten  gegen  die  Weifen 
in  deren  Landen  unhaltbar  wurden,    ihr  Besitztum  hier  da- 


1)  Müller  a.  a.  O.  I   N.  I. 

2)  Codex  dipl.  Sax.  reg.  II.  6  S.  263,  8.  Ihr  Herausgeber,  Archiv- 
rath  Ermisch  in  Dresden,  hält  die  Urkunde  selbst  zwar  für  unecht,  ihre 
Zeugenreihe  aber  unverdächtig. 

3)  Arnold.  Lubic.  II.   17;   vergl.  S.  26  Anm.  4. 

4)  Cohn  a.  a,  O.  S.  535 ;  vergl.  auch  die  Urk.  des  Pfalzgrafen  Hein- 
rich, Sohn  Heinrichs  des  Löwen  (1195 — 1227),  bei  Förstemann  a.  a.  O. 
S.  36. 
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her  aufgaben  und  ganz  ins  Vogtland  übersiedelten.  Die  zu 
Anfang  des  1 3.  Jahrhunderts  erfolgte  Schenkung  der  Rieth- 
mühle  bei  Körner  an  das  Kloster  Yolkenrode  ist  das  letzte 
Zeichen  einer  Beziehung  der  Yögte  zu  dieser  Gegend,  und 
die  Eiethmiihle  mag  von  ihrem  einstigen  Besitz  hier,  den 
sie  sonst  verkauft  oder  verschenkt  haben  werden,  auch  das 
letzte  Stück  gewesen  sein. 

Wie  der  Erkenbert  ist  auch  dessen  bei  Arnold  ge- 
nannter Sohn  Heinrich  anderweitig  nachweisbar  und  zwar 
von  1139  bis  1166,  meist  in  Urkunden  Heinrichs  des  Löwen  ^). 
Er  wird  zu  jenen  Vätern  gehört  haben,  von  denen  der  Lü- 
becker Chronist  erzählt,  dafs  sie  „sine  omni  contradictione" 
dem  Herzog  gedient  hätten  ^) ,  während  ihre  Söhne  diesen 
verliefsen.  Arnold  giebt  dem  älteren  Heinrich  „propter  mag- 
nam  strennuitatem  seu  animositatem ,  per  quam  videbatur 
imperatoribus  et  regibus,  principibus  et  nobilibus  multum 
placere"  den  Beinamen  „probus  advocatus",  und  das  über- 
setzte K  mit  „der  fromme  Vogt".  Daher  stammte  die  bis- 
her etwas  unklare  Vorstellung  von  der  Frömmigkeit  des 
ersten  Heinrich,  obwohl  man  von  Kloster  Stiftungen  desselben 
und  dergl.  gar  nichts  wufste.  K  übersetzte  „probus"  durch 
„fromm"  im  Sinne  des  mittelhochdeutschen  „vrum"  d.  i.  tüch- 
tig, tapfer,  und  dieser  Begriff  pafst  auch  besser  zu  dem  Krie- 
ger, der  an  der  Seite  des  grofsen  Weifenherzogs  focht,  als 
das  jetzt  mifszuverstehende  Wort  „fromm".  Wir  glauben 
daher  ein  ßecht  zu  haben,  die  Benennung  „Heinrich  der 
Fromme",  wie  er  bisher  in  der  Vogtländischen  Geschichte  hiefs, 
in  „Heinrich  der  Tapfere"  umzuändern.  Er  war  nach  Arnold 
zweimal  vermählt,  das  erste  Mal  mit  Leukard,  Tochter  des 
Grafen  Burchard  ^)  von  Lauterberg,  mit  der  er  zwei  Kinder, 


1)  Herquet  N.  37  a.  a.  O.  —  Cohn  S.  587  ff.  —  Prutz,  Heinrich  der 
Löwe  S.  488. 

2)  S.  428  dies.  Abhandl. 

3)  Der  Name  Burchard  kommt  bei  den  Grafen  von  Lauterberg  in 
der  That  vor  (s.  Schultes  II  S.  420.  511.  512.  604),  und  so  ist  an  der 
Nachricht  Arnolds  über  diese  Ehe  kaum  zu  zweifeln. 
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Burchard  und  Elisabeth,  hatte.  Elisabeth  verstarb  früh,  und 
Burchard,  bereits  vermählt  mit  Katharina,  Tochter  des  Grafen 
Engelhards  von  Ebersberg,  erlag  einer  bei  Tautenburg  em- 
pfangenen Wunde  auf  Schlofs  Weida.  In  zweiter  Ehe  war 
Heinrich  der  Tapfere,  wie  der  Chronist  berichtet,  mit  Iliana 
(oder  Juliana,  in  M  Yliana),  Tochter  des  Grafen  Sieghards 
von  Schwarzburg,  vermählt.  Sind,  wie  Alberti  annimmt,  die 
[Ramen  Sieghard  und  Sizzo  gleichbedeutend  ^ ),  so  müf ste  sie 
eine  Tochter  des  seit  1160  regierenden  Grafen  Sizzos  II.  von 
Schwarzburg  gewesen  sein  2).  Wann  Heinrich  der  Tapfere 
gestorben  ist,  läfst  sich  nur  mutmafsen.  1139  war  er  be- 
reits erwachsen  ^) ;  dann  kommt  ein  Heinrich  von  Weida  bis 
1166  urkundlich^)  vor,  und  erst  1180  wird  der  Name  wieder 
von  Arnold  von  Lübeck  erwähnt.  Darnach  wird  man  an- 
nehmen können,  dafs  Heinrich  der  Tapfere  bald  nach  1166 
gestorben  sein  wird,  während  die  Nichterwähnung  der  Weidaer 
bis  1180  es  wahrscheinlich  macht,  dafs  seine  Söhne  zweiter 
Ehe  Heinrich,  später  der  Eeiche  zubenannt,  und  Bernhard 
(von  ihm  berichtet  nur  Arnold)  bei  dem  Tode  ihres  Yaters 
noch  sehr  jung,  wenn  nicht  gar  unmündig  waren. 

Als  Heinrich  der  Tapfere  starb,  wurde  er  in  der  Marien- 
kapelle der  Yeitskirche  beigesetzt,  und  ihm  zu  beiden  Seiten 
ruhten  seine  Gemahlinnen ,  Leukard  und  die  1 5  Jahre  nach 
ihm  verstorbene  Iliana.  Sie  war  die  letzte,  die  aus  dem 
Weidaischen  Hause  hier  begraben  wurde.  Seit  der  Stiftung 
von  Mildenfurth  (1193)  wurde  die  dortige  Klosterkirche  die 
Eamiliengruft  der  Yögte.  Daher  dürfte  hier  auch  die  Unter- 
suchung angebracht  sein,  ob  die  Angaben  Arnolds  über  die 
Gräber  der  Yeitskirche  auf  Thatsachen  beruhen,  und  wie  sie 
zu  den  heutigen  lokalen  Yerhältnissen  der  Kirche  stimmen. 
Die  Angaben  Arnolds  sind  nun  folgende: 


1)  Alberti  a.  a.  O.  S.  29.     Es  scheint  allerdings  Sizzo  der  Kosename 
zu  Sieghard  zu  sein ,  wie  Fritzo  zu  Friedrich ,  Kuonzo  zu  Konrad. 

2)  Schultes  direct.  II  S.  28  Anm. 

3)  Herquet  a.  a.  O.    N.  37. 
'  4)  S.  435  dies.  Abhandl. 


ante    crucem 
in  ecclesia 
sancti  Yiti 
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1)  Graf  Attribo    nebst    Gemahlin  Willa  \    ante  altare 
Graf  Friedrich,  Sohn  des  vorigen,  nebst  \      in  choro 

Gemahlin  I     sancti  Viti 

(     1.  August 

2)  Erkenbert  f  am  |  ^^j    j^^^^^^ 

Jordana,  s.  Gemahl., Tochter  (     27.  April 
des  Friedrichs        f  am  ^    eodem  anno 
I    Vkal.  May 

3)  Elisabeth  )     .  „..,.„,     n         )    ^^^^  ostium 
Burchard  /^^°^""  Heinrichs  des  Tapferen  [       ^^^.^^^ 

Katharina,  Gemahlin  Burchards  I  sancte  Marie 

4)  Leukard,    erste    Gemahlin    des    folgenden 

(iuxta  parietem)  I     .     ,     .,. 

n,     1        /•  TN  I     1^  basilica 

Heinrich  der  Tapfere  (m  medio)  >         ;     ^r    • 

J:       ,  ,.  T  .         /•     ■  sancte  Marie 

Juliana,  zweite  Gemahlin  des  vorigen  (m 

alio  latere  iuxta  virum  suum). 
Es  waren  also  4  verschiedene  Gräbergruppen  hier  vor- 
handen, und  von  ihnen  ist  die  Lage  der  ersten  unzweifel- 
haft, nämlich  vor  dem  damals  wie  heute  im  Osten  befind- 
lichen Altar  im  Chor  der  Kirche.  Altar  und  Chor  sind 
freilich  nicht  mehr  dieselben  geblieben;  denn,  während  die 
meisten  übrigen  Teile  des  Gotteshauses  noch  romanischen 
Stiles  sind,  stammen  jene  aus  der  Zeit  des  beginnenden 
Verfalls  des  gotischen  Baustiles  und  zwar  etwa  aus  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  oder  noch  später  ^).  Bei  dem 
damals  erfolgten  Neubau  dieses  Teils  der  Kirche  sind  auch 
jedenfalls  die  in  erhabener  Steinarbeit  Scenen  aus  dem  Leiden 
Christi  tragenden  Strebepfeiler  entstanden,  und  ist  vielleicht 
auch  die  vorher  runde  Apsis  eckig  geworden.  Yom  alten 
Chor  vermutlich  noch  herrührend  und  dem  neuen  wieder 
eingefügt  sind  zwei  in  den  Fenstern  angebrachte  Glasmalereien 
in  Mosaikarbeit,  die  der  früheren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts 
angehören  ^).     In    jenem    älteren    Chor    können    zu   Arnolds 

1)  Vergl.  Klopfleisch ,  drei  Denkmäler  mittelalterlicher  Malerei  aus 
den  obersächsischen  Landen  (Jena  1860)  S.  10  ff.  —  18.  und  19.  Jahres- 
bericht   des  Vogtl.  Altertumsforsch.  Vereins    (1843    und    1844)    S.  105  ff. 

2)  Klopfleisch  a.  a.  O.  S.  34. 
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Zeit  die  Gräber  des  Attribo  und  der  Willa ,  sowie  ihres 
Sohnes  mit  Gemahlin  noch  recht  gut  vorhanden  gewesen 
sein.  Die  vier  Grabstätten,  deren  Inhaber  natürlich  mit  dem 
Gesicht  nach  Osten  (der  Auferstehung)  gelegen  haben  müssen, 
werden  den  unmittelbar  vor  dem  Altar  befindlichen  Raum 
gerade  ausgefüllt  haben. 

Die  nächsten ,  welche  nach  Arnold  aus  dem  Weidaer 
Hause  in  der  Yeitsberger  Kirche  begraben  lagen,  sind  Erken- 
bert  von  Weida  und  seine  Gemahlin  Jordana.  Sie  sollen 
dem  Chronisten  zufolge  vor  dem  Kreuze  (ante  crucem)  der 
Kirche  ruhen.  Da  aber  die  heutige  Gestalt  der  letzteren 
auf  den  ersten  Anblick  hin  den  Gedanken  auszuschliefsen 
scheint,  dafs  die  Kirche  ursprünglich  in  Kreuzesform  angelegt 
gewesen,  so  könnte  hierdurch  Arnolds  bisherige  Zuverlässig- 
keit sehr  in  Frage  kommen.  Dennoch  glauben  wir,  dafs  das 
Gebäude  wirklich  noch  zu  des  Chronisten  Zeit  die  von  ihm 
angegebene  Form  hatte.  Das  zeigt  ein  Blick  auf  den  von 
uns  angefügten  Grundrifs^),  und  wenn  man  nach  Ausscheidung 
der  jüngeren  Teile  das  fehlende  ergänzt,  dabei  annimmt,  dafs^ 
der  nördlichen  Kapelle  eine  gleiche  im  Süden  entsprochen 
habe,  so  ergiebt  sich  das  Bild  einer  vollständig  regelmäfsig 
und  in  Kreuzesform  erbauten  Kirche  aus  der  Zeit  des  romani- 
schen Baustiles  ^).    Die  Gräber  des  Erkenbert  und  der  Jordana 

1)  S.  Anhang.  Der  Grundrifs  ist  von  Herrn  Forstgehilfen  L.  Spranger 
in  Krouschwitz  mit  anerkeunungswerter  Sorgfalt  entworfen ,  und  dann 
nach  meiner  Angabe  durch  Herrn  Architekten  Hirsch  zu  Jena  ausgcfülirt. 
Beiden  Herren  spreche  ich  meinen  besten  Dank  hierdurch  aus. 

2)  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  der  Chor  bei  seinem  Neubau  erweitert 
ist,  und  damals  mag  auch  der  südliche  Kreuzesarm  fortgenoramen  sein, 
—  Um  es  zu  erleichtern ,  sich  aus  dem  Wirrwar  des  heutigen  Baues 
herauszufinden,  haben  wir  die  ältesten  Teile  schwarz  und  die  in  der  Zeit 
nächstfolgenden  schraffiert  machen  lassen ,  während  die  jüngeren  und 
jüngsten  Teile  weifs  geblieben  sind.  Endlich  ist  die  wahrscheinlich  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Kirche  da,  wo  heute  das  Mauerwerk  fehlt,  durch 
punktierte  Linien  angedeutet.  Darnach  hatte  die  Kirche  Kreuzesform,  mit 
hervorspringendem  Turm  und  vermutlich  runder  Apsis.  —  Auch  hielten 
wir  es  für  angebracht,  die  nach  Arnold  vorhandenen  ehemaligen  Gräber 
in  den  Plan  einzeichnen  zu  lassen.  Vielleicht  ist  aber  die  von  uns  ange- 
gebene Lage    der  Grabstellen   des   Erkenbert   und    der  Jordana  nicht  die 
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werden  dann  vor  den  Armen  des  Kreuzes  und  zwar  vor 
oder  unter  dem  rundbogigen  Triumphbogen,  der  noch  mit 
vermutlich  recht  alter  Malerei  bedeckt  den  Chor  von  dem 
Vorderschiff  scheidet  ^),  zu  suchen  sein,  doch  läfst  sich  genau 
der  Platz  dafür  nicht  angeben. 

Zu  bemerken  ist,  dafs  Arnold  sogar  die  Sterbetage  der 
beiden  Ehegatten  weifs.  Es  läfst  sich  dieses  vielleicht  nur 
dadurch  erklären ,  dafs  an  ihren  Sterbetagen  in  Yeitsberg 
noch  Seelenmessen  für  sie  abgehalten  wurden,  und  Arnold 
die  bezüglichen  Daten  von  den  Mildenfurther  Mönchen  er- 
fuhr. Auffällig  bleibt  dabei  allerdings,  dafs  dann  der  Chronist 
nicht  auch  die  Sterbetage  der  noch  übrigen  in  Yeitsberg 
begrabenen  Personen  angiebt. 

Von  diesen  sollen  ferner  die  Kinder  erster  Ehe  Heinrich 
des  Tapferen,  Burchaj'd  und  Elisabeth,  sowie  Katharina,  die 
Gemahlin  Burchards  ihre  Grabstätten  vor  der  Thür  der 
Marienkapelle  (ante  ostium  basilice  sancte  Marie)  gefunden 
haben.  Das  mufs  also  jedenfalls  auch  im  Chorraum  und 
zwar  gleich  hinter  den  Gräbern  der  ersten  Gruppe  gewesen 
sein,  denn  aufser  den  beiden  Kreuzesarmen  ist  kein  E-aum 
in  der  Kirche,  welcher  als  die  von  Arnold  genannte  Marien- 
kapelle angesprochen  werden  könnte,  und  die  Eingänge  dieser 
das  Kreuz  bildenden  Ausbaue  gingen  nach  dem  Chore  zu. 
Den  nördlichen  derselben,  der  von  ihnen  allein  heute  noch 
erhalten  ist,  glauben  wir  für  jene  Marienkapelle  erklären  zu 
müssen.  Der  Ausdruck  basilica,  wie  Arnold  sie  nennt,  pafst 
vollkommen  für  dieselbe.  Sie  ist  5,25  m.  lang,  4,55  m.  breit 
und  hat  eine  Höhe  von  5,50  m.^).  Nach  dem  Chore  hin 
wird  sie  durch  einen  Rundbogen  abgeschlossen  und  ihre  rein 
romanische  Wölbung  besteht  aus  einem  einzigen  Kreuzbogen, 
dessen  Kippen  auf  Kragsteinen  aufgeführt  sind,  welche  ziemlich 
roh    gearbeitete    Menschen-    oder   Dämonenköpfe     darstellen. 


hier  augegebene,  und  es  ist  eben  so  gut  denkbar,  dafs  letztere  noch 
gleichfalls  im  Chor,  die  Gräber  der  Gruppe  1  dann  aber  höher  hinauf 
lagen.     Das  Weitere  wird  aus  dem  Plane  selbst  klar. 

1)  Klopfleisch  a.  a.  O.  S.  12. 

2)  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Lehrers  Kratzer  zu  Veitsberg. 


i. 
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Die  Kapelle  ist  offenbar  selir  alt  und  gehört  vielleicht  in  den 
Ausgang  des   11.  oder  Anfang  des   12.  Jahrhunderts^). 

In  dieser  Kapelle  sollen  die  Gräber  Heinrichs  des 
Tapferen  von  Weida  und  seiner  beiden  Gemahlinnen  Leukard 
und  Iliana  gewesen  sein,  und  der  hier  befindliche  Kaum 
ist  auch  vollständig  ausreichend  für  drei  Grabstätten. 

Woher  hatte  nun  Arnold  seine  genauen  und  offenbar 
mit  den  Yerhältnissen  der  Yeitsberger  Kirche  gut  überein- 
stimmenden Nachrichten  über  die  Gräber  derselben?  Wir 
meinen,  er  hat  sie  offenbar  selber  gesehen,  und  es  macht 
fast  den  Eindruck,  als  wäre  er  von  Grab  zu  Grab  gewandert 
und  hätte  sich  von  einem  kundigen  Führer,  etwa  einem 
Mönche  aus  Mildenfurth,  die  Geschichte  und  Schicksale  der 
einzelnen  Toten  erzählen  lassen.  Auf  diese  Weise  könnten 
auch  die  mehr  sagenhaften  Bestandteile  seines  Berichtes, 
wie  vielleicht  die  Nachricht  von  der  Verwandtschaft  des 
Attribo  mit  den  Schwarzburger  Grafen  und  Walram  von 
Kaumburg  oder  jene  über  die  Grafschaft  Osterode  in  denselben 
gekommen  sein. 

Heutigen  Tags  sind  leider  die  damals  wohl  noch  mit 
Inschriften  versehenen  Grabsteine  nicht  mehr  vorhanden 
und  Hahn  irrt,  wenn  er  die  jetzt  neben  dem  Altar  liegenden 
und  Grabsteinen  nicht  unähnlichen  Sandsteinplatten  für  solche 
angesehen  hat  2).  Diese  Platten  haben,  wenn  sie  nicht  etwa 
bei  den  späteren  Nachbauten  einmal  umgewendet  sind,  nie- 
mals eine  Inschrift  getragen  ^). 

Werfen  wir  noch  ein  Mal  einen  Blick  auf  die  nach 
unserem  Chronisten  einst  in  der  Yeitsberger  Kirche  befind- 
lichen Gräber  und  auf  die  doch  nur  sehr  beschränkten 
Eäumlichkeiten  ersterer ,  so  leuchtet  ein  .  dafs  der  Weidaer 
Familie  bald  eine  neue  Begräbnisstätte  nötig  wurde,  und 
eine  solche  verschafften  sie  sich  denn  in  der  That  auch, 
indem  sie  gegen  den  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  in  nächster 

1)  Klopfleisch  a.  a!  O.  S.  11. 

2)  Geschichte  v.  Gera  S.   138. 

3)  Möchten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dafs  einmal  eine  eingehendere 
Untersuchung  derselben  vorgenommen  wird.  Vielleicht  ist  auch  unter  dem 
jetzigen  Fufsboden  noch  ein  älterer  mit  Grabplatten  vorhanden. 
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Nähe  von  Veitsberg    das  Kloster  Mildenfurth   gründeten  und 
von  da  an  ihre  Toten  hier  bestatteten. 

Der  Bericht  Arnolds  von  Quedlinburg  über  die  Gründung 
;,  Mildenfurths,  wovon  der  Schlufs  des  zweiten  und  der  ganze 
erste  Teil  seiner  Aufzeichnung  handelt ,  ist  nach  Form  und 
Inhalt  eine  dem  Mittelalter  ganz  gewöhnliche  Klosterlegende, 
die  aber  wahrscheinlich  mit  Benutzung  von  urkundlichem 
Material  angefertigt  wurde  und  daher  Manches  enthält,  was 
offenbar  auf  Thatsachen  beruht. 

Die  Legende  wird  damit  eingeführt,  dafs  sie  als  un- 
mittelbare Aussage  Heinrichs  des  Eeichen  hingestellt  wird, 
die  in  der  Marienkirche  zu  Magdeburg  einst  zum  ewigen 
Gedächtnis  niedergeschrieben  und  Berthold,  dem  Prior  letzt- 
genannter Kirche,  sowie  seinen  Genossen,  dem  Priester  Bruno, 
dem  Diakon  Johannes  und  dem  Subdiakon  Herboto  vom 
Begierorden,  den  ersten  Mönchen  von  Mildenfurth,  übergeben 
sein  soll  ^).  Schon  aber  in  den  nächsten  Worten  „ut  sciant 
posteri  et  successores  nostri  processus  fundacionis  tarn  par- 
rochie  sancti  Yiti,  quam  ecclesie  Mildevordensis"  verrät  sich 
unser  Arnold  selbst  als  Autor  auch  dieses  Teils  der  Auf- 
zeichnung, indem  er  auf  ihren  zweiten  Teil  den  ausdrücklich 
von  ihm  ^)  verfafsten  Bericht  über  die  Veitsberger  Kirche 
hinweist. 

Sodann  beginnt  die  eigentliche  Erzählung  von  dem 
Anlafs  der  Klosterstiftung.  Auf  einem  glänzenden  Reichs- 
tage, den  Kaiser  Heinrich  in  Magdeburg  abhielt,  wird  mit- 
geteilt, habe  der  obengenannte  Heinrich  von  Weida,  der  zu 
diesem  Reichstage  erschienen  wäre  und  mit  seinem  Gefolge 
bei  den  Kanonikern  der  Marienkirche  Quartier  genommen 
hätte,  in  der  Nacht  auf  „nativitas  sancte  Marie"  ein  schreck- 
liches Traumgesicht  gehabt.  Es  habe  ihm  nämlich  geträumt, 
dafs  er  vor  das  Gericht  eines  mächtigen  Königs  gefordert, 
von    diesem,  weil    er  als  Knabe  durch  Unvorsichtigkeit  beim 

1)  Hec  sunt  relata  domini  Heinrici  de  Wida  divltis  appellati  — 
in  ecclesia  sancte  Marie  in  Magdeburg  —  descripta  et  —  Perchtoldo  priori 
etc.  —  tradita.     S.  Beilage  S.  468. 

2)  Hec  sunt  scripta  domini  Arnoldi  etc.  s.  Beilage  S.  484. 
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kiüdlichen  Spiel  deu  Tod  seines  jüngeren  Bruders  Bernhard 
herbeigeführt  hatte ,  zum  Tode  verurtheilt  worden  sei  und 
schliefslich  nur  durch  Vermittelung  der  Jungfrau  Maria, 
nachdem  er  ihr  das  Gelübde  einer  Klosterstiftung  abgelegt, 
von  der  Strafe  und  Verdammnis  errettet  wurde.  Als  er  er- 
wacht sei,  habe  er  unter  vielen  Thränen  seinen  Schlafgenossen 
in  der  Herberge,  dem  Grafen  Burchard  von  Lauterberg,  den 
Herren  Ruprecht  von  Dornede,  Albert  von  Werningerode 
und  Gerhard  von  Querfurt  jenes  Traumgesicht  und  die  Ge- 
schichte seiner  Schuld  am  Tode  des  Bruders  erzählt.  Auf 
Zureden  der  Genossen  habe  er  sodann  den  Erzbischof  Ludolf 
(von  Magdeburg)  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  und  dieser  ihm 
als  Bufse  für  seine  Sünden  die  Gründung  eines  Reglerklosters 
auferlegt.  Hierzu  habe  sich  Heinrich  von  Weida  denn  auch 
entschlossen,  indem  er  zugleich  mit  seiner  Gemahlin  Berchta, 
einer  geborenen  Gräfin  von  Tyrol  und  Verwandten  des  Kaisers, 
welche  ihm  dieser  aus  besonderer  Gunst  vermählte,  denselben 
um  Bestätigung  der  neuen  Stiftung  bat  und  solche  auch  be- 
reitwilligst erliielt.  Nachdem  Heinrich  endlich  mit  schwerer 
Mühe  vom  Propst  der  Magdeburger  Kanoniker  erlangte,  dafs 
ihm  der  schon  zu  Eingang  der  Legende  erwähnte  Prior 
Berthold  als  erster  Propst  des  neuen  Klosters  mit  einigen 
Genossen  folgen  durfte ,  habe  er  unverzüglich  Mildenfurth 
gegründet. 

Das  ungefähr  ist  der  geschichtliche  Kern  einer  sonst 
mit  allem  möglichen  Lichteffekt  und  wunderbarer  Himmels- 
musik reichlich  ausgeschmückten  Erzählung.  Dazu  kommt 
noch  der  Mildenfurth  betreffende  Schlufs  des  zweiten  Teils 
der  Aufzeichnung ,  der  die  Gründung  von  Veitsberg  zum 
Gegenstand  hatte  und  von  uns  ja  gröfstenteils  schon  be- 
sprochen ist.  Hier  heifst  es,  nachdem  vorher  vom  Tode 
Heinrichs  des  Tapferen  berichtet  war,  dafs  dessen  Sohn 
Heinrich  der  Reiche,  der  ein  Ministeriale  und  Marschall 
„imperialis  aule"  gewesen  wäre  ^),  aus  Anlafs    eines  Traum- 

1)  K  hat  hier  noch  eingeschaltet:  ,,dorumb  ime  auch  der  keyser 
seine  sehr  gelibte  muhm  fraw  Berchtam  greffin  zcu  Thyroll  vermhallt, 
domit  er  vier  sone  alle  Heinrich  gnandt  und  vier  tochter    zcewgte;   Paul 
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gesiebtes  und  seiner  Schuld  am  Tode  des  Bruders  das  Kloster 
Mildenfurth  gestiftet  habe  und  Willens  gewesen  sei,  die  Ge- 
beine aller  seiner  in  der  Veitskirche  ruhenden  Eltern  und 
Vorfahren  nach  dorthin  überzuführen ,  nachdem  er  aber 
hierüber  weggestorben ,  dieses  hernach  ,,per  negligenciam" 
unterblieben  sei.  Bei  der  Gründung  von  Mildenfurth  habe 
derselbe  das  Land  „pagum",  auf  dem  die  Klosterkirche  er- 
richtet war,  zugleich  mit  den  Vogteien  (advocatiis)  der  zu- 
gehörigen Güter  dem  Landgrafen  Heijmann  von  Thüringen 
aufgelassen,  dieser  wiederum  habe  die  Kirche  nebst  Zubehör 
dem  Kaiser  resigniert,  und  letzterer  ebendieselbe  der  Mutter 
Gottes  und  dem  Prämonstratenser-Orden  mit  Bestätigung 
aller  seiner  Privilegien  übertragen,  die  Vogtei  über  jene  Güter 
aber  dem  Landgrafen  zugewiesen.  Der  Landgraf  endlich  habe 
aus  freien  Stücken  (ulterius)  die  Vogtei  dem  Herrn  Heinrich 
von  Weida  verliehen. 

Hierauf  folgt  bei  Arnold  eine  Notiz  über  die  Ankunft 
des  Prämonstratenserordens  und  den  Tod  ihres  Stifters,  des 
Erzbischofs  Norbert  ^)  und  endlich  die  Angabe  über  das 
Gründungsjahr  Mildenfurths  ^). 

Lange  in  der  Zeitzer  Chronik :  ,,Uxorern  habuit  Berchtam  comitissam  de 
Tyrol ,  quae  peperit  ei  quatuor  filios,  qui  omnes  Heinrici  dicti  sunt". 
Über  den  geschichtlichen  Wert  dieser  Einschaltung  s.  weiter  unten. 

1)  S.  Beilage  S.  494.  Diese  Notiz,  die  in  M  ganz  sachliclt  gehalten 
i.st  und  die  richtigen  Daten  bringt,  indem  die  regulierten  Chorherren  auf 
den  Ruf  Norberts  wirklich  in  dem  hier  angegebenen  Jahre  1128  das 
Petrikloster  im  Dorfe  Leitzkau  bei  Magdeburg  bezogen  (s.  Riedel  cod. 
dipl.  Brand.  D  p.  284)  und  Norbert  am  6.  Juni  (feria  quarta  post 
Penthecosten)  1134  gestorben  ist  (s.  v.  Mülverstädt,  regesta  archiep. 
Magdeburg.  I.  N.  1081),  hat  die  Handschrift  K  völlig  entstellt,  denn  ob- 
wohl die  Überschrift  ,, Ankunft  des  ordens  der  premonstraten"  zeigt,  dafs 
ihr  Autor  den  Text ,  den  M  benutzte ,  gleichfalls  vor  sich  hatte,  bringt 
derselbe  statt  dessen  eine  gänzlich  falsche  Nachricht  über  die  erste  Ent- 
stehung des  Ordens,  indem  er  ihn  seinen  Anfang  und  Namen  nicht  von 
Premontre,  sondern  von  Magdeburg  nehmen  läfst. 

2)  Fundatus  est  locus  Mildevorte  anno  domini  MCXCIII,  von  K  an 
das  Ende  des  ersten  Teils  gestellt.  Wo  es  in  der  Urschrift  Arnolds 
gestanden ,  läfst  sich  schwer  sagen ,  da  es  zu  beiden  Teilen  pafst.  Die 
Bestätigungsurkunde  Mildenfurths  von  1209  trägt  die  Unterschrift  Me- 
mentote  magistri  Burchardi  qui  fecit  hoc  opus.  MCXCIII  fundata  est 
ecclesia  M."  (s.  Cohn  a.  a.  O.  S.  546,  Anm.  2). 


y^/^y^  Arnold  von  Quedlinburg 

Die  Erzählung  Arnolds  über  die  Gründung  dieses 
Klosters  beruht  offenbar,  soweit  in  ihr  nicht  rein  religiöse 
Motive  in  Betracht  kommen ,  auf  geschichtlicher  Wahrheit, 
da  aufser  den  gleich  zu  Anfang  genannten  Kanonikern,  den 
ersten  Mildenfurther  Mönchen  sich  alle  hier  übrigen  vorkom- 
menden Personen  urkundlich  nachweisen  lassen.  Der  Propst 
Berthold  wird  noch  1217  in  einer  zu  Naumburg  ausgestellten 
Urkunde  genannt  i).  Der  Magdeburger  Erzbischof  Ludolf 
hatte  diesen  Stuhl  von  1192 — 1205  inne  2).  Kaiser  Hein- 
rich VI.  und  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  bedürfen 
keines  Kommentars,  während  von  den  Schlafgenossen  Hein- 
richs von  Weida  in  der  Herberge  Graf  Burchard  von  Lauter- 
berg in  den  Jahren  von  1203 — 1225  ^),  Kupert  von  Dorna 
oder  Durna  (in  M  Dornede)  von  1192 — 1195  *),  Graf  Albert 
zu  Werningerode  von  1173 — 1205^)  und  endlich  Gerhard 
von  Querfurt  von   1195 — 1210  6)  vorkommen. 

Fragen  wir  nun ,  woher  mag  Arnold  den  historisch 
nachweisbaren  Kern  seiner  Erzählung  über  Mildenfurth  ge- 
nommen haben,  so  hat  es  ganz  den  Anschein,  als  ob  ihm  bei 
Abfassung  seiner  Legende  die  Gründungsurkunde  des  Klosters, 
die  uns  heute  leider  verloren  ist,  zur  Vorlage  gedient  hat. 
Der  Aussteller  dieser  vom  8.  September  (Marie  nativitas)  1193 
datierten  Urkunde  war,  wenn  unsere  Vermutung  richtig  ist, 
Heinrich  der  Reiche  von  Weida,  ihre  Empfänger  dann 
der  Prior  und  nachmalige  Propst  Berthold  und  die  mit  ihm 
genannten  Magdeburger  Geistlichen ,  Bruno ,  Johannes  und 
Herboto  und  ihre  Zeugen  endlich  die  von  Arnold  als  Schlaf- 
genossen Heinrichs  hingestellten  Grafen  und  Herren.  Sie  alle, 
wie  gesagt,  treten  in  jener  Zeit  und  Gegend  auch  sonst  als 
Zeugen    auf,  Albrecht  von  Werningerode    und  Ruprecht   von 


1)  Schultes,    direct.    dipl.    II.    S.   522    als  Zeuge.  —   Der   Pirnaische 
Mönch  (b.  Menken  a.  a.  O.  S.  1455)  nennt  ihn  Barthold  Herman. 

2)  V.  Mülverstädt  av  a.  O.  S.  96  ff. 

3)  Schultes  a.  a.  O.  II.  S.  420.  511.  512.  604. 

4)  Ebendas.  S.  354,  355,  371. 

5)  Ebendas.  S.  236,  354,  355,  402,  428. 

6)  Ebendas.  S.  374,  469. 
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Dorna  sogar  in  zwei  Urkunden  des  Jahres  1192  ganz  wie 
bei  Arnold  nnmittelbar  auf  einanderfolgend  ^).  Der  Bruder 
Heinrichs  Bernhard  läfst  sich  sonst  nicht  nachweisen,  seine 
Erwähnung  in  jener  Urkunde  ist  aber  recht  gut  möglich,  da, 
wie  auch  der  frühere  Sohn  Heinrich  des  Tapferen,  Burchard, 
mit  seinem  Namen  zeigt,  der  einzige  Familienname  Heinrich 
erst  mit  der  folgenden  Generation  des  Weidaer  Hauses  zur 
Regel  wurde.  Daher  wird  man  auch  mit  Major  annehmen 
können ,  dafs  der  Name ,  wenn  überhaupt  auf  diesem  Wege 
zu  erklären,  eher  auf  Kaiser  Heinrich  VI.  als  auf  das  Ver- 
hältnis der  Weidaer  zu  Heinrich  dem  Löwen  zurückzuführen 
ist  2). 

Auffallen  könnte  allerdings  noch  bei  der  Erzählung 
Arnolds,  die  Angabe,  dafs  die  Stiftung  Mildenfurths  im 
Jahre  1193  auf  einem  Reichstag  Kaiser  Heinrichs  VI.  statt- 
gefunden haben  soll,  da  letzterer  in  genanntem  Jahre  über- 
haupt nicht  im  östlichen  Deutschland  sich  aufgehalten  zu 
haben  scheint.  Bedenkt  man  aber,  dafs  in  der  von  den 
Vögten  1209  ausgestellten  Bestätigungsurkunde  Mildenfurths 
gesagt  wird,  die  ursprüngliche  Gründung  des  Klosters  sei 
„concessione  et  benevolentia  serenissimi  domini  Henrici 
Romanorum  imperatoris  augusti  victoris  et  regis  Sicilie"  ge- 
schehen ^),  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  etwas  ähnliches  in 
der  ersten  Stiftungsurkunde  stand,  dafs  der  Legendenschreiber 
dann  aus  dieser  Erwähnung  des  Kaisers  leicht  dessen  Gegen- 
wart machte  und  die  Stiftung  auf  einem  glänzenden  Reichs- 
tage geschehen  liefs,  um  den  Gründungsakt  natürlich  so  be- 
deutend wie  möglich  hinzustellen. 

Wenn  endlich  Arnold  schreibt,  Heinrich  von  Weida  habe 
die  Mildenfurther  Kirche  mit  ihren  Gütern  und  der  Vogtei 
darüber  dem  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  aufgelassen, 
dieser  dem  Kaiser,  und  letzterer  endlich  habe  den  Besitz  den 
Prämonstratensern  verliehen,  die  Vogtei  darüber  aber  sei  auf 
demselben  Wege  wieder    an  Heinrich  von  Weida  gekommen, 

1)  Schultes  a.  a.  O.  II.  355. 

2)  Majer  a.  a.  O.  S.  14. 

3)  Büchner,  erläutertes  Vogtland  S.  65. 
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SO  haben  wir  hier  das  deutliche  BiJd  einer  stufenweisen 
Lehnsauflassung  und  Rückbelchnung ,  wie  solche  uns  häufig 
in  Urkunden  begegnen.  Dafs  das  Mildenfurther  Gebiet  aber 
wirklich  in  einer  Art  Lehnsconnex  zum  Thüringer  Land- 
grafen stand,  beweist  wiederum  eine  Stelle  in  der  Bestätigungs- 
urkunde von  1209,  wo  aufser  von  der  kaiserlichen  Ein- 
willigung zur  Gründung  auch  vom  „assensu  et  favore  illustris- 
simi  principis  ac  domini  Hermanni  landgravii  Thuringie"  die 
Rede  ist  ^). 

Diese  besonders  das  Lehnsrecht  berührende  Überein- 
stimmung der  Urkunde  mit  den  Angaben  Arnolds  machen  es, 
meinen  wir,  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dem  Quedlinburger 
Protonotar  der  erste  Stiftungsbrief  Mildenfurths  zur  Einsicht 
vorlag,  und  Arnold  auf  dessen  Daten  und  Namen  gestützt  die 
Legende    des  Klosters  schrieb. 

So  hatte  also  Heinrich  der  Reiche  von  Weida  1193 
Mildenfurth  gegründet  und  1209  bestätigen  seine  Söhne 
Heinrich,  Vogt  von  Weida,  und  dessen  Brüder  die  Stiftung 
ihres  Vaters  und  ihrer  Mutter  Bertha.  Wie  aus  anderen 
Urkunden  hervorgeht,  hatte  Heinrich  der  Reiche  drei  Söhne, 
ebenfalls  alle  Heinrich  genannt  ^).  Dagegen  scheinen  aller- 
dings aufser  M,  wo  die  Zahl  der  StJhne  überhaupt  nicht 
angegeben  ist,  alle  übrigen  Handschriften  des  Arnold  zu 
sprechen.  K  berichtet,  nachdem  hier  schon  an  einer  früheren 
Stelle  von  vier  Söhnen  und  vier  Töchtern  Heinrichs  des 
Reichen  die  Rede  war,  etwas  weiter  unten  „hat  (Heinrich 
der  Reiche)  odir  zcuvor  unnd  vor  seinem  tode  seinen  vier 
sonen  das  gancz  Voitlandt  auszgetaylt,  darüber  er  allain 
ayn  herr  war  unnd  dorumb  ayn  vogt  gnandt,  aynem  die 
herrschafte  Weyda ,  dem  andern  Grewtz ,  dem  dritten  Gera, 
dem    vierdten    Plawen    geaygenth,    wie    sich    dann    alle  vier 


1)  Büchner  a.  a.  O.  Noch  1240  schenkt  Landgraf  Heinrich  den 
Grund  und  Boden  zur  Stiftung  des  Kloster  Cronschwitz  und  überweist 
diesem  einige  Einkünfte  ,,in  territorio  Wyda  de  eisdem  bonis,  que  de  manu 
tenemus  domini  imperatoris".  S.  Cohn  Forsch,  z.  Deutsch.  Gesch.  IX. 
S.  598  f. 

2)  Nachweise  s.  Cohn  a.  a.  O.  S.  588  fif. 
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herrschafft  ayner  helrazcaychn  unnd  wappen  gebrawohenn 
moygenu".  Ganz  ähnlich  berichten  auch  der  Pirnaische 
Mönch  und  Paul  Lange,  dafs  die  vier  Söhne  Heinrich  des 
Reichen  die  vier  genannten  vogteilichen  Linien  eröffnet 
hätten ,  und  nur  die  Aufeinanderfolge  der  letzteren  ist  bei 
jedem  von  ihnen   eine  andere  ^). 

Schon  Alberti  hat  auf  das  Ungeschichtliche  dieser  An- 
gaben aufmerksam  gemacht  ^).  Heinrich  der  Reiche  hatte 
nach  Ausweis  der  Urkunden  nur  drei  Söhne.  Eine  Vogtei 
oder  besser  einen  Vogt  von  Weida  zu  Greiz  hat  es  aller- 
dings schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
geben, in  dem  sich  der  jüngste  Sohn  des  Stifters  von  Milden- 
furth  als  „Henricus  dictus  advocatus  de  Groyz"  bezeichnete, 
aber  da  er  keine  Söhne  hinterliefs,  starb  mit  ihm  diese  Linie 
wieder  aus.  Greiz  kam  dann  an  die  Plauener  Vögte  und 
erst  seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  eröffnete  die  jüngere 
Linie  derselben  das  Haus  Greiz  ^).  Arnold,  der  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  schrieb,  konnte  also  von  letzterem  nichts 
wissen,  und  selbst  wenn  er  den  noch  1240  genannten  ad- 
vocatus de  Groyz  im  Auge  hatte,  so  konnte  er  ihn  doch 
wenigstens  nicht  als  Bruder  der  die  Häuser  Weida,  Plauen 
und  Gera  beginnenden  Vögte  hinstellen,  da  letztere  zu  seiner 
Zeit  noch  lebten,  M  wird  also  auch  hier  wieder  das  Rich- 
tige d.  h.  in  diesem  Falle  die  Notiz  über  die  vier  Linien 
nicht  haben.  Die  späteren  übrigen  Handschriften  dagegen 
konnten  ihrerseits  leicht  und  unabhängig  von  einander,  — 
wofür  die  verschiedenartige  Aufzählung  spricht,  —  die  vier 
ihnen  bekannten  Linien  auf  den  gemeinsamen  Stammvater, 
Heinrich  den  Reichen,  zurückführen ,  indem  sie  von  diesem 
einfach  vier  Söhne  abstammen  liefsen. 

1)  Pirnaische  Mönch :  Vormelter  her  hatte  IUI  soiie  alle  Heynrich 
gnant.  Einer  war  her  zcu  Weyda ,  der  II.  zcu  Gerawe ,  der  III.  zcu 
Plawen,   der  IUI.  Greicz  (Reus  czugenant  aus  orsachen).  — 

Paul  Lange:  quorum  primus  post  eum  sedit  in  Wyda  secundus  in 
Groyt  sive  Greitz ,  dictus  Henricus  Reusse ,  tertius  in  Plawen ,  quartus 
in  Gera. 

2)  Alberti  a.  a.  O    S    31. 

3)  Brückner,  Landeskunde  S.  365. 

XI.  30 
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Der  Schlufs  von  K  mit  der  Nachricht,  dafs  Heinrich 
der  Reiche  mit  seiner  Gemahlin  Bertha  „zcu  Myldenfurdt 
myttenn  im  terapell  erlich  begraben"  liege,  fehlt  gleichfalls 
in  M.  Diese  Angabe  wird  aber  durch  das  in  M  der  Ar- 
noldischen Aufzeichnung  angehängte  Mildenfurther  Mortuarium 
oder  Nekrologium  bis  auf  den  Ausdruck  myttenn  im  tempell, 
der  doch  ziemlich  allgemein  gehalten  ist,  bestätigt.  Ob  in 
der  Urschrift  Arnolds  sich  noch  eine  Notiz  darüber  befand 
oder  nicht,   wird  schwer  nachweisbar  sein. 

Die  Reihe  der  in  Mildenfurth  Bestatteten  wird  in  jenem 
Nekrologium  mit  Heinrich  dem  Reichen ,  dem  Gründer  des 
Klosters,  eröffnet.  Er  starb  am  3.  August  (III  nonas  Augusti 
in  invencione  sancti  Stephani.)  und  zwar  vor  dem  ausgehenden 
Jahre  1209  ^),  nachdem  er  zuletzt  1196  als  Zeuge  urkundlich 
vorkam  ^). 

Ihm  folgte  am  24.  September  (VIII  kal.  Octobris,  hoc 
est  tercia  die  [post]  festum  sancti  Mauricii  ^)  auch  vor  der 
oben  angegebenen  Zeit  *)  seine  Gemahlin  Berchta  oder  Bertha, 
hier  wie  im  Arnold  als  Gräfin  von  Tyrol  (comitissa  de  Tyrol) 
bezeichnet.  Ihre  Abkunft  und  Verwandtschaft  mit  dem 
kaiserlichen  Hause  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Man  hat 
sie  bald  zu  einer  Markgräfin  von  Österreich  aus  dem  Ba- 
benbergischen  Geschlechte  gemacht^)  bald  für  eine  von 
Heldrungen  gehalten  ^).  Ich  vermuthe,  dafs  sie  zur  Familie 
der  Grafen  von  Andechs-Meran  gehört,  und  durch  sie  später 
das  Regnitzland  an  ihre  Nachkommen  vererbt  wurde ;  denn 
dafs  allein  durch  die  Sophie  von  Orlamünde,  wie  man  bis  jetzt 
annahm,  ein  so  bedeutendes  Gebiet  als  Mitgift  an  die  Wei- 
daer  kam  '),  scheint  mir  kaum  glaublich,  da  doch,  auch  wenn 

1)  Nach  1209,  Oktob.  4  fällt  die  Bestätigungsurkunde  seiner  Söhne 
für  Mildenfurth.     Vergl.  Cohn  a.   a.  O.  546,  Anna.  2. 

2)  Mitt.  d.  Gesch.  und  Altertuinsforsch,  Ges.  des  Osterlandes  V.  S.  177. 

3)  Mauricius-Septemb.   22. 

4)  Bertha  1209  als  f   genannt,  (s.  Anm.   1). 

5)  Majer  a.  a.  o'.  S.   12. 

6)  Brückner  a.  a.  O.  S.  331. 

7)  Vergl.  Mitt.  aus  dem  Archive  des  Vogtl.  Altertumsforsch.-Vereins 
zu  Hohenleuben  im  38.  Jahresbericht  dv.  31  (1866)  S.  22  und  Beilage  IV. 
—  Cohn  a.  a.  O.  S.  545. 
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die  Erbansprüche  der  Orlamünder  und  Vögte  durch  eine  Heirat 
ausgeglichen  wurden,  letztere  immerhin  ein  älteres  Erbrecht 
auf  den  Meranischen  Nachlafs  haben  mufsten. 

Von  den  1209  zuerst  genannten  drei  Söhnen  Heinrichs 
des  Reichen  und  der  Bertha  sind  die  beiden  älteren  nicht 
in  Mildenfurth  begraben.  Der  älteste  Bruder  trat  zwischen 
1219  und  1224  in  den  deutschen  Orden  ^)  und  scheint  in 
letzterem  Jahr  bereits  nicht  mehr  gelebt  zu  haben  ^).  Wo 
seine  Grabstätte  ist,  wissen  wir  nicht.  Der  zweite  Sohn 
Heinrich  des  Keichen  nannte  sich  noch  1224  Heinrich  der 
Mittlere''*),  1234  der  Ältere  3)  und  kommt  seit  1236  bald 
als  Vogt  von  Weida ,  bald  als  solcher  von  Gera  vor  *).  Er 
war  vermählt  mit  Jutta,  vermutlich  einer  Tochter  des  Burg- 
grafen Albrecht  I.  von  Altenburg  ^)  und  liefs  sich  von  ihr 
nach  der  Gründungslegende  des  Klosters,  das  beide  Ehegatten 
kurz  zuvor  gestiftet,  in  der  Kii'che  zu  Mildenfurth  feierlichst 
durch  Bischof  Engelhard  von  Naumburg  scheiden,  um  gleich 
seinem    älteren  Bruder    in    den    deutschen    Orden    zu    treten. 


1)  Cohn  a.  a.  O.  S.  547,  Anm.   7. 

2)  In  diesem  Jahre  schenkt  Heinrich  der  Mittlere,  Vogt  von  Weida, 
dem  deutschen  Hause  die  Kirche  zu  Plauen  ,,in  remissionem  peccatoruin 
meorum ,  patris  mei  ac  fratris  mei  Heinrici  senioris,  qui  se  confratrem 
doniui  eidem  obtulerat".     Müller  a.  a.  O.  I  Nro.   X. 

3)  Alberti,  Urkundensammlg.  zur  Gescl)ichte  der  Herrschaft  Gera  I  S.  33. 

4)  Müller  a.  a.  O.  I  N.  XIV.  —  Alberti ,  Urkundensammlg.  z.  G. 
d.  H.  Gera  I.  S.  48.  —  Urkunde  im  Landesarchiv  zu  Altenbnrg.  Ur- 
kundenabteilg.  Anh.  II  N.  4 ,  nicht,  wie  Alberti  a.  a.  O.  S.  49  angiebt, 
im  Sachs.  Ernest.  gemeinschaftl.  Archiv  zu  Weimar. 

5)  Nach  Legende  von  Cronschwitz  in  18.  und  19.  Jahresbericht  des 
Vogtl.  Altertumsforsch. -Vereins  S.  100.  —  Pirnaische  Mönch  bei  Menkeji 
S.  1476,  1.538,  1541.  Vergl.  Variscia  IV  (1837)  S.  31  und  Cohn  a.  a. 
0.  553,  Anm.  3.  —  Nach  dem  chron.  Citic.  bei  Pistorius  I  S.  791  sollte 
sie  eine  geborene  von  Weida  sein,  eine  Angabe,  die  schon  von  Limraer,  Vogtl. 
Gesch.  II  354  Anm.  mit  Recht  wegen  der  in  diesem  Falle  zu  nahen 
Verwandtschaft  als  unbrauchbar  abgewiesen  wurde.  —  Die  von  Limmer 
a.  a.  O.  II  S.  355  ff.  aus  den  Papieren  Heinrich  XXVI.  abgedruckte 
deutsche  Urkunde,  durch  welche  1238  ann  unsr  lybn  frowen  dag  zu 
Gera  (also  purific.  Mariae  =  Februar  2  oder  assumpt.  Mar.  =  August  15) 
Heinrich  und  Jutta  „grevyn  zu  Gera"  der  Kirche  in  Gera  eine  Schenkung 
machen,  ist,  wenn  nicht  geradezu  Fälschung,  doch  jedenfalls  nur  eine 
recht  junge  Übersetzung. 

30* 
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Dies  mufs  in  der  Zeit  von  1237  bis  1238  Decemb.  16  ge- 
schehen sein  ^).  Heinrich  ging  dann  nach  Preufsen,  wo  er 
gewaltige  Kriegsthaten  vollbrachte  2)  und  nach  1249,  Febr.  7 
in  die  Heimat  zurückgekehrt,  im  Kloster  Cronschwitz  starb 
und  hier  begraben  wurde  ^).  Wann  seine  Gemahlin  Jutta, 
welche  die  erste  Priorin  von  Cronschwitz  war,  ihm  im  Tode 
folgte,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls  ist  die  Nachricht  Eeitzen- 
steins,  dafs  sie  noch  1262  lebte*),  nicht  richtig,  da  sie 
bereits   1262  als  verstorben  bezeichnet  wird  ^). 

Der  nächste ,  welcher  nach  Heinrich  dem  Reichen  und 
seiner  Gemahlin  aus  dem  Weidaer  Hause  wieder  in  Mildeu- 
furth  die  letzte  Ruhestätte  fand,  war  der  dritte  und  jüngste 
Sohn  derselben  Heinrich,  genannt  Vogt  von  Greiz.  Unter 
diesem  Namen  tritt  er  noch  1240  urkundlich  auf  *^)  und  starb 
wohl  bald  nach  dieser  Zeit  am  28.  Mai  (V  kal.  Junii,  hoc 
est  quarta  die  post  festum  Urbani)  ohne  Erben  ^). 

Seine  Gemahlin  war  dem  Mildenfurther  Nekrologium 
zufolge  —  und  sonst  wird  sie  nirgends  mehr  erwähnt  — 
Isengard  von  Waidenburg  (Waidenberg)  und  starb  am  13.  März 
(III  idus  Marcii,  hoc  est  secunda  die  Gregorii  ^)  nach  ihrem 
Gatten  ^). 


1)  Alberti  Urkundensammlg.  z.   G.  d.  H.  Gera  I  S.  37  und  48. 

2)  Cohn  a.  a.  O.   S.  551   flF. 

3)  Cod.  dipl.  Warmiens  I,  40.  —  Peter  von  Dusburg,  chronica  terre 
Prussie  III  c.  57  (bei  Toppen  S.S.  rerum  Prussic.  I.  S.  83).  Vergl.  Cohu 
a.  a.  O.  S.  567. 

4)  Im  40.  Jahresb.  des  Vogtl.  Altertumsf. -Vereins  S.  1. 

5)  „Soror  J[uttn]  de  Cronswiz  que  tunc  temporis  memorate  domui 
prefuit."  s.  Müller  a.  a.  O.  N.  XXIII.  Das  von  Reitzenstein  a.  a.  O.  S.  5 
benutzte  Regest  bezieht  sich  auf  einen  früheren  durch  die  Jutta  ge- 
machten Kauf. 

6)  Cohn  a.  a.  O.  S.  588  und  599. 

7)  Sein  Besitztum  kam  besonders  an  das  Haus  Plauen,  (Müller  a.  a.  O. 
N.  C). 

8)  Gregorius  papa  =12.  März. 

9)  Ihr  Vater  könnte  der  1216  (Schultes  II  513)  genannte  Conrad 
von  Waldenberc  gewesen  sein.  Die  Herrschaft  lag  an  der  Mulde  (um  die 
heutige  Stadt  Waidenburg)  und  kam  im  15.  Jahrhundert  an  die  Herren 
von  Schönburg  (Schultes  II  S.  399). 
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Bei  den  nun  folgenden  Herren  von  Weida  wird  Per- 
sonen- und  Zeitbestimmung  dadureh  so  ungemein  ersehwert, 
dafs  sie  in  den  Urkunden  nicht  die  hier  beigefügten  Zu- 
namen „der  Pfeffersack,  der  Rothe  und  der  Orlaraünder'* 
führen,  sondern  nur  den  einzigen  Namen  Heinrich,  zuweilen 
mit  dem  Zusätze  der  Ältere  oder  Jüngere.  Es  wird  daher, 
um  sicher  zu  gehen,  notwendig  sein,  zuerst  den  letzten  im 
Mildenfurther  Nekrologium  genannten  Toten  zu  bestimmen. 
Er  wird  als  „Heinricus  iunior  advocatus  de  Wyda  cognomi- 
natus  de  Orlamünde"  bezeichnet.  Erinnern  wir  uns  nun, 
dafs  die  Handschrift  M  des  Arnold  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts geschrieben  ist,  so  ergiebt  sich,  dafs  wir  in  der 
Zeitbestimmung  nicht  über  das  Jahr  1320  nach  aufwärts 
gehen  dürfen.  Da  ferner  von  1258,  Mai  20  Sophie,  die 
Schwester  der  Grafen  von  Orlamünde,  als  „advocatissa  de 
Wida''  urkundlich  belegt  ist  i),  so  ist  es  doch  natürlich  an- 
zunehmen, dafs  entweder  ihr  Gatte  oder  einer  ihrer  Söhne 
den  vom  Mildenfurther  Nekrologium  überlieferten  Beinamen 
„der  Orlamünder"  (de  Orlamünde)  geführt  habe.  Von  den 
Heinrichen  von  Weida,  welche  der  Zeit  nach  Söhne  der 
Sophia  gewesen  sein  könnten,  tritt  zuerst  1281  der  Ältere 
(senior)  zugleich  mit  seiner  Schwester  Irmengard,  Wittwe 
des  Kichard  von  Damen,  auf^),  und  seit  1288  wird  auch 
sein  jüngerer  Bruder  neben  ihm  genannt  ^).  Ersterer  starb 
zwischen  den  Jahren  1316  und  1319  *),  Heinrich  der  Jüngere 
dagegen  in  der  Zeit  von  1293,  Juni  2  bis  Juli  22  ^).  Da 
aber   der    im  Mildenfurther    Nekrologium    als    de    Orlamünde 

1)  Variscia  III  (1834)  S.   18  ff. 

2)  Müller,  I  N.  LXXIII. 

3)  Müller,  I  N.  LXXXVII  und  Alberti,  ürkundensamml.  z.  G.  d.  H. 
Gera  I  S.  63 

4)  Alberti,  ürkundensamml.  z.  G.  d.  H.  Gera  II  S.  85  und  92. 

6)  Nach  1293,  Juni  2  (quarto  nonas  Junii)  bestätigt  Heinricus  iunior 
advocatus  de  Wida  dem  Nonnenkloster  zu  Weida  das  Vermächtnis  des 
Pfarrers  Rupert  von  Triptes  (Haupt-  u.  Staatsarchiv,  Weimar),  und  schon 
am  22.  Juli  desselben  Jahres  bestellt  Landgraf  Dietrich  den  älteren  Vogt 
von  Weida  zum  Vormund  der  unmündigen  Kinder  seines  verstorbenen 
Bruders.     Alberti  a.  a.  O.  II  S.   65,  92,  93. 
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zugeiiannte  Heinrich  der  Jüngere,  Vogt  von  Weida,  eben 
jener  Überlieferung  zufolge  am  17.  September  (XV  kal. 
Octobris  hoc  est  tercia  die  post  exaltacionem  sancte  crucis) 
verstarb,  so  kann  nur  der  1258  urkundlich  belegte  Vogt 
und  Gemahl  der  Sophia  von  Orlamünde  diesen  offenbar  auf 
seine  Ehe  Bezug  habenden  Beinamen  getragen  haben. 

Halten  wir  hieran  fest  und  vergleichen  alle  von  Beckler 
bis  in  die  Neuzeit  aufgestellten  Genealogien  der  älteren 
Herren  von  Weida  mit  den  Angaben  des  Mildenfurther  Ne- 
krologiums ,  so  stellen  sich  sämmtliche  als  falsch  heraus. 
Abgesehen  von  den  älteren  Stammtafeln  *),  die  längs  un- 
brauchbar geworden  und  bei  Seite  gelegt  sind,  kommen  hier 
besonders  die  von  Cohn  und  die  auf  letzteren  fufsende  von 
Brückner  2)  iu  Betracht. 

Cohn  leitet  nämlich  die  bekannten  drei  Vogtslinien  von 
Weida,  Plauen,  Gera,  alle  auf  den  zweiten  Sohn  Heinrichs 
des  Eeichen,  den  ersten  Vogt  von  Gera  zurück,  indem  er 
ihre  Stammväter  als  Brüder  und  Söhne  des  vorgenannten 
ansieht.  Cohn  begründete  seine  Ansicht  eigentlich  nur  durch 
eine  Urkunde,  worin  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  von 
Meifsen  1259,  Mai  27  dem  Kloster  Lausnitz  eine  Schenkung 
der  Vögte  von  Weida  und  Plauen  bestätigt,  nachdem  diese 
beiden  Vögte  in  ihrem  und  ihres  Bruders,  des  Vogtes  von 
Gera  Namen  (etiam  nomine  fratris  ipsorum  advocati  de  Gera) 
das  betreffende  Schenkungsobjekt  ihm  (dem  Markgrafen)  auf- 
gelassen hätten  '^). 

Vorstehender  Angabe,    dafs    die    drei   Vögte    Brüder    ge- 


1)  Beckler  im  stemma  Ruthen,  und  Limmer  in  s.  Vogtl.  Gesch. 

2)  Vor  Brückners  Angaben ,  soweit  sie  nicht  von  Cohn  stammen, 
mufs  ich  entschieden  warnen.  Da  er  niemals  Quellen  angiebt ,  so  ist 
seine  Nachprüfung  sehr  schwer.  Wo  ich  aber  eine  solche  vornahm,  zeigte 
sich  bei  ihm  die  gröfste  Ungenauigkeit,  ja  selbst  Entstellung  der  Quellen. 
Brückner  und  Limmer  haben  in  der  That  die  Vogtiändische  Geschichte 
auf  lauge  Jahre  hinaus  verdorben,  und  es  bedarf  noch  vieler  Arbeit,  ihre 
in  der  Vogtland.  Geschichte  bereits  festgewurzelte  Autorität  vollends  zu 
brechen.  Das  solches  aber  über  kurz  oder  lang  geschieht,  daran  zweifle 
ich  nicht. 

3)  Müller  a.  a.  O.  I.  N.  XXII. 
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weseü  seien,  widerBprechen  aber  eine  Keihe  anderer  Zeug- 
nisse, die  Colin  zum  Teil  auch  nicht  entgangen  waren.  Nach 
der  Cronschwitzer  Legende  sollen  nämlich  Heinrich  I.  von 
Gera  und  seine  Gemahlin  Jutta  vier  Söhne  hinterlassen  haben, 
von  denen  der  eine  Herr  zu  Plauen,  der  andere  Herr  zu 
Gera,  der  dritte  Predigermönch  zu  Erfurt  und  der  vierte 
Domherr  in  Magdeburg  wurde.  Von  einem  fünften  Sohne 
und  Herrn  zu  Weida  ist  in  der  Legende  nicht  die  Eede^). 
Dazu  kam  eine  Urkunde  der  Vögte  von  1255,  März  30,  durch 
welche  Henricus  advocatus  de  Wida,  Henricus  et  Henricus 
fratres,  de  Plawe  et  de  Gera  advocati,  eine  Schenkung  an 
Kloster  Lausnitz  machen  ^). 

Cohn  half  sich  nun  über  diesen  Widerspruch  mit  der 
Annahme  hinweg,  dafs  Heinrich  L  von  Gera  vor  der  Heirat  mit 
Jutta  schon  einmal  vermählt  war,  und  Heinrich  von  Weida  aus 
dieser  früheren  Ehe  stammte,  also  ein  Halbbruder  der  Vögte 
von  Plauen  und  Gera  gewesen  wäre  ^).  Dieser  älteste  Sohn 
Heinrichs  des  Landmeisters ,  wie  der  Vater  der  Vögte  von 
Plauen  und  Gera  gemeiniglich  genannt  wird,  war  nach  Cohns 
eigenster  Berechnung  1238  bereits  zwanzig  und  mehr  Jahre 
alt.  Derselbe  war  ferner  nach  ihm  mit  der  schon  genannten 
Sophia  von  Orlamünde  vermählt,  und  zwar  setzt  Cohn  diese 
Heirat  zwischen  1240  und  1250  an*).  W^ie  wir  bereits 
sahen,  starb  aber  der  jüngere  Sohn  beider  im  Jahre  1293 
mit  Hinterlassung  von  unmündigen  Kindern ,  und  seine 
Wittwe  lebte  noch  1331  &). 

Hiernach  also  müfsten  entweder  der  Vater  oder  der 
Sohn  bei  ihrer  Verheiratung  mehr  als  dreifsig  Jahre  gezählt 
haben,  und  das  dürfte  für  die  Zeit  des  Mittelalters  doch  recht 
auffallend  sein. 


1)  18.  und  19.  Jahresbericht  des  Vogtl.  Altertumsforsch. -Vereins 
(1843  und  1844)  S.   100. 

2)  Müller  a.  a.  O.  I  N.  XX.  Mit  dem  Landgut  Schlifstein,  während 
in  der  Urkunde  von  1259,  Mai  27  das  Dorf  Reichersdorf  verliehen  wird. 
Die  Vögte  sind  hier  und  da  aber  offenbar  dieselben. 

3)  Cohn  a.  a.  O.  S.  569  und  Anm.   2. 

4)  Cohn  a.  a.  O.  Anm.  6. 

5)  Alberti,  Urkundens.  z.  G.  d.  H.  Gera  II  S.  65  und  S.  93. 
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Die  in  der  Urkunde  von  1259,  Mai  27  genannten  Yögte 
waren  aber  keineswegs  Brüder.  Das  geht  aufser  den  bereits 
angeführten  noch  aus  andern  Zeugnissen  hervor.  Zuerst 
nämlich  beweisen  dies  zwei  chronikalische  Nachrichten,  welche 
vermelden,  dafs  1242  Heinrich  der  Landmeister  mit  grofsem 
Gefolge  auch  seinen  Verwandten,  den  Vogt  von  Weida,  mit 
sich  nach  Preufsen  geführt  habe  ^ ).  Cohn  vermutet  freilich, 
dafs  hier  der  Ausdruck  „consanguineus"  für  „filius"  auf  einer 
Willkür  des  Chronisten  beruhe,  eine  solche  war  aber  mehr 
auf  Seiten  Cohns;  denn  es  giebt  noch  weitere  urkundliche 
Zeugnisse,  welche  die  Erzählung  der  Cronschwitzer  Legende 
über  die  Familie  des  Landmeisters  als  richtig  bestätigen. 
Einmal  stellen  nämlich  die  Vögte  von  Plauen  und  Gera  eine 
Anzahl  Urkunden  aus,  in  denen  der  eine  Bruder  seine  Schen- 
kung u.  s.  w.  immer  als  mit  Zustimmung  des  andern  Bru- 
ders geschehen  hinstellt,  doch  wird  der  Weidaer  niemals 
von    ihnen    selbst   Bruder    genannt*).      Besonders   fällt   hier 

1)  Ich  habe  beide  Angaben  kombiniert.  Einzeln  lauten  sie  1)  in 
der  Chronik  von  Oliva  (b.  Toppen  SS.  rer.  Prussic.  I  683):  ,,Iste  cum 
peregrinis  secum  adductis  et  advocato  de  Wida  et  aliis."  2)  bei 
Dusburg  III  c.  57  (Toppen  a.  a.  O.  S.  83):  ,,Hic  (der  Landmeister)  nobi- 
lem  virum  dominum  de  Wida  consanguineum  suum  cum 
quinquaginta  viris  expertissimis  in  bello  —  ad  terram  Prussie  secum 
duxit. 

2)  1244,  Mai  29  (Müller  I  N.  XV).  Heinrich,  Vogt  von  Plauen, 
schenkt  ex  consensu  fratris  mei  Heinrici  advocati  de  Gera  dem  deut- 
schen Orden  einige   Güter. 

1250  (Müller  N.  XVIII).  H.  de  Plawe  et  H.  de  Gera  fratres  ac 
advocati. 

[1260]  (Reufs.  Hausarchiv  zu  Schleiz  V.  XII  Fol.  1).  Heinrich,  Vogt 
von  Gera ,  schenkt  ,,eum  consensu  unanimi  fratris  nostri  Henrici  ad- 
vocati de  Plawen  venerande  matri  mee  soi-ori  Jutte  priorisse  in  Cron- 
swicz  quidquid  mihi  in  villa  Bernczdorf  de  morte  fratris  mei  felicissime 
recordacionis  Henrici  canonici  Magdeburgensis  iure  cessit  hercditario.  — 
Ut  autem  huic  donacioni  —  nullus  in  posterum  audeat  —  contraire, 
presentem  paginam  —  sigilli  mei  et  Henrici  fratris  mei  advocati  de 
Plawen  duxi  munimine  roborandam.  —  Testes  sunt  Henricus  advocatus 
de  Wida ,  Henricus  advocatus  de  Plauwen  etc. 

1251,  Aug.  17  (Reufs.  Hausarchiv  zu  Schleiz  V.  XII  Fol.  2).  Hein- 
rich von  Gera  verkauft  mit  Zustimmung  seines  Bruders ,  des  Vogtes 
von  Plauen  ,  an  Cronschwitz  13  Mark  jährlichen  Zinses  in  Bernsdorf. 
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aber  endlich  eine  Urkunde  in's  Gewicht,  worin  Landgraf  Al- 
brecht von  Thüringen  1280,  April  1  dem  deutschen  Orden 
unter  anderem  auch  „ecclesiam  parrochialem  in  Plawe  sitam 
in  terra  Dobnensi,  quam  nobilis  vir  quondam  Henricus  ad- 
vocatus  pater  advocatorum  de  Plawe  et  de  Gera  contulit 
ordini''  bestätigt  ^).  Wenn  der  Landmeister  Vater  des  Wei- 
daer  Vogtes  gewesen  wäre,  so  würde  letzterer  doch  offenbar 
auch  mit  genannt  sein.  Dabei  läfst  sich  der  Ausdruck  der 
Urkunde  von  1259  2):  „nomine  fratris  ipsorum  advocati  de 
Gera"  im  Verhältnis  zu  den  obengenannten  Vögten  von  Weida 
und  Plauen  recht  gut  erklären,  indem  derselbe  entweder 
etwas  ungenau  gebraucht  und,  obwohl  nur  zu  dem  an  letzter 
Stelle  stehenden  Vogte  von  Plauen  gehörig,  der  Kürze  halber 
auch  auf  deren  Verwandten,  den  Vogt  von  Weida,  augewandt 
wurde ,  oder  der  Schreiber  jener  Urkunde  hat  wirklich  das 
Verwandtschafts  Verhältnis  der  Vögte  nicht  richtig  gekannt. 
In  solchen  Pällen,  wie  der  besprochene,  kann  eben  nicht 
eine  einzelne  Urkunde,  sondern  erst  eine  Gruppe  derselben 
entscheiden. 

Nachdem  so  nachgewiesen  ist,  dafs  der  Landmeister 
nicht  Vater  des  zu  seiner  Zeit  lebenden  Vogtes  von  Weida 
war,  fragt  es  sich,  woher  diese  Linie  dann  abstammen  mag. 
Der  jüngere  Bruder  des  Landmeister,  Heinrich  Vogt  von 
Greiz  zubenannt,  hatte,  wie  wir  bereits  sahen,  keine  Erben, 
wohl  aber  hinterliefs  der  älteste  Bruder  noch  einen  Sohn, 
und  von  diesem  mufs  das  Weidaer  Haus  abstammen.  Er 
tritt  zuerst  1236,  Mai  1  als  Zeuge  einer  Urkunde  seines 
Oheims  auf  und  wird  hier  einfach  nur  Heinrich  von  Weida 
ohne  Vogtstitel  genannt  ^).  Daraus  könnte  man  schlief sen,  dafs 
er  damals  noch  sehr  jung  oder  gar  unmündig  war,  aber 
auch  die  Gebrüder  von  Strafsberg  tragen  hier  nicht  den 
ihnen    sonst    um    diese  Zeit   gewöhnlichen  Vogtstitel  *),    und 

1)  Müller   I.    N.  LXX. 

2)  Müller  a.  a.  O.    N.  XXII. 

3)  Müller  N.  XIV.  Presentibus  testibus  subscriptis  viris  honorabi- 
libus  Reimbotone  et  Erkenberto  fratribus  de  Strazberc,  Heinrico  filio  meo 
seniore  ,  Heinrico  de  Wida  filio  fratris  mei  etc. 

4)  Müller  N.  IV,  VI,  IX. 
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so  dürfte  der  obige  Sohlufs  iiiclit  notwendig  sein.  Es  liegt 
vielmehr  näher,  zu  glauben,  dafs  er,  als  sein  Vater  unge- 
fähr um  1220  in  den  deutschen  Orden  trat,  schon  ziemlich 
erwachsen  war  und  wohl  in  den  ersten  Jahren  des  Jahr- 
hunderts geboren  ist.  Zum  zweiten  Male  wird  er  in  einer 
Urkunde  Bischof  Engelhards  von  Naumburg  kurz  erwähnt, 
indem  dieser  1237,  März  18  eine  Entscheidung  über  die 
Kirche  zu  Schmircha  trifft  und  verkündet,  dafs  seine  Hand- 
lungsweise „de  voluntate  advocatorum  de  Wida  Henrici  et 
Henrici  amicorum  filii  fratris  ipsorum,  qui  ins  patronatus 
habet  in  parrochia  Ronneberg"  geschehen  sei  ^).  1242  ^)  zog 
dieser  Heinrich  Peffersack  3),  wie  ihn  das  Mildenfurther  Ne- 
krologium  zubenennt,  zugleich  mit  seinem  Onkel,  dem  spä- 
teren Landmeister,  und  einer  Schar  von  500  auserlesenen 
Kriegern  nach  Preufsen  *).  Von  da  wird  er  nicht  lange 
nachher  in  die  Heimat  zurückgekehrt  und  gestorben  sein. 
Er  liegt  in  Mildenfurth  begraben.  Das  Nekrologium  dieses 
Klosters  bezeichnet  ihn  als  senior  und  giebt  als  seinen  Todes- 
tag den  23.  September  an  (IX  kal.  Octobris  hoc  est  crastino 
Mauricii)  ^).  Als  seine  Gemahlin  wird  hier  die  sonst  un- 
bekannte Heilike  von  Hardeck  genannt^).  Sie  starb  am 
18.  September  (XIIII  kal.  Octobris  hoc  est  quinta  die  post 
exaltacionem  sancte  crucis)  ^). 

1)  Löber,  Historie  von  Ronneburg  (1722),  Anh.  S.  4.  Auch  Cohn 
hat  diese  Stellen  gekannt ,  nimmt  aber  an ,  dafs  der  Sohn  des  ältesten 
Brtwiers  entweder  jung  gestorben  oder  Geistlicher  geworden  sei  (S.  551). 
Für  beides  fehlen  die  Beweise. 

2)  Oder  1246;    s.  Cohn  S.  563  Anm.  2  und  S.  569  Anm.  4. 

3)  Pfeflfersack  heifst  im  mittelalterlichen  Sinne  eigentlich  Kaufmann, 
wird  dann  aber  auch  als  Bezeichnung  eines  groTsen  Reichtums  gebraucht, 
und  diese  Bedeutung  scheint  es  uns  hier  zu  haben. 

4)  Dusburg  III  c.  57. 

5)  Mauricius  =  September  22. 

6)  Die  Grafschaft  Hardeck  in  Steiermark  gehörte  damals  den  Grafen 
von  Plaien  ,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  dann  ausstarben 
(Urkundenb.  des  Landfes  ob  d.  Enns  II  S.  787  und  III  S.  618  sub  Har- 
deck). Auch  bei  Waldsassen  lag  ein  Schlofs  Hardeck.  Sollte  vielleicht 
hier  eine  Nebenlinie  des  Geschlechtes  gesessen  haben  ,  und  aus  ihr  die 
Heilike  sein? 

7)  Sept.  14. 
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Die  Bestimmung  der  beiden  folgenden  aus  dem  Hause 
Weida  in  Mildenfurth  Begrabenen  ist  bei  der  Dürftigkeit  der 
Urkunden  aus  dieser  Zeit  eine  sehr  schwierige.  Die  An- 
nahme ,  dafs  die  hier  genannten  Vögte  Heinrich  der  Ältere, 
der  Kothe  (rufus)  und  Heinrich  der  Jüngere,  der  Orlamünder 
zubenannt,  abermals  Vater  und  Sohn  gewesen  wären,  wird 
durch  den  Umstand,  dafs  letzterer  schon  1258  als  mit  der 
Sophia  von  Orlamünde  vermählt  genannt  wird  ^),  einiger- 
mafsen  bedenklich;  denn  wenn  auch  angenommen  werden 
darf,  dafs  Heinrich  Pfeffersack  um  1200  geboren  wurde,  und 
die  Zusammendrängung  von  drei  Generationen  auf  den  kur- 
zen Zeitraum  von  nicht  ganz  60  Jahren  an  und  für  sich 
möglich  sein  dürfte,  so  ist  dieser  Ausweg  anderseits  doch 
etwas  gezwungen  und  unwahrscheinlich.  Dazu  kommt,  dafs 
wir  eine  —  allerdings  verdächtige  —  Urkunde  von  1246, 
Juli  21  besitzen,  in  der  Henricus  et  Henricus  domini  advo- 
cati  in  Vida  der  Pfarrkirche  zu  Gefeil  ihre  Güter  in  Venzka 
und  Münchenreuth,  sowie  den  Zehnten  des  Schlosses  Hirsch- 
berg schenken  ^ ).    Ist  vorstehende  Urkunde  echt,  so  müssen 

1)  Variscia  III  S.  18. 

2)  Schlecht  gedruckt  bei  Longolius,  Beschäftigungen  mit  bewährten 
Nachrichten  von  Brandenburg  -  Culmbach  S.  544.  Das  Original  der  Ur- 
kunde ,  das  bis  jetzt  verloren  war ,  ist  von  mir  im  Münchener  Reichs- 
archiv (Gefell.  Saal  IV,  Käst.  4,  Lade  4,  Fase.  1)  aufgefunden  worden. 
Die  Form ,  in  welcher  die  Urkunde  vorliegt ,  giebt  zu  Bedenken  gegen 
sie  Anlafs.  Sie  ist  in  der  Schrift  des  14.  Jahrh.  von  sehr  flüchtiger 
und  unleserlicher  Hand  geschrieben.  Namentlich  ist  das  ,,s"  für  die  Be- 
urteilung der  Zeit  charakteristisch,  und  auch  die  Sprache,  wie  die  Diphton- 
gisirung  in  Munchenreut  und  Leutoldus  sprechen  für  eine  jüngere  Ab- 
fassung. Neben  ihr  liegt  ein  zerbrochenes  Siegel,  welches  die  bekannte 
Gemme  mit  dem  von  acht  Sternen  umgebenen  Stechhelm  darstellt  mit 
der  Legende:  S.  HEINRICI  lUNIORIS  ADVOCATI  DE  WIDA.  Da 
aber  von  ihren  Zeugen,  darunter  dominus  de  Gera  Henricus  de  Plawen 
wenigstens  einer,  nämlich  Hartmann  v.  Saalburg  als  zeitgemäfs  nachzu- 
weisen ist  (Alberti,  die  ältesten  Stadtrechte  der  Reufs.  Städte  im  52.  u. 
53.  Jahresbericht  des  Vogtl.  Altertumsforsch.  -  Vereins  S.  47)  ,  so  möch- 
ten wir  die  Urkunde  nicht  für  eine  Fälschung ,  sondern  nur  für  eine 
jüngere  Erneuerung  oder  Abschrift  halten.  Übrigens  hat  das  Münchener 
Diplom  deutlich  die  Jahreszahl  MCCLXVI,  gehört  also  nicht,  wie  Alberti 
a.  a.  O.  S.  32  meint,  in  das  Jahr  1296. 
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Heinrich  der  Eothe  und  Heinrich  der  Orlamünder  Brüder 
gewesen  sein.  Ersterer  starb  wohl  kinderlos ;  denn  die  spä- 
teren Herren  von  Weida  scheinen  doch  Kinder  der  Sophie, 
der  Gemahlin  des  jüngeren  Bruders,  gewesen  zu  sein.  Hein- 
rich der  Kothe  starb  dem  Mildenfurther  Nekrologium  zu- 
folge am  26.  ITovember  (YI  kal.  Decembris  hoc  est  in  cra- 
stino  Katherine)  ^). 

Er  wird  der  Heinrich  der  Ältere,  Vogt  von  Weida 
sein,  der  1257  als  Landrichter  (iudex  provincialis)  von  Eger 
erscheint'^);  denn  später  tritt  erst  1281  wieder  ein  Hein- 
rich der  Ältere  auf  ^).  Ob  die  im  Nekrologium  nach  ihm 
aufgeführte  Gräfin  Irmgard  von  Dewin ,  die  am  24.  Januar 
(nono  kal.  Februarii  hoc  est  tertia  die  post  festum  Yincen- 
cii)  ^)  starb,  seine  Gemahlin  war,  scheint  uns  zweifelhaft, 
da  hier  die  sonst  überall  beigefügten  Worte  „uxor  eins"  feh- 
len. Sie  könnte  eine  Schwester  oder  andere  nahe  Verwandte 
der  Vögte  gewesen  sein^). 

Der  letzte  "Weidaer,  von  dessen  Grabstätte  in  Milden- 
furth  das  Nekrologium  berichtet,  war  Heinrich  der  Jüngere, 
der  Orlamünder.  Er  wird,  wie  bereits  angegeben,  1258  als 
mit  Sophia  von  Orlamünde  vermählt  genannt,  und  zwar  wird 
nach  dem  Umstände  zu  schliefsen ,  dafs  beider  Sohn  1293 
noch  unmündige  Kinder  hinterläfst,  diese  Heirat  nicht  viel 
früher,  als  in  das  obenangegebene  Jahr,  etwa  um  1255,  zu 
setzen  sein  ^).     Er  starb  am  17.  September  (XV  kal.  Octobris, 

1)  Katharina  =  November  25. 

2)  Nach  2  Urkunden  im  Münchener  Reichsarchiv ,  Kloster  Wald- 
sassen Fascik.  9. 

3)  Müller   N.  LXXIII. 

4)  Vincencius  levita  =  Januar  22. 

.5)  Der  Name  Irmgard  kommt  im  13.  Jahrh.  nochmals  im  Weidaer 
Hause  vor ,  indem  eine  Tochter  des  Orlamünders  diesen  Namen  trug. 
Sie  wird  1281  als  Schwester  Heinrichs  des  Älteren  und  Wittwe  Richards 
von  Damen  bezeichnet  (Müller  N.  LXXHI)  und  kommt  als  solche  noch 
1306  (Haupt-  und  Staats- Archiv  zu  Weimar)  vor.  Die  Angabe  Brück- 
ners S.  352,  dafs  sie  in  zweiter  Ehe  mit  Heinrich  dem  Hochberühmten 
von  Gera  (1275—1306)  vermählt  war  und  nach  1307  gestorben  sei ,  ist 
also  irrtümlich. 

6)  Jedenfalls  ist  die  Berechnung  dieser  Heirat  bei  Cohn  S.  569  ziem- 
lich willkürlich ,  und  letztere  viel  zu  früh  angesetzt. 
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hoc  est  tertia  die  post  exaltationem  sancte  crucis)  und  zwar 
1281,  September  11,  wo  bereits  sein  Sohn  als  Heinrich  der 
Ältere  neben  seiner  (letzteres)  Schwester  Irmgard  auftritt ' ). 

Aufser  diesen  vorgenannten ,  heifst  es  zum  Schlufs  des 
Nekrologiums,  seien  noch  die  Leichen  vieler  ihrer  Vorfahren 
in  Mildenfurth  bestattet.  Inwieweit  dies  der  Fall  gewesen 
ist,  läfst  sich  nicht  sagen,  doch  liegt  es  nahe,  dafs  noch 
einige  jung  verstorbene  Kinder  oder  in  den  geistlichen  Stand 
eingetretene  Mitglieder  der  Familie  dort  ihre  letzte  Kuhe- 
stätte  fanden. 

Wir  fanden  also  durch  unsere  bisherige  Untersuchung, 
dafs  die  von  uns  neuentdeckte  Handschrift  des  Arnold  die 
oft  mangelhafte  und  entstellende  Übersetzung  Kröfsners  viel- 
fach berichtigt  und  hierdurch,  wie  durch  ihr  nachweisbares 
hohes  Alter,  indem  sie  den  von  ihr  erzählten  Ereignissen 
weit  näher  steht,  als  man  dies  bisher  annehmen  konnte,  den 
Arnold  von  Quedlinburg  zu  einer  wertvollen  Quelle  der  Yogt- 
ländischen  Geschichte  macht.  Bringt  Arnold  auch  über  die 
Yorfahren  der  Jordana,  der  Gemahlin  des  ersten  bekannten 
Herrn  von  Weida,  sowie  über  diesen  selbst  noch  einige  recht 
dunkle  und  zweifelhafte  Nachrichten,  wie  z.  B.  die  Benennung 
der  Weidaer  als  Grafen  von  Osterode  und  Gleifsberg,  so  ge- 
winnt er  doch  für  die  spätere  Zeit  bedeutend  an  Zuverlässig- 
keit und  kann  im  allgemeinen  als  wohl  unterrichtet  über  die 
ältere  Geschichte  der  Herren  von  Weida  gelten.  Wertvolle 
Beiträge  hierfür  lieferte  dann  noch  das  der  Münchener  Hand- 
schrift angehängte  Nekrologium  des  Klosters  Mildenfurth. 
Seine  Glaubwürdigkeit,  so  sehr  es  auch  zuweilen  dem  bis- 
her für  die  Geschichte  der  terra  advocatorum  als  feststehend 
Geltenden  widerspricht,  ist,  wie  wir  sahen,  urkundlich  gut 
beglaubigt  und  daher  wohl  nicht  anfechtbar. 

Leider  aber  bringen  auch  die  neuen  Quellen  keine  ge- 


1)  Brückner  S.  335  setzt  seinen  Tod  vor  1276,  weil  in  diesem  Jahre 
Heinrich  von  Plauen  den  hier  vorkommenden  Heinrich  von  Weida  nicht 
als  Bruder ,  sondern  als  Vetter  (patruelis)  bezeichne  (Müller  N.  LIX). 
Nach  unserer  Beweisführung  waren  aber  auch  die  Väter  schon  Vettern, 
und  so  wird  dieser  Grund  hinfällig. 
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nügende  Lösung  der  bis  in  die  jüngste  Zeit  häufig  behandel- 
ten, doch  immer  noch  nicht  geklärten  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Yogtstitels  der  Weidaer  Eamilie,  oder  vielmehr 
das  wenige,  was  Arnold  bei  seiner  Erzählung  von  der  Grün- 
dung Mildenfurths  darüber  bringt,  kann  leicht  der  Anlafs 
neuer  Mifsverständnisse  werden.  Wir  müssen  daher  auch 
auf  diese  Erage  noch  kurz  eingehen  und  wollen,  wenn  un- 
sere vorbereitete  Untersuchung  darüber  auch  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  doch  wenigstens  die  uns  bei  derselben  lei- 
tenden Hauptgedanken  angeben. 

Während  nämlich  die  älteren  Historiker  des  Vogtlandes 
allgemein  annahmen,  dafs  letzteres  ursprünglich  ein  Komplex 
grofser  Reichsgüter  und  die  Yögte  die  Verwalter  derselben 
und  kaiserliche  Beamte  gewesen  seien,  kam  man  in  neuerer 
Zeit  vollständig  von  dieser  Ansicht  zurück  und  offenbar  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  die  Vögte  von  Weida,  Plauen  und 
Gera  mit  Ausnahme  einer  unechten  Urkunde  Friedrichs  II., 
die  angeblich  vom  Jahre  1232  ist,  aber  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  entstand^),  niemals  in  kaiser- 
lichen oder  anderen  Urkunden  als  advocati  nostri  oder  regni 
bezeichnet  wurden. 

Gegenüber  dieser  älteren  Auffassung  stellte  dann  nach 
Vorgang  Reitzensteins  ^)  Adolf  Cohn  eine  neue  Hypothese 
auf  und  suchte  nachzuweisen,  dafs  der  Vogtstitel  des  Reufsi- 
schen  Hauses  von  der  Quedlinburger  Stiftsvogtei  über  Gera, 
in  deren  Besitze  die  Weidaer  thatsächlich  waren,  abzuleiten 
sei  ^).  Hiergegen  hat  schon  Alberti  richtig  bemerkt,  dafs 
auf  diese  Weise  zwar  der  Titel  der  Vögte  von  Gera,  nicht 
aber    der    von  Weida   und  Plauen    erklärt   werden   könne*). 


1)  Cohn  ,  Forsch.  IX  S.  573  ff. 

2)  Der  bereits  in  seinem  „Vortrag  über  Unechtheit  und  Fälschung 
einiger  wichtiger  Voigtländischer  Urkunden"  (Gera  1868)  S.  21  und  im 
38.  u.  39.  Jahresberic-ht  des  Altertumsforsch. -Vereins  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ausging. 

3)  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
III  S.  179  i\\ 

4)  Alberti,   Die  ältesten  Herren  von  Weida  S.  19. 
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Derselbe  wies  ferner  an  anderer  Stelle  auf  eine  Urkunde 
hin,  durch  welche  sich  1237  die  Äbtissin  Gertrud  von  Quedlin- 
burg mit  Heinrich  dem  Älteren  von  Weida  über  die  Ein- 
künfte der  Yogtei  Gera  vergleicht,  und  wo  letzterer  nicht 
advocatus  de  Gera ,  sondern  advocatus  de  Wida  genannt 
wird  ^ ).  Gegen  Cohn  spricht  endlich ,  worauf  bisher  noch 
nicht  genügend  aufmerksam  gemacht  ist,  die  Thatsache,  dafs 
auch  die  Verwandten  der  Weidaer,  die  Herren  von  Strafs- 
berg in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  als  Vögte 
auftreten,  ohne  dafs  sie  im  Besitze  einer  Klostervogtei  nach- 
zuweisen sind  2). 

Auch  Albertis  Erklärung,  dafs  der  Name  Vogt  nichts 
weiter  als  ein  Titel  und  vielleicht  eine  besondere  vom  Kaiser 
verliehene  Auszeichnmng  gewesen^),  ist  nicht  haltbar,  da 
sich  für  solche  Titularauszeichnungen  im  früheren  Mittel- 
alter keine  Analogien  finden,  und  in  dem  Worte  Vogt  advo- 
catus an  sich  der  Begriff  einer  Auszeichnung  doch  keines- 
wegs liegt. 

Arnold  von  Quedlinburg  erzählt  nun,  dafs  Heinrich  der 
Bei  che  bei  der  Gründung  Mildenfurths  die  Vogtei  über  die 
KLostergüter  dem  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  auf- 
gelassen habe  und  von  diesem  damit  wieder  belehnt  sei. 
Darnach  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  der 
Vogtstitel  des  Weidaer  Hauses  auf  die  Klostervogtei  über 
Mildenfurth  zurückzuleiten  sei.  Hiergegen  sprechen  aber  die- 
selben Gründe,  wie  gegen  die  Ableitung  derselben  von  der 
Quedlinburger  Stiftsvogtei. 

Zur  Erklärung  des  Vogtstitel  müssen  wir  vielmehr  zu- 
erst die  Frage  aufwerfen,  wie  die  Herren  von  Weida  über- 
haupt ihren  späteren  grofsen  Besitz  im  Vogtlande  erworben 
haben.  I^ach  Arnolds  Erzählung,  wie  wir  sahen,  haben  sie 
offenbar  zuerst  durch  Heirat  hier  Fufs  gefafst.  Damit  oder 
später  mögen  sie  in  dieser  Gegend  durch  Belehnung  mit 
Reichsgut    in   die   E,eihen    der   Reichsministerialen    getreten 


1)  Alberti ,  ürkundensamml.  z.  G.  d.  H.  Gera  I  S.  39. 

2)  Müller  a.  a.  O.    I.    N.  IV,  VI,  IX,  XVII. 

3)  Alberti ,  Die  ältest.  Herren  von  Weida  S.  53. 
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sein ;  denn  als  solche  werden  sie  bereits  zu  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts genannt^).  Um  dieselbe  Zeit  und  zu  Anfang  des  fol- 
genden Jahrhunderts  aber  müssen  sie  im  Vogtlande  einen 
kräftigen  Aufschwung  genommen  haben ;  denn  während  sie 
vorher  kaum  ein  oder  zwei  Mal  im  Yogtlande  als  Zeugen 
genannt  werden,  kann  Heinrich  der  Reiche  schon  1193  ein 
bedeutendes  Kloster  gründen,  und  sein  Zuname  der  Reiche 
weist  auf  einen  grofsen  Besitz  hin.  Dieser  plötzliche  Auf- 
schwung der  Weidaer  hängt  nun,  meinen  wir,  mit  ihrem 
Yerhältnis  zu  den  Staufern  und  besonders  mit  ihrem  Ver- 
halten in  dem  Kampfe  Friedrichs  I.  gegen  den  aufständischen 
Heinrich  den  Löwen  zusammen.  Es  läfst  sich  denken,  dafs 
Heinrich  von  "Weida  durch  seinen  vollständigen  Übertritt 
vom  Sachsenherzog  zum  Kaiser  auf  dessen  Dankbarkeit  An- 
spruch hatte,  und  dafs  Friedrich  den  früheren  Ministerialen 
des  Herzogs,  nachdem  derselbe  durch  seinen  Übertritt  ins 
kaiserliche  Lager  dort  an  der  Unstrut  ziemlich  unhaltbar 
geworden  war,  reich  im  Vogtlande  entschädigte  und  auf  alle 
"Weise  begünstigte.  Dabei  müfste  allerdings  vorausgesetzt 
werden,  dafs  der  Kaiser  irgend  welche  Güter  zum  Verschen- 
ken an  der  Elster  besafs.  Dies  können  einmal  Krongüter 
gewesen  sein,  und  in  der  That  sehen  wir,  dafs  1240  der 
jüngste  Sohn  Heinrich  des  Reichen  Heinrich,  Vogt  von  Greiz 
zubenannt,  sein  Reichslehen  Reinhardsdorf  an  das  Kloster 
Cr on schwitz  verkauft  ^). 

Andererseits  könnten  die  Staufer  aber  auch  in  dieser 
Gegend  Allodialgüter  besessen  haben.  Ira  Jahre  1157  über- 
läfst  nämlich  Friedrich  I.  an  Heinrich  den  Löwen  einige 
Reichsgüter  am  Harze  und  entschädigt  das  Reich  dafür  mit 
Allodialgütern ,  die  ihm  teils  als  väterliches  Erbe  zuständig 
gewesen  und  teils  vom  Grafen  Rabod  für  eine  bedeutende 
Summe  erkauft  wären.  Von  diesen  Gütern  werden  unter 
anderen  die  Schlösser  Leisnig  und  Colditz  genannt ,  von  de- 
nen Arnold  von   Lübeck  berichtet,    dafs   sie  Friedrich  I.  zu- 


1)  Relege  bei  Alberti  a.  a.  O.    S.   47. 

2)  Cohn ,  Forsch.   IX  S.  599.  . 
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sammen  mit  dem  Pleisnerland  von  dem  Grafen  Kapoto  von 
Abensberg,  der  durch  seine  Gemahlin  Erbe  des  Hauses  Groitsch 
war,  um  500  Mark  kaufte^).  Die  Staufer  haben  also  teils 
aus  dem  Wiprechtschen  Nachlafs,  teils  aus  väterlicher  d.  h. 
der  durch  die  Salier,  deren  Erben  sie  waren,  ihnen  ge- 
wordenen Erbschaft  Allodialbesitz  im  östlichen  Sachsen  ge- 
habt. Könnte  man  nun  annehmen,  dafs  dies  besonders  auch 
im  Vogtlande  der  Fall  war,  so  wären  die  Schenkungen  der 
Staufer  an  die  Herren  von  Weida  erklärlich.  Nach  Arnold 
hatte  Heinrich  der  Reiche  den  Grund  und  Boden,  auf  dem 
Mildenfurth  errichtet  wurde,  vom  Landgrafen  und  dieser  ihn 
wieder  vom  Kaiser  zu  Lehen.  Das  zeigt  die  bei  Arnold  ge- 
schilderte stufenweise  Lehnsauflassung.  Als  ferner  Cronschwitz 
gegründet  war,  bestätigt  Landgraf  Heinrich  von  Thüringen 
1240,  Februar  25  den  Boden,  auf  dem  es  erbaut  war,  und 
schenkt  ihm  aufserdem  „in  territorio  Wyda  de  eisdem  bonis 
que  de  manu  tenemus  domini  imperatoris  vel  in  territorio 
Salburg  viginti  marcarum  redditus",  die  es  frei  besitzen  soll, 
„dummodo  sit  de  domini  nostri  imperatoris  voluntate  ^)". 
Das  Gebiet  von  Weida  trugen  die  Vögte  vom  Landgrafen 
zu  Lehen  und  waren  durch  dasselbe  wieder  Afterlehnsleute 
des  Kaisers.  Sie  sind  aber  auch  jedenfalls  unmittelbare  Lehns- 
leute des  Kaisers  resp.  des  Reiches  gewesen,  und  zu  diesen 
Lehen  rechne  ich  besonders  Greiz,  Ronneburg  und  das  um 
Gera  liegende  Gebiet;  denn  das  Quedlinburger  Stift  scheint 
nur  Burg  und  Stadt  Gera  zu  eigen  besessen  zu  haben,  wo- 
bei die  erwähnte  Burg  vielleicht  nicht  der  Osterstein,  son- 
dern das  in  der  Stadt  selbst  gelegene  alte  Schlofs  war  3). 

Auf  diesen  durch  Königsverleihung  erworbenen  Besitz 
der  Vögte  möchten  wir  nun  unsere  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung des  Vogtstitels  begründen.  Halten  wir  nämlich  daran 
fest,  dafs  die  Weidaer  Ministeriale  der  Staufer  oder  des  Reichs 
waren,    so  hatten  sie  als  solche  zwar  die  bezüglichen  Lehen 

1)  Schultes,    direct.  dipl.  II  S.  131  u.  Anm.  —    Arnold  Lubic.  M.  Gr. 
SS.  S.  246. 

2)  Cohn  a.  a.  O.    S.  699. 

3)  Spuren  davon    noch   heute    erhalten ,    s.  Brückner ,    Landeskunde 
S.  434. 
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inne,  nicht  aber  oder  doch  nur  zum  Teil  die  auf  diesen  haf- 
tenden Regalien,  wie  Gerichtsbarkeit,  Zölle,  Münzen,  Geleite, 
Jagd-,  Fischerei-  und  Bergwerksberechtigung.  Wenn  diese 
Eegalien  einem  geistlichen  Stifte  verliehen  wurden,  so  mufste 
vor  allem  die  gesamte  Gerichtsbarkeit,  da  ein  Geistlicher 
nach  den  kanonischen  Gesetzen  dieselbe  nicht  ausüben  durfte, 
einem  Laien  —  in  der  Regel  war  dies  ein  Fürst  oder  doch 
sehr  angesehener  Mann  —  übertragen  werden ,  und  dieser 
hatte  als  Vogt  der  Stiftung  die  mit  der  Immunität  verbun- 
denen Rechte  zu  handhaben  und  in  Beziehung  auf  das  Stift 
alle  diejenigen  Befugnisse  zu  üben,  welche  sonst  den  könig- 
lichen Beamten  zustanden  i).  In  denjenigen  Gebieten,  wo 
ein  gröfserer  Komplex  von  Reichsgütern  sich  befand,  wie 
im  Pleifsner-  und  Egerlande  gab  es  nun  eine  grofse  Menge 
Reichsministerialer.  Dieselben  besafsen  zwar  die  Reichslehen, 
die  zugehörigen  Regalien  aber  wohl  nur  zum  Teil  und  die 
oberste  Gerichtsbarkeit  überhaupt  nicht.  Es  wurden  vielmehr 
zur  Ausübung  der  letzteren  sogenannte  Landrichter  (iudex 
provincialis)  bestellt ,  welche  die  Rechte  der  Krone  gegen- 
über der  Vasallenschaft  zu  wahren  und  an  des  Königs  Statt 
Recht  zu  sprechen  hatten.  Diese  Stellung  haben  zuweilen 
auch  die  Vögte  des  Weidaer  Hauses  inne  gehabt*).  So 
war  1257  Heinrich  der  Ältere,  Vogt  von  Weida,  Land- 
richter in  Eger  ^),  Heinrich  Vogt  von  Plauen  1291  Land- 
richter im  Pleifsnerlande  *).  Sie  nennen  sich  Heinricus  ad- 
advocatus  de  "Wida  (bez.  Plawe)  e  t  iudex  provincialis  in  Egra 
(bez.  in  terra  Plisnensi),  ein  Beweis,  dafs  die  Vogtswürde  nicht, 
wie  V.  Vofs  ö)  meint,  mit  dem  Landrichtertum  identisch  war. 
Man   kann  überhaupt  aber  nicht  von  einer  Vogtswürde  der 

1)  Waitz  ,  Verfassungsgeschichte  VII  S.  320. 

2)  Nicht  immer,  wie  Alberti  (ürkundensamml.  d.  H.  Gera  S.  122) 
H.  V.  Vcfs  gegenüber,  der  die  Vogtswürde  als  ,,Vicereichshofrichter- 
amt"  (sie !)  erklärt  und  sie  von  der  landrichterlichen  Stellung  im  Pleifse- 
ner  Lande  ableitet  (v.,Vofs,  die  Ahnen  des  ReuFs.  Hauses  S.  16)  richtig 
nachgewiesen  hat. 

3)  2.  Urk.  im  Münchener  Reichsarchiv,  Kloster  Waldsassen  Fase.  9. 

4)  Müller  a.  a.  O.    N.  C,  CI,  CIL 

5)  a.  a.  O. 
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Weidaer  sprechen,  sondern  ihre  Vogtei  war  ein  Lehen  und 
bestand  in  der  Summe  der  Regalien,  die  ihnen  sonst  als 
Ministeriale  nicht  oder  doch  nur  teilweise  zukamen.  Dafs 
sie  aber  wirklich  im  Besitze  der  Regalien  waren,  beweist  die 
oft  besprochene  goldene  Bulle  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern, 
durch  welche  er  die  Vögte  von  Plauen,  Gera  und  Weida  als 
,,principales  ministeriales  et  vasalli  nobiles  atque  digni"  be- 
zeichnet und  ihnen  ihre  Rechte  „regalia  seu  feuda,  que  a 
nobis  et  sacratismo  Romano  imperio  prefato  habere  et  perci- 
pere  consuevistis" ,  nämlich  die  „vasallatus  hominum  iudicia 
et  iurisdictiones  thelonea  monete  (!)  atque  conductus  strata- 
rum,  ferarum  venaciones  sive  eciam  sint  piscarie  nee  non 
omnes  mineras  cuiuscunque  metalli"  feierlichst  bestätigt  ^). 
Die  Wichtigkeit  dieser  Urkunde  ist  den  Vögten  recht  gut 
bewufst  gewesen ;  denn  sie  haben  sich  dieselbe  von  fast  allen 
späteren  Kaisern  bestätigen  und  häufig  von  anderen  Personen 
vidimieren  lassen  2). 

Wir  meinen  also,  dafs  die  Staufer  und  zwar  Friedrich  L 
oder  sein  Sohn  Heinrich  VI.  den  Herren  von  Weida  nicht 
allein  zahlreiche  Lehen,  sondern  auch  die  Regalien  derselben 
unter  dem  Begriffe  der  Vogtei  verliehen  habe. 

Ferner  scheinen  die  Weidaer  auch  die  Vogtei  anderer 
ihnen  nicht  gerade  vom  Kaiser  überwiesener  Lehen  erwor- 
ben zu  haben.  So  besafsen  sie  die  Quedlinburger  Stifts- 
vogtei  über  die  Stadt  Gera,  deren  Erwerbung  allerdings  wohl 
schon  in  ziemlich  frühe  Zeit  fällt,  und  so  wurde  ihnen  auch 
vermutlich  auf  Verwenden  der  Staufer,  die  Vogtei  des  Terri- 
toriums Weida,  für  welches  sie  bei  den  Landgrafen  von  Thü- 
ringen zu  Lehen  gingen,  von  letzteren  überlassen  —  das 
wenigstens  möchten  wir  aus  dem  Berichte  Arnolds  über  die 
Mildenfurther  Vogtei  herauslesen.  —   Ob  sie  bei  den  Naum- 


1)  Alberti,  Urkundensamml.  d.  H.  Gera  S.  105  flf.  Die  Urkunde, 
an  welche  die  goldene  Bulle  Ludwigs  hängt,  liegt  in  Greiz,  leider  an 
einem  Ort,  der  gänzlich  unbrauchbar  zur  Aufbewahrung  für  Urkunden 
ist.  Es  wäre  ihrer  Erhaltung  halber  sehr  zu  wünschen,  dafs  sie,  wie 
überhaupt  das  ganze  Greizer  Archiv  ,  besser  plaziert  würde. 

2)  Verzeichnis  darüber  im  Beufs.  Hausarchiv  zu  Greiz. 
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burger  Bischöfen  und  den  Grafen  von  Eberstein  in  der  Dobna, 
bei  welchen  beiden  sie  ebenfalls  zu  Lehen  gingen^),  die 
gleiche  Vergünstigung  erlangten,  läfst  sich  nicht  nachweisen. 

Auf  Grund  des  Besitzes  der  Vogtei,  d.  h.  der  Regalien 
also,  meinen  wir,  nahmen  die  Weidaer  den  Yogtstitel  an,  und 
vielleicht,  da  sie  ja  den  Grafen titel  nicht  besafsen,  zur  aus- 
drücklichen Unterscheidung  und  Bezeichnung  ihrer  selbstän- 
digeren Stellung  vor  den  übrigen  Reichsministerialen. 

Wenn  man  so  die  Vogtei  als  Lehen  auffafst,  erklärt  es 
sich  auch  von  selbst,  dafs,  als  die  Familie  der  Weidaer  Vögte 
sich  in  die  Linien  Weida,  Plauen  und  Gera  spaltete,  auch 
die  beiden  letztgenannten  den  Vogtsnamen  beibehielten,  und 
dafs  überhaupt  jedes  Mitglied  des  Geschlechts,  sobald  es  er- 
wachsen war,  und  wenn  es  nicht  in  den  geistlichen  Stand 
trat,  denselben  führen  konnte.  Die  Vogtei  hing  eben  nicht 
mit  den  einzelnen  Orten  Weida,  Plauen  und  Gera  zusammen, 
sondern  war  Gemeingut  der  ganzen  Familie.  Der  Besitz  der 
Vogtei  in  diesem  Sinne  ist  aber  im  Laufe  des  Mittelalters  immer 
der  Anfang  der  territorialen  Landeshoheit  gewesen.  Die  als 
Lehen  vergabten  Rechte  des  Königtums  wurden  bald  bei  den 
Fürsten  erblich,  kamen  als  Lehen  in  Vergessenheit  und  ihre 
Inhaber  begründeten  hierauf  ihre  vom  Reiche  fast  unab- 
hängige Territorialmacht  ^). 

Dieses  Schicksal  hatte  auch  die  Vogtei  in  den  Händen 
der  Weidaer  und  ihrer  Nebenlinien  zu  Plauen  und  Gera; 
denn  während  sie  sich  in  der  ersten  Zeit  immer  als  advocati 
de  Wyda  oder  in  Wida  (resp.  Plawe  und  Gera)  bezeichnen, 
kommt  zu  Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
die  in  Urkunden  gebrauchte  Benennung  Heinricus  die  tu  s  ad- 
vocatus  de  Wida    (resp.  Plawe  und  Gera)  auf  3).     Man  sieht 


1)  Alberti,  Die  ältesten  Herren  von  Weida  S.  47.  —  Müller 
N.  XXXVIII  fif. 

2)  Ein  treflniiches  Beispiel  dafür  ist  das  Aufkommen  der  Hohenzol- 
lern  als  Burggrafen  von  Nürnberg.  Vergl.  Walter ,  Deutsche  Kechts- 
gesch.  §.311. 

3)  Müller  a.  a.  O.  N.  LXXVIII  vom  Jahre  1282 ;  ebendas.  N.  LXXXI 
vom  Jahre  1284;  ferner  von  ungedruckten  Urkunden  1297,  Jan.  21  —  Hein- 
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also,  dafs  der  Name  Vogt  schon  nicht  mehr  recht  verstan- 
den wurde  und  daher  einfach  zum  Titel  und  Geschlechts- 
namen herabgesunken  war.  Abermals  hundert  Jahre  später 
dann  ist  der  Titel  verschwunden  und  hat  dem  einfachen 
„Herr  zu  Weida  oder  Gera"  Platz  gemacht^),  während  die 
ältere  Linie  des  Plauener  Hauses  seit  1426  den  Titel  eines 
Burggrafen  von  Meifsen  führte.  Die  Bedeutung  des  Wortes 
„Vogt"  hatte  sich  offenbar  mit  der  Zeit  zu  sehr  abgeschwächt, 
um  noch  recht  für  die  Würde  und  Stellung  der  späteren 
Nachkommen  Heinrichs  des  Reichen  zu  passen,  und  daher 
wurde  der  alte  Titel  von  ihnen  allmählich  in  die  Rumpel- 
kammer gethan. 


ricus  dictus  advocatus  de  Plawe  et  Heinricus  dictus  advocatus  in  Gera 
(Landes- Archiv  Altenburg  Abth.  I  N.  58)  —  1306,  1309,  1318,  1320 
H.  dictus  advocatus  de  Wida  (Haupt-  und  Staatsarchiv  Weimar)  —  1310 
H.  senior  de  Gera  dictus  advocatus  (Sachs.  Ernest.  gemeinsch.  Archiv, 
Weimar)  und  öfter. 

1)  Alberti ,  ürkundensamml.  d.  Herrsch,   Gera  HI  S.  130  flf. 
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Beilage. 
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(Waldsassener  Kopialbuch  Pol.  174—179.) 

I. 

Qualiter  fundatum  sit  monasterium  in  Mildenfurt  0. 
Hec  sunt  relata  domini  Heinrici  de  Wida  divitis  appel- 
lati  fundatoris  ecclesie  Mildevordensis  et  in  ecclesia  sancte 
Marie  in  Magdeburg  quondam  in  perpetuam  rei  memoriam 
diligenter  de  scripta  et  honorabili  viro  domino  Perchtoldo  priori 
olim  canonicorum  eiusdem  ecclesie  sancte  Marie  in  Magde- 
burg tradita,  qui  locum  ecclesie  Mildevordensis  in  prima  fun- 
dacione  ex  parte  prepositi  et  canonicorum  predictorum  ad- 
iunctis  sibi  canonicis,  scilicet  domino  Brunone  sacerdote,  Jo- 
hanne dyacono,  Herbotone  subdyacono  eiusdem  ordinis  fratri- 
bus,  a  supradicto,  domino  Heinrico  advocato  suscepit,  ut  sciant 
posteri  et  successores  nostri  processus  fundacionis  tarn  par- 
rochie  sancti  Viti  quam  ecclesie  Mildevordensis.  Cum  dicat 
Salomon,  nichil  fieri  sine  causa  supra  terram,  et  angelum 
Raphaelem  in  Tobia  legimus  dycisse:  Sacramentum  regis 
abscondere  bonum  esse,  opera  autem  dei  revelare  et  confi- 
teri  honorificum  fore :  videndum  est  ergo  de  causa,  que  fre- 
quencius    ponitur  pro  casu  secundam  diffinicionem  casus,  que 


1)  Die  Überschrift  ist  mit  roter  Farbe  geschrieben. 
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(Übersetzung  Kröfsners,    gedr.  nach  Lobensteiner  Intelligenzblatt    [1786] 
Stück  26—29.) 

I. 

Fundacion  des  stiffts  Myldenfurdt. 

Das  seint  die  uiFenbarungenn  hern  Hainrichs  des  reichenn 
vonn  Weyda,  stiffters  der  kirchenn  zcu  Myldenfurdt  unnd 
seint  zcu  ewigen  gedechtnus  geschriebenn  inn  unser  frawen 
kirche  zcu  Magdburg  unnd  dem  wirdigen  hernn  Bertold 
etwann  priorn  der  regellhernn  derselbn  unser  frawenn  kir- 
chenn ubyrantwurt,  welcher  die  stell,  orth  unnd  grundt  der 
kirchenn  Myldenfurdt  von  wegen  des  probsts  unnd  regell- 
hernn doselbst,  so  er  etzliche  zcu  sich  gezogenn,  nemlich 
hernn  Brunon  priester,  Johann  diacon  unnd  Herbothon  sub- 
dyaconn  alle  brueder  desselben  ordens,  inn  der  erstenn  stiff- 
tung  von  gmelthen  herrn  Hainrichn  voyt  hat  angenommenn 
unnd  entpffangenn,  auff  das  unsere  nachkommende  moygen 
wissen  den  processz  der  stifftung  der  pffarrkirchenn  sanct  Yeits 
unnd  der  kirchenn  Myldenfurdt.  Dieweyl  do  spricht  Salo- 
mon,  das  nichts  geschech  ane  ursach  auff  erden,  unnd  der 
engel  Eaphaell  im  Tobia,  das  es  gancz  guth  sey  zcu  ver- 
bergen die  haymlickayt  ains  konigs,  odir  gancz  ehrlich  die 
werck  gots  uffenbaren  unnd  bekennen.  Darumb  uns  zcu 
sehenn  ist  von  der  ursachenn,  die  ufftmals  vor  den  fhall  ge- 
saczt    wirt,     nach    anzcaygung    der    beschreibung    des    fhals, 


1)  Zur  bequemern  Übersicht  sind  die  sachlich  von  M  abweichen- 
den Angaben  der  Handschrift  E  kursiv  gedruckt.  —  Die  nur  in  K 
überlieferte  Nachricht  über  die  erste  Erbauung  des  Gleisbergs  durch  einen 
Herzog  von  Dänemark  ist  wegen  ihres  völlig  sagenhaften  Charakters, 
und  weil  sie  wahrscheinlich  nur  von  Kröfsner  herrührt ,  fortgelassen, 
während  der  Pirnaische  Mönch  und  Paul  Lange  an  einigen  wichtigeren 
Stellen  auszugsweise  beigegeben  sind. 
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talis  est:  Est  enim  casus  inopinatus  eventus  ex  causis  con-"^ 
fluentibus.  Ex  confluentibus  itaque  causis  per  providenciam 
divinam  factum  est  teraporibus  Heinrici  imperatoris,  ut  idem 
Heinricus  egregius  Imperator  apud  ordinem  Premonstratensem, 
specialiter  in  ecclesia  Mildevordensi  eterna  memoria  et  so- 
lempni  de^utatus,  curie  sue  in  Magdeburgensi  urbe  regio 
cultu  ac  imperiali  dignitate  pro  necessitate  temporum  et  re- 
rum  diversarum  cum  magna  virtute  et  potencia  districtissime 
presideret,  contigit  eodem  tempore  iusticia  exigente,  ut  multi 
principes  et  nobiles  virtute  potentes  ad  eandem  curiara 
convenirent,  instabat  profecto  tunc  temporis  festivitas  nati- 
vitatis  beate  virginis  Marie,  venerat  denique  dominus  Hein- 
ricus de  Wyda  supradictus  ad  eandem  curiam,  quippe  ut 
vir  nobilis  et  urbane  eloquencie  diviciis  prepotens  morum 
honestate  preclarus  actu  militari  strennuus  pre  ceteris  con- 
similibus  suis  undique  famosior  et  famosus.  Hie  propter 
decenciam  virtutum  suarum  in  curia  canonicorum  ecclesie 
sancte  Marie  cum  omni  populo  suo  gratanter  receptus  fuit. 
[In]  hospicio  dormiente  itaque  nobili  viro  in  nocte  [nativitatis] 
sancte  Marie  accidit,  ut  dura  et  horribilis  visio  appareret  ei. 
Videbatur  enim  sibi,  quod  imperator  quidam  Heinrico  impe- 
ratori  consimilis  in  altissimo  et  splendide  solio  infinita  mul- 
titudine  armatorum  septus  et  clarissimorum  virorum  asses- 
sione  circumdatus  districtissime  iudicio  presideret,  et  quod 
protinus  ante  faciem  imperatoris  ab  apparitoribus  de  fra- 
tricidio  vehementer  accusaretur.  —  audierant  enim  eum  co- 
mes  Burkardus  de  Lutherberge,  dominus  Eupertus  de  Dor- 
nede,  dominus  Albertus  de  Werningerade,  dominus  Gerhardus 
de  Quernvorde  ceterique  nobiles  iuxta  eum  iacentes  in 
sompno  pre  nimio  tremore  amarissima  voce  mugire,  nee 
tamen  eum  aliquis  excitari  presumpsit.  —  Cumque  se  coram 
iudicio  summa  dampnatum  et  occidendum  audiret,  fugam 
dare  cogitavit  ad  ecclesiam  sancte  Marie,  sed  cum  impe- 
rator   intelligeret    eumfugam    arripuisse,    misit    armatos    post 


und  die  ältesten  Nachrichten  zur  Geschichte  des  Reufs.  Hauses.     471 

K 

welche  beschreybung  die  ist :  Der  fhall  ist  ayne  unvorsehenn 
zcukunfft  aus  zcukommenden ,  zcufallennden  sachenn,  dann 
es  aus  zcukommenden  zcufellige  sachenn  durch  goetlich  Vor- 
sehung gescheenn  ist  zcu  den  gezceyten  kayser  Haiurichs 
umb  den  geburtstag  Marie,  das  gemelther  kayser  Haynrich 
(des  dan  zcu  ewigem  loblichn  gedechtnus  beym  ganczen  or- 
den  der  Premonstraten,  inn  sonderhait  yn  der  kirchenn  Myl- 
denfurdt  soll  gdacht  werdenn),  zcu  Magdeburg  auffm  reichs- 
tag  mit  koniglichr  zcyrde  und  kay serlicher  wyrde  und  maie- 
stät,  nach  anlygen  der  hendeln  unnd  sachenn,  yn  grosser 
gwalt  und  herlickayt  presydirt  hat,  zu  welchm  reichstag  vill 
mechtig  furstenn  unnd  hernn  kommen  seyn,  auch  gdochter 
her  Hainrich  von  Weyda,  als  er  dann  ayn  tewer  man,  be- 
redt, mechtig  unnd  reich  unnd  hofflicher  guther  syttenn  ward, 
mit  radtschlag  unnd  kryegsubungen  vor  andernn  ubertreffent- 
lich  unnd  grossz  berumbt,  der  sich  dann  aldo  zcu  den  regell- 
hernn  unser  frawen  brueder  und  kirch  mit  allenn  den  sey- 
nenn  zcu  herbrig  begab.  Als  er  sich  aldo  zcu  nacht  des 
gburtstags  Marie  zcu  ruhe  stellt  und  entschlieff,  begab  sichs 
das  ihme  ayn  erschrecklich,  doch  haylsam  gesicht  erschynn, 
nemlich  wie  ayn  kayser  kayser  Hainrich  aller  gstalt  enlich 
inn  einem  hohen  scheinbaren  thronn  von  unczelich  mennyg 
gewaffenter  und  berathen  klugen  lewthenn  umbgeben  mit  ern- 
stem gstrengen  gericht  presydiret  und  audiencz  hylt,  vor 
welchs  angesicht  er  von  den  gerichtsdienernn  seines  bruder- 
lichn  mordts  beschuldigt  und  angeklagt  ward,  (wie  es  dan 
gehört  haben  graff  Burcard  von  Luterberg,  her  Albrecht  von 
Werningerode,  her  Ruprecht  von  Dornede,  her  Gerhardt  von 
Quernforde  unnd  andere  edellewth,  die  neben  ime  gelegenn 
sinn  und  inen  vom  slaff  nit  weckenn  odir  entmunnternn  dorff- 
tenn,  das  er  im  schlaff  vor  grosser  angst  und  forcht  mit 
engstlichm  geschrey  merglich  gewheklagt  und  ersewffczt  hab,) 
unnd  als  er  vernham  sich  also  vorm  gericht  zcum  tode  ver- 
dampt  und  verurtaylt,  gdocht  er  umb  rettung  unnd  auffhalt 
zcu  unser  frawen  kirche  zcu  flyhenn.  Als  odir  der  kayser 
der    flocht   ynnen  wurd,    schickt  er  eylend  ungeseumet  nach 
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strepitum  armatorum  sequentem  post  eum,  respexit  retro,  et 
visi  sunt  armati  in  oculis  ipsius  velut  demones  sine  affectu 
pietatis  crudeliter  armati  et  loricis  igneis  induti  ignita  iacula 
mittentes  ad  eum  et  gladiis  igneis  percucientes  post  eum,  clamans 
quoque  pre  pavore  et  horrore  nimio  invocabat  matrem  mise- 
ricordie,  ad  cuius  proteccionem  currendo  festinabat.  Sed 
quod  prope  est  dominus  omnibus  invocantibus  ipsum  et  eum 
in  sua  maiestate  laudabilem  predicantes  nunquam  despexit, 
pulcherrima  et  consolabili  visione  voluit  sibi  demonstrare 
formam  redempcionis  sue  in  hunc  modum :  Videbatur  pro 
certo  nobili  viro  in  exiciali  angustia  posito,  quod  de  ecclesia 
beate  Marie  magna  procederet  turba  sanctorum  venerabiliter 
et  reverenter  procedentes  contra  eum,  ac  si  thronum  impe- 
ratoris  accedere  vellent.  Hos  precedebant  duo  viri  a  con- 
spectu  nitidi  et  intuitu  splendidi,  quorum  unus  alas  habebat 
magnas  ut  aquila  crucem  domini  et  insignia  seu  instrumenta 
passionis  Jhesu  Christi  ferebat  in  manu  dextera  et  in  sinistra 
thuribulum  aureum  cum  optima  redolencia  repletum,  et  alter 
dispositus  erat  ut  miles  pugnaturus  portans  in  manibus  ru- 
beum  vexillum  sue  victorie  tropheum.  Hos  sequebantur  duo 
milites  inter  se  gloriosum  regem  ducentes  et  armis  induti 
iuxta  regem  viriliter  incedebant.  Istos  quidam  sequebatur 
homo  aspectu  iocundo  procedens  ut  heremita  peregrinus,  qui 
in  pectore  suo  agnum  ferebat  album  in  corde  wulneratum 
et  cruentatum.  Demum  quatuor  apostolici  viri  pergebant, 
quorum  unus  pontificalibus  ornamentis  erat  indutus  et  duas 
claves  in  manibus  reverenter  portabat,  alter  vero  sicut  mi- 
les pugnaturus  et  fidem  katholicam  defensurus  ensem  nu- 
dum  in  manu  gestabat,  in  humero  vero  novi  et  veteris  testa- 
menti  librum ,  alii  etenim  duo  sequentes  librum  ewangelio- 
rum  portabant.     Istis    siquidem   procedentibus  pergebant  duo 
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ime  vill  gewaffente  mit  bevhell  inen  zu  todtenn,  unnd  so  er 
das  gestrempff  unnd  getumb  der  nach  eylenden  erhört,  sähe 
er  sich  umb  unnd  er  sähe  vill  gewaffenther  yn  gstalt  der 
tewffell,  mit  gluendem  harnysch  angelegt,  ane  alles  erbarmen 
und  gutigkayt,  hefftig  mit  fewerpfeylenn  nach  ime  schissenn 
unnd  mit  fewrigen  gluenden  schwerdenn  zcu  ime  eynslahenn 
und  hawenn.  Inn  solchr  forcht  und  grawsamkayt  schrye  er 
erbermlich  sehr  unnd  thet  die  mutter  der  barmherczigkayt, 
zcu  welchr  hilff  unnd  schucz  er  sich  mit  schnellem  lawfft 
gewandt  het,  senlichen  anruffenn,  odir  der  almechtig  got, 
der  allweg  nahe  ist  mit  hulffsscheyn  allen,  die  inen  trewlich 
anruffenn,  hat  ime  wollen  zcaygenn  form  und  weyse  seiner 
erlosunge  mit  solchm  trostlichm  haylsamen  gesicht  dieser 
gstalt:  Er  sähe  yn  solcher  todtlichr  angst  ferner  im  ge- 
sicht, wie  ayne  grosse  schar  der  hayligenn  mit  grossem 
gespreng  unnd  herlickayt  von  der  kirchen  Marie  ime  zcu 
entgegenn  unnd  zcu  dem  thronn  des  kaysers  abegyngenn. 
Vor  denselbn  gyngen  zcwuene  menner  gancz  scheinbarer  unnd 
klarer  angesicht,  ayner  aus  inen  het  grosse  flugell  als  aynn 
adler,  der  trug  yn  der  rechten  handt  das  crewtz  unnd  an- 
dere martergezewg  des  leydens  Christi,  yn  der  lincken  handt 
ayn  gülden  rewchfasz  des  alliredilsten  geruchs,  der  ander 
als  ayn  krieger  fhurt  ayn  rodt  baner  zcum  zcaichenn  seiner 
ubyrwindung.  Diesen  volgten  zcwuene  andere  krieger  mit 
waffeun  unnd  hämisch  menlich  ritterlich  angethann,  furende 
zcwuschenn  inen  aynen  erlichn  konig.  Noch  denen  volgt 
ain  mensch  ayns  frewntlichn  lieplichn  angesichts  inn  gstalt 
aynes  heremitenn  unnd  eynsiedels,  tragende  an  der  brüst  ayn 
weys  lemblein,  das  war  ahm  herczenn  verwundt  und  blutig. 
Darnach  gingenn  vier  menner,  ayner  mit  bebstlichn  Or- 
naten beklaydet,  tragende  zcwene  slusssel  in  henden,  der 
ander  als  ayn  kempffender  kryeger  unnd  Verfechter  des 
christenglawbens  trug  in  seiner  handt  aynn  blossz  schwerdt 
und  uffn  schuldernn  ayn  buch  des  nawen  und  alten  testa- 
ments,  die  andern  nachvolgenden  zwene  ayn  buch  der  hai- 
ligenn  ewangelien.     Diesen  vorgeenden  nachvolgtcnn  zcwuene 
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pontificeß  post  eos  splendidissimis  ornamentis  vestiti  ducentes 
inter  se  quandam  reginam  ineffabili  aspectu  fulgidam  glorioßo 
incessu  reverenter  dispositam  et  hanc  cum  maxima  reveren- 
cia  Bubnixis  manibus  deducebant,  quam  sequebatur  innume- 
rabilis  multitudo  sacerdotum,  qui  omnes  candidissimis  vesti- 
buB  erant  induti  et  in  manibus  suis  deauratos  calices  cum 
oblacionibus  et  hostiis  preparatos  devotissima  mente  porta- 
bant.  Quos  sequebantur  multe  mulieres  et  virgines  ad  cu- 
riam  regine  spectantes.  Cumque  vir  nobilis  ad  hanc  turbam 
venisset,  mirabatur  nimis  de  illius  populi  processione  necnon 
et  armati  multum  attonici  ab  eins  persecucione  desistebant. 
Conversus  ergo  nobilis  vir  ad  turbam  illam  gloriosam  dili- 
genter  contemplatus  est  illam  et  ab  uno  illorum  de  proce- 
dentibus  quesivit,  quinam  essent  aut  quo  vellent,  ad  ille  re- 
spondens  ait:  Fili,  venimus  cum  nostra  regina  celi  que  est 
domina  mundi,  ut  in  tuis  necessitatibus  subveniamus  tibi: 
sis  ergo  sine  timore  et  de  statu  nostro  per  ordinetn  indicabo 
tibi.  Qui  gavisuB  est  valde  et  per  singulas  catervas  transiens 
pronus  adorabat  omnes.  Tunc  Michael  archangelus  dycens  ad 
eum:  Ego  sum  ille  magnus  paranimphus  Michael  archan- 
gelus princeps  ac  propugnator  ecclesiarum  et  deo  fideliter 
in  illis  famulancium,  qui  post  hanc  vitam  hominum  animas 
iustorum ,  sed  purgandorum  ex  officio  a  deo  mihi  iniuncto 
ad  refrigerium  perduco  sanctorum,  et  qui  mecum  graditur 
sanctus  et  vir  inclitus  est  martyr  Mauricius  fidei  katholice 
pleniuB  passione  martyrii  coronatus  palmam  victorie  adeptus, 
istius  sancte  kathedralis  ecclesie  dominus  et  patronus.  Rex 
quoque,  quem  reverenter  procedimus,  sanctus  est  Oswaldus 
Anglorum  rex  et  dominus  qui  per  passionem  martyrii  pro- 
meruit  regnum  celorum.  Hü  vero  qui  comitantur  cum  illo, 
unus  est  magnus  martyr  Georgius  paganice  virginis,  que 
pro  dracone  fuerat  devoranda,  liberator  pius,  alter  est  sanctus 
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bischoffe  uffs  allerscheinbarst  beclaydet,  furende  zwuschn 
sich  yn  beslossnen  armenn  mit  höchster  reverencz  unnd  ehr- 
erbitung  ayne  konigin  von  angesicht  wunnichlicher  schone, 
unaussprechlich  mit  klarem  hellen  sonnenglancz  lewchtende, 
aynos  geberdign  zcuchtigenn  ganges.  Derselben  konigin  volgte 
aine  unczelige  schar  priestere,  alle  weycz  geklaydet,  tragende 
mit  tiffer  demuth  in  iren  hendenn  guldenne  kelche,  dorynne 
hostien  und  opffer.  Solchn  allen  volgten  vill  weyber  unnd 
iunckfrawenn  allesampt  zcu  dem  hoff  der  konigin  gehörende. 
Als  nuhn  dieser  edell  her  zcu  solchr  schar  zcunahet  mit 
merglichr  Verwunderung  solchr  processionn,  unnd  die  gewaffen- 
thenn,  als  die  gantz  entsazt  wern,  ime  nachzcueylenn  sich 
enthyldenn ,  hat  er  sich  zcu  solcher  erlichr  sampnung  ge- 
wandt, die  auffs  vleisssgst  angeschawet  und  von  aynem  der 
vorgeenden  gfragt,  wer  sie  wern  und  wuehyn  sie  woltenn. 
Ist  ime  geantwurt:  Sonn,  wir  kommen  mit  unser  konigin 
der  hymmelln,  die  do  ist  ayne  herrin  der  ganzenn  weit,  auff 
das  wyr  deinen  anlygenden  nothen  zcu  hilff  kommen,  dorumb 
bys  unerschroken,  ich  will  dyr  unsere  stende  erzeeigen  unnd 
gnuncksam  erkleren,  wie  du  sie  alhie  nacheynander  siehst, 
ist  dodurch  seher  erfrawet  wurden,  hat  iede  yn  sonnderhayt 
unnd  alle  ynsampt  mit  nidergefalnen  knyen  auffs  ertrich 
unnd  erhoben  hendenn  angebeth.  Zcuhandt  hat  ime  gsagt 
der  erczengell  Michaeli:  Ich  bin  der  grosse  gewaldige  ercz- 
engel  Michaeli,  ayn  fürst  unnd  vorfechter  der  kirchen  unnd 
aller,  die  got  trewlich  dienen,  derer  seien  und  aller,  die  im 
fewgfewer  seynn,  ich  zcu  hymmell  fhure,  unnd  der  mit  mir 
gehet  mit  der  fannen ,  ist  der  grosse  haylig  Mauricius ,  der 
vonn  der  ubyrwindung  seiner  marter  die  kronn  und  triumph 
der  merterer  erlangt  hat  unnd  ist  dises  stiffts  aynn  her  unnd 
patronn.  Der  konig,  vor  dem  wyr  gehen,  ist  der  haylig 
Oswaldus  ayn  konig  unnd  her  der  engell,  der  auch  durch 
die  merterschafft  den  hymmel  verdient  hat,  die  odir  neben 
ime  gehenn,  ayner  ist  der  grosse  merterer  sanct  Georg  der 
erloser  der  haydnischen  iunckfrawenn  von  dem  rachenn  des 
vergifften  drachen  und  lindtwormes,   der  ander  ist  Her  hailig 
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Vitus  in  choro  sanctorum  martyrum  splendidus  et  famosus, 
tue  dicionis  ab  antiquis  temporibus  raagnus  dominus  et  pa- 
tronus.  Nam  qui  postea  secuntur,  unus  est  apostolorum 
princeps  et  pontifex  primus  beatus  Petrus  tue  kathedralis 
ecclesie  patronus,  qui  tibi  pro  fratrieidio,  quod  te  perpetrasse 
non  putas,  ianuam  regni  celestis  conclusit  et  inferni  claustra 
reseravit,  et  qui  adiunctus  est  illi,  beatus  est  Paulus  predi- 
cator  veritatis  et  doctor  gencium,  et  alii  duo  qui  secuntur 
illos,  unus  est  Johannes  ewangelista,  et  alter  Jacobus  maior, 
quos  in  apostolica  reverenciam  per  sortem  eligisti.  Illos  se- 
quitur  domina  nostra  celorum  regina  semper  veneranda,  ad 
cuius  proteccionem  fugere  volebas.  Pontifices  vero  sunt,  super 
quos  innixa  procedit  regina,  unus  est  egregius  ille  fidei  doctor 
et  apostolorum  iraitator  beatus  Augustinus  Yponensis  archiepis- 
copus,  alter  quoque  beatus  Norbertus  huius  sancte  ecclesie 
et  civitatis  archiepiscopus,  qui  ut  vir  nobilis  et  mire  sancti- 
tatis  homo  novam  edidit  religionem  utriusque  sexus  deo 
peroptime  placentem  angelis  et  virginibus  consimilem,  quam 
in  utroque  sexu,  ut  dictum  est,  de  patrum  tradicionibus,  racio- 
nabiliter  sumpsit.  Perinde  sancta  mater  ecclesiam  suscepit 
eam  gratanter  et  apostolica  virtus  confirmavit  illam  reveren- 
ter.  Hanc  vero  religionem  idem  Norbertus  genitrici  dei  de- 
votus  optulit  et  a  Romano  pontifice  incorporari  postulavit 
sancte  matri  ecclesie,  quam  deus  omnipotens  cum  sanctis  et 
electis  suis  in  [celo]  et  in  terra  multipliciter  approbavit. 
Sacerdotes  quoque  reginam  nitro  sequentes,  ipse  est  novus 
ordo  canonicorum  sancti  Norberti  pontiiicis,  quorum  hostiis 
et  oblacionibus  de  tuo  fratrieidio  placabitur  deus,  herum  eciam 
sanctis  precacionibus  et  missarum  celebracionibus ,  si  hanc 
visionem  diligenter  animadverteris ,  in  extremo  iudicio  de 
numero  salvandorum  eris.  Tunc  regina  apprehendens  manum 
nobilis  viri  ait  ad  eum:  Confide  fili  et  esto  securus,  nam 
pro  culpa  tua,  pro  qua  graciam  perdidisti  magni  et  potentissimi 
regis,  cum  istis  qui  me  procedunt  sanctis  et  qui  me  secun- 
tur fratribus  meis  vado  supplicare,  ut  per  nostram  depreca- 
cionem    et    fratrum    meorum    sanctam  oblacionem    fiat    placa- 
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Vitus  aus  der  schar  der  hayligen  raerterern  und  nodthelffernn, 
vonn  langem  alten  herkommen  ayn  grosser  her  unnd  patronn 
deiner  herschafft.  Die  ernach  volgenn,  ayner  ist  sanct  Peter 
der  fürst  der  apostelln  unnd  erst  babst,  deiner  pffarkirchenn 
aynn  patron,  der  dyr  vor  den  todslag  deines  brudern,  den  du 
vor  nichts  achtest  und  vorechtig  heltest,  die  thor  des  hym- 
mels  hat  beslossenn  und  die  hellepfortenn  eroffent,  unnd  der 
neben  ime  ist  sanct  Pauell  der  prediger  der  warhayt  und 
lerer  der  volcker.  Die  andern  nachgeenden  zcwuene  seynt 
sanct  Johanns  der  ewangelist  unnd  der  grosse  sanct  Jacoff 
deine  apostelnn  unnd  zcwelff  bothenn.  Diesen  volgt  die 
ernnwirdigste  konigin  der  hymmeln,  unter  welcher  schucz 
unnd  handthabung  du  weitest  flyhenn.  Derer  bischoffe,  die 
sie  fhuren,  ayner  ist  der  edle  schrifftreiche  doctor  des  hai- 
ligen  Christenglawbens  sanct  Augustin  erczbischoff  zcu  Hip- 
ponn,  der  ander  ist  der  haylig  Norbertus  diser  heiligen  kir- 
chen  unnd  stadt  aynn  erczbischoff,  welcher  man  ayner  wun- 
dersamen hailigkayt  hat  gestifft  aynenn  gaistlichenn  ordenn 
baydes  menlichs  und  weiplichs  geschlechts  got  beheglich,  denn 
hayligen  engelln  und  iunckfrawen  gleichformigk ,  gegründet 
auff  das  leben  der  hayligen  veter  und  lerern  unnd  got  und 
seinen  auserwelten  im  hymmel  und  erdenn  wunderbarlich 
bewert,  Marie  hymmellkonigin  geopffert  unnd  geaygent,  von 
der  hailgn  christlichn  kirchen  angnommen  unnd  von  bebst- 
lichr  gewalt  und  haylickayt  bestetigt  und  bekrefftigt,  unnd 
die  priestere  nach  der  konigin  ist  der  newe  ordenn  der  re- 
gellhernn  des  hailign  bischoffs  Norberti,  durch  welchr  haylig 
gaistlich  leben  messenn  gotsampte  unnd  vorbethe  du  got  wie- 
derumb  magest  versunet  werdenn  unnd  zcum  letzten  gericht 
die  zcall  der  seligen  erlangenn.  Alsdann  hadt  inn  die  konigin 
bey  der  handt  auffgerugkt  und  gesagt:  Sonn  getrawe,  dann 
warumb  vor  deine  schulde,  durch  welche  du  die  gnad  des 
allergrosten  unnd  mechtigstenn  konigs  verlorn  hast,  gehe  ich 
iczt  mit  disenn  hayligenn,  die  mir  vorgehenn  unnd  den  bru- 
dernn  sanct  Norberti  die  mir  nachvolgenn ,  vor  dich  zcu  byt- 
tenn,    durch   unsere    vorbyt   unnd  haylige  opffere  den  konig 
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bilis  rex,  ut  non  cum  Kayn  fratricida  eternaliter  puniaris, 
81  tum  peccamen  tuum  elemosinis  redimere  volueris,  taliter 
veniam  optinebis.  Ad  hec  nobilis  vir  respondet:  0  domina 
mundi,  o  regina  veneranda,  o  sancta  mater  sincerissime  pie- 
tatis,  scias  pro  certo,  quod  propria  voluntate  non  feci  sed 
puerili  mente  infortunio  novercante  ad  hanc  lamentabilem 
culpam  deveni,  supplica'  ergo  pro  me  regi,  ut  priori  restituar 
dignitati  et  pro  servicio  perhenni  collegatam  ecclesiam  lauda- 
biliter  dispositam  perpetuis  temporibus  duraturam  in  laudem 
et  gloriam  tuam  et  illorum  sanctorum,  qui  te  procedunt,  se- 
cundum  disposicionem  istorum  sacerdotum,  qui  te  reverenter 
secuntur,  de  bonis  meis  iuste  conquisitis,  cum  raox  ad  patria 
rediero,  faciam  in  territorio  meo.  Factum  est  autem  posthac, 
cum  illa  sancta  turba  ultra  procederet,  quidam  de  caterva 
sacerdotum  candidatorum  dulcissima  voce  et  alta  cantum  il- 
lum  „Dum  fabricator"  incepit,  quem  omnes  simul  cantando  ar- 
matos,  qui  missi  fuerant  ad  perdendum  nobilem  virum  eva- 
nescere  fecerunt,  qui  et  sine  moro  sicut  fumus  a  facie  sancte 
multitudinis  disparuerunt.  Quesivit  preterea  nobilis  vir,  quid 
vociferaret  sancta  concio,  dictum  est  illi,  quod  illum  lamen- 
tabilem planctum  cantarent,  quem  in  die  passionis  filii  dei 
ante  crucem  cum  gemitu  canit  sancta  mater  ecclesie.  Videns 
vero  rex  turbam  tam  splendidam  ad  thronum  suum  properan- 
tem  ait  optimatibus  suis:  Surgamus  omnes  simul  et  proce- 
damus  in  occursu  regine  istius  et  veniencium  cum  illa,  quod 
ipsa  est  que  nescivit  thorum  in  delicto,  habet  ergo  fructum 
in  redempcione  animarum  sanctarum,    omnia  et  subiecta  sunt 
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zcu  vorsunen,    auff  das  du  nyt  mith  Cayn  dem  brudermorder 
ewigk  gepeynigt  werdest  der  bedingung,  so  du  wyrst  gonunck 
thuen    mit    dem   hayligen    myldenn   almuse.      Antwurt  ir  der 
edle  her :    0  du   herrin  der  weit,    o    du  erwirdigste  kayserin 
des  hymmels,    o    du    allerhailigste    mutter    der    allermildisten 
gutigkayt,  guad  und  barmherczighay t ,    du  weist  vorwar,  das 
ich    nicht    vorsecziglich    solchenn   bruderlichnn  mord  gethann 
hab,    sunder   in    kintlichm  schercz  mit  stiefmutterigem  bösen 
gluck,  got  seys  geclagt,  dorzcu  kommen.     Dorum  bit  den  konig 
vor  mich,  das  ich  meiner  vorigen  wyrd  ye  nicht  entsaczt  werde, 
so    will   ich   zcu  ewigem  dienst,    alsbald   ich   in  mein  aygen- 
thum    kom    inn    meyner    herschafft    unnd  lande  von  meynem 
volge Wonnen  unnd  rechtenn  guth  dyr  mit  sampt  allen  lieben 
hayligenn    die    dyr    vorgehenn    zcu    stetem    ewigm    lob    unnd 
ere  aynn  stifft  unnd   kirchenn  bawenn  des  ordens  der  weyzs- 
geklaydtenn  priester,  die  dyr  nachvolgenn.     Geschah  darnach, 
als  die  hailige  schar  also  fortginge,  fing  ayner  aus  den  weysz- 
geklaydtenn    priesternn    ahnn    mit   süssem  gedenn  und  hoher 
stymme    zcu    singenn    den    gesangk    „Dum    Fabricator    raundi 
supplicium  mortis  in  cruce  pateretur  ect."  das  ist  zu  dewtzsch 
„Als  der  schopffer  der  weit  die  marter  des  todes  am  krewcz 
erlyed  ect."     Welche  alle  durch  ir  ayntrechtiges  singenn  die 
gewaffenten  tewffel,    die    geschickt    warn    den    edlenn    herrn 
zcu  todten,    verjagettenn,    also    dass    sie  von  iren  gesichtenn 
von  dannen  als  der  rawch  verschwindenn  mustenn.     Als  halt 
hat  er  gfragt,  was  sie  sungenu:    Ist  ime  geantwort,  den  sen- 
lichn    todlichn    gesang,    den   die    mutter    der   hailign  kirchen 
pflegt    mit   wheklagen    und    sewffczenn    yn    betrachtuug    des 
schmehlichu  tods  Jesu  zcu  syngenn  vorm  krewcz  am  tag  des 
leydens  des  sones  gots.     Darnach  als  der  konig  hat  gesehenn 
die   schone    schar    zu    seynem    koniglichn    thron    unnd    stuell 
zcugeen,    sagt   er  zcu  seinen  besten  unnd  wegerstenn:    Last 
uns   alle    auffstehenn    unnd    dieser   konigin  und  irem  hoffge- 
synde  entgegenn  gehenn,    dann  warumb,    sie  ist  die,    die  do 
nicht  erkanth  hat  das  betthe  in  der  schuldt  der  sunde,  dorumb 
habenn  billich  ayn  äuge,  ansehenn  und  auffmerckenn  auff  sie 
XI.  32 
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pedibus  eius  et  regnat  in  eternum.  TJt  autem  simul  conve- 
nerunt,  mutuo  se  osculati  sunt  et  amicabiliter  amplexati, 
Tunc  ait  rex  ad  eam:  0  gloriosa  domina,  que  est  causa  ad- 
ventus  tui  cum  tot  sanctis  et  intercessoribus  istis?  Pete  a 
me  que  vis  et  potenter  inpetrabis.  Tunc  regina  optulit  regi 
quoddam  vas  aureum  diversis  muneribus  plenum ,  demum 
sancti  qui  eam  precesserant  singuli  eo  ordine  quo  venerant 
diversa  munera  in  vasis  aureis  obtulerunt  regi.  Posthac  sa- 
cerdotes  albis  induti  vestibus  calices  cum  hostiis  et  oblacio- 
nibus  preparatos  bini  et  bini  obtulerunt  regi.  Tunc  consi- 
derans  regina  imperatorem  totaliter  esse  placatum  et  ad  om- 
nem  clemenciam  inclinatum  ait  regi:  Feto  cum  iiducia  sere- 
nissime  rex  pro  anima  hominis  istius,  quem  in  manibus  teneo, 
ut  restituatur  honori  sue  pristine  dignitati  et  regio  favori, 
nam  ipsum  occidere  iussisti  et  totum  dominium  eius  destruere 
precepisti.  Interea  canebat  beata  concio  antiphonam  „Recor- 
dare  virgo  mater" ,  quam  scilicet  antiphonam  vir  nobilis 
per  usum  agnovit ,  et  ait  rex  ad  eam :  Tu  mediatrix  inter 
deum  et  peccatorem  semper  fuisti  et  quam  reconciliatricem 
te  congnoverunt  homines,  fac  pro  voluntate  tua,  quod  per 
misericordiam  supra  facere  consuevisti :  Non  enim  volo  mor- 
tem peccatoris,  sed  magis,  ut  convertatur  et  vivat,  nam 
peccamen  fratricidii,  quod  pueriliter  lasciviendo  peregit,  exu- 
lem  eum  eterne  felicitatis  fecit,  hoc  propter  te  et  istos  qui 
tecum  sunt  muneribus  et  sanctis  placatus  oblacionibus  ele- 
menter sibi  remitto,  si  vota  tibi  et  istis,  qui  tecum  sunt, 
promissa,   prout   disposuit   sine    dilacione   persolvet.     Insuper 
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alle  haylige  selige  selenn,  alle  ding  seyn  unterwurffenn  iren 
fuessenn  und  sie  regirt  yn  ewigkait  ane  ende.  Als  sie  nuhn 
zcusammen  kamen,  hüben  ahn  eynander  lieblich  zcu  kossenn 
unnd  mit  den  armen  frewutlich  zcu  umbfangen,  unnd  der  ko- 
nig sagt :  0  du  allerhochwirdigte  herrin  und  konigin ,  was 
ist  die  Sache  deiner  zcukunfft  mit  also  vill  haylign  und  vor- 
bittern?  Bitte  von  mir,  was  du  wilt,  unnd  du  solts  gewel- 
diglich  gewert  seynn.  Unter  solchm  hat  ime  die  konigin 
verehrt  ayn  gülden  klaynoth  voller  manichf altiger  gabenn, 
nach  ir  die  hayligen  jeder  yn  seinem  standt  bsondr  kostliche 
geschenck  yn  guldenn  gefessenn,  entlich  die  weyssgeklaydten 
priestere  ye  zcwuene  und  zcwuene  beysammen  haben  ime 
geopffert  guldenne  kelch,  dorynnen  hostien  unnd  vill  andere 
opffer.  Als  nuhn  die  konigin  den  kayser  versunet  het  unnd 
zcu  aller  barmherczigkayt  erweicht,  sagt  sie:  Allergutigster 
kayser,  ich  bit  mit  hochm  gtrawenn  unnd  zcuvorsicht  vor 
die  seel  dieses  menschens,  den  ich  alhie  an  meiner  handt 
hab,  das  er  seine  vorige  ere  unnd  deine  königliche  gunst 
und  gnad  haben  moyge,  dan  warum b,  du  hast  bevhell  gethan 
inen  zcu  th6ten,  seine  herschafft  zcu  nehmen  unnd  vertil- 
genn.  Unter  des  sänge  aber  ayns  die  gancz  sampnung  in 
gotlichm  getrawenn  den  frolichenn  lobgesang  Marie  „Recor- 
dare  virgo  mater  dum  steteris  in  conspectu  dei,  ut  loquaris 
pro  nobis  bona  etc."  Das  ist  „Gdenck  iunckfraw  mutter, 
wan  du  steest  vor  dem  angesicht  gots,  das  du  vor  uns  das 
beste  redest  etc."  Odir  der  konig  sagte  zcu  ihr :  Du  bist  allweg 
ayne  mitleryn  zwuschen  got  und  dem  menschenn,  und  die 
menschenn  erkennen  dich  vor  ayne  versunerin.  Dorumb  thue 
unnd  schaff  alles  nach  deinem  gfallenn,  als  du  dann  allezeit 
nach  barmherczigkayt  pflegst  zcu  thuen,  dann  warumb,  ich 
will  unnd  beger  nicht  den  tod  des  sunders,  sondr  villmehr,  das 
er  sich  bekere  und  lebe,  dann  die  sende,  die  er  in  kinthlichr 
ergeczunge  vollbracht  hat,  inen  berawbt  der  seligkayt,  ist  ime 
odir  alles  deinet  und  dererhalbn,  die  mit  dyr  sein,  barm- 
hercziglich  vergeben ,  so  er  den  gelubdenn  dyr  unnd  deinen 
verhaischn    nachkommen    und   volgung    thuen  wirt.     Doruber 
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hanc  sibi  addico  graciam,  ut  hostiis  et  oblacionibus  seu 
sanctis  deprecacionibus  illius  nove  gregis,  quam  beatus  edidit 
Norbertus,  cum  omni  posteritate  sua,  postquam  instauraverit 
congregacionem  illam  iugi  prosperitate  vigeat  et  post  hanc 
vitam  felicitatem  eternam  acquirat.  Auditis  sermonibus  hiis 
nobilis  vir  procidit  ad  pedes  regis,  adoravit  cum  et  gracias 
agens  turbe  sanctorum  reverenter  inclinavit.  Tunc  sanctus 
cantor  supradictus  magna  voce  ant[iphonam]  incepit  „Salve 
regina",  et  eo  ordine  quo  venerant  in  ecclesiam  sancte  Marie 
sunt  reversi.  Tunc  pre  nimio  gaudio  evigilans  advocatus 
et  cum  festinacione  surgens  omnibus,  qui  apud  eum  fuerant, 
visionem  per  ordinem  recitavit,  secum  multos  flere  coegit, 
et  qualiter  perpetrasset  fratricidum  per  ordinem  exposuit 
dicens:  Ego  et  fratres  mei  cum  essemus  adhuc  in  puerilibus 
annis  constituti  patre  et  matre  vivente  accidit  quadam  die, 
ut  cum  fratre  meo  iuniore  Bernharde  ludum  agitacionis 
exercere[m] ,  et  ipse  per  quoddam  ostium  veloci  cursu  transi- 
bat,  in  quo  gravis  et  spissa  penderat  ianua,  quam  inopinate 
post  eum  nimia  velocitate  claudebam,  ipse  vero  ianua  com- 
pressus,  invasit  eum  morbus  lientericus  et  succedente  tem- 
pore quod  cum  dolore  refero  mortuus  est,  et  hec  dicens 
tantum  flebat,  quod  de  suo  magno  eiulatu  multi  nobiles  et 
potentes  cum  eo  flere  ceperunt.  Qui  suaserunt  sibi,  ut  do- 
minum Ludolfum  archiepiscopum  ibidem  de  visione  sua  con- 
sultum  haberet,  cüi  cum  totam  causam  confessus  fuisset,  in- 
iunxit  sibi  pro  peccatis  suis,  ut  locum  collegiatum  secundum 
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ich  ime  auch  dise  gnad  zcusage  und  vorheisch,  das  er  durch 
vorbit  und  guthe  werk  dises  gaistlichen  ordens,  von  dem 
hailign  Norberte  gestifFt,  so  er  inen  auffrichtenn  wyrt,  in 
ewiger  gluckseliger  wolfardt  unnd  gedeyh  mit  allen  seinen 
nachkommenden  leben  sali  unnd  nach  diesem  lebenn  die 
ewige  Seligkeit  erlangenn.  So  nun  der  edele  her  solche  rede 
erhört  fyell  dem  konig  zcu  fuessz ,  bethet  in  ahnn  mit  danck- 
sagung  seiner  unnd  der  ganczenn  schar  und  hub  ahnn  forder 
die  gancze  haylige  schar  mit  grosser  frolicher  stimme  in  him- 
mellischm  jubeil  unnd  frewden  zcu  syngenn  denn  engellischen 
lobgesang  der  ubyrgebenedeythenn  unbemackeltenn  gots  gbere- 
ryn  unnd  junckfrawn  Marie  „Salve  regina  misericordie,  vite 
dulcedo  etc.  Bys  gegrust  ayne  konigin  der  barmherczigkayt", 
und  sein  allesampt  wiederumb  in  solchr  Ordnung  unnd  pro- 
cession  in  den  tempel  Marie  gangenn,  wie  sie  doraus  kommen 
warn.  Inn  solchm  geschieht  vor  grosser  wunne  unnd  frewd 
erwachet  der  voyt,  mit  ganczer  eyle  auffstunde  unnd  thet  allen, 
die  umb  inen  waren,  solch  gesicht  mitsampt  des  bruderlichn 
todslages  von  wort  zcu  wort  verkundigenn  sprechende :  Ich 
und  mein  bruder  Bernhardt  gnandt,  als  wir  yn  kintlichn  iun- 
genn  iharenn  warnn,  unnd  vater  und  muter  lebtenn,  begab 
sichs  auff  ayn  tag,  das  wyr  mit  eynander  kurczweylige  er- 
geczunge  kintlichr  weyssz  pflogenn,  und  so  er  schnelles  lawffts 
durch  aynn  thorgang  odir  thorgericht  lieff,  dorahnn  ayne 
schwere  dicke  thor  hynge,  schlüge  ich  dieselb  unversehens 
sehr  schwinde  nach  und  hynter  ime  zcu,  dorzwuschenn  so  er 
beklemmeth  und  todlich  seher  geslagenn  wurd,  ist  dovon  mit 
der  darmsucht  ubyrfallen  unnd  leyder  nachvolgendt  zeit  ge- 
storbenn,  unnd  als  er  also  redet,  hub  er  ahnn  bitterlich  unnd 
also  iemmerlich  zcu  weynen,  das  auch  dodurch  vill  umbsteende 
mechtig  hernn  zcu  vergissung  der  trene  und  zceer  der  augenn 
bewogenn  wurdenn.  Die  ubyr  rithenn  ime,  das  er  den  ercz- 
bischoiF  herrn  Ludolff  doselbst  von  solchm  gesicht  beradt- 
fragt,  welchm  als  er  alle  seine  sende  und  diese  sache,  wie  sie 
sich  begebenn,  gebeicht,  hat  er  ime  zcu  busse  aufferlegt,  das 
er  solt  stifftenn  ayn  kloster  in  seiner  herrschaft  nach  weyse 
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canonicos  ecclesie  sancte  Marie  in  Magdeburch  in  suo  dominio 
fundaret  in  honorem  sancte  Marie  et  illorum  sanctorum,  qui 
sibi  in  visione  apparuerunt,  ne  pro  fratricidio  infernalibus 
penis  eternaliter  traderetur.  Tunc  vir  nobilis  salutaribus 
acquiescens  monitis  mox  cum  eodem  archiepiscopo  assumptis 
secum  nobilibus  viri8  supradictis  et  aliis  multis  et  de  dona- 
cione  seu  imperiali  confirmacione  Mildevordensis  ecclesie  di- 
ligenter  tractavit.  Audiens  autem  imperator  huius  rei  visio- 
nem  et  causam  lacrimatus  et  clementer  annuit  de  omnibus 
que  postulavit.  Aderat  autem  domina  Berchta  comitissa  de 
Thyrol  cognata  imperatoris  ^),  eo  quod  multum  diligeret  eam, 
quam  propter  specialem  amiciciam  tradiderat  nobili  viro,  que 
tarn  diu  iuxta  regem  permansit,  quousque  Privilegium  confir- 
macionis  et  donacionis  super  fundacionem  suscepit.  Tunc 
cum  magna  difficultate  a  preposito  sancte  Marie  dominum 
Perchtoldum  huius  ecclesie  primum  prepositum  de  suo  con- 
ventu  magnis  peticionibus  interpositis  cum  suis  sociis  obti- 
nuit,  secum  assumens  ecclesiam  Mildevordensem  quantotocius 
fundavit. 


IL 

Hec  sunt  scripta  domini  Arnoldi  prothonotarii  domine 
abbatisse  de  Quittlingeburch ,  sacerdotis  et  canonici  huius 
congregacionis. 

Sciendum    de    fundacione    parrochie    sancti  Viti,    quam 


1)  Pirnaische  Mönche  (Mencken  scriptores  rer.  Germ.  S.  1477):  Der 
kaiser  vormahelte  ym  seine  mume  grafin  von  Tirol  Berchta^  nach  der 
tode  nam  er  Sophiam  des  grafen  von  Schwarczburg  tochter,  und  sein 
son  Heinrich  des  grafen  von  Orlamünde  Lucarda  tochter,  dises  son 
Katerinam  des  hern  von  Schönburgk  tochter  etc. 
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der  canonicken  unnd  regellhernn  zcu  Magdburg  der  hymmell 
konigin  Marie,  zcu  ere  derselbn  mutter  gots  und  aller  hay- 
lign,  so  ime  im  gesicht  erschynnen  unnd  vorkommen  warn, 
domit  er  nyt  in  der  helle  glwt  ewiglich  gekquelet  wurde. 
Hat  also  solchm  hailsamen  selign  radt  gelebt  unnd  so  er  zcu 
sich  den  gdochtenn  erczbischoff  neben  angezcaigten  seiner 
ritterschafft  unnd  hernn  het  gezogenn,  hat  gancz  trewlich 
unnd  vleissig  gearbayt  kayserlich  bestetung  unnd  befreyung 
der  kirchenn  Myldenfurdt  zcu  erlangenn,  und  ist  mit  ime 
aldo  gewest  sein  gemhall  die  edle  Berchta  greffin  von  TyroU, 
des  kaysers  seher  geübte  muhm:  Ist  so  lange  beym  keyser 
bliebenn,  bys  sie  das  Privilegium  unnd  bestetung  ubyr  die 
fundacion  erlangt  unnd  entpfangenn  het.  Entlich  hat  er  mit 
schwerer  muh  vom  probst  vilgdochter  unser  frawnkirche  zcu 
Magdeburg  zcu  wege  bracht,  das  er  ime  ernn  Berthold  den 
ersten  probst  zcu  Myldenfurdt  mit  sampt  etzlichnn  bruedern 
ausszm  convent  hat  volgen  lassenn,  welche  als  er  mith  hohem 
danck  in  frewden  zcu  und  mit  sich  gnommen  het,  finge  er 
ungeseumeth  an  das  kloster  Myldenfurdt  zcu  stifftenn,  bawenn 
unnd  voUendenn. 

Als  Myldenfurdt  gstifft  ward,  schroyb  mann  nach  Christi 
gburt  tawsend  hundert  und  drey  unnd  newnczigk  iar  ^). 

K 

(Lobensteiner  Intelligenzbl.   [1786]  Stück  14  u.  15.) 

II. 

Fundacion  sanct  Veits  kirchen  mit  sampt  andernn  altenn 
kurczweyligen  geschichtenn. 

Das  sein  die  geschriebenn  uffinbarungenn  eren  Arnoidts 
prothonotarien  des  abbts  von  Quedlinburg,  pristers  und  regel- 
herun  des  ordens  der  Premonstratenn. 

Es  sey  kunth  menniglich,  das  die  pffarrkirche  sanct  Veits 


1)  Vergl.  Beilage  S.  494. 
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comes  Attribo  ^)  et  Villa  2)  uxor  eius  prirao  fundaverunt, 
qui  fuit  frater  comitis  de  Swarzburg,  qui  vocatur  comes 
Zisce  et  episcopi  Newenburgensis,  qui  vocabatur  "Walrabe. 
Comes  vero  Fr[idericus]  *)  filius  eius  fuit,  qui  non  habuit 
liberos  preter  filiam  nomine  Jordanam  ^),  quam  comiti  Echen- 
berto  (!)  de  Osterrade  in  coniugem  tradidit.  Et  notandum,  quod 
idem  dominus  Echenbertus  (!)  comes  sepius  terram  visitavit 
negocia  imperatoris  agens  et  vidit  comes  Frpdericus]^)  in- 
dustriam  et  strennuitatem  suam,  copulavit  sibi  filiam  suam. 
Mortuus  est  autem  Attribo  comes  et  posthac  succedente 
tempore  Villa  uxor  eius,  demum  Frpdericus]^)  comes  cum 
uxore  sua  et  sepulti  sunt  ante  altare  in  choro  sancti  Viti. 
Posthac  comes  Eckenbertus  dominium  istius  terre  posse- 
dit  '^)  et  ab  imperatore  pro  fideli  servicio  susceptam  optinuit. 
Hio  habuit  fratrem  nomine  Eegel,  cui  dominum  Osterradense 
reliquit,  ipse  vero  comiti  Erpderico]^)  in  hereditate  succes- 
sit.  Habuit  autem  dominus  comes  Eckenbertus  tres  filios 
Heinricum  Ottonem  et  Elgerum,  mortuo  itaque  strennuo  do- 
mino  Regel  sine  liberis  Ottonem  filium  suum  dominio  Oster- 
radensi  prefecit  et  Elgerum  ordini  sancti  Johannis  tradidit. 
Heinricum  vero,  quod  eleganter  dispositum  iuvenem  pre  ce- 
teris  dilexit,  successorem  hereditatis  terre  istius  reservavit, 
et    accepit    sibi    uxorem   filiam   Burkardi    comitis  de  Luther- 


a) 


i^         ^)-^ 


1)  Pirn.  Mönch  a.  a.  O.  S.  1447.  Acribo  graf  von  Aza  des  grafen 
von  Swarzburg  und  des  bischofFs  zcue  Nawmburck  Walkoldes  bruder 
wart  sambt  seiner  fürstyn  Wiila  anno  Christi  MCCIIII  auf  sancte  Veits- 
bergk   in  Voitland  vor  sancte  Veits  altar  christlicher  weis  bestat, 

2)  S.  1501.  Willa,  grafen  Acribo  ehegemal,  Stifter  der  kirchen 
Veitsberg  in  Voitlande,  grafen  Aste  von  Swarczburg  und  bischofes  Wol- 
kaldus  zu  Naumburk  bruder ,   die  daselbst  begraben  ligen. 

3)  S.  1487.  Jordana  grafen  acribo  tochter  wart  grafen  Echenbrecht 
von  Osterrade  verehelicht,  ligen  in  Vogtlande  auf  s.  Veitsberge  begraben. 

4)  S.  1463.  Eckenbrecht  hatte  ynne  Eckersberge,  Osterrade,  Voit- 
land zum  teyl. 


I 
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graff  Attribo  von  Schwarczburg  mit  seinem  gemhall  Willa  erst- 
lich anfenglich  gestuft  hat,  als  mann  zcall  nach  Chrisls  gburt 
newnhundert  unnd  vier  und  sybenczig-  iar ,  derselb  hat  zcwuene 
brueder,  ainen  Zisce  genant,  den  andern  Walkabe,  bischoff  zcu 
Naumburgk.  GraS attribo  unnd  graff  Zisce  zcewgtenn  nyt  man- 
lieh  erbenn ,  odir  graff  Zisce  het  ayne  aynige  lochter  Jordana 
genant,  die  vermhalt  er  graff  Eckeberthen  von  Osterrode  von 
wegenn  seiner  manhayt  unnd  verstandts,  als  er  dann  aynn 
trefflich  man  dem  Romischen  reich  unnd  kayser  merglich 
botschaffte  unnd  hendell  fhuret.  Graff  Attribo  unnd  graff 
Zisce  sein  bayde  mit  baydenn  iren  gemhalnn  kurcz  nach 
cynander  verstorben  unnd  allesampt  vorn  hohen  altar  sanct 
Veits  begraben,  dorumb  graff  Eckeberth  das  landt  eynnham 
unnd  besassz,  so  inen  der  kayser  seins  trewen  diensts  halbn 
domit  thet  begnadenn.  Dieser  graff  Eckebert  hat  aynen  bru- 
der  mit  namen  Begell,  dem  ubyrgab  er  die  herrschafft  Oster- 
rode, unnd  gemelter  Eckebert  zcewgte  mit  seinem  gemhall 
Jordana  drey  sone  Othonem,  Henricum  unnd  Elgerum.  Als 
odir  sein  bruder  Regel  ane  kinder  vorschyed,  eyurewmet  er 
seinem  son  Othoni  die  herschafft  Osterrade  und  gab  den  an- 
dernn  sonn  Elgerum  in  sanct  Johanns  orden,  odir  Hainrichen 
den  dritten,  der  etwas  schiglicher,  liebt  er  ubyr  die  audernn, 
seczet   ine    yns   regiment   unnd  vermhalt   ime  graff  Burcards 
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berge,  que  Leucardis*)  vocabatur^),  cum  qua  filium  ha- 
buit  nomine  Burkardum  et  filiam  Elizabeth  que  virgo  mor- 
tua  fuit.  Eodem  tempore  Eckenbertus  et  filii  sui  repara- 
verunt  ecclesiam  sancti  Viti  tercio  desolatam  et  igne  cre- 
matam  et  pecierunt  eam  consecrari  a  domino  XJtone  Newen- 
burgensi  episcopo,  qui  dum  infirmaretur,  admisit  dominum 
Gerungum  Misnensem  episcopum  vices  suas  exercere,  et 
dotaverunt  eandem  ecclesiam  sancti  Viti  tam  antiqua  dote 
quam  nova.  Posthac  mortuus  est  Eckenbertus  comes  ka- 
lendis  Augusti  ^)  et  sepultus  est  ante  crucem  in  ecclesia 
sancti  Viti.  Mortua  est  autem  domina  Jordana  eodem  anno  V 
kalendas  May'^)  et  sepulta  est  iuxta  maritum  suum.  Posthac 
in  anno  tercio  moribatur  dominus  Otto  de  Osterrade  ^)  et 
uxor  sua  brevi  intervallo  mensium,  et  reversa  est  dominacio 
Osterradensis  ad  dominum  Heinricum  comitis  Eckenberti 
filium,  qui  filium  suum  Burkardum  fratri  succedere  fecit  co- 
pulans  sibi  uxorem  nomine  Katherinam  filiam  comitis  Engel- 
hardi  de  Ebersberg.  Hie  multos  filios  et  filias  habuit  et 
^ongo  tempore  vixit,  Posthac  dominus  Heinricus  propter 
diversa  bella,  que  ex  parte  imperatoris  rexit  et  tenuit,  vo- 
cavit  eundem  dominum  Burkardum  filium  suum  in  adiuto- 
rium  sibi,  qui  circa  Tutenberg  in  quodam  conflictu  tantum 
fuit  lesus,  quod  ad  propria  redire  nequibat,  sed  permanens 
apud  patrem  mortuus  est  in  Castro  Wyda,  et  pater  suus  in 
ecclesia    sancti  Viti    cum  honore    eum    sepelivit   ante  ostium 


a)  Leucard'         b)  hV  Augusti         c)  W  May 

1)  Pirn.  Mönch  S.  1479.  Heinrich  und  sein  vater  Eckenbrecht  czu 
Osterrade,  seyne  fürstin  Lucarda  grafen  Bernharts  zcu  Leuteuberg  toch- 
ter  —  ligen  alle  etc.  —  Vergl.  Beilage  S.  88  Anm.  2. 

2)  Pirnaische  Mönch  a.  a.  O.  S.  1463.  Osterrode  in  Sachssen  vor 
iaren  eine  herschaft,  dy  kam  von  hern  Otto  an  grafen  Hainrichen,  Ecken- 
brechts söne,  die  rasten  in  Voitland  in  der  kirche  aufem  Veitsberge: 
gmelter  Otto  auf  der  Warte  schrieb  sich  her  zcu  Einbeck  und  zu 
Osterrade. 


und  die  ältesten  Nachrichten   zur  Geschichte  des  Reufs.  Hauses.     489 

K 

von  Luterberg  tochter  Lucardis  genant,  mit  derselben  zcewgt 
er  ainen  son,  den  nennet  er  nach  des  weil/s  valer  Burkardum, 
und  ayne  tochter  Elisabet,  die  verstarb  balt.  Diser  grajff 
Eckeberth  unnd  seine  sone  haben  widerumb  vernawert  unnd 
erbawet  sanct  Veits  kirchenn,  dreymall  zcuvor  zcustort  unnd 
verbrandt,  unnd  haben  gbethen  den  bischoff  XJthonem  vonn 
Nawmburg  die  zcu  weyenn.  Als  er  odir  kranckhayt  halbenn 
unvermoygig ,  hat  er  ahnn  seiner  stadt  zcugelassenn  hernn 
Gerungum,  bischoff  zcu  Meyssenn,  unnd  habenn  die  kirch 
mit  irenn  vorigenn  altenn  und  vill  andern  newen  befreyun- 
genn  von  nawest  begabt  unnd  bestetigt.  Zcuhandt  darnach 
verstarb  dieser  graff  Eckebert  unnd  im  funfften  nachgeenden 
iar  sein  gemhall  Jordana  bayde  vor  das  crevs^cz  in  sanct  Yeits 
kirche  begrabenn.  Im  dritten  iar  darnach  verstarb  graff  Ottho 
von  Osterrade  unnd  nach  eczlichenn  mondenn  sein  weip  ane 
kinder  neben  eynander  in  sanct  Veits  kirche  begrabenn,  also 
ist  die  herrschafft  Osterrade  widerumb  haym  gfallenn  graff 
Hainrich  dem  sone  Eckeberti.  Derselb  graff  Hainrich  unter- 
gab forder  seinem  son  graff  Burkarden  die  herschafft  Oster- 
radenn  unnd  verhewert  ime  graff  Engellhardts  von  Eckersberg 
tochter  Katherina  gnandt,  mit  derselben  zcewgt  er  vill  sone 
unnd  tochter  unnd  lebt  ayn  lange  zceyt,  bys  so  lange,  das 
der  vater  graff  Hainrich  von  wegen  des  kaysers  unnd  reichs 
mergliche  krieg  führet  und  in  zcu  hilff  fordert,  inn  welchm 
er  yn  ayner  slacht  vor  Nürnberg  also  verleczt  wurde,  das 
er  unvermoygenns  gewest  yn  seine  herschafft  Osterrade  zu 
kommen,  sondr  beym  vater  graff'  Hainrich  zcu  Weyda  uffn 
slossz    verstorbenn    unnd    vom    vater   yn    sanct  Veits  kirche 
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basilice  sancte  Mario.  Demutn  succedente  tempore  mortua 
est  uxor  eius  domina  Katherina,  que  post  mortem  viri  man- 
ßit  in  terra  et  sepulta  est  iuxta  virum  suum  et  sororem  viri 
Elizabeth  supradicte.  Preterea  notandum  est  ^)  de  domino 
Heinrico  de  "Wyda  qui  primus  sie  fuit  appellatus,  eo  quod 
pater  suus  et  ipse  castrum  transtulerunf*)  a  monte  sancti 
Viti  et  civitatem  trans  Elsteram  positam,  nam  prius  voca- 
bantur  comites  de  Glizburg^).  Hie  propter  magnam  stren- 
nuitatem  seu  animositatem  et  prudenciam  suam,  per  quam 
videbatur  imperatoribus  et  regibus,  prineipibus  et  nobilibus 
multum  placere,  probus  advocatus  fuit  appellatus.  Eodem 
tempore  mortua  est  domina  Leucardis  uxor  eius,  que  legavit 
ecclesie  sancti  Viti  villam  Ronawe  et  sepulta  fuit  iuxta 
parietem  in  basilica  sancte  Marie.  Posthac  aliam  accepit 
uxorem  nomine  Yliana  filiam  comitis  Sygardi  de  Swarz- 
burg  2),  cum  qua  filios  et  filias  habuit,  inter  quos  precipuus 
Heinricus  dives  cognominatus.  Post  multum  vero  temporis 
moriebatur  dominus  Heinricus  probus  laudabili  memoria 
dignus  et  sepultus  est  in  parrochia  sancti  Viti  in  medio  ba- 
silice sancte  Marie,  qui  pro  testamento  legavit  ecclesie 
sancti  Viti  villam  Eberwinsdorf.  Posthac  defluxerant  XV 
anni,  et  mortua  est  domina  Yliana  et  sepulta  est  in  alio 
latere  iuxta  virum  suum  in  eadem  basilica  sancte  Marie. 
Hec  scripta  quondara  vetustate  consumpta,  ordinante  do- 
mino Heinrico  priore,    ut    supradictum    est  fuerant  innovata, 


r  V 

a)  transtulü  b)  Glizbg 

1)  Paul  Lange  (h.  Pistorius  S.  791):  Notandum  etiam  est,  quod 
supra  dictus  Henricus  senior  videlicet  dictus  est  Henricus  de  Weida, 
eo  quod  ipse  et  pater,  suus  transtulerunt  a  monte  sancti  Viti  civitatem 
nunc  trans  Elsteram  positam,  nam  antea  vocabantur  comites  de  Gisberg. 

2)  Pirnaische  Mönch  a.  a.  O.  S.  1456.  Lucarda  grafen  Sigehardts 
von  Schwarczburg  tochter  und  ire  Schwester  Uliana  liegen  im  mittel 
der  kirchen  auf  s,  Veitezberg  begraben. 
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vor  die  thor  unser  frawen  capell  erlich  begrabenn.  Zcu 
handt  darnach  verstarb  sein  gemhall  fraw  Katherina ,  wurd 
neben  inen  und  seine  swester  Elisabet  begrabenn.  Zcu  der- 
selben zceyt  verstarb  auch  fraw  Lucardis  graff  Hainrichs 
gemhall,  die  hat  sanct  Veits  kirche  das  dorff  Eonaw  be- 
schaydenn  i),  leydt  begrabenn  an  der  mawer  unser  frawen 
capelln  in  sanct  Veits  kirche.  Dieser  graff  Hainrich  ist  der 
erste  vonn  Weyda  gnandt  dorumb,  das  er  unnd  sein  vater 
graff  Eckebert  das  slossz  vonn  sanct  Veitsberg,  den  man  erst- 
lich den  Gleiszberg  gnannt  hat  unnd  sie  davon  die  graffen 
von  Gleisberg  mit  sampt  der  stadt  vormals  gensten  der  El- 
stern gelegen  ahnn  iczigenn  ortk  gebawet  habenn,  ist  auch 
seiner  manhayt  klughayt  und  frommickayt  halbn,  dorumb  er 
bey  kaysernn,  konigen,  furstenn  und  hernn  verdint  war,  der 
fromme  voyt  genandt  wurdenn.  Dieser  hat  nach  tode  seines 
ersten  verstorbennen  gmhalls  Lucardis  ayne  andere  gnommen, 
nemlich  Ilianam  ayne  nachgelassen  tochter  graff  Segehurdts 
von  Schwarczburg ,  mit  der  hat  er  sone  unnd  tochter  ge- 
zcewgt,  vor  andernn  hat  er  yn  sonderhayt  gelibt  denn  sonn 
hernn  Hainrichenn,  der  darnach  Myldenfurdt  stiffte  unnd  der 
reiche  gnandt  wurde.  TJbyrlang  darnach  starb  villgedachter 
her  Hainrich  der  fromme  loblichr  gdechtnus,  ward  begrabenn 
ins  mittell  unser  frawenn  capelln  in  sanct  Veits  kirchenn, 
hat  zcuvor  derselbo  sanct  Veits  kirche  testirt  und  beschay- 
denn  das  dorff'  Obyrwindiszdorff.  Funffzcehenn  iar  darnach 
verschied  sein  gmhall  fraw  Iliana,  ward  nebenn  ynen  begrabenn. 


1)  S.  M  S.  490,  Mitte. 
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ut  sciant  posteri  processus  fundacionis  ecclesiarum  ista- 
rura.  Posthac  dominus  Heinricus  dives  domini  Heinrici 
probi  filius,  qui  fuerat  imperialis  aule  ministerialis  et 
marschalcus ,  ammonitus  in  sompno  de  fratricidio,  quo  in 
iuventute  perpetraverat,  horrore  crudelissime  visionis  eccle- 
siam  Mildevordensem  fundavit  et  fundatores ,  viros  po- 
tentes et  nobiles  cum  patre  et  matre  et  priorem  uxo- 
rem  nee  non  avum  cum  ceteris  progenitoribus  suis  fqui] 
apud  parrochiam  sancti  Viti  sepulti  sunt,  ob  maiorem  reve- 
renciam  et  honorem  ecclesia  collegiata,  quam  de  novo  funda- 
verat,  sepelire  disposuit,  quod  ipso  postea  moriente  per  negli- 
genciam  pretermissum  fuit.  Resignavit  autem  dominus  Hein- 
ricus dives  pagum,  in  quo  ecclesia  Mildevordensis  sita  est, 
cum  bonis  ad  structuram  et  fundacionem  deputatis,  illustri 
principi    domino  Hermanne  Thuringie    lantgravio    cum  advo- 
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Volgender  zceyt  darnach  sein  sonn  her  Hainrich  der  reiche, 
der  ayn  lang  zceit  kayser  Hainrichs  marschalh  war,  dorumh 
ime  auch  der  kayser  seine  sehr  gelibte  inuhm  fraiv  Berchtam 
grefßn  czu  ThyroU  vermhallt,  domit  er  vier  sone  alle  Hainrick 
gnandt  und  vier  tochter  zcewgte ,  hat  vonn  wegenn  des  ge- 
sichts  im  slaff  unnd  seins  bruderlichen  mordts  halbn  wie 
oben  angezcaygt  die  kirche  unnd  kloster  Myldenfurdt  ur- 
sprunglich gruntlich  gestifft  unnd  erbaweth  unnd  hat  umb 
meher  ehrerbitung  alle  seine  altfordernn,  voreldernn,  grossz- 
eldernn,  vater,  unnd  mutter  unnd  allesampt,  die  in  sanct  Veits 
kirche  begrabenn,  in  die  stifftkirchenn  Myldenfurdt  zcu  der 
erdenn  bestatten  und  begrabenn  wollen,  ist  odir  seins  guti- 
genn  vornhemens  durch  ubyrfallung  des  todes  vorhyndert 
wurdenn,  unnd  also  verblieben,  hat  odir  zcuvor  unnd  vor  sei- 
nem tode  seinen  vier  sonen  das  gancz  Voitland  auszgetaylty 
darüber  er  allain  aynn  her  war  unnd  dorumh  ayn  vogt  gnandt, 
aynem  die  herrschajftemi  fVeyda,  dem  andern  Grewtz,  dem  drit- 
ten Gera,  dem  vierten  Plawen  geaygenth ,  wie  sich  dann  alle 
vier  herrschaffte  ayner  helmzcaychn  und  wappen  gebrawchenn 
moygenn^):  Hat  auch  vor  seinen  lecztem  abeschayd  unnd  ennd 
das  kloster  Myldenfurdt  mit  sampt  allen  gehorigenn  dem 
durchleuchtigen  furstenn  hernn  Hermann  landtgravenn  zcu 
Doringenn  unnd  pffalczgraven  zcu  Sachssenn  etc.  untergebenn. 


1)  Pirnaische  Mönch  a.  a.  O.  S.  1447.  Vormelter  Her  (H.  v.  W.) 
hatte  ini  sone  alle  Heynrich  gnant,  einer  wart  her  zcu  Weyda,  der  II 
czu  Gerawe ,  der  IH  czu  Plawen ,  der  IUI  Gretcz  (Reus  zugenant  aus 
orsachen). 

Paul  Lange  a.  a.  O.  Henricus  denique  praedictus  senior,  fundator 
monasterii  Milphurdensis ,  dictus  fuit  tanquam  excellenti  titulo  advo- 
catus  seu  vulgariter  voit  de  Wyda  et  ita  posteri  eins  per  multa  tem- 
pora ,  nam  totam  terram  advocatorum ,  quae  et  tunc  sicut  et  nunc  das 
Voitland  dicebatur  et  dicitur,  possedit.  Uxorem  habuit  Berchtam  comi- 
tissam  de  Tyrol,  quae  peperit  ei  quatuor  filios,  qui  omnes  Henrici  dicti 
sunt ,  quorum  printius  post  eum  sedit  in  Wyda ,  secundus  in  Groyt  sive 
Greitz  dictus  Henricus  Reusse ,  tertius  in  Plawen ,   quartus  in  Gera. 
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caciis  earundem  bonarum,  dominus  vero  lantgravius  eandem 
ecclesiam  cum  bonis  ad  eam  deputatis  Heinrico  imperatori 
resignavit,  qui  scilicet  Imperator  omnia  suscipiens  beate  Marie 
gratanter  obtulit  et  canonicis  sancte  Marie  privilegiis  confir- 
mando  ordinique  toto  Premonstrateusi  incorporavit,  advoca- 
ciam  tarnen  super  predicta  bona  domino  Hermanne  lantgravio 
ad  manum  suam  teuere  comraisit,  qui  eam  ulterius  ad  manum 
suam  predicto   domino  Heinrico  de  Wyda  teuere  constituit. 


M 

in. 

Anno    dominice   incarnacionis  MCXXVIII  adventus  fra-   ^ 

.   .   .   1 

trum  beati  Augustini  vite  professionis  secundum  institucio- 
nem  domini  ac  venerabilis  Norberti  huius  sedis  archiepis- 
copi  in  locum  Magdeburgense  ad  sancte  dei  genitricis  Marie 
ecclesiam.  Aunus  erat  MCXXXIIII  feria  quarta  Pentheco- 
sten,   cum  dominus  transferret  eum  de  hoc  mundo. 

Fundatus  est  locus  Mildevorte  anno  domini  MCXCIII  ^). 


1)  Pirnaische  Mönch  a.  a.  O.  S,  1512.  Bei  dem  (Kaiser  Heinrich  VI.) 
er  (H.  V.  W.)  zcu  Magdburck  auf  einem  reichstage  MCXCVIIi  daselbst 
gehalten  —  got  ym  erbilte  ein  erschrecklich  gesicht  im  slofe  —  stifte 
unlang  darnach  das  closter  Miltfort, 
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K 

derselb  wiederumb  dem  Kayser,  unnd  der  kayser  Marie  der 
vintter  gots  und  den  regellhernn  zcu  Myldenfurdt  geopffert 
und  dem  ganczen  orden  der  Premonstratenu  mit  Privilegien 
unnd  freyhaitenn  incorporirt,  vorleibt  unnd  bestetigt  unnd 
die  obykayt  dem  landtgravenn  geaygent,  der  sye  dann  for- 
der gemelthem  hernn  Haynrich  dem  reichean  voyl  gegeben/tf 
der  mit  sawpt  seinem  gern  hall  frawen  Berchla  zeu  Myldenfurdt 
mytiemi  im  tempell  ehrlich  begrabe nn  leydt.  Got  hab  yr  aller 
Seelen.      Amen. 

(Folgt  die  nur  in  K  überlieferte  sagenmässige  Erzählung  über 
die  erste  Erbauung  des  Gleisberges  durch  einen  Herzog  aus  Däne- 
mark.    Vergl.  Lobenstein.  Intelligenzbl.  a.  a.  O.  S.  66.) 

Hec  Coldicius  1515. 


K 

(Nach  Müller,  Staatskabinet  IH.  S.  205.) 

III. 

Ankunfft  des  ordens  der  Premonstraten. 

TJngefehrlich  als  man  zcalt  nach  Christs  gburt  aylff- 
hundert  ihar,  ist  gwest  ain  hailigr  gotforchtigr  frommer  man 
mit  Namen  Norbertus  ertzbischoff  zcu  Magdeburg.  Derselb 
hat  im  gaist  unnd  gesiebt  gesehen  die  hymmell-konigin  Ma- 
riam,  mit  ir  ayne  mennige  schar  und  sampnung  der  priester 
in  gstalt,  habit  und  klaydung,  wie  jetzt  die  Premonstraten 
hat  von  ime  begert  solchn  orden  zcu  stifFten  und  erheben. 
Als  er  doreyn  verwilligt  und  volgendt  zceit  sich  bekümmert, 
wuehin  er  doch  das  erste  kloster  baweu  solt,  ist  ime  er- 
schinnen  ayn  engell  und  die  stell,  do  es  ietzt  zcu  Magde- 
burg stett,  vorgezcaigt,  dovon  sie  nuhn  ummer  und  ewig 
Premonstraten ses  heysen ,  von  dem  lateinischen  wort  prae- 
monstrare,  das  zcu  deutzsch  vorzcaygen  odir  anzcaygen  ge- 
dewt  wyrt. 


XI.  S3 
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lY. 

Bruchstück  eines  Mildenfurther  Nekrologiums  ^). 

Notandum  quod  isti  subscripti  sunt  tumulati  in  ecclesia 
sancte  Marie  Mildevordensis : 

Primo  fundator  ecclesie  supra  dicte  III  nonas  Augusti, 
hoc  est  in  invencione  sancti  Stephani,  obiit  dominus  Heinri- 
cus  advocatus  de  Wida  appellatus  Dives. 

VIII  kal.  Octobris,  hoc  est  tercia  die  [post]  festum  sancti 
Mauricii,  obiit  domina  Berchta  uxor  eins  comitissa  de  Tyrol, 
fundatrix  ecclesie  sepedicte. 

Item  V  kalendas  Junii,  hoc  est  quarta  die  post  festum 
Urbani,  obiit  dominus  Heinricus  advocatus  cognominatus  de 
Groez. 

Item  III  ydus  Marcii,  hoc  est  secunda  die  Gregorii,  obiit 
domina  Ysengardis  de  Waidenberg  uxor  eins. 

Item  IX  kal.  Octobris,  hoc  est  crastino  Mauricii,  obiit 
Heinricus  senior  advocatus  de  Wida   appellatus  Phepfersack. 

Item  XIIII  kal.  Octobris,  hoc  est  quinta  die  post  exal- 
tacionem  sancte  crucis,  obiit  domina  Heylike  de  Hardeck  co- 
mitissa uxor  eins. 

Item  VI  kal.  Decembris,  hoc  est  in  crastino  Katherine, 
obiit  dominus  Heinricus  senior  advocatus  de  Wyda  appella- 
tus Eufus. 


1)  Einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Landrats  Dr.  Alberti  zu 
Schleiz  verdanke  ich  noch  die  Notiz,  dafs  im  Altenbiesener  Nekrologium 
(Pergamenthds.  d.  XIV.  sec.  im  Central-Ordensarchiv  in  Wien  unt.  Nr.  80) 
sich  folgende  Eintragung  findet :  ,,VII  id.  Jul.  (Juli  9)  obiit  frater  Hen- 
ricus  advocatus  senior  de  Wida."  (Vergl  Forsch,  z.  d.  Gesch.  Bd.  XVII 
S.  365.)  Es  mufs  dies  der  1224  zuletzt  und  wohl  als  verstorben  er- 
wähnte älteste  Sohn  Heinrichs  des  Reichen  gewesen  sein,  da  von  dessen 
beiden  Söhnen,  die  in  den  deutschen  Orden  traten,  der  zweite  nach  der 
Cronschwitzer  Legende  in  diesem  Kloster  starb.  (Vergl.  S.  449  dies.  Ab- 
handl.  u.  Anmerk.  2.) 


und  die  ältesten  Nachrichten  zur  Geschichte  des  Reufs.  Hauses.     497 

Item  nono  kalendas  Febrüarii,  hoc  est  tercia  die  post 
festum  Yiiiceiicii,  obiit  domina  Yrmgardis  comitissa  de  Dewin. 

Item  XV  kal.  Octobris,  hoc  es  tertia  die  post  exalta- 
cionem  sancte  crucis,  obiit  dominus  Heinricus  iunior  advo- 
catus  de  Wyda  cognominatus  de  Orlamünde. 

Isti  suprascripti  et  multi  progenitores  istorum  predicto- 
rum  Corpora  sunt  tumulati  in  loco  supradicto. 
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Aus  drei  Jahrhunderten  der  Armbrnst- 
schätzengesellschaft  in  Weimar. 

Ein  Beitrag 

zur 
Geschichte  des  deutschen  Bürgertums. 


Von 


W.  (ienast. 


Das  Schiefshaus  der  Armbrustschützen  stand  seit  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1765  zwischen 
den  Stadtmauern  an  dem  Kähmen,  das  heifst  an  dem  Platze, 
wo  die  Rahmen  der  Tuchmacher  aufgestellt  waren,  ungefähr 
dem  erst  später  erbauten  Hause  Schillers  gegenüber.  Als 
sehr  geräumig  und  stattlich  dürfen  wir  es  uns  nicht  den- 
ken, denn  die  Gesellschaft  der  Schützen  wie  der  Stadt- 
rat waren  zufrieden,  dafs  es  ihnen  im  genannten  Jahre 
abgetauscht  wurde  gegen  das  Haus  des  fürstlichen  Alund- 
kochs  Marschall,  und  dieses  nebst  Garten  hatte  die  Regie- 
rung um  400  Thaler  zu  dem  angegebenen  Zwecke  gekauft 
und  mufste,  nach  dem  Kostenanschläge,  noch  100  Thaler 
hinein  verwenden,  um  es  zu  seiner  neuen  Bestimmung  taug- 
lich zu  macheu.  Dies  Haus  ist  ja  noch  zu  sehen  in  seiner 
altertümlichen  und  ärmlichen  Beschränktheit  neben  seinem 
stattlichen  Nachfolger  in  der  jetzigen  Schützenstrafse ,  dem 
früheren  Pförtchen,  und  wer  der  Stadt  Weimar  schon  län- 
gere Zeit  angehört,  erinnert  sich  auch  wohl  noch  der  höl- 
zernen Schiefsloge  in  dem  damals  weit  kleineren  Garten, 
der  man  ansehen  konnte,  dafs  sie  den  Bauanschlag  von 
100  Thalern  nicht  überschritten  haben  wird  ^). 

Am  21.  August  1765  berichtet  der  Kammerpräsident  Karl 
Alexander  v.  Kalb  ad  Seremissimam  Domiuam  regentem,  die 
Herzogin  Anna  Amalia: 

Sofort  als  Ew.  Herzogliche  Durchlaucht  in  Gnaden  zu 
erkennen  zu  geben  geruhet,  dafs  Höohstdenenselben  zu 
gnädigstem  Wohlgefallen  gereichen  würde,  wenn  die 
vor  einigen  Jahren  allhier  angelegte  Esplanade  zu  einen 
(sie)    gröfseren  Lustre   der  Residenz  und  Vergnügen   der 

1)  Über  die  Quellen ,    aus  welchen    die   nachfolgenden  Angaben  ge- 
schöpft sind ,  vgl.  S.  514  unten.  A.  d.  R. 
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Einwohner  auch  durch  das  oben  daran  befindliche  Stahl- 
schütz en  schief  sh  aus  und  Garten  erweitert,  mithin  meh- 
rers brauchbar  gemacht  werden  könnte  etc. 
Herr  v.  Kalb  brachte  den  Tausch  gewifs  nicht  ohne  grofse 
Mühe  zu  Stande ,  denn  abgesehen  von  der  Anhänglichkeit 
der  Schützen  an  ein  mehrhundertjähriges  Besitztum,  in  wel- 
chem sie  und  ihre  Vorfahren  reichlich  Lust  und  Ehre  ge- 
genossen  hatten  —  die  Schützen  sollten  dies  Haus  250  Jahre, 
also  seit  1515,  besessen  haben  — ,  schwebte  gar  noch  ein 
verworrener  Kechtsstreit  um  dasselbe.  Es  war  den  Schützen 
„von  hochfürstlicher  Herrschaft  und  wohlweisem  Rat  der  Stadt 
angewiesen  eingeräumet  und  von  allen  oneribus  eximiret  von 
undenklichen  Zeiten  an",  wie  es  in  vielen  Pachtverträgen 
mit  den  Wirtschaftspachtern  lautet,  es  war  public  und  um 
jede  Ausbesserung,  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  auch  um 
eine  fast  völlige  Wiederherstellung,  suchte  die  Schützenge- 
sellschaft nach  und  der  Rat  verwilligte  das ,  wenn  er  bei 
guter  Laune  und  Mitteln  war,  auf  seine  Kosten.  Jetzt  nun 
stritten  die  Gesellschaft  und  der  Rat  um  das  dominium. 
Dem  Streit  wurde  durch  den  Tausch  des  Objektes  nicht 
präjudiziert,  die  500  Thaler  für  das  Marschall'sche  Haus  aber 
aus  der  Wegebau-Kasse  genommen ;  man  wollte  im  nächst- 
folgenden Jahre  um  so  viel  weniger  zu  Wegebauten  ver- 
wenden. 

Die  gute  alte  Zeit  war,  wie  man  auch  hieraus  sieht, 
mitunter  etwas  unbedenklich  in  den  Mitteln  für  ihren  lustre; 
hier  freilich  lassen  wir  die  wackeren  Schützen ,  die  ja  dazu 
einwilligten,  ohne  weiteres  Bedenken  ihren  altehrwürdigen 
Platz  am  Schützengraben  räumen  und  um  ein  paar  hundert 
Schritte  weiter  hinaus  sich  ansiedeln,  denn  die  verbreiterte 
Esplanade  erhielt  durch  Anna  Amaliens  Palais  und  später 
durch  Schillers  Haus  einen  lustre,  den  wohl  selbst  die  kühn- 
sten Gedanken  des  Kammerpräsidenten  v.  Kalb  bei  seiner 
Dienstbereitschaft  für  die  Wünsche  der  jugendlichen  Regentin 
nicht  geahnt  hatten. 

Kehren  wir  zu  dem  der  Neoterpe  noch  nicht  verfallenen 
Altertume    zurück:   zu    dem   Schiefshause  und  Schiefsgraben, 
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den  Gärten  mit  Grasland,  Obstbäumen  und  Weinwachs,  die 
dazu  gehörten.  Für  die  Benutzung  dessen  und  für  freie  Woh- 
nung darin,  wie  für  seinen  Gewinn  an  der  Bewirtung  zahlte 
der  Wirt  noch  1711  nur  14  Meifsnische  Gulden  Pacht;  das 
Bier  legten  sich  aber  die  Schützen  selbst  ein  und  es  spielte 
keine  unbedeutende  Kolle  bei  ihren  Übungen  und  Festen. 
Später,  von  1735  an,  übernahm  es  zwar  der  Wirt,  aber  es 
scheint,  als  habe  er  sich  von  jedem  Gaste  für  den  Abend 
eine  Pauschsumme  zahlen  lassen,  denn  der  Preis  ist  ver- 
tragsmäfsig  festgestellt:  1  Gr.  6  Pf.  von  jedem  angelobten 
Schützen  und  2  Gr.  von  jedem  eingeführten  Gaste.  Es  steht 
keine  Bezeichnung  des  Gemäfses  in  den  Verträgen  und  über- 
haupt kommt  eine  solche  auch  in  den  Rechnungen  und  Re- 
gistern nicht  vor.  Man  trank  bei  Festen  eben  gemeinschaft- 
lich und  das  ging  auch  nicht  gut  anders,  denn  die  Sitte 
des  Zureichen  s  und  Zutrinke  ns  war  noch  regelmäfsig. 
Bei  den  verzeichneten  vielfachen  Mahlzeiten  wird  angegeben, 
wie  viel  die  Gesellschaft  zusammen  an  halben  Stübchen  Bier 
und  halben  Stübchen  Wein  vertrunken  hat,  oder  es  wird 
gesagt,  dafs  Jeder  noch  2  Gr.,  3  Gr.,  4  Gr.,  5  Gr.  extra 
vertrunken  habe. 

Später  kommt  statt  des  Stübchens  die  Kanne  oder  halbe 
Kanne  bei  Bier  und  Wein  vor,  bei  Bier  dann  auch  die  Tonne; 
1636  liefsen  die  Herzöge  Wilhelm,  Albrecht  und  Ernst  einen 
Eimer  Wein  aus  dem  Schlofskeller  in  den  Schiefsgraben 
holen. 

Verweilen  wir  ein  wenig  bei  diesem  in  alten  Zeiten  für 
fröhliche  Geselligkeit  nicht  unwichtigen  Kapitel,  so  geben 
uns  die  treulich  geführten  Rechnungen  und  Schiefsverzeich- 
nisse mancherlei  Aufschlufs  über  Quantitäten,  Qualitäten  und 
Preise  der  Getränke. 

Von  dem  gewöhnlichen  Stadtbier,  das  aus  dem  Rats- 
keller geholt  wurde  —  1624  kommt  ein  mal  Christoph  Apel 
als  Bierlieferant  daneben  vor  —  mochten  wohl  der  ange- 
lobte Schütz  für  18  Pf.  und  sein  Gast  für  2  Gr.  noch  im 
Jahre  1735  ihren  Durst  bis  Abends  10  Uhr  zur  Genüge  stil- 
len können.     Die  Bestimmung  lautet: 
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Auch  hat  sich  der  Wirth  von  denjenigen,  so  wider 
Vermuthen  Abends  nach  10  Uhr  sitzen,  etwas  der 
Billigkeit  gemäfs  nachzahlen  zu  lassen. 
Man  erhöhte  später  das  Pauschquantum  um  3  Pf.,  und  als 
(1739)  das  Passiergeld  für  jede' Tonne  Bier  auf  6  Gr.  erhöht 
worden  war,  liefs  man  dem  Wirt  von  seinem  damaligen 
Pachtkanon  von  20  Thlrn.,  6  Thlr.  nach. 

Aber  bei  festlichen  Gelegenheiten  begnügte  man  sich 
nicht  mit  dem  Stadtbier,  davon  das  halbe  Stübchen  1587 
1  Gr.  kostete,  sondern  verschaffte  sich  Regensburger,  Nürn- 
berger, gewöhnlich  Naumburger,  aber  auch  Osmannstedter 
und  Herressner.  Das  ganze  Stübchen  Naumburger  kostete 
im  J.  1608  nur  2  Gr.  2  Pf.  Das  halbe  Stübchen  Wein,  wahr- 
scheinlich Landwein  oder  der,  in  anderen  Nachrichten  be- 
zeichnete grobesaure  Frankenwein,  kostete  1587  20  Pf.  Seit 
1626  kommt  hie  und  da  milder  rheinischer  Wein  vor,  von 
dem  man  die  ganze  Kanne  mit  4  Gr.  6  Pf.  bis  5  Gr.  be- 
zahlte. 

Das  Stübchen  oder  die  Kanne  hielt,  so  viel  wir  erfahren 
konnten,  2  Mafs  oder  2  Liter. 

Zum  Abschiefsen  im  J.  1590  wurden  76  halbe  Stüb- 
chen Wein  und  96  halbe  Stübchen  Bier,  als  aber  i.  J.  1622 
die  Erfurter  Schützen  3  Tage  lang  zum  Vogelschiefsen  in 
Weimar  waren,  von  der  ganzen,  etwa  32  Köpfe  starken  Ge- 
sellschaft über  1800  halbe  Stübchen  Bier  getrunken,  was 
allerdings  etwa  20  Liter  täglich  auf  den  Mann  betragen 
würde. 

Bei  dem  Vogelschiefsen  im  J.  1607  vertranken  die  Wäch- 
ter, Trommelschläger,  Pfeifer  und  Trabanten  vor  der  Vogel- 
stange für  39  Thlr. 

Als  der  Herr  Stadtrichter  1608  im  Schiefsgraben  ge- 
wesen, wartete  man  mit  2  Stübchen  Naumburger  Bier  auf, 
den  fürstfichen  Herrschaften  im  J.  1616  mit  Getränken  für 
8  Guld.  10  Gr.  6  Pf.,  während  die  Schützen  nur  7  Guld. 
7  Gr.   3  Pf.  dafür  aufgehen  liefsen. 

Um  nicht  die  natürliche  Verbindung  der  Küche  mit 
mit  dem  Keller  zu  trennen,    wollen    wir   gleich    den  Speise- 
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Zettel  des  Abschiefsens  im  Jahre  1621  geben,  ohne  aber 
die  Beiheufolge  verbürgen  zu  können:  eine  Gans  (15  Gr. 
9  Pf.),  ein  Viertel  Schöpsenfleisch  zum  Braten  (12  Gr.),  Fleisch 
in  Blaukohl  (3  Gr.),  der  Blaukohl  (2  Gr.),  Rindfleisch  (8  Gr.), 
eine  alte  Henne  (6  Gr.),  Fische  (16  Gr.  6  Pf.),  Brod  (6  Gr.), 
Butter  und  Käse  (4  Gr.),  ein  Kuchen  (12  Gr.).  Für  Würz 
werden  noch  4  Gr.  und  für  Lichter  ebenfalls  4  Gr.  be- 
rechnet. 

Auch  fehlte  es  nicht  an  süfser  Kurzweil  für  die  Zunge. 
Den  Herrschaften  wurde  regelmäfsig  mit  kostbaren  Eier- 
kuchen aufgewartet,  man  verausgabte  dafür  im  J.  1616  3  Guld. 
4  Gr.  und  aufserdem  noch  2  Guld.  für  anderes  Konfekt.  Die 
Batsherren   erhielten  Butterschüttchen  und  Butterbrezeln. 

In  seiner  gereimten  Beschreibung  des  fürnehmen  Fürstl. 
Armbrustschiefsens  zum  ganzen  Stande,  welches  Herzog  Jo- 
hann Kasimir  am  23.  Mai  1614  zu  Koburg  abhielt  und  bei 
welchem  auch  die  Herzöge  Johann  Ernst  und  Friedrich  von 
Weimar,  wie  der  Bürgermeister  Georg  Mumber  (Mummer)  und 
viele  Schützen  aus  der  Stadt  Weimar,  wie  aus  Eisenach  und 
Kreuzburg  zugegen  waren ,  erzählt  der  verschriebene,  weit- 
berühmte Pritschenmeister  Wolf  Ferber  aus  Zwickau,  dafs 
die  Fürsten  und  Herren  in  Schlofs  Ehrenburg  zum  Früh- 
stück nicht  groben  sauern  Frankenwein,  sondern  gelinden 
Rheinwein,  Rheinfall,  Malvasier  und  Kräuterbier  —  was  alles 
gegen  den  bösen  Morgennebel  gesund  sein  soll  —  fein  mäfsig, 
so  zur  Lust  getrunken  haben.  Nach  dem  Mittagsmahl,  wel- 
ches diese  fürstlichen  Gäste  auf  dem  Schlofs  eingenommen 
hatten,  kamen  sie  um  2  Uhr  wieder  in  das  Schiefshaus. 

Da  waren  oben  in  dem  Saal 

Zwei  lang  Tafeln  fürstlich  gedeckt 

Und  darauf  gesetzet  Confekt, 

Von  Schinken  und  von  kaltem  Braten, 

Gebacknen  Fischen  wohlgerathen, 

Und  anderen  so  gehört  zum  Trunk, 

War  so  vollauf  und  gar  genung, 

Dafs  man  sich  könnte  wohl  ergötzen. 

Auf  die  beiden  Tische  thät  man  setzen. 
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Ein  Gebacknes  und  Pfefferkuchen, 

Holländischen  Käs  zu  versuchen, 

Und  was  mehr  zur  Collation 

Dienstlich,  war  da,  ist  nicht  ohn. 

Ich  lief,  besah's,  that  drüber  schwitzen, 

Man  bat  alsbald  die  Herrn  und  Schützen, 

Sie  wollten  sich  hinauf  verfügen, 

Ihr  Rüstung  unterdefs  lahn  liegen 

Und  ein  Vespertrunk  zu  sich  nehmen 

Auch  zur  Collation  bequemen. 

Man  liefs  ihnen  auch  nicht  eh  Ruh, 

Bis  dafs  sie  alle  kamen  darzu. 

Und  wie  man's  all  beisammen  bracht, 

Nahm  man  die  Yornehmsten  in  Acht, 

Bevorab  welche  man  erkannt 

Von  Rathswegen  sein  abgesandt. 

Setzt  sie  an  die  Tafel  zum  Fürsten, 

Kriegten  zu  trinken,  wann  sie  thät  dürsten. 

Die  Andern,  welche  Neuner  ^)  gaben. 

Auch  auf  die  man  sonst  Acht  thät  haben 

Setzt  man  an  die  Tafel  darneben 

Zu  Edelleuten,  welche  eben 

So  wol  traktirt  wurden  als  die  Herrn  .  .  . 

Die  übrigen  Schützen  rottenweis 

Wie  sie  selbst  wollten,  setzt  man  mit  Fleifs 


1)  Die  Neuner  (bei  anderen  Gelegenheiten  Siebner)  waren  die  Ord- 
ner und  der  Gerichtshof  des  Schiefsens :  „Theilten  aus  gleiches  Recht, 
Wie  dem  Herrn,  also  auch  dem  Knecht."  Jeder  bekam  ein  schwarz 
und  gelbes  Feldzeichen  von  Doppeltaft  mit  seidnen  Franzen  in  die  Hand. 
Es  wählten :  1)  der  Kurf,  S.  Gesandte  Graf  Günther  von  Schwarzburg  — 
den  Hofjunker  Christoph  Marschalch.  2)  Herzog  Johann  Ernst  der  Aeltere  — 
sich  selbst.  3)  Die  Weim.  Herzöge  —  den  Bürgermeister  G.  Mummer. 
4)  Herzog  J.  Kasimir  —  sich  selbst.  .5)  Die  Grafen  und  Herrn  —  den 
Grafen  Georg  v.  Kirchberg.  6)  die  Ritterschaft  —  Christoph  Hund  v. 
Wenkheimb.  7)  Die  Kur-  und"  Fürstl.  Städte  aus  der  Pfalz,  Sachsen  und 
Hessen  —  Hier.  Krell  v.  Dresden.  8)  Die  Reichsstädte  —  Martin  Pfinzinger 
v.  Nürnberg.  9)  Das  fürstl.  Hofgesinde ,  das  zugegen  war  —  den  Silber- 
kämmerer G.  Mühlschneider  v.  Koburg. 
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An  die  Beitische  ordentlich, 
Wohin  Jeder  Lust  hat  setzt  er  sich 
ITach  dem  ihm  die  Gesellschaft  geliebt. 
Da  wurde  Mancher  sehr  betrübt 
Wann  er  ein  grofs  Glas  in  Gesundheit 
Seim  nächsten  Nachbar  solt  thun  Bescheid, 
Er  hätt'  ihm  drum  möcht  werden  gram, 
Wenn's  Schiefshauses  Willkommen  kam : 
Ein  grofs  silberner  Vogelboltz, 
Der  wurde  manchem  gar  zu  stolz, 
Jedoch  er  ihn  austrinken  musst, 
Ob  er  schon  darzu  hat  keine  Lust. 
Da  kunnt  sich  keiner  stellen  so  wild, 
Man  sprach  zu  ihm:  Mein  Hen*,  es  gilt! 
Denn  da  war  Wein  ein  volle  Gnüg 
Und  solcher,  der  eim  in  Kopf  stieg. 
Davon  dann  mancher  so  einleimt, 
Dafs  sich  sein  Schufs  hernach  nicht  reimt.  — 
Kehren  wir  aber  von  Koburg  nach  Weimar  zurück. 
Wir  wissGD,  dafs  die  Befestigungsmauer  der  inneren  Stadt 
am    Karlsplatze    hin,    über    den    Theaterplatz    und    vor   dem 
Schieckschen  Hause  vorbei,  etwa  an  der  Beihe  der  jetzt  dort 
stehenden  Häuser  hin  bis  an  die  kleine  Strafse  gegangen  ist, 
welche  zum  Markte  führt.      Dort   hat   das  alte  Thor  gestan- 
den.     Der  Plan    (Goetheplatz),    die  Deiuhardsgasse    und    die 
Seifengasse  haben  jedenfalls  eine  mit  besonderen  Befestigungen 
versehene  Vorstadt  gebildet,  ähnlich  wie  die  Jakobsvorstadt. 
In  dem  zwischen  damaligen  Mauern    oder  Wällen  tiefliegen- 
den, von  Wasser  (dem  Schützengraben)  durchflossenen  Räume 
lag  das  Schiefshaus  mit  seinem  Garten,    und  in  dem  Garten 
standen    wieder   die   Schiefswände,    an    denen    die   Scheiben, 
„die    Blätter"    befestigt    wurden,    auf   halbem    oder    ganzem 
Stande,  je  nachdem  man  weit  oder  halb  nah  halb  weit  schofs. 
In  Nürnberg    kann  man  noch  sehen,    wie  sich  die  Schützen 
zwischen  den ,    allerdings    viel    höheren  Mauern    eingerichtet 
haben. 

Das    reichte    denn    zur    eigentlichen    Übung    auch    zum 
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jährlichen  An-  und  Abschiefsen  gewifs  aus.  Aber  bei  gröfse- 
ren  Festlichkeiten  und  namentlich  bei  dem,  gewöhnlich  im 
August  gehaltenen  Vogelschi efsen  war  der  Raum  für  die 
Anzahl  der  Gäste  und  für  die  Höhe  und  Weite  des  Ziels 
unzureichend. 

Von  den  grofsen  Schiefsen  wissen  wir  nur,  dafs  1562 
91  thüringische,  sächsische,  fränkische,  schwäbische  Städte 
nach  Weimar  eingeladen  wurden.  Weimar  erhielt  Einla- 
dungen 1563  nach  Gotha,  1564  nach  Hohekirchen  bei  Geor- 
genthal, 1567  nach  Strafsburg  (dahin  werden  auch  schon 
die  Büchsenschützen  eingeladen,  doch  ihr  Schiefsen  findet 
erst  eine  Woche  später  statt),  1570  nach  Schleusingen,  1586 
nach  Regensburg,  1614  nach  Koburg.  Von  letzterem  Schie- 
fsen haben  wir  glücklicherweise  die  lebendige,  farbenreiche 
Schilderung  Wolf  Ferbers. 

Da  zog  man  denn  bei  solchen  Gelegenheiten  vor  die 
Stadt  hinaus  und  zwar  vor  das  W  e  b  b  i  c  h  t ,  vermutlich  auf 
denselben  Platz,  welchen  die  Büchsenschützen  jetzt  noch  inne 
haben  und  errichtete  dort  die  Vogelstange. 

Aufserdem  gab  es  noch  einen  Auszug  aus  dem  Schiefs- 
graben, nämlich  in  den  Schlofsgarten  auf  Einladung  des 
Landesherrn.  Das  nannte  man:  zu  Hofe  schiefsen.  Die 
Herzöge  kamen  fleifsig  in  den  Schiefsgraben ,  brachten  ihre 
hohen  Gäste  mit  und  schössen  mit  den  wackern  Bürgern  um 
die  Wette,  liefsen  es  sich  auch  angelegen  sein,  ein  Bestes 
oder  einen  anderen  Gewinn  zu  erlangen,  die  sie  dann,  sich 
selbst  mit  der  Ehre  begnügend,  irgend  einem  Schützen  ver- 
ehrten. 

Die  fürstlichen  Brüder  Johann  Ernst,  Albrecht  und  Bern- 
hard schössen  1624  mit  auf  den  Vogel  und  bedienten  sich 
dazu  reihum  der  Armbrüste  der  Schützen,  mit  der  Verabre- 
dung, dafs  derjenige  den  Becher  erhalten  sollte,  durch  dessen 
Armbrust  der  Vogel  herabgeschossen  würde.  Ein  noch  vor- 
handenes Silberschild  besagt: 

Obschon  diefs  sonst  ein  König  bedeut, 
Hat's  doch  ein  ander  Gelegenheit, 
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Denn  Johann  Ernst  H.  z.  S.  Fürtliche  Gnad 

Den  Yogel  abgeschossen  hat, 

Ich  aber  des  Königs  Gewinn 

Aus  Gnad  mit  Freuden  trag  dahin. 

Ao.   1624. 
G.  Mumb.  (Georg  Mumber,  Bürgermeister.) 
Die  Mahlzeit  wurde  von  den  Herzögen  den  Schützen  im 
neuen  Schlofs    gegeben    und    geschah   auf  vier  Tischen  Aus- 
richtung. — 

Aber  auch  stellvertretende  Schützen  gab  es  schon.    Ein 
silberner    grofser  Schild    mit  Wappen    und    Initialen  Herzog 
Friedrich  Wilhelms  besagt  auf  dem  Avers: 
An  I.  F.  G.  Stat 
Hans  Hermann,  Schützenmeister, 
Den  Vogel  abgeschossen  hat 
Darum  I.  F.  G.  dieses  Wappen  gab. 
Ao.  1589. 
Kevers:     Ein  Vogel  ward  gerichtet  auf, 

Danach  schofs  mancher  Schütz  hinauf, 
Es  währet  wohl  an  den  dritten  Tag, 
Ein  Wasserfluth  war  kommen. 
Da  standen  die  Schützen  bis  an  die  Knie 
In  Wasser,  welches  zuvor  ist  geschehen  nie. 
Vor  der  Stadt  Weimar  es  geschag 
Am  Pfingstfeiertag  ich  euch  sag 
Ao.   1589,  20.,  21.,   22.  Mai. 
Die  fürstlichen  Herrschaften,  die  sich  die  beiden  ersten 
Tage  am  Vogelschiefsen  betheiligt,  sind  am  3.  Tage  nach 
Wolferstedt    zur   Jagd    verreist,    derhalben   die    Schützen 
vollends   nach  dem  Vogel  geschossen    und    letzlichen    hat 
ihn    Hans    Hermann    von    unseres    gnädigen  Fürsten  und 
Herrn    Herzog    Friedr.    Wilhelms    wegen     gar    herabge- 
schossen.     Damals    ist    das  Wasser    um    die   Gezelte    und 
die  Vogelstange  gelaufen  und  viel  Bolzen  in  der  Um  er- 
soffen. 
So  finden  wir  von   1588  bis  1593,    dafs  Herzog  Fried- 
rich Wilhelm  11  mal,    Herzog  Johann  8  mal  mitgeschossen 
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hat.  An  fürstlichen  Gästen  sind  verzeichnet  der  junge,  da- 
mals noch  minderjährige  Kurfürst  Friedrich  I.  von  der  Pfalz. 
Er  wird  im  Schufsregister  bei  dem  grofen  Vogelschiefsen 
am  20.  bis  22.  Mai  1588  erst  als  Ritter  Pontus^),  unge- 
nannt und  doch  wohlbekannt,  aufgeführt,  einige  Tage  da- 
nach aber  an  der  Spitze  als  „der  Pfalzgraf".  Ferner  waren 
Johann  Kasimir  von  Sachsen  -  Koburg  und  Herzöge  von  Hol- 
stein, Anhalt  und  Würtemberg  öfters  Gäste,  noch  häufiger 
Graf  Georg  von  Gleichen  —  wohl  von  der  bald  darauf  aus- 
gestorbenen Linie  Gleichen-Blankenhain.  Auch  Grafen  Schlick 
kommen  öfter  unter  den  Schützen  vor;  als  regelmäfsiger  an- 
gelobter Schütze  Dietrich  von  Lichtenberg,  dessen  Stamm- 
sitz in  Schlofsvippach  war.  Aufserdem  die  Ponikaus  von 
der  Gönne,  Gersdorf,  Ende,  Münich,  Schenk,  Seebach,  Gott- 
farf,  Drachenfels,  Sandersleben.  Die  bürgerlichen  Schützen 
spielen  in  dieser  ganzen  noch,  glanzvollen  Epoche  bis  zur 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Hauptrolle,  sind  aber  selten 
nach  ihrer  Gewerbsthätigkeit  genannt.  Zwischen  ihnen,  den 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  kommen  dann  auch  vor  (1588) 
der  Amtsschreiber,  der  Mundkoch,  der  Hoforganist  Georg 
Zöllner  und  Gall  Blatz  der  Lakai. 

Auch    die    heldenmütigen  Söhne  Herzog  Johanns  teilten 
die  Neigung    ihres  Vaters  und  ihres  Oheims  Herzogs  Fried- 
rich Wilhelm.     Wir  finden  verzeichnet,  wie  oft  Johann  Ernst, 
Wilhelm,  Albrecht,  Friedrich,  Ernst  und  Bernhard    an    den 
Schützenübungen   Teil    nahmen.      Und  die  Fürstinneu  entzo- 
gen   sich  auch  nicht  diesen  Festen.     Herzog  Friedrich  Wil- 
helms Gemahl    prangt    1588    mit   in    der  Liste,    obwohl  wir 
nicht   behaupten  dürfen ,    dafs  sie  die  Armbrust  eigenhändig 
regiert   habe.      Aus    dem   Jahre   1628 ,    als    Herzog  Wilhelm 
nebst    seinen    Brüdern    Albrecht,    Ernst    und    Bernhard    am 
Yogelschiefsen  rüstig  Teil  genommen,  finden  wir  die  Notiz; 
Und  haben  Ihre  Fürstliche  Gnaden  Herzog  AVilhelm  samt 
den  Herren  Brüdern ,   auch  Ihrer  Fürstlichen  Gnaden  Ge- 
mahlin und  Fräulein,    samt  dem  adeligen  Frauenzimmer, 
um  die  Vogelstange  getanzen. 
1)  P.  und  Sidonia. 
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Von  dieser  lieblichsten  Lustbarkeit  nach  mannhafter  Wett- 
iibung  finden  wir  leider  aus  den  drei  Jahrhunderte  umfassen- 
den Niederschriften  nur  diese  einzige  Spur,  bezweifeln  aber 
nicht,  dafs  sie  dennoch  bräuchlich  gewesen  sei,  denn  die 
Jugend  hat  zu  allen  Zeiten  gern  getanzt  und  wer  gern  tanzt, 
dem  ist  leicht  gepfiffen,  an  den  Pfeifern  fehlte  es  aber  nicht, 
wie  wir  aus  Anlafs  ihres  eben  so  sprüchwörtlichen  Durstes 
aktenmäfsig  wissen.  Bei  der  Einladung  zum  Abschiefsen  im 
J.  1702  heifst  es,  dafs  zur  Malzeit  auch  die  Weiberchen  mit 
invitiert  werden  sollen. 

Um  dann  noch  die  anderen  Lustbarkeiten,  die  mit  den 
Schützenfesten  verbunden  waren,  hier  zusammenzufassen,  sei 
erwähnt,  dafs  man  auch  alle  Arten  von  Spielen,  unschuldigen 
und  bedenklicheren,  nicht  unbetrieben  liefs  und  der  Narrheit 
ihr  gebürender  Platz  auch   nicht  versagt  war. 

Ein  gewissenhafter  Extrakt  der  Rechnung  über  des  gnä- 
digen Fürsten  und  Herrn  Herrn  Johannsen,  Herzogs  z.  S.  Ein- 
nahme und  Ausgabe  besagt: 

22  Guld.   18  Gr.  hat  m.  g.  E.  u.  H.  zu  Weimar  im  Schiefs- 
garten verspielet  den  15.  Juli  1593, 
11  Guld.  9  Gr.  hat  m.  g.  E.  u.  H.  auf  dem  Schiefsen  gegen 

Christoph  Kramern  verspielet  eodem  die, 
2  Guld.   12  Gr.  hat  m.  g.  F.  u.  H.  bei  dem  Schiefsen  gegen 
I.  E.  G.  Gemahlin  und   dem  Herrn  Hauptmann  auf  pri- 
miren  verspielet  d.    7.  Oktober  1593. 
Wenn  der  gnädige  Eürst  und  Herr  sich  nicht  zu  scheuen' 
brauchte,    am   Volksfeste  ein  recht   ansehnliches  Hazardspiel 
mit  seinen  Bürgern  zu  treiben,    und  die  treffliche  Fürstin  kei- 
nen Anstofs  daran  nahm,  ihrem  Gemahl  dabei  einmal  Wider- 
part zu  halten,   so  können  wir  daraus  einen  Schlufs  auf  die 
Stärke  der  Spielsucht  zu  damaliger  Zeit  ziehen.     Übrigens  ist 
bemerkenswert,   dafs  gerade  für  die  Vogelschi efsen  bis  in  die 
dreifsiger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  in  diesem  Punkte  Nach- 
sicht geübt   wurde.     An  diesen  Tagen  durfte  man  im  Schiefs- 
haus,  später  im  Stadthaus  und  zwar  in  dem  Kaume,  der  jetzt 
noch    zuweilen    Pharao -Zimmer    genannt   wird,    Hazardspiel 
XI.  34 
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treiben,    während  es  überall  sonst  in  unserem  Lande  streng 
untersagt  war. 

Aber  unsere  Yorfabren  ergötzten  sich  in  den  Gezeiten 
bei  der  Vogelstange  auch  auf  harmlosere  Art. 

Schon  einige  Zeit  vor  dem  Feste  wurden  die  Spiel- 
pachte verdingt  und  dazu  natürlich  immer  ein  Leihkauf  im 
Ratskeller  vertrunken. 

Man  bewarb  sich  um  das  Kasselspiel^),  bei  wel- 
chem wir  unwillkürlich  an  die  Lottobuden  am  Schiefshause 
denken. 

Ferner  war  des  Kannengiefsers  Stand  ein  vielbe- 
gehrter, mit  5  Guld.  und  noch  mehr  Pacht  bezahlter. 

Man  mufs  bedenken,  dafs  das  Zinngerät  damaliger  Zeit 
den  Schmuck  des  Bürger-  und  Bauernhauses  ausmachte  und 
zugleich  unentbehrlich  war.  Man  speiste  von  Zinn,  man 
trank  aus  Zinn,  man  stellte  die  glänzend  gescheuerten  Kan- 
nen und  Teller  in  der  Stube  wie  in  der  Küche  auf  den 
Borden  zum  Prunk  aus.  Irdene  und  hölzerne  Trink-  und 
Efsgeschirre  dienten  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  und  wa- 
ren, als  ausschliefsliches  Gerät,  Zeichen  der  Armut.  So 
standen  Kannen,  Krüge,  Becher,  Teller,  Löffel  von  Zinn  als 
Gewinne  für  die  Schützen  aus;  1622  war  eine  grofse  Zinn- 
kanne für  24  Guld.  das  Beste.  Im  Rasselspiel  mögen  solche, 
natürlich  viel  kleinere  und  wohlfeilere  Geräte,  gleichfalls 
die  Preise  gewesen  sein. 

Man  hatte  auch  ein  Glücksrad,  eine  Tombola,  wie  noch 
in  Italien  gäng  und  gäbe,  welche  man  „den  Narren"  nannte, 
jedenfalls  in  Yerbindung  mit  dem  zweibeinigen  Spasmacher, 
der  bei  der  Ziehung  mit  hantiert  und  sein  Wesen  dort  ge- 
trieben haben  mag.  1592  erlöste  die  Schützengesellschaft 
aus  diesem  Narren  —  vielleicht  als  Pacht  —  2  Gulden.  Man 
zahlte  aber  auch  1  Guld.  11  Gr.  für  die  Kanne,  welche 
Joachim  Kreich  aus  dem  Narren  gewonnen  hatte. 

Nächst  dem  Kannengiefser    zog  der  Pfeffer  küchler 
den  gröfsten  Vorteil,    der    sein  Gezelt    oder   seine  Bude  bei 


1)  wohl  so  viel  als  Würfelspiel. 
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der  Yogelstange  aufstellen  durfte.  Allerdings  gab  er  im  ge- 
nannten Jahr  nur  1  Guld.  Pacht,  aber  er  überdauert  seine 
Bewerber  und  kommt  noch  vor,  wo  das  Easselspiel  nicht 
mehr  erwähnt  wird. 

Ein  Mal  (1608)  finden  wir  auch  einen  Bierschenke n. 
Er,  der  Pfeiferküchler  und  der  Kannengiefser  zahlten  zusam- 
men 21  Guld.  Pacht,  davon  der  letztere   15  Guld. 

Endlich  der  lebendige  Narr  selbst.  Da  zahlte  man 
1592  1  Guld.  10  Gr.  für  den  Karren  zu  machen,  zu  malen, 
die  Küglein  zu  drehn.  Also  vermuten  wir,  dafs  er  seinen 
Nachkommen,  die  noch  zu  Zeiten  vor  den  Yogelschiefsbuden 
stehen  oder  die  Begleiter  der  Seiltänzer  und  Kunstreiter  sind, 
ziemlich  ähnlich  gesehen  habe,  übrigens  auch  wagen  durfte, 
wenn  ihm  seine  Witze  nicht  trefi'end  genug  vorkamen,  seine 
Kügelchen  zu  werfen,  dergleichen  sich  noch  beim  Karneval 
erhalten  haben.  1610  liefs  es  sich  die  Schützengesellschaft 
3  Guld.  16  Gr.  kosten,  ihren  Narren,  der  Wolf  Pfau  hiefs, 
mit  Kleid  und  Schuhen  und  Schellen  auszustaffieren. 

So  ging  es  also  bunt  und  lustig  genug  bei  den  Schützen- 
festen zu,  wird  aber  dennoch  oft  hinzugefügt,  dafs  alles  in 
Ordnung,  Frieden  und  Ehrbarkeit  geschehen  sei.  Indefs 
keine  Regel  ohne  Ausnahme.  Bei  dem  grofsen  Schiefen  am 
30.  Juni  1588,  als  auch  Herzog  Johann  Kasimir  aus  Koburg 
anwesend  war  und  1 0  -j-  Dackaden  (sie)  zum  Besten  gegeben 
hatte ,  gewann  Hans  Eeder  diesen  Preis ,  da  er  unter  den 
bürgerlichen  Schützen  im  ersten  Gang  24  Treffer,  die  mei- 
sten erhalten  hatte,  Brosius  Hermann,  Schwarzfärber,  der 
eine  Kleinodienmeister,  aber  nur  19.  Im  zweiten  Gang  schofs 
Hans  Eeder  10,  Brosius  Hermann  aber  17,  andere  Schützen 
noch  viel  mehr  als  Jeder  von  diesen  beiden.  Die  Berech- 
nungen der  Gewinne  sind  uns  überhaupt  unklar  geblieben. 
So  mochte  es  auch  den  Brosius  Hermann  ergangen  sein,  er 
hat  mit  auf  das  Beste  Anspruch  gemacht,  und  als  es  Hans 
Eeder  zugesprochen  wurde,  „ist  er  in  Zorn  und  Unwillen  aus 
der  Gesellschaft  entwichen,  die  Armbrust  aufn  Schiefsplatz 
geworfen,  das  Schiefsen  auch  alsbalde  ganz  und  gar  ver- 
schworen   und   verredet,    hinforder   keinen  Schuf s  mehr  zu 

34* 
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thun."  Er  hat  auch,  sein  Wort  wahr  gemacht,  wir  finden 
ihn  nicht  mehr  unter  den  Schützen  und  sein  Vergehen  bleibt 
ungesühnt  in  den  Akten  verzeichnet. 

Bei  geringerem  Yergehen  und  bei  geringeren  Leuten 
gab  es  aber  Handhabung  der  Polizei  in  summarischem  Wege 
durch  den  Pritschenmeister.  Erwähnt  ist  er  öfter, 
doch  wir  haben  nur  einen  Beweis  seiner  strafenden  Thätig- 
keit  aus  der  späteren  Epoche  der  Gesellschaft  vom  24.  Juni 
1695: 

Weil  damals  der  Herrendiener  im  Schiefshause  unver- 
sehens mit  Schwören  was  betheuerte,  wurde  keine  Strafe 
von  ihm  genommen,  sondern  die  Compagnie  beliebte,  dafs 
ihm    zur    Strafe    von   dem   Schützenmeister   die   Pritsche 
gegeben  wurde. 
Bleiben  wir  zunächst  in  dieser  Epoche  stehen,  um  nach- 
zutragen,  was  etwa  in  Spiel  und  Kurzweil  neben  der  Auf- 
gabe der  Gesellschaft  sich  verändert  oder  neu  gebildet  habe, 
so    erscheint    von    ungefähr    1640    an    bis    zum   Beginn    des 
18.    Jahrhunderts    alles    um    vieles    ärmlicher.       1684  —  87, 
1689  u.  91    hat    man    gar   nicht  geschossen,    in  den  dazwi- 
schen liegenden  Jahren  nur  selten.     Vogelschiefsen  kommen 
nicht  vor.     Nach  dem  ersten  Jahrzehent  des  folgenden  Jahr- 
hunderts beginnen  diese  zwar  wieder,   aber  in  anderer,  spä- 
ter  näher   zu    erwähnender  Weise.     Auffallend  ist,    dafs    in 
dieser  Epoche  das  Kegelschieben   als  Vergnügung  mehr 
in    den    Vordergrund   tritt,    während    vom   Rasselspiel,    dem 
Narren  und  dem  lustigen  Volksverkehr  nicht  mehr  die  Kede 
ist.     Für  die  Kugellaiche  werden  Ausgaben,  aber  auch  Ein- 
nahmen   von   demselben  verzeichnet.     Auf  die  übrigen  Ver- 
änderungen und  Herabstimmungen  des  Schützenlebens  in  Ton 
und  Earbe  kommen  wir  später  zurück  und  zitieren  hier  nur 
noch  aus  dem  Jahre   1719,   dafs  nach  einem  hochfürstlichen 
Befehle  die  Schützen  sich  Sonntags  des  Kegel-,  Karten-  und 
Bretspiels  zu  enthalten ,  haben.  — 

Diese  aus  den  alten  Akten,  Bechnungen,  Registern  und 
zerstreuten  kurzen  Notizen  im  Archiv  der  Armbrustschützen- 
gesellschaft zusammengestellten  Umrisse  haben  uns  bisher  die 
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ehrsamen  angelobten  Mitglieder  der  Schützen gesellschaft  zwar 
im  geselligen  Verkehr  mit  ihren  hohen  Fürsten  und  Für- 
stinnen, ihren  andern  berühmten,  erlauchten,  fümehmen 
Gästen,  ihren  gespannt  zuschauenden  und  um  die  Gezelte 
vor  der  Yogelstange  munter  sich  tummelnden  Mitbürgern, 
haben  uns  die  wackeren  Schützen  bisher  nur  schmausend 
und  zechend,  spielend  und  sich  sonst  vergnügend,  aber 
nicht  in  ihrer  wehrhaft  fröhlichen  Wettübung  gezeigt. 

Wenden  wir  uns  also  jetzt  zu  der  herkömmlich  alten, 
von  den  Fürsten  und  dem  Kat  der  Stadt  bestätigten  Yer- 
fassung  der  Schützengesellschaft  zu  Weimar. 

Zur  Zeit  Herzog  Wilhelms  wurde  ein  Yogelschiefsen 
vor  dem  Webbicht  gehalten.  Auf  Begehr  des  Herzogs  nah- 
men die  Schützen  ihre  alte  Ordnung  und  Artikel  aus  der 
Lade  und  gaben  sie  dem  fürstlichen  Baumeister  Herrn  Mo- 
ritz Kichter,  damit  dieser  einige  Dispositionen  zu  den  Yogel- 
schiefsen mache.  Später  aber  hat  der  Baumeister  oder  sein 
gnädiger  Herr  die  alte  Schützenordnung  verlegt,  man  hat, 
auf  öftere  Erinnerung,  die  Vertröstung  erhalten,  es  solle  da- 
nach gesucht  werden,  aber  die  alte  Ordnung  blieb  ver- 
schwunden und  Herzog  Johann  Ernst  konfirmirte  im  J.  1680 
eine  neue.     Sie  beginnt: 

Demnach  aus  denen  alten  Geschichtsbüchern  zu  ver- 
nehmen, auch  sonst  Jedermänniglich  bekannt  und  offen- 
bar, wie  unsre  deutschen  Vorfahren,  als  die  streitbarsten 
Helden ,  ihnen  die  löbliche  Waffenübung  vor  anderen 
höchst  angelegen  sein  lassen,  dergestalt,  dafs  sowohl  die 
Jungen  als  Alten  auf  öffentlichen  Plätzen  um  einen  ge- 
wissen Preisdank  gekämpfet  und  daher  endlich  solcher 
ritterliche  Gebrauch  entstanden,  dafs  in  namhaften  weit- 
berühmten Städten  zierliche  Schiefshäuser  und  Gärten  auf 
gemeine  Kosten  aufgebauet  und  eingerichtet,  auch  von 
Fürsten,  Kurfürsten  und  Herren,  ja  Königen  und  Kaisern 
mit  ansehnlichen  Freiheiten  begnadiget  und  also,  durch 
dergleichen  Privilegien,  die  Bürgerschaft  in  geschicklicher 
Führung  des  Gewehres  erhalten  und  die  Zuschauenden 
zu  guter  Nachfolge  und  Waffenlust  zugleich  mit  an  gereizet 
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worden.  Und  dann  auch  diese  Kur.  und  Fürstliche  Ke- 
sidenzstadt  Weimar  solchem  tugendlichon  Herkommen  zu 
Folge  jährlichen  ein  freies  exercitium  in  dem  Armbrust- 
schiefsen  von  undenklichen  Jahren  her  in  Zucht  und 
Ehrbarkeit  getrieben,  welchem  Kur.  und  Fürsten,  Herren 
und  Ritter  beigewohnt  und  dero  Andenken  beim  Kleinod 
hinterlassen ;  so  hat  man  sich  yor  vielen  Jahren  gewisser 
legum  und  Artikul  verglichen  und  von  Hochfürstl.  gnä- 
diger Herrschaft  sowohl  als  von  Wohledlem  Hochweisem 
Rathe  allhier  darüber  gnädigste  und  respektive  hochge- 
neigte Confirmation  und  Schutz  erhalten,  dessen  man 
sich  ferner  unterthänigst  getröstet  und  beschlossen,  diese 
Artikul,  welche  nach  denen  vorigen  und  alten,  in  etwas 
geändert,  Hochfürstl.  Herrschaft  und  gnädigsten  Confir- 
mation unterthänigst  zu  überreichen,  inmittelst  aber,  kraft 
eines  Jeden  eigenhändiger  Unterschrift,  unverbrüchlich 
dorüber  zu  halten. 

Art.  1.  Weil  Alles  zu  Gottes  Ehren  und  der  Näch- 
sten Nutzen  billig  angefangen  und  fortgepflanzet  wird, 
so  soll  Niemand,  wer  in  solche  freie  Schützengesellschaft 
einzutreten  begehrt,  anders  als  ein  guter  evangelischer 
Christ,  untadelhaftig  frommen  unsträflichen  Lebens  und 
Wandels  sein,  sich  vor  offenbaren,  groben  Sünden  hüten 
und  der  wahren  Gottseligkeit  sich  befleifsigen,  fluchen, 
schwörens  und  Gotteslästers  müssig  gehn,  sonsten  aber 
sittsam  und  verträglich  sich  verhalten. 

2.  Allmafsen  auch  kein  Einziger  in  solche  brüder- 
liche Gesellschaft  auf-  und  angenommen  werden  soll,  als 
welcher  ehrlicher  Geburt,  guten  Namens  und  unverdäch- 
tigen Lebens,  auch  ohne  allen  Vorwurf  und  unbe- 
fleckter Ehre  sei  und  dann  erst  auf  sein  gebürliches 
Anmelden  und  der  Gesellschaft  Erkenntnifs,  durch  ein 
absonderliches  Handgelöbnifs ,  dafs  er  der  Schützenord- 
nung gemäfs  leben  wolle  nebst  Dargebung  eines  Tha- 
lers in  die  Büchse,  zu  einem  Schützen  angenommen 
werden.   — 
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Nun  finden  sich  aber  im  Schützen-Archiv  zwei  Schützen- 
ordnungen vor,  die  eine  lediglich  eine  Bestätigung  der  alten, 
aber  auch  nicht  ältesten  von  1616,  konfirmiert  und  reno- 
viert vom  Bürgermeister  und  Bat  am  23.  Juli  1673,  ver- 
mutlich auf  Ansuchen  der  Schützen  dem  Batsarchiv  ent- 
nommen und  die  oben  zitierte,  in  etwas  veränderte  Herzog 
Johann  Ernsts  vom  J.   1680. 

Wir  heben  die  hauptsächlichsten  Punkte  beider  Ord- 
nungen hervor: 

1616  und   1673. 

„Jeder  gehorsame  Schütze  soll  Sonntags  —  nach  der 
späteren  Ordnung  aber  Montags  —  um  12  Uhr  im  Schiefs- 
hausgarten  sein  und  sich  dermafsen  rüsten  und  gefasst  ma- 
chen, dafs  man  alsbald  wenn  die  Mittags-Predigt  aus  ist 
(denn  unter  der  Predigt  nicht  soll  geschossen  werden)  an- 
fahe  zu  schiefsen,  welches  dann  zum  allerlängsten  um  halb- 
weg  dreie  geschehen  und  nicht  länger  verschoben  wer- 
den soll." 

„Wer  zu  spät  kommt,  darf  nur  3  Säumschüsse  nach- 
thun;  niemand  mehr  als  1  oder  2  Versuchsschüsse  in  die 
Yersuchswand." 

„Jeder  Schütze  legt  jedes  Mal  2  Gr.  auf  das  Hosentuch 
ein,  wenn  er  fehlt  sendet  er  1  Gr.  —  sonst  bekommt  er 
kein  Hosentuch." 

„Beim  Zerbrechen  der  Senne  oder  NuTs  werden  3,  bei 
dem  eines  Bolzens  1   Säumschufs  gegeben." 

„Wer  3  Mal,  wenn  man  keine  Uhr  hat  oder  gehen  läfst, 
zuletzte  schiefsen  wird,  der  soll  einen  Schuh  stecken  oder 
1  Gr.  in  die  Büchse  legen  und  hierin  keiner  verschont  wer- 
den. Sollten  aber  2  und  mehrere  hierin  Yortheil  suchen 
und  einer  um  den  andern  zuletzt  schiefsen,  deren  Jeder  soll 
einen  Groschen  geben  oder  einen  Schuh  stecken." 

Das  ist  ein  nicht  leicht  zu  erklärender  Artikel.  Bei 
grofsen  Schiefsen  hatte  man  einen  Seiger  und  der  Uhrmacher 
stand  dabei  und  liefs  ihn  an,  wenn  eine  frische  Beihe  be- 
gann. War  die  Zeit  abgelaufen,  hielt  er  den  Seiger  an  oder 
dieser  hielt  von  selbst   und  es  galt  kein  Schufs  mehr.     Die 
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letzten  Schützen  hatten  jedenfalls  einen  Vorteil  bei  gleichem 
Treffen  eines  Vorgängers,  aber  auch  die  Gefahr  ausgeschlos- 
sen zu  werden.  War  also  keine  TJhr  vorhanden,  so  suchten 
wohl  alle,  zuletzt  zu  kommen.  Einige  konnten  sich  auch 
verabreden,  abwechselnd  zuletzt  zu  schiefsen,  dann  verfiel 
keiner  der  Strafe  für  dreimaliges  Zuletztschiefsen. 

Nun  aber  die  Strafe  des  Schuhsteckens! 

Die  Erklärung  dieser  rätselhaften  Strafe  wird  uns  aus 
einer  Notiz  vom  J.  1695.  Die  Kompagnie  hatte  bei  fest- 
licher Gelegenheit  sich  an  Wein,  Nürnberger  und  anderem 
Biere  gelabt. 

Meister  Hans  Georg  Schäffer  aber  musste,  weil  er,  aus 
gewissen  Ursachen,  der  Wand  gefehlet,  den  Schuh  an 
Zweck  stecken  und  war  von  der  Compagnie  danach  ge- 
schossen. 

Wir  haben  keine  ähnliche  Bedeutung  des  Schuhes  in 
Grimms  llechtsaltertümem  gefunden.  Allerdings  werden  Güter 
durch  Ausziehen  des  Schuhes  aufgelassen.  Das  steht  aber 
keineswegs  in  Zusammenhang  mit  dieser  Strafe,  die  wohl 
nur  den  Zweck  hatte ,  dafs  ein  ungeschickter  Schütze  mit 
einem  heilen  und  einem  anderen  ganz  zerrissenen  Schuh  vom 
Schiefsgraben  nach  Hause  wandern  sollte.  — 

„Wer  aufsteht  ehe  sie  Alle  geschossen,  der  soll,  so  oft 
es  geschieht,  er  sei  auch  wer  er  wolle,  3  Pf.  zur  Strafe  ge- 
ben; hat  er  aber  Ehehaft,  soll  ers  anzeigen  und,  da  sie 
erheblich,  damit  verschont  werden." 

„Jeder  mufste  seinen  Namen  auf  den  Bolzen  geschrie- 
ben haben,  und  durfte  keinen  Bolzen  aus  der  Wand  ziehen 
ohne  Einwilligung  des  Kleinods-Meisters." 

„Wer  nach  dem  Seiger  schiefst  wenn  es  viere  geschla- 
gen, der  soll  durch's  Tuch  schiefsen  ^)  oder  des  Schusses  gar 
verlustig  sein." 

„Bei  Irrungen  entscheiden  die  Kleinods  -  Meister ,  auf 
Widerspruch  noch  2  Schützen;  wer  sich  damit  nicht  zufrie- 
den stellt,  wird  nach  Erkenntnifs  der  Schützen  gestraft." 

1)  Hinter  der  Scheibe  und  Wand  war  als  Bolzenfang  ein  Tuch  auf- 
gehangen. 
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„Keiner  soll  den  Andern  im  Scliiefsen  vexieren ,  mit 
höhnischen,  verdriefslichen  oder  ehrenverletzlichen  Worten 
angreifen,  viel  weniger  sich  hadern  oder  zanken,  fluchen, 
gotteslästern."  ^). 

„Für  den  Königsschufs  oder  König  sind  3  Pf.  einzu- 
legen." 

„Weil  bisher  grofse  Unordnung  bei  den  Schützenfesten 
vorgefallen,  so  sollen  die  Zweene,  so  das  Schützenessen  ge- 
ben, mehr  nicht  als  6  Gerichte  geben,  ohne  den  Käse  und 
Obst,  da  dessen  vorhanden,  und  soll  keiner  zum  trinken  ge- 
nöthigt  werden,  sondern  einem  Jeden  nach  seinem  Gefallen 
Bescheid  zu  thun  freigelassen  sein,  auch  die  Anlage  zum 
höchsten  über  dritthalb  Groschen  nicht  geschehn,  und  sollen 
die  Wirthe  desto  besser  Achtung  darauf  geben,  dafs  mit  dem 
Trinken  recht  umgegangen  und  vor  die  Stuben  oder  Tischen 
nicht  mehr  als  auf  den  Tischen  aufgezehrt  und  soll  sich  ein 
Jeder  über  und  nach  der  Malzeit  friedlich  verhalten,  soll 
auch  sonsten  fein  ordentlich  und  bescheiden  zugehn  —  alles 
bei  Strafe  viertehalben  Groschen  wer  dawider  handelt.  Wäre 
aber  die  Yerbrechung  grob  und  unerträglich,  soll  die  Strafe 
in  der  Schützen  und  Hauptleute  Erkenntnifs  stehen."  — 

Es  folgen  Strafbestimmungen  und  Androhungen  von  Aus- 
schluss aus  der  Gesellschaft. 

„Würde  er  (der  Malefikant)  aber  darüber  noch  ferner 
mit  Worten  oder  Werken  sich  vergreifen,  soll  es  einem  ehr- 
baren und  hochweisen  Eathe  angezeigt  und  selbiger  um  Ein- 
sehn und  Schutz  gebeten  werden,  welcher  dann  solche  "Ver- 
fügung thun  wird,  wie  sich's  gebürt  und  damit  andere  sich 
daran  zu  spiegeln  haben  mögen." 

„Und  letzten  soll  keiner  der  zusiehet,  er  sei  wer  er 
wolle,  den  Schützen  auf  dem  Halse  oder  zu  nahe  liegen, 
viel  weniger  mit  Worten  oder  Geberden   an  seinem  Schusse 


1)  Zu  Reminiscere  werden  die  neuen  Kleinodsmeister  nach  altem 
Brauch  gewählt,  geloben  an  und  werden  vom  Rate  bestätigt.  Die  Rech- 
nung wird  von  den  alten  gelegt  und  darf  bei  6  Gr.  Strafe  kein  Rest 
bleiben ,  sondern  mufs  alles  den  neuen  Kleinodienmeistern  baar  überge- 
ben werden,  neben  dem  Inventario   uud  Besetzung  aller  Stecke  (sie). 
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verhindern  oder  sonsten  verdriefslich.  sein,  bei  Strafe  der 
Pritsche  oder  der  Schützen  Erkenntnis  nach  Gelegenheit  der 
Verbrechung."   — 

An  Würdenträgern  der  Gesellschaft  finden  wir  die  bei- 
den Kleinodsmeister,  den  Schützenmeister  und  Schützen- 
meister-Gesellen, den  Rüstmeister,  den  Siebner,  später  den 
Hauptmann,  als  die  Gesellschaft  sich  schon  Kompagnie  nannte. 

Der  Rat  der  Stadt  leistete  der  Gesellschaft  jährlich 
8  Guld.  Rüstgeld  und  die  Hosentücher,  von  denen  später  die 
Rede  sein  wird.  Er  gab  auch  Beiträge  zum  An-  und  Ab- 
schiessen  und  für  Fertigung  der  Wand.  1680  sind  15  Thlr. 
als  jährlicher  Ratsbeitrag  benannt. 

Die  Schützen  safsen  also  beim  Schiefsen  frei,  auf  Stüh- 
len, deren  einen  der  Schütze  bei  seiner  Aufnahme  sich  hatte 
machen  lassen  müssen,  sie  durften  sich  nicht  anlehnen  oder 
die  Hand  stützen,  sie  schössen  mit  schwebendem  Arm. 

Ihr  Gewehr  war  die  Armbrust,  aus  alter  Zeit  auch  noch 
Stahlbogen  genannt,  früher  wahrscheinlich  einfacherer  Kon- 
struktion. Yon  halben  oder  ganzen  Rüstungen  ist  nicht  die 
Rede. 

Die  Bolzen  hatten  Stahlspitzen,  der  Umfang  der  Basis 
war  genau  angegeben.  Bei  Einladungen  zu  grossen  Schiefsen 
an  Auswärtige  war  ein  Kreis  unten  hingemalt.  Vor  dem 
Schiefsen  wurde  erprobt,  dafs  jeder  Bolzen  durch  ein  gleich 
grofses  Loch  ohne  Austofs  durchgehe^);  andere  Bolzen  wur- 
den zurückgewiesen.  Auf  die  zugelassenen  schrieben  die  ver- 
pflichteten Schreiber  die  Nummern  der  Eigentümer.  Für 
Länge  und  Beschaffenheit  des  Bolzens  finden  sich  keine  Vor- 
schriften ^). 

Man  schofs  auf  ganzen  oder  halben  Stand,  letzterer 
auch  halb  weit  halb  nah  genannt.  Wie  viel  Schritt  oder 
Ellen  ist  nicht  angegeben  ^).     Nur  eine  Notiz  über  die  Höhe 


1)  durch  ein  gestampftes  Loch  ungedrungen. 

2)  Bis  auf  eine  Notiz,    dafs  ein  Bolzen  nicht  schwerer  als   14  Loth 
sein  solle. 

3)  In  Strafsburg  waren  es  295  Werkschuh. 
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der  Stange,    an    welcher   der   Vogel    1588    aufgesteckt   war, 
finden  wir,  die  Höhe  betrug  100  Ellen. 

Man  schofs  regelmä&ig  zur  Übung  nach  der  Scheibe. 
Diese  war  an  einer  Wand  befestigt,  welche  man  mitunter 
auch  die  rechte  "Wand,  im  Gegensatz  zu  der  Versuchswand 
und  zu  den  Sicherwänden  nannte.  Letztere  schlugen  sich 
zuweilen,  namentlich  bei  festlichen  Gelegenheiten,  zu  Beginn 
des  Schiefsens,  wie  Thorflügel  Ton  einander.  Wenn  nicht 
geschossen  werden  durfte,  war  mitunter  ein  Gitter  mit  Stahl- 
spiegeln vorgezogen.  Zuweilen  gab  es  auch  eine  Vexier- 
wand Yon  Bretern,  eben  so  hoch  und  angestrichen  wie  die 
rechte  oder  gute  Wand  und  zwei  Scheiben  darauf  gemalt. 
Wer  danach  schofs,  verlor  den  Schufs.  Wir  erfahren  dar- 
aus, dafs  von  den  ausgeloosten  Schützen  die  eine  Partie  nach 
der  einen,  die  andere  nach  der  daneben  befindlichen  Scheibe 
schofs. 

Nach  dem  Vogel  wurde  nur  ein  Mal  im  Jahre  ge- 
schossen. Er  war  von  Holz  und  gemalt.  Es  wird  berichtet, 
dafs  man  neben  ihm  auch  einen  Gesellenvogel,  für  nicht  an- 
gelobte Schützen,  aufsteckte.  Die  Gewinne  auf  ihn  waren 
unbedeutender.  Sie  wurden,  wie  die  auf  den  grofsen  Vogel, 
auf  die  verschiedenen  Teile  gesetzt,  auch  Späne  von  gewis- 
sem Gewicht  galten  mit.  Wer  das  letzte  Stück  des  corpus 
herabschofs,  war  König.  Für  die  Prinzen  fertigte  man  klei- 
nere Vögel  an  und  so  wird  erwähnt  (v.  27.  Mai  1607): 

V.  G.  G.   Johann  Ernst  der  Jüngere  schofs  den  Vogel 
ab    aus  freier  Hand,    seines  Alters   13  Jahr   12  Wochen 
6  Tag,    nachdem  I.  E.  G.  denselben  zuvor  auch  etzliche 
Mal  troffen. 
Die  Scheiben  waren  ursprünglich  wohl  nur  mit  Ziffern 
bemalt:    es  wird  besonders  erwähnt,   wenn   man    nach    dem 
Zirkel    geschossen    hatte.     Eine  Abbildung  aus  späterer  Zeit 
(1695),  die  einzige  in  den  Eegistern,  weist  Ziffern  und  Zirkel 
auf.      Als    neumodisch   kamen  gegen  Ende  des   16.  Jahrhun- 
derts Scheiben  mit  gemalten  Kartenblättern  in  Brauch.     Sie 
vertraten  vielleicht  die  eigentlichen  Lustblätter  bei  dem 
Abschiefsen  Ende  jeden  Jahres.     Als  diese  Lustblätter  künst- 
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Hoher  gemalt  wurden,  schofs  man  nicht  auf  dieselben,  son- 
dern auf  gewöhnlichere  Scheiben,  machte  auf  den  ersteren 
nur  den  Hauptschufs  merklich  und-hing  sie  dann  im  Schützen- 
sale auf. 

Von  den  alten  Lustblättern,  wenn  sie  wirklich  mehr 
als  Kartenblätter  darstellten,  haben  wir  keine  Nachricht; 
Beschreibungen  beginnen  erst  mit  dem  Jahre  1695  und  sind 
auch  darum  nicht  ohne  Interesse ,  weil  sie  kundgeben ,  was 
in  damaliger  Zeit  die  Phantasie  anregte,  denn  es  entstand 
ein  Wetteifer  unter  den  Schützen,  derartige  Lustblätter  zu 
stiften,  etwas  schönes  und  neues  darin  zur  Darstellung  zu 
bringen  und  sich  in  seiner  Gabe  dem  Andenken  späterer 
Zeiten  einzuprägen.  Alle  diese  Bilder,  die  wir  jetzt  kurz 
aufzählen,  waren  in  Lebensgröfse  gemalt  und  stellen  dar: 
einen  halbausgekleideten  Mann  mit  verbundenen  Augen,  eine 
Zigeunerin,  einen  Mose,  einen  Türken,  einen  sinaischen  Tar- 
tar,  einen  Sineser,  einen  Kinderfresser  oder  Saturnus,  eine 
Brasilianerin,  einen  Algier,  einen  türkischen  kaiserlichen  Pa- 
gen, einen  türkischen  Soldaten,  eine  Indianerin  von  der  Insel 
Hispaniola. 

Bei  jedem  gewöhnlichen  Schief sen  wie  bei  gröfseren 
Gelegenheiten  kommt  der  Königsschufs  vor,  also  nicht 
nur  auf  den  Yogel.  Wir  wissen  bereits,  dafs  für  ihn  eine 
besondere  Einlage  von  jeden  Schützen  jedes  mal  gethan  wer- 
den mufste.  Sie  war  geringfügig  und  betrug  an  gewönlichen 
Tagen  3  Pf.  Für  welchen  Glücksschufs  aber  die  Königs- 
würde erlangt  wurde,  ist  bei  dem  Schiefsen  nach  der  Scheibe 
nicht  ersichtlich.  Mitunter  wird  ein  Schütze  König,  von 
dem  kein  einziger  Treffer  notiert  ist.  Aber  der  materielle 
Gewinn  ist  bei  solchen  Gelegenheiten  auch  ein  sehr  unbe- 
deutender, kaum  den  letzten  andern  Gewinnen  gleichkom- 
mender.    Bei  dem  Yogel  ist  das  anders. 

Statt  der  Bezeichnung  Königsschufs  kommt  bei  Scheiben- 
schiefsen  auch  der  Kranzschufs  vor  und  scheint  die  äl- 
tere Bezeichnung  zu  sein.  Später  bestand  der  Gewinn  in 
einem  Blumenkranz  und  einer  Citrone,  früher  war  es  anders 
damit.      Allerdings  ist  der  Königskranz  1622  für  6  Pf.  her- 
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gestellt  worden,  aber  die  jungen  Herzöge  bekamen  welche 
für  1  Gr.  bis  1  Gr.  3  Pf,  die  älteren  für  3  Gr.  1622  ko- 
stete der  Kranz,  den  Herzog  Albrecht  erhielt  2  Guld.  und 
eben  so  viel  der  für  die  Schützen  gaste  aus  Erfurt.  Der  Kranz 
war  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  von  natürlichen  Blu- 
men und  auch  nicht  mit  Seide  umwunden,  sondern  wie  Wolf 
Ferber  erzählt: 

Sondern  von  Sachen,  die  nicht  gemein, 

Gold,  Silber,  Perlein,  Edelgestein, 

Ein  schönes  Kleinod  hing  auch  dran, 

"Welches  ich  nicht  genug  beschreiben  kann, 

Dieweil  zu  sehen  war  in  diesen. 

Wie  es  zugeht  bei  den  Schiefsen, 

Denn  ich  sah  eine  schwarze  Wand, 

Ein  weifs  Blatt  drin,  ein  Schütz  zu  Hand, 

Gleich  als   säfs  er  auf  seinem  Stand 

Und  hätt  das  Armbrust  eingespannt. 

Was  soll  ich  davon  sagen  lang? 

Im  Kleinod  war  auch  ein  Pritschenbank 

Und  einer  hat  sich  drüber  gelegt, 

Dem  ein  andrer  die  Pritschen  schlägt. 

Es  war  alles  gemachet  fein 

Von  Schmelzwerk  in's  Kleinod  hinein  — 

Und  mit  Edelsteinen  versetzt, 

Dafs  einen  im  Ansehn  ergötzt. 
Solch  ein  Kranz,  den  der  Herzog  Joh.  Kasimir  1614 
an  den  Kurfürsten  von  Sachsen ,  nebst  einer  gleichfalls  mit 
einem  Kranz  gestickten  Fahne  sendete,  sowie  der  Kranz  an 
die  Kurfürstin  mochte  wohl  auch  damals  mehr  als  2  Guld. 
gekostet  haben.  Er  hatte  übrigens  eine,  wohl  auf  das 
Schiefsen,  nicht  aber  auf  das  Treffen  bezügliche  Bedeutung. 
Er  besagte  ähnliches  wie  der  Blumenkranz  bei  den  älteren 
Wettgesängen,  den  Kranz-  und  Eätselliedern.  Derjenige, 
dem  er  zu  Teil  wurde,  überkam  die  Pflicht,  einen  neuen 
Yers  zu  singen  oder  ein  neues  Beimrätsel  aufzugeben,  das 
wieder  in  Reimen  gelöst  werden  mufste.  Die  liebliche  Yolks- 
sitte   war    auf  die  volkstümlichen  Schützenfeste  übertragen. 
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Der  Kranz  und  die  Kranzfahne  pflanzten  das  Schief sen  fort 
—  wie  es  ausdrücklich  so  heifst.  Vor  einigen  Jahren  hatte 
Herzog  J.  Kasimir  bei  dem  Schief  sen  zu  Dresden  den  Kranz 
überkommen,  darauf  hin  erliefs  er  die  Einladung  zum  Schie- 
fsen  nach  Koburg;  der  Kurfürst,  der  nicht  persönlich  kom- 
men konnte,  schickte  einen  besonderen  Gesandten  und  die- 
sem überantwortete  Herzog  J.  Kasimir  den  neuen  Kranz  wie- 
der an  den  Kurfürsten, 

Den  Kranz  abzuschiefsen ,  mochte  also  mehr  Ehre  als 
Gewinn  bringen  und  die  Bürde  hing  sich  so  wahrnehmlich 
an  die  Würde,  dafs  man  gewifs  nicht  Unrecht  that,  sich 
die  stärksten  Schultern  dafür  auszuwählen,  ohne  es  mit  dem 
Schützenverdienst  zu  genau  zu  nehmen. 

Anders  stand  es  mit  den  eigentlichen  Gewinnen.  Der 
hauptsächlichste ,  erste  wird  schlechtweg  das  Beste  ge- 
nannt. Bei  ihm,  wie  bei  allen  folgenden  wurde  es  um  so 
genauer  genommen.  Unser  noch  gebräuchlicher  Ausdruck: 
etwas  zum  besten  geben,  leitet  sich  davon  her.  Yon  1588 
bis  1618  finden  wir,  bei  grofsen  Schiefstagen,  folgende  solche 
Beste  verzeichnet.  Johann  Kasimir,  der  geehrte  Gast,  gab 
10  Dackaden,  Graf  Gleichen  4  Goldgulden,  Herzog  Friedrich 
Wilhelm  5,  der  Bat  einen  silbernen  Becher  und  4  Dickthaler, 
später  wieder  Eriedrich  Wilhelm  15  Thaler  und  5  Thaler  zu 
Zweckschüssen,  Herzog  Johann  18  Gulden,  Johann  Ernst  1621 
eine  Silber  Jungfer,  der  Bat  im  nächsten  Jahre  6  Weimarische 
Thaler  zu  2  Gulden,  Herzog  Albrecht  20  Gulden;  dann  kommt 
ein  herzoglicher  Pokal,  aufsen  und  innen  vergoldet,  vor,  2 
Mark  schwer,  33  Gulden  wert.  Da  schössen  (1622)  Herzog 
Johann  Kasimir  und  Koburger  Schützen,  die  Herzöge  Albrecht, 
Ernst  und  Johann  Eriedrich,  Graf  Albin  Schlick  und  viele 
vornehme  Herren,  im  ganzen  58  mit.  Der  Apotheker  Gre- 
gorius  Lescher  trug  den  Becher  davon,  „hat  aber  folgenden 
Sonntag  Trinitatis  den  Herren  und  Schützen  allesamt  auf 
vier  Tischen  eine  stattliche  Ausrichtung  gethan  und  ihnen, 
neben  solcher  Malzeit,  an  Wein  und  Bier  voll  auftragen 
und  sich  was  kosten  lassen,  viel  und  wohl  doppelt  mehr  als 
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gewonnen/'  Darauf  hat  der  Hat  am  4.  Juni  einen  silbernen 
Becher  yon   11  Loth  zum  Besten  gegeben. 

So  hoch  ging  es  an  gewöhnlichen  Schiefstagen  nicht 
her.  Da  betrug  das  Beste,  wenn  es  in  Geld  gezahlt  wurde, 
regelmäfsig  6  Gr.,  aber  auch  wohl  ein  Dutzend  oder  ein 
halb  Dutzend  zinnerne  Löffel,  eine  lebendige  Gans  oder  eine 
Schöpskeule. 

Das  alte  Herkommen  war  anders.  Regelmäfsig  wurden 
die  Hosentücher  abgeschossen.  Es  heifst  geradezu:  am  so 
und  so  vielten  begannen  die  Schützen  die  Hosentücher  ab- 
zuschiefsen.  Diese  wurden  in  natura  geleistet  und  der  Hat 
hatte  die  Verpflichtung  dazu.  Wir  werden  später  sehen, 
welch  grofses  Leid  der  Schützengesellschaft  dadurch  wider- 
fuhr, dafs  der  hochweise  Rat  ihr  die  Hosentücher  abbrach. 
Einen  gewissen  Geldbeitrag  mufsten  auch  die  Schützen  dazu 
leisten,  weil  wahrscheinlich  die  vom  Rat  bestimmte  Summe 
nicht  ausreichte,  jeden  angelobten  Schützen  in  jedem  Jahre 
mit  einem  neuen  Paare  des  unentbehrlichen  Kleidungsstückes 
auszustatten.  Eingeteilt  haben  sie  sich  aber  jedenfalls  ganz 
unparteiisch,  denn  es  werden  diejenigen  namhaft  gemacht, 
welche  die  Einlage  für  ihre  neuen  Hosen  noch  nicht  be- 
zahlt haben,  und  von  einem  ganz  Säumigen  wird  erwähnt, 
dafs  sein  Hosentuch  heimgefallen  und  zu  Gunsten  der  Büchse 
für  1  Gulden  verkauft  worden  sei. 

Neben  dem  Besten  kommt  bei  den  Schiefsen  ein  zweiter 
und  dritter  Gewinn  vor,  dieser  fällt  auf  den  sogenannten 
Ritterschuss.  Damit  ist  die  Reihe  der  Hauptschüsse 
noch  nicht  geschlossen,  aber  zwischen  dem  vorletzten  und 
letzten  wird  eine  sehr  scharfe  Grenze  gezogen.  Der  letzte 
Gewinner,  mag  er  auch  schon  der  vierte  sein,  erhält  die 
Sau  und  wird  darüber  verspottet  und  ausgelacht.  Das 
nützliche  und  im  Haushalt  sonst  stets  willkommene  Tier 
wurde  als  lebendiges  Exemplar  überliefert,  mag  aber  dennoch 
der  braven  Hausfrau  nicht  zur  Freude  von  ihrem  Eheherrn 
vom  Schiefsgraben  aus  bis  in  Hof  und  Stall  getrieben  wor- 
den sein.  Es  liegt  etwas  Seltsames  in  diesem  Brauch,  der 
sich  nachweislich  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
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vielleicht  noch  länger,  erhalten  hat  und  wohl  im  ganzen 
Deutschen  Reiche  bestand.  Ein  auf  deutschen  Ursprung  zu- 
rückzuführender ähnlicher  besteht  wohl  noch  in  Venedig, 
Bei  den  grofsen  Regatten  daselbst,  den  Gondel- Wettfahrten, 
erhielten  die  drei  ersten  Gewinner  schöne  Fahnen  und  Geld- 
preise, der  vierte  eine  grüne  Fahne  mit  einem  darauf  ge- 
malten Schwein.  Der  Unglückliche  wird  dermafsen  darüber 
verhöhnt,  dafs  ihn  seine  Zunftgenossen  kaum  noch  unter 
sich  dulden.  Dennoch  hat  er  die  grofse  Mehrzahl  seiner 
Spötter  durch  seine  Kraft  und  Geschicklichkeit  überwunden. 
Ein  Beigeschmack  von  JJTeid  ist  nicht  weg  zu  leugnen,  der 
sich  an  den  letzten  Gewinner  wagt,  weil  er  den  ersten  nicht 
so  gut  ankommen  kann  i). 

Die  Gewinner,  auch  der  der  Sau,  erhielten  übrigens  zu 
ihren  Preisen  auch  bei  uns  Fahnen,  welche  man  nach  Gröfse 
und  Schmuck  unterschied.  Im  feierlichen  Aufzuge  wurden 
getragen :  die  Kranzfahne,  die  das  Schiefsen  fortpflanzte,  die 
Ritterfahne,  die  Kranzfahne  für  die  Zweckschüsse,  die  Haupt- 
fahne und  so  fort,  dazwischen  die  Schützenpreise.  Die  Fah- 
nen steckte  man  der  Reihe  nach  in  die  rothe  Bank  vor 
dem  Schiefshause.  Bei  dem  grofsen  Koburger  Schiefsen  gab 
es  66  Fahnen  und  Fähnlein,  von  denen  2  nach  Weimar 
kamen. 

Wer  den  ersten  Zweckschuf s  that,  erhielt  einen  silber- 
nen Becher,  eine  schöne  seidene  Hauptfahne,  an  der  eine 
silberne  Klippe  hing,  dazu  auf  einem  Zinnteller  eine  Pome- 
ranze, ein  Glas  Wein  und  eine  Semmel. 

Wer  hingegen  den  weitesten  Schufs  im  Rennen  gethan 
hatte,  erhielt  eine  leinene  Fahne  mit  einer  Blechklippe,  in 
einem  Thonnapf  einen  Apfel,  ein  Badhütlein  mit  Hahnen- 
federn, das  er  aufsetzen  und  ein  Glas  Bier,  das  er  austrin- 
ken mufste. 

An  Spottversen  fehlte  es  nicht: 


1)  Wollte  man  vielleicht'  damit  sagen,  dafs  der  Letzte  seinen  Ge- 
winn mehr  dem  Zufall  als  seiner  Kunst  zu  verdanken  habe  ?  Die  jetzt 
noch  gangbaren  Volksausdrücke  von  Schwein  oder  Sau  bei  zufälligem 
Gewinn  scheinen  damit  zusammenzuhängen. 
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Da  hab  icli  ein  vornehmen  Mann. 

"Was  hilft'ss?     Er  scliofs  zu  weit  hintan, 

Ist  Assessor  im  Schöppenstuhl, 

Jetzt  kommt  er  mir  in  meine  Schul. 

Heifst  mit  Namen  Herr  Christoph  Walz, 

Den  Schufs  ich  ihm  etwas  versalz. 

Er  ist  ein  Doktor  jurium, 

Defs  hat  er  billig  Ehr'  und  Ruhm, 

Jetzt  aber  nicht  so  viel  studiert, 

Dafs  ihm  ein  Daifte  (taftne)  Fahne  wird, 

Sondern  bekomt  eine  atlassen, 

Darein  dig  Bauern  Haber  fassen, 

Derselben  Stab  ist  gar  übel  gestalt 

Yon  einen  Dom,  wie  ich  dafür  halt. 

Ach  wie  ist  doch  der  Jung  so  frech 

Bringt  dem  Herrn  ein  Klippen  von  Blech; 

Besser  wenn's  eine  silberne  war! 

Ihr  Jungen  lasst  sehn,  was  bringt  ihr  mehr? 

Was  ist  denn  in  dem  thönen  Näpfl? 

Anstatt  der  Pomeranzen  ein  Äpfl. 

"Was  ist  denn  in  dem  grofsen  Glas? 

Ein  gut  Koburger  Bier  ist  das. 

Ja  nun,  Herr  Doktor,  so  trinkt's  aus. 

Denn  jetzund  wird  nichts  anders  draus. 

Das  Badhütl  soll  auch  euer  sein, 

Setzt  ihr  es  auf,  es  steht  euch  fein. 

Die  Hahnfedern  sein  eben  gleich. 

Geschieht  alles  zur  Yerehrung  euch. 

Indem  er  nun  austrank  das  Bier, 

Steckt  man  ihm  seinen  Bolzen  für 

Und  musste  sich  von  uns  fünf  Hasn  ^) 

Fein  subtil  tribuliren  lassn. 

Es  war  gleich  grofs  Hans  oder  klein, 

Man  schont  da  keins,  die  Schuld  war  sein. 


1)  den  fünf  Pritschenmeistern. 

XI.  35 
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Hört,  Herr  Doktor  Johannes  Schadt 
Wie  einen  weiten  Schufs  er  tliat, 
Mufs  drum  austrinken  ein  Glas  Bier, 
Eh'  er  wieder  hineingeht  zur  Thür. 

Der  Herr  Graf  Görg  von  Kirchberg  kömbt, 
Den  weiten  Schufs  er  mit  sich  nimbt. 
Sein  Gnaden  habens  übersehn, 
Es  wird  yielleicht  nicht  mehr  geschehn. 

Kommt  Herr  Doktor  Christoph  Waltz, 
Forthin  trefft  das  Blatt  und  zerspalt's, 
So  kriegt  ihr  keine  weiten  Schufs, 
Die  euch  bringen  so  viel  Verdrufs. 

Von  Schneeberg  Matthes  Dieterich, 
Seht  ihn  doch  an,  wie  schämt  er  sich. 
Sein  leinat  Eahn  in  solcher  Mafsn 
Darf  er  daheim  nicht  sehen  lass, 
Denn  der  Handel  wurd  desto  ärgr, 
Sein  spotteten  alle  Schneebergr, 
Darumb,  wenn  er  kommt  bis  Zwick 
Läfst  er  dieselbe  gewifs  zurück. 

Von  VTeimar  der  Herr  Görge  Mummer 

Lei  dt  jetzund  gar  grofsen  Kummer, 

Ist  ein  Neuner,  wie  man  wohl  weifs, 

Diefs  Amt  dringt  ihm  oft  aus  dem  Schweifs, 

Nimmt  sich  mehr  drumb  au  denn  ums  schiefn, 

Drum  giebt  er  so  ein  ungewissen. 

Man  halt  es  ihm  günstig  zu  gut. 

Mit  Willen  er   nicht  fehlen  thut. 

Doctor  Bonaventur  Gauer, 
Wie  sieht  der  Herr  so  gar  sauer 
Als  rifs  ich  ihm  einen  Possen  — 
Warumb  hat  er  nicht  naher  geschossen. 
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Graf  Görg  von  Kirchberg,   die  Fortun 
Ist  euer  Gnaden  zuwider  nun, 
Vielleicht  sie  sich  wieder  herfindt 
Wenn  ihr  Segel  trifft  ein  guter  Wind. 

Auch  von  einem  dritten  weitesten  Schufs  des  Grafen 
von  Kirchberg  mufs  Wolf  Eerber  ungern  berichten,  mit  viel 
mehr  Behagen  von  einem  kleinen  Mann ,  einem  Bräutigam, 
dessen  Braut  zum  Fenster  des  Schiefshauses  heraussah. 

Man    verwechsle   also  die  linnene  Fahne  nicht  mit  dem 
Preise  desjenigen,  der  die  Sau  davon  trug. 
Yon  Schmalkalden  der  Hans  Merkel 
Gewann  auf  dem  Schiefsen  ein   Ferkel 
In  einer  schwarzen  und  gelben  Steigen, 
Ich  darf  davon  jetzund  nicht  schweigen. 
Jedoch  ist  der  Gewinu  nicht  so  argk, 
Er  kommt  damit  noch  wohl  zu  Mark 
Sechs  Gulden  man  ihm  darzu  giebt, 
Ein  schön  Fahn  ihm  noch  mehr  geliebt, 
Darumb,  wenn  er  nur  folgen  wollt, 
So  saget  ich,  was  er  thun  sollt: 
Das  Ferkel  bringen  seiner  Frau, 
Solchs  aufziehn  bis  es  wird  ein  Sau, 
Hernach  soll  er  dieselbe  mästen, 
Die  grofsen   Würste  geben  zum  Besten, 
Auch  gute  Bratwurst  lassen  machen, 
Und  Schinken,  das  sind  feine  Sachen, 
Sie  schmecken  wahrlich  wohl  zum  Trunk. 
Hat  er  daheim  nicht  Gäste  gnung, 
Lafs  er  mich's  durch  einen  Boten  wissen, 
Will  kommen  und  solch's  helfn  geniefsen. 
Wer    die    grofse   leinene    Fahne    der    meisten 
weiten  Schilfs  gewonnen  hat. 

Noch  ein  Gewinnet  ist  vorhanden. 
Demselben  ist  eifrig  nachgestanden 
Der  Yaltin  Hübner  von  Eömhild 
Weifs  dafs  die  Leinwat  viel  Gelts  gilt, 
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Drum   er  ein  solch  grofse  Fahn 

Nicht  gerne  einera  andern  gan. 

Sie  war  eben  breit  und  sehr  lang. 

Er  dachte,  sie  giebt  wohl  ein  Fürhang 

Meiner  Frau  vor's  Sechswochenbett. 

Oder  wie  er  sonst  denken  thät. 

Auch  glaub  ich,  dafs  ihm  solchs  bekam. 

Sie  war  an  eim  hanbuchen  Stamm 

Angemacht  nach  dem  allerbesten, 
.  Nicht  ausgeschnettelt  an  den  Ästen, 

Auch  war  nicht  abgeschält  die  Binden, 

Sondern  wie  man's  im  Wald  thät  finden 

Hat  maus  gehauen  allergrün. 

Meinthalben  nehm  ers  immerhin, 

Ein  Mann,  der  da  stark  und  noch  jung 

Hat  dran  zu  tragen  gar  genung. 

Ich  will  dir  mehr  noch  davon  pledrn 

Auf  der  Stang  ein  Busch  Hanfedern, 

Ein  grofser  Beutel  auch  dran  gehangn 

Als  war  er  voll  Geld,  thäte  prangen, 

Aber  wahrlich  kein  Pfenning  drin, 

Er  mufst  ihn  leer  tragen  dahin. 

Schwarz  und  gelb  war  dieselbe  Fahn, 

Ein  grofser  Säusack  gemalt  dran, 

Badhut,  Äpfel,  Näpflein  und  Brillen, 

Ich  glaub  dafs  mit  der  Schützen  Willen 

Er  die  gewann  ohn'  all  Mifsgunst 

Und  ihr  keiner  begehrt  sie  sunst. 

Drumb  ich  sie  ihm  auch  gerne  lafs, 

Er  mag  mit  hinziehn  seine  Strafs. 
Den    feierlichen  Abzug   der  Schützen    aus    dem  Schiefs- 
haus   zum  Festmahl    in    das  Schlofs    beschreibt  Wolf  Ferber 
also,   nachdem  er  erwähnt,  dafs  S.  F.   G.  Herzog  J.  Kasimir 
die  Ordnung  des  Zuges .  selbst  bestimmt  habe : 

Drei  Pritschenmeister  gingen  voran, 

Trug  jeder  eine  Loosfahn, 

Ihnen  folgten  die  andern  zween, 

Hernach  thaten  die  vier  Zieler  gehn. 
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Die  beide  Trommelspiel.     Nach  diesen 

Die  Herrn  Kenner  sich  sehen  liefsen 

Mit  ihren  Fahnen  je  drei  und  drei 

Und  die  drei  Schreiber  traf  die  Eeih. 

Hernach   der  die  Heerpauken  trug 

Und  Andres  Büttner,  der  drauf  schlug, 

Die  zwölf  Trompeter  folgten  all' 

Bliefsen   fröhlich  mit  grofsem  Schall, 

Dafs  eim  das  Herz  im  Leibe  lacht. 

Wer  nun  kömmt,  etwas  besser  betracht; 

Herzog  Ernst  der  Jüngere  sich 

Und  sein  Bruder  Herzog  Friederich, 

Der  Graf  von  Schwarzburg  ist  der  Dritt 

Zwischen  den  zween  Herrn  in  der  Mitt. 

Diefs  Glied  vor  andern  mir  gefällt. 

"Wohlgedachter  Herr  Graf,  als  ein  Held 

Und  vom  Kurfürsten  abgesandt. 

Sein  Gnaden  in  der  rechten  Hand 

Die  schön  verehrte  Kranzfahne  führen. 

Hinter  derselben  thut  her  spatzieren 

Ihr  Gnaden  Kammerjung  zu  Hand, 

Von  Ebeleben  sein  genannt. 

Trug  den  schönen  verehrten  Kranz 

In  einer  gemalten  Schachtel  ganz. 
Nun  folgt  Hans  Stojffel  von  Gotha  mit  dem  Ritterschufs, 
dann  Hans  Schüfsler  von  Schweinfurt,  der  den  ersten  Zweck- 
schufs  gethan  hat,  mit  dem  Kranz  auf  seinem  blofsen  Haupte 
(er  war  ein  so  kleiner  unansehnlicher  Mann,  dafs  die  andern 
Schützen  aus  seiner  Vaterstadt  sich  seiner  geschämt  und  ihn 
nicht  mit  sich  genommen  hatten);  dann  Hans  Stark  von 
Zwickau,  der  das  Beste  gewonnen  hatte,  den  gröfsten  Becher, 
kostet  109  Gulden  und  drei  Orth.  Nun  alle  Gewinner  mit 
ihren  Fahnen  und  Bechern  oder  sonstigen  Silberpreisen,  im- 
mer rechts  und  links  geleitet,  die  ersten  von  Edelleuten,  die 
nächsten  von  den  vier  Doktoren,  welche  mit  geschossen, 
aber  nichts  getroffen  hatten. 

Folgends  die  Gewinner  also 

Ein  Gelid  nach  dem  andern  zoh 
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Mit  ihren  Fahnen  ordine. 

Und  wie  nun  kein  Gewinner  meh, 

Kamen  her  an  diesen  Eeihen 

Drei,  die  bliefsen  auf  Schallmeien, 

Hatten  auch  bei  sich  den  Sackpfeifer, 

Das  stunde  so  viel  desto  steifer. 

Drauf  Hans  Merkel,  dem  war  fast  warm, 

Trug  seine  Sau  unterm  Arm. 

Das  stunde  ihm  nicht  übel  an, 

Er  bracht  auch  mit  sein  schöne  Fahn. 

Ihm  folget,  zwar  mit  schwerer  Bufs, 

Der  Yaltin  Hübner  auf  dem  Fufs. 

Trug  die  grofs  Fahn,    ich  will  nicht  lügu, 

Dafs  er  sich  thut  darunter  biegn, 

Ist  wahrlich  nicht  gar  sehr  geloflfn, 

Hat  den  Badhut  mit  Federn  offen, 

Ich  weifs  von  Grund  seius  Herzens  gern 

Hätt  er  der  Ehren  wolln  entbehrn, 

Denn  es  war  Schand  und  immer  Schad, 

Dafs  ein  Vornehmer  aus  dem  Eath 

Zu  Kömhilt  sollt  tragen  solche  Fahn 

Und  noch  den  Spott  zum  Schaden  han. 

Aber  personae  respectus 

Gilt  da  nicht,  sondern  effectus. 

Wie  einer  sich  hält  in  dem  schiefen 

Also  thut  ers  endlich  geniefsen. 

Jedoch  ists  ihm  kein  Schande  nicht 

Eim  andern  oft  solchs  auch  geschieht. 

Lafst  ihn  mit  seiner  Fahne  gehn 

Ich  geb  euch  weiter  zu  verstehn, 

So  ihr  wollt  Achtung  haben  drauf, 

Ihme  folgt  nach  ein  grofser  Häuf 

Seiner  Gesellen,  die  auch  nicht  viel 

Getroffen  hatten  das  rechte  Ziel 

Und  darum  nichts  davon  brachten. 

Wer  weifs  wie  der  etlich  gedachten. 

Es  waren  die  Schützen  ohne  Fahnen, 

Hätten  einstheils  wohl  mögen  drum  zahnen. 
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Dafs  ihn  das  Glück  war  zerrunnen 
Und  hatten  gar  nichts  gewonnen. 

Lassen  wir  den  fröhlichen  glänzenden  Schützenzug  mit 
seinen  Fahnen  und  Fähnlein,  unter  dem  Schall  der  Trompeten, 
Trommeln,  Pfeifen,  Schalmeien  und  Kesselpauken  durch  Gar- 
ten und  Stadt  nach  Schlofs  Ehrenburg  ziehen,  wo  der  fürst- 
liche Wirt  sie  alle  so  gastierte ,  dafs  auch  der  unglücklichsten 
Schützen  Traurigkeit,  Leid  und  Melancholie  nicht  bestehen 
bleiben  konnte  vor  dem  beständigen  Umkreisen  aller  erwor- 
benen Ehrenbecher,  die  eingeweiht  werden  mufsten.  Das 
Bauket  dauerte  in  dem  mit  vergoldetem  Leder  tapezierten 
Saale  bis  weit  über  Mitternacht. 

So  ging  es  bei  den  grofsen  Schützenfesten  nicht  nur  in 
Koburg,  sondern  im  ganzen,  damals  noch  fröhlichen  und 
wohlhäbigen  Deutschen  Reiche  zu,  personae  respectus  galt  da 
nicht,  sondern  effectus.  Nahm  es  doch  auch  Herzog  Fried- 
rich Wilhelm  mit  gutem  Humor  dahin,  als  er  1589  im  Hof- 
garten zu  Weimar  6  Gr.  und  die  Sau  gewann. 

Dieser  gute  Humor  sollte  schwer  auf  die  Probe  gestellt 
werden.  Er  bestand  sie  noch  in  unserm  Weimar,  als  zum  An- 
schiefsen  Sonntag  Cantate  des  Jahres  1613  das  grofse  Wasser 
kam  „hat  viel  Menschen  und  Vieh  aus  vielen  Häusern  hinweg- 
geführt und  ersäuft.  Da  sind  dann  5  Guld.  17  Gr.  auf  Han- 
sen Burkharts,  unseres  gewesenen  Eüstmeisters  seligen  Be- 
gräbnifs  aufgegangen ,  so  im  grofsen  Wasser  mit  seinem  Sohn 
Adam  jämmerlich  umgekommen."  Auch  gegen  die  Leiden  und 
Drangsale  des  hereinbrechenden  furchtbaren  Krieges  hielt  der 
frohe  Schützenmut  noch  lauge  mannhaft  Stand.  Wir  wissen 
ja  bereits,  wie  die  heldenmütigen  fürstlichen  Brüder  noch 
nach  der  Weise  ihrer  Väter  Gemeinschaft  mit  ihren  Bürgern 
hielten.  Noch  1636  geleitete  die  Schützengesellschaft  Georg 
Merten  Gramer,  der  das  Beste  geschossen,  mit  Trommel  und 
Kleinod  in  sein  Haus  und  er  gab  ihnen  eine  halbe  Tonne  Bier 
zur  Verehrung.  Die  Herzöge  liefsen  dann  einen  Eimer  Wein 
aus  dem  Schlofs  in  den  Schiefsgraben  bringen. 

Freilich  blieb  unsere  Stadt  von  den  unmittelbaren  Drang- 
salen des  Krieges  verschont.     Doch  aber  liefsen  die  Schützen 
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in  demselben  Jahre  ihre  Kleinodien  (23  silberne  Schilde  und 
einen  vergoldeten  Becher,  zusammen  an  Gewicht  3  Pfund 
^  Loth)  wegen  Kriegsgefahr  auf  das  Schlofs  schaffen  i). 

Wie  wir  aus  anderen  Quellen  wissen ,  zählte  Weimar  im 
Jahre  1641  nur  2800  Einwohner,  beherbergte  aber  4000 
Flüchtlinge  in  seinen  Mauern. 

Der  Stadtrat  war  den  Schützen  nicht  mehr  wohlgesinnt 
und  suchte  ihre  Vereinigung  zu  lösen.  Herzog  Wilhelm  nahm 
sie  aber  kräftig  in  Schutz. 

Es  entsteht  später  neuer  Anlafs  zum  Hader.  Die  Schützen 
behaupteten,  nicht  nur  zum  An«  und  Abschiefsen  1  Tonne 
Dorfbier  accisfrei  einführen  zu  dürfen,  sondern  auch  zu  ihren 
wöchentlichen  Schiefstagen.  Der  Eat  bestritt  es  und  beschwerte 
sich;  auch  darüber,  dafs  die  Schützen  nachts  bis  10  und  1 1  Uhr 
im  Schiefshaus  aufsäfsen.  Der  Streit  ist  über  das  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  fortgegangen. 

Welch  eine  Wandlung  hat  sich  aber  innerhalb  dieser  50 
Jahre  vollzogen!  Yerwüstung,  Armut,  Kraftlosigkeit  und  Öde 
lagerten  mit  ihren  grauen  Schleiern  über  dem  ganzen  Reiche 
und  kaum  hie  und  da  blickt  ein  freundlicher  Strahl  hindurch, 
regt  sich  ein  Keim  frisch  erwachender  Lebenstüchtigkeit  und 
froheren  Mutes. 

„1683  hat  sich  das  Anschiefsen  lange  aufgehalten  aus 
TJrsach  weil  die  Hochfürstl.  Durchlauchtigkeit  seligen  Anden- 
kens, Herzog  Johann  Ernst  selig  im  Herrn  entschlafen.  Auch 
hat  dazumal  ein  ehrbarer  hochweiser  Eath  bei  Hochfürstl. 
Regierung  den  An-  und  Abschiefsthaler,  wie  auch  die  lange 
Zeit  genossenen  Hosentücher  gänzlich  abgebracht,  die  Schützen 
auch  dazumal  nichts  bekommen.  Hoffen  aber,  es  werden  die 
jungen  Herrn ,  sonderlich  welcher  die  Regierung  antreten 
wird,  die  alte  löbliche  Schützengerechtigkeit  weiter  geben, 
wozu  uns  Gott  Gnade  geben  wolle." 

„Den  23.  August  ist  von  denen  löblichen  Herren  Schützen 
das  Anschiefsen  gehalten  worden  und  alles,  was  sonsten  bräuch- 
lich ist,  dazu  geschafft  worden.     Haben  auch  die  damaligen 

1)  Die  Kleinodien  wurden  jährlich  auf  dem  Batbause  gewogen  und 
dem  Kleinodsmeister  zurückgegeben. 
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Herren  Schützen  von  neuem  wieder  angelobt,  bei  der  löb- 
lichen Ordnung  steif  und  fest  su  halten,  wie  auch  erfolget 
und  das  Anschiefsen  in  Gottes  Namen  verrichtet,  wie  folget. 

Der  erste  Gewinn  bestand  allerdings  nur  in  3  Gr.,  der 
letzte  in  1  Gr.  6  Pf.  Aber  der  Schreiber  sagt:  Ist  auch 
fein  lustig  und  glücklich  verrichtet  worden,  dafs  noch  an- 
dere Beliebung  zu  dem  lieblichen  Schiefsen  getragen ;  Gott 
helfe  weiter." 

„Es  ist  auch,  wie  bräuchlich,  dem  Zweckschufs  eine 
Brezel  mit  dem  Glas  Wein  gewirthet  worden ,  dem  weiten 
Schufs  aber  ein  Pückling,  zwei  Semmelchen  mit  einem  Glas 
Bier." 

Yon  1684  bis  1687  ist  gar  nicht  geschossen  worden, 
1688  regelmäfsig,  1689  wieder  nicht,  1690  nur  vom  6.  Juli 
bis  17.  August,  1691  gar  nicht,  1692  regelmäfsig,  1693  und 
1694  selten. 

Die  Gnadensonne  fürstlicher  Gegenwart  und  Teilnahme 
beschien  die  Schützenfeste  schon  seit  lange  nicht  mehr. 
Den  30.  Juni  1695  ist  das  Anschiefsen  gehalten  worden. 
Ehe  dieses  registriert  wird,  schreibt  man  mit  Hochgefühl 
nieder : 

Als  nun  das  Anschiefsen  seinen  Anfang  gehabt,  so 
ist  aus  sonderbarem  Gefallen  zu  der  Compagnie  getreten 
und  auch  zugleich  angelobt  der  Fürstlich  Sächsische 
Untersteuerschreiber  Herr  Johann  Joachim  Kirmes  und 
gleich  mitgeschossen.  Alles  wohl  abgegangen. 
Der  Tag  war  auch  sonst  noch  ein  glücklicher: 

Hat   damals    der  Compagnie  beim  Schiefsen  zugesehn 
Ihre    Magnificenz    Kanzler  Lilienheim,    dabei    versichert, 
dafs  die  abgebrochenen  Hosentücher,  An-  und  Abschiefs- 
thaler  wieder  an  die  Compagnie  kommen  soll.     Der  Herr 
Diakonus  Kies    hat   damals   auch  eine  Viertelstunde  dem 
Schiefsen  zugesehn. 
Wie    hatten    doch   die   Zeiten    sich    geändert    gegen  da- 
mals, als  vor   100  Jahren  die  Herzöge  zu  Sachsen  und  Her- 
zog Wilhelms  Gemal,  der  Pfalzgraf,  die  Grafen  Gleichen  und 
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Schlick  und  viele  andere  Edle  noch  Tage  lang  am  Schiefsen 
selbst  Teil  nahmen. 

Weiter  wird  noch  erwähnt,  dafs  damals  die  Mittelmauer 
zwischen  den  Schiefsständen  auf  Befehl  des  Herrn  Bür- 
germeisters und  Fürst  1.  S.  Kammerdieners  Engel- 
manns ist  gemacht  worden,  auch  befohlen,  dafs  der  Saal 
ausgeputzet  werden  soll,  welches  auch  geschehen. 

Auch  die  Hoffnungen  der  beeinträchtigten  Schützen 
gingen  noch  in  demselben  Jahre  in  Erfüllung,  der  neue 
Mäcen  hielt  redlich  Wort. 

Unter  dem  29.  August  1695  heifst  es: 

Denkwürdig  ist  dieses ,  dafs  die  Hosentücher,  welche 
1681   den   Schützen  abgenommen,   in  dieser  Woche  aber, 
auf  Befehl   I.  Hochf.  Durchlaucht  Herzog  Wilhelm  Ern- 
stens,  aus  Gnaden   die  Hälfte  wieder  zuschreiben  las- 
sen ^).    Auch  erschien  an  diesem  Tage,  zu  grossen  Ehren 
und  Gefallen    der   Herren  Schützen,    Ihre  Hochedle  Ex- 
cellenz   Herr    Geheimerath    und   Kanzler  von  Lilienheim 
im  Garten,    liefs    seine    Rüstung    holen,     schofs    mit    in 
Compagnie     und    beschenkte    die    Schützen    mit    etlichen 
Flaschen  Wein  und  einer  grofsen  Brezel.     Gott,  der  ein 
Liebhaber  aller  guten  Ordnung,  erhalte  das  löbliche  We- 
sen,   stärke  Ihrer  Gnaden  Eürstl.  Durchlauchtigkeit,  den 
Herrn  Kanzler  und  alle  hohen  Bedienten,  die  dem  Schiefsen 
wohlwollen,    stürze  die  Verfolger,    segne    die  uns  wohl- 
wollen,   und  erhalte  die  jetzo  lebenden  Herren  Schützen 
bei  allem  Wohlergehn  und  hole  dieselben  und  mich  der- 
einsten  in   das    selige  Leben  durch  Jesum  Christum  un- 
sern  Herrn  und  Heiland.     Amen. 
Der  neue  Schützen-Mäcen  stiftete  dann  auch  ein  Blatt, 
welches  nichts  besonderes  aufweist ,   jedoch  im  Register  ab- 
gebildet ist.      Das    bei    dem  Schiefsen  eingebrachte  Geld  ist 
von  der  Kompagnie  für  Wein,    Nürnberger   und   ander  Bier 
gegeben  worden. 

Das    belebte    natürlich    den    Mut    unserer    Freunde    im 


1)  Die  andere  Hälfte  sollten  die  büchsenschützen  erhalten. 
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Schiefsgraben  an  den  Eähmen.  Am  21.  Oktober  hielten  sie 
ein  Yorschiefsen  des  Abschiefsens,  Tags  darauf  das  Abschiefsen 
selbst. 

Da  erschienen  die  Herren  Schützen  um  12  Uhr  im 
Schiefsgarten,  machten  sich  fertig  zum  Abschiefsen.  Dann 
wurden  die  Gewinne  aus  des  Kleinodsmeisters  Haus  in 
den  Schiefsgarten  getragen  folgender  Gestalt.  Voran  ging 
ein  Tambour  mit  klingendem  Spiel,  dann  folgte  die  Kranz - 
fahne,  nach  dem  zu  der  rechten  Hand  die  Hauptfahne 
und  zu  der  linken  Hand  die  Saufahne,  dann  folgten  nach- 
gesetzte Gewinne.  Sobald  sie  nun  in  den  Garten  kamen, 
wurde  die  Schiefswand  geöffnet  und  wurde  erstlich  halb 
weit  halb  nahe  geschossen,  hernachmals  nach  dem  Kranz. 
Den  bekam  im  Schiefsen  der  Herr  Geheimbderath  und 
Kanzler  von  Lilienheim.  Nachdem  wurden  10  Schufs 
nach  den  Gewinn  gethan.  Dabei  bekam  der  Zweckschufs 
ein  Glas  Wein  und  eine  Brezel  und  wurde  allzeit  von 
den  Hausleuten  ein  Kunda  dazu  gemacht.  Der  weite 
Schufs  aber  bekam  eine  Semmel  und  ein  Glas  Bier, 
wurde  von  dem  Tambour  Lärm  dazu  geschlagen.  Wenn 
nun  im  Schiefsen  das  Blatt  getroffen  war,  so  wurde  das 
Spiel  gerühret  und  wenn  die  Bolzen  gezogen  wurden, 
ein  Aufzug  mit  Hoppe  (mit  Hupfen)  dahin  gemacht. 
Die  Gewinne  waren  folgende : 
Den  Kranz  benebst  der  Pahne  der  Herr  Kanzler; 
dann  zinnerne   Leuchter,    Handfafs,    Schüsseln,   Flaschen, 

Kanne,  Suppentopf,  Weinheber; 
zuletzt  Herr  Landrichter  Kramer  eine  Kinderratze  benebst 
der  Sauf  ahne. 

1696  kommt  der  Kanzler  unter  den  Schützen  vor,  der 
Kammerschreiber,  der  Untersteuerschreiber,  der  Rentschrei- 
ber, der  Landrichter,  der  Hofgärtner,  der  Fourier,  der  auch 
zugleich  Trompeter  war. 

Doch  hat  der  Kanzler  dann  nur  noch  zweimal  mitge- 
schossen, davon  einmal  auch  die  Sau  bekommen.  Sonst  war 
er  immer  abwesend.  Auch  wir  bedauern,  Sr.  Magnificenz  nicht 
wieder  zu  begegnen,  da  eine  Lücke  in  den  Schützen-Eegistern 
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vorhanden  ist,  welche  von  1696  bis  1782  geht  und  nur 
teilweise  durch  einen  Collektanaktenband  ausgefüllt  wird, 
welcher  die  Jahre  1709  bis  1743  umfafst.  So  erfahren  wir 
z.  B.  nicht,  ob  und  wie  lange  die  Schützen  der  durch  hohe 
Protektion  wieder  errungenen  Hälfte  ihrer  Hosentücher  sich 
erfreut  haben.  Hingegen  erfahren  wir,  dafs  die  Sau  ge- 
blieben ist  und  sich,  wenigstens  hie  und  da  noch,  in  na- 
tura produziert. 

Weiter  dokumentiert  sich  uns,  dafs  schon  im  Jahre 
1732  die  Trennung  der  Gesellschaft  in  eine  Stahl-  und  Arm- 
brust-Schützen -  und  in  eine  Büchsen  -  Schützen  -  Kompagnie 
sich  vollzogen  hatte.  Die  letztere  veranstaltete,  stets  mit 
hochfürstlich  gnädiger  Erlaubnis,  im  Juli  oder  August  eines 
jeden  Jahres,  solenne  Lust-  und  Yo gelschief sen  und  lud  re- 
gelmäfsig  die  Armbrustschützen  dazu  ein,  welche  dann  ein 
oder  zwei  Lose,  mit  Einlage  von  1  Thlr.  bis  1  Thlr.  8  Gr. 
nahm  und  ein  Mitglied  auserwählte,  welches  auf  ihre  Bech- 
nung  mitschofs.  Yon  einem  dadurch  erzielten  Gewinn  wird 
nichts  vermeldet,  sondern  nur  mit  Bedauern  das  Gegenteil, 
da  die  Preise  nicht  unbedeutend  waren.  Auf  den  Yogel  be- 
trugen sie  zusammen  80  und  100  Thaler.  Daneben  waren 
auch  Scheiben  aufgestellt,  nach  denen  niemand  schiefsen 
durfte,  der  nicht  auf  den  Yogel  eingelegt  hatte.  Yon  jedem 
Thaler  der  Yogelgewinne  wurden  2  Gr.  abgezogen.  Der  Kö- 
nig, der  das  letzte  Stück  vom  corpus  herabschofs  und  dafür 
20  Thlr.  erhielt,  sollte  von  allem  Gastieren  und  Traktieren 
frei  sein,  aber  ein  silbernes  Schild  von  mindestens  4  Thlrn. 
Wert  der  Kompagnie  überlassen;  die  Fremden  konnten  den 
Schild  nach  Belieben  geben.  Gewinne  auf  die  Scheibe  wa- 
ren ein  silberner  Degen,  ein  spanisch  Bohr  mit  Silber  be- 
schlagen, ein  Ochse,  ein  Schwein,  letztlich  zuweilen  auch 
ein  Ziegenbock.  Später  fiel  der  Ziegenbock  weg  und  Ochse 
und  Schwein  wurden  in  Geld  ausgezahlt. 

Die  Trennung  der  ursprünglichen  Gesellschaft  dadurch, 
dafs  ein  Teil  derselben  die  Übung  in  der  Feuerwaffe  der- 
jenigen mit  der  für  das  praktische  Bedürfnis  veralteten 
und   ungenügend    gewordenen    Armbrust    vorzog,    war    eine 
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vollkommen  gerechtfertigte,  sie  bedingte,  dafs  die  jüngere 
Gesellschaft  aus  dem  beschränkten  Schiefsgraben  an  den 
Kähmen  auszog  und  sich  jedenfalls  dahin  wandte,  wo  sie 
freien  Raum  hatte  und  wo  die  früheren  Armbrustvogel- 
schiefsen  auch  gehalten  worden  waren ,  bei  denen  man  den 
Yogel  auf  eine  100  Ellen  hohe  Stange  stecken  konnte,  nach 
dem  Platze  „vor  dem  "Webbicht".  Da  hatten  sich  die  Yogel- 
schiefsen  bereits  zu  Volksfesten  entwickeln  können  und  sind 
es  in  unserer  Stadt  wie  anderwärts  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geblieben. 

Die  Trennung  hat  übrigens  auch  in  Weimar  vermut- 
lich schon  zu  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  stattgefunden.  Die 
Büchsenschützen-Artikel  sollen  von  1565  sein;  1696  sagt 
der  Rat,   dafs  er  beide  Schiefshäuser  im  Stand  halten  müsse. 

Die  Gesellschaft  im  Schiefsgraben  an  den  Rahmen  und 
später  im  Garten  am  Marschal'schen  Hause  blieb  ihrer  alten 
Waffe  getreu,  welche  wohl  von  der  neuen,  sich  immer  mehr 
vervollkommenden  Feuerwaffe  in  der  Anwendung  für  Jagd 
und  Krieg  vollständig  verdrängt  worden  war,  deren  Hand- 
habung aber  nicht  weniger  Kraft,  Übung  und  Geschicklich- 
keit erforderte.  Der  Kreis  der  Armbrustschützen  verengerte 
sich ,  hielt  aber  um  so  fester  zusammen ,  so  dafs  er  auch 
die  schlimmsten  nachfolgenden  Zeiten  überdauerte  und  inner- 
halb dessen  ein  frisches  frohes  Leben  hegte  und  pflegte, 
und  seine,  von  ihm  nicht  minder  bewahrte,  altüberkom- 
mene Gastfreiheit  immer  so  gern  angenommen  als  dargeboten 
wurde. 

Angenehm  berührt  und  ein  Zeichen  einträchtigen  Bür- 
gersinnes ist,  dafs  jene  Trennung  sich  ganz  friedlich  voll- 
zogen zu  haben  scheint.  Wir  finden  keine  Spur  irgend  einer 
Gereiztheit  oder  Eifersucht  zwischen  beiden  Gesellschaften, 
sondern  nur  die  —  jedenfalls  ebenso  erwiderten  —  freund- 
lich höflichen  Einladungen  der  Büchsenschützen  an  die  Arm- 
brustschützen. 

Diese  und  ähnliche  Einladungen  werfen  nicht  uninter- 
essante Streiflichter  auf  den  Wechsel  der  Formen  des  ge- 
selligen Lebens  im  vorigen  Jahrhundert,    sie  bekunden  una 
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die  steifformliche  Perückenzeit,  auch,  in  ihrem  Übergang  von 

der  lateinischen  zur  französischen  Periode. 

So    schreibt   d.  d.  "Weimar    den  27.  Oktober  1710  Herr 

Mechanguez,    Fürstl.  Kammerdiener: 

„Denen  Wohledelen,  Edelen,  Eechts-  und  Wohlgelahr- 
ten, Mannhaften  und  Wohlehrenfesten  auch  Kunsterfah- 
renen Herren  Hauptmann  und  sämtlichen  Armbrust- 
schützen bei  der  Hochlöbl.  Sächsischen  alten  Kur-  und 
Fürstl.  Residenzstadt  Weimar  Meinen  inbesonders  Hoch- 
und  Yielgeehrtesten  Herren  und  Hochwerthgeschätzten 
Freunden." 

Denenselben  kann  hierdurch  nicht  verhalten  sein  las- 
sen, welchergestalt  durch  Gottes  sonderbare  Fügung  und 
erhaltenen  gnädigsten  Consens  meines  gnädigsten  Fürsten 
und  Herrn,  auch  Genehmhaltung  beiderseits  Altern,  auf 
vorgegangenes  andächtiges  Gebet ,  ich  kurzverruckter  Zeit 
mit  Jungfer  Ciaren  Elisabethen,  Tit.  Herrn  Heinrich  Lam- 
prechts, Hochgräfl.  Boineburgschen  Küchenmeisters  und 
Gasthalters  zum  Propheten  in  Erfurt  einzigen  Jungfer 
Tochter  einem  christlichen  Eheverlöbnifs  eingelassen  und 
solches  auf  den  4  baldkünftigen  ]N"ovembris  durch  prie- 
sterliche Benediction  zu  vollziehen  entschlossen. 

Wenn  ich  dann  bei  solchen  hochzeitlichen  Ehren- 
tagen meine  Hoch-  und  Yielgeehrtesten  Herren  auch  gerne 
sehn  und  haben  möchte;  Als  ergehet  an  Dieselben  aller- 
seits mein  ganz  dienstliches  Ersuchen  und  Bitten,  Sie 
wollen  sich  von  Ihren  hohen  Angelegenheiten  so  viel 
entbrechen,  bestimmten  Tages  gegen  10  Uhr  in  meines 
Herrn  Schwiegervaters  Gasthofe  zum  Propheten  in  Erfurt 
einkehren,  dem  Trauungs-Aktus  mit  beiwohnen  und  dem 
Stifter  des  heiligen  Ehestandes  umb  eine  friedliche  und 
gesegnete  Ehe  anrufen  helfen,  nach  Yollendung  dessen 
auch  mit  denen  Traktamenten,  so  göttliche  Güte  besche- 
ren wird,  hochgeneigt  Yorlieb  und  Willen  nehmen.  Wie 
nun  solche  hohe  Willfahrung  mir  und  meiner  vertrauten 
auch  ganzen  Freundschaft  zu  sonderbarer  Ehre  gereichet, 
also  werden  wir  solches  hinwiederumb,  wo  nicht  in  der- 
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gleichen  jedocli  in  anderen  Fällen  zu  erwidern  beflissen 
sein,  wie  ich  denn  beharre 

Meiner  hoch-  und  vielgeehrtesten  Herren 
und  hochgeschätzten  Freunden 

Dienstbereitester  Diener 
Mechanguez 

Kammerdiener. 
Ähnlich  ist  ein  Gevatterbrief  des  Zacharias  Chstn.  Weifs- 
mann, Tuchmachers  und  Pachters  bei  der  löblichen  Kom- 
pagnie, vom  15.  August  1740,  worin  er  die  Kompagnie  bei 
seinem  Töchterlein  Pathenstelle  zu  vertreten  bittet.  Man 
willfahrte  dem,  gab  8  Thlr.  als  Pathengeschenk ,  8  Gr.  der 
Kindfrau  und  4  Gr.  in's  Becken. 

Ferner  eine  gedruckte,  gereimte  Gratulation  an  Herzog 
Ernst  August  zu  dessen  Geburtstag  am  19.  April  1730,  be- 
titelt: 

Den  über  Weimar  ausgespannten  Gnadenbogen  wollte 

an    dem    hohen    Geburtstag    des zur  Bezeugung 

unterthänigster  Devotion   glückwünschend  vorstellen    die 
gesamte  Stahl-  und  Schützen-Compagnie.  —  Weimar,  ge- 
durckt  (sie)  bei  Leonhard  Mumbach. 
Wir  geben  nur  den  Anfang  des  Gedichtes  zur  Probe: 
Wenn  der  gewölkte  Schaum  gefärbter  Eegenbogen 
In  unsern  Gegenden  sich  lieblich  aufgezogen. 
So  fället  uns  alsbald  aus  Mosis  Nachricht  ein, 
Diefs  soll  von  unsern  (sie)  Gott  ein  Gnadenzeichen  sein. 
Ein  Eegenbogen  ist  was  wunderbares  zu  nennen, 
Wie  selbst  die  Physici  ^)  gar  sehr  gelehrt  bekennen 
u.  s.  w. 
Doch  will  uns  dieser  gravitätisch  gemessene  Schritt  mit 
spanischem  Kohr,  untertänigster  Devotion  und  verschnörkelt 
zeremoniellen    Anreden,    zu    denen    man    einen   ausgiebigen 
Athem  brauchte,  an  ehrsamen  Bürgern  und  anderen  Schützen 
immer  noch  weniger  unpassend  erscheinen,    als  das  sich  da- 


1)  Besiehe  des  kerühmten  D.  Joh.  Jakob  Scheuchzers  Natur-Wissen- 
schaft, part  2  cap.  29  pag.  221  sequ. 
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zwischen  drängende  französische  Getänzel  und  Gedahle.  Da 
lesen  wir  noch  in  einer  Einladung  der  Büchsenschützen  an 
die  Armbrustschützen  vom   17.  Juli  1736  die  Anrede: 

Hoch-    und    Wohledle,    Grofsachtbare    und   Wohlfür- 
nehrae,  insonders  Hoch-  und  Yielgeehrteste  Herren! 
Ähnlich  die  Aufschrift. 

Demnach  der  Durchlauchtigste  u.  s.  w.  (der  Herzog  hatte 
abermals  nichts  dagegen,  dafs  ein  Yogelschiefsen  gehalten 
würde). 

Als  haben  wir  unsern  hochgeehrtesten  Herren  solches 
hierdurch  nicht  nur  behörig  notificiren  sondern  auch 
dienstfreundlich  bitten  sollen,  hiesiger  löblichen  Schützen- 
Gesellschaft  die  besondere  Ehre  und  Faveur  zu  erwei- 
sen und  angeregten  Tages  sothanes  Yogelschiefsen  durch 
angenehme  Gegenwart  ansehnlicher  zu  machen  und  hier- 
nächst  specificirte  Gewinnste  nach  denen  vorhandenen 
Legibus  abschiefsen  zu  helfen.  Welche  hierunter  erzei- 
gende Ehre  und  Freundschaft  wir  mit  gebürender  Con- 
sideration  erkennen  und  rühmen  auch  bei  aller  Begeben- 
heit zu  erwidern  ohnermangeln  werden,  gestalten  wir 
dann  verharren 

Unserer  Hoch-  und  Yielgeehrtesten  Herren 
dienstweilige 
Die  Faveur  zwischen  all  dieser  breitspurigen  Deutsch- 
Latinität  nimmt  sich  schon  wie  eine  Bachstelze  unter  Trut- 
hähnen aus,  aber  geradezu  zur  Harlekins-Mütze  wird  es, 
wenn  vom  folgenden  Jahre  an  zur  Faveur  statt  der  Ehre 
die  Honneur  kommt,  die  Anrede  zu  Anfang  und  zu  Ende 
Messieurs  ist  und  die  Aufschrift  von  nun  an  lautete: 

A  Messieur  Messieurs  Maitres  de  TArbalestiere  comme 
aussi  ä  toute  la  Compagnie  a  Weimar. 
Oder 

.  .  .  les  Maistres  des  Tireur,  de  l'Arbalestre  comme 
ä  toute  la  Compagnie 

Fr.  k 

Weimar. 
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Stadtpost  gab  es  damals  noch  nicht  in  der  alten  Kur- 
und  Fürstl.  Residenzstadt  Weimar,  daher  kann  man  auch 
das  Franco  nicht  anders  denn  als  ein  weiteres  modernes 
Schönpflästerchen  ansehen.  Und  so  treten  wir  gewifs  kei- 
nem der  beiden  Schützen -Hauptleute ,  weder  dem  absenden- 
den noch  dem  empfangenden  zu  nahe,  wenn  wir  meinen, 
dafs  sie  gerade  so  viel  davon  verstanden  haben,  als  der 
Schützenknecht,  der  den  Brief  in  den  Schiefsgraben  tragen 
mufste. 

Aus  dem  Jahre  1765  wissen  wir  bereits,  dafs  da  das 
Haus  im  Schiefsgraben  an  den  Rahmen  gegen  das  Marschal- 
sche  am  Pförtchen  vertauscht  wurde.  Von  1783  an  begin- 
nen wieder  die  Schiefs-Register  und  zeigen  uns  das  "Wieder- 
erstarken der  Gesellschaft.  Hosentücher  zwar  werden  nicht 
mehr  geschossen  oder  sind  gänzlich  abgebrochen;  aber  statt 
deren  erhält  der  Sieger  als  Bestes  einen  Kranz  und  eine 
Citrone.  Fahnen  und  Aufzüge  kommen  zwar  nicht  mehr  vor 
und  das  bekannte  nützliche  Haustier,  dessen  Schinken  und 
Würste  dem  besiegten  Sieger  und  seiner  Hausfrau  ehemals  eini- 
gen Trost  bereiteten,  hat  sich  gar  seltsam  verwandelt.  1783 
steht  als  letzter  Gewinn  verzeichnet:  die  Zulage  oder  das 
Lämmlein  und  in  Parenthese  ist  zur  Erklärung  hiuzugefügt: 
alter  Name  die  Sau.  Die  der  Engbrüstigkeit  sich  entwindende 
Periode  war  noch  zu  empfindsam  gegen  den  derben  Humor 
altbefestigten  freien  Bürgerlebens;  personae  respectus  wäre 
nicht  ungeschädigt  geblieben,  wenn  ein  Bürgermeister  oder 
Ratsherr  bei  solcher  Gelegenheit  im  festlichen  Zuge  mit  dem 
Ferkel  im  Arm  oder  der  groben  linnenen  Fahne  in  der  Hand 
und  dem  Badhütlein  mit  Hahnenfedern  auf  dem  Haupte  durch 
die  Strafsen  der  Stadt  gegangen  wäre.  Auch  jetzt  wohl  nicht. 
Selbst  das  Lämmlein  war  noch  nicht  ganz  verdachtfrei. 
Darum  wird  es  bei  wiederkehrenden  Gelegenheiten  mit  dem 
ehrenvollen  Beinamen:  das  muntere,  das  prächtige,  das  un- 
vergleichlich schöne  Lämmlein  geschmückt. 

Unser  Urteil  über  das  Wieder  erstarken  des  Schützen- 
lebens stützen  wir  darauf,  dafs  die  Gesellschaft  nicht  nur 
XI.  36 
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der  Zahl  nach  wuchs  und  regelmäfsig  ihren  Übungen  oblag, 
sondern  hauptsächlich  darauf,  dafs  ihre  Zusammensetzung 
wieder  eine  andere  wurde.  In  den  Zeiten  nach  den  Ver- 
wüstungen des  30jährigen  Krieges  bestand  sie  fast  nur  aus 
einer  geringen  Zahl  kleiner  Staats-  und  Hofbediensteter,  der 
Zutritt  eines  Untersteuerschreibers  war  ein  hocherfreuliches 
Ereignis,  die  vorübergehende  Teilnahme  des  Kanzlers  machte 
Epoche,  das  gewerbliche  Bürgertum,  das  solide  Fundament 
jedes  städtischen  Gemeinwesens  zu  seinem  "Wiederaufbau  und 
fruchtverheifsender  Bildungsblüte,  war  so  verarmt  und  ver- 
kommen, dass  es  sich  von  solcher  freimännlicher  Lustbarkeit 
scheu  in  der  Ferne  halten  mufste.  Yon  jetzt  an  nahmen 
aber  die  wohlhäbiger  gewordenen  Handel-  und  Gewerbtrei- 
benden  wieder  reichlicheren  Anteil  und  behielten  den  Ge- 
lehrten- und  Beamtenstand  in  richtiger  Mischung  unter  sich. 

Und  diesem  neu  erstarkenden  Leben  wandte  sich  auch 
bald  der  helle  Blick  unserer  Fürsten  wieder  zu.  Am  23.  Juni 
1786  hielt  die  Gesellschaft  auf  Veranlassung  Serenissimi  cle- 
mentissimi  regentis  wieder  ein  solennes  Lust-  und  Lustblatt- 
schiefsen,  bei  welchem  Herzog  Karl  August  gegenwärtig  war ; 
in  seiner  Begleitung  Graf  Brühl  und  der  Kammerpräsident 
und  Ober -Forstmeister  von  "Wedel.  Dem  durchlauchtigsten 
Erbprinzen  Karl  Friedrich  wurde  Kranz  und  Citrone  dieses 
Schiefsens  übersendet. 

Leider  bricht  das  Schiefs  -  Eegister  und  Protokollbuch 
mit  dem  Jahre  1800  ab.  Der  letztaufgenommene  Schütze 
(am  26.  August  1800)  ist  der  Fürstl.  Bibliotheks-Eegistrator 
Christian  August  Vulpius. 

Der  Eathausbrand  hat  die  anschlief  senden  Akten  ver- 
nichtet, aber  es  ist  im  Gedächtnis  noch  Lebender,  wie  gern 
Karl  August  im  Kreise  der  Armbrustschützen  weilte.  Sein 
Sohn  und  seine  Enkel  teilten  und  teilen  diesen  Bürgersinn. 
Goethe  war  Ehrenschütze.  Alle  die  gastfrei  im  Armbrust- 
schiefshaus willkommen  Geheifsenen,  deren  Zahl  von  den 
freundlichen  Wirten  stets  so  reich  bemessen  wird  als  die 
schönen  neuen  Räume  es  nur  gestatten,  werden  der  dort 
verlebten  frohen  Stunden  dankbar  bewufst  sein. 
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Der  Blick  der  Gäste  wird  immer  angezogen  von  dem 
Silberschatz  des  aufgethanen  Klein ods ehr ankes,  und  diese 
Kleinode,  samt  einem  älteren  Verzeichnisse  mit  Beschreibung 
derselben,  gewähren  auch  einen  Kückblick  über  drei  Jahr- 
hunderte Weimarischen  Schützenlebens. 

Aufser  den  im  Verlaufe  unserer  Zusammenstellung  schon 
berührten ,  erwähnen  wir  noch  zum  Schlufs : 

1)  Einen  kleinen  Schild,  wohl  den  ältesten,  von  1562  mit 
der  Inschrift:  den  7.  Mai  des  62.  Jahres  ein  Schützen- 
hof zu  Weimar  gehalten  und  100  Gulden  Groschen  das 
Beste  war. 

2)  W.  H.  z.  S.  der  hochgeborne  Fürst  und  Herr  mild 
Liefs  erneuen  diefs  Kleinod  und  Schild 

Aus  Gnaden  zu  Ehren  und  Gefallen 

Den  ehrlichen  Schützen  und  Schiefsgesellen  Allen. 

1590. 
Auf  dem  Avers  Abbildung  eines  Vogelschiefsens. 

3)  Gott  und  dem  Glück 

Traue  ich  alle  Augenblick.     (1626,) 

4)  Justitia,  concordia,  pax. 

Wo  Recht,  Eintracht  und  Fried  wohnt 
Gewifs  viel  Glück  zusammen  kommt.     (1623.) 

5)  Schiefsen  ist  wohl  eine  Kunst 
Aber  es  bringt  bald  Ungunst, 
Sobald  einer  den  andern  abschiefst 
Fürwahr  es  ihn  gar  bald  verdriefst, 

6)  .  .  Ein  Palmbaum,  worauf  ein  Doppeladler. 
Den  Vogel  seh  an  in  der  Still 

Wer  Glück  auf  Erden  haben  will. 
Revers:    Wer  den  Gewinn  will  tragen  weg, 

Der  ziel  gerad  treff  wohl  den  Zweck, 
Zu  hoch  zu  niedrig  und  zu  schwach 
Darneben  hin,  dient  nichts  zur  Sach, 
Budolf  von  Drachenfels  der  hiefs 
Der  diesen  Schild  verehren  liefs.    (1609.) 

7)  Als  im  sechshundert  achten  Jahr 
Ein  lustig  Vogelschiefsen  war. 
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That  der  edle  und  ehren ve  st 
Heinrich  von  Sandersleben  das  Best 
Und  schofs  den  Vogel  mit  Ehren  herab 
Darumb  er  den  Schild  zum  Kleinod  gab. 

8)  Ein  Schild  mit  dem  Brustbild  Gust.  Adolfs,  aber  schon 
zur  Erinnerung  an  den  Gefallenen: 

Gustavus  A.  K. 
D.  G.  H.  G.  Walch  (1633)  i). 

9)  Ein  Schild  mit  einem  Kelch  und  Kosenkranze,  dar- 
über :  Buch  der  Weisheit  2  v.  7.  8 :  „Wir  wollen  uns 
mit  dem  besten  Wein  und  Salben  füllen.  Lafst  uns 
die  Maienblumen  nicht  versäumen ,  lafst  uns  Kränze 
tragen  von  jungen  Rosen  ehe  sie  verwelken."  (A.  Vul- 
pius.     1800.) 

10)  Ein  Schild  mit  der  Aufschrift:  Zur  Erinnerung  an  die 
Schreckenstage,  den  14.  15.  u.  16.  Oktober  1806  nach 
der  Schlacht  bei  Jena  und  Auerstedt  zwischen  Franzosen 
und  Preufsen.  Die  Ersten  siegten,  plünderten  die  ganze 
Gegend,  vorzüglich  Weimar  drei  Tage  lang.  Aber  diese 
Kleinodien  wurden  von  dem  damaligen  Hauptmann 
Herrn  Dr.  Hauen schild  erhalten. 

11)  Ein  Schild  wie  das  des  heiter  geniefsenden  Vulpius, 
gestiftet  von  Karl  Erdmann,  wurde  Schützenkönig  d. 
30.  Juni  1808. 

Er  erprobte  sich  in  ernsterem  Kampfe,  eine  Schützen- 
bruderhand stiftete  ihm  mit  den  nachträglichen  Worten  das 
Ehrengedächtnifs  :  Karl  Erdmann  blieb  im  Kampf  für  deutsche 
Freiheit  1813.  — 

Wie  viele  andere  Schützen  aus  unserer  Stadt  und  aus 
allen  Gauen  haben  damals  und  seitdem  ihr  Herzblut  hinge- 
geben für  die  Freiheit,  die  Einheit,  das  Glück  des  Yater- 
landes.  Sie  haben  es  uns  errungen;  gleiche  Treue  und  Mann- 
haftigkeit möge  es  uns  und  unseren  Nachkommen  für  alle 
Zeit  bewahren,  dafs  diese  uns  einst,  auch  nach  Jahrhunderten 
nachrühmen  können :  sie  haben  es  erkämpft  und  behauptet. 


1)  Dies  gab  Herr  Georg  Waleh. 


M  i  8  z  e  1  ]  e  11. 


1. 

Der  Name  Alm(e)rich  für  das  Dorf  Altenburg 
bei  Naumburg  a./S. 

Von  Dr.  Paul  Mitzschke, 

Vor  mehreren  Jahren  veröffentlichte  Herr  Dr.  Riecke 
in  einer  Erfurter  Zeitung  etymologische  Abhandlungen  über 
thüringische  Ortsnamen,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  als 
keltomanische  Phantasien  bekundeten.  Ich  nahm  damals  Ge- 
legenheit (siehe  Naumburger  Kreisblatt  Nr.  244  vom  15.  De- 
zember 1875),  gegenüber  den  Eieckeschen  Luftgebilden  die 
richtigen  Ableitungen  der  Namen  Rudelsburg  und  Alm(e)rich 
zu  verteidigen,  und  habe  seitdem  mancherlei  in  Thüringen 
und  im  Osterlande  sich  findende  Analogien  für  die  Ent- 
stehung des  volkstümlichen  Namens  Alm(e)rich  aus  der  al- 
lein urkundlichen  und  noch  heutzutage  amtlichen  Benennung 
Altenburg  gesammelt.  Eine  Anzahl  derselben  ist  in  dem 
1882er  Osterprogramm  des  Naumburger  Domgymnasiums 
(Seite  14)  von  Herrn  Gymnasiallehrer  Lüttich  beigebracht 
worden;  ich  will  hier  mitteilen,  was  in  meiner  Sammlung 
sich  noch  weiter  darüber  befindet. 

Die  Formentwickelung  mag  etwa  folgende  gewesen  sein: 
Altenburg  —  AU(e)nburg  —  Alnberich  —  Almberich  — 
Alm(e)rich. 

Für  die  progressive  Assimilation  von  alten  zu  allen 
folgende  Beispiele:  Allendorf  bei  Salzungen  heifst  urkund- 
lich Aldendorf,  Allendorf  bei  Königsee  urkundlich  Aldindorf. 
Dieselbe  Form  und  daneben  bereits  die  assimilierte,  findet 
sich   urkundlich   für  den  jetzt  Ahlendorf  benannten  Ort  bei 
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Eisenberg.  Altenstein  bei  Salziingen.  Die  Wüstung  Altenbach 
bei  Wasungen  und  das  Dorf  Altenbreitungen  bei  Schmal- 
kalden  hoifsen  im  Volksmunde  Allen  stein,  Alienbach  und 
AUebreitge.  Man  vergleiche  auch  die  volkstümliche  Benen- 
nung Kallenortge  für  das  weimarische  Ehönstädtchen  Kalten- 
nordheim. 

Das  Eindringen  eines  Nebengeräusches,  welches  in  Thü- 
ringen an  i  erklingt  und  durch  dieses  schriftlich  wiederge- 
geben wird,  zwischen  r  und  einem  folgenden  Konsonanten 
findet  sich  häufig  bei  bürg  und  berg,  indem  gleichzeitig  bei 
bürg  das  u  zu  e  abgeschwächt  oder  ganz  verschluckt  wird, 
so  dafs  b(e)rig  oder  b(e)rich  entsteht.  Neben  den  von  Herrn 
Lüttich  angeführten  Beispielen  nenne  ich  das  reufsische 
Städtchen  Saalburg,  dessen  Name  im  Volksmunde  Solb(e)rich 
lautet,  und  das  meiningische  Dorf  Grofs-Kochberg  bei  K,udol- 
stadt,  welches  von  den  Einwohnern  Kochrich  ausgesprochen 
wird.  In  diesem  letzten  Beispiele  sehen  wir  aufser  dem  e 
auch  das  voraufgehende  b  schwinden. 

Die  regressive  Assimilation  von  nb  zu  mb  mit  schliefs- 
lichem  Schwunde  des  b  [Alnberich  —  Almberich  —  Alme- 
rich] belege  ich  mit  den  volkstümlichen  Benennungen  Ut- 
mich  und  KnoUmich  für  die  meiningischen  Dörfer  Uten- 
bach an  der  Wethau  und  Knollenbach  bei  Erauenbreitungen. 
Eür  die  schon  oben  erwähnte  Wüstung  Altenbach  bei  Wa- 
sungen finden  sich  im  Volksmunde  neben  Allenbach  noch 
die  weiter  entwickelten  Eormen  Almbach  und  Almich,  also 
eine  ganz  ähnliche  Stufenfolge  wie  zwischen  Altenburg  und 
Alm(e)rich.  Völlig  analog  aber  sind  zwei  weitere  Beispiele. 
Das  Dorf  Lichtenberg  bei  Gera  und  das  schwarzburgische 
Städtchen  Blankenburg  heifsen  beim  Volke  Lichtmerich  und 
Blangm(e)rich. 

Es  erübrigt  noch,  des  durchaus  kongruenten  Ealles  zu 
gedenken,  dafs  die  Bauern  des  Herzogtums  Altenburg  in  der 
Umgegend  ihrer  Landeshauptstadt  diese  Alm(e)rich  nennen. 
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2. 
Geschwinde  Scrifft  Hertzog  Jolians  Friedrichs  des  mitt- 
lem Hertzogen   zw  Sachsen  pp.    an    die  Grauen  zw 
Manffelt  ihrer  Theologen  vnd  Druekerey  halben. 

Den  wolgebornen  vnseru  lieben  getrewen  Hansen  Georg, 
Volratten,  Haiis  Albrechten,  Hans  . .  . . ,  Hansen  Hans  Ern- 
sten vnd  Carln,  Grauen  zw  Mansfelt  vnd  edlen  Herren  zw 
Heldruiigen,  gebruderen  vnd  vettern,  semptliche  vnd  Sonder- 
lichen. 

Yon  Gottesguaden  Johanns  Friedrich  der  Mittler 

Hertzog  zw  Sachsen  pp. 
Vnsern  grui's  zuvorn,  Wolgebornen  lieben,  getrewen,  wir 
stellen  inn  keinen  Zweiuel,  Ihr  Graff  Hans  George,  wisset 
euch  zw  erinnern,  was  wir  vergangener  weile,  als  Ihr  bey 
vns  gewesen,  etlicher  ewrer  prediger  vnd  dann  der  Drueke- 
rey halben  zw  Eif leben  mit  euch  geredt  vnd  zu  uer schaffen, 
guediglich  begert,  damit  wir  von  ihnen  inn  predigten  vnd 
Drucken,  mitt  ausschreyen  vnd  anzihen  verschont  werden 
möchten,  vnd  demnach  vns  gentzlich  versehen  gehabt,  Es 
solte  und  wurde  darinne  geburlichs  vnd  ernstes  einsehen 
gethan  worden  sein,  So  gelanget  uns  doch  von  mehr  denn 
von  vielen  glaublich  an,  wie  das  dieselbige  vnruhige  fried- 
hessige  leut,  itzo  inn  Arbeit  sein  soUen,  einen  Druck,  dar- 
inne wir  vnd  etliche  der  vnsern  innsonderheit,  etwas  schmeh- 
lichen,  wiewol  Gott  lob  mitt  lauter  vnwahrheit,  vnd  ertich- 
ten  lugen,  angegriffen  sein  sollen,  zu  uerfertigen,  vnd  aus- 
gehen zu  lassen,  welches  uns  nicht  wenig  beschweren,  auch 
von  den  Anstifftern  zu  höchsten  mifsfallen  gereichen  thut. 

Wann  aber  solch  vnd  dergleichen  famoß  libeli,  zum 
höchsten  verbotten,  vns  auch  als  des  heiligen  Reichs  fursten 
solchs  dergestalt  aus  ewer  Eislebischen  druekerey  zu  gedul- 
den nicht  gelegen  sein  wil,  zu  forderst  dieweil  dieselbe, 
nicht  allein  zw  erbawung  der  angefochtenen,  vnd  von  allen 
Orten  beraubten  Kirchen  Christi  gar  nicht  dienen.  Sondern 
viel  mehr  vor  grundlicher  Zerstörung  derselbigen,  auch  mut- 
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willigen,  vnnötigen  vnd  gef ehrlich  gezencken,  Ehrgeitziger 
Halsstarriger  und  Rachgieriger  falschgenanndten  Theologen 
gereichen  vnd  bey  unsern  algemeinen  widersacheren  der 
Papisten  vnd  Andern  Rotten  vnd  Secten  vnd  abgesagten  fein- 
den der  wahren  euangelischen  relligion  anderß  nicht  denn 
fernem  Abfal,  absonderung  vnd  hafs  gegen  die  Kirchen 
Christi  wirken ,  wie  solches  bisanhero  mit  groffen  Seuffzen 
vnd  schmertzen  vieler  guthertziger  gottseliger  leute  erfah- 
ren worden  vnd  wodurch  auch  den  vnruhigen  Schulzen ckern 
nicht  ins  spiel  gegriifen  vnd  gestewert,  weiter  zu  besorgen 
sein  wird,  —  So  gesinnen  vnd  begeren  wir  gnediglich  vnd 
ernstlich,  ihr  wollet  alsbald  berurt  Druck  solch  famoß  libels 
abschaffen,  noch  auch  öffentlich  oder  heimlich  aufgehen  zu 
lassen  gestatten  vnd  Verheugen  vnd  die  anstiffter,  tichter 
vnd  Bedlinsfuhrer  dieser  dinge  dermaffen  an  vnd  einneh- 
men, damit  wir  gebürlichs  Rechts  an  ihnen  erlangen  vnd 
daraus  spuren  mugen,  das  ihr  umb  gemeines  friedens  der 
armen  Christlichenn  Kirchen  vnd  unsirt  willen  das  thut  vnd 
lasset,  innmassen  ihr  zu  thun  schuldig  seit,  wir  vns  auch 
neben  dem  es  billich  geschieht,  zw  euch  gnedig  versehen.  — 
Denn  solts  der  druck  darüber  ausgehen,  so  könnten  wir 
nicht  umbgehen ,  das  zw  vnser  eußersten  notdurfft  dagegenn 
furzunehmen,  so  wir  viel  lieber  vnterlassen  weiten,  Ynd  ob 
wir  vns  wol  hierinne  einiger  Weigerung  nicht  versehen,  so 
begeren  wir  doch  ewer  richtige  vnd  vnabschlegige  Anttwort, 
Daran  thut  ihr  vnsere  zuuorlessige  meinung,  vnd  woltens 
euch,  denen  wir  gnade  vnd  guts  zuerzeigen,  geneigt  sein, 
vnser  notdurfft  nach,  nicht  vnangetzeigt  laffen.  Datum 
Grimmenstein  den  19.  Juni  1565. 
Aus  dem  Rudolstädter  Archive. 

B.  An  emulier. 
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3. 

Zeitung  von  der  Churfürstliehen  persecution. 

Anno  1566. 

Mit  den  Kirchen  dieser  Lande  stehets  fast  mifslich, 
denn  der  Churfürst  ist  sehr  heiftig,  vnd  hat  drey  predican- 
ten  zu  Penigk,  Zwen  zw  Kemnitz  vnd  zwen  zw  Freibergk 
veriagt,  vnter  welchen  M.  Schütz  bei  nacht  gefangen  hin- 
weg gefiirt  vff  den  Hohnstein,  jnn  den  tiefsten  thurn  ge- 
legt. Hat  auch  eine  scharffe  inquisition  für,  durch  welche 
alle  Flacianer  aus  seinem  Lande  getrieben  werden  sollen.  Es 
sind  zw  Torga  zwolff  Artickel  darzugestelt,  durch  D.  Maio- 
rem,  D.  Eberum  vnd  den  ehr  vnd  hochwirdigen  Herren 
D.  Casparum  Peucerum,  philosophiae  et  medicinae  Doctorem. 
Ynd  wird  vns  alhie  auch  gedrawet,  Herr  Wolff  zw  Penigk, 
welcher  sich  inn  diesen  handel  hat  wieder  den  Churfürsten 
geleget,  wird,  wie  ich  besorge,  vmb  seine  gantze  herrschafft 
kommen  pp. 


Vom  Hauptmann  zu  Leipzig  welcher  D.  Cracovium  mit 
gefengnis  nicht  nach  des  Churfürsten  bevehl  gehalten,  dar- 
umb  er  zwm  Schelm  gemacht,  vnd  als  er  vber  gewalt  ge- 
schrien vnd  nicht  weg  gewolt  entlich  gesteupt  worden  ist, 
dauon  er  jnn  kurtzen  gestorben   1575. 

Diese  Schrifft  ist  zw  Leipzig  öffentlich  angeschlagen  vnd 

sonst  auch  ausgeruffen  worden. 
Zw  wissen  sey  Allermenniglich,  das  aus  des  Churfürsten 
zw  Sachsen  vnd  Burggrauen  zw  Magteburg  vnsers  gnedig- 
sten  Herren,  heute  dato,  Gregor  Kichter,  gewesener  Haupt- 
mann vff  der  festung  Pleissenburgk  wegen  dessen,  das  er 
seiner  trewe,  an  Hochgedachten,  seinem  gnedigsten  Herren, 
vergessen  vnd  denen  inn  mundlichenn  auch  Schrifftlichen  ge- 
gebenen ernsten  bevehlichen  zugegen,  auch  wieder  sein  aidt, 
pliicht  vnd  geschwomen  Artickells  brieff  vergessentlich  ge- 
handelt,  durch  die  gewalt  alhie  zw  Leipzigk  zum  Schelmen 
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gemacht,  erklert,  vnd  Yolgends  durch  den  Nachrichter,  für 
einen  Meinaidigen,  ehruergessenen  vnd  treulosen  Böfwicht, 
oiFentl.  ausgeschrien  worden,  Ynd  obwohl  hochermelter  vnser 
gnedigster  herr,  wegen  seiner  vielfeltigen  vnd  vngeburlichen 
vnd  vergessen tlichen  handlungen,  vrsach  genug  gehabt,  ihn 
am  leben  zw  straffen.  So  hat  doch  sein  Churf.  Gnad  vmb  et- 
licher gescheener,  vntertheniger  vleissig  vorbitt  willen  sich 
dahin  gnedigst  bewegen  lassen,  das  sein  Ch.  f.  g  ihme 
aus  gnaden  das  leben  geschencket,  aber  doch  zur  abschew, 
ihnen  des  Lands  ewig  verweisen  lassen,  wird  derwegen  ein 
jeder  vor  gedachten  Gregor  Richterre  als  einem  meinaidigen 
ehruergessenen  Schelmen  vnd  treulosen  manne  zu  hüten  vnd 
dafür  zw  achten  wissen,  welches  meniglich  sich  danach  zw 
richten,  hiermit  öffentlich  vermeldet  wird.  Signatum  et 
actum  den  8.  monatstag  Maji  Im  1575. 

Dieser  Hauptmann  ist  hiernach  9.  Martii  zue  Steupen 
geschlagen  worden  vnd  den  achten  zuuor  Apel,  der  bescher, 
welcher  Doctor  Kracken  gespeisst  hatte. 

Aus  dem  Rudolstädter  Archive. 

B.  Anemüller. 


Geschäftliche  litteitiiiigeii. 


1. 

Bericht 

über  die  Thätigkeit  des  Vereins  für  thüringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde 

in     der    Zeit     von     der    Generalversammlung    in    Gotha     am 

12.  Oktober  1881   bis  zur  Generalversammlung  in  Saalfeld 

am   23.  September  1883. 

Von 

R.  A.  Lipsius  und  (i.  Richter. 

Seit  der  Generalversammlung  in  Gotha  hat  die  Vereins- 
thätigkeit  eine  Reihe  von  erfreulichen  Fortschritten  zu  ver- 
zeichnen. Von  der  Zeitschrift  sind  unter  der  Leitung  des 
mitunterzeichneten  Hofrat  Dr.  Richter  das  vierte  (Schlufs-) 
Heft  des  10.  Bandes  (des  2,  Bandes  neuer  Folge)  und  das 
erste  und  zweite  (Doppel-),  sowie  das  dritte  Heft  des  11.  Ban- 
des (des  3.  Bandes  neuer  Folge)  erschienen.  Das  vierte  Heft 
des  10.  Bandes  enthält  den  Nekrolog  Michelsens  (einen  er- 
weiterten Abdruck  des  vor  der  Generalversammlung  zu  Gotha 
gehaltenen  Vortrags)  von  Hofrat  Richter  und  eine  Reihe  ge- 
schäftlicher Mitteilungen  (den  Bericht  über  die  Vereinsthä- 
tigkeit  seit  der  Neubegründung  des  Vereins  bis  zur  General- 
versammlung in  Gotha,  das  Verzeichnis  der  Vereine  und  In- 
stitute mit  denen  der  Verein  in  Schriftentausch  steht,  das 
Mitgliederverzeichnis  und  die  am  12.  Oktober  1881  neu  durch- 
gesehenen Statuten).  Das  erste  und  zweite  Heft  des  11.  Ban- 
des enthält  den  in  Gotha  gehaltenen  Vortrag  von  Herrn  Otto 
Devrient:  „Freudenspiele  am  Hofe  Herzog  Ernst  des  From- 
men  von   Sachsen  -  Gotha   und    Altenburg"   und   hierauf  den 
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vollständigen  Text  von  drei,  durch  Daniel  Richter  nach  des 
Herzogs  Ideen  verfafsten  Stücken:  „das  Trauerspiel  von  der 
Streitenden  Kirchen",  „das  Spiel  von  dem  Nutzen  der  fried- 
liebenden Gemüter"  und  „den  Aufzug  von  der  Sucht  des 
Weltwitzes".  Das  dritte  Heft  des  11.  Bandes  (IST.  F.  III) 
enthält  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Thüringer  von 
Dr.  H.  W.  Lippert  und  einen  Aufsatz  von  B.  Hermann 
über  „Johann  Georg  I.  Politik  in  der  Erfurter  Frage  1635 — 
38"  nebst  litter.  Mitteilungen.  Das  4.  Heft  ist  bereits  im 
Druck.  Aufserdem  wird  zum  Lutherfest  eine  besondere  Ver- 
öffentlichung des  Vereins  erscheinen  über  Crotus  Rubianus 
u.  d.  T.  „Johann  Jäger  aus  Dornheim,  ein  Jugendfreund  Lu- 
thers" von  Prof.  Einert  in   Arnstadt. 

Über  die  Inventarisierung  der  Thüringischen 
Kunstaltertümer  waren  seit  November  1880  Verhand- 
lungen im  Gange.  Der  Aufforderung  der  Grofsherzgl.  Säch- 
sischen Regierung,  einen  detaillierten  Inventarisierungsplan 
vorzulegen,  glaubte  der  Verein  dadurch  am  besten  zu  ent- 
sprechen, dafs  er  seinerseits  den  Prof.  Dr.  Klopfleisch  um 
Anfertigung  des  gewünschten  Planes  ersuchte.  Nachdem  der 
Plan  fertig  gestellt  war,  wurde  er  im  März  1882  mit  einem 
zustimmenden  Begleitschreiben  des  Vorstandes  eingeschickt. 
Über  den  weiteren  Erfolg  dieses  Schrittes  ist  dem  Verein 
offiziell  nichts  mitgeteilt  worden.  Privatim  verlautete,  dafs 
von  den  beteiligten  Regierungen  der  Thüringischen  Staaten 
eine  Kommission  für  Inventarisierung  der  Kunstaltertümer 
eingesetzt  und  zur  Teilnahme  an  ihr  auch  der  Verfasser  des 
eingereichten  Planes  berufen  worden  sei.  Dieser  Gegenstand 
scheidet  hiernach  aus  dem  Bereiche  der  Vereinsthätigkeit 
aus;  der  neuernannten  Kommission  aber  möge  ein  besseres' 
Schicksal  beschieden  sein,  als  der  früheren  weimarischen,  die 
niemals  eine  Sitzung  gehalten  hat. 

Was  den  Schriftentausch  des  Vereins  betrifft,  so 
weist  das  im  Schlufshefte  des  10.  Bandes  veröffentlichte  Ver- 
zeichnis 133  Vereine  und  Institute  auf,  mit  denen  der  Ver- 
ein in  Schriftentausch  steht.  Davon  kommen  82  auf  Deutsch- 
land,  je    11  auf  Österreich  und  die  Niederlande,    9  auf  die 
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Schweiz,  je  5  auf  Belgien  und  Rufsland,  3  auf  Schweden, 
je  2  auf  Norwegen  und  Dänemark,  je  1  auf  Frankreich,  Ita- 
lien und  Luxemburg.  —  Seitdem  sind  noch  17  Vereine  hin- 
zugetreten. 

Die  Hauptsorge  des  Vorstandes  wurde  auch  in  den  bei- 
den verflossenen  Vereinsjahren  von  dem  Urkunden  buche 
in  Anspruch  genommen.  Eine  Reihe  unerwarteter  Schwie- 
rigkeiten bedrohten  das  so  hoffnungsvoll  begonnene  Werk. 
Schon  der  letzte  Bericht  konnte  nicht  verschweigen,  dafs 
mit  dem  bereits  in  Angriff  genommenen  Druck  des  Jenai- 
schen Urkundenbuches  innegehalten  und  die  Herausgabe  in 
andere  Hände  gelegt  werden  mufste.  Die  Bearbeitung  des 
Arn  Städter  Urkundenbuches  war  im  Sommer  1880  dem 
Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  B  a  1 1  z  e  r  in  Weimar  übertragen 
worden;  nach  Jahresfrist  gab  derselbe  die  Erklärung  ab,  von 
der  Arbeit  zurücktreten  zu  müssen.  Die  Urkunden  der 
Vögte  von  Weida  und  Gera  hatte  um  dieselbe  Zeit 
Herr  Archivar  Dr.  Wülcker  in  Weimar  übernommen.  Nach 
mehrjähriger  Verzögerung  der  Arbeit  trat  auch  Dr.  Wülcker 
im  Frühjahr  1882  zurück.  Mit  einem  anderen  Mitarbeiter, 
der  sich  anbot,  kamen  geführte  Verhandlungen  zu  keinem 
Abschlüsse.  So  konnte  der  Bericht  auf  der  Generalversamm- 
lung zu  Gotha  nur  von  Hoffnungen  und  Aussichten  reden, 
ohne  auf  bereits  fertige  Leistungen  hinweisen  zu  können. 
Einige  Regierungen  mahnten  zur  Beschleunigung  der  Arbei- 
ten: der  Vorstand  konnte  nur  erwidern,  dafs  nichts  über- 
stürzt werden  dürfe.  Inzwischen  gediehen  die  Arbeiten  wei- 
ter. Das  Arnstädter  Urkundenbuch  war,' wie  bereits 
im  vorigen  Berichte  gemeldet,  von  Herrn  Archivrat  Dr.  B  urk- 
kardt  in  Weimar  übernommen  worden.  In  einer  Ausschufs- 
sitzung  vom  14.  Januar  1882  erstattete  der  Herr  Heraus- 
geber Bericht  über  den  Stand  seiner  Arbeiten  und  legte  zu- 
gleich das  von  ihm  ausgearbeitete  Vorwort  vor.  Das  Mate- 
rial besteht  hauptsächlich  aus  Regesten;  Originalurkunden 
kommen  gegen  600,  darunter  120  noch  ungedruckte  zur  Ver- 
öffentlichung. Nachdem  Dr.  Burkhardt  nochmals  in  Arnstadt 
und  Marburg  nach  etwa  übersehenen  Urkunden  nachgeforscht 
XL  37 
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hatte,  begann  im  Sommer  1882  der  Druck,  Derselbe  zog 
sich  in  die  Länge  infolge  von  Verhandlungen  über  die 
Editionsgrundsätze ,  welche  zwischen  dem  Herausgeber  und 
dem  Professor  Dr.  Schäfer  geführt  wurden.  Doch  konnte  der 
Vorsitzende  auf  der  Generalversammlung  zu  Gera  die  ersten 
sechs  Bogen  im  Eeindruck  vorlegen,  und  die  Erwartung  aus- 
sprechen, dafs  wenn  nicht  schon  mit  Jahresschlufs,  so  doch 
im  Anfange  des  nächsten  Jahres  dieser  erste  Band  des  Thü- 
ringischen Urkundenbuches  der  Öffentlichkeit  werde  überge- 
ben werden.  Gleichwohl  verzögerte  sich  der  volle  Abschlufs 
des  Druckes  noch  bis  J2um  Herbst  d.  J.,  auf  der  General- 
versammlung zu  Saalfeld  wurde  das  Werk  vorgelegt.  Über 
den  Stand  der  Arbeiten  am  Jenaischen  Urkundenband 
erstattete  der  Herausgeber  Bibliothekssekretär  Dr.  Martin 
in  Jena  den  folgenden  Bericht: 

Für  das  Jenaische  Urkundenbuch  sind  bis  jetzt  (23.  Sept. 
1883)  ungefähr  sechshalbhundert  Urkunden' kopiert,  von  wel- 
chen etwa  vierhundert  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1406  um- 
fassen, das  einen  passenden  Abschnitt  für  einen  Band  bildet. 
Grofse  Schwierigkeiten  bietet  die  Bearbeitung  der  Urkunden 
des  Jenaischen  Michaelisklosters.  Sämtliche  Originale  sind 
in  den  Jahren  1840  — 1860  von  dem  Buchbinder  Hinkler 
„in  Streifen  zerschnitten"  ^)  und  „in  die  Diarien  für  die 
Schuljugend  verarbeitet  worden"  ^).  Das  alte  Kopialbuch 
vom  Jahre  1501  scheint  um  dieselbe  Zeit  oder  vielleicht 
schon  etwas  früher  vermakuliert  worden  zu  sein.  Von  die- 
sem Kopialbuche  sind  jedoch  von  zwei  Familien  Abschriften 
vorhanden,  beide  so  voller  Lücken  und  grober  Schreibfehler, 
dafs  man  einerseits  die  schwierige  Lesbarkeit  der  alten  Ko- 
pien, andererseits  aber  auch  den  Mangel  an  Sachkenntnis 
von  Seiten  des  Kopisten  erkennt.  Die  eine  dieser  Kopien 
ist  die  Hortleder'sche  Urkundensammlung,  die  in  zwei  Folio- 
bänden sich  früher  im  Archiv  des  Grofsherzoglichen  Amts- 
gerichts zu  Jena  befand,    wovon    aber   bis  jetzt  nur  der  bis 

1)  Die  Worte  von  Hinklers  Witwe. 

2)  Die  Worte  eines  Jenaischen  Bürgers ,    der  als  Schulknabe  solche 
Diarien  benutzt  hat. 
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zum  Jahre  1399  reichende  erste  Band  sich  hat  auffinden 
lassen,  der  mit  kleinen  Verbesserungen  von  Hortleders  Hand 
versehen  ist.  Eine  Abschrift  beider  Bände  ohne  Hortleders 
Korrekturen  besitzt  das  Grofsherzogliche  Haupt-  und  Staats- 
archiv zu  Weimar,  eine  zweite,  aber  unvollständige  Abschrift 
mit  Hortleders  Korrekturen  das  Fürstliche  Archiv  zu  Eudol- 
stadt,  unter  der  Bezeichnung  Manuscript  Hetzer.  Eine  an- 
dere selbstständige  Abschrift  aus  dem  alten  Kopialbuche  von 
1511  bildet  die  um  das  Jahr  1737  hergestellte  Urkunden- 
sammlung von  Schmeitzel,  der  Codex  diplomaticus  zu  dessen 
Chronik  von  Jena.  In  dieser  Sammlung  fehlen  einerseits 
verschiedene  Urkunden,  die  Hortleder  aufgenommen  hat,  an- 
dererseits enthält  sie  eine  Anzahl  Urkunden ,  die  bei  Hort- 
leder fehlen.  Schmeizels  eigene  Handschrift  liegt  im  Grofs- 
herzoglichen  Haupt-  und  Staatsarchiv  zu  Weimar,  die  Chronik 
dazu  in  der  Grofsherzoglichen  Bibliothek  daselbst.  Eine  Ab- 
schrift der  Urkunden  Sammlung  besitzt  das  Fürstliche  Archiv 
zu  Rudolstadt  unter  der  Bezeichnung  Manuscript  Schmeitzel, 
eine  Abschrift  der  Chronik  die  Universitätsbibliothek  zu  Jena. 
Die  aufgezählten  fünf  Abschriften,  die  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen  auf  das  verlorene  alte  Kopialbuch  zurücklaufen, 
müssen  verglichen  und  der  verdorbene  Text  so  weit  als  mög- 
lich verbessert  werden:  eine  nicht  geringe  Arbeit,  die  je- 
doch der  Bearbeiter  des  Jenaischen  Urkundenbuches ,  wenn 
irgend  möglich,  im  Laufe  des  bevorstehenden  Winters  zu 
beendigen  hofft. 

Über  das  Urkundenbuch  von  Paulinzelle,  dessen 
Herausgabe  Herr  Archivar  Professor  Anemüller  in  Rudol- 
stadt übernommen  hat,  teilte  dieser  mit,  dafs  er  die  im  Ru- 
dolstädter  Archiv  befindlichen  Original-  und  aufserdem  noch 
einige  auswärtige  Urkunden,  zusammen  350,  kopierte  und 
für  das  Urkundenbuch  ziemlich  fertiggestellt  habe;  es  seien 
noch  die  im  Sondershäuser  Archiv  bewahrten  148  Original- 
Urkunden  mit  den  aus  einem  Kopialbuche  genommenen  Ab- 
schriften zu  vergleichen.  Leider  zwingt  die  Weigerung  der 
Fürstl.  Schwarzburg-Sondershäusischen  Regierung,  die  betref- 
fenden Urkunden    an    das   Fürstl.  Archiv   in    Rudolstadt   zu 

37* 


562  Geschäftliche  Mitteilungen. 

Übersenden,  den  Herausgeber,  die  noch  ausstehende  Arbeit 
in  Sondershausen  zu  erledigen. 

Für  die  besonders  wichtigen  Eeinhardsbrunner  Ur- 
kunden war  es  gelungen,  den  hervorragenden  Kenner  der  Eein- 
hardsbrunner Geschichtsschreibung  Herrn  Dr.  Carl  Wenck 
in  Halle  zu  gewinnen.  Da  jedoch  inzwischen  Hr.  Dr.  Naude 
in  Berlin  mit  einer  Arbeit  über  die  Eeinhardsbrunner  Fäl- 
schungen hervorgetreten  war,  durch  welche  der  wichtigste 
Teil  der  Aufgabe  gelöst  schien,  so  glaubte  Herr  Wenck  für 
die  Herausgabe  der  Urkunden  diesen  Gelehrten  vorschlagen 
zu  sollen.  Die  mit  Hr.  Dr.  Naude  geführten  Yerhandlungen 
sind  dem  Abschlufs  nahe. 

Die  Bearbeitung  der  Urkunden  der  Vögte  von  Weida 
und  Gera  wurde  im  Frühlinge  d,  J.  einem  Schüler  des 
Herrn  Professor  Schäfer ,  Herrn  Dr.  Berthold  Schmidt 
übertragen.  Derselbe  hat  zuerst  in  Weimar,  darnach  in 
Schleiz,  Greiz,  Altenburg,  Plauen,  Elsterberg,  Eeichenbach, 
Eger,  Dresden,  Naumburg,  Prag,  München  und  Bamberg 
gearbeitet  und  ein  reiches  archivalisches  Material  von  gegen 
1500  Urkunden  zusammengebracht,  mit  deren  Bearbeitung  er 
gegenwärtig  noch  beschäftigt  ist.  Durch  das  Entgegenkom- 
men der  Kgl.  Bayrischen  Eegierung  konnte  er  einen  Kodex 
des  Eeichsarchivs  zu  München  auf  der  Univ. -Bibliothek  in 
Jena  benutzen.  Schon  jetzt  läfst  sich  übersehen,  dafs  ein 
einziger  Urkundenband  nicht  ausreichen  wird,  das  gesamte 
Material  zu  umfassen. 

Aufserdem  wurde  vom  Ausschusse  in  der  Sitzung  vom 
20.  März  1882  beschlossen,  das  bereits  in  dem  ursprüng- 
lichen den  Eegierungen  vorgelegten  Plane  ins  Auge  gefafste 
Eepertorium  der  gedruckten  Thüringer  Urkun- 
de n  (Neubearbeitung  des  Directorium  diplomaticum)  in  An- 
griff zu  nehmen.  Prof.  Schäfer,  von  welchem  der  Antrag 
ausgegangen  war,  erbot  sich,  die  Arbeit  durch  einen  seiner 
Schüler  unter  seiner  Aufsicht  ausführen  zu  lassen.  In  die- 
selbe ist  mit  dem  1.  Oktober  d.  J.  Herr  Dr.  Dobenecker 
aus  Eisenberg  eingetreten. 
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Je  weiter  das  TJnternehmeu  fortschreitet,  desto  ernster  tritt 
die  finanzielle  Frage  au  den  Vorstand  heran.  Die  ein- 
zigen dem  Vereine  hierfür  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  die 
Beiträge  der  hohen  Kegierungen  von  Sachsen-Weimar,  Sachsen- 
Coburg-Gotha,  der  beiden  Schwarzburg  und  der  beiden  Reufs 
belaufen  sich  für  jedes  der  drei  Jahre  1880 — 1882,  für  welche 
die  Beiträge  zunächst  verwilligt  worden  sind,  auf  2550  Mark. 
Es  steht  zu  hoffen,  dafs  dieselben  auch  künftig  dem  Vereine 
nicht  entzogen,  sondern,  wenn  auch  vorläufig  wieder  auf  drei 
Jahre,  werden  bewilligt  werden.  Aber  ein  Jahresbeitrag  von 
2550  Mark  reicht  gerade  aus,  um  einen  mäfsigen  Band  von 
30 — 40  Bogen  zu  drucken  und  bescheiden  zu  honorieren. 
In  diesem  Betrage  sind  aber  die  Auslagen  für  die  Vorarbeiten, 
Diäten  und  Reisevergütungen  an  die  Bearbeiter  noch  nicht 
mitbegriffen.  Bisher  ist  verhältnismäfsig  wenig  gebraucht 
worden.  Im  Vereinsjahre  1881  wurden  rund  600  Mark  an 
die  Herren  Dr.  Burkhardt  und  Dr.  Martin  gezahlt.  Dagegen 
belaufen  sich  im  Vereinsjahre  1882  die  Kosten  schon  erheb- 
lich höher.  Neben  dem  vollen  Betrage  der  Druckkosten  für 
den  Arnstädter  Urkundenband  liefen  nicht  nur  die  an  die 
genannten  beiden  Herren  für  Diäten  und  Reisevergütungen 
zu  zahlenden  Beträge  fort,  sondern  es  traten  weiter  die  Ko- 
sten für  die  Vorbereitung  des  Urkundenwerkes  der  Vögte  von 
Weida  und  Gera  hinzu.  Dieses  letztere  Urkundenbuch  ver- 
spricht überhaupt  ein  aufserordentlich  theures  zu  werden. 
Um  die  Kosten  möglichst  zu  verringern,  hatte  der  Vorstand 
um  die  Erlaubnis  nachgesucht,  dafs  die  betreffenden  Urkun- 
den des  Grofsherzogl.  Staatsarchives  zu  Weimar  an  die  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Jena  versendet  und  hier  unter  jeder 
Gewähr  der  Sicherheit  benutzt  werden  möchten.  Das  Gesuch 
ist  indessen  von  S.  Königl.  Hoheit  dem  Grofsherzoge  abge- 
schlagen worden ,  und  so  sah  sich  der  Vorstand  genötigt 
Herrn  Berthold  Schmidt  mehrere  Monate  lang  auf  Vereins- 
kosten in  Weimar  arbeiten  zu  lassen.  Nach  Vollendung  sei- 
ner Weimarer  Arbeiten  hat  derselbe,  natürlich  abermals  auf 
Vereinskosten,  die  oben  angegebenen  Orte  besucht.  Infolge 
dieser  erschwerenden  Umstände    betrug   die   an    ihn    bis   zur 
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Generalversammlung  in  Gera  1882  gezahlte  Summe  bereits 
über  1550  Mark,  und  wird  sich  voraussichtlich  bis  zur 
Vollendung  des  betreffenden  Urkundenbuches  noch  sehr  er- 
heblich steigern.  Steht  nun  auch  nicht  zu  befürchten,  dafs 
die  Kosten  sämtlicher  Teile  des  Urkundenwerkes  zu  gleicher 
Höhe  anwachsen  werden,  so  lälst  sich  doch  schon  jetzt  über- 
sehen, dafs  es  bei  den  bisherigen  Mitteln  nicht  alljährlich 
möglich  sein  werde,  einen  Band  herauszugeben,  auch  wenn 
die  verfügbaren  Arbeitskräfte  und  der  Stand  der  Vorarbeiten 
an  sich  dies  gestatten  würden. 

Von  anderweiten  die  Vereins  th  ätigkeit  be- 
treffenden Thatsachen  werden  etwa  folgende  von  all- 
gemeinem Interesse  sein.  Der  Verein  zählte  am  1.  Oktober 
1882  aufser  5  Ehrenmitgliedern  282,  gegenwärtig  305  or- 
dentliche Mitglieder.  Aus  dem  Vorstande  ist  der  bisherige 
Schriftführer  Prof.  Dr.  Klop fleisch  ausgeschieden  und  an 
seine  Stelle  Bibliothekssekretär  Dr.  Martin  eingetreten.  Die 
übrigen  Vorstandsmitglieder  wurden  nach  Ablauf  ihrer  Wahl- 
periode vom  Ausschusse  wieder  gewählt;  aus  dem  Ausschusse 
sind  Oberappellationsrat  Ausfeld  und  Prof.  Dr.  Sievers, 
jener  infolge  seiner  Übersiedelung  nach  Gotha,  dieser  infolge 
seiner  Berufung  nach  Tübingen  ausgeschieden;  die  vakanten 
Stellen  dürfen  nach  den  neuen  Bestimmungen  der  Statuten 
durch  Cooptation  wieder  besetzt  werden;  doch  hat  der  Aus- 
schuf s  bisher  nur  eine  Vakanz  durch  Wahl  des  Dr.  Rosen- 
thal  wieder  ergänzt.  Am  zahlreichsten  sind  die  Mitglieder 
des  Vereins  in  Jena.  Dieselben  belaufen  sich  auf  84,  wäh- 
rend Gotha  32,  Weimar  32,  Eisenach  25,  Eudolstadt  21 
Mitglieder  zählt,  andere  volkreiche  Orte  noch  weniger.  In 
Jena  ist  im  vorletzten  Vereinsjahre  eine  Abendversammlung 
der  dortigen  Mitglieder  (am  21.  Januar  1882)  gehalten  wor- 
den, bei  welcher  zuerst  der  mitunterzeichnete  Hofrat  Eichter 
die  Sage  vom  Sängerkrieg  kritisch  beleuchtete,  darnach  Prof. 
Klopfleisch  Mitteilungen  über  Schwerttänze  zu  Jena  im  17.  Jahr- 
hundert machte.  Pflegerschaften  des  Vereins  bestehen  zur  Zeit 
in   Gotha,  Weimar,  Erfurt,  Eisenach,  Kudolstadt,  Saalfeld. 
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Vorstehender  Geschäftsbericht  bildete  den  wesentlichen 
Inhalt  der  vom  ersten  Vorsitzenden  D.  Lipsius  auf  der 
Generalversammlung  zu  Gera  am  1.  Oktober  1882  und  von 
dessen  Stellvertreter  D.  Ei  cht  er  zu  Saalfeld  am  23.  Sept. 
1883  erstatteten  Vorträge  in  Gera.  Die  Versammlung  in  Gera, 
an  welcher  auch  Herr  Staatsminister  Dr.  v.  Beulwitz  mit  lebhaf- 
tem Interesse  Anteil  nahm,  wurde  nach  der  Eröffnung  durch  den 
Vorsitzenden  von  Herrn  Oberbürgermeister  Kuick  in  warmen 
und  beredten  Worten  begrüfst.  An  den  hierauf  erstatteten 
Geschäftsbericht  reihte  sich  in  Gera  der  Kassenbericht 
und  sodann  der  historische  Vortrag  des  Herrn  Cand.  phil. 
Berthold  Schmidt:  „Kritik  zur  Geschichte  der  Ahnen 
des  Keufsischen  Hauses".  Unter  den  Eingängen  war  na- 
mentlich ein  von  Herrn  Architekt  Aster  in  Gera  dem  Ver- 
eine gewidmetes  artistisches  Werk  über  Kloster  Mildenfurt 
zu  erwähnen,  für  welches  die  Versammlung  dem  Geber  den 
herzlichen  Dank  des  Vereins  aussprach.  Von  Beschlüssen 
wurden  folgende  gefasst: 

1)  Die  Kassenrevision  soll  künftig  in  der  Weise 
stattfinden,  dafs  die  von  der  Generalversammlung  ernannten 
Eevisoren  mit  der  Prüfung  der  bis  zur  nächsten  Generalver- 
sammlung laufenden  Rechnung,  nicht  wie  bisher  der  bereits 
abgelaufenen  Rechnung  beauftragt  werden.  Gemäfs  eines  vom 
Ausschusse  gefafsten  Beschlusses  hatten  die  in  Gotha  ernanu- 
ten Revisoren  die  Herren  Eisenbahndirektor  Sammann  und 
Oberlandesgerichtsrat  Fuchs  ausnahmsweise  zwei  Jahresrech- 
nungen (1880/81  und  1881/82)  geprüft  und  keinerlei  Monita 
zu  stellen  gefunden.  Zu  Revisoren  für  das  Vereinsjahr  1882/83 
wurden  die  Herren  Eisenbahndirektor  Sammann  und  Ober- 
landesgerichtsrat Krieger  in  Jena  ernannt. 

2)  In  §.5  der  Statuten  soll  künftig  der  zweite  Absatz 
folgen dermafsen  lauten :  „Jedes  Mitglied  erhält  bei  seiner 
Aufnahme  eine  Mitgliedskarte,  die  alljährlich  erneuert  wird 
und  zugleich  als  Quittung  über  den  geleisteten  Jahresbeitrag 
dient.  Die  bisher  üblichen  Diplome  finden  fortan  nur  für 
Ehrenmitglieder  Verwendung." 
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3)  Die  nächste  Generalversammlung  soll  in  S  aal  fei  d 
stattfinden. 

Die  Verhandlungen,  welche  der  Vorsitzende  mit  einem 
warmen  Dankeswort  an  die  gastfreie  Stadt  Gera  schlofs,  fan- 
den, leider  unter  sehr  spärlichem  Besuch,  von  Mittag  12  Uhr 
ab  in  der  Aula  der  Nicolaischule  statt.  Das  Lokal- 
comite,  welches  auch  in  Gera  auf  Anregung  des  Vorstandes 
zusammengetreten  war,  zählte  folgende  Mitglieder:  Staats- 
minister Dr.  V.  Beulwitz,  Exe,  Geh.  Staatsrat  Dr.  Vollert, 
Geh.  llegierungsrat  Fischer,  Stadtsekretär  Blumentritt,  Kauf- 
mann Kobert  Eisel,  Stadtrath  Görner,  Gemeinderatsvorsitzender 
Hartig,  Lederfabrikant  Korn,   Oberbürgermeister  Ruick. 

Nach  beendigter  Versammlung  vereinte  noch  ein  gemein- 
sames Pestmahl  im  Restaurant  von  Vofs  die  Freunde  des 
Vereins  in  Gera  mit  den  aus  Jena,  Gotha  und  Halle  er- 
schienenen Festgästen. 

Die  diesjährige  Generalversammlung  fand  am  23.  Sep- 
tember in  Saalfeld  statt  und  wurde  in  Abwesenheit  des 
ersten  Vorsitzenden  durch  den  Stellvertreter  Dr.  Richter  ge- 
leitet. Derselbe  eröffnete  die  Versammlung  mit  dem  im  vor- 
stehenden Bericht  mit  enthaltenen  geschäftlichen  Vortrag 
und  erteilte  dann  dem  Herrn  Gymnasiallehrer  Ernst  Koch 
aus  Meiningen  das  Wort  zu  dem  angekündigten  Vortrag 
^Über  das  angebliche,  ehemalige  Stift  Graba  bei  Saalfeld', 
dessen  Vorhandensein  derselbe  mit  den  schlagendsten  Grün- 
den widerlegte;  hierauf  folgte  ein  Vortrag  des  Hr.  Amtsanwalt 
Hebenstreit  aus  Saalfeld  über  die  alten  Bauwerke  dieser 
Stadt.  Die  auch  von  auswärts  recht  zahlreich  besuchte  Ver- 
sammlung nahm  beide  Vorträge  mit  lebhaftem  Beifall  auf  und 
genehmigte  dann  folgende  Anträge  des  Vorsitzenden :  1)  In  §.  11 
der  Statuten  soll  hinzugefügt  werden  :  "^Wenn  bereits  bestehende 
Vereine  dem  Thüring.  Verein  beitreten,  so  nehmen  sie  zu 
dem  Hauptverein  dieselbe  Stellung   wie  die  Ortsvereine  ein.' 

2)  Zu  Revisoren  für  das  Jahr  1883/84  werden  Herr  OLGRat 
Krieger  und  Herr  Eisenbahndirektor  Sammann  wieder  ernannt. 

3)  Die  nächste  Generalversammlung  soll  in  Eisenach,   oder 
einem  nahe  gelegenen  Ort,  wie  Ruhla  oder  Friedrichsroda  statt- 
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finden.  Nach  Schlufs  der  Versammlung  fand  im  Gasthof  zum 
Hirsch  ein  sehr  zahlreich  besuchtes  und  froh  belebtes  gemeinsa- 
mes Mittagsmahl  statt,  welches  der  Yorsitzende  mit  einem 
Trinkspruch  auf  den  Landesherru  S.  H.  den  Herzog  Georg  von 
Meiningen  eröffnete.  Es  folgte  ein  von  Herrn  Oberst  Pause 
aus  Weimar  ausgebrachtes  Hoch  auf  Kaiser  Wilhelm  und  wei- 
tere Tischreden  in  Scherz  und  Ernst.  Schon  vor  den  Bera- 
tungen war  ein  Teil  der  bedeutenden  Bauwerke  des  altehr- 
würdigen Saalfeld  unter  der  kundigen  und  belehrenden  Füh- 
rung des  Herrn  Landbaumeister  Tröger,  sowie  das  reichhal- 
tige städtische  Archiv  besichtigt  worden.  Nachmittags  nahm 
man  noch  die  Trümmer  der  Sorbenburg  und  den  Kitzenstein 
in  näheren  Augenschein.  Den  so  befriedigenden  Verlauf  des 
Festes  verdanken  wir  ebensosehr  dem  Geschick  und  der  Be- 
reitwilligkeit, mit  welcher  Herr  Oberbürgermeister  Brandt, 
Herr  Kealschuldirektor  Dr.  Pinzger  und  die  übrigen  Herren 
vom  Komitee  die  geschäftlichen  Vorbereitungen  getroffen  hat- 
ten, wie  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  aller  betei- 
ligten Kreise,  insbesondere  auch  der  Herren  vom  wissen- 
schaftlichen Verein,  während  des  Festes  selbst. 


2. 
Nachtrag  zum  Mitgliederverzeichnis. 


Wir  beschränken  uns  diesmal  auf  Angabe  der  Verän- 
derungen,  welche  das  am  Schlufs  des  vorigen  Bandes  gege- 
bene Mitgliederverzeichnis  erfahren  hat. 

Ausgeschieden  sind  durch  Tod : 
Kronfeld,  Rektor  in  Apolda. 
Marquardt,  Geh.   Ober-Schulrat,  Gotha. 
Polack,  Dr.,  Waltershausen. 
Rosztock,  Dr.  med.,  Lengsfeld. 
Samwer,  K.,  Geh.  Rat  Dr.,  Gotha. 
Wucke,  Ludwig,  Schriftsteller,  Salzungen. 

Neu  beigetreten: 
Ackermann,  Eduard,   Rudolstadt. 
Anemiiller,  Dr.,  Schulamtscandidat,  Jena. 
Bauermeister,  Rent-  und  Steueramtsassistent,  Rudolstadt. 
Brandt,  Oberbürgermeister,  Saalfeld. 
Brandis,  Georg,  Dr.,  Weimar. 
Chelius,  Direktor,  Maxhütte  b.  Saalfeld. 
Dobenecker,  Otto,  Dr.,  Jena. 
Döbner,  Dr.,  Staatsarchivar,  Hannover. 
Enders,  Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule,  Rudolstadt. 
Gutbier,  H.,  Buchhändler,  Haag. 
Hoffmann,  Professor,   Rudolstadt. 
Knick,  Kaufmann,  Saalfeld. 
Liebhold,  Professor,  Rudolstadt. 


Mitgliederverzeichnis.  569 

Liebmann,  Forstassistent,  Rudolstadt. 

Lippert,  H.  W.,   Neustadt  b.  Leipzig. 

Markscheifel,  Realschullehrer,  Weimar. 

Pinzger,  Real-Gymnasialdirektor,  Saalfeld. 

Ritter,  Pfarrer,  Neustadt  b.   Gerstungen. 

Rommel,  Oberförster,  Saalfeld. 

Schmid,  Rector,  Arnstadt. 

Scipio,  Konrad,  Dr.,  Neustadt  a./O. 

Slevogt,  Regierungsrat,  Weimar. 

Stade,  Professor  Dr.,  Giefsen. 

Stahl,  Emil,  Lehrer,  Gotha. 

Straubel,  Hofgärtner,  Saalfeld. 

Trinks,  Amtsrichter,  Saalfeld. 

Tröger,  Landbaumeister,  Saalfeld. 

Torkäufer,  Bürgerschullehrer,  Saalfeld. 

Mithin  beträgt  die  Gesamtzahl  der  Ehren-  und  ordent- 
lichen Mitglieder  gegenwärtig  305. 


Frommannsche  Buchdruckerei  (Hermann  Pohle)  in  Jena. 


ZEITSCHRIFT  DES  VEREINS 


FÜR 


THÜRINGISCHE  GESCHICHTE 


UND 


ALTERTUMSKUNDE. 


NEUE  FOLGE.  VIERTEE  BAND. 

DER  GANZEN  FOLGE  ZWÖLFTER  BAND. 
HEFT  1  und  2. 


JENA, 

VERLAG   VON   GUSTAV   FISCHER. 

1884. 


^ 


Herrn 

Prof.  Dr.  Adolf  Schmidt 

bei  der 

Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem  er  yor 

-—5  50  Jahren   e?-^- 
die  philosophische  Doktorwürde  erwarh 

von  dem 

Verein  für  Thüringisclie  Geschichte 
und  Altertumskunde 

in 
Hochachtung  und  Verehrung 

dargebracht. 


A  b  h  a  11  d  1 11 11  g  e  II. 


I 


Crotiis  Rttbiaiius. 


Ein  Beitrag 


Geschichte  des  Humanismus  in  Thüringen. 


Von 


Professor  E.   Einert. 


xJer  grofse  Humanist,  dessen  Lebensgang  wir  verfolgen 
wollen,  bezeichnet  selbst  als  seinen  Geburtsort  Dornheim. 
Nannte  er  sich  doch  Dornheimiensis ,  Dornheim,  später  Ru- 
bianus  (auch  Rubeanus).  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  die 
letztere  Bezeichnung  glücklich  gewählt  sei ,  da  rubus  Brom- 
beere, und  nicht  Dorn  heifst.  Sentinus  würde  zutreffender 
gewesen  sein.  Schon  Erhard^)  klagt  über  die  mangelhafte 
Kenntnis  der  Humanisten  in  der  Botanik. 

Dafs  Dornheim  bei  Arnstadt  gemeint  sei  und  nicht  ein 
Dorf  gleichen  Namens  in  Franken,  beweist  die  Kölner  Ma- 
trikel, in  welcher  er  als  Jegher  de  aernstad  eingetragen  ist. 
Eben  so  einer  seiner  Briefe  an  Luther,  in  dem  er  dem 
Freunde  erzählt,  wie  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien 
sich  habe  über  Fulda  zu  seinen  Dornheimern  begeben  wol- 
len.    Da  sei  er  in  Erfurt  zurück  gehalten  worden. 

Steht  der  Geburtsort  des  Humanisten  fest,  so  ist  sein 
Geburtsjahr  unsicher.  Doch  wenn  Ulrich  von  Hütten  1486 
geboren  ist  und  dieser  zu  Rubianus  als  zu  seinem  altern 
Freund  imd  Beschützer  emporschaut  und  wenn  Rubianus 
trotz  verspäteten  Beginnes  seiner  Studien  doch  1498  die 
Universität  bezieht,  so  ergiebt  die  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung ungefähr  1480  als  das  Jahr  seiner  Geburt*). 

Johannes  Jäger  —  so  hiefs  unser  Humanist  —  wandelte 


1)  Erhard,  Geschichte  des  Wiederaufblühens  wissenschaftlicher  Bil- 
dung. 

2)  Das  Dornheimer  Kirchenbuch  geht  nicht  weit  zurück.  Aus  den 
Arustädter  Stadtrechnungen  läfst  sich  ersehen ,  dafs  eine  Familie  Jäger 
bis  1700  in  Doruheim  gewohnt  hat  und  für  einen  Acker  Landes  dem 
Rat  zu  Arnstadt  zinspflichtig  gewesen  ist. 


ß  Crotus  Rubianus. 

seinen  Familiennamen,  so  lange  er  der  Scholastik  angehörte, 
in  Yenator  und  Yenatorius,  als  er  aber,  gleichsam  nach  einem 
Bade  der  Wiedergeburt,  sein  Herz  den  wieder  erstandenen 
Klassikern  zuwandte,  in  Crotus^).  In  Hygins  astronomischem 
Lehrgedicht  —  auch  die  obskursten  Schriftsteller  des  Alter- 
tums wurden  von  den  Humanisten  mit  Freude  begrüfst  — 
findet  sich  Krotos  als  Name  eines  Sternbildes  und  zwar  des 
Schützen  (des  Jägers).  Yielleicht,  dafs  auf  die  Wahl  dieses 
Namens,  da  es  der  Schützen  noch  mehr  am  Sternenzelt  der 
Alten  gab,  die  nahe  Beziehung  des  Krotos  zu  den  Musen, 
deren  Milchbruder  er  war,  bestimmend  mit  einwirkte.  Bei 
den  jungen  Humanisten  war  aber  Yerwandtschaft  und  Um- 
gang mit  den  neun  Göttinnen  der  Künste  eine  Lieblings- 
metapher. 

Johannes  Jäger  war  armer  Leute  Kind.  Er  gedenkt 
seiner  Eltern  auch  noch  in  spätem  Jahren  mit  Wehmut.  Als 
er  die  Nachricht  yon  dem  Tode  seines  hochverehrten,  väter- 
lichen Freundes  Mutian  erhielt,  so  bezeichnet  er  diese  Kunde 
als  die  schmerzens vollste  seit  seiner  Eltern  Heimgang.  - 

Er  hat  in  seinen  Knabenjahren  die  Ziegen  gehütet  2). 
Oft  wird  eine  in  Wasser  getauchte  Brodrinde  seine  Mahl- 
zeit gewesen  sein.  Dafs  er  trotz  seines  Yerkehrs  mit  den 
Thieren  der  Heerde  so  wenig  wie  einstens  der  Hirtenknabe 
zu  Bethlehem,  der  königliche  Psalmensänger  des  Yolkes  Is- 
rael, zum  rohen  Gesellen  verwilderte,  beweist  die  spätere, 
so  vielfach  gepriesene  Gelehrsamkeit  und  der  feine  Witz  des 
Crotus  Eubianus  zur  Genüge. 

Doch  in  seinem  weiteren  Lebensgange  ist  und  bleibt 
eine  gewaltige  Lücke  und  vergeblich  ist  das  Bemühen,  die- 
selbe ausfüllen  zu  wollen.  Ob  den  reichbegabten  Knaben 
die  Arnstädter  Franziskanermönche  an  sich  zogen,  ob  er  die 
Klosterschule  zu  Fulda  besucht  hat,  wofür  manches  zu  spre- 
chen scheint  —  wir  wissen  es  nicht.    Seine  Jugendgeschichto 


1)  Creatus  sum    ethnicu's ,    mox    regeneratus  in    balneo    religioso.  — 
Eram  Jeger,  nunc  Crotus. 

2)  „Capras  pavi,  nunc  capellam  habeo"    sagt  er  über    sich  in  einem 
kühnen  Wortspiele. 
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bleibt  eiu  unbeschriebenes  Blatt,  und  wozu  ein  Hinüber- 
und  Herüberreden,  wo  nach,  dem  Staude  der  Quellen  kein 
Resultat  zu  erwarten  ist?  Ist  es  doch  bei  so  manchem  be- 
rühmten Manne  und  namentlich  der  Reform ationszeit  kaum 
anders.  Man  nahm  damals  den  Mann ,  wie  er  war  und 
forschte  nicht,  wie  er  geworden,  während  man  jetzt  jeder 
Spur  der  Kinderjahre  mit  fast  peinlicher  Gewissenhaftig- 
keit nachgeht.  Sagt  ja  Lowes,  der  englische  Biograph  Gö- 
thes:  Das  Kind  ist  des  Mannes  Yater. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  treffliche  Chronist 
Arnstadts  Christoph  Olearius  über  die  Familienverhältnisse 
und  die  Jugendjahre  des  berühmten  Humanisten  hätte  ge- 
nauere Mitteilungen  machen  können.  Derselbe  hatte  Kol- 
lektaneen  über  ihn  angelegt  und  wollte  eine  eingehende 
Lebensbeschreibung  geben.  Es  fand  sich  aber  kein  Ver- 
leger, der  das  Risiko  übernehmen  wollte.  Die  Kollekta- 
neen  des  Olearius  werden  schwerlich  mehr  vorhanden  sein. 
Da  es  uns  so  versagt  bleiben  mufs,  auch  nur  mit  eini- 
ger Sicherheit  in  die  Zeiten  seines  Knabenalters  einzu- 
dringen, so  wollen  wir  ihn  in  seine  "üniversitätsjahre  be- 
gleiten, für  welche  die  Quellen  etwas  reichlicher  zu  fliefsen 
beginnen.  Die  Erfurter  Hochschule  hat  ihn  1498  gleich- 
zeitig mit  Spalatin  in  die  Zahl  ihrer  Studenten  aufgenom- 
men. Johannes  Jäger  kam,  wie  es  das  Hirtenamt  seiner 
Knabenjahre  erklärlich  macht,  später  als  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen  zur  Universität.  Das  Durchschnittsalter  der 
angehenden  Studenten  war  damals  das  fünfzehnte  Jahr.  Ab- 
gesehen von  dem  weit  geringern  Umfange  des  wissenschaft- 
lichen Gebietes,  das  in  der  Lateinschule  zu  bewältigen  war, 
blieb  der  Universität  damals  noch  vieles  vorbehalten,  was 
jetzt  schon  das  Gymnasium  mit  zu  übernehmen  hat. 

Ob  nun  der  arme  Student  in  Erfurt  in  einer  der  wohl- 
feilen Bursen  oder  bei  einem  Magister  seinen  Unterhalt  fand, 
bleibt  auch  eine  ungelöste  Frage.  Aber  das  wissen  wir, 
dafs  er  sich  zunächst  hat  kümmerlich  durchhelfen  müssen. 
Er  studierte  die  Scholastiker,  doch  auch  schon  die  Klassiker. 


g  Crotus  Rubianus. 

1500  erlangte  er  den  akademischen  Grad  eines  Bakka- 
laureus. Im  darauf  folgenden  Jahre  machte  er  die  Bekannt- 
schaft eines  Jünglings,  der,  ebenfalls  aus  den  ärmsten  Yer- 
hältnissen  hervorgegangen,  in  Eisenach  und  Magdeburg  sein 
Brod  vor  den  Thüren  der  Bürger  hatte  ersingen  müssen  und 
jetzt  auf  den  Wunsch  seines  Vaters  nach  Erfurt  kam,  um 
die  Rechte  zu  studieren.  Dieser  Jüngling  schlofs  sich  an 
den  älteren  und  erfahrenem  Studenten  an ,  der  auch  ein 
Thüringer  war  und  dessen  Familienverhältnisse  Ähnlichkeit 
mit  den  seinigen  hatten.  Zwischen  Martin  Luther  —  denn 
von  diesem  rede  ich  —  und  Johann  Jäger  knüpfte  sich  bald 
ein  enges  Band  der  Freundschaft.  In  innigster  Freundschaft, 
schreibt  Crotus  später  an  Luther,  haben  wir  uns  bald  den 
schönen  Wissenschaften  gewidmet  und  zwar  im  Jünglings- 
alter, einer  Lebenszeit.,  welche  bei  ähnlichem  Charakter  die 
festeste  Grundlage  eines  Freundschaftsverhältnisses  zu  legen 
pflegt.  Du  warst  auch  in  unserm  gemeinsamen  Yersamm- 
lungsorte  der  Musikus  und  der  gelehrte  Philosoph. 

So  trieben  die  beiden  Jünglinge,  der  Bergmanns-  und 
der  Bauernsohn,  auch  humanistische  Studien  zusammen.  Sie 
hörten  bei  Emser,  vielleicht  auch  bei  Marschalk  und  Ma- 
ternus.  Luther  las  Livius,  Yirgil  und  bedauerte  später  so- 
gar bei  den  Alten  nicht  länger  in  die  Schule  gegangen  zu 
sein.  Doch  den  tiefsinnigen  Geist  fesselten  bald  andere  Ele- 
mente des  geistigen  Lebens  in  weit  höherem  Grade.  Die 
Klassiker  vermochten  eben  so  wenig  als  früher  die  Schola- 
stiker den  Durst  seiner  Seele  zu  stillen.  In  der  Nacht  des 
17.  Juli  1505  ging  Martin  Luther  in  das  Kloster  der  Augu- 
stiner. Yen  seinen  Büchern  nahm  er  nur  die  Dichter  Yirgil 
und  Plautus  mit  sich.  Am  Morgen  des  folgenden  Tages 
verabschiedete  er  sich  schriftlich  von  seinen  Freunden. 

Crotus  erkannte  das  "Walten  der  göttlichen  Yorsehung 
in  dem  Lebensgange  seines  Freundes.  „Darauf  (auf  Luthers 
Bestimmung  zum  Reformator)  wies  die  göttliche  Yorsehung 
hin",  lesen  wir  in  einem  seiner  späteren  Briefe  an  seinen 
Jugendfreund ,  „als  Dich  bei  Deiner  Rückkehr  aus  dem  El- 
temhause  ein  Blitz  des  Himmels   wie  einen    zweiten  Paulus 
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ZU  Boden  streckte  und  dich  in  die  Mauern  des  Augustinerklo- 
sters trieb,  hinweg  aus  unserer  Genossenschaft,  die  über  Bein 
Ausscheiden  sehr  betrübt  war**. 

Crotus  ist  fast  der  einzige  unter  den  jungen  Humanisten, 
mit  welchem  Luther  auch  nach  seinem  Eintritt  ins  Klostor 
in  persönlicher  Beziehung  blieb  ^).  Doch  auch  des  Crotus 
Studien  erlitten  bald  darauf  eine  plötzliche  Unterbrechung. 
Die  furchtbare  Plage  jener  Zeit,  die  Pest,  sie  kam  auch 
über  Erfurt.  Die  meisten  Lehrer  und  Schüler  verliel'sen 
die  Stadt  und  suchten  ihr  Heil  in  eiliger  Flucht.  Während 
Lehrende  und  Lernende  zum  grofsen  Teil  nach  Frankenberg 
in  Hessen  übersiedelten,  begab  sich  Crotus  nach  Fulda.  Je- 
denfalls ist  er  schon  in  früherer  Zeit  dort  gewesen  und  mit 
dem  jungen  Sohn  des  Ritters  Hütten  auf  Burg  Stecklenberg 
bekannt  gewoiden.  Derselbe  war  von  seinem  Yater  schon 
im  elften  Jahre  der  Klosterschule  zu  Fulda  übergeben  wor- 
den. Der  Yater  hatte  ihn,  wohl  auch  wegen  seines  schwäch- 
lichen Körpers,  zum  Mönchtum  bestimmt.  Und  doch  eignete 
sich  wohl  kaum  ein  Knabe  übler  dazu,  als  dieser  jugendliche 
Feuergeist.  Und  dazu  kam,  dafs  die  von  Alters  so  hoch- 
berühmte Schule  sich  damals  in  keiner  Weise  vor  andern 
auszeichnete.  Vergebens  bäumte  sich  Ulrich  von  Hütten 
gegen  das  verhafste  Joch.  Nur  der  Fürsprache  des  ed- 
len E-itters  Eitelwolf  von  Stein  hatte  er  es  zu  verdanken, 
dafs  er  nicht  schon  die  Gelübde  ablegen  mufste.  Da  der 
Vater  aber  unerbittlich  auf  seiner  Forderung  beharrte,  so 
entschlofs  er  sich  im  Herbst  1506  auf  des  Crotus  Rat,  den 
Zwang  des  Mönchtums  und  der  Klostermauern  zu  durch- 
brechen ^).  Ja  Crotus  unterstützte  ihn  bei  der  Flucht. 
Beide  wandten  sich  nach  Köln.  Dort  wurde  Hütten  und 
bald  nach  ihm  Crotus    unter    die  Zahl    der  Studenten  aufge- 


1)  Post  hoc  tempiis,  et  si  rara  fuerit  familiaritas ,  auimus  tarnen 
ineus  semper  tecum  fuit.     (Brief  des  Crotus  an  Luther). 

2)  Camerarii  vita  Melancht.  Intei  cesserat  Hutteno  cum  Croto  Ru- 
biano  singularis  usus  a  prima  adolescentia,  quo  autore  vel  certe  adjutore 
reliquit  ille  contubernium  Fuldanum. 


10  Crotus  Rnbianus. 

nommeii  ^).  Doch  weshalb  gingen  die  Humanisten  nach 
Köln,  dem  Hauptbollwerk  der  zünftigen  Schulgelehrsamkeit? 
Wahrscheinlich,  weil  sie  dort  zunächst  vor  den  Nachstellun- 
gen des  alten  Stecklenberger  gesicherter  waren  als  in  Erfurt. 
Alsdann  glaubte  wohl  der  junge  Flüchtling  Ulrich  von 
Hatten  dort  auf  die  Unterstützung  zweier  junger  Vettern, 
welche  die  Hochschule  besuchten,  rechnen  zu  dürfen.  Doch 
dürfen  wir  auch  nicht  aufser  Augen  lassen,  dafs  Crotus  der 
Scholastik  noch  nicht  ganz  abgeschworen  hatte.  Für  den 
Hauptsitz  derselben  galt  aber  Köln,  wo  einst  Albertus  Mag- 
nus gelebt  und  gelehrt  hatte  und  wo  die  alte  Schulphilo- 
sophie noch  eine  fast  unbeschränkte  Herrschaft  übte.  Cro- 
tus hat  dann  wirklich  auch  die  Schulen  der  Scholastiker 
besucht  und  sich  bei  seiner  geistigen  Gewandtheit  in  den 
herkömmlichen  Übungen  ausgezeichnet.  Nach  den  64  Schlufs- 
formeln  ohne  Unterbrechung  Schlüsse  an  den  Fingern  zu 
bilden,  für  eine  Sache  zu  sprechen  und  unmittelbar  darauf 
gegen  dieselbe  verstand  er  wie  kaum  ein  anderer. 

Crotus  und  Hütten  hatten  in  Köln  die  beste  Gelegen- 
heit, das  Mönchtum  in  seiner  armseligsten  und  geistlosesten 
Gestalt  kennen  zu  lernen.  Ihre  Erfahrungen  wufston  sie 
später  zu  verwerten. 

Obwohl  nun  in  Köln  die  wiedererstandenen  Klassiker 
als  heidnische  Schriftsteller  noch  mit  gröfserer  Feindselig- 
keit angesehen  wurden,  als  auf  andern  Universitäten,  so 
fehlte  es  doch  auch  dort  nicht  an  Bestrebungen,  der  neuen 
Eichtung  Bahn  zu  brechen.  Aber  die  ßeaktionspartei  war 
zu  stark  und  der  berüchtigte  Ketzermeister  Hochstrat  stand 
ihr  als  furchtbare  Macht  zur  Seite. 

So  gelang  es  den  Vertretern  des  Humanismus  nicht,  hier 
festen  Fufs  zu  fassen.  Der  treffliche  Ehagius  (nach  seinem 
Geburtsort  Sommerfeld  gewöhnlich  Ästikampianus  genannt)  be- 
mühte sich  vergebens.     Crotus  und  Hütten  gehörten  zu  sei- 


1)  Boeckiiig.  Hutteni  •  operum  supplementa  pars  prior  pag.  354: 
Rector  Volcmar  de  Bopardia  aiino  1505  haec  inseripsit:  October  28. 
Adelricus  hotten  ad  artis  juravit  et  solvit.  November  17.  Johannes  Jeg- 
her  de  aernstad  ad  artis  juravit  et  solvit. 
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nen  wärmsten  Verehrern.  Als  es  daher  der  herrschenden 
Partei  gelang,  den  geistvollen  Lehrer  zu  vertreiben,  so  ver- 
liefsen  auch  sie  die  Kheinische  Hochschule  und  wandton 
sich  nach  Erfurt.  Crotus  setzte  auch  hier  seinen  freund- 
schaftlichen Unterricht  mit  Hütten  fort,  der  denn  auch  in 
ihm  nicht  blos  seinen  wärmsten  Freund  erkannte ,  sondern 
in  dankbarer  Verehrung  auch  stets  zu  ihm  als  zu  seinem 
Lehrer  und  Wohlthäter  emporschaute.  Es  war  im  Spät- 
herbst 1505,  als  das  Freundespaar  wandernder  Poeten  in 
Erfurt  eintraf. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  als  das  grofse  Sterben  vor- 
über oder  wenigstens  in  Abnahme  begriffen  war,  fanden  sich 
die  meisten  der  ausgewanderten  Lehrer  der  Hochschule  mit 
ihren  Schülern  wieder  in  Erfurt  ein.  Hatte  doch  die  alt- 
ehrwürdige Hauptstadt  Thüringens,  die,  fast  im  Herzen 
Deutschlands  gelegen,  eine  Zeit  lang  die  berühmteste  Pflanz- 
stätte der  Wissenschaft  war,  noch  Anziehungskraft  zur  Ge- 
nüge, um  die  zerstreute  Heerde  wieder  zu  sammeln. 

Schon  frühzeitig  war  die  Erfurter  Hochschule  von  dem 
neuen  Geiste,  der  über  die  Alpen  wehte,  berührt  worden  i). 
Ja,  es  hatten  eingewanderte  Italiener,  wie  Petrus  Luderus, 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
Erfurt  zu  einem  Sitz  des  Humanismus  gemacht  und  es  wurde 
diese  Geistesrichtung,  welche  die  alten  Klassiker  als  die 
einzig  wahre  Quelle  höherer  Bildung  betrachteten,  mehr 
und  mehr  die  herrschende. 

Auch  Crotus  wandte  sich  immer  entschiedner  der  neuen 
Richtung  zu.  Er  selbst,  wie  fast  alle  Jünger  der  schönen 
Wissenschaften,  hielt  es  für  unbedingt  nötig,  die  Gründ- 
lichkeit seiner  Studien  in  den  alten  Dichtern  und  die  ge- 
naue Kenntnis  ihrer  Formen  durch  glückliche  Nachahmung 
derselben  zu  erweisen.  Die  Jüngern  Humanisten  waren  samt 
und  sonders  auch  Poeten  ^). 

1)  Kampschulte,  Die  Universität  Erfurt  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
dem  Humanismus  und  der  Reformation.  W  e  i  s  s  e  n  b  o  r  n  ,  Hierana.  Er- 
furt 1862. 

2)  Vergl.  auch  Jacob  Micyllus  v.  J.  Classen, 
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Kun  ist  wahrhaft  dichterischer  Geist  nur  wenigen  Sterh- 
liehen  beschieden  und  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  in  den  Dichtungen  dieser  Humanisten  nur  selten 
einen  Hauch  des  göttlichen  Genius  spüren.  Selbst  dann 
läfst  uns  ihre  Poesie  kalt,  wenn  sie  unsere  heimatliche  Gera 
besingen.  Sie  haben  derselben  natürlich  auch  einen  Flufs- 
gott  gegeben,  den  Hieras,  und  selbst  Melanchthon  hat  die- 
sem Gott  in  spätem  Jahren  eine  Elegie  in  den  Mund  gelegt, 
die  er  auf  einer  Eeise  durch  Thüringen  zu  Pferde  gedich- 
tet hat.  Doch  dürfen  wir  nicht  mit  Gervinus,  der  jene 
ganze  Generation  ein  kleinliches  Geschlecht  von  Büchermen- 
schen nennt,  so  weit  gehen,  den  Humanisten  die  Möglichkeit 
dichterischen  Schwunges  von  vornherein  abzusprechen.  Frei- 
lich ist  es  eine  fremde  Sprache,  in  welcher  die  bildungsbe- 
flist-ene  deutsche  Jugend  jener  Zeit  für  alles,  was  ihr  Inneres 
bewegt,  einen  entsprechenden  Ausdruck  sucht.  Freilich 
mufsten  dafür  auch  diese  Dichter,  auch  die  besten,  auf  volks- 
tümliche Einwirkung  und  jenen  "Wiederklang  in  der  Nation 
verzichten,  der  zu  hohen  Leistungen  anregt.  Gleichwohl 
hatte  doch  so  manches  poetische  Talent  der  Zeit  sich  derart 
in  die  Formen  der  Römischen  Dichtung  eingelebt,  dafs  es  auch 
in  fremder  Sprache  seinen  innersten  Gedanken  einen  freien 
und  sichern  Ausdruck  zu  geben  vermochte!  War  nicht 
auch  das  Latein  damals  noch  eine  lebende  Sprache?  Und 
dafs  ein  Crotus,  ein  Hütten  sich  der  fremden  Sprache  be- 
dienten, wer  will  ihnen  daraus  einen  Vorwurf  machen,  der 
den  damaligen  Stand  unserer  Muttersprache  kennt?  Erst 
mufste  ein  sprachgewaltiger  Genius,  ein  Luther,  den  Geist 
unserer  deutschen  Sprache,  den  schlafenden  Riesen,  wie  Her- 
der ihn  nennt,  aus  seinem  Schlummer  geweckt  und  aus  sei- 
nen Fesseln  gelöst  haben,  bevor  an  eine  Yerjüngung  unserer 
vaterländischen  Poesie  gedacht  werden  konnte. 

Doch  hat  Hütten  in  seinen  letzten  Lebensjahren  sich 
auch  in  deutscher  Sprache  versucht,  um  auf  seine  Nation 
einwirken  zu  können,  während  sich  Crotus  nur  zu  kleinen 
Scherzgedichten  im  vertrautesten  Freundeskreise  des  Deut- 
schen bediente. 
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Hatte  Crotus  1505  seinen  Freund  Luther  von  seiner 
Seite  verloren,  als  derselbe  innerhalb  der  Klostermauern  den 
innern  Frieden  suchte,  so  mufste  er  schon  zu  Anfang  des 
Jahres  1506  seinen  jugendlichen  Freund  und  Schüler  Ulrich 
von  Hütten  aus  Erfurt  scheiden  sehen.  Derselbe  begann 
jenes  unruhige  Wanderleben,  wie  es  diese  lateinischen  Poe- 
ten so  vielfach  führten. 

Zunächst  zog  es  ihn  nach  Frankfurt  a./O.,  wo  Kurfürst 
Joachim  unter  Anregung  des  Humanistenfreundes  Eitelwolf 
von  Stein  eine  Hochschule  gründete.  Hütten  wohnte  der 
Eröffnung  der  Universität  bei  und  safs  dann  wieder  zu  den 
Füfsen  des  ihm  von  Köln  her  bekannten  Ehagius.  Doch 
Lehrer  und  Schüler  wandten  sich  bald  nach  Leipzig.  Es 
blieb  aber  Hütten  stets  in  lebendigem  brieflichen  Yerkehr 
mit  Crotus.  Dafs  ihre  Briefe  öfters  vergebens  ihre  Adresse 
suchten,  erklärt  sich  aus    dem  Lebensgange  beider  Freunde. 

Kach  Huttens  Weggange  sehen  wir  Crotus  in  den 
freundschaftlichsten  Beziehungen  zu  einem  andern  jugend- 
lichen Dichter,  der  seit  1504  der  Erfurter  Hochschule  an- 
gehörte und  als  deutscher  Yirgil,  als  deutscher  Pindar  bis 
zu  den  Sternen  erhoben  wurde  und  dem  auch  Hütten  bei 
seinem  kurzen  Aufenthalt  in  Erfurt  seine  Bewunderung  in 
einer  Elegie  ausgesprochen  hatte.  Es  ist  dies  Eobanus  Hesse, 
der  etwas  später  wegen  einer  wunderbaren,  stets  bereiten 
Gabe  trefflicher  Versbildung  auf  Reuchlins  Veranlassung  als 
der  König  der  Poeten  bezeichnet  wurde  ^). 

Als  dieser  kaum  neunzehnjährige  Jüngling  1507  ein 
Lobgedicht  der  berühmten  und  in  ganz  Deutschland  hoch- 
gefeierten Gelehrtenschule  zu  Erfurt  herausgab,  so  war  es 
Crotus,  der  es  auf  dem  Titel  empfahl.  Johannes  Dornheim 
Venatorius,  so  nennt  er  sich  damals  noch,  empfahl  eins  der 
Erstlingswerke  des  Eoban  als  eines  Dichters,  der  an  Jahren 
ein  Knabe,  an  Kunst  ein  Greis  sei.     Er  ist  es  dann  wieder, 


1)  Vergleiche    das    gediegene    Werk  von  Krause:    Helius  Eobanus 
Hessus.     Gotha,  Perthes  1879. 
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welcher  Eobans  Bukoliken  ein  ehrendes  Zeugnis  ausstellt. 
Der  junge  Dichter  hat  den  älteren  Humanisten  —  wie  pas- 
send für  den  ehemaligen  Dornheimer  Ziegenhirten !  —  unter 
seine  thüringschen  Hirten  eingereiht.  Damals  (1505)  be- 
zeichnet sich  der  Dornheimer  Humanist  zuerst  als  Crotus 
Rubianus. 

Sein  neuer  Name  bezeichnet  den  nun  vollzogenen  gänz- 
lichen Umschwung  seiner  Überzeugungen.  Wie  einst  aus 
einem  Saulus  ein  Paulus,  ist  aus  dem  Scholastiker  Yenator 
der  Humanist  Crotus   geworden. 

„Da  Du  noch  Jegher  und  Dornheim  warst,  so  gefielen 
Dir  noch  Arnold  von  Thungern  (Scholastiker  in  Köln)  und 
■andre  Fanatiker  der  Art.  Nachdem  Du  aber  wiedergeboren 
bist  und  statt  Jegher  Crotus,  statt  Dornheim  Rubianus  be- 
grüfst  wirst,  da  fielen  Dir  die  langen  Ohren  ab"  ^). 

So  schrieb  an  seinen  Freund  Crotus  um  diese  Zeit  einer 
der  berühmtesten  Humanisten  Deutschlands  Mutianus  Rufus. 
Crotus  und  der  junge  Dichter  Eoban  hatten  sich  demselben 
(1506)  in  gleicher  Zeit  genähert  und  ihm  die  gleiche  Ver- 
ehrung entgegengebracht.  Mutian  (Mut  aus  Homberg  in 
Hessen)  übte  durch  die  Macht  einer  bedeutenden  Persönlich- 
keit, eines  starken  in  sich  gefesteten  Charakters  und  als  an- 
erkannte Autorität  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  den  tief- 
greifendsten Einflufs  auf  die  strebsame  Jugend  der  Zeit. 
Auch  er  hatte,  wie  so  viele  Humanisten,  eine  Wallfahrt 
nach  Italien  gemacht,  dem  Lande  der  wiedererstandenen 
Wissenschaften,  und  hatte  sich  seitdem  die  Bekämpfung  der 
Scholastik  zur  Lebensaufgabe  gestellt.  Er  war  der  Führer 
der  Humanistengruppe  und  blieb  es  auch,  als  er  von  Erfurt 
(1503)  nach  Gotha  übersiedelte,  um  ein  gering  dotiertes  Ka- 
nonikat  zu  übernehmen. 

Wenn  ich  bei  diesem  Manne  länger  verweile,  so  ge- 
schieht das,  um  auch  meinerseits  aus  einer  zu  wenig  be- 
nutzten   Primärquelle     ein    Schärflein     zur    Kenntnis     einer 


1)  Verkürztes  Zitat  aus  dem  Codex  Mutianus. 
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nicht  genug  gewürdigten  und  doch  hochbedeutenden  Per- 
sönlichkeit beizutragen;  noch  mehr  aber,  um  durch  Einfüh- 
rung in  die  geistige  Atmosphäre  des  Mutianischen  Krei- 
ses einen  Rückschlufs  auf  des  Crotus  weiteren  Entwick- 
lungsgang zu  ermöglichen,  da  direkte  Zeugnisse  kaum  vor- 
liegen. War  doch  derselbe  der  erklärte  Liebling  Mutians 
und  bewegte  er  sich  doch  jahrelang  lehrend  und  lernend, 
gebend  und  empfangend  in  der  lebensfrischen  Genossenschaft, 
deren  Mitglied  und  Führer  der  geistvolle  Kanonikus  in 
Gotha  war. 

Für  die  Kenntnis  dieses  merkwürdigen  Mannes  sind 
wir  fast  lediglich  auf  seinen  Briefwechsel  angewiesen.  Aufser 
einigen  scherzhaften  Gelegenheitsgedichten,  die  sich  in  dem- 
selben eingestreut  finden,  werden  wir  uns  vergeblich  nach 
Kundgebungen  schriftstellerischer  Thätigkeit  umsehen.  Mu- 
tianus  wollte  nur  im  Herzen  und  in  der  Erinnerung  sei- 
ner Freunde  und  Schüler  fortleben.  Auch  traute  er  sich 
keinen  Hauch  wirklicher  Genialität  zu  und  namentlich  zur 
Dichtung  fühlte  er  nicht  die  Weihe  eines  höhern  Berufs  in 
sich.  „Was  sind  unsere  Yerslein  anders,  als  Tagesblümchen, 
die  in  demselben  Augenblicke  aufblühen  und  welken!  —  Da 
nennen  sie  uns  Poeten!  Ach  dafs  wir  doch  grofse  Dichter 
wären;  aber  da  wir  solche  nicht  sein  können,  so  lafst  uns 
wenigstens  tüchtige  Männer  sein!  —  Bin  ich  doch  kein 
Dädalus,  kein  Ikarus;  es  fehlen  Federn  für  die  Flügel,  dem 
Wagen  die  Räder  und  dahin  krieche  ich  auf  ebner  Erde." 

Wie  Mutian  nicht  den  Drang  dichterischer  Begeisterung 
in  sich  fühlt,  so  weifs  er  sich  auch  frei  von  eitler  Elirbe- 
gierde,  die  so  viele  nicht  ruhen  läfst  und  sie  auch  ohne 
innem  Beruf  auf  die  Wettbahn  treibt.  „Weifs  ich  mich  doch 
so  frei  von  Ehrgeiz",  lesen  wir  in  dem  Briefwechsel,  „dafs 
ich  im  ganzen  Leben  nicht  das  Geringste  herauszugeben 
entschlossen  bin.  Nie  habe  ich  den  Gipfel  eines  höheren 
Ruhmes  ersteigen  mögen,  schon  weil  ich  den  Fall  fürchte. 
Auf  der  Erde  krieche  ich  einher,  dafs  ich  nicht  zu  Falle 
komme." 

Am  wenigsten   liegt  dem   feingebildeten  Manne    an  der 
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Gunst  der  grofsen  Menge.  „Weder  Yernunft  noch  Überle- 
gung ist  bei  dem  erfahrungslosen  Yölkchen.  Plato  mochte 
das  keinen  Staat  nennen ,  in  welchem  die  Unzuverlässigkeit 
des  Volkes  die  höchsten  Ämter  in  Anspruch  nimmt.  Wenn 
mein  Schüler  Heribord  diesem  vielköpfigen  Ungeheuer  folgt, 
dann  neigt  es  sich  mit  ihm  zum  Untergange!" 

Dieser  Heribord  von  der  Märten,  ein  Erfurter  Patrizier, 
ist  es  nun  gewesen,  welcher  die  Briefe  des  Mutian  an  seine 
Freunde  und  Schüler,  doch  auch  solche  seiner  Freunde  an 
ihn,  im  Laufe  der  Jahre  gesammelt  hat.  Wenigstens  fanden 
sich  dieselben  später  in  der  Bibliothek  des  Gerlach  von  der 
Märten,  seines  Sohnes,  vor,  der  wahrscheinlich  wegen  der 
sich  fortsetzenden  Unruhen  in  Erfurt  und  der  erbitterten 
Händel  zwischen  Volk  und  Patriziat  einen  ruhigen  Aufent- 
halt in  Arnstadt  suchte  und  fand.  Als  Camerarius  die  Le- 
bensbeschreibung des  Eoban  Hesse  bearbeitete,  sandte  ihm 
der  Arnstädter  Arzt  Seidel  mit  gern  gegebener  Erlaubnis  des 
Besitzers  alle  diejenigen  Briefe  in  Abschrift  zu,  welche  dem 
Biographen  von  Kutzen  sein  konnten.  Es  hat  Camerarius 
dann  auch  für  seine  vier  Sammlungen  von  Briefen  des  Hu- 
manisten aus  dieser  Quelle  geschöpft. 

Der  Briefwechsel  im  Original  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
wohl  aber  eine  alte  Abschrift,  die  zuerst  in  Würzburg  und 
dann  in  der  Stadtbibliothek  zu  Prankfurt  a./M.  unter  dem 
Kamen  Codex  Mutianiis  ihren  Platz  fand,  aus  welcher  dann 
Tentzel,  der  bekannte  gothaische  Chronist,  reichhaltige  Mit- 
teilungen machte. 

Es  enthält  der  Codex  Mutianus  ^)  etwas  über  500  Briefe. 
Die  meisten  sind  an  Urban  gerichtet,  den  Verwalter  der 
Klostergüter  zu  Georgenthal  2)  m^  späteren  Eentmeister  der 
Einkünfte  dieses  Stiftes  zu  Erfurt.  Derselbe  ist  Mutians 
vertrautester  Preund  und   dieser    sucht   in    allen   Angelegen- 


1)  Derselbe  wurde  dem  Verfasser  mit  grofser  Bereitwilligkeit  für 
mehrere  Monate  zur  Benutzung  zugestellt.  ' 

2)  Gestiftet  von  Graf  Sizzo  von  Kevernburg  1141—1143.  Die  Gra- 
fen von  Kevernburg  waren  längere  Zeit  auch  Schirmvögte  des  berühmten 
Klosters. 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Thüringen.          17 

heiten  seinen  bewährten  Eat.  Zwar  ist  TJrban  eine  mehr 
dem  praktischen  Leben  zugewandte  !N'atur  —  so  zog  er  die 
stattlichsten  und  mutigsten  Eosse  — ,  doch  ist  er  auch  ein 
gründlicher  Kenner  des  Altertums  und  schreibt  ein  treffli- 
ches Latein ,  ein  in  den  Kreisen  der  Humanisten  für  Grün- 
dung freundschaftlicher  Beziehungen  unentbehrliches  Erfor- 
dernis. Zum  Studium  des  Griechischen  gelangt  er  erst  spät. 
Doch  Mutian  läfst  nicht  locker.  >,Kauf  dir  die  Anfangsgründe 
des  Manutius",  schreibt  er  ihm;  „da  du  die  lateinische  Sprache 
vollkommen  inne  hast)  wirst  du  der  griechischen  bald  Herr 
werden." 

Eine  gröfse  Anzahl,  namentlich  auch  längerer  Briefe, 
ist  an  Heribord  von  der  Märten  gerichtet.  Der  alte  Mutian 
•Verschmäht  es  nicht,  seines  Schülers  specimina  durchzusehn 
und  ihm  in  gelehrten  Bemerkungen  den  Sprachgebrauch 
guter  Latinität  zu  zeigen.  An  Gregor  Agrikola,  an  die 
Brüder  Peter  und  Heinrich  von  Eberbach,  an  Spalatin,  Reuch^ 
lin,  Eoban  Hesse  und  andre  bedeutende  Männer  der  Zeit 
sind  andere  gerichtet.  Der  Briefe  an  Crotus,  so  viel  auch 
derselben  Erwähnung  geschieht,  sind  es  nur  sechs  ^). 

Die  grofse  Gelehrsamkeit  des  Mutian,  seine  ungemeine 
Belesenheit,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Litte- 
ratur,  offenbaren  sich  überall»  Da  seine  rege  Wifsbegierde 
immer  neue  Nahrung  sucht,  so  handelt  es  sich  vielfach  um 
Beschaffung  der  Lektüre. 

In  erster  Reihe  stehen  die  Klassiker,  welche  damals  der 
treffliche  Aldus  Manutius  in  Venedig  in  sorgfältigem  Druck, 
und  mit  dem  Füllhorn  bezeichnet,  wie  es  unser  Kanonikus 
rühmt,  aus  dem  Grabe  der  Vergessenheit  hervorgehen  läfst. 
Der  Italiener  fühlt  sich  in  seinen  Bestrebungen  gehoben,^ 
wenn  er  aus  einem  Briefe  des  TJrban  erfährt,  dafs  in  den 
fernen  Thälern  des  Thüringer  Waldes  für  den  glücklichen 
Fortgang  seines  Werkes  Gebete  emporsteigen.  Es  steht 
auch  Spalatin,   damals  noch  in  Georgenthal,  nicht  weit  von 


1)  Merkwürdiger    Weise   sind    dieselben    teilweise    in   doppelter    Ab- 
schrift vorhanden»  - 

XII.  2 
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den  Eisenwerken  der  Tuggerslente  mit  ihm  im  brieflichen 
Yerkehr. 

Ein  Kanon  der  eigentlichen  Klassiker  ist  noch  nicht 
aufgestellt;  noch  ist  der  Weg  ästhetischer  Kritik  kaum  be- 
treten, und  so  finden  wir  einen  Baptista  Mantuanus  neben 
Homer  und  einen  Bessarion  neben  Xenophon  aufgezählt. 
Der  Kanonikus  von  Gotha  hat  sie  alle  gelesen;  er  bedauert 
es,  dafs  noch  so  yiel  gute  Tage  dahingehen  ohne  gute  Bücher. 

So  müssen  ihm  die  Freunde  aus  den  Bibliotheken  zu 
Erfurt,  Leipzig,  Strafsburg  Codices  und  Bücher  senden  und 
Crotus  ist  er  dankbar,  dafs  er  ihm  aus  Eulda  Verzeichnisse 
der  dort  aufgespeicherten  Schätze  zuschickt.  Wie  sehr  yer- 
mifst  er  eine  Bibliothek  in  Gotha!  Den  Kurfürsten  Eriedrich 
den  Weisen  bestimmt  er  eine  Sammlung  griechische  Werke 
in  Venedig  ankaufen  und  in  Wittenberg  öffentlich  aufstellen 
zu  lassen.  Selbst  wenn  er  den  Urban  auf  dem  schönge- 
legnen Klosterhof  in  Georgenthal  besucht,  in  dessen  Een- 
ster  das  Erührot  scheint,  werden  noch  vor  dem  Morgen- 
spaziergange Eolianten  gewälzt.  Seine  Schüler  und  Ereunde 
werden  fortwährend  zur  Wachsamkeit  ermuntert,  dafs  sie 
keine  Gelegenheit  zum  Ankauf  von  Büchern  vorübergehen 
lassen.  Der  alte  Herr  macht  sich  selbst  noch  zur  Bücher- 
jagd auf  nach  Leipzig  und  Erankfurt  a./M.  Das  Beste  jedoch 
erwartet  er  immer  von  Venedig.  In  den  Kriegen  aber  zwi- 
schen den  Venetianern,  Franzosen  und  dem  Kaiser  sind  oft 
die  Alpenpässe  gesperrt,  so  dafs  nach  seinem  Ausdrucke  die 
Wissenschaften  in  Deutschland  darnieder  liegen,  weil  die 
Hilfe  des  Aldus  fehlt.  Öfters  ist  auch  die  Ehätische  Heer- 
strafse  verlegt.  Dann  freut  er  sich,  wenn  eine  mitleidige 
Seele  ihm  wenigstens  Verzeichnisse  der  neuerschienenen 
Werke  zusendet.  Er  selbst  hält  dann  Nachfrage  bei  den 
französischen  Buchhändlern,  ohne  von  ihnen  etwas  Neues 
zu  erhalten.  Doch  der  wifsbegierige  Kleriker  kauft  sich 
immer  wieder  Bücher,  auch  wenn  er  weifs,  dafs  er  bald 
gehen  mufs.  Versiegen  aber  die  Quellen  des  Altertums, 
dann  ist  es  geschehen  um  die  deutschen  Schulen.  Denn 
was  wird  dann  noch  gelehrt  als  Narren spossen  und  die  reine 
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Langeweile?  Wie  für  die  Wissenschaft,  zeigt  Mutian  auch 
.für  die  Kunst  ein  reges  Interesse.  So  bittet  er  den  Erzbi- 
schof Albert  von  Mainz,  dafs  er  dem  Sängerchor  in  Gotha  auch 
wieder  musikalische  Begleitung  gebe.  Er  ist  erfreut  über  die 
trefflichen  Leistungen  des  Jungfrauen chors  zu  Georgenthal 
und  darüber,  dafs  wenigstens  zum  Johannisfest  sich  Senat 
und  Bürgerschaft  in  Gotha  zur  Darstellung  geistlicher  Spiele 
vereinigen.  Ein  schönes  Gemälde  im  Kreuzgange  zu  Geor- 
genthal fesselt  lange  seine  Aufmerksamkeit  und  die  Ankunft 
des  L.  Cranach  in  Gotha  ist  ihm  ein  erfreuliches  Ereignis, 
obwohl  derselbe  ihm  keine  Briefe  von  seinen  Wittenberger 
Freunden  mitbringt.  Als  seine  jungen  Erfurter  Ereunde  bei 
ihm  zum  Besuch  sind,  ermuntert  er  sie,  sich  das  Yolks- 
schauspiel  in  Georgenthal  anzusehen.  Er  sieht  ihnen  nach, 
wie  sie  wie  ein  Kudel  junger  Hirsche  dahineilen.  Wahr- 
scheinlich, bemerkt  er  lächelnd,  werden  sie  mehr  nach  den 
hübschen  Mädchen  ausschauen,  als  nach  dem  maskierten 
Teufel.  — 

Auch  dem  damals  noch  so  seltnen  Interesse  für  natur- 
wissenschaftliche Gegenstände  begegnen  wir  in  dem  Kreise 
Mutians  und  seiner  Schüler.  Doch  beherrscht  der  Bann 
mittelalterlicher  Scholastik  in  dieser  Beziehung  und  der 
Einflufs  überkommenen  Aberglaubens  diesen  Bund  geistig 
regsamer  Menschen.  Das  Amulet,  das  Astrologium  —  Mu- 
tian erkundigt  sich  nach  einem  Chaldäer  in  Tambach  — , 
das  Prognostiken  spielen  ihre  Holle.  Dem  Mutian  wird  ein 
solches  aus  Erfurt  zugesandt  und  wie  er  sagt,  in  so  treff- 
lichem Latein,  dafs  er  die  verbessernde  Hand  des  Crotus  zu 
erkennen  glaubt.  Dieser  sendet  seinem  alten  Lehrer  auch 
eine  merkwürdige  Mifsgeburt.  Dafs  dem  so  kenntnisreichen 
Kanonikus  die  Giraffe  noch  ein  grofses,  den  Menschen  ge- 
fährliches Schaf  ist,  läfst  sich  begreifen;  noch  wurde  ja  die 
naturwissenschaftliche  Kenntnis  dem  Piinius  entnommen. 

Trotzdem  die  Bücher  im  Yerkehr  des  Mutian  mit  seinen 
Freunden  eine  hervorragende  KoUe  spielen,  würden  wir 
doch  sehr  fehl  gehen,  wenn  wir  mit  Gervinus  diese  Huma- 

2* 
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nisten  als  ein  Geschleclit  von  Bücliermenschen  betrachten 
wollen. 

Nein,  es  ist  ein  sehr  vielseitig  angeregtes  Interesse, 
dem  wir  hier  begegnen,  und  die  verschiedensten  Beziehun- 
gen des  menschlichen  Daseins  finden  in  diesem  Briefwech- 
sel einen  lebendigen  Ausdruck. 

Selbst  die  kleinen  Sorgen  des  Alltagslebens  werden  viel- 
fach berührt.  Mit  demselben  Interesse  wie  eine  gute  Haus- 
frau unserer  Tage  erkundigt  sich  der  ehrenwerte  Kanonikus 
nach  den  Butterpreisen  in  Erfurt  und  Kassel  und  Freund  Ilr- 
ban  erhält  den  Auftrag  von  böhmischen  Händlern  guten  Käse 
von  butterähnlichem  Geschmack  zu  erstehen.  Derselbe  soll 
ihm  auch  für  seinen  Garten  junge  Bäumchen  schicken,  dafs 
er  schattenreicher  werde  und  Bauholz  zur  Errichtung  einer 
kleinen  Scheuer.  "Wenn  der  schwarze  Hauskater  dem  ernst* 
haften  Diener  einen  eben  erst  gerupften  Yogel  unvermutet 
entreifst  und  damit  über  Höfe  und  durch  Ställe  bis  in  die  ent- 
ferntesten Schlupfwinkel  flieht,  der  ehrwürdige  Mutian  aber 
an  der  Spitze  der  Seinigen  nacheilt,  bis  er  dem  Bäuber  die 
Beute  entrissen,  so  wird  auch  ein  solches,  Bücher  und  Wis- 
senschaft gewifs  wenig  berührendes  Ereignis  dem  Freunde 
voll  erquickenden  Humors  mitgeteilt. 

Pulverchen,  Pestpillen,  Wachholderkifschen  spielen  eine 
Bolle.  Mutian,  obwohl  selbst  oft  leidend,  gibt  in  Krankhei- 
ten  seinen  Freunden  guten  Bat  und  wenn  er  selbst  nicht 
zu  helfen  weifs,  wendet  er  sich  an  Heinrich  von  Eberbach, 
der,  ein  zweiter  Apollo,  so  von  den  Grafen  von  Schwarz- 
burg und  andern  Dynasten  Thüringens  um  Rat  gefragt  wurde. 

Oft  will  es  uns  bei  der  Lektüre  im  Codex  Mutianus 
iünken,  als  wären  viele  Briefe  gestern  oder  heute  geschrie- 
ben. So  sehr  berühren  die  Interessen  der  Gegenwart  schon 
üe  damalige  Zeit.  Man  höre,  wie  sich  Mutian  über  die 
Judenfrage  äufsert.  „Nach  meiner  Ansicht  geht  der  Staat 
irre,  wenn  er  den  Juden ,  doch  nur  zur  Ausübung  des  "Wu- 
chers, Aufnahme  gewährt;  es  irren  auch  diejenigen,  welche 
einen  getauften  Juden  (Pfefferkorn)  mit  der  Aufsicht  über 
das  Unterrichtswesen   betrauen".     Oder  man  lese,    wie    sich 
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der  redliche  Mann  gegen  den  Wucher  ereifert.  „Sind  wir  nicht 
alle  Brüder,  mit  einem  Wasser  getauft  und  in  einem  Glau- 
ben wiedergeboren?  Seid  ihr  denn  Juden,  welche  solche 
Zinsen  nehmen  und  nicht  warten  können,  bis  Jemand  stirbt^ 
sondern  ihn  bei  lebendigem  Leibe  begraben?" 

Wundergeschich  tchen  werden  natürlich  auch  damals 
schon  erzählt.  Der  Barbier  berichtet  dem  ehrenwerten  Ka- 
nonikus, während  er  ihn  einseift,  ein  solches,  das  sich  bei 
Molschleben  zugetragen  und  nach  Mutians  Ausdruck  Greise 
zu  Kindern  gemacht  hat. 

Die  Tagesereignisse,  zunächst  im  engern  Kreise  der 
Thüringer  Lande,  werden  vielfach  berührt:  die  Parteiungen 
in  den  Klöstern,  die  bürgerlichen  Unruhen  in  Erfurt,  die 
Konflikte  von  Stadt  und  Land.  Mit  plastischer  Lebendig- 
keit weifs  er  zu  schildern,  wie  die  Georgenthaler  in  Ver- 
bindung mit  den  Kohlenbrennern  des  Thüringer  Waldes  den 
Erfurtern  die  königliche  Strafse  verlegen  und  ihnen  durch 
Überfall  grofsen  Schaden  zufügen. 

Die  Unruhen  in  Hessen,  die  Regierung  der  Herzogin 
Amalie,  die  Pest  in  Altenburg,  die  Aufstände  in  Ungarn, 
die  Überschwemmungen  der  Tiber  bleiben  nicht  unerwähnt. 
Auch  die  Willkür  des  päpstlichen  Regiments  wie  Julius  des 
zweiten,  dem  es  gefällt  Bartlose  zu  Kardinälen  zu  machen  und 
einen  Knaben,  der  die  Kinderschuhe  noch  nicht  ausgetreten 
(Albrecht  von  Mainz,  Magdeburg,  Halberstadt)  auf  dreifa- 
chen geistlichen  Sitz  zu  erheben,  bespricht  der  Bleriker  in 
freimütiger  und  humoristischer  Weise. 

Dabei  mufs  uns  die  deutsche  Sinnesart,  die  vaterlän- 
dische Denkweise,  mit  welcher  Mutian  und  seine  Gesellen 
die  Ereignisse  der  Zeit  betrachten,  zur  besondem  Ereude 
gereichen. 

Als  die  Eranzosen  in  Verbindung  mit  den  Yenetianern 
dem  Kaiser  Maximilian  eine  Schlappe  beigebracht,  klagt  der 
deutsche  Mann:  „Wie  brüstet  sich  der  französische  Hahn! 
Auf  fliegt  er  zum  Himmel,  der  Adler  aber  schleicht  auf 
dem  Boden  und  läfst  die  Elügel  zur  Erde  hängen.  Wer 
möchte    solches   mit   trocknem    Auge   vernehmen?      Gefallen 
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sind  die  tapfersten  unserer  Krieger !  Die  bösen  Mücken  und 
Sumpffrösclie  (die  Yenetianer)  triumphieren."  Doch  es  wer- 
den dieselben  auch  wieder  geschlagen  und  Mutian  giebt  sei- 
ner Freude  ausnahmsweise  in  einem  deutschen  Yerslein  einen 
Ausdruck: 

Ich  gleiche  ihre  Saoh'  der  Lerchen  Gesang; 

Die  schwinget  sich  hoch  und  währet  nicht  lang ! 

Dem  Crotus  dankt  er  für  die  Mitteilung  der  Sieges- 
botschaft 1). 

Mutian  und  die  Seinigen  haben  ein  Herz  für  ihr  Va- 
terland und  bleiben  nicht,  wie  die  Weltbürger  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts,  unberührt  von  dessen  Leiden  und  Freu- 
den. So  erfüllt  der  steigende  wissenschaftliche  Euhm  Deutsch- 
lands das  Herz  des  alten  Kanonikus  mit  hoher  Preude.  „Wie 
Papst  Sixtus",  schreibt  er  an  einen  seiner  Freunde,  „den  Ee- 
giomontanus  bei  Bestimmung  der  Ostertage  zu  Eate  ziehen 
mufste,  so  jetzt  Leo  X.  die  deutschen  Universitäten  für  die 
beabsichtigte  Umgestaltung  des  Kalenders.  Da  giebt  es  so 
manchen  Sosigenes,  der  das  Jahr  des  J.  Cäsar  neu  ordnen 
könnte." 

Ja,  es  ist  Mutian  ein  deutscher  Mann  im  besten  Sinne 
des  Wortes  und  wenn  man  dem  deutschen  Yolke  als  her- 
vortretenden Charakterzug  die  Treue  beigelegt  hat,  so  tritt 
dieselbe  bei  ihm  in  wahrhaft  herzbewegender  Weise  zu 
Tage:  vor  allem  die  Treue  des  väterlichen  Freundes  gegen 
die  Jüngern,  seiner  Leitung  sich  vertrauenden  Genossen. 

Zunächst  ist  es  ihm  heilige  Herzenssache,  jede  in  dem 
Bunde  der  jungen  Humanisten  aufkeimende  Zwietracht,  öf- 
ters durch  Yermittlung  des  Crotus,  rasch  zu  beschwichtigen. 
„Ich  werde  immer  die  Eintracht  lieben",  schreibt  er,  „Zwiespalt 
nicht  zugeben.  Ihr  müfst  mir's  Dank  wissen,  wenn  ich  Euch 
zurecht  weise.  —  Eher  strafe  ich  einen  Freund,  als  dafs  ich 
ihn  aufgebe.  Ich  kann  nun  einmal  nicht  anders,  als  dieje- 
nigen beständig  lieben,  die  ich  meiner  Liebe  wert  erachte." 


1)  Gratum  est  quod  scribis ,  Venator,  de  galeatis  leporibus, .  hoc  est 
ranis  Adriaticis,  de  quibus  inalpinae  gentes  nervosae  et  hirsutae  trium- 
phant.  Nunc  desinant  Itali  nostrates  insimulare ,  culpare,  mordere  op- 
probriis. 
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So  gelang  es  ihm  denn  auch,  aus  einer  Zahl  junger  Stu- 
dienfreunde einen  geschlossenen  Bund  zu  bilden,  der  im  Kampfe 
gegen  den  gemeinsamen  Feind  zusammen  stand.  Er  litt  es 
nicht,  dafs  der  briefliche  Verkehr  stockte,  wenn  der  münd- 
liche unmöglich  war.  „Es  ist  Erühling",  schreibt  er.  „Ihr 
schweigt,  wie  es  die  Nachtigall  im  Winter  thut?"  Und  über  des 
Crotus  Stillschweigen  klagt  er  in  heifsen  Sommertagen :  „Wahr- 
scheinlich hat  die  Sommerhitze  sein  Tintenfafs  ausgetrocknet." 
Wenn  der  Schnellläufer  von  Wittenberg  kommt,  der  aber  in 
seiner  Habsucht  die  Briefe  mehr  verkauft,  als  dafs  er  sie 
an  ihre  Adresse  abgiebt,  so  ist  Mutian  rasch  zur  Stelle.  Er 
selbst  läfst  keinen  Brief  unbeantwortet,  oft  verhindert  die 
einbrechende  Nacht  seinen  Griffel. 

Seine  Briefe,  nicht  nur  seine  Gedanken,  folgen  seinen 
Schülern  auf  Schritt  und  Tritt.  Als  Petrejus  nach  Italien 
reist,  erreicht  ihn  schon  bald  ein  Brief  des  treuen  Lehrers, 
der  ihn  mahnt,  Wien,  einen  Hauptsitz  des  Humanismus, 
nicht  seitwärts  liegen  zu  lassen.  Derselbe  zittert  für  ihn, 
als  er  Padua  kaum  in  Sicherheit  erreichen  kann;  er  ebnet 
ihm  die  Wege  in  Kom  und  fordert  für  ihn  dringend  Unter- 
stützung von  seinen  Angehörigen.  In  welchem  regen  schrift- 
lichen "Verkehr  steht  Mutian  mit  Spalatin,  zunächst  noch 
Lehrer  in  Georgenthal!  Er  verhilft  ihm  zur  Priesterwürde, 
ja  später  zu  dem  Amt  eines  Prinzenerziehers  am  kursächsi- 
schen Hofe  ^).  „Sechs  Bewerbern",  schreibt  Mutian,  „wurde  er 
vorgezogen.  Meiner  Empfehlung  wurde  Glauben  geschenkt.*' 
Die  einzige  Hoffnung  des  Vaterlandes,  erfahren  wir  aus  an- 
dern Briefen,  der  junge  Prinz,  trefflich  an  Gestalt  und  An- 
lage, wurde  mit  6  Abcdeariern  aus  vornehmstem  Adel  der 
alleinigen  Führung  des  Spalatin  anvertraut,  der  für  seine 
Mühewaltung  jährlich  zwanzig  Goldgulden  und  zwei  neue 
Kleidungen  erhielt.  Wie  freut  sich  Mutian  persönlich  aus 
dem  Munde  des  Kurfürsten  das  Lob  des  Spalatin  zu  hören! 


1)  Meo  consilio  et  gratia  et  ope  Spalatinus  sincerissimus  obtinuit 
nobilissimum  docendi  munus,  praefectus  thesauro  ducali  h.  e.  haeredi 
et  successori  principalis  fortunae. 
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Auch  dem  Crotus  berichtet  er  über  ihres  gemeinsamen  Freun- 
des ehrenvolle  Stellung  am  Hofe  und  macht  ihm  vertrauliche 
Mitteilungen  aus  dem  Schreiben  des  Kanzlers  Friedrich  des 
Weisen  ^). 

Und  wenn  Spalatin  trotzdem  Klage  führt,  Klage  über 
den  alten  Oheim  seines  Zöglings,  der  mürrisch  hineinspricht 
in  sein  Erziehungswerk,  so  ermahnt  ihn  sein  Lehrer  und 
Freund,  nicht  wie  ein  überlastet  Eselchen  die  Ohren  hängen 
zu  lassen  und  nicht  zu  greinen,  wie  eine  alte  Frau,  die  ihre 
Ziege  verlor.  Ermahnend,  strafend,  ermutigend,  helfend  stand 
der  treue  Mann  allen  seinen  Schülern  zur  Seite,  besonders 
auch  dem  Crotus,  wie  wir  das  später  sehen  werden. 

Am  ergreifendsten  tritt  die  unerschütterliche  Beständig- 
keit seiner  Lehrertreue  hervor  in  dem  Verhältnis  zu  seinem 
Schüler  Heribord  von  der  Märten. 

Dieser,  ein  Jüngling  von  reichen  Geistesgaben,  aber  von 
grofser  Leidenschaftlichkeit,  ist  lange  das  Schmerzenskind  des 
ehrwürdigen  Klerikers,  dem  doch  die  Freude  an  seinen 
Schülern  die  versagten  Familienfreuden  ersetzen  müssen. 

Bald  will  der  junge  Mann  das  begonnene  Bechtsstudium 
wieder  aufgeben  und  an  der  Stelle  des  ausscheidenden  Spa- 
latin in  Georgenthal  die  Klosterjugend  unterrichten;  da  ist 
es  Mutian,  der  ihm  aus  seinem  bisherigen  Bildungsgange  und 
der  Eigentümlichkeit  seines  Charakters  wieder  seine  Bestim- 
mung vor  Augen  führt  und  ihm  das  Forum  als  den  wahren  Ziel- 
punkt seines  Strebens  hinstellt.  Bald  wieder  scheint  sich  der 
zur  Sinnenlust  neigende  Jüngling  in  schnöden  Lastern  zu  ver- 
lieren; da  ist  es  der  väterliche  Freund,  welcher  unermüdlich 
ihn  wieder  zu  ernsten  Studien  emporreifst  und  ihn  beschwört, 
sich  zu  ermannen  und  nicht  die  schon  gelegte  Grundlage  zu 
verlassen,  um  ein  zerstreutes  und  ruhmloses  Leben  zu  führen. 


1)  Scribit  ad  me  cancellarius :  Spalatinus  tuns  nee  minus  meus  mirum 
in  modum  a  me  amatur  et  in  deliciis  est  continuis  propter  hominis  in- 
comparabilem  gravitatem  cum  comitate,  litteraturam ,  obsequendi  promp- 
tissimum  aninum  et  quod  reliquis  longe  praestet,  vitae  sanctimoniam. 
Diligitur  quoque  ab  illustrissimis  principibus  nostris  et  tota  aula  hominem 
admiratur. 
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Und  wieder  ist  der  alte  Mutian  mit  den  eindringlichsten 
Warnungen  zur  Hand,  wenn  dem  jungen  Patrizier  sich  der 
Übermut  auf  den  Nacken  schwang  und  ihn  zu  pietätloser 
Überhebung  verführte.  Spottete  doch  nach  des  Crotus  Be- 
richt der  Schüler  seines  alten  Lehrers,  der  seinen  Dienern 
gehorche,  nicht  befehle.  „Durftest  Du  die  Treue  des  Mutian 
gegen  seine  Diener  ein  Dienen  nennen?  Ich  selbst  führe 
das  Hegiment  im  Hause,  aber  allerdings  wäre  es  nicht  edel 
zu  leben,  ohne  die  meinigen  zu  guten  Menschen  heranzubil- 
den. Dafs  Du  Dir  den  Crotus  nicht  auch  noch  abwendig 
machst,  einen  trefflichen  Mann,  wenigstens  nach  meiner  Über- 
zeugung!" „Obwohl  ich  vom  Heribord  verachtet  werde",  lesen 
wir  in  andern  Briefen,  „habe  ich  ihn  geliebt  und  werde  ihn 
lieben.  Mag  er  sich  über  meine  Thorheit  verächtlich  aus- 
sprechen ,  meine  Treue  darf  er  nicht  anklagen.  Ich  weifs, 
dafs  er  mich  verachtet,  aber  ich  lasse  ihn  nicht." 

Und  er  liefs  ihn  nicht  —  und  erlebte  noch  grofse  Freude. 
Der  hochberedte  Bechtsgelehrte  wurde  noch  in  der  Blüte 
der  Jugend  Grofssyndikus  von  Erfurt.  „Ein  herrlicher  Titel, 
sagt  Mutian,  wenn  er  nur  nicht  einer  in  sich  zerrütteten 
Bürgerschaft  vorstünde!"  Trotzdem  ein  freudiges  Ereignis  für 
den  treuen  Lehrer,  welcher  mit  zum  Himmel  erhobenen  Hän- 
den dem  Geschicke  dankt.  Aber  welche  erneute  Verpflich- 
tung den  jungen  Patron  des  Senates  und  Vertreter  des  Staa- 
tes vor  übermütigem  Wesen  zu  warnen  und  zu  gewissenhaf- 
ter Pflichterfüllung  zu  ermahnen!  „Du  darfst  nicht  vergessen, 
dafs  Dein  Ruhm  ohne  ausdauernde  Berufstreue,  Unschuld  des 
Lebenswandels,  ohne  Pflege  der  Frömmigkeit  kein  bleibender 
sein  wird.  Rechtschaffne  Menschen  achten  einen  edlen  und 
vaterlandsliebenden  Mann  höher  als  einen  ehrgeizigen  Rabu- 
listen." —  So  soll  Heribord  nicht  um  die  Gunst  des  Volkes 
buhlen.  „Wie  wird  Dein  Lebensschiff  durch  grofse  Stürme 
umhergeworfen,  wenn  es  durch  die  Volksgunst  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  dafs  Du  nicht  nach  deinem  Willen  vermagst 
die  Segel  einzuziehen  und  die  Ruder  ruhen  zu  lassen!"  Der 
wahrheitsliebende  treue  Berater  hat  seinen  Schüler,  der  auch 
Rektor   der   Universität    wurde,    oft    gestraft    und    wenn    er 
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fürchten  raufste,  dafs  derselbe  seine  Briefe  ungelesen  ins 
Feuer  werfen  würde,  so  schickt  er  dieselben  an  seinen  be- 
währten Freund  TJrban,  damit  sie  dieser  dem  jungen  Mann 
vorlese.  Doch  es  hat  Heribord  von  der  Märten  die  treue 
Liebe  aus  oft  harten  Ermahnungen  herausgefühlt  und  diesem 
Umstände  haben  wir  die  Erhaltung  des  Mutianischen  Brief- 
wechsels zu  verdanken.  Was  wüfsten  wir  von  Mutian,  wenn 
nicht  der  oft  gestrafte  Schüler  das  Gedächtnis  seines  Lehrers 
heilig  gehalten? 

Dieser  selbst  rührte,  wie  schon  früher  erwähnt,  keinen 
Finger,  um  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  kommen  zu 
lassen.  Bei  allen  seinen  Verdiensten  um  Freunde  und  Wissen- 
schaft ist  und  bleibt  er  ein  Mann  von  rührender  Bescheiden- 
heit. „Wie  übel  tliun  doch  meine  Freunde  in  Strafsburg  und 
Wittenberg",  hören  wir  ihn  klagen,  „wenn  sie  mir  zu  grofse 
Ehre  erweisen !  Ich  wollte  man  wüfste ,  von  welcher  Ein- 
fachheit ich  bin  und  wie  wenig  ich  für  mich  in  Anspruch 
nehme."  Wie  straft  er  den  Dichter  Cordus,  welcher  in  sei- 
nem Eeiseberichte  dem  Kanonikus  in  Gotha  hohes  Lob  er- 
teilt. Wie  auch  Crotus  Eubianus,  dafs  er  seinen  Briefen  an 
den  väterlichen  Lehrer  hochgehende  Aufschriften  giebt,  die 
noch  dazu  andere  eher  lesen,  als  er  selbst.  —  Als  einige 
seiner  Schüler  in  Übermafs  der  Verehrung  ihn  mit  Erasmus 
und  Reuchlin  zu  einem  Triumvirat  zusammenstellen,  so  nennt 
er  das  eine  Verhöhnung  seiner  selbst.  Obwohl  er  hohe  Ehre 
bei  Friedrich  dem  Weisen  geniefst  —  suchen  doch  des  Ver- 
rates angeklagte  Eisenacher  seine  Verwendung  beim  Kur- 
fürsten, obwohl  auch  andere  Fürsten  der  Zeit,  wie  Graf 
Günther  von  Schwarz  bürg,  ihm  geneigt  sind  —  ein  junger 
Kleriker,  der  sich  um  die  Stelle  zu  Elxleben  bewirbt,  bittet 
um  seine  Empfehlung  — ,  bleibt  Mutian  der  bescheidene,  in 
stiller  Zurückgezogenheit  lebende  Gelehrte.  Es  ist  Mutian 
ein  bescheidener,  ja  er  ist  ein  demütiger  Mann;  begegnen 
wir  doch  dem  schönen  Wort:  „Demut  ist  nicht  Niedrigkeit 
der  Gesinnung,  nein,  sie  ist  Mannhaftigkeit  und  edle  Seelen- 
stärke." 

So   ist    es    denn   auch  keine  Tugend,    welche  er  seinen 
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Schülern  eindringlicher  an  das  Herz  legt,  als  die  Bescheiden- 
heit und  Demut.  Immer  wieder  begegnen  wir  seinen  ern- 
sten Ermahnungen  in  seinen  Briefen  und  kein  einziger  sei- 
ner Schüler  thut  ihm  darin  vollkommen  genüge,  auch  sein 
Liebling  Crotus  nicht,  noch  weniger  Hütten.  „Wie  sich  einst 
der  Dichter  Attius  vor  J.  Cäsar  nicht  erhob",  hören  wir  ihn 
klagen,  „so  würden  es  diese  beiden  Dichter  vor  Kaiser 
Maximilian  auch  nicht  thun.  Ungestüm  und  heftig  ist  Ul- 
rich von  Hütten  und  ein  grofser  Dichter,  aber  doch  ein 
solcher,  dafs  er  mit  dem  leisesten  Worte  gereizt  werden 
kann." 

Er  hat  alle  seine  Schüler  wegen  ihrer  Neigung  zur 
Selbstüberhebung  und  Übermut  hart  gestraft  und  doch  ka- 
men sie  immer  wieder  von  Herzen  gern  nach  Gotha.  Mu- 
tian  selbst  liebt  seinen  Wohnort  nicht  allzusehr.  Die  Gotha- 
ner —  dann  von  ihm  Gothen  genannt  —  stellt  er  wohl  gar 
mit  den  Yaudalen  zusammen.  Wurde  er  doch  dort,  nament- 
lich von  seinen  unwissenden  Amtsbrüdern,  vielfach  ange- 
feindet. Wie  unglücklich  fühlt  er  sich  unter  diesen  Hie- 
rophanten,  die  sich  Gott  nur  mit  dem  Munde  nahen.  Wie 
unter  Barbaren  kommt  er  sich  vor,  gleichsam  an  beiden 
Seiten  durch  unwürdige  Schmähungen  verwundet. 

Nicht  Gotha,  sondern  Erfurt,  wo  er  glückliche  Jahre 
verlebt  und  die  meisten  seiner  jüngeren  Freunde  weilen,  ist 
seine  geistige  Heimat.  Er  freut  sich  über  den  litter  arischen 
Kuhm  der  Universität.  Wenn  Heinrich  von  Eberbach  den 
Studenten  den  Celsus  in  geistvoller  Weise  erklärt,  so  freut 
er  sich,  dafs  unter  so  vielen  konfusen  und  ungesalzenen  Vor- 
lesungen doch  auch  wirklich  treffliche  sind  und  dafs  der  litte- 
rarische Euhm  der  Universität  im  Wachsen  ist.  Doch  be- 
trüben ihn  die  bedenklichen  Spaltungen  in  der  Bürgerschaft. 
Er  bittet  Hartmann  von  Kirchberg,  den  Fürstbischof  zu  Fulda, 
als  derselbe  im  Auftrag  Albrechts  von  Mainz  nach  Erfurt 
geht,  der  Erhalter  der  vom  Hader  der  Parteien  schwer  be- 
drohten Stadt  zu  werden.  Wenn  ein  römischer  Feldherr 
schon  für  Errettung  von  5000  Bürgern  einen  Triumphzug 
erhalten  habe,  welche  Ehren  habe  er  dann  als  Erretter  von 
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20  000^)  zu  erwarten!  —  Wenn  er  für  ihn  selbst  dort 
eine  Stelle  wisse,  solle  er  ihn  nicht  im  Stiche  lassen.  Öfters 
finden  wir  den  Wunsch,  wieder  nach  Erfurt  übersiedeln  zu 
können,  in  seinen  Briefen  ausgesprochen.  Aber  immer  wie- 
der verhindert  ihn  seine  grofse  Bescheidenheit,  dann  auch 
eine  gewisse  Unlust  aus  der  Stille  seines  Kanonikats  heraus- 
zutreten, an  entscheidenden  Schritten.  Auch  mochte  er  nie- 
mals krumme  Wege  gehen.  „Wir  wenigstens",  schreibt  er, 
„wollen  auf  geradem  W^ege  einherschreiten.  Ämterkauf?  schon 
des  Wortes  schäme  ich  mich."  Selbst  angebotene  Stellungen 
schlägt  er  aus  und  bleibt  in  seinem  gering  dotierten  Amte 
ein  Mann  fröhlicher  Armut,  der  lieber  sein  Salz  in  Frieden 
nimmt,  als  in  Unruhe  nach  Reichtümern  trachtet. 

Öfters  weilt  er  in  Georgenthal,  so  lange  Urban  noch 
dort  wohnt,  aber  namentlich  gern  in  dem  in  unmittelbarer 
Nähe  liegenden  Schönau,  Er  nennt  es  seine  Parochie,  doch 
scheint  er  auch  einen  Privatbesitz  dort  gehabt  zu  haben. 
Es  ist  Mutian  eben  ein  Deutscher  auch  an  Natursinn,  und 
die  Schönheit  des  Thüringer  Waldes  ist  ihm  an  das  Herz  ge- 
wachsen. Auch  zum  Erntefest  eilt  er  nach  Schönau.  „Wie 
ladet",  söhreibt  er  an  Urban,  „da  zugleich  die  Milde  des  Kli- 
mas ein,  die  Nachbarschaft  des  Klosters,  die  Wiesen,  die 
Bäume,  die  Felder,  die  Wälder!"  Aber  auch  die  Einfachheit 
der  Bewohner  zieht  ihn  an.  Ist  ihm  doch  die  unbeholfene 
Redeweise  eines  einfachen  Menschen  um  vieles  angenehmer, 
als  die  glatte  Sprache  zweideutiger  Subjekte.  Am  liebsten 
kommt  er  im  Frühling,  wenn  der  Hauch  des  Himmels  —  das 
lichte  Element  hernieder  glänzt  und  alles  erregt  mit  seinem 
belebenden  Wehen.  Mutian  erkennt  schon,  was  gegenwärtig 
Tausende  nach  den  Luftkurorten  der  Thüringer  Berge  führt, 
den  heilsamen  Einflufs  der  Gebirgsluft.  „Gesunde  Lüfte",  le- 
sen wir,  „wehen  dort,  und  wenn  wirklich  einmal  nach  Ver- 
hüllung der  Sonne  ein  verderblicher  Hauch  einher  wehte,  so 
wird  er  durch  die  nahen   Wipfel  der  Bäume  vertrieben." 

Doch    nur    wenige    Tage    der  Erholung    gönnt    sich   der 


1)  Eine  für  Erfurts  Statistik  wichtige  Stelle. 
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fleifsige  Gelehrte.  Dann  vergräbt  er  sich  wieder  in  die  Stille 
seines  Studierzimmers  oder  erwartet  die  jungen  Freunde  aus 
Erfurt  und  andern  Orten.  Zu  Pferd,  zu  Wagen,  zu  Fufs  ^) 
eilt  die  geistesfrische  Schar  in  das  gastliche  Haus  des  Mu- 
tian,  aus  dem  Niemand  unbeschenkt  hinausgeht,  und- lebendig 
wird  es  in  der  stillen  Wohnung.  Dem  Guten  soll  alles  offen 
stehen  (bonis  cuncta  pateant)  steht  daran  geschrieben.  Nur 
gering  ist  mein  Vermögen,  aber  fröhlich  meine  Gastlichkeit, 
durfte  der  bescheidene  Mann  von  sich  behaupten.  „Glück- 
selige Kühe"  (beata  tranquillitas)  stand  über  der  inneren  Thür. 
In  seiner  tranquillitas  fühlte  sich  der  Weise  wohl,  mochten 
auch  die  Gegner  dieselbe  einen  Sitz  der  Trägheit  nennen. 
Mochte  andern  der  Lärm  des  Marktes  gefallen,  er  lobte  sich 
eine  würdige  Euhe.  Hier  holt  er  sich  Kraft  für  die  Stürme 
des  Lebens  und  bittet  zu  Gott,  dafs  er  ihn  im  Glücke  de- 
mütig und  im  Unglück  stark  mache,  wie  er  an  einen  Freund 
schreibt.  Und  —  er  war  ein  wahrhaft  starker  Mann,  nicht  ein 
llohr,  das  der  Wind  hin  und  her  weht.  Als  er  noch  bei 
seinen  Studien  in  Deventer  den  Tod  seines  trefflichen  Vaters 
vernommen,  ja  da  hat  er  geweint,  später  auch  bei  seines  Bru- 
ders und  des  Bischofs  Uriel  Tode  —  aber  dann  nicht  wieder. 
Er  ist  bis  ins  Innerste  erschüttert,  als  ihm  Hütten  den  Tod 
des  Eitelwolf  von  Stein  meldet;  er  fühlt,  dafs  die  Ruhe  sei- 
ner Seele,  aufgeregt  durch  das  stürmische  Unwetter,  wieder 
ins  Schwanken  kommt  —  aber  er  wird  der  Thränen  Herr  und 
zieht  sich  in  sein  Bücherzimmer  zurück,  den  einzigen  Trost 
im  Leben.  Ja  wenn  er  den  Sinnspruch  über  seiner  Thür 
betrachtet,  schreibt  er  an  Urban,  da  schwindet  allmählich 
die  Unruhe  seiner  Seele  wie  der  Nebel  nach  dem  Aufgang 
der  Sonne ,  so  dafs  er  die  Euhe  seines  Innern  der  einge- 
zeichneten Inschrift  verdankt,  welche  ihm  die  verlorene  Sicher- 
heit zurückgiebt.  Es  ist  diese  Gemütsruhe  aber  nicht  die 
kalte  Gelassenheit  des  Stoikers,  welche  jede  Gemütsbewegung 
von  vornherein  gewaltsam  niederhält,  nein,  es  ist  eine  auf 
dem  Boden    christlicher   Keligiosität    errungene  Seelenstärke. 


1)  Waren    ihre    Schritte    so    grofs?     Camerarius   rechnet    deren   nur 
12  000  von  Erfurt  nach  Gotha. 
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„Die  heutige  Erregung,  lesen  wir,  beschwichtigte  ich  mit  dem 
Heilmittel  der  Psalmen.  Ist  doch  (an  a.  St.)  zuletzt  nir- 
gends eine  unantastbare  und  beständige  Sicherheit  als  in  Jesu 
Christo." 

Traten  die  jungen  Freunde  in  das  innere  Heiligtum 
ihres  verehrten  Lehrers,  so  glänzten  ihnen  von  den  Wänden 
des  gastlichen  Gemaches  die  Wappen  der  einzelnen  Genossen 
des  Bundes  freundlich  entgegen:  der  Schwan  des  Dichter- 
königs Eoban  Hesse,  der  Storch  des  Spalatin  und  das  Hörn 
des  Crotus  Rubianus^).  „Für  meinen  Crotus  habe  ich  das 
Hörn  der  Musen  ausgewählt,  als  besonderes  Merkzeichen 
seiner  Würde  und  Ehrenhaftigkeit",  äufsert  sich  Mutian. 

War  die  erste  Freude  des  Wiedersehens  vorüber,  so  kam 
die  Wissenschaft  zu  ihrem  Rechte.  Ungemein  freute  er  sich 
dann  zu  hören,  so  erzählt  Camerarius  im  Leben  des  Eoban, 
dafs  die  Jugend  Mühe  auf  die  Wissenschaft  verwende  und 
nach  ganzen  Kräften  pflegte  er  die  nach  dem  Ziele  Eilenden 
anzuspornen.  Er  legte  ihnen  irgend  einen  Gegenstand  vor, 
den  sie  schriftlich  zu  bearbeiten  hatten;  die  Niederschrift 
pflegte  er  selbst  dann  zu  bessern. 

Niemand  schrieb  trefflicher  und  klarer  als  Crotus;  nur 
dessen  Schüler  Menius,  der  nachmalige  Reformator  Thürin- 
gens, erreichte  später  beinahe  seinen  Lehrer. 

Natürlich  kam  es  dann  auch  zu  freiem  wissenschaft- 
lichen Gespräch.  Dann  wurde  die  Freude  laut  über  die 
wiedererstandenen  Klassiker.  Der  Buchhändler  Aldus  in  Ve- 
nedig hatte  vielleicht  neue  Druckausgaben  geschickt.  Die 
begeisterten  Freunde  des  Altertums  tauschten  ihre  Ansichten 
aus  und  hörten  ehrerbietig  Urteil  und  Rat  des  Mutian.  Eines 
Abends,  so  ersehen  wir  aus  dessen  Briefwechsel,  wandte  sich 
das  Gespräch  auch  zu  der  Frage,  wohin  sich  doch  die  Elen- 
tiere, die  Auerochsen  und  die  Bisons,  die  den  alten  Deut- 
schen durchaus  bekannt  waren  und  den  herzynischen  Wald 
in  die  Länge  und  Breite  durchstreiften ,  verkrochen  haben 
könnten.     Dem  Eoban  war  es  vorbehalten,  die  Frage  zu  lö- 

1)  Euritius  Cordus :     Illic  complicitis  Rubiana  cornua  loi-is 
Et  quae  sunt  alia  singula  parte  patent. 
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sen,  da  er  die  Tiere  von  seinem  Aufenthalte  her  in  Preufsen 
aus  eigenem  Augenschein  wohl  kannte.  Er  schrieb  dem  Elen 
die  Furchtsamkeit  des  Hirsches  zu,  dem  Auerochs  Wildheit 
und  Hafs  gegen  das  Menschengeschlecht,  dagegen  dem  Bison 
Hartnäckigkeit  und  wunderbare  Schnelligkeit  der  Flucht. 

Dafs  sich  die  jungen  Humanisten  des  Lateinischen  be- 
dienten, ist  selbstverständlich;  öfters  bessert  Mutian  ihre 
Rede.  Sein  eigener  Ausdruck,  wenigstens  nach  seinen  Brie- 
fen zu  urteilen,  ist  zwar  oft  bildlich,  doch  immer  den  Gegen- 
stand scharf  bezeichnend,  lebendig  und  kraftvoll,  aber  durch- 
aus nicht  klassisch.  Mutian  ist  kein  Ciceromane,  wie  er 
selbst  sagt,  noch  beengt  Sprachgebrauch  und  Regel  des  gol- 
denen Zeitalters  den  natürlichen  Flufs  der  Rede  nicht.  Doch 
immerhin  dringt  er  auf  eine  gewählte,  über  das  Yolkslatein 
sich  weit  erhebende  Fassung.  Als  Chrysostomus  auf  einem 
Rheinschiff  zwischen  Mainz  und  Köln  sich  mit  einem  jungen 
Deutschen  in  ein  Gespräch  einliefs,  so  erfreute  er  sich  an 
dessen  trefflichem,  von  deutschen  Wendungen  ^)  sich  frei  hal- 
tenden Latein.  Es  war  eben  ein  Schüler  Mutians,  und  der 
Italiener  spricht  diesem  in  einem  schwungvollen  Briefe  seine 
hohe  Anerkennung  aus. 

Mutians  Gesellen  mufsten  sich  dann  auch  den  Spottna- 
men der  „Walen"  (Wälschen)  gefallen  lassen.  Und  in  der 
That  des  Deutschen  bedienten  sie  sich  sehr  selten ;  vielleicht 
einmal  zu  Knittelversen,  wie  Crotus,  oder  wenn  die  Grob- 
heit des  deutschen  Michel  ein  besonderes  Behagen  erweckt. 
„Schafsnarren"  für  Reuchlins  Gegner  gefällt  dem  Mutian. 

Aber  wir  würden  doch  zu  weit  gehen,  wollten  wir  diese 
Humanisten  geradezu  als  Verächter  der  deutschen  Sprache  be- 
zeichnen. Schon  ihre  gutdeutsche  Denkweise  würde  dagegen 
sprechen.  Mutian  rühmt  an  seinem  Schüler  Spalatin  grofse 
Gewandtheit  des  deutschen  Ausdrucks,  und  hält  ihn  daher 
für  besonders  geeignet,  in  Nürnberg,  wo  man  im  ganzen 
Reiche  das  beste  deutsch  spreche,  ein  Lehramt  zu  verwal- 
ten.    Er  selbst  pflegt  alles  aus  dem  Latein  ins  Deutsche  zu 


1)  parum  germanitatis. 
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Übertragen ,  schon  um  den  Geist  zu  üben.  Er  warnt  aber 
vor  wörtlicher  Übersetzung,  die  nur  abgeschmackt  sein  könne. 

Im  übrigen  empfiehlt  er  seinen  Schülern,  sich  immer 
den  Mann  anzusehen,  mit  dem  sie  zu  sprechen  haben: 
Streitet  doch  Eeuchlin  mit  den  Mönchen  in  Mönchslatein* 
mit  Barbaren  streitet  er  barbarisch,  namentlich  vor  dem 
Richter. 

„Jenes  plebejische  Yolkslatein",  lesen  wir  in  einem  Briefe 
an  Urban,  „welche  Kraft  hat  es  doch,  um  Stürme  zu  erregen 
und  den  Gegner  zu  erschrecken!  —  Auch  wird  ja  weder  zu 
Rom  noch  anderswo  ein  so  gewaltiger  Mann  gefunden,  wel- 
cher die  abgedroschene  und  doch  volkstümliche  Sprachweise 
zu  bessern  vermöchte." 

Natürlich  sollten  seine  Soldaten  —  so  nannte  er  öfters 
seine  Schüler  —  auch  auf  der  Arena  des  Kampfes  nicht  zu 
Gladiatoren  herabsinken.  Suchte  er  doch  immer  ihren  wis«= 
senschaftlichen  Sinn  zu  heben  und  die  Liebe  zu  den  Alten 
bis  zur  Begeisterung  anzufachen.  Aber  der  treue  Führer 
ermahnt  sie,  sich  eine  freie  Stellung  zu  wahren  und  sich 
nicht  das  Joch  einer  sklavischen  Nachahmung  aufzuerlegen. 
„Ich  mag  keinen  Koch",  lesen  wir  in  einem  seiner  Briefe, 
„welcher  mir  die  Überreste  der  Überreste,  selbst  wenn  sie 
schon  riechen,  wieder  und  wieder  vorsetzt.  Erregen  doch 
solche  Gerichte,  welche  nicht  einmal  eine  Fliege  mit  ihrem 
Rüssel  belecken  möchte,  nur  Ekel."  Und  namentlich  nennt 
er  diejenigen  recht  schlechte  Nachahmer,  welche  wie  Blutegel 
nur  das  schlechte  Blut  aus  den  Dichtern  saugen. 

Wir  sehen  auch  hieraus,  welchen  trefflichen  Führer  die 
strebsame  Jugend  an  dem  Kanonikus  gewonnen  hatte.  Wie 
er  Ernstes  mit  ihnen  ernst  nahm,  so  war  er  andrerseits  ihr 
heiterer  Genosse  bei  den  Freuden  der  Geselligkeit  und  des 
fröhlichen  Mahles.  Allerdings  waren  es  nur  einfache  Mahl- 
zeiten, die  der  gastliche  Mann  ihnen  bot  —  „ich  lobe  mir", 
schreibt  er,  „nicht  vielfältige^  aber  gute  Kost" — ;  der  Tisch- 
wein war,  wie  es  scheint,  eigenes  Gewächs;  doch  die  Leben* 
digkeit  der  Unterhaltung  entschädigte. 

„Bringe  nur  Deinen  Begleiter  mit",  schreibt  er  einst  an 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Thüringen.        33 

Petrejus.  „Es  werden  ja  hier  keine  Dionysien,  keine  Zutrin- 
kereien, kein  unwürdiger  Lärm  gestattet;  dagegen  nützliche 
Unterhaltung,  geistreiche  Wortspiele,  bisweilen  auch  scharfe 
Anspielungen,  doch  ohne  Galle,  dafs  der  Körper  kaum  in 
höherem  Grade  seine  Erholung  findet  als  der  Geist."  Der 
Nachtisch  wurde  öfter  durch  Stegreifdichtung  gewürzt.  Eoban 
trug  in  dieser  Übung  den  Preis  davon. 

Wollte  der  junge  Dichterkönig  jedoch  den  fröhlichen 
Becher  allzuoft  leeren ,  so  wies  ihn  der  treue  Lehrer  und 
Freund  (vergl.  Camerarius)  gewifs  zurecht.  „TJnmäfsig  leben", 
lesen  wir  im  Briefwechsel,  „heifst  nicht  leben,  sondern  ster- 
ben!" 

Ob  nicht  Mutian  auf  einem  andern  Gebiete  hätte  stren- 
ger sein  können,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Jeden- 
falls wird  auch  von  ihm  mit  mehr  als  klassischer  Naivität 
ausgesprochen ,  was  unsre  heutige  Sitte  zu  verhüllen  pflegt. 
Wir  begegnen  nicht  selten  in  diesem  Kreise,  namentlich  auch 
bei  Crotus,  einem  verletzenden  Cynismus  des  Ausdrucks. 
Auch  wird  ja  eine  gewisse  Leichtlebigkeit  in  den  humanisti- 
schen Kreisen  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Wurde  ja 
selbst  Urban,  Mutians  bester  Freund,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, auf  das  Bestimmteste  angeklagt,  eine  Nonne  zum 
Bruch  ihres  Gelübdes  verführt  zu  haben.  Und  doch  würden 
wir  irre  gehen,  wollten  wir  Mutian  des  sittlichen  Indifferen- 
tismus beschuldigen.  Ernste  Worte  sind  es,  mit  denen  er 
Urban  zur  Keuschheit  ermahnt :  „Tragen  wir  Kleriker  doch 
an  der  Stirn  das  Zeichen  des  Kreuzes!  So  stehe  auch 
über  dem  Eingang  eines  Klosters  jenes  Wort  des  Virgil: 
Casta  pudicitia  servet  domos!"  —  Er  hört  nicht  auf,  seine 
Schüler  zur  Enthaltsamkeit  zu  ermahnen  und  weist  auf  die 
Heiligkeit  unserer  Religion  hin.  Er  verbietet  ihnen  auf  das 
Strengste  in  den  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Gedichten 
sich  lasciver  Ausdrücke  zu  bedienen.  „Keusch  sei  unser  La- 
tein! —  Wahre  Poesie  liebt  die  Keuschheit." 

Im  vertrauten  Kreise  der  Seinigen  läfst  er  dem  mut- 
willigsten Scherze  freien  Spielraum.  „Mit  Freunden  pflege 
ich  Scherz  zu  üben:  Wissen  wir  doch,  dafs  Mysterien  nicht 
XII.  3 
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auszuplaudern  sind.     "War  es    doch  immer   meine  Sache,  frei 
zu  reden,  frei  zu  leben  und  den  Geist  offen  zu  erhalten." 

Unter  diesem  freimütigen  Führer  pflegte  sich  dann  das 
Gespräch  in  heiterer,  doch  auch  in  leidenschaftlich  erregter 
Weise  gegen  die  Scholastik  zu  kehren,  die  unberührt  von 
dem  erfrischenden  Hauch,  welcher  über  die  Alpen  herüber- 
wehte, noch  immer  im  alten  Fahrwasser  einherfuhr;  ja  mit 
immer  wachsendem  Hasse  die  Freunde  des  klassischen  Alter- 
tums befehdete.  Die  Poeten  verderben  die  Universitäten, 
lautete  das  Sprüchlein  der  Dominikaner. 

Natürlich  wollten  diese  mit  ihrem  Spottnamen  die  Huma- 
nisten nicht  als  gottbegeisterte  Sänger,  sondern  als  verkom- 
mene Genies  bezeichnen. 

So  war  es  denn  sehr  natürlich,  wenn  sich  in  der  Ge- 
nossenschaft des  Mutian  das  Gespräch  auch  gegen  das  Mönchs- 
tum  und  manche  abgestorbenen  Formen  des  Katholizismus 
wandte. 

Galten  doch  Mutian  und  sein  Freund  Crotus  vielfach 
für  Atheisten ,  welche  den  jungen  Menius ,  den  nachmaligen 
Reformator  Thüringens,  durch  ihre  gottlose  Unterhaltung 
gründlich  verdorben  haben  sollten,  bis  derselbe  durch  Gottes 
Gnade  gerettet  worden  sei. 

In  der  That  nahm  Mutian  auch  einen  sehr  freien  Stand- 
punkt ein.  Seine  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Evan- 
geliums, über  ein  esoterisches  Christentum ,  das  nur  für  die 
Theologen  sei,  seine  Ausdeutung  einzelner  Wunder  u.  s.  w. 
beweisen  dies  zur  genüge.  Aber  im  wesentlichen  ist  es  doch 
nicht  die  Lehre  der  Kirche,  gegen  welche  sich  sein  Angriff 
richtet,  sondern  die  Gesunkenheit  des  Priesterstandes. 

Schon  die  handwerkmäfsige  und  gedankenlose  Weise,  in 
welcher  der  Klerus  vielfach  die  Sakramente  verwaltet,  ist 
dem  geistvollen  Manne  ein  Gräuel. 

Er  warnt  den  Spalatin  auf  das  Eindringlichste,  als  der- 
selbe nach  Empfang  der  Priesterweihe  dreifsig  Tage  hinter- 
einander das  Mefsopfer  bringen  will.  Er  selbst  kann  sich 
nur  schwer  entschliefsen,  von  dem  mystischen  Brode  zu  essen 
und  ist    nach    eignem    Geständnis   lange  Zeit   mehr    ein  Zu- 
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schauer,  als  ein  Teilnehmer  geblieben.  Keine  Hostie  aber 
kann  nach  seiner  Ansicht  so  heilig  sein  als  innige  Bruder- 
liebe. Für  gottgewollte  Opfer  halt  er  Sanftmut  des  Geistes 
und  Unschuld  des  Lebens.  Gott  verlange  keine  Leuchter, 
kein  Opfergeld;  lege  man  vielmehr  auf  seinem  Altar  nieder, 
was  im  Herzen  des  Menschen  ruht:  Gerechtigkeit,  Treue, 
Geduld,  Unschuld,  Keuschheit,  Enthaltsamkeit! 

Schmerzerfüllt  klagt  der  arme  Mutian,  dafs  er  in  der 
Passionszeit  von  dem  Aberglauben  müfsiger  Menschen  ganze 
Tage  in  der  Kirche  zurückgehalten  und  wie  ein  schlachtbar 
Opfertier  von  Altar  zu  Altar  geschleppt  wurde. 

Auch  gegen  die  Verlogenheit  des  Reliquiendienstes  erhebt 
er  seine  Stimme.  Christus  verdammt  die  Lüge  und  doch 
lügt  niemand  so  frech  als  der  Priester  Christi.  „Ich  vermag 
nicht  dem  Rocke  und  dem  Barte  Christi  Ehrfurcht  zu  bezei- 
gen ;  ich  verehre  den  lebendigen  Gott." 

Mit  einem  heiligen  Zorn  erfüllt  den  in  fröhlicher  Ar- 
mut glücklichen  Kanonikus  die  unersättliche  Habsucht  des 
Klerus,  der  aus  schnöder  Geldgier  täglich  das  Brod  weiht. 
„Es  heifsen  uns" ,  lesen  wir  im  Briefe  an  einen  vertrauten 
Freund,  „die  Priester  Hoffnung  haben,  damit  sie  selbst  für 
den  versprochenen  Himmel  sich  die  Erdendinge  zu  Nutzen 
machen  können." 

So  kann  es  für  den  scharfblickenden  Mann  nur  zweifel- 
los sein,  dafs  schwere  Zeiten  für  den  verderbten  Priesterstand 
heraufziehen. 

„Möge  Friede  und  Ruhe",  so  spricht  er  sich 
aus,  „unserm  Jahrhundert  zu  teil  werden,  aber 
das  Geschick  wird  es  kaum  zugeben,  dafs  der  Un- 
tergang des  Klerus  noch  lange  ausbleibe!" 

Des  Mutian  Liebling,  Crotus  Rubianus,  ging  in  seinen 
Angriffen  gegen  den  Klerus  noch  über  seinen  Lehrer  hinaus, 
wenigstens  wenn  wir  einem  Ohrenzeugen,  dem  Verfasser  des 
Briefes  eines  Ungenannten  ^),  Glauben  schenken  dürfen.     „T)u 

1)  Epistola  Anonymi  ad  Johannem  Crotum  Kubeanum,  verum  huncee 
inventorem  et  autorem  epistolarum  obscurorum  virorum  manifestans,  quam 
e  museo  suo  cum  notis  edidit  Joannes  Christoph  Olearius,  consistorii  as- 
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pflegtest",  hält  derselbe  ihm  yor,  „von  den  kanonischen  Rech- 
ten und  den  Dekreten  des  Papstes  zu  sagen ,  es  seien  der- 
artige Bücher  nicht  wert,  auch  nur  den  Maultieren  der  Kar- 
dinäle als  Streu  hingeworfen  zu  werden.  Du  nanntest  das 
Mefsgewand  komödienhaft,  die  Reliquien  der  Heiligen  Kno- 
chen zum  Frafs  für  die  Raben,  die  Kanonischen  Gebetstun- 
den in  der  Kirche  ein  Geheul  der  Hunde  und  in  den  Häu- 
sern der  Kanoniker  selbst  zwar  nicht  ein  Gesumme  von 
Bienen,  wohl  aber  von  trägen  und  unnützen  Drohnen." 

Crotus  hat  persönlich  an  den  Zusammenkünften  in  der 
beata  tranquillitas  nicht  allzulange  Anteil  nehmen  können. 
Von  seinem  Rechte,  Vorlesungen  zu  halten,  macht  er  keinen 
Gebrauch,  dagegen  finden  wir  ihn  im  Jahre  1508  als  Er- 
zieher der  jungen  Grafen  von  Henneberg,  welche  in  Erfurt 
studierten.  Er  begleitet  dieselben,  als  sie  die  Universität  ver- 
liefsen,  in  ihre  Heimat,  konnte  aber  die  Abgeschiedenheit 
von  wissenschaftlichen  Altersgenossen  nicht  ertragen  und 
kehrte,  nachdem  ihn  der  Vater  seiner  Zöglinge  nur  ungern 
entlassen,  wieder  nach  Erfurt  zurück  „zur  Gemeinsamkeit  von 
jungen  Männern",  wie  er  sich  ausdrückt,  „die  durch  gleiche 
Studien  sich  innig  verbunden  fühlten." 

Aber  seines  Bleibens  an  dem  geliebten  Musensitze  sollte 
nicht  lange  mehr  sein.  Es  kam  das  Jahr  1509.  Furcht- 
barer Hader,  zunächst  zwischen  Volk  und  Patriziat,  zog 
auch  die  Universität  und  die  Studien  in  Mitleidenschaft. 
Stürmte  doch  1510  sogar  der  Pöbel  das  von  den  Musensöh- 
nen als  Festung  verteidigte  Kollegium  und  vernichtete  in 
wilder  "Wut  Bibliothek  und  Urkundensammlung.  Die  Wis- 
senschaft zog  aus.  Crotus  verliefs  mitten  im  Winter  1509 
zu  10  die  Stadt.  Es  schien  ihm  (schreibt  er  an  Freund 
Hütten)  durchaus  nicht  geraten,  zwischen  gezückten  Schwer- 
tern zu  weilen  und  statt  des  Griffels  den  Degen  zu  führen. 
Schon  länger  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  sich  aus  der 
tosenden  Charybdis  zu  retten,  wurde  er  durch  Briefe  aus 
Fulda  bestimmt ,    dorthin    zu  eilen.     Er   sollte  Vorsteher  der 


sessor  et  inspector  Arnstadio-Schwarzburg.     Arnstadiae   litteris   ]Mfeureria- 
nis  A.  C.  1720. 
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Klosterschule  werden,  jedoch  zugleich  auch  den  Mönchen 
Vorlesungen  halten.  Obwohl  sein  Bemühen  vergeblich  war, 
eine  Trennung  beider  Ämter  herbeizuführen,  liefs  er  sich 
halten.  5  Goldgulden,  eine  Kleidung  für  den  Hofdienst,  14 
Gulden  für  den  Unterricht  der  Jünglinge  und  einige  Quis- 
quilien  war  aber  alles,  was  ihm  für  eine  anstrengende  Thä- 
tigkeit  geboten  wurde. 

Doch  war  der  Stellvertreter  des  alterschwachen  Abtes, 
Hartmann  von  Kirchberg,  ihm  und  den  humanistischen  Stu- 
dien gewogen.  So  durfte  Crotus  wohl  die  Barbarei  der  bis- 
herigen Methode  und  die  Schranken  der  scholastischen  Schul- 
weisheit durchbrechen  und  die  ihm  anvertraute  Jugend  an 
den  erfrischenden  Quell  der  Klassiker  führen. 

Dafs  sich  unter  den  Erfurter  Humanisten  treffliche 
Grundsätze  für  Jugenderziehung  gebildet  hatten,  ersehen  wir 
beispielsweise  aus  dem  sehr  lesenswerten  Briefe  des  Urban  an 
den  Prinzenerzieher  Spalatin  zu  Wittenberg. 

Schon  das  eine  mufs  unvergessen  bleiben ,  dafs  man  in 
diesen  Kreisen  auf  tüchtige  Leibesübung  drang,  die  nach 
Mutians  Urteile  dem  Körper  nützlicher  ist,  als  das  Tränklein 
der  Ärzte.  Crotus  und  Spalatin  hatten  selbst  schon  in  dem 
Obstgarten  des  Mainzer  Hofes  zu  Erfurt  sich  in  allerlei 
Turnübungen  versucht.  Wie  nötig  es  sei  den  Knaben  auch 
Mufse  und  Spiel  zu  gönnen ,  damit  der  Geist  sich  wahrhaft 
erholen  könne,  lesen  wir  in  dem  Briefwechsel  dieses  Freun- 
deskreises zu  wiederholten  malen. 

Es  war  ein  anstrengender,  schwerer  Beruf,  dem  Crotus 
in  Fulda  oblag,  und  Öfters  wendet  er  sieh  an  Mutian,  damit 
ihm  dieser  einen  Gehilfen  im  Lehramt  zuschicke. 

Trotz  der  Gewogenheit  und  Gunst  Hartmanns  von  Kirch- 
berg konnte  ihm  seine  Stellung  wenig  behagen.  Die  unwissen- 
den Mönche,  welche,  wie  Crotus  klagt,  nur  trinken,  essen,  Lie- 
beshändeln und  dem  Würfelspiel  nachgehen  konnten,  standen 
hinter  den  geistesfrischen  Genossen  seines  Erfurter  Kreises 
zu  weit  zurück.  Durch  regen  schriftlichen  Verkehr  mit  sei- 
nen Freunden  sucht  er  Entschädigung  für  seine  Vereinsamung. 
Sein  Zögling  und  Freund  Hütten  ist  währenddem  von  seiner 
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Unruhe  hierhin  und  dorthin  verschlagen  worden.  Wohnte 
er  doch  nach  seinem  eignen  Ausdrucke  nirgends  lieber  als 
überall.  Von  Prankfurt  a.  0.  und  Leipzig  treibts  ihn  an 
die  Ufer  der  Ostsee.  In  Greifswald  nabmen  sich  anfangs 
des  irrenden  Poeten  die  Brüder  Lötzen  an,  liefsen  ihn 
aber  nach  seinem  Aufbruch  durch  ihre  Diener  verfolgen, 
mifshandeln  und  gänzlich  ausplündern,  dafs  er  nur  das  nackte 
Leben  nach  Rostock  retten  konnte.  Hier  dichtete  er  seine 
Klagelieder  gegen  die  Lötze.  In  dem  sechsten  Liede  des 
zweiten  Buches  wendet  er  sich  an  seinen  Lehrer  und  Ver- 
trauten Crotus  Eubianus  und  ruft  denselben  und  alle  seine 
Freunde  zu  gemeinsamer  Bache  an  jenen  verruchten  Männern 
auf.  Er  wendet  sich  an  den  Gemeingeist  der  deutschen  Hu- 
manisten, die  sich  ihren  vielen  und  mächtigen  Feinden  ge- 
genüber zu  gemeinsamen  Handeln  verpflichtet  fühlen. 

Mehrere  Briefe  des  Crotus,  welche  den  viel  umherge- 
worfenen Freund  suchen,  gelangen  nicht  an  ihre  Adresse. 
Erst  im  Februar  1511  kann  er  ihm  mit  Sicherheit  einen 
Brief  übersenden.  Mit  grofser  Innigkeit  versichert  er  ihn 
der  unwandelbaren  Fortdauer  seiner  Freundschaft.  „Hat  es 
doch  Mutter  Natur  mir  gewährt,  dafs  ich  die  Gabe  herzlicher 
Zuneigung  als  die  vorzüglichste  der  mir  verliehenen  ansehn 
darf  und  habe  noch  immer  derselben  in  der  zuverlässigsten 
Weise  Ausdruck  gegeben,  so  dafs  es  sicher  noch  niemand  zu 
bereuen  hatte,  mit  mir  in  freundschaftliche  Beziehungen  getre- 
ten zu  sein.  Obgleich  mich  die  Natur  leichten  und  milden 
Wesens  schuf,  so  bin  ich  doch  in  Anknüpfung  freundschaft- 
licher Bande  immer  nur  sparsam  verfahren,  dagegen  habe 
ich  mich  einmal  begründeter  Freundschaft  gegenüber  stets 
beständig  und  treu  bewiesen." 

Nach  diesem  Briefe  war  es  denn  auch  Crotus,  welcher 
eine  Aussöhnung  zwischen  dem  Flüchtling  und  seinem  harten 
Vater,  der  seine  Hand  gänzlich  von  ihm  abgezogen,  herbei- 
zuführen suchte. 

.:  Der  Vater,  schreibt  er,  spiele  doch  nur  aus  Vorsicht 
den  Mönchen  gegenüber  den  Erzürnten.  Dieselben  sollten 
wirklich  glauben,    dafs  er   noch  immer    seines  Sohnes  Rück- 
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kehr  in  das  Kloster  erwarte.  Doch  als  er  im  vergangenen 
Jahre  einen  Ritt  nach  Fulda  gemacht,  so  habe  er  Abends 
spät  beim  Becher  sich  dem  Crotus  ganz  erschlossen.  Was 
wolle  er  doch  nicht  darum  geben,  wenn  sein  Sohn  nicht  so 
viel  Jahre  im  Kloster  zugebracht,  für  das  er  doch  nun  ein- 
mal ganz  ungeeignet  sei.  Wenn  derselbe  die  Narren spossen 
(die  schönen  Wissenschaften)  lassen  und  die  Rechtsstudien 
zu  ergreifen  sich  entschliefsen  könne,  so  wolle  er  ihn  zu 
einem  berühmten  rechtskundigen  Verwandten  nach  Italien 
schicken.  Immer  noch  besser  ein  Rechtsverdreher,  als  ein 
verdorbener  und  bei  seinen  Vorstehern  schlecht  angeschrie- 
bener Mönch!  Hütten  möge,  so  lautet  nun  der  Rat  seines 
bewährten  Freundes,  wenn  auch  unter  Anwendung  äufserster 
Vorsicht  nach  Fulda  kommen. 

Aber  Hütten  befolgte,  wenigstens  für  die  nächsten  Jahre, 
diesen  Rat  noch  nicht,  sondern  verliefs  Deutschland,  ohne 
sich  von  Vater  und  Mutter  zu  verabschieden,  und  zog  über 
die  Alpen  in  das  Heimatsland  der  Kunst  und  Wissenschaft. 
Doch  hat  er  in  Italien  neben  den  Studien  des  klassischen 
Altertums  auch  der  Rechtskunde  einige  Zeit  gewidmet.  Erst 
1514  kehrte  er  nach  sehr  trüben  Schicksalen  von  dort 
zurück. 

In  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seines  Nemo,  welche 
er  an  Crotus  richtet,  schildert  Hütten  in  ergreifenden  Wor- 
ten, wie  es  ihm  bei  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterland  und 
in  seine  Heimat  ergangen.  Hätte  er  nicht  nach  vieljähriger 
Wanderung  durch  Europa,  nach  unzähligen  Gefahren,  nach 
Ertragung  so  vieler  Leiden  erwarten  sollen,  dafs  man  ihm 
mit  offnen  Armen  und  freundlicher  Anrede  entgegenkommen 
würde?  Aber  mit  Ausnahme  seines  Mütterchens  seien  es  deren 
gar  wenige  gewesen,  dagegen  solcher,  die  ihm  vorgeworfen, 
dafs  er  sich  vergeblich  abgemüht  und  seine  Zeit  verloren  habe, 
gar  viele.  Doktor  müsse  man  sein,  nur  doctus  das  nütze  zu 
nichts.  So  kehre  er  denn  als  Niemand  zurück.  Männer  wie 
Hütten  und  sein  Freund  Crotus  hätten  durch  die  besten  Stu- 
dien nichts  erreicht,  als  dafs  man  öffentlich  von  ihnen  sage, 
sie  hätten  nichts  gelernt  und  seien  auch  nichts. 
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Nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  tritt  Hütten  auf  An- 
regung Eitelwolfs  von  Stein  für  kurze  Zeit  in  die  Dienste 
des  Erzbischofs  von  Mainz.  Er  schreibt  seine  gewaltigen 
Reden  gegen  den  Mörder  seines  Vetters,  den  Herzog  Ulrich 
von  Würtemberg.  Doch  schon  1515  zieht  er  zum  zweiten 
mal  nach  Italien.  Trotz  seiner  auch  Crotus  gegenüber  ge- 
äufserten  Abneigung  gegen  das  römische  Recht,  geht  er  dem 
Wunsche  seines  Vaters  gemäfs  und  von  seinem  edlen  Oheim 
Frohen  unterstützt  nach  Rom,  um  dort  den  Rechtsstudien 
obzuliegen.  Vier  Jahre  verdirbt  er  sich  so  nach  seinem  eig- 
nen Ausdrucke  mit  dem  Wermutstranke  des  Römischen 
Rechtes. 

Seine  Erfahrungen  an  dem  verderbten  Sitze  Petri  er- 
füllen sein  Herz  mit  Ingrimm,  wie  das  seine  Römischen  Ele- 
gien, welche  er  in  dieser  Zeit  gedichtet,  auf  das  Deutlichste 
kundthun.  Eine  derselben  sucht  seinen  alten  Freund  und 
Beschützer,  seinen  Crotus,  auf.  Vom  alten  Rom  hat  Hütten 
gar  wenig  mehr  vorgefunden. 
„Drum    verzichte,    mein  Freund,    auf   den  Wunsch  nach  der 

heiligen  Roma! 
Römisches,  wie  D  u  es  suchst,  findest  Du  nicht  mehr  in  Rom". 

Sein  Abenteuer  in  Viterbo,  als  er  es  mit  fünf  Franzo- 
sen aufgenommen,  die  auf  Kaiser  Maximilian  Schmähungen 
ausgestofsen  und  die  er,  ein  für  seines  Kaisers  Ehre  zorner- 
glühter Ritter,  besiegt  und  in  die  Flucht  geschlagen,  berich- 
tet er  sofort  seinem  Busenfreund  Crotus. 

Während  nun  Hütten  in  der  Ferne  ein  oft  abenteuer- 
liches Leben  führt,  ist  dieser  in  Fulda  an  ein  ihm  wenig 
Freude  bringendes  Lehramt  gebunden.  Doch  der  Humor 
scheint  ihn  nicht  verlassen  zu  haben.  Als  in  Fulda  ein  Fest- 
kalender in  Druck  gegeben  wird,  weifs  Crotus  an  die  Stelle 
der  Heiligen  die  JN'amen  heidnischer  Götter  und  die  Geburtstage 
der  klassischen  Dichter  einzuschmuggeln.  „Gewifs",  schreibt 
der  alte  Mutian  an  einen  Freund,  „damit  auch  die  des  Alter- 
tums Unkundigen  dem  •  Virgil  an  einem  Tage  ihre  Verehrung 
darbringen  müssen.  Ich  will  es  ihm  gern  verzeih'n ;  doch 
ob  auch  die  Theologen?" 
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Diese  Mischung  des  Heidnischen  und  Christlichen  ist 
aber  charakteristisch  für  den  Humanismus  jener  Zeit.  So 
nennt  Mutian  die  Maria  Vesta,  die  Können  Vestalinnen  und 
Apollo  Christus  findet  sich  bei  Eoban. 

Im  Jahr  1513  starb  der  fromme  Abt  Bonifacius.  Cro- 
tus  verfafste  nach  dem  Vorbild  des  Pontanus  eine  Grabschrift, 
über  deren  Schwung  sich  sein  alter  Lehrer  Mutian  sehr  an- 
erkennend ausspricht,  welcher  auch  seinerseits  ein  Epigramm 
zum  Gedächtnis  des  Verstorbenen  nach  Fulda  sendet. 

Hartmann  von  Kirchberg  wird  nun  selbst  Fürstabt  von 
Fulda.  Zum  Fest  der  Inthronisation  wird  auch  Mutian  ein- 
geladen, der  aber  lieber  in  der  Stille  seines  Studierzimmers 
bleibt  und  sich  mit  der  beredten  Schilderung  der  Festlichkeit, 
wie  sie  Crotus  ihm  zusendet,  begnügen  läfst. 

Es  scheint  nicht  als  habe  Crotus  in  den  Zeiten  seines 
Aufenthaltes  in  Fulda  persönlich  mit  seinem  alten  Lehrer 
Mutian  und  dessen  Genossenschaft  verkehren  können.  We- 
nigstens spricht  dieser  gegen  seine  jungen  Freunde  wieder- 
holt sein  Bedauern  aus,  dafs  Crotus  nicht  loskommen  und 
seinen  Einladungen  nach  Gotha  nicht  Folge  leisten  kann. 

Auch  machen  Streitigkeiten  zwischen  den  Mönchen,  dann 
wieder  zwischen  dem  Fürstabt  und  dem  Adel  (z.  B.  den 
Herrn  von  Eiedesel)  seine  Anwesenheit  in  Fulda  nötig.  Cro- 
tus scheint  eine  vermittelnde  Thätigkeit  entfaltet  zu  haben. 
Dafs  er  in  den  Zeiten  grofser  Aufregung  und  furchtbaren 
Parteihaders  Abgesandte  von  Hersfeld,  welche  ohne  freies 
Geleit  in  die  Stadt  gekommen,  durch  geschickte  Intervention 
vor  schweren  Folgen  ihres  Leichtsinnes  bewahrt,  berichtet 
er  seinem  väterlichen  Freunde. 

Doch  trotz  der  hohen  Gunst,  deren  er  sich  bei  Hart- 
mann von  Kirchberg  zu  erfreuen  hatte,  fühlt  sich  der  Hu- 
manist vereinsamt  und  unbefriedigt.  Deshalb  verläfst  er 
Fulda,  wie  wir  aus  späteren  Briefen  an  Luther  und  Reuchlin 
ersehn,  und  weilt  über  ein  Jahr  in  Mainz  und  Köln,  wo  ei 
Pfefferkorn  und  die  andern  Häupter  der  Obskuranten  per- 
sönlich kennen  lernt  und  das  Kölner  Mönchlatein  an  seinen 
Quellen  studiert. 
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"Wieder  zurückgekehrt  nach  Fulda  findet  er  seinen  Frie- 
den eben  so  wenig  als  früher.  „Es  ist  etwas  Schweres",  lesen 
wir  bei  Mutian,  „mag  es  freiwillig  geschehen  oder  auf  Antrieb 
anderer,  die  Last  eines  Lehramtes  über  sich  zu  nehmen." 
Mutian  ist  es  denn  auch,  welcher,  um  seinen  Bat  befragt, 
ihm  den  Übertritt  in  den  Priesterstand  als  den  besten  Aus- 
weg bezeichnet.  Schrieb  er  doch  im  gleichen  Falle  an  Spa- 
latin,  dafs  den  Klerikern  schon  aus  liegenden  Gütern  Christi 
so  vieles  zufiiefse. 

Crotus  nahm  die  "Weihen  und  erhielt  die  Verwaltung 
einer  Kapelle.     (Capras  pavi,  nunc  capellam  habeo). 

„Hartmann  von  Kirchberg  hat  den  Crotus  zu  seinem  Kar- 
dinale gemacht",  äufsert  sich  Mutian  scherzend.  „Ein  günsti- 
ges Geschick  lächelt  endlich  unserm  Crotus",  berichtet  er  voll 
Freude  an  Urban,  „wie  gut,  wie  schön,  wie  trefflich!" 

Aber  bald  kommen  Klagen.  „Crotus  bereut  es,  dafs  er 
Pfaffe  geworden",  lesen  wir  wieder  bei  Mutian.  „Ja  freilich, 
wenn  er  die  heiligen  Bräuche  für  Warrenspossen  hält!  Ach 
wie  viel  Gottlosigkeit  wird  doch  dem  Volke  offenbar.  Ich 
für  meinen  Teil  weifs,  dafs  unsere  Kirche  auf  festem  Boden 
steht." 

"Wir  sehen,  dafs  Mutian,  obgleich  ein  Freigeist,  doch  den 
Bräuchen  der  Kirche  einen  tieferen  Sinn  unterzulegen  wufste, 
während  Crotus  dies  nicht  vermochte,  andernteils  sich  aber 
doch  nicht  so  leicht  mit  den  Pflichten  seines  Amtes  abfand, 
wie  die  italienischen  Humanisten,  welche,  auch  bei  gänzlichem 
Unglauben,  ohne  alles  Bedenken  um  der  Pfunde  willen  die 
Tonsur  nahmen. 

Indefs  auch  in  diesen  Zeiten  erfreut  der  Humorist  Cro- 
tus seinen  Lehrer  durch  seine  Briefe  ohne  in  seinem  Scherz 
die  Grenzen  des  Erlaubten  ängstlich  abzuwägen.  Als  sich 
sein  Spott  auch  gegen  die  Mätresse  des  üppigen  Fürstabts 
wendet,  glaubt  Mutian  ihn  doch  zur  Vorsicht  ermahnen  zu 
müssen. 

Unter  dem  beifsenden  "Witz  des  Crotus  hat  in  diesen 
Zeiten  auch  sein  Freund  Eobanus  Hesse  zu  leiden.  Als  der- 
selbe sich   mit   der  langnasigen,   reizlosen  Tochter    eines  Er- 
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furter  Bürgers  verheiratet,  so  steigert  sich  des  übermütigen 
Crotus  Spottsucht  zum  wirklichen  Hohn.  Hätte  ich  drei 
Blitze  in  der  Hand,  schreibt  er,  so  würde  ich  den  ersten 
auf  Prau  Eobanus  schleudern,  den  zweiten  auf  Hogstrat  in 
Köln,  den  dritten  würde  ich  mir  für  eine  spätere  Gelegenheit 
aufheben. 

Auch  Mutian  ist  von  der  Verheiratung  des  Dichterkönigs 
wenig  erbaut.  Da  die  schönen  Wissenschaften  nicht  leicht 
ein  auch  nur  bescheidenes  Auskommen  gaben,  sondern  auf 
Erwerb  einer  geistlichen  Pfründe  angewiesen  waren,  so  er- 
schwerte sich  Eoban  durch  den  gethanen  Schritt  sein  weite- 
res Fortkommen  in  hohem  Grade.  Derselbe  hat  denn  auch 
Jahre  der  bittersten  Armut  durchleben  müssen.  Des  Mutian 
satyrische  Ausfälle  erscheinen  aber  dem  schneidenden  Hohn 
des  Crotus  gegenüber  nur  als  harmloser  Spott.  In  seiner 
Gutmütigkeit  vernichtet  der  alte  Herr  auch  mehrere  Briefe 
des  Crotus  an  Eoban,  welche  ihm  zur  Weiterbeförderung 
übersendet  worden  waren,  und  entschuldigt  dies  eigenmächtige 
Verfahren  dem  Adressaten  gegenüber  mit  der  Bemerkung, 
dafs  Crotus  schon  geschlagene  Wunden  noch  mit  Pfeffer  reibe. 

Trotz  alledem  blieben  Eoban  und  Crotus  durch  die  Bande 
der  Freundschaft  verbunden,  welche  sich  durch  den  Kampf 
gegen  gemeinsame  Feinde  nur  fester  knüpften.  Es  eröffnete 
sich  für  die  nie  versiegende  satyrische  Ader  des  Crotus  ein 
weites  Feld.  Denn  um  diese  Zeit  erreicht  die  Beuchlinsche 
Fehde  ihren  Höhepunkt. 

Schon  bei  Beginn  derselben,  als  der  zum  Christentum 
übergetretene  Jude  Pfefferkorn  mit  dem  Hafs  eines  Apostaten 
alle  hebräischen  Bücher  mit  Ausnahme  des  alten  Testamentes 
verbrennt  und  Eeuchlin,  der  in  seinem  Augenspiegel  die  un- 
verschämten Gegner  abzuwehren  sucht,  dem  Ketzermeister 
überantwortet  wissen  will,  schon  beim  ersten  Beginnen  se- 
hen wir  Mutian  und  seine  streitbare  Mannschaft  auf  dem 
Plane.  Wie  ein  Humanist  jener  Zeit  vor  dem  Bildnis  des 
Plato  eine  ewige  Lampe  unterhielt,  so  wurde  auch  dem  Eeuch- 
lin, als  der  Leuchte  der  deutschen  Wissenschaft,  ein  förm- 
licher Kultus  des  Genius  entgegen  gebracht.     Natürlich,  dafs 
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ihm  jetzt  in  seiner  Bedrängnis  diese  Erfurter  Humanisten  zur 
Seite  standen.  Auf  Mutians  Anlafs  müssen  sie  ihm  ihre 
vollste  Sympathie  und  ihre  Unterstützung  in  der  begonnenen 
Fehde  zusichern.  Mutian  lebt  der  festen  Zuversicht,  dafs 
Reuchlin  in  dem  Kampfe  gegen  den  jüdischen  Überläufer  und 
die  5000  Kölner  Predigermönche  Sieger  bleiben  werde.  Denn 
bellen  könneji  sie  wohl  wie  wüthende  Hunde,  bemerkt  er 
spöttisch,  aber  nicht  beifsen,  da  sie  keine  Zähne  haben.  Mul- 
tian  verwendet  sich  und  in  Verbindung  mit  ihm  auch  Spala- 
tin  zum  Besten  Reuchlins  beim  Kurfürst  Friedrich  dem  Wei- 
sen, welcher  denselben  auch  für  einen  fürtrefflichen  Mann 
erklärt,  den  er  nicht  ziehen  lassen  möge.  Spalatin  vermochte 
auch  Luther  seine  vollste  Zustimmung  zur  Sache  Reuchlins 
auszusprechen. 

Doch  der  eifrigste  aller  Reuchlinisten  war  nach  Mutians 
Urteil  Crotus  Bubianus.  Derselbe  hatte  sich,  wie  wir  schon 
sehen,  selbst  auf  den  Kampfplatz  nach  Köln  und  Mainz  be- 
geben und  sich  sogar,  ganz  gegen  seine  sonstige  Art,  per- 
sönlichen Reibungen  mit  den  Häuptern  der  Dunkelmänner 
ausgesetzt,  so  auch  mit  Pfefferkorn,  dessen  abschreckendes 
Äufsere  nach  seinem  Urteil  mit  dem  Innern  des  Mannes  in 
volfster  Übereinstimmung  stand. 

Zwar  war  Crotus  nach  Fulda  zurückgekehrt,  hatte  aber 
von  hier  aus  im  brieflichen  Yerkehr  mit  seinen  Freunden 
in  Thüringen  den  weitern  Verlauf  der  Fehde  mit  dem  leben- 
digsten Interesse  verfolgt.  Dieselbe  gestaltete  sich  mehr  und 
mehr  zu  einem  grofsartigen  Kampfe  der  Prinzipien.  Die 
Barbarei  der  Scholastik  rang  mit  der  Verehrung  der  Klassi- 
ker, die  kirchliche  Autorität  mit  der  Freiheit  der  Wissen- 
schaft um  den  Sieg.  Mit  der  wachsenden  Bedeutung  des 
Kampfes  stieg  die  Erregung  der  Geister,  namentlich  auch  in 
Erfurt. 

Drei  Instanzen  wurden  neben  und  nach  einander  ange- 
rufen: die  weltliche  des  Kaisers,  die  wissenschaftliche  der 
Universitäten,  die  geistliche  der  Bischofsstühle. 

Der  scharfblickende  Crotus  erkannte  sehr  bald,  dafs  der 
alternde   Kaiser    dem    verehrten   Reuchlin    nicht    zu    seinem 
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Rechte  verhelfen  werde.  Als  aber  auch  Universitäten,  selbst 
Erfurt  und  Paris,  Eeuchlin  verurteilten,  so  wogte  sein  Zorn 
hoch  auf.  „Mein  Crotus",  schreibt  der  alte  Kanonikus  in  Gotha, 
„ist  wegen  des  ungerechten  Urteils  auf  das  Heftigste  entbrannt, 
durch  welches  der  so  treffliche  und  gelehrte  Mann  in  so 
grausamer  und  schnöder  "Weise  bedrängt  wird." 

Im  April  1514  bietet  Mutian  dem  Gregor  Agrikola,  mit 
dem  er  sich  durch  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  Un- 
schuld des  Lebens  brüderlich  verbunden  weifs,  den  Feld- 
herrnstab über  seine  Streitmacht  im  Kampfe  an.  Er  bezeich- 
net dieselbe  als  den  feindseligen  Mönchen  durchaus  gewach- 
sen und  hinlänglich  stark.  Er  kann  seinem  Freunde  in  sei- 
ner Kohorte  auch  hervorragende  Führer,  Fahnenwächter  und 
Panzerkrieger  aufweisen.  Wie  es  scheint,  hat  Agrikola  von 
dem  Angebote  keinen  Gebrauch  gemacht. 

Der  Dichterkönig  Eoban  verspricht  im  Januar  1515  dem 
Eeuchlin  selbst  seine  Hilfe.  Er  will  dessen  Feinde  ver- 
teidigen und  ihre  Sache  so  führen,  dafs  sie  unsterblich  wer- 
den sollen.  Wer  die  Briefe  der  Dunkelmänner  kennt,  ver- 
steht diese  Äufserung. 

Eoban  will  noch  einige  Erfurter  anstacheln,  welche  wie 
Wespenschwärme  jene  Vogelscheuchen  so  herumhetzen  sollen, 
dafs  sie  weder  zu  Wasser  noch  zu  Lande  Ruhe  finden  werden. 

In  derselben  Zeit  bietet  sich  nun  auch  der  eifrigste 
aller  Reuchlinisten,  Crotus  Rubianus,  dem  berühmten  Hu- 
manisten zum  Kampfgenossen  au.  Bis  dahin  habe  er  in 
seiner  Abgeschiedenheit^)  keine  Gelegenheit  gefunden,  sich 
gefahrlos  mit  Reuchlin  in  Verbindung  zu  setzen.  Wie  in 
Zeiten  bürgerlicher  Kämpfe  nach  Solons  Gesetz  jeder  Partei 
ergreifen  mufste,  so  sei  das  auch  gegenwärtig  Pflicht  eines 
Jeden.  Er  seinerseits  halte  es  für  edler,  in  einer  edlen 
Sache  mit  edlen  Männern  Gefahr  zu  laufen,  als  mit  Betrü- 
gern auf  ungerechte  Weise  nach  der  Siegespalme  zu  streben. 
Der  Streit  habe  im  Plane  der  göttlichen  Vorsehung  gelegen, 
welche  diejenigen,  die  sie  liebe,  durch  Gefahren  und  Versu- 
chungen führe,  damit  ihre  Tugend  um  so  heller  strahle. 

1)  in  hac  solitudine. 
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Es  solle  Reuchlin  nur  getrost  sein;  böten  doch  die  Geg- 
ner einen  reichen  Stoff  zum  Lachen.  „Wenn  Du  willst",  heifst 
es  weiter,  „so  wird  es  Dir  nicht  an  Gehilfen  fehlen.  Du  hast 
die  ganze  Mutianische  Genossenschaft  auf  Deiner  Seite:  den 
Eoban  Hesse,  den  überirdischen  Genius,  der  mit  spielender 
Leichtigkeit  zu  dichten  versteht.  In  meinem  Hütten  wogt 
Feuer  und  Scharfsinn;  schon  im  ersten  Ansturm  wird  er  den 
Ortwin  über  den  Haufen  rennen.  Es  ist  kaum  nötig  mehr 
zu  versprechen.  Fordere  und  befiel!  Sobald  Du  willst,  sind 
wir  bereit!" 

„Auf  mich  darfst  Du  rechnen;  noch  fehlt  es  mir  nicht 
an  jugendlicher  Kraft.  "Wenn  es  Not  thut,  werde  ich  im 
Namen  Eeuchlins  Berg  und  Thal  überwinden."  —  Nicht  lange 
nach  Absendung  dieses  Briefs  kommt  Crotus  mit  seinem  Abbt 
nach  Erfurt,  wohin  letzterer  im  Auftrage  Albrechts  von  Mainz 
sich  begab.  Hier  nun  durfte  sich  Crotus  freier  bewegen  und 
gegen  den  Feind  mit  den  schärfsten  Waffen  zu  Felde  ziehen. 

Doch  wer  gab  für  die  Erfurter  Humanisten  das  Zeichen  ? 
Ging  Crotus  auf  eigene  Verantwortung  als  Fahnenträger  vor- 
aus? "Wir  wissen  es  nicht;  doch  ist  es  gewifs,  dafs  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1516  die  weltbekannte  Sa- 
tyre  der  Dunkelmännerbriefe  erschien.  Im  August  desselben 
Jahres  spricht  Hütten,  damals  in  Bologna,  in  einem  Briefe 
an  den  Engländer  Crocus,  der  in  Leipzig  für  Verbreitung 
des  Griechischen  mit  Erfolg  wirksam  war,  seine  hohe  Be- 
friedigung aus,  dafs  die  Dunkelmännerbriefe  in  Deutschland 
und  auch  in  England  viele  Leser  finden.  Selbst  nach  des 
Erasmus  Zeugnis  sei  der  rechte  Weg  gefunden,  den  Sophisten 
zu  Leibe  zu  gehen.  Er  bittet  um  freundliche  Zusendung  der 
vielbesprochenen  Sat3Te.  Noch  in  demselben  Monat  ist  ein 
Exemplar  in  seinen  Händen.  Doch  wird  Hütten  selbst  von 
der  angegriffenen  Partei  der  Autorschaft  beschuldigt.  Im 
Herbst  desselben  Jahres  schreibt  der  alte  Kanonikus  in  Gotha 
wieder  an  Eeuchlin,  doch  mit  keinem  Worte  erwähnt  er 
das  Werk,  obgleich  dasselbe  in  aller  Munde  war. 

Die  Dunkelmännerbriefe  waren  aber  nicht  bei  Aldus  in 
Venedig  gedruckt,  wie  auf  dem  Titelblatt  steht,  sondern  bei 


Ein  Beitrag  zui*  Geschichte  des  Humanismus  in  Thüringen.         47 

dem  Humanistenfreund  Angst  zu  Hagenau.  Dieser  sendet  dann 
auch  aus  seiner  Druckerei  ein  Exemplar  an  Erasmus.  Die 
Dunkelmänner,  welche  bei  mir,  schreibt  er,  auf  unfruchtba- 
rem Boden  erwachsen  sind,  sehnen  sich  danach,  dem  Eras- 
mus vor  Augen  zu  kommen,  da  derselbe  schon  längere  Zeit 
ihre  Aussprüche  aus  dem  Gedächtnis  zitiert  und  weil  sie  sich 
mit  den  in  des  Erasmus  Moria  verherrlichten  Gestalten  durch- 
aus verwandt  fühlen. 

Auch  Zwingli  erhält  sie  in  dieser  Zeit  und  zwar  schon 
in  erweiterter  Ausgabe.  Thomas  Morus  bezeugt,  dafs  sie 
ihren  Weg  schon  über  den  Kanal  gefunden ,  Gelehrten  und 
XJngelehrten  zur  Ereude. 

Da  zu  Anfang  1517  kündigt  Hütten  dem  Eeuchlin  wei- 
tere Hilfe  an.  „Schon  lange  fache  ich  einen  Brand  an",  schreibt 
er,  „welcher,  wie  ich  hoffe,  zur  rechten  Zeit  emporlodern  wird 
Du  selbst  verhalte  Dich  ruhig!  Ich  erlas  mir  solche  Kampf- 
genossen, deren  Alter  und  Lebenstage  einem  derartigen  Streite 
gewachsen  sind.'' 

Und  wieder  treten  Dunkelmänner  hervor.  Eine  lange 
Keihe  von  Briefen,  die  nicht  witziger,  wohl  aber  höhnischer 
sind,  als  ihre  Vorgänger,  verbreiten  sich  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  über  Europa.  Die  Presse  zeigt  damals  zuerst 
die  ganze  Furchtbarkeit  ihrer  Macht.  Erasmus  (Brief  an 
Cäsarius  August  1517)  fühlt  sich  im  hohen  Grade  verstimmt 
und  beunruhigt,  weil  auch  sein  Name  im  zweiten  Teile  öf- 
ters mit  eingemischt  ist.  Er  hüllt  seinen  Unmut  in  das  Pa- 
thos sittlicher  Entrüstung,  dafs  die  Dunkelmännerbriefe  den 
Euf  einzelner  Persönlichkeiten  angriffen ,  während  er  selbst 
in  seinen  Satyren  immer  nur  die  Sitten  der  Menschen  im 
Allgemeinen  verspotte. 

Während  der  kühne  Hütten  (Behaims  Brief  an  Pirk- 
heimer  August  1517)  aus  seinem  Anteil  nicht  den  geringsten 
'Hehl  macht,  wünscht  der  Leisetreter  Erasmus  von  jedem 
Verdacht  auch  nur  in  entfernter  Beziehung  zu  dem  Werke 
zu  stehen,  sich  rein  zu  waschen.  Ja  er  richtet  an  den  Gra- 
fen von  Neuenahr  sogar  das  Ersuchen,  das  Buch  womöglich 
noch  zu  unterdrücken. 

Wir  sehen  ihn    in  einem  Briefe    an  seinen  Strafsburger 
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Ereund  Cäsarius  mifsmutig  schon  über  den  Titel  des  Buches 
nörgeln,  da  derselbe  nur  allzudeutlich  das  Spiel  verrate. 
Sonst  würden  die  Briefe  noch  manchen  Leser  finden,  der  da 
wähne,  dafs  dieselben  zu  Gunsten  der  Predigermönche  ge- 
schrieben seien.  Er  weist  auf  einen  Prior  hin,  der  20 
Exemplare  gekauft,  um  seinen  Ereunden  eine  Ereude  damit 
zu  machen. 

Hütten  konnte  das  feige  und  unkonsequente  Verfahren 
des  Leisetreters  nicht  ungestraft  lassen;  habe  derselbe  doch 
früher  selbst  der  Eigentümlichkeit  dieser  Briefe,  Barbaren  in 
barbarischer  Sprache  zu  verhöhnen,  seinen  vollen  Beifall  ge- 
spendet, ja  noch  vor  dem  Druck  einige  mit  eigner  Hand  ab- 
geschrieben, um  sie  seinen  Ereunden  in  England  und  Erank- 
reich  zu  schicken.  Und  doch  habe  denselben  Erasmus  später 
die  Eurcht  den  Verdacht  der  Urheberschaft  oder  auch  nur 
der  Billigung  auf  sich  zu  ziehen  zu  einem  Schreiben  an  den 
Ketzerrichter  Hochstraten  angetrieben,  in  welchem  er  seine 
völlige  Unschuld  beteuere. 

Erasmus  (spongia)  giebt  nur  zu,  den  ersten  dieser  Briefe 
mit  seinem  harmlosen  Scherze  öfters  zitiert  und  aus  dem 
Gedächtnis  einem  Ereunde  in  die  Eeder  diktiert  zu  haben. 
Den  Verdacht  der  Urheberschaft  habe  er  allerdings  von  sich 
abgewälzt,  aber  nicht,  wie  er  wohl  gekonnt,  auf  einen  der 
Urheber,  deren  Zahl  auf  drei  angegeben  werde. 

Während  dem  war  der  Prozefs  gegen  Eeuchlin  weiter 
fortgeschritten  und  hatte  fast  mit  jedem  Schritte  gröfsere 
Dimensionen  angenommen.  Während  die  weltliche  Instanz 
des  Kaisers  Eeuchlin  wenigstens  nicht  zu  seinem  Rechte 
verholfen,  die  wissenschaftliche  der  Universitäten,  zuletzt 
auch  Paris,  seinen  Augenspiegel  für  ketzerisch  erklärt  und 
den  Verfasser  zum  Widerrufe  verurteilt,  hatte  diejenige  In- 
stanz, von  der  man  es  am  wenigsten  vermutet,  die  geist- 
liche, das  Bistum  zu  Speier,  ihn  für  rechtgläubig  erklärt. 

Da  legte  Hochstraten,  der  fanatische  Ketzerrichter,  Be- 
rufung nach  Rom  ein,  "  und  vor  dem  Stuhle  Petri  sollte  die 
letzte  Entscheidung  fallen.  Die  Potentaten  der  Zeit  nahmen 
Stellung  für  und  wider. 
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Einer  der  Erfurter  Humanisten,  Petrejus,  ein  besondrer 
Liebling  des  Mutian,  weilte  damals  in  Eom.  Er  berichtet, 
dafs  die  Stimmung  für  Reuchlin  günstig  sei.  Hütten  schreibt 
an  seinen  alten  Ereund  Crotus,  dafs  man  von  dem  neuen 
Papst  wohl  Gutes  erwarten  dürfe. 

Auch  sprach  nun  wirklich  die  vom  Pabst  eingesetzte 
üntersuchungskommission  mit  einziger  Ausnahme  des  Prierias 
Reuchlin  frei  von  der  Anklage  der  Ketzerei.  Papst  Leo 
selbst  aber,  statt  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  schlug 
den  Prozefs  nieder  und  legte  beiden  Parteien  Stillschweigen 
auf.  Vielleicht,  dafs  es  Crotus  Rubianus  ist,  der  da  noch  ein- 
mal seinem  Ingrimm  in  einem  kurzen  schneidendscharfen 
Dialog  „Pasquill  und  Merkur"  Luft  macht  ^). 

Reuchlins  Sache  war  vor  dem  Stuhle  Petri  erlegen,  we- 
nigstens nicht  zum  Siege  hindurchgedrungen.  Aber  durch 
die  grofse  Wirkung  der  Dunkelmännerbriefe  war  doch  in 
Wahrheit  der  Sieg  des  Humanismus  über  die  Scholastik  für 
immer  entschieden.  Und  ist  nun  Crotus  vor  allem  Verfasser 
dieser  Satyre,  so  mufs  ihm  auch  in  der  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  in  der  Reformationszeit  eine  hochbedeu- 
tende Stellung  eingeräumt  werden.  Straufs,  Kampschulte, 
Böcking,  die  bedeutendsten  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  be- 
gegnen sich  aber  in  der  Überzeugung,  dafs  der  Plan  und 
zum  guten  Teil  auch  die  Ausführung  dieser  weltbekannten 
Satyre  niemand  anders  als  diesem  Humanisten  zuzuschrei- 
ben sei. 

Schon    sein    Enthusiasmus    für    Reuchlin,    seine    genaue 


1)  Als  ßubinus,  Gcheimerat  des  Königs  der  Soldaten  bezeichnet  sich 
der  Verfasser  folgender  Distichen: 

P(asquill).    Schändliche  That!      M(ercurius).    Ja  Schmach    vor    der  Weltl 
P.    Rom,  jage  den  Papst  fort! 

So  nur  vor  Flecken  bewahrt  bleibt  Dir  der  einstige  Ruhm. 
M.    Und  der  Verblendete  bleibt?     P.    Rom  selbst  ist  verblendet  und  taub 
auch , 

Seinen  Medikus  hat  Blödsinn  zum  Doktor  gemacht! 
Mit  dem  Medikus  bezeichnet  das  Epigramm  den  Medicäer  Leo  X. 
XII.  4 
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Bekanntschaft  mit  den  Kölner  Predigermönclien  und  ihrem 
Latein,  vor  allen  der  satyrische  Grundzug  seiner  ganzen 
schriftstellerischen  Thätigkeit  deuten  ja  auch  auf  seine  Autor- 
schaft hin. 

Schreibt  ihm  doch  Mutian  neben  einer  Liebenswürdig- 
keit, die  selbst  einen  Gichtbrüchigen  zu  einer  Reise  zu  ihm 
hin  bestimmen  könnte,  eine  überströmende  Fülle  des  Witzes 
zu,  mit  dem  er  ihn  den  alternden  Mann  stets  wieder  er- 
heitere und  jung  mache  und  spricht  er  doch  oft  von  seiner 
die  Grenzen  des  Erlaubten  nicht  ängstlich  abwägenden  Spott- 
sucht. Nennt  er  ihn  doch  auch  den  Preund  für  alle  Stun- 
den, die  heitern  und  die  ernsten,  und  kennzeichnet  ihn  so 
als  den  gebornen  Humoristen. 

Doch  liegt  allerdings  ein  direktes  Zeugnis  für  seine 
Autorschaft  nicht  weiter  vor,  als  in  dem  früher  erwähnten, 
von  dem  Arnstädter  Chronisten  Olearius  herausgegebenen 
Briefe  des  Anonymus.  Kann  der  Verfasser  dieses  Briefes, 
der  an  vernichtendem  Witz  dem  Crotus  gleichkommt,  auch 
nicht,  wie  früher  angenommen,  der  durch  seine  Wahrhaftig- 
keit bekannte  Justus  Jonas  sein,  sondern  haben  wir  densel- 
ben mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  in  Menius  zu  suchen, 
so  mufs  denn  auch  dieser  als  ein  glaubhafter  Zeuge  gelten 
wenn  er  sich  auch  im  glühenden  Eifer  für  die  von  ihm  ver- 
teidigte Sache  zu  Übertreibungen  hinreif sen  läfst.  Als  näm- 
lich Crotus  später  wie  manche  der  älteren  Humanisten,  wie 
selbst  sein  Lehrer  Mutian,  wie  Keuchliu,  Pirkheimer  durch 
den  Gang  der  Ereignisse,  den  stürmischen  Hader  der  Par- 
teien, die  bürgerlichen  Unruhen  und  andere  Vorgänge  an 
dem  Segen  der  reformatorischen  Bewegung  irre  wurde  und 
mit  der  alten  Kirche  seinen  Erieden  suchte,  ja  in  Diensten 
des  Mainz -Magdeburgischen  Erzbischofs  dessen  Mafsregeln 
gegen  die  Abendmahlsfeier  seiner  lutherischen  Unterthanen  in 
einer  Schrift  verteidigte,  da  erhielt  Menius  von  dem  Reforma- 
tor Luther  selbst  eine  Aufforderung,  dem  abtrünnigen  Crotus 
zu  Leibe  zu  gehen  und  ihn  öffentlich  als  einen  Epikunier  zu 
brandmarken.     Und  Menius,  obwohl  er  einst  in  Eulda  zu  den 
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Füfseu  des  Crotus  gesessen,  kam  in  dem  Briefe  des  Anony- 
mus um  der  guten  Sache  willen  dem  erhalteneu  Auftrage 
nach  und  wandte  die  Waffe,  welche  Crotus  mit  Vorliebe  ge- 
braucht, die  scharfe  Geifsel  der  Satyre,  jetzt  gegen  diesen 
selbst  und  stellt  ihn  als  einen  vollendeten  Heuchler  und 
einen  Lebemann  dar,  der  um  der  Pfründe  willen  sein  bes- 
seres Selbst  verleugne. 

„Du  bist  fürwahr",  lesen  wir  da,  „ein  trefflicher  Meister 
der  Heuchelei  und  Verstellung,  besonders  wenn  die  natür- 
liche Schlauheit  und  die  pfiffige  Natur  noch  durch  die  Gunst 
der  Mächtigen,  den  Beifall  der  Papisten  und  eine  gute  Tafel 
geschärft  wird." 

„Aber  doch  haben  die  Papisten  gar  viele  solcher  Schma- 
rotzer, welche  um  des  Bauches  willen  den  Papst  und  das  erst 
ausgespiene  Eom  wieder  in  den  Himmel  erheben,  in  unsern 
Tagen  kennen  gelernt  und  nicht  Dich  allein  hat  die  Not  zu 
solchen  Künsten  getrieben.  Und  es  wäre  ein  Wunder,  wenn 
Du  nicht  wider  alles  Erwarten  erkannt  und  durchschaut 
würdest. 

Deshalb  bin  ich  in  dieser  Beziehung  um  Dich  sehr  be- 
kümmert, Du  möchtest  nicht  schlau  und  vorsichtig  genug 
deine  Natur  verstellen  j  glaube  mir,  Dein  Kardinal  hat  Augen 
und  weifs  die  Menschen  zu  beurteilen  und  seltsam  wäre  es, 
wenn  ein  Fürst  von  hervorragender  und  ausgezeichneter 
Weisheit,  durch  langjährige  Erfahrung  in  den  bedeutensten 
Geschäften  geübt  und  erfahren.  Dich  nicht  schon  besser 
durchschaut  haben  sollte,  als  Du  Dich  selbst  kennst.  Du 
bist  ja  wohl  ein  Euchs,  aber  hier  geht  es  gegen  den  Hof, 
gegen  andre  Füchse." 

Und  nun  führt  ihm  Menius  seine  frühern  Überzeugun- 
gen und  seine  litterarische  Vergangenheit  vor  Augen. 

,,Wie  habt  ihr  zwei  Helden,  Du  und  Hütten,  allem  was 
Papisten  heifst,  einen  Krieg  bis  aufs  Messer  augesagt;  mit 
welchen  Streitkräften,  mit  wie  gerüsteten  und  schlagfertigen 
Truppen  wäret  ihr  entschlossen  die  Papisten  zu  Wasser  und 
zu  Lande  zu  verfolgen !  Mit  wie  vielen  und  wie  grofsen 
Dialogen,  Epigrammen,   Satyren,  lateinischen  und  deutschen 

4* 
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Schriften  habt  ihr  die  Eömlinge,  die  Kardinäle,  die  Bischöfe, 
besonders  aber  die  Theologen  und  Mönche  gehetzt!  Ihr 
guten  Götter!  Welche  Witz-,  welche  Scherz-,  welche  Stachel-, 
welche  Hohnreden,  welche  Gattung  des  Lächerlichen  und 
Burlesken  hat  es  je  gegeben,  die  nicht  Crotus,  der  jetzt  der 
dicke  Freund  der  Papisten  ist,  zur  Verfolgung  dieser  ganzen 
Brut  zu  ersinnen  oder  in  umstellender,  yerdrehender  Weise 
anzuwenden  für  gut  befunden  hätte! 

Ganz  zu  geschweigen  Deiner  Streitschrift,  einer  Arbeit 
für  10  Demokrite,  der  Briefe  der  Dunkelmänner,  die  nichts 
anderes  waren  als  eine  Kriegstrompete,  um  durch  neue  Schmä- 
hungen auch  diejenigen  gegen  die  Papisten  zu  hetzen  und 
zu  bewaffnen,  die  nicht  das  Zeug  zur  Erfindung  solcher 
Stachelreden  haben  können. 

Und  diese  Deine  Streitschrift  liebst  Du  bis  auf  diesen 
Tag  zärtlicher  als  eine  Affenmutter  ihr  Kind  und  ich  weifs 
wohl.  Du  bewunderst  sie  so,  bist  als  in  Deine  eigne  Erfin- 
dung so  hinein  vernarrt,  dafs  Du  lieber  wolltest,  die  Ilias 
des  Homer  ginge  verloren ,  als  dafs  jene  ergötzlichen  Späfse 
und  unsterblichen  Hohnreden  über  die  Papisten  untergingen ; 
ein  Buch,  welches  wegen  Deiner  endlosen  Scherzreden  auf 
die  Bischöfe,  Mönche,  Theologen  u.  s.  w.  dem  Erasmus  von 
Kotterdam  so  viel  Vergnügen  gemacht  haben  soll,  dafs  er 
2  Briefe  dieses  trefflichen  Werkes,  den  einen  von  Dir,  den 
witzigsten  und  feinsten  von  allen,  und  den  andern  von  Hüt- 
ten wörtlich  auswendig  zu  lernen  und  bei  Gastmählern  her- 
zusagen nicht  angestanden  hat. 

Einen  besseren  Zahn  und  schärfere  Krallen  haben  Deine 
Dunkelmäuner  als  alles  übrige,  und  Hütten,  sonst  ein  Mann 
von  ausgezeichneter  Kedegabe  und  fast  göttlicher  Leichtig- 
keit in  seinen  Gedichten ,  konnte  neben  Dir  in  der  Satyre, 
so  oft  die  Kardinale  und  Bischöfe  bissig  anzugreifen  waren, 
die  Papisten  zu  Boden  gestreckt  werden  sollten,  nicht  witzig 
genug,  nicht  fein  und  beredt  genug  erscheinen. 

Und  ich  weifs  nicht,  ob  irgend  eine  Schrift  dieses  Jahr- 
hunderts so  der  Herrschaft  der  Papisten  geschadet,  so  das 
ganze  papistische  Wesen   lächerlich   gemacht  hat,    als  Deine 
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Dunkelmänner,    welche   alles,    das  Gröfste    und    das  Kleinste 
an  den  Klerikern  verhöhnten. 

Diese  Stellen  geben  genügenden  Beweis,  dafs  der  Ver- 
fasser des  Briefes  dem  Crotus  die  Autorschaft  der  grofsen 
Satyre  auf  das  bestimmteste  zurechnet.  Dabei  erinnert  er 
ihn  an  die  heiteren  Gespräche  in  der  beata  tranquillitas,  an 
so  manche  Episteln,  die  er,  sobald  Crotus  nur  mit  dem  klei- 
nen Finger  winke,  ans  Tageslicht  bringen  könne.  Crotus 
wird  über  den  Verfasser  keinen  Augenblick  in  Zweifel  ge- 
wesen sein;  hat  aber  auf  diese  Anschuldigung  nicht  geant- 
wortet; doch  wohl  ein  Zeichen,  dafs  er  dieselbe  nicht  abzu- 
leugnen vermochte. 

Den  hervorrageden  Anteil  des  Crotus  aber  aus  den 
Dunkelmännerbriefen  im  einzelnen  nachzuweisen,  wird  ein 
vergebliches  Bemühen  sein.  Lag  doch  die  Eigentümlichkeit 
dieser  Satyre  eben  darin,  dafs  sich  die  Verfasser  ihrer  Sub- 
jektivität entäufserten  und  die  Briefe  ganz  aus  Geist  und 
Sinn  dieser  Kölner  Mönche  heraus  und  in  deren  barbarischen 
Küchenlatein  verfafsten,  so  dafs  dieselben  in  der  harmlosesten 
Unbefangenheit  ihre  eigene  Unwissenheit  und  Unsittlichkeit 
offenbar  machen.  Der  Versuch,  einzelne  Briefe  bestimmten 
Verfassern  zuzuweisen,  bleibt  schon  deshalb  gewagt.  "Wie 
es  nicht  gelingen  wollte,  die  von  unsern  Dichterheroen  ge- 
meinsam in  die  Welt  geschickten  Xenien  im  einzelnen  auf 
Goethe  und  Schiller  zurückzuführen,  bis  endlich  ein  glück- 
licher Zufall  das  Manuskript,  welches  die  Botenfrau  zwischen 
"Weimar  und  Jena  herüber  und  hinübergetragen,  an  den  Tag 
brachte,  so  wird  gewifs,  da  auf  einen  ähnlichen  Glücksfall 
nicht  zu  rechnen ,  niemals  ein  volles  Licht  gewonnen  wer- 
den. Immerhin  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  nach  Krauses 
Annahme  neben  Crotus  und  Hütten  auch  der  Dichterkönig 
Eoban   ein  Mitbeteiligter  gewesen  ist. 

Aber  immer  wird  die  Präge  nach  der  Autorschaft  auf 
die  Mutianische  Genossenschaft  zurückführen;  es  war  die 
geistige  Atmosphäre  dieses  Kreises ,  aus  welcher  sich  die 
Satyre  wie  ein  Unwetter  über  das  Mönohtum  ergofs. 

Dafs  aber  trotzdem  in  dem  Briefwechsel  dieser  Genossen- 
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Schaft  so  selten  sich  eine  Andeutung  auf  dieses  doch 
Epoche  machende  litterarische  Ereignis  vorfindet,  mag  wohl 
in  der  gebotenen  Vorsicht  seinen  Grund  haben.  Mutian 
selbst  hat  dieselbe  auch  in  andern  Eälien  seinen  jungen 
Freunden  an  das  Herz  gelegt.  Als  Petrejus  in  Kom  weilt, 
heifst  er  sie  nichts  als  durchaus  Heiliges  an  diesen  zu 
schreiben.  Er  schlägt  ihnen  vor,  einen  hochgestellten,  ihnen 
aber  verhafsten  Herrn  nur  unter  dem  Titel  Cotio  zu  be- 
zeichnen. Öfters  finden  wir  statt  des  Namen  eines  Pabstes 
selbst  in  Briefen  an  die  vertrautesten  Ereunde  eine  leere  Stelle. 
Und  mehrmals  begegnen  wir  dem  sententiösen  Ausspruch: 
Eine  verhüllte  Ereimütigkeit   reizt  die  Hornissen  nicht  ^). 

Nicht  lange  nach  dem  Erscheinen  der  Dunkelmänner- 
briefe, welche  übrigens,  obwohl  sie  dem  Mönchtum  einen 
vernichtenden  Schlag  beibrachten,  weder  Keuchlins  noch  Lu- 
thers Beifall  erlangten,  verliefs  Crotus  seinerseits  Deutsch- 
land und  trat  seine  Wallfahrt  nach  Italien  an,  dem  Sehnsuchts- 
ziele der  Humanisten.  Er  kommt  als  Erzieher  mit  seinen 
Zöglingen,  die  dem  angesehenen  fränkischen  Adelsgeschlechte 
derer  von  Fuchs  entstammten,  im  Frühling  des  Jahres  1517 
nach  Bologna.  Das  gelehrte  Bologna  nimmt  den  deutschen 
Poeten  gastlich  in  seinen  Mauern  auf,  denn  er  ist  im  Kreise 
der  dortigen  Humanisten  eine  bekannte  Persönlichkeit.  Auch 
bringt  er  Empfehlungen  von  Hütten,  der  mit  vielen  bedeu- 
tenden Männern  Italiens  Bande  der  Freundschaft  ange- 
knüpft hatte. 

Mit  diesem  selbst  trifft  er  dann  in  Venedig  zusammen. 
Der  unruhige  Mann  war  eben  im  Begriff  von  dort  aus  mit 
Verwandten  sich  nach  dem  gelobten  Lande  einzuschiffen. 
Doch  des  bewährten  Freundes  eindringliche  Vorstellungen 
halten  ihn  zurück.  Der  deutsche  Kitter  geht  über  die  Al- 
pen nach  seinem  Heimatslande,  um  sich  bald  wieder  in  neue 
Kämpfe  zu  stürzen.  In  Augsburg  wird  er  vom  Kaiser  Maxmi- 
lian  zum  Dichter  gekrönt.  Trotz  dieser  Auszeichnung  scheint 
der  Empfang  auf  Burg  Stecklenberg  kein  entgegenkommender 
gewesen    zu   sein ,    obwohl    ihn  ja   Crotus    mit  seinem  Vater 

1)  Protecta  libertas  non  irritat  crabrones. 
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ausgesöhnt  hatte.  Er  war  und  blieb  ein  Nichts.  „Du  in- 
dessen, mein  Crotus,"  hiefs  es  am  Schlufs  des  früher  zitierten 
Vorwortes  zum  Nemo,  „wiewohl  Du  selbst  mit  mir  ein  Nichts 
bist,  so  halte  doch  dies  mein  Nichts  für  Deiner  Liebe  wert. 
Leb  wohl  und  liebe  mich,  von  dem  Du  ewig  geliebt  zu  wer- 
den fühlen  mufst!" 

Besser  als  Hütten  in  der  Heimat  ging  es  Crotus  in  der 
Ferne.  Wir  finden  ihn  hochgeehrt  in  Bologna.  Nach  einem 
Briefe  des  Mutian  wurde  ihm  dort  sogar  die  Würde  eines 
Doktors  der  Theologie  zu  Teil. 

An  dem  auch  dort  damals  sehr  erregten  geistigen  Leben 
nimmt  er  seinen  vollsten  Anteil.  Ein  gewisser  Pomponatius 
rief  mit  neuen  Lehren  über  die  Unsterblichkeit  eine  grofse 
Erregung  der  Geister  hervor.  „Mit  Begierde  erwarte  ich  den 
Fortschritt  des  Streites,"  so  heifst  es  in  einem  seiner  Briefe. 
„Wie  es  auch  sein  wird,  werde  ich  euch  Freunden  kund  thun. 
Nur  das  Eine  fürchte  ich,  dafs  durch  einiger  Männer  Be- 
mühung der  Friede  dazwischen  tritt.  Es  scheint  mir  aber 
ein  solcher  Streit  dem  Frieden  vorzuziehen." 

Es  ist  dieser  Brief  an  seinen  Lehrer  und  Freund,  den 
würdigen  Kanonikus  Mutianus  zu  Gotha  gerichtet.  Er  ist 
mit  demselben,  sowie  mit  seinen  Erfurter  Freunden  in  leben- 
digem brieflichen  Verkehr  geblieben.  Seine  Briefe  aus  Ita- 
lien werden  mit  Jubel  empfangen ,  ja  man  reifst  sich  förm- 
lich um  dieselben.  So  giebt  Mutianus  einem  jungen  Freunde 
Kunde  von  einem  aus  Bologna  angekommenen  Briefe  unseres 
Crotus.  Ich  würde  Dir  den  Brief  des  trefflichsten  Mannes 
wohl  geben,  den  Du  als  den  gelehrtesten  und  unbescholten- 
sten Menschen  in  so  einziger  Weise  verehrest,  wenn  nicht 
Suebus  mit  Dir  in  der  Liebe  zu  ihm  um  den  Vorzug  stritte. 
„Ei,  mein  Mutianus,  sagte  derselbe,  willst  Du  mich  so  um 
meine  Wonne  betrügen  ?  Nein ,  Du  hast  mir,  einmal  den 
Brief  des  Crotus  gegeben  und  was  für  einen!  0  ewiger 
Gott,  wie  angenehm,  wie  heiter,  wie  voll  Anmut,  Gelehr- 
samkeit und  voll  Neuigkeiten!  Da  sehe  ich,  wie  der  Türke 
sich  zweier  Keiche  und  zwar  der  gröfsten  bemächtigt,  nach- 
dem der  Sultan   beseitigt  ist.     Dies    alles   finde    ich   in    den 
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gewähltesten  Worten  und  in  der  passendsten  Darstellung  be- 
schrieben. Früher  schon  war  iöh  dem  Crotus  geneigt,  jetzt 
liebe  ich  ihn  und  werde  ihn  lieben,  so  lange  ich  athme. 
Ich  würde  also,  heifst  es  in  dem  Briefe  des  Mutianus  weiter, 
grausam  und  pflichtvergessen  sein,  wenn  ich  einem  so  treff- 
lichen und  gelehrten  Freunde  solch  schönen  und  köstlichen 
Brief  des  Crotus  entzöge." 

Wie  nun  unser  Humanist  an  seine  Freunde,  so  schrie- 
ben diese  auch  fleifsig  an  ihn.  Doch  von  dem,  was  uns 
heutzutage  als  das  wichtigste  Ereignis  jener  Zeit  erscheint, 
von  dem  Hervortreten  des  Borgmannssohnes  auf  die  Bühne 
der  Weltgeschichte,  berichten  sie  nichts.  Noch  halten  die 
Erfurter  Humanisten  die  ausgebrochenen  Kämpfe  für  ein  un- 
fruchtbares Mönchsgezänk. 

Crotus  bekommt  die  erste  Kunde  durch  einen  Yerwandten 
seiner  Zöglinge,  den  Kanonikus  Jacob  Fuchs  aus  Bamberg, 
den  ein  Gelübde  an  die  Schwelle  St.  Petri  führte.  Dann 
schickte  ihm  dessen  Bruder  Luthers  Kommentar  zu  den  be- 
sprochenen Thesen  und  die  Augsburger  Disputation,  welche 
Crotus  mit  Gier  durchlas  und  dann  zerblättert  durch  die  Hände 
vieler  gelehrter  Männer  nach  Eom  sandte,  um  die  durch 
böswillige  Menschen  über  Luther  verbreiteten  Gerüchte  zu 
widerlegen.  Freilich  mufste  das  im  geheimen  geschehen, 
damit  diese  Schriften  ohne  Namen  der  Absender  in  die 
Hände  der  Leser  kamen.  Sonst  hätten  sich  Cr.  und  dessen 
Freunde  unbedachtsam  ein  schweres  üngewitter  auf  ihre 
Häupter  herabgezogen  in  Gegenden,  wo  die  Macht  der  Prie- 
ster eine  furchtbare  war.  Denn  in  Rom  wurden  nach  Crotus 
Worten  für  Ketzer  gehalten,  die  Luthers  Bücher  billigten,  und 
die   sie  einführten,  führten  sie  mit  Gefahr  ihres  Lebens  ein. 

Und  nun  begann  unser  Crotus  mit  steigender  Teilname 
Luthers  grofsartige  Thätigkeit  zu  verfolgen,  und  er  ist  es 
denn  auch,  welcher  Hütten  auf  die  ganze  Bedeutsamkeit 
dieser  Bewegung  hinweist.  Dieser,  in  seinem  Hasse  gegen 
das  Mönchstum,  spricht  noch  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre 
1518  von  den  Wittenbergorn  als  seinen  Feinden,  von  denen 
erwünscht,  dafs  sie  sich  unter  einander  auffressen  möchten. 
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Crotus  setzt  sich  mit  seinem  Jugendfreunde  und  Erfurter 
Studiengenossen,  mit  Martin  Luther,  wieder  in  Verbindung. 
Vier  Briefe  des  Humanisten  an  den  Eeformator  sind  noch 
vorhanden  und  geben  ein  beredtes  Zeugnis,  dafs  derselbe 
sich  mit  ganzem  Ernst  an  dem  grofsen  Interesse  der  beweg- 
ten Zeit  beteiligt.  Wie  er  wenige  Jahre  zuvor  mit  Ent- 
schiedenheit und  Feuer  für  die  Sache  Reuchlins  eintrat,  so 
jetzt  für  die  Luthers,  und  zwar  um  vieles  früher,  als  die 
Erfurter  Freunde.  Er  hatte  schon  einen  Brief  an  Luther 
abgesandt,  als  sich  derselbe  in  Augsburg  von  dem  päpst- 
lichen Legaten  Cajetan  vernehmen  lassen  mufste. 

Die  bekannte  Disputation  in  Leipzig  1519,  welche  vom 
27.  Juni  bis  zum  13.  Juli  dauerte,  nahm  des  Crotus  Auf- 
merksamkeit in  viel  höherem  Grade  in  Anspruch.  Damals 
erst  finden  wir  auch  bei  den  Erfurtern  eine  gröfsere  Betei- 
ligung an  Luthers  Sache,  zumal  da  die  dortige  Universität 
mit  der  Pariser  zur  Eichterin  vorgeschlagen  und  angenom- 
men worden  war. 

Crotus  wendet  sich  wieder  unmittelbar  an  seinen  alten 
Freund. 

„Zweierlei ,  mein  verehren swerter  und  teuerster  Martin, 
bewahrt  mir  die  feste  Liebe  zu  Dir,  einmal  weil  wir  in  der 
gröfsten  Vertrautheit  uns  zusammen  den  schönen  Künsten  ge- 
widmet im  Jünglingsalter,  in  der  Zeit,  welche  zwischen  ähn- 
lichen Characteren  die  festesten  Grundlagen  der  Freundschaft 
legt,  alsdann  aber,  weil  wir  in  Dir  einen  trefflichen  Verteidiger 
der  wahren  Frömmigkeit  haben,  welche  Du  ebenso  mit  dem 
Schilde  der  Schrift  zu  schützen  weifst,  als  sie  andere  durch 
Hoffnung  auf  Gewinn  zu  zerstören  suchen.  Daher  geschieht 
es  nun,  dafs  ich,  der  ich  so  lange  abwesend  bin,  mich  öfters 
mit  Dir  unterrede,  meine  Eechte  Dir  reiche  und  von  Dir 
träume  mehr  als  diejenigen,  welche  Du  in  Deiner  Nähe  hast." 

„Es  bewegt  mich,  mein  Martin,  der  Streit,  welchen  die 
Dominikaner  gegen  Dich  begonnen  haben,  die  sich  mit  vie- 
len andern  gegen  Dein  Leben  verschworen.  Wärest  Du  nicht 
diesem  verderbten  Jahrhundert  vom  Himmel  zu  Teil  gewor- 
den,   so  dafs  Dich  die  Hand  Gottes  schützte,    so    hätten  wir 
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schon  um  Dich  die  Totenklage  anstimmen  müssen.  So  grofs 
ist  die  Wut  derer,  welche  lieber  wollen,  dafs  ihre  als  dafs 
Christi  Lehre  gebilligt  werde." 

Es  zeigt  dann  Crotus  weiter,  wie  in  Rom  die  Stimme 
der  Wahrheit  so  vergeblich  gegen  die  Selbstsucht  ankämpfe. 
„Als  ich  einmal  in  Gegenwart  eines  Magisters  aus  dem  Orden 
der  Dominikaner  die  mafslose  römische  Willkür  tadelte,  durch 
welche  das  Christenvolk  so  gedrückt  und  die  Sitten  so  ver- 
derbt würden,  so  antwortete  mir  derselbe,  das  geschehe  doch 
alles  nach  göttlicher  Vorsehung  und  über  den  Willen  Gottes 
sei  nicht  weiter  nachzuforschen.  Diesem  erwiderte  ich:  Wenn 
es  erlaubt  ist,  Verbrechen  mit  der  göttlichen  Vorsehung  zu 
verteidigen,  so  ist  es  gewifs  mit  viel  besserem  Gewissen  er- 
laubt, dieselben  durch  die  Autorität  der  heiligen  Schrift, 
durch  das  Schwert  des  heiligen  Geistes,  das  Wort  Gottes 
hinwegzutilgen ,  da  doch  der  Wille  Gottes  nicht  anders  er- 
kannt wird,  als  aus  den  Zeugnissen  der  heiligen  Schrift. 
Dies  schreibe  ich  Dir,  mein  Martin,  damit  Du  weifst,  wie 
wenig  es  in  Rom  gilt,  wenn  Du  sagst:  Herr,  wie  wunderbar 
sind  deine  Zeugnisse,  darum  ist  meine  Seele  still.  Nimmt 
doch  der  Pabst  die  erste ,  Christus  die  letzte  Stelle  ein. 
War  ich  doch  neulich  selbst  in  Rom  mit  unserem  Hesse 
(dem  Nürnberger),  sah  die  Denkmäler  der  Alten,  sah  auch 
den  Sitz  der  Pestilenz.  Gesehen  zu  haben,  freut  mich;  ge- 
sehen zu  haben,  schmerzt  mich."  In  Rom  könne  sein  Freund 
nie  auf  den  Sieg  rechnen,  obgleich  er  mit  dem  Schwert  der 
Schrift  gegürtet  sei.  Nach  Römischer  Lehre  bekomme  die 
Schrift  ihre  Geltung  erst  vom  Römischen  Stuhle.  Deutsch- 
land selbst  werde  blind  bleiben,  so  lange  es  in  seinen  jetzi- 
gen Irrtümern  verharre. 

„Ich  pflege  Dich,  mein  Martin,  gar  oft,  wenn  über  Dich 
ein  Gespräch  beginnt,  den  Vater  des  Vaterlandes  zu  nennen, 
würdig  einer  goldenen  Bildsäule  und  jährlicher  Feste,  da 
Du  es  gewagt,  das  Volk  des  Herrn  von  schädlichen  Irr- 
tümern frei  zu  machen  und  wahre  Frömmigkeit  zu  ver- 
teidigen." 
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„Fahre  fort,  wie  Du  begonnen ;  hinterlafs  den  Nachkom- 
men ein  Beispiel;  denn  Du  thust  es  nicht  ohne  Gottes  Wil- 
len. Darauf  deutete  die  göttliche  Vorsehung,  als  Dich  bei 
Deiner  Rückkehr  von  den  Eltern  ein  Blitz  des  Himmels  vor 
der  Stadt  Erfurt  wie  einen  zweiten  Paulus  zur  Erde  streckte 
und  Dich  in  die  Mauern  des  Augustinerklosters  trieb  hinaus 
aus  unserer  Gemeinschaft,  die  wir  über  Deinen  Weggang  sehr 
betrübt  waren.  Obwohl  nach  dieser  Zeit  ein  trautes  Bei- 
sammensein nur  selten  war,  blieb  doch  mein  Herz  Dein 
Eigentum.  —  Bis  hierher  bist  Du  viel  heimgesucht  worden 
und  hast  an  Leib  und  Ehre  vieles  erdulden  müssen;  aber 
Grofses  wird  einmal  nicht  ohne  schwere  Mühseligkeit  zu 
Ende  gebracht.  Wenn  das  Ende  der  Übel  kommen  wird, 
so  wirst  Du  Dich  der  Erinnerung  freuen  und  sagen:  Ich 
bin  durch  Wasser  und  Feuer  gegangen  und  gerettet  worden. 
Dann  wird  Deutschland  sein  Antlitz  Dir  zuwenden  und  das 
Wort  Gottes  mit  Yerwunderung  von  Dir  hören.  Aber  bei 
Deiner  Sanftmut  bitte  ich  Dich,  dafs  Du  nicht  wieder  in 
die  Arena  einer  öffentlichen  Unterredung  hinabsteigst  gegen 
verwegene,  gewaltthätige  Menschen.  Weifst  Du  nicht  was 
die  Knaben  lernen :  Gegen  einen  Wortreichen  wolle  nicht  mit 
Worten  streiten !  Disputiere  lieber  innerhalb  des  Klosters  mit 
dem  Griffel,  in  Euhe!  Für  die  genaueste  Disputation  wird 
diejenige  gehalten,  welche  dem  Papier  anvertraut  wird.  So- 
bald uns  der  Tag  des  Streites  bekannt  wurde,  mifsfiel  uns 
der  Entschlufs.  Denn  es  kennt  ja  Bologna  den  Charakter 
des  Eck.  So  leb  denn  wohl  und  behalte  mich  lieb,  wie  ich 
niemals  aufhören  werde  Dich  zu  lieben.  Deine  Ehre  werde 
ich,  so  weit  es  sicher  geschehen  kann,  hier  schützen." 

Wir  sehen  aus  dem  Ende  dieses  Briefes,  wie  Crotus  von 
öffentlichen  Disputationen  nichts  für  das  Heil  der  guten  Sache 
erwartete.  Wir  sehen  das  auch  aus  einem  dritten  Briefe 
unseres  Humanisten  au  den  Eeformator.  Es  wurde,  wie  viel- 
fach auch  in  Deutschand,  so  in  Eom,  der  vierschrötige  Doktor 
Eck  mit  seiner  gewaltigen  Stimme  als  Sieger  angesehen.  „So 
viel,"  sagt  Crotus,  „vermag  das  eigene  Zeugnis,  wenn  ein  Volk 
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durch  seine  Hoffnung  sich  nach  der  Seite  hinziehen  läfst, 
welcher  seinem  Wunsche  gemäfs  der  Sieg  sich  zuneigen  soll. 
Nach  des  Crotus  eigenen  Versicherungen  verhinderte  er 
durch  seinen  Einflufs  eine  Übereilung  der  Entscheidung,  da- 
mit Kom  nicht  nochmals  wie  kurz  zuvor  eine  Schmach  über 
sich  ergehen  lassen  müsse,  da  man  für  den  Gallier  die  Kaiser- 
würde bestimmte,  während  unsere  Fürsten  König  Karl  zum 
Herrn  erwählten. 

Es  hatte  Doktor  Eck  einen  Brief  nach  Eom  gesandt, 
der  aufser  dem  Pabst  selbst  und  zwei  Theologen  noch  sehr 
wenigen  zu  Gesicht  gekommen  war.  "Während  derselbe  ver- 
lesen wurde,  lauschte  ein  dem  Crotus  befreundeter  Arzt  ein 
wenig,  und  was  er  so  obenhin  im  Gedächtnis  behalten 
konnte,  das  teilte  er  demselben  i'm  Vertrauen  mit.  Crotus 
berichtete  seinem  Ereunde  Martin  darüber. 

Das  Schreiben  Ecks  gab  nach  Crotus  weiteren  Mitteilun- 
gen einen  Bericht  über  den  Gang  der  Leipziger  Disputation, 
schlug  das  Verfahren  vor,  wie  der  Pabst  vorgehen  müsse, 
und  die  Bischöfe,  welche  das  Verdammungsurteil  Luthers 
aussprechen  sollten. 

Vor  allen  hatte  Luther  den  Hafs  der  Komischen  Hierar- 
chie dadurch  auf  sich  geladen,  dafs  er  die  Glaubenssätze 
eines  Hufs  gut  hiefs.  Ecks  Schreiben  enthielt  dann  auch 
eine  Anklage  gegen  die  Humanisten,  namentlich  gegen  Hütten, 
aus  dessen  Gedichten  einzelne  Stellen  mitgeteilt  waren.  Hin- 
zugefügt war  eine  Hinweisung  auf  die  Gefahren,  welche  der 
Kirche  infolge  der  neuen,  täglich  sich  mehr  und  mehr  aus- 
breitenden Griechischen  und  Römischen  Studien  drohten.  Dann 
wurde  der  Pabst  auch  dringend  ermahnt,  dafs  er  in  einer 
so  gefahrvollen  Sache  keinen  Verzug  mehr  dulde  und  durch 
Drohung  die  Pariser  und  Erfurter  Universität  nötige,  ihr 
Urteil  über  das  Leipziger  Zwiegespräch  zu  fällen. 

Wenn  der  Pabst  zögere,  so  würde  er  Thüringen,  Meifsen, 
Mähren  und  noch  andere  Länder  verlieren,  deren  Völker  mit 
Leib  und  Seele  Luthers  ketzerischen  Ansichten  zufielen. 

Das  übrige  hatte  der  vertraute  Ereund  des  Crotus,  jener 
Arzt,    nicht  merken  können.     Natürlich  unterliefs  es  Crotus 
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nicht,  Luther  zur  Verschwiegenheit  zu  verpflichten,  um  nicht 
ihn  selbst  und  den  Arzt  ins  Verderben  zu  stürzen. 

Wir  sehen  aus  diesen  Mitteilungen,  welch  hoher  und 
einflufsreicher  Verbindungen  sich  der  deutsche  Humanist  auch 
in  Rom  zu  erfreuen  hatte. 

Es  war  im  Frühling  1520,  als  Crotus  wieder  nach 
Deutschland  zurückkehrte.  Als  ihn  sein  Weg  über  Nürn- 
berg führte,  unterliefs  er  es  nicht,  den  bekannten  Humani-, 
sten  Pirkheimer  zu  besuchen ,  der  ebenfalls  zu  seineu  per- 
sönlichen Freunden  gehörte.  Weiter  führte  ihn  seine  Heise 
nach  Bamberg,  wo  er  bei  den  Domherrn  Edlen  von  Fuchs 
einen  Aufenthalt  nahm ,  welcher  seine  Verehrung  Luthers 
teilte.  Dort  nun  war  es,  wo  er  sich  mit  seinem  Hütten 
zusammenfand,  nicht  ohngefähr,  wie  wir  aus  einem  wei- 
teren Briefe  an  Luther  erfahren,  auf  gemeinsam  getroffene 
Verabredung,  sondern  nach  seiner  festen  Überzeugung  unter 
unmittelbarer  Führung  Christi  selbst,  der  sich  über  kein  Opfer 
so  erfreut,  als  über  gegenseitige  Liebe  der  Menschen.  Dort 
in  Bamberg  feierten  die  Busenfreunde  zusammen  das  Oster- 
fest und  sangen  das  Lied:  „Dies  ist  der  Tag,  den  Gott  ge- 
macht". Wie  lebendig  mag  der  Gedankenaustausch  der  Freunde, 
welche  in  der  Zwischenzeit  so  viel  erfahren  und  erlebt,  ge- 
wesen sein ! 

Seiner  unruhigen  und  ungestümen  Natur  nach  hatte 
Hütten  sich  in  den  3  Jahren  seit  ihrer  Trennung  wieder  in 
viele  Händel  gestürzt  und  nach  wie  vor  ein  vielbewegtes 
Leben  geführt. 

Von  den  Seinigen  kühl  aufgenommen,  wie  schon  früher 
mitgeteilt,  hatte  er  seinen  kurzen  Aufenthalt  auf  der  väter- 
lichen Burg  nur  dazu  benutzt,  Vallas  Schrift  über  die  er- 
dichtete Schenkung  Konstantins  herauszugeben  und  dieselbe, 
wiewohl  gegen  die  Anmafsung  der  Päbste  gerichtet,  mit  un- 
erhörter Kühnheit  Pabst  Leo  X.  gewidmet.  Dann  war  er 
in  die  Dienste  des  Kurfürsten  von  Mainz  getreten,  hatte  die 
Mahnung  an  die  Fürsten  geschrieben,  dem  Kaiser  die  nötige 
Hülfe  gegen  die  Türken  zu  leisten  und,  noch  mehr  begei- 
stert  und    begeisternd    für  Deutschlands  Unabhängigkeit  von 
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Rom,  manche  kühne  Schrift  verfafst.  Dann  auf  die  Kunde, 
dafs  der  schwäbische  Bund  einen  Kriegszug  gegen  Herzog 
Ulrich  von  Würtemberg  rüste,  gegen  den  er  früher  seine 
zornglühende  Schrift  „Phalarismus"  in  die  Welt  geschleudert, 
weil  er  Herzog  Huttens  Vetter  im  Walde  von  Bebenhausen 
meuchlings  ermordet,  hatte  Hütten  die  Feder  mit  dem  Schwert 
vertauscht  und  hatte  frohlockend  den  kurzen  siegreichen  Feld- 
zug mitgemacht.  Auch  unter  Rossewiehern,  Waffenlärm  und 
Trompetenschall  hatte  er  seiner  Freunde  gedacht  und  vom 
Lager  von  Efslingen  aus  einen  derselben  gebeten,  seinen 
lieben  Crotus  über  sein  Schicksal  zu  beruhigen. 

Durch  diesen  aufmerksam  gemacht,  hatte  er  dann  in 
dem  Mönch  Martin  einen  Mitstreiter  für  Deutschlands  Ehre 
und  für  des  Vaterlandes  Unabhängigkeit  von  der  Römischen 
Fremdherrschaft  erkannt. 

So  fanden  sich,  wie  schon  dargelegt,  die  Freunde  im 
Frühling  1519  in  Bamberg,  beide  jetzt  begeisterte  Anhänger 
Martin  Luthers. 

Doch  weifs  dieser  auch  seinerseits  die  Bundesgenossen 
wohl  zu  schätzen.  Er  hat  dem  Crotus  freundlich  geantwortet, 
hat  dessen  aus  Bologna  an  ihn  gerichtete  Briefe,  natürlich 
ohne  Nennung  des  Verfassers,  möglichst  verbreiten  lassen. 

Während  sich  bei  den  Freunden  in  Bamberg  die  Oster- 
freude  mit  der  Freude  des  Wiedersehens  mischte,  bekamen 
sie  eine  neue  Verdammungsschrift  ihrer  Kölner  Lieblinge 
zugeschickt.  Welche  Erregung  für  die  Verfasser  der  Dunkel- 
männerbriefe !  Das  war  nach  Crotus  Worten  ein  endloser 
Stoff  sowohl  zum  Gelächter  als  zum  Ärger.  Wir  verbanden 
das  Lachen  mit  der  frommen  Festesfreude,  den  Unwillen  aber 
beschwichtigten  wir  zur  Zither,  wie  es  David  that. 

In  diesen  Tagen  trauten  Zusammenseins  schrieb  Crotus 
seinen  längsten  und  schönsten  Brief  an  Luther.  Wir  gehen 
gewifs  nicht  fehl,  wenn  wir  in  diesem  Briefe  einen  Reflex,  einen 
Wiederhall  der  gemeinsamen  Gespräche  zu  erkennen  glauben. 

Zunächst  sind  es  die  Theologen  der  Zeit,  welche  den 
Zorn  der  Freunde  wach  rufen.  Diese  müssten  doch  vor 
allen  Reinheit  des  Lebens  aufweisen,  müssten  eine  brennende 
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Leuchte  in  ihren  Händen  halten ,  die  Sache  der  Wahrheit 
mit  dem  Schwerte  des  heiligen  Geistes  verteidigen ,  für  das 
Wohl  der  Brüder  ihr  eigenes  Leben  auf  das  Spiel  setzen. 

Aber  leider  ganz  anders  verhält  es  sich.  Kaum  wütet 
irgend  eine  Tyrannenherrschaft  unmenschlicher  unter  den 
Christen,  als  die  der  Theologen,  vor  allen  derer,  welche  ge- 
wöhnlich Mönche  und  Inquisitoren  ketzerischer  Verruchtheit 
genannt  werden. 

Statt  Reinheit  des  Lebens  giebt  es  da  Finsternis  und 
unseligen  Hafs ;  anstatt  die  Leuchte  der  Tugenden  zu  tra- 
gen, schnauben  sie  nach  des  Dichters  Wort  Feuer  aus  der 
Nase;  statt  des  Schwertes  der  heiligen  Schrift  folgt  ihnen 
das  Schwert  des  Henkers,  statt  des  göttlichen  Wortes  be- 
dienen sie  sich  sophistischer  Schminke. 

Brauche  er  doch  nur  an  Hochs  traten  zu  erinnern.  Um 
so  mehr  solle  sich  sein  Luther  hüten,  dafs  er  die  Zahl  der 
Märtyrer  vermehre. 

In  lebendigen  Farben  schildert  er  das  frevelhafte  Be- 
ginnen der  Feinde,  die  durchaus  seinen  Luther  zum  Ketzer 
machen  wollen,  gerade  weil  dieser  die  heilige  Schrift  mit 
gröfserer  Ehrerbietung  behandle,  als  sie. 

„Nun,  du  hast  viele  Gefährten  in  dieser  Ketzerei.  Mö- 
gen die  scharfsinnigen  Leute  ganz  nach  Belieben  es  bestrei- 
ten und  verdammen :  niemals  wird  es  von  mir  in  Zweifel 
gezogen  werden,  dafs  jeder  Sterbliche,  durch  den  Glauben 
gerechtfertigt,  Zugang  zu  Gott  habe.  Mögen  sie  sich  selbst 
ihrer  eigenen  Genugthuung  rühmen;  wenn  wir  alles  gethan 
haben ,  was  wir  zu  thun  schuldig  waren ,  so  sind  wir  un- 
nütze Knechte,  die  nichts  besitzen,  als  was  sie  empfangen 
haben.  Mögen  doch  jene  heiligen  Männer  an  ihrem  Yer- 
dienst  Gefallen  finden  und  einen  Lohn  ihrer  Thaten  ver- 
langen —  wir  selbst,  die  wir  an  den  glauben,  welcher  dem 
Sünder  wegen  seines  Glaubens  das  Leben  giebt,  sind  fortan 
frei  von  Strafe  und  Schuld." 

Dann  giebt  Crotus  Rubianus  seiner  persönlichen  Bewun- 
derung des  Jugendfreundes,  den  er  zwar  so  lange  schon 
kenne ,    aber    wegen   der  langjährigen  Unmöglichkeit  persön- 
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iiclien  Umgangs  doch,  in  seiner  ganzen  Bedeutung  nicht  ge- 
nug durchschaut,  einen  lebendigen  Ausdruck.    . 

Zuletzt  zeigt  er  seinem  bedrohten  Freunde,  indem  er 
sich  auf  Ulrich  von  Hütten  beruft,  einen  mächtigen  Schutz- 
herrn und  Gönner  in  Franz  von  Sickiugen,  dem  Haupte  des 
deutschen  Adels.  Es  solle  sich  sein  Martin  diesen  macht- 
vollen Gönner  um  so  mehr  warm  erhalten,  als  ja  die  Eeinde 
kein  Mittel  unversucht  liefsen,  ihm  die  Gunst  Friedrichs  des 
"Weisen  zu  entziehen. 

Crotus  unterläfst  es  auch  nicht,  Luther  die  Grüsse  Hut- 
tens  zu  übermitteln,  die  dieser  bei  seiner  Abreise  zu  Ferdi- 
nand ,  dem  Bruder  König  Karls ,  ihm  aufgetragen. 


Hütten  hatte  Bamberg  vor  Crotus  verlassen.  Er  reiste 
in  der  Hoffnung  persönliche  Anstellung  am  Hofe  zu  finden 
und  der  Sache  der  Freiheit  nützen  zu  können  nach  Brüssel. 
Koch  heute,  schreibt  er  von  Mainz  aus  an  Luther,  gehe 
ich  zu  Ferdinand.  Was  ich  zu  unserm  Besten  durchsetzen 
kann,  werde  ich  gewifs  nicht  unterlassen;  K.  N.  (gewifs 
Sickingen  gemeint)  heifst  Dich  zu  ihm  kommen,  wenn  Du 
in  "Wittenberg  nicht  mehr  sicher  seiest. 

Es  ist  bekannt,  dafs  er  nichts  erreichte,  ja  bei  Ferdi- 
nand nicht  einmal  vorgelassen  wurde.  Drohte  ihm  doch  in 
Löwen  sogar  persönliche  Gefahr.  Bei  seiner  Eückreise  stiefs 
er  nicht  weit  von  dieser  Stadt  auf  den  verhafstesten  seiner 
Gegner,  auf  Hochstraten.  Er  hätte  ihn  töten  können,  doch 
verschonte  er  den  zitternd  su  seinen  Füfsen  gesunkenen 
Ketzerrichter. 

Kurze  Zeit  nach  dieser  verfehlten  Eeise  ist  Ulrich  von 
Hütten  schon  wieder  bei  seinem  Crotus.  Diesmal  treffen 
sich  die  Freunde  in  Fulda.  Dorthin  hatte  sich  Crotus  von 
Bamberg  aus  begeben.  Wie  mag  sich  der  humoristische 
Crotus  an  der  Demütigung  des  Ketzerrichters  erfreut  haben! 
Er  berichtet  Luther:  „Fünf  Tage  war  Hütten  mit  mir  in 
F\ilda,  wenige  Tage  nachdem  er  mit  Hochstraten  zusammen- 
gestofsen.  Dieser  frevelhafte  Führer  der  Kölner  wäre  durch 
Huttens  Schwert   umgekommen,    wenn   derselbe   diesen  Tot- 
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schlag  nicht  eines  edelgesinnten  jungen  Mannes  unwürdig 
erachtet  hätte.  Er  liefs  ihn  zitternd  und  totenblafs  seines 
Weges  ziehen." 

Nur  fünf  Tage,  wie  schon  mitgeteilt,  waren  die  Freunde 
diesmal  bei  einander,  um  dann  auf  Nimmerwiedersehen  von 
einander  zu  scheiden.  Da  Hütten  durch  seine  oft  mafslosen 
Angriffe  gegen  die  Römische  Zwingherrschaft  eine  namen- 
lose Erbitterung  seiner  zahlreichen  Feinde  auf  sich  gezogen, 
so  war  er  nirgends  mehr  sicher.  Nur  bei  seinem  Gönner 
Franz  Ton  Sickingen  glaubte  er  sich  geborgen.  So  finden 
wir  ihn  denn  auf  der  Ebernburg,  der  Herberge  der  Gerech- 
tigkeit, wie  sie  Hütten  nennt,  wo  man  Yerträge  hält,  Treue 
ehrt,  den  Glauben  hegt,  die  Unschuld  schützt. 

Auch  dort  fuhr  er  fort,  und  jetzt  auch  in  deutschen 
Schriften,  da  er  die  deutsche  Eitterschaft  und  das  Bürger- 
tum der  freien  Städte  für  eine  kirchlich -politische  Neuge- 
staltung des  Deutschen  Reiches  gewinnen  wollte,  gegen  Rom 
zu  streiten.  Als  auch  Sickingen  ihn  nicht  mehr  schützen 
konnte,  so  irrte  er,  fast  zum  Abenteurer  herabgesunken, 
flüchtig  umher.  Erasmus,  auf  den  er  gehofft,  war  für  ihn 
bekanntlich  nicht  zu  Hause.  Der  todkranke  Mann,  dessen 
sich  nur  Zwingli  anzunehmen  wagte,  verbarg  sich  bei  dem 
heilkundigen  Pfarrer  von  TJfenau  vor  seinen  Yerfolgern. 
Dort  fand  er,  wenn  auch  nur  durch  einen  frühzeitigen  Tod, 
endlich  Ruh. 

Es  waren  wenige  "Wochen  vor  seinem  Hinscheiden,  am 
23.  Juni  1523,  als  er  in  einem  Briefe  an  Eobanus  Hesse,  den 
Erfurter  Dichterkönig,  noch  mit  Innigkeit  seines  Crotus  ge- 
denkt. „Gar  sehr  wünsche  ich  zu  wissen,  wo  Crotus  ist  und 
wie  er  sich  befindet.  Denn  schon  lange  war  es  mir  nicht 
erlaubt,  Briefe  in  mein  Yaterland  mitzugeben,  da  die  Tyran- 
nen alle  Wege  verlegten  und  mir  zu  meinem  grofsen  Scha- 
den neulich  Briefe  auffingen.  Es  gehe  ihm  wohl,  wo  er 
auch  sein  mag!" 

Wenn  Hütten  dann  hinzusetzt:  „Noch  nicht  höre  ich 
auf  zu  hoffen,  dafs  diese  zerstreuten  trefflichen  Männer  wie- 
der zusammengeführt  werden,"  so  will  es  scheinen,  als  wenn, 
XII.  5 
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trotzdem  die  rauhe  Wirklichkeit  seinen  Bestrebungen  Hohn 
gesprochen,  noch  immer  an  einer  Yerwirklichung  seiner 
Ideale  festgehalten. 

Crotus  hat  alle  nähern  Umstände  über  den  Tod  seines 
intimsten  Freundes  sorgfältig  zu  erforschen  gesucht.  Wenig- 
stens wissen  wir,  dafs  Melanchthon  bei  einem  Besuche,  wel- 
chen er  unserm  Humanisten  abstattet,  von  diesem  zuerst 
genauere  Mitteilungen  über  Hütten s  Ende  erhält.  Das  ein- 
zige Eigentum,  das  der  Eitter  hinterlief s,  war  eine  Eeder. 
Es  wird  eben  die  gewesen  sein,  welche  seiner  unwandel- 
baren Liebe   zum  Jugendfreunde   den  letzten  Ausdruck  gab. 

Diesem  selbst  war  es  besser  ergangen  als  Hütten.  Tor- 
si chtig,  wie  er  immer  gewesen,  hatte  er  seine  Schriften 
gegen  B-om  anonym  erscheinen  lassen.  "Während  Huttens 
und  Luthers  Schriften  wie  Platzregen  einherrauschten,  wa- 
ren des  Crotus  Schriften  Pfeile,  die  aus  dem  Yerborgenen 
trafen.  So  entging  er  dem  Schicksale  Huttens;  doch  war 
auch  für  ihn  das  Jahr,  welches  ihn  aus  Italien  zurückführte, 
ein  sehr  wechselreiches  gewesen.  Ton  Eulda  hatte  er  sich 
nach  Erfurt  begeben,  um  von  da  nach  kurzem  Aufenthalte 
zu  seinen  Dornheim ern  zu  gehen.  Er  fand  von  seinen  frü- 
hern Freunden  die  meisten  anwesend:  Eoban,  Crato,  Pe- 
trejus,  Justus  Jonas,  und  wie  sie  heifsen  mochten.  Dieselben 
waren  von  dem  mächtigen  Wellenschlage  der  stürmisch  er- 
regten Zeit  nicht  unberührt  geblieben.  Nachdem  die  Wir- 
ren in  Köln,  die  Beuchlinschen  Händel,  sich  beschwichtigt, 
war  Erasmus  der  Genius  gewesen,  welchem  diese  Humanisten- 
gruppe ihre  enthusiastischen  Huldigungen  darbrachte.  Aber 
mehr  und  mehr  waren  doch  auch  sie  von  dem  gewaltigen 
Wehen  der  Zeit  erregt  und  von  der  grofsen  Gestalt  Luthers 
selbst  angezogen  worden,  vor  der  des  Erasmus  Bild  ver- 
blafste. 

Ereilich  hatten  nicht  alle  dieser  meist  leichtlebigen 
Poeten  die  tiefreligiöse  Seite  der  Zeitbewegung  erkannt  und 
die  nationale  und  politische  für  das  Wesentliche  gehalten. 
Sie  ahnten  kaum,  dafs  der  letzte  Grund  in  den  heiligen 
Tiefen    des    nach   Erlösung   ringenden    Menschenherzens    zu 
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suchen  sei  und  in  der  Beängstigung  des  sich  nach  Frieden 
mit  Gott  sehnenden  Gewissens. 

Doch  war  nicht  auch  Luther  gleich  ihnen  ein  Peind 
der  Scholastik  mit  ihrem  geistverlassenen,  gemütsöden  For- 
melkram ?  Und  hatten  sie  und  der  Eeformator  nicht  gleiche 
Freunde  und  Feinde?  Hatten  nicht  auch  die  Humanisten 
ihre  Kämpfe  mit  einem  Eck,  einem  Hochstraten?  Und  je 
mehr  von  Rom  aus  gegen  die  neuen  Studien  reagiert  wurde, 
um  so  mehr  fühlten  sich  die  Humanisten  im  gemeinsamen 
Kampfe  gegen  Rom  dem  Reformator  verwandt.  So  hatte 
Crotus,  als  er  nach  Erfurt  kam,  kaum  nötig,  die  ohnehin 
wachsende  Erregung  noch  zu  steigern.  Nur  wenige  Tage 
wollte  er  bleiben,  um  dann  sein  Heimatsdorf  aufzusuchen. 
Es  war  zur  Zeit  des  Rektoratswechsels  im  Herbst   1520. 

Doch  mit  zwei  Tagen,  wie  Crotus  im  Dezember  des 
Jahres  an  Luther  schreibt,  ging  es  nicht  ab.  Sie  übertru- 
gen mir,  der  derartiges  nicht  ahnte,  die  Yorsteherschaft  der 
Hochschule.  Ich  lehnte  ab,  aber  obwohl  ich  ablehnte,  mufste 
ich  doch,  um  der  Schmach  zu  entgehen,  mich  dem  Amte 
unterziehen. 

„Ganz  gegen  die  Pflicht  eines  vorsichtigen  Familienvaters 
bekümmere  ich  mich  unter  Yernachlässigung  der  eignen  An- 
gelegenheiten um  fremde  in  dem  Freistaat  des  Studenten- 
tums,  welchen  dein  Eck  in  Aufregung  zu  setzen  wagt." 

Crotus  mufste  wohl  oder  übel  die  Ehre  des  Rektorates 
übernehmen.  Und  die  Hochschule  Erfurt  erlebte  unter  ihm, 
dem  ehemaligen  Ziegenhirten  in  Dornheim,  ihre  glänzendste 
und  ruhmvollste  Zeit.  20  Magisterernennungen  erfolgten  und 
die  Zahl  der  Studenten  erreichte  eine  Höhe,  wie  nicht  vor- 
dem und  nicht  nachmals. 

Aber  schon  hatte  Rektor  Crotus  auch  die  Last  seines 
Amtes  zu  fühlen,  als  die  Studentenschaft  bei  Yeröffentlichung 
der  Bulle  in  unruhige  Bewegung  geriet.  "Wohl  hatte  Crotus 
selbst  in  einem  Pasquille  die  ganze  Fülle  seines  schneiden- 
den "Witzes  über  dieselbe  ergossen;  jetzt  mufste  er  sich  ab- 
mühen,   die  erregte  Jugend  vor  Ausschreitungen  zu  bewah- 
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ren.  „Ach,  die  Geister,  die  icli  rief,  werde  ich  nun  nicht 
los!"  mochte  es  auch  yon  ihm  heifsen. 

So  liefs  ihm  sein  Amt  eben  so  wenig  Zeit  zum  Schrei- 
ben, als  seinem  Luther  zum  Lesen,  heifst  es  in  seinem  letz- 
ten Briefe  an  den  Jugendfreund.  „Es  mufs  mir  genügen, 
unserm  Martin  einen  Grufs  zuzusenden,  welchen  die  himm- 
lische Liebe  diesen  verderbten  Zeiten  zum  Eyangelisten  ge- 
geben. Und  doch  macht  mich  die  Liebe  zu  Dir  wider  "Willen 
zum  Schwätzer  und  nimmt  einen  Teil  der  Zeit  hinweg,  welche 
ich  dem  gelehrten  Philipp  (Melanchthon)  widmen  wollte. 
Hat  doch  jener  durch  einen  sehr  gelehrten  Brief  mich  zu 
einer  Antwort  genötigt,  obwohl  derselbe  spät  in  meine  Hände 
kam.  Denn  während  mich  derselbe  zugleich  mit  dem  deini- 
gen  noch  in  Italien  aufsucht,  findet  er  mich  endlich  nach 
Yerlauf  eines  halben  Jahres  in  Deutschland  umherirrend." 

Als  der  wesentlichste  Beweggrund  zu  diesem  Brief  an 
seinen  Martin  spricht  sich  deutlich  genug  des  Crotus  Be- 
sorgnis aus,  es  möchte  dieser  bei  der  immer  höher  gehenden 
Erregung  der  Geister  sich  unnötig  den  gröfsten  Gefahren 
aussetzen. 

„Beständig  geht  das  Gerücht",  lesen  wir,  „wie  wenig  Du 
durch  die  Drohungen  der  Tyrannen  dich  schrecken  läfst, 
ein  wie  unerschrockner  Verächter  des  Todes  Du  bist,  wie 
Du  wünschest  aus  freien  Stücken  für  Christus  tausend  Ge- 
fahren zu  begegnen.  Nun  fürwahr,  wir  billigen  diese  Ge- 
sinnung, wir  erkennen  den  Geist  des  Herrn,  aber  müssen 
doch  fürchten,  dafs  Dir  durch  Deinen  heiligen  Mut  die  Ge- 
fahr der  "Welt  erwachse.  Wir  wünschen  aber  nichts  ande- 
res zu  hören,  als  dafs  auch  Du  selbst  in  Beziehung  auf  Dein 
Leben  einige  Sorge  trägst.  Denn  wie  viele  gehen  im  Kriege 
nicht  zu  Grunde  durch  allzugrofses  "ungestüm  des  Geistes, 
während  die  andern  die  Rücksichtsnahme  auf  ihr  eigenes 
Selbst  errettet!  Streitlustig  will  uns  die  Vorsehung,  nicht 
unvorsichtig;  tapfer,  aber  nicht  tollkühn;  wer  jede  Sorge  um 
sich  selbst  aufser  acht  läfst,  der  scheint  mir  Gott  zu  ver- 
suchen."   "Und  nun  weist  Crotus  seinen  Freund  Martin,  für  den 
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es  ja  keinen  Ersatz  geben  könne,  auf  die  ganze  Gröfse  des 
Hasses  und  der  Macht  der  Feinde  hin. 

Am  5.  Dezember  des  Jahres  1520,  an  den  Pervigilien 
des  Kikolaitags,  hat  Crotus  diesen  Brief  in  Erfurt  geschrie- 
ben; am  10.  Dezember  hat  Luther  vor  dem  Elsterthore  in 
Wittenberg  die  Bannbulle  nebst  den  Dekretalen  des  Pabstes 
in  das  Eeuer  geworfen  und  so  für  immer  mit  dem  Pabst- 
tum  gebrochen. 

Wir  sehen,  Freund  Crotus  Mahnungen  zur  Yorsicht  und 
zur  Rücksichtsnahme  auf  sein  Leben  haben  Martin  Luther 
auf  seinem  weitern  Gange  nicht  zurückhalten  können.  Und 
als  ihn  des  Kaisers  Herold  Kaspar  Sturm  nach  Worms  ent- 
bot, so  machte  sich  der  Geforderte  getrost  auf  den  Weg 
und  liefs  sich  durch  das  Schicksal  eines  Hufs  in  Kostnitz 
nicht  schrecken.  Sein  Weg  nach  Worms  war  ein  Triumph- 
zug. Doch  die  meisten  Ehren  und  den  gröfsten  Enthusias- 
mus brachten  dem  Gottesstreiter  Hochschule  und  Bürger- 
schaft der  Stadt  Erfurt  entgegen,  in  deren  Mauern  der  Augus- 
tinermönch Martin  einst  um  sein  Seelenheil  gezittert. 

Schon  an  der  Grenze  des  Erfurter  Gebietes,  das  ohnge- 
fähr  70  Ortschaften  umfafste,  bei  dem  kleinen  Dörfchen  Nohra, 
wurde  Doktor  Luther  ein  Empfang  bereitet,  wie  ihm  ein 
solcher  wohl  nirgends  zu  Teil  geworden.  Die  Hochschule, 
Rektor  Crotus  Rubianus  an  der  Spitze,  die  Ratsherrn  und 
viele  aus  der  Bürgerschaft,  sämtlich  hoch  zu  Rofs,  begrüfs- 
ten  den  Ankömmling. 

Nach  dem  Bericht  des  Eoban  Hesse  lautete  die  Anrede 
des  Rektors  ungefähr  so: 

Einziger  Richter  der  Falschheit,  die  weit  und  breit  in  der  Jetztzeit 

Stürzt  ins  Verderben  die  Treu,  welche  zu  Boden  man  hält; 

Diese  Züge  zu  schaun,  sie  als  die  Deinen  zu  kennen, 

Heifst  der  Freude  Mafs  überschreiten  zu  weit. 

Und  erwünschteres  Heil  ist  uns  noch  niemals  gekommen  j 

Keiner  der  Himmlischen  selbst  könnte  willkommner  uns  sein.  *) 

Dann   hielt  man   mit  dem  feierlich  Eingeholten  in  der 


ünice  perfidiae  censor,  quae  plurima  nostro 
Perdidit  oppressam  tempore  paene  fidem, 


70  Crotus  Rubianus. 

alten,  ehrwürdigen  Hauptstadt  Thüringens  einen  grofsartigen 
Einzug.  Im  Augustinerkloster  bei  seinem  Freund  und  be- 
geisterten Anhänger  Lange  nahm  Doktor  Luther  sein  Quar- 
tier. Dann  am  weifsen  Sonntag,  an  dem  einst  die  Keophyten 
zum  letztenmal  in  weifsen  Kleidern  zu  erscheinen  pflegten, 
am  Sonntag  Quasimodogeniti,  wie  er  jetzt  zumeist  genannt 
wird,  hielt  Luther  eine  herzbewegende  Predigt  über  die 
Eechtfertigung  durch  den  Glauben. 

Nachdem  Bektor  und  Universität  den  Gast  auch  durch 
ein  Pestmahl  geehrt,  erfolgte  nach  einem  Aufenthalt  von 
zwei  Tagen  der  Aufbruch.  Justus  Jonas  wurde  von  Seiten 
der  Hochschule  dem  Abziehenden  zum  Begleiter  gegeben; 
doch  auch  Crotus  selbst  geleitete  ihn  eine  gute  Strecke. 
„Als  Luther  zum  Beichstag  nach  Worms  ging,  um  sich  dem 
unbesiegten  und  gütigsten  Kaiser  Karl  V.  zu  stellen,  da 
sollst  Du  zu  Erfurt",  hält  ihm  der  erwähnte  Anonymus  vor, 
„Luther  auf  das  ehrenvollste  und  dienstfertigste  nach  der 
Sitte  der  Yorfahren  entgegen  geritten  sein  und  ihn  etliche 
Stunden  begleitet  haben,  den  Mann  zur  Standhaftigkeit  er- 
mahnend." 

Ja  nach  Huttens  Annahme  haben  nur  die  Pflichten  des 
übernommenen  Amtes  den  Crotus  abhalten  können,  sich  selbst 
mit  seinem  Freunde  Luther  in  gewünschte  Gefahr  zu  stür- 
zen. So  zog  dann  Doktor  Luther  seines  Weges.  Am  8.  April 
brach  er  von  Erfurt  auf,  am  16.  traf  er  in  Worms  ein. 
Wolf  Essiger  aus  der  Wagnergasse  in"  Arnstadt  ist  nach  einer 
Notiz  des  Arnstädter  Kirchenbuches  der  Bosselenker  gewesen, 
welcher  Martinum  Lutherum  Seligen  und  Christlichen  Ge- 
dächtnisses gen  Worms  auf  den  Beichstag  geführt  hat. 

Aber  kaum  war  Luther  von  dannen  gezogen,  als  die 
in  Erfurt  schon  lange  vorhandene  Gährung  der  Gemüter 
sich  in  einem  gewaltsamen  Ausbruch  gegen  Klostergeistlich- 
keit  und   Kanonikat  Luft   machte.     Schon   zwei  Tage   nach 


Hos  coram  vidisse  tuosque  agnoscere  vultus, 
Hoc  est,  laetitiae  non  habuisse  modum. 
Et  nobis  nihil  huc  venit  jucundius  unquam, 
Vix  aliquis  superum  gratior  esse  queat. 
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Luthers  Hinweggange  durchbrach  die  fessellose  Leidenschaft 
des  städtischen  Pöbels  alle  Schranken  bürgerlicher  Ordnung, 
und  das  Studententum  machte  mit  ihm  gemeinsame  Sache. 
Es  war  dies  ein  für  Erfurt  um  so  bedauernswerteres  Ereig- 
nis, als  der  Kat  der  Stadt,  die  gottgeordnete  Obrigkeit,  die 
wilden  Haufen  gewähren  liefs.  Yergebens  versuchte  Rektor 
Crotus  der  unruhigen  Studentenschaft  Herr  zu  bleiben  und 
dieselbe  unter  die  Zucht  des  Gesetzes  zurückzuführen.  Da 
eine  ausreichende  Unterstützung  seiner  ernsten  Bemühungen 
ihm  nicht  zu  Teil  wurde,  so  legte  er  schon  zu  Anfang 
Mai  sein  Rektorat  nieder  und  yerüefs  Erfurt  für  immer. 
Mit  der  Hochschule  der  Stadt  ging  es  alsbald  rasch  abwärts ; 
die  besten  Lehrkräfte  zogen  nach  aufsen,  die  Zahl  der  Stu- 
denten sank  rasch  bis  zu  einem  Bruchteil  der  vorangehenden 
Zeiten.  Erfurt  mufste  die  Führerschaft  auf  dem  Gebiete  des 
geistigen  Lebens  gänzlich  an  Wittenberg  abtreten  ^). 


1)  Die  weitere  Durchführung  des  Lebensganges  unseres  Humanisten 
und  eine  eingehendere  Besprechung  seiner  litterarischeu  Thätigkeit  behält 
sich  Verfasser  für  später  vor. 


II. 


Beiträge  znr  ältesten  Geschichte  der 
Thüringer. 


Von 


H.  W.  Lippert, 


VIII.      Genealogie    des   Königshauses. 

W  as  man  von  der  Geschichte  des  thüringischen  König- 
reiches kennt,  ist  eng  an  Glieder  des  Herrscherhauses  ge- 
knüpft. Als  ältestes  Glied  des  Hauses  stellt  sich  uns  Basi- 
nus  oder  Bysinus,  Pisen  ^)  dar  (s.  Beitr.  III.  Zeitschr.  XI. 
S.  269)  und  als  seine  Kinder  liefsen  sich  nach  Venant.  For- 
tun.,  Greg.  v.  Tours  und  der  Origo  gentis  Langob.  drei  Söhne, 
Baderich,  Herminafrid  und  Berthachar  ^),  und  eine  Tochter, 
Raicunde  (Ranicunde),  die  Gemahlin  des  Langobardenkönigs 
Wacho,  ermitteln.  Ist  ferner,  wie  es  höchst  wahrscheinlich, 
der  Pissa  des  Chron.  Goth.  identisch  mit  Pisen,  so  erhalten 
wir  auch  den  Namen  der  Gemahlin  des  ersten  bekannten 
Thüringerkönigs,  der  Menia.  Über  Basin  aufwärts  läfst  sich 
die  Königsreihe  nicht  verfolgen;  wenn  spätere  Chronisten 
einen  Günther  zum  König  von  Thüringen  machen,  bei  dem 
Attila  in  Eisenach  einen  grofsen  Hof-  und  Landtag  hält, 
wobei  er  Günthers  Tochter  Kriemhilde  heiratet  und  Turniere 
feiert,  so  bedarf  es  keiner  Erklärung,  woher  diese  Sage  ihren 
Ursprung  genommen  ^). 


1)  Auf  unsern  König  Bisinus  weisen  nach  der  ansprechenden  Ver- 
mutung Grösslers  (Erklärung  d.  deutsch.  Ortsnamen  des  Mansfelder  See- 
kreises, Zeitschr.  d.  Harzver.  f,  Gesch.  u.  Altertumskunde  1883,  XVI, 
S.  107  u.  117)  wohl  die  Ortsnamen  Beesenstedt ,  früher  Bisinstidi,  und 
Bösenhurg,  früher  Bisiniburg  im  alten  Hasugo,  hin. 

2)  Im  folgenden  konnte  die  neue  Gregorausgabe  von  W.  Arndt  in 
den  M.  G.  Auct.  antiquiss.  Ss.  rerum  Merovingicarum  tomi  I  pars  I  be- 
reits benutzt  werden.  Dort  lauten  die  Namen  Bysinus  und  Berthacharius 
statt  des  bisherigen  Bisinus  und  Bertharius. 

3)  Gleichwohl  ist  es  mehrfach  vorgekommen,  dafs  Günther  als  Vater 
Basins  in  der  Geschlechtstafel  Aufnahme  fand,  so  in  :  Bemerkungen  über 
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Denselben  "Wert  haben  natürlich  auch  die  Nachrichten, 
die  Basinus  vom  fränkischen  Königsgeschlecht  abstammen  las- 
sen und  als  seinen  Vorgänger  einen  Merwig,  Sohn  des  Chlo- 
dio,  bezeichnen;  zu  Grunde  liegt  Gregors  Meroveus,  oder 
besser  Merovechus,  der  aber  bei  Greg,  nicht  als  Sohn,  son- 
dern nur  als  Geschlechtsgenosse  des  Chlodio  (EC,  9)  erscheint, 
in  der  Hist.  epit.  aber  schon  als  Sohn  gilt^). 

Nach  diesem  Ausflug  in  das  Gebiet  der  Sage  kehren 
wir  zu  dem  historisch  Sicheren,  zu  Basins  Familie,  zurück. 
Von  Eaicunde  und  dem  ältesten  Bruder  Baderich  sind  keine 
Nachkommen  bekannt;  mehr  wissen  wir  dagegen  von  den 
beiden  jüngeren  Brüdern.  Berthachar  hatte  von  einer  nicht 
mit  Namen  genannten  Gemahlin  mehrere  Kinder;  aber  nur 
zwei  sind  aus  den  übrigen  hervorzuheben,  von  welchen  bei- 
den indessen  auch  Kadegundens  Name  allein  erhalten  ist. 
Bekanntlich  war  dieselbe  an  Chlotar  I.  vermählt;  über  die 
Zeit  sind  jedoch  die  Ansichten  ziemlich  verschieden;  das 
ausschlaggebende  Jahr  ist  das  Todesjahr  des  heiligen  Medar- 
dus,  des  Bischofs  von  Noyon  (Noviomum,  Noviomagus),  der 
die  Ehe  der  Königin  durch  ihre  Weihe  zur  diacona  schied 
(cf.  Vita  c.  12,  Luchi  II,  82).  Ich  glaube  der  Ansicht  des 
Cointius  folgen  zu  müssen,  der  Medards  Tod  in  das  Jahr 
545   fallen   läfst    und   seine   Ansicht   eingehend   darlegt,    so 


einige  ungewisse  und  streitige  Punkte  der  älteren  Gesch.  Thüringens, 
Leipzig  1805  S,  20 ;  ferner  bei  Kiemann  S.  141 ,  bei  Galetti  (Gesch. 
Thüringens  6  Bde.,  Gotha  u.  Dessau  1782—85)  I,  S.  32  bei  Limmer, 
Entwurf  einer  Gesch.  v.  Thür.  (Ronneburg  1837)  S.  10.  Vgl.  hierüber 
ferner  Sagittarius  Ant.  regni  Thur.  S.    167 — 183. 

1)  Merwig  als  König  von  Thüringen  und  Gründer  der  Merwigs-  oder 
Mewersburg  bei  Erfurt  bei  Job.  Rothe  (f  1434)  Düringische  Chronik  (ed. 
R.  V.  Liliencron,  III.  Bd.  d.  Thür.  Geschichtsquellen,  Jena  1859)  S.  121, 
122,  c.  152,  der  auf  der  Historia  Erphesfordensis  anonymi  de  landgraviis 
Thuringiae  (bei  Pistorius,  Ss.  rer.  Germ.  Frankf.  1583,  I.  S.  910,  bei 
Pistorius-Siruve  Ss.  I,  1296)  beruht;  ferner  des  Nicolaus  von  Siegen 
(t  1495)  Chronicon  ecclesiasticum  (ed.  Wegele,  Thür.  Geschichtsquellen 
II.  Bd.  Jena  1855)  S.  48,  der  hier  Rothe  folgt,  nur  hält  er  seinen  Mer- 
wig auch  noch  für  eine  andere  Person  neben  dem  fränkischen  Meroveus. 
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dafs  also  in  die  ersten  vierziger  Jahre  die  Ehe  einzurei- 
hen ist  ^). 

Coiutius  u.  A.  nehmen  für  die  Dauer  der  Ehe  sechs 
Jahre  an  ;  aber  eine  Beweisstelle  dafür  ist  mir  nicht  bekannt; 
die  zeitgenössische  Schreiberin  der  zweiten  Vita  S.  Rad.,  die 
Nonne  Baudonivia,  eine  Schülerin  der  Heiligen,  giebt  nur 
an  c.  3,  dieselbe  sei  mit  Chlotar  in  coniunctionis  brevi 
tempore  gewesen,  und  der  Abt  Siviard  von  Anisola,  der  ge- 
gen Ende  des  VII.  Jahrh.  die  Vita  des  Stifters  seines  Klo- 
sters, des  heiligen  Carilefas,  schrieb,  spricht  nur  unbestimmt 
von  einigen  Jahren,  die  sie  als  Gemahlin  Chlotars  zugebracht 
habe. 

Eines  ihrer  Brüder  gedenken  Gregor  und  Fortunat;  der 
junge  Mann  lebte  noch,  als  seine  Schwester  bereits  mit  Chlo- 
tar vermählt  war,  und  seine  plötzliche  Ermordung  war  der 
äufsere,  unmittelbare  Anlafs  zur  Trennung  der  so  verschieden 
gearteten  Ehegatten  2);  er  lebte  jedoch  wenigstens  in  der 
letzten  Zeit  nicht  in  ihrer  Nähe;  denn  bei  seinem  Tode  und 
selbst  bei  seiner  Bestattung  war  sie  nicht  zugegen,  was  ihr 
den  gröfsten  Schmerz  bereitet  und  sie  zu  heftigen  Selbst- 
anklagen veranlafste  ^). 


1)  Ghesquieres,  Acta  Sanctorum  Belgii  (Bruxellis  1784)  Bd.  II,  S.  V 
und  102;  Cointius,  Ann.  eccl.  Franc.  I.  ad  a.  538  (S.  580)  u.  ad  a.  545 
(S.  690,  691);  ferner  cf.  Cuper,  Comment.  praev.  ad  Vitam  S.  Ead.,  Acta 
Ss.  Boll.  13.  Aug.  III.  S.  50  ff.  —  Garns,  Series  episcoporum  (Würzburg 
1873)  zieht  für  Medards  Tod  das  Jahr  545  der  späteren  Angabe  vor. 
Auch  Potthast,  Bibl.  s.  v.  Medard.  giebt  545. 

2)  Ven.  Fort.  Vita  c.  12:  Et  quoniam  frequenter  occasione  divinitate 
prosperante  casus  cedit  ad  salutem,  ut  haec  religiosius  viveret,  frater  in- 
terficitur  innocenter. 

3)  Ven.  Fort,  de  exe' Thor.  v.   123: 

Quid  fugio  memorare,  parens,  quid  differo  luctus? 

de  nece  germani  cur,  dolor  alte,  taces  ? 
qualiter  insidiis  insons  cecidisset  iniquis 

oppositaque  fide  raptus  ab  orbe  fuit? 
V.  133:      percutitur  iuvenis  tenera  lanugine  barbae, 

absens  nee  vidi  funera  dira  soror. 
nee  solum  amisi,  sed  nee  pia  lumina  clausi 

nee  superincumbens  ultima  verba  dedi; 
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Gregor  bestätigt  die  Thatsache  der  Ermordung,  hist. 
III.  7 :  (Chlothacharius)  cuius  (Eadegundis)  fratrem  postea 
iniuste  per  liomines  iniquos  oecidit.  Dafs  aber  aufser  diesen 
beiden  noch  andere  Kinder  Berthachars  vorhanden  gewesen 
sind,  geht  hervor  aus  Greg.  III.  4:  Is  (Berth.)  moriens  Ka- 
degundem  filiam  orfanam  dereliquid :  reliquid  autem  et  alius 
filius,  de  quibus  in  sequente  scribemus.  Das  einzige  Mal, 
wo  er  darauf  zurückkommt,  ist  aber  die  eben  erwähnte  Stelle 
in  III,  7.  In  derselben  Lage  befinden  wir  uns  betreffs  der 
Kinder  Herminafrids;  auch  hier  haben  wir  eine  unbestimmte 
Erwähnung  von  mehreren,  kennen  aber  auch  nur  den  Kamen 
eines  einzigen,  des  Amalafrid.  Gregor  berichtet  nichts  von 
Herminafrids  Familie,  wohl  aber  Procop  und  die  sächsischen 
Quellen,  die  von  der  Vernichtung  des  thüringischen  König- 
reiches erzählen,  Widukind  und  die  Annales  Quedlinburgen- 
ses,  während  die  dritte  sächsische  Quelle,  Eudolf  von  Fulda 
(in  der  Translatio  S.  Alexandri)  darüber  schweigt.  Widu- 
kind schreibt:  Cumque  penes  regem  videlicet  Irminfridum 
summa  victoria  esset,  requisitus,  cum  uxore  ac  filiis  ac  raro 
comitatu  evasisse  repertus  est.  Damit  stimmen  die  Ann. 
Quedl.  überein :  Irminfridus  autem  cum  uxore  et  filiis  et  uno 
comite  Iringo  nomine  .  .  vix  evasit  ^). 

Der  König  selbst  wird  später  von  Theuderich  verräterisch 
beseitigt,  wie  auch  Greg.  III,  8  angiebt.  Die  Angaben  der 
Gesta  regum  Francorum ,  des  Ado  von  Yienne ,  des  Aimoin, 
dafs  auch  Herminafrids  Kinder  mit  getötet  worden  seien, 
sind  völlig  erfunden  und,  wie  auch  andere  derartige  Zusätze, 
nur  willkürliche  Ausschmückung  und  Weiterbildung  der  gre- 
gorianischen Erzählung  2). 


und  aus  dem  Gedicht  ad  Artachin 
V.  9 :  restiterat  jgermanus  apex,  sed  sorte  nefanda 

me  pariter  tumulo  pressit  harena  suo. 

1)  Wid.  Rerum  gest  Saxon.  1  I  c.  11.  M.  G.  Ss.  III,  423;  Ann. 
Quedlinb.  c.  18.  M.  G.  Ss.  III,  S.  32. 

2)  Der  Versuch  Gallettis  (1.  c.  I.  S.  50)  und  Wächters  (Thür.  und 
Obersächs.  Gesch.  2  Bde.,  Lpzg.  1826;  I,  S.  34),  die  widersprechenden 
Berichte  so  zu  kombinieren ,    dafs    einige    der  Kinder    mit    dem  Vater  in 
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Die  von  den  sächs.  Quellen  berichtete  Flucht  der  Amala- 
berga  mit  ihren  Kindern  wird  auch  durch  Procop,  der  über- 
haupt allein  über  die  späteren  Schicksale  der  Flüchtlinge 
gute  Kunde  giebt,  bestätigt.  Im  bellum  Gothicum  (I,  13, 
p.  69)  meldet  er:  rj  6s  xov  'E,Q^Bvz<pQi8ov  yvvri  ^vv  xolg  itctiGi 
cpvyovaa,  naqa  SevöuTov  rov  ad£Xq}6v  Fot^cov  xriVLnavTa  uq- 
XOVTa  rik'&s. 

Diese  Flucht  fand  gegen  Ende  des  Jahres  534  statt, 
wohl  nicht  erst,  wie  Gloel  (a.  a.  0.  S.  220  ff.)  meint,  535, 
aber  auch  nicht  früher,  da  Theodahad  bereits  König  war, 
als  seine  Schwester  zu  ihm  kam.  Die  Besiegung  der  Thü- 
ringer geschah  531;  an  der  völligen  Zerstörung  hinderten 
Theuderich  der  Zwist  mit  seinem  Verbündeten  Chlotar  im 
Felde  und  die  Umtriebe  des  Childebert  in  der  Auvergne  ; 
Herminafrid  war  nicht  vernichtet;  erst  534  erlag  er  dem 
Meuchelmord  des  austrasischen  Königs,  der  sich  dadurch 
einen  neuen  Thüringerkrieg  ersparte;  denn  nach  dem  Falle 
des  Heerführers  war  das  verwaiste  Land  eine  leichte  Beute. 
Für  die  Annahme  eines  zweiten  Thüringerkriegs,  den  erst 
Theuderichs  Sohn  Theudebert  535  unternommen  habe,  er- 
blicke ich  keine  Veranlassung.  Herminafrids  Familie  entfloh 
nach  Italien;  hier  war  am  2.  Oktober  534  der  junge  König 
Athalarich  seinen  Ausschweifungen  erlegen ;  seine  Mutter 
Amaiasuintha  nahm  gleich  darauf,  nach  Agnellus  schon  am 
andern  Tage,  ihren  Vetter  Theodahad  zum  Mitregenten 
(nicht  zum  Gemahl,  wie  Gloel  aus  Versehen  angiebt)  an  ^); 
dafs  es  bald  geschehen  sein  mufs  und  nicht  erst  nach  län- 
gerer Alleinherrschaft  der  Königin,  lehren  auch  die  politi- 
schen Verhältnisse  und  verstärken  damit  des  Agnellus  An- 
gabe. Kun  war  nach  Greg.  III.  8  Herminafrids  Tod  noch 
durch  Theuderich  veranlafst;    dieser  starb  aber  534;  vorher 


Tulbiacum  beseitigt,  die  andern  mit  der  Mutter  entkommen  seien,  ist  da- 
her nicht  zu  billigen. 

1)  Dieses  Datum  ist  gesichert  durch  Agnellus  im  Liber  pontificalis 
ecclesiae  Ravennatis  in  der  Vita  S.  Ursini  (M.  G.  Ss.  rer.  Langob.  S.  322, 
ed.  Holder-Egger) ;  denn  diese  Stelle  hat  Agnellus  aus  sicherster  Quelle, 
den  Rayennater  Annalen,  geschöpft,    cf.  Holder-Egger,    N.  A.  I.  S.  339. 
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also,  gleich  nach  ihres  Hauptes  Fall,  war  die  thüringische 
Königsfamilie  zur  Flucht  gezwungen,  und  es  ist  schwerlich 
anzunehmen,  dafs  die  Flüchtigen,  welche  die  Nachstellungen 
des  hinterlistigen  Theuderich  zu  fürchten  hatten,  von  dessen 
Tücke  sie  ja  eben  ein  Beispiel  erlebt,  auf  der  bedrohten 
Flucht  bis  in  das  folgende  Jahr  gesäumt  hätten.  Gloel  selbst 
bezeichnet  (S.  221)  die  unmittelbare  Flucht  als  unzweifel- 
haft, setzt  sie  aber  erst  in  das  folgende  Jahr,  da  er  sie  als 
Folge  jenes  zweiten  Krieges  darstellt;  mit  dem  Hinfällig- 
werden des  letzteren  wird  auch  die  Verschiebung  der  Flucht 
in  das  Jahr  535  unstatthaft.  Die  von  Gloel  beigebrachte 
Stelle  vermag  den  Thüringerkrieg  Theudeberts  nicht  zu  ret- 
ten; in  jenem  Brief  an  Justinian  (bei  Bouquet  Ss.  IV.  S.  59) 
steht  nichts  davon,  dafs  Theudebert  selbst  die  Thüringer 
unterworfen,  ihre  Provinzen  einverleibt,  ihre  Könige  getötet 
habe,  sondern  diese  Thatsachen  werden  nur  mit  aufgeführt, 
als  der  König  dem  Kaiser  darlegt,  welche  Völker  zum  frän- 
kischen Herrschaftsgebiet  gehören  (vgl.  auch  "Wächter,  a.  a.  0. 
S.  32),  und  Theudebert  kann  sich  ja  auch  die  Besiegung 
der  Thüringer  mitanrechnen,  da  er  bei  dem  ersten  Kriege 
531   seinen  Vater  begleitet  hatte  ^). 

Procop  verfolgt,  wie  erwähnt,  die  Geschicke  der  Familie 
auch  weiter,  sie  hielt  sich  noch  nach  Theodahads  Tod  bei 
den  Ostgoten  auf  und  wurde  im  Jahre  540  nach  der  Kapi- 
tulation von  Kavenna  mit  dem  gefangenen  König  Witigis 
nach  Byzanz  gebracht.  Der  Sohn  Herminafrids,  Amalafrid, 
trat  in  kaiserliche  Militärdienste  und  brachte  es  zu  einer 
hervorragenden  Stellung.  In  einem  der  Kriege  der  Lango- 
barden gegen  die  Gepiden,  der  in  das  Jahr  551  fällt,  schickte 
Justinian  den  Langobarden  ein  Hilfsheer  zu;  einer  der  kai- 
serlichen Feldherrn  war  Amalafrid,  cf.  Proc.  Goth.  IV.  25. 
S.  593.      rjyovvTo    8s   ttjq    üzgaticig   Tccurrig   ^lovötlvog    te   kccI 

'lovGtiviavog  .  .  .    xal  ^AQcctiog   te  Kai  2ovciQTOvag 

nccl  'ji(iaXa(pQiöogy  FoT&og  «vij^,  ^AfiaXacpQiörjg  (ilv  d'VYaTQi.öovgy 


1)  Auch  G.  Richter,    Annal.  d.  d.  Gesch.    S.  50    spricht  sich  gegen 
Gloels  zweiten  Krieg  aus. 
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Tfjg  &sv6sQiiov  tov  lor^cav  ßctaiXeoaq  ddeXcpijg ,  '^E()(i8v€cpQi8ov 
de  viog  tov  SoQiyyav  rjyrjöafASvov.  ovtvsq  BeXiGciQiog  ^sv 
|i)v  OviTityiÖL  ig  Bv^ccvtiov  ^yciye^  ßaöiXsvg  Ö£  'Ponfialcav  cig- 
%ovxa  KaxEöTYiGCiTO.  Die  andern  Feldherrn  blieben  aber  unter- 
wegs zur  Dämpfung  eines  Aufruhrs  in  lUyricum  zurück;  nur 
Amalafrid  mit  seiner  Abteilung  kam  zu  den  Langobarden 
und  brachte  den  Gepideu  eine  entscheidende ,  sehr  verlust- 
reiche Niederlage  bei.  Weiteres  berichtet  aber  auch  Prokop 
nun  nicht  mehr  über  den  Thüringer,  aus  Venantius  ersehen 
wir  aber,  dafs  er  im  Orient,  fern  von  Kadegunde,  starb;  auf 
welche  Weise,  wo  und  wann,  ist  nicht  ersichtlich,  obwohl 
man  vielleicht  aus  dem  Sprachgebrauch  des  Venantius  (ad 
Artachin  v.  12:  iaces)  auf  gewaltsamen  Tod,  etwa  im  Felde, 
schliefsen  könnte;  wenigstens  gebraucht  der  Dichter  in  sol- 
chen Fällen  wiederholt  gerade  diesen  Ausdruck  i). 

Auch  der  Ausdruck  extincti  (ad  Art.  v.  30)  weist  dar- 
auf hin ,  da  auch  er  in  gleicher  Weise  bei  Venantius  Ver- 
wendung findet  ^). 

Diese  Umstände  sind  zwar  nicht  mafsgebend  genug, 
auch  bei  Amalafrid  ein  gewaltsames  Ende  als  völlig  gesichert 
annehmen  zu  können,  machen  ein  solches  jedoch  sehr  wahr- 


1)  Z.  B.  von  Radegundens  Bruder,  de  exe.  v.   148: 

atque  iterum  hostes  fratre  iacente  tuli. 
ferner  von  den  Mordscenen  im  Frankenkrieg, 
ib.  V.  25  :  nuda  maritalem  calcavit  planta  cruorem, 

blandaque  transibat  fratre  iacente  soror. 
von  der  Gelesuintha  im  Gedicht  de  Geles.  v.   13: 

Toletus  geminas  misit  tibi,  Gallia,  turres: 
prima  stante  quidem  fracta  secunda  iacet. 
ib.  V.  20 :  exul  et  bis  terris,  heu,  peregrina  jacet. 
u.  a.  derartige. 

2)  Vgl.  ad  Art.   v.    11:    omnibus  extinctis    (d.  h.  ihre  Angehörigen), 
de  exe.  v.  37  : 

nee  solum  extinctos  cogor  lugere  propinquos, 
von  ihrem  Vater  de  exe.  51  : 

quod  pater  extinctus  poterat,  quod  mater  haberi, 
von  ihrem  Bruder  ib.  v.   144: 

non  licet  extinctum  vel  meus   ornet  amor. 
und  ähnliches. 

xn.  6 
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scheinlich.  Neben  Amalafrid  führt  Prokop  (a.  a.  0.  S.  594) 
auch  noch  eine  Schwester  desselben  an :  Tcal  ft^v  avtov  adsXcp'^v 
Avdovlv  Tc5  AayyoßtxQÖmv  aqyovxi  Karrjyyvrjas.  Leider  nennt 
er  keinen  Namen  ;  nun  heifst  aber  in  der  Origo,  bei  Paulus 
Diac.  und  im  Chron.  Gothan.  Alboins  Mutter  Rodelinda. 
Hierauf  stützte  sich  die  Annahme  (Beitr.  III.  Zeitschr.  XI. 
S.  270),    Rodelinda  sei  eben  jene  Schwester  Amalafrids  ^). 

Prokop  kennt  verschiedene  Kriege  zwischen  Gepiden  und 
Langobarden;  der  eine  fällt  in  die  Zeit,  als  Belisar  nach 
fünfjährigem  Aufenthalt  in  Italien  nach  Byzanz  zurückkehrte, 
in  das  Jahr  548|49,  Prokops  vierzehntes  Kriegsjahr  (Goth. 
III.  34.  S.  419  ff.);  ein  weiterer  Krieg,  der  aber,  ehe  es 
zur  Schlacht  kommt,  durch  einen  Waffenstillstand  beendet 
wird,  ist  IV,  18,  S.  550  erzählt.  Bald  darauf  beginnen  trotz 
des  auf  zwei  Jahre  festgesetzten  Waffenstillstandes  die  Feind- 
seligkeiten wieder  (Goth.  lY,  18,  19,  S.  551 — 554);  die  Ein- 
mischung der  cuturguri sehen  Hunnen  hierbei  setzt  Prokop 
(IV,  21,  S.  569)  mit  in  das  16.  Kriegsjahr,  550|51.  Der 
dann  folgende,  letzte  Krieg  (IV,  25.  S.  593)  ist  jener,  bei 
welchem  Amalafrid  den  Langobarden   zu  Hilfe  kam,  ein  Er- 


1)  Auch  anderwärts  ist  derselbe  Irrtum  begangen  worden ,  so  von 
Mascou ,  Gesch.  der  Teutschen  Bd.  II.  Anm.  VI.  S.  24,  25.  und  Anm. 
XXIII.  S.  149,  151;  von  Leo,  Vorles.  üb.  d.  Gesch.  d.  d.  Volkes  I. 
S.  359;  von  Bolze,  Untersuch,  über  d.  alt.  Gesch.  d.  Thür.  S.  27;  von 
Bornhak,  Gesch.  der  Pranken  I,  S.  267;  von  Abel,  Übersetzung  des 
Paul  Diac. ,  Anhang  Stammtafel  no.  2 ;  von  Dümmler ,  Im  neuen  Reich 
1871  II.  S.  652.    — 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  einige  andere  Berichtigungen  des  Aufsatzes 
im  XL  Bd.  zu  bringen:  S.  240,  Z.  16  v.  o.  1.  werden;  S.  242  Z.  7 
V.  o.  1.  circa  810;  S.  244  Z.  5  v.  u.  1.  S.  44;  S.  246  Anm.  Z.  4 
V.  o.  1.  Flacius;  S.  249  Z.  7  v.  u.  1.  Krusch ;  S.  252  Z.  4  v.  u.  L 
Thervinger;  S.  255  Z.  12  v.  u.  1.  S.  164;  S.  256  Z  18  v.  o.  1.  (i.  e. 
Francos);  S.  264  Z.  1  v.  o.  1.  Evermud;  S.  275  Z.  15  v.  u.  1.  p.  7Ä; 
S.  278  Z.  15  V.  o.  1.  p.  369;  S.  280  Z.  11  v.  o.  1.  v.  129  u.  130; 
S.  296  Z.  10  V.  o.  1.  curavit;  S.  307  Z.  4  v.  o.  1.  I>.  Vaissette;  ib. 
Z.  6  V.  o.  1.  Dubos  (bist,  de  l'etabliss.  de  la  mon.  fran9aise  dans  les 
Gaules.  IV.  c.  8) ;  ib.  Z.  14  v.  o.  1.  Cointius  (Ann.  eccl.  Franc  I,  227) 
507  und  Pagius  (Critica  in  Ann.  eccl.  Baronii  [zu  Bar.  VI,  577]  II,  471) 
507;  S.  311  Z.  11  v.  u.  1.  p.  164. 
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eignis,  das  (nach  IV,  25,  S.  596)  in  das  17.  Kriegsjahr, 
551|52),  fällt  (vgl.  hierzu  Köpke,  Anfänge  d.  Königtums  bei 
d.  Gothen  S.   54)  i). 

In  keinem  der  Gepidenkriege  erscheint  indefsen  bei  Pro- 
kop  Audoins  Sohn  Alboin,  auch  nicht  bei  Gelegenheit  der 
Sendung  einer  langobardischen  Hilfsschaar  in  Narses  Heer 
gegen  Totila  552,  da  deren  Pührer  nicht  mit  Namen  bezeich- 
net ist.  Bei  Paul.  Diac.  hingegen  tritt  Alboin  noch  bei 
Lebzeiten  seines  Vaters  im  Gepidenkrieg  auf  und  thut  sich 
besonders  durch  die  Erlegung  des  gepidischen  Königssohnes 
Turismod  in  der  Schlacht  auf  dem  Asfeld  hervor  (s.  I,  c.  23, 
M.  G.  Ss.  rer.  Lang.  S.  61).  Nachher  waltete  zwischen  bei- 
den Völkern  Friede ,  so  lange  die  alten  Könige  Audoin  und 
Turisind  herrschten;  als  aber  Alboin  und  Turismods  Bruder 
Kunimund  zur  Herrschaft  gelangt  waren ,  brach  die  alte 
Feindschaft  von  neuem  hervor  und  der  Krieg  von  567  führte 
zur  Vernichtung  des  Gepidenreichs.  Da  also  inzwischen  kein 
weiterer  Krieg  bekannt  ist,  so  mufs  Paulus'  Angabe  auf  einen 
der  Kriege  bei  Prokop  gehen.  Der  zweite  Krieg  kann  es 
nicht  sein,  weil  es  in  ihm  nicht  zu  einer  Feldschlacht  kommt; 
gegen  den  ersten  spricht,  dafs  in  ihm  nur  das  römische 
Hilfsheer  den  Gepiden  ein  siegreiches  Gefecht  liefert,  Gepiden 
und  Langobarden  aber  hierauf  rasch  unter  einander  Frieden 
schliefsen,  ohne  dafs  es  zu  einem  grofsen  Zusammenstofs 
zwischen  beiden  Völkern  gekommen  ist;  von  einem  solchen 
wird  nur  im  letzten  Krieg  erzählt,  wo  nicht  nur  die  römische 
Abteilung  Amalafrids,  sondern  mit  dieser  vereint  auch  die 
Langobarden  selbst  gegen  die  Gepiden  stritten.  Auch  stim- 
men für  diese  Schlacht  Prokop,  Jordanis  und  Paulus  überein, 


1)  Auch  Jordanis  giebt  von  dem  letzten  Kriege  und  der  Vermählung 
von  Amalafrids  Schwester  Kunde  in  seiner  hist.  ßomana  (ed.  Mommsen, 
M.  G.  Auct.  antiquiss.  V,  1,  S.  52)  §  386,  387  :  Langobardorum  gens, 
socia  Romani  regni  principibus  et  Theodahadi  sororis  filiam  dante  sibi 
imperatore  in  matrimonio  iungens  regi  suo ,  contra  emulos  Romanorum 
Gepidas  una  die  pugna  commissa,  eorum  pene  castra  pervasit,  ceciderunt- 
que  ex  utraque  parte  amplius  LX  milia ;  nee  par ,  ut  ferunt ,  audita  est 
in  nostris  temporibus  pugna  a  diebus  Attilae  in  illis  locis  etc. 

6* 
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dafs  die  Verluste  sehr  bedeutend  gewesen  seien;  dafs  Paulus 
dabei  den  Sieg  nur  den  Langobarden  zuschreibt,  ohne  der 
Oströmer  zu  gedenken,  fällt  nicht  ins  Gewicht  i);  er  folgte 
offenbar  einem  heimischen  Heldenliede,  das  natürlich  sei- 
nen Königssohn  allein  verherrlichte.  Man  ist  somit  be- 
rechtigt, Jordanis  Bericht,  Prokops  Bericht  aus  dem  17. 
Kriegsjahre  und  Paulus  Episode  von  Alboins  Sieg  über 
Turismod  als  ein  und  dasselbe  Ereignis  behandelnd  zu  be- 
trachten. Amalafrids  Schwester  gelangte  aber  erst  mit  Wi- 
tigis  540  nach  Byzanz,  und  erst  nach  diesem  Jahre  konnte 
sie  Justinian  dem  Audoin  vermählen ;  nach  Prokops  Worten 
scheint  es  aber  sogar,  als  sei  die  Thüringerin  dem  Audoin 
erst  als  König  vermählt  worden.  Wacho  starb  ca.  540  und 
sein  So'hn  Waltari  nach  siebenjähriger  Herrschaft;  somit 
ward  Audoin  ca.  547  König,  so  dafs  also  erst  nach  diesem 
Ereignisse,  etwa  zur  selben  Zeit,  als  ihr  Bruder  den  Lango- 
barden zu  Hilfe  zog,  und  wohl  eben  durch  diese  Beziehungen 
veranlafst  die  Verbindung  der  Tochter  Herminafrids  stattgefun- 
den haben  müfste.  Doch  mag  dies  nun  erst  nach  547  oder 
schon  bald  nach  540  geschehen  sein,  —  in  keinem  Falle 
konnte  Alboin  als  Kind  dieser  Ehe  551  schon  waffenfähig 
sein ;  er  ist  daher  einer  andern,  ersten  Ehe  Audoins  mit  jener 
Rodelinda,  deren  Abstammung  unbekannt  ist,  entsprossen, 
womit  dieser  Name  für  Amalafrids  Schwester  unmöglich 
wird.  Ob  aufser  diesen  beiden  Prokop  noch  andere  Kinder 
Herminafrids  kannte,  ist  nicht  zu  sagen ;  wohl  aber  geht  aus 
Venantius  hervor,  dafs  der  König  noch  deren  hatte  und 
zwar  Töchter;  de  exe.  spricht  Radegunde  von  Schwestern 
Amalafrids,  die  das  Schicksal  ihres  Bruders  geteilt  haben  und 
gleichfalls  nach  dem  Osten  gebracht  worden  sind ;  Radegunde 


1)  Ahnliches  Verschweigen  fremder,  bundesgenössischer  Hilfe,  wodurch 
nur  dem  eignen  Volke  der  ganze  Ruhm  ungeteilt  zufallen  sollte,  begegnet 
uns  auch  sonst,  das  uns  nächstliegende  Beispiel  ist  die  Teilnahme  der 
Sachsen  an  der  Vernichtuhg  des  thüringischen  Reichs ,  welche  die  frän- 
kischen Quellen  völlig  Verschweigen  ,  während  andererseits  in  den  säch- 
sischen Quellen  die  Franken  sehr  zurück  und  die  Sachsen  ganz  in  den 
Vordergrund  treten. 
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weifs ,  dufs  sie  sich  bei  ihrem  Bruder  befanden ,  hat  aber 
auch  von  ihnen  lauge  nichts  gehört,  so  dafs  sie  in  Ungewifs- 
heit  ist,  ob  sie  noch  am  Leben  sind  ^). 

So  weit  bieten  die  genealogischen  Verhältnisse  keine 
Schwierigkeiten;  anders  ist  dies  aber  bei  dem  letzten  uns 
bekannten  Glied  der  Familie,  bei  Artachis,  an  welchen  Ve- 
nautius  in  Radegundens  Auftrag  das  mehrfach  citierte  Ge- 
dicht richtete.  Radegunde  ergeht  sich  hier,  wie  im  Gedicht 
de  excidio,  in  Klagen  über  ihr  trauriges  Loos  und  den  Un- 
tergang aller  Ihrigen ,  besonders  wird  Amalafrids  gedacht, 
der  nun  auch  dahiugesuuken  sei,  so  dafs  ihr  nur  Artachis 
noch  übrig  bleibe.  Wer  aber  dieser  Artachis  war,  bleibt 
dunkel;  dafs  er  ein  Verwandter  war,  ist  unzweifelhaft  be- 
zeugt: 

V.  29:  debueram  potius  solamina  ferre  parenti, 
V.  35:  vel  tu,  care  nepos  placidum  mihi  redde  pro- 
pinquum, 
wo  nepos  nicht  Enkel    bedeuten  kann,    da  Chlotars  und  Ra- 
degundens   Ehe    ohne  Nachkommen    geblieben    war,    sondern 
Neffe    in    näherem    oder    entfernterem  Gliede.     Für  die  nahe 
Verwandtschaft  spricht  auch,  dafs  er  gleichfalls  durch  Amala- 
frids Tod  schmerzlich  berührt  ist, 
V.  27.     cur  tamen  haec  memorem  tibi,  care  Artachis  alumne, 

fletibus  atque  meis  addere  flenda  tuis. 
Man  hat  ihn  deshalb  wohl  auch  zu  einem  Sohne  des  Amala- 
frid  machen  wollen  2),  eine    ganz  unbegründete  Behauptung; 
dagegen    spricht    die    ganze    Haltung   des  Schreibens;    würde 


1)  V.  159—164. 

deque  tui  similis  mihi  cura  sororibus  haec  est, 

quas  consanguineo  cordis  amore  colo. 
nee  licet  amplecti  quae  diligo  membra  pareutum, 

osculer  aut  avide  lumen  utrumque  soror. 
si,  velut  opto,  manent  superis,  rogo  redde  Salutes, 

proque  meis  votis  oscula  cara  feras. 

2)  so  Mascou,  Gesch.  d.  Teutschen  Bd.  II,  B.  11.  c.  48.  S.  71  und 
Anm.  VI,  S.  24,  25;  ferner  Bolze,  1.  c.  S.  25  u.  27  und  Leo,  1.  c.  I, 
S.  359. 
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sie,  um  ein  besonders  charakteristisches  Moment  zu  erwähnen, 
dem  Sohne  des  Amalafrid  mit  folgenden  Worten  ausführlich 
erklären,  weshalb  sie  seinen  Vater  so  sehr  geliebt? 
V.  31 — 33:  non  fuit  ex  longa  consanguinitate  propinquus, 
sed  de  fratre  patris  proximus  ille  parens. 
nam  mihi  Bertharius  pater,  illi  Hermenefredus. 
Jener  oben  erwähnte  Umstand,  dafs  auch  Artachis  über 
Amalafrids  Tod  betrübt  ist,  weist  wohl  auf  Verwandtschaft 
hin,  erlaubt  aber  noch  nicht,  so  enge  Beziehungen,  wie  die 
von  Vater  und  Sohn,  darauf  zu  begründen;  sollte  Venantius, 
der  so  eifrig  nach  ergreifenden  Affekten  hascht,  sich  diese 
passende  Gelegenheit  zur  Entfaltung  seiner  Formgewandtheit 
bei  Behandlung  der  Totenklage  des  Sohnes*  um  den  Vater, 
nach  Art  der  Totenklagen  um  Gelesuintha,  haben  entge- 
hen lassen  ?  Die  Annahme ,  dafs  er  Wachos  Sohn  von  des- 
sen erster  Gemahlin  Eaicunde  sei ,  ist  auch  unhaltbar  ^) ; 
denn  einmal  wäre  dann  Artachis  kein  Neffe,  sondern  ein 
Vetter  der  Kadegunde,  ferner  widersprechen  die  Altersver- 
hältnisse des  Artachis,  der  als  Sohn  des  Wacho ,  welcher 
nach  Eaicunde  noch  zweimal  vermählt  und  schon  ca.  540 
gestorben  war,  in  dem  Gedicht,  das  frühestens  Ende  der 
sechziger  Jahre  geschrieben  ist,  nicht  mehr  als  Jüngling  er- 
scheinen könnte.  Ebenso  ist  die  Annahme  zurückzuweisen, 
die  ihn  etwa  als  Sohn  eines  der  Söhne  Berthachars  betrach- 
tet ,  die  Gregor  (III,  4)  erwähnt.  Manches  scheint  freilich 
gerade  hierfür  zu  sprechen:  die  Bezeichnung  als  alumnus, 
die  für  einen  Sprossen  der  berthacharischen  Linie  wohl  zu- 
lässig ist,  da  Glieder  derselben  in  die  Hand  der  Franken 
gefallen  waren  und  eins  von  ihnen  zu  der  im  fränkischen 
Reiche  lebenden  Kadegunde  im  Verhältnis  eines  alumnus  ge- 
standen haben  kann.  Auch  die  Aufforderung  zu  öfterem  Ver- 
kehr pafst  gut  für  einen  Verwandten,  der  im  selben  Lande, 
wie  sie,  lebte  ^). 


1)  Dies  meint  der  Verfasser  der  Bemerkungen  über  einige  Punkte 
d  thür.  Gesch.  S.  21  u.  35 ,  der  aufserdem  Raicunde  für  eine  Tochter 
llerminafrids  hält. 

2)  V.  37  ff.  meque  monasterio  missis,  rogo,  saepe  requiras  ac  vestro 
auxilio  stet  locus  iste  deo. 
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Aber  auch  diese  Ableitung  von  einem  der  nicht  näher 
bekannten  Geschwister  der  Kadegunde  ergiebt  sich  als  unzu- 
treffend ;  denn  jener  noch  ganz  jugendliche  Bruder ,  dessen 
Ermordung  durch  Chlotar  sie  ins  Kloster  trieb,  wird  als  das 
letzte  Glied  ihrer  Familie ,  das  ihr  neben  Amalafrid  noch 
geblieben  sei,  bezeichnet  v.   9 : 

restiterat  germanus  apex;    und  als  auch  dieser  tot  ist,  ist 

Amalafrid    der   letzte,    v.   11.    omnibus    extinctis qui 

super  unus  eras  ,  Hamalafrede,  iaces ;  wir  sind  somit  diesen 
ausdrücklichen  Zeugnissen  gegenüber  nicht  berechtigt,  andre, 
zur  Zeit  des  Gedichts  noch  lebende  Spröfslinge  der  bertha- 
charischen  Linie  zu  substituieren.  Eine  Anknüpfung  an  den 
ältesten  Bruder  Baderich  läfst  sich  nicht  widerlegen,  weil 
wir  von  dessen  Verhältnissen  nicht  das  mindeste  wissen, 
müfste  aber  ebendeshalb  als  ganz  vag  angesehen  werden. 

Aus  dem  Namen  selbst  läfst  sich  schwerlich  ein  Anhalt 
für  die  Volkszugehörigkeit  seines  Trägers  gewinnen ;  wohl 
scheint  ein  Wort,  wie  Artachis,  dem  langobardischen  Sprach- 
stamme anzugehören ;  die  Endung  chis  ist  gerade  in  lango- 
bardischen Personennamen  besonders  häufig^);  aber  weder 
in  dem  reichhaltigen  Index  der  Nomina  propria  in  den  Ss. 
rer.  Lang.,  noch  bei  Carl  Meyer,  Sprache  und  Sprachdenk- 
mäler der  Langobarden  (Paderborn  1877),  noch  in  dem 
Verzeichnis  langob.  Personennamen,  das  im  N.  A.  II,  S.  599 
abgedruckt  ist,  kommt  unser  Name  vor,  ein  Umstand,  der 
allerdings  an  sich  noch  nichts  beweist,  da  ja  so  viele  un- 
serer alten  germanischen  Eigennamen  ana^  kEyofiEvct  sind. 

Die  einzige  Möglichkeit,  aber  nicht  mehr  als  dies  (der 
Ausdruck  alumnus  scheint  mit  ihr  schwer  vereinbar)  weist 
auf  eine  jener  Schwestern  Amalafrids  als  Mutter  des  Arta- 
chis hin,  die  Venantius  im  Gedicht  de  exe.  erwähnte;  schon 
Luchi  neigte  dieser  Ansicht  zu;  wenn  er  aber  meint,  er  sei 
der  Sohn  dieser  Schwester  und  eines  Griechen,  da  er  den 
Namen  für  griechisch  halten  möchte,  so  spricht  dagegen  eben 


1)  z.  B.    Adelchis ,    Alichis  ,  Arichis ,  Arnechis  ,    Ildechis ,    Lopichis, 
Lantchis,  Munichis,  Ratchis,  Theodichis  und  viele  andere. 
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der  germanische  Charakter  des  ISTameus;  wenn  es  gestattet 
ist,  eine  weitere  Vermutung  aufzustellen,  so  mag  als  nicht 
unwahrscheinlich  gelten,  dafs,  veranlafst  durch  die  Beziehun- 
gen Amalafrids  zu  den  Langobarden  und  durch  die  Vermäh- 
lung der  einen  Schwester  mit  Audoin  auch  noch  eine  an- 
dere Schwester  sich  einem  Langobarden  vermählte  und  dafs 
deren  Sohn  Artachis  war;  dadurch  wäre  auch  der  lango- 
bardische  Charakter  jenes  Namens  wohl  erklärt,  und  dafs 
überhaupt ,  wie  schon  in  den  Zeiten  Basins ,  so  auch  noch 
später,  mannigfach  enge  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Völkern  obgewaltet  haben  mögen,  dafs  sich  Thüringer  den 
Langobarden  angeschlossen  haben,  beweist  die  Bezeichnung 
des  Langobardenkönigs  Ago  oder  Agilulf  (591 — 616)  als 
Thüringer  ^ ). 

(Siehe  Tafel  I  und  II  am  Schlüsse  der  Abhandlung). 


Hermina  frid  und  Amalaberga  (zu  Zeitschr.  XI, 
Beitr.,  Abschnitt  II). 
Die  Vermählung  des  Herminafrid  mit  Amalaberga  ver- 
mochten wir  (XL  S.  262)  in  den  Zeitgrenzen  von  500 — 510 
zu  fixieren ;  leider  fehlte  uns  eine  nähere  und  direkte  Angabe 
in  einer  Quelle,  und  jenes  Kesultat,  das  allerdings  auch  so  schon 
wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  konnte,  war  durch  Kom- 
binationen gewonnen.  Nun  hat  sich  aber  nachträglich  auch 
die  gewünschte  direkte  Bestätigung  meiner  Annahme  gefunden, 
eine  Zeitangabe,  die  bisher  den  Bearbeitern  dieses  Gegeustan- 


1)  Origo  (Ss.  rer.  Lang.  S.  5) :  Et  exivit  Aequo  dux  Turingus  (var. 
Thuringus)  de  Thaurinis  et  iunxit  se  Theudelendae  reginae  et  factus  est 
rex  Langobardorum ;  ferner  im  Prolog  zum  Edictus  des  Rothari  (M.  G. 
Legg.  IV.  S.  -2) :  Quartus  decimus  (seil,  rex)  Agilulf  Turingus  ex  genere 
Anawas.  Vgl.  C.  Meyer,  Spr.  d.  Langobarden,  S.  278;  Förstemann, 
Gesch.  d.  d.  Sprachstammes  (Nordhausen  1875)  II,  S.  213,  234.  Dafs 
auch  sonst  Könige  aus  nicht  ursprünglichen  langobardischen  Geschlechtern 
gewählt  wurden,  zeigt  auch  Aripert  (653 — 662)  aus  dem  bairischen  Her- 
zogsgeschlecht, ein  Verwandter  der  Baierin  Theudelinde ,  vgl.  Paul.  hist. 
Lang.  IV.  48.  Ss.  S.  136. 
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des  entgangen  zu  sein  scheint  (wenigstens  habe  ich  sie  nir- 
gends benutzt  gefunden),  und  zwar  im  Anonymus  Valesia- 
nus  ^). 

Derselbe  verfährt  in  seinen  Berichten  chronologisch  ge- 
mäfs  seinen  annalistischen  Vorlagen,  obwohl  er  die  Jahres- 
konsuln blofs  vereinzelt  hinzusetzt.  In  dem  Abschnitt  von 
§  65 — 69  berichtet  er  Ereignisse,  die  sämtlich  in  das  Jahr 
500  gehören:  65 — 67  erzählt  er  die  Reise  Theoderichs  nach 
Rom,  die  glänzende  Aufnahme,  die  Festlichkeiten  daselbst 
und  die  Gnadenbeweise  des  Königs  für  Volk  und  Stadt,  ein 
Ereignis,  das  nach  Cassiodors  Chronik  in  das  Konsulat  des 
Patricius  und  Hypatius,  d.  h.  in  das  Jahr  500  gehört;  §  68 
folgt  die  Vermählung  von  Amalabirgas  Mutter  Amalafrigda 
an  Transimund  (dies  sind  die  Namensforraen  beim  Anon.) 
und  weiterhin  Beamtenernennungen,  die  während  des  Aufent- 
halts in  Rom  vorgenommen  wurden ,  §  69  im  Anschlufs  an 
diese  Personalveränderungen  die  Verschwörung  des  Comes 
Odoin,  den  Theoderich  noch  während  des  Verweilens  in  Rom 
hinrichten  liefs,  wie  die  Chronik  des  Marius  von  Aventicum 
f  gleichfalls  unter  dem  angeführten  Konsulat  beweist.  Daran 
reiht  sich  nun  §  70  folgende  Angabe:  Deinde  sexto  mense 
revertens  Ravennam  filiam  germanae  suae  Amalabirgam  (bei 
Eyssenhardt  fehlt  die  Namensnennung)  tradens  in  matrimonio 


1)  Anon.  Vales.  angefügt  als  Excerpta  de  Odoacre  et  Theoderico 
in  der  Ausgabe  des  Ammianus  Marcellinus  von  Eyssenhardt  (Berlin  1871) 
und  als  Excerpta  Valesiana  in  der  Ausg.  von  Gardthausen  (Leipzig  1875). 
Der  Verfasser  war  offenbar  noch  ein  Zeitgenosse  des  grofsen  Theoderich, 
wenn  auch  die  Schrift  erst  nach  dessen  Tode  geschrieben  ist.  Vgl,  über 
ihn  O.  Holder-Egger  im  Neuen  Arch.  (d.  Ges.  f.  ae.  d.  G.  K.)  I,  ai6— 
324.  in  seinem  Aufsatz  über  die  Ravennater  Annalen,  jene  wichtige  Quelle 
des  V.  und  VI.  Jahrhunderts,  die  auch  vom  Anon.  Val.  benutzt  worden 
ist.  Die  hier  in  Frage  kommende  Stelle  hat  Holder-Egger  in  seine  Re- 
konstruktion der  Ravenn.  Ann.  nicht  mit  aufgenommen ,  sondern  unent- 
schieden gelassen,  wem  der  Anon.  sie  und  andere  verdankt;  obschon 
dieselbe  nicht  in  den  andern  Quellen ,  die  gleichfalls  die  Rav.  Ann.  aus- 
schreiben, vorkommt,  sondern  nur  beim  Anon.,  so  scheint  mir  doch  die 
Annahme  nahe  zu  liegen ,  dafs  auch  sie  den  Rav.  entstammt :  denn  die 
Monatsangabe  weist  auf  eine  annalistische  Quelle,  und  der  Umstand,  dafs 
es  Ravenna  betrifft,  auf  dieses  als  Entstehungsort  hin. 
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Herminifrido  regi  Turiugorum :  et  sie  ibi  per  circuitum  pla- 
cuit  Omnibus  geutibus.  Die  nächstfolgende  Thatsache  ist 
§  71  die  Wiederherstellung  der  von  Trajan  erbauten  Wasser- 
leitung von  Kavenna,  die  nach  Cassiodor  im  Konsulatsjahr 
des  Avienus  Junior  und  des  Probus  stattfand,  d.  h.  im  Jahre 
502,  Dies  giebt  dem  Anon.  Gelegenheit,  auch  noch  andere 
Bauten  im  folgenden  gleich  mit  anzuschliefsen.  Also  vor 
der  Eestauration  des  Aquädukts  und  nach  der  Heimkehr  von 
Rom  fand  er  die  Verbindung  mit  dem  Thüringer  verzeich- 
net ;  nun  ist  es  freilich  unsicher,  ob  die  Worte  zu  interpre- 
tieren sind:  im  sechsten  Monat  des  Jahres  oder  im  sechsten 
Monat  seines  römischen  Aufenthalts  kehrte  der  König  nach 
Ravenna  zurück.  Aus  dem  Sprachgebrauch  des  Anon.  läfst 
sich  keine  Auskunft  gewinnen;  mag  indessen  das  eine  oder 
das  andere  der  Fall  sein,  sicher  ist,  dafs  die  Rückkehr  noch 
im  Jahre  500  geschah;  denn  zum  Glück  vermögen  wir  an- 
zugeben, wenn  Theoderich  in  Rom  weilte;  ein  anderer  Be- 
nutzer der  Rav.  Ann.,  der  Continuator  Prosperi  Havnieusis^) 
berichtet  unter  dem  Konsulat  des  Ceteus  (i.  e.  Cethegus), 
im  Jahre  504 :  His  consulibus  Theudoricus  rex  Romam 
ingressus  occidit  Odomum  comitem  IUI  non.  Mai.  Odo- 
mum  ist  hier  ein  Versehen  des  Contin.  statt  Odoinum 
und  die  Angabe  ist  irrig  unter  dem  Konsul  Cethegus  ange- 
setzt (s.  Holder -Egger,  a.  a.  0.  S.  336);  also  auch  wenn 
man  die  sechs  Monate  als  Dauer  des  Aufenthaltes  in  Rom 
fafst,  bleiben  wir  noch  innerhalb  der  Grenzen  von  500,  und 
da  sich  hieran  die  Vermählung  knüpft,  werden  wir  auch  sie 
noch  in  die  letzte  Hälfte  dieses  Jahres ,  oder  falls  man  die 
grofsen  räumlichen  Entfernungen,  die  den  Abschlufs  der  Ver- 
handlungen verzögern  konnten,  in  Betracht  ziehen  will,  in 
das  Jahr  501  verlegen  müssen.  Das  nun  noch  übrig  blei- 
bende nur  geringe  Schwanken,  ob  Ende  500  oder  501,  fällt 
aber  ja  wenig  ins  Gewicht;  dagegen  ist  es  wichtig,  dafs  nun 
ein  gesichertes,  nicht  allein  auf  Wahrscheinlichkeit  beruhen- 
des Resultat  betreffs  dieser  Ehe  vorliegt ;  denn  nicht  nur  für 


1)  herausgegeben  von  Georg  Hille,  Berlin  1866. 
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die  thüringische  Geschichte  ist  dasselbe  von  Bedeutung,  son- 
dern auch  für  die  Geschichte  der  andern  germanischen  Staa- 
ten ;  aufser  für  Cassiod.  Var.  IV,  1  orgiebt  sich  auch  für 
Var.  in,  1 — 4  eine  Zeitbestimmung.  Als  diese  vielbespro- 
chenen vier  Schreiben  von  Theoderich  an  die  verschiedenen 
germanischen  Könige  in  der  Streitsache  zwischen  Alarich  II. 
und  Chlodovech  abgeschickt  wurden,  war  die  Ehe  noch  nicht 
abgeschlossen^);  man  konnte  betreffs  des  Zeitpunktes  dieser 
Sendungen  zu  keiner  Entscheidung  gelangen  und  versetzte  die 
Briefe  bald  unmittelbar  vor  den  Krieg  von  507,  bald  vor  die 
Zusammenkunft  von  Amboise ;  vorliegendes  Resultat  fällt  nun 
zu  Gunsten  der  letzteren  in  die  "Wagschale  und  verbindet  sich 
also  mit  Bindings  hierfür  geltend  gemachten  Gründen.  Der 
Gang  der  Ereignisse  war  also  wohl  folgender :  Theoderich  war 
bis  in  den  Sommer  500  in  Rom,  kehrte  dann  nach  Ravenna 
zurück  und  verhandelte  mit  dem  thüringischen  König;  im 
selben  Jahre  hatte  Gundobad  seinen  feindlichen  Bruder  Go- 
degisel  vernichtet  und  eine  Abteilung  Franken,  dessen  Bun- 
desgenossen, als  Kriegsgefangene  dem  ihm  damals  noch  be- 
freundeten Alarich  zugeschickt;  dies  mag  der  Grund  (oder 
einer  der  Gründe)  gewesen  sein,  die  die  drohende  Haltung 
Chlodovechs  veranlafsten  ^). 

Theoderich  bemühte  sich,  durch  seine  vermittelnden 
Schreiben  den  Ausbruch  zu  verhindern ;  auch  der  Thüringer- 
könig wurde  in  den  Kreis  der  gotischen  Friedenspolitik  hin- 
eingezogen ,  welche  diesmal  auch  den  Erfolg  zu  verzeich- 
nen hatte,  dafs  durch  die  persönliche  Unterredung  der  Herr- 
scher auf  der  Loireinsel   die  Streitigkeiten  beigelegt  wurden. 


Vita  S.  Bas  in  i.     (zu  Zeitschr.  XI,    Beitr.,  Exe.  I.) 
Als  Zeitpunkt,    nach   welchem    die    Abfassung-   der  Vita 
S.  Basini  geschah,  ergiebt  sich  die  Restauration  des  Klosters 

1)  vgl.  Zeitschr.  XI,  S.  267. 

2)  Hiermit  läfst  sich  auch  der  Ausdruck  Cassiod  Var.  III,  1 :  Non 
vos  parentum  fusus  sanguis  inflammat,  non  graviter  urit  occupata  provin- 
cia  in  Einklang  bringen. 
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nach  der  Zerstörung  durch  die  Normannen,  welche  letztere 
nach  dem  Chron.  Trunchiniense,  das  sich  hierbei  auf  ältere 
Aufzeichnungen  beruft,  im  Jahre  880  stattfand,  vgl.  zu  die- 
sem Jahre:  Nostra  manuscripta  habent:  Monasterium  sanctae 
Mariae,  quod  dicitur  Trunchinium,  destruxerunt  incenderunt- 
que  ^). 

Die  Restauration  durch  Balduin  II.,  den  Kahlen,  Grafen 
von  Flandern,  berichten  das  Chron.  S.  Bavonis  (in  Gent) 
z.  J.  883  und  das  Chron.  Trunchin.  z.  J.  884  fast  überein- 
stimmend 2)  j  beide  gehen  sicherlich  auf  dieselbe  gut  unter- 
richtete, locale  Quelle  zurück. 

Es  mufs  nun  ein  Zeitpunkt  ausfindig  gemacht  werden, 
in  welchem  die  Vita  bereits  vorhanden  war;  das  Chron. 
Trunch.  selbst  läfst  uns  hier  im  Stich;  denn  in  ihm  tritt  ja 
überhaupt  sogar  der  blofse  Name  des  Basinus  sehr  spät,  erst 
im  Jahre  1412  auf  (Zeitschr.  XI,  316),  eine  aufgeschriebene 
Legende  des  Heiligen  wird  in  ihm  gar  nicht  erwähnt.  Wohl 
finden  wir  dagegen  eine  solche  im  Chron.  S.  Bavonis  benutzt. 
Unter  dem  Jahre  DCXXXIII  (Smet,  Corp.  chron.  Flandr. 
I,  464)  lesen  wir:  ...  ex  praescriptis  metris  sancti  Livini 
et  ex  legendi s  Amandi ,  Bavonis ,  imo  sanol orum  martyrum 
Piati,  Grysolii  et  Basini  claret,  patriam  hanc  fuisse  inhabi- 
tatam,  licet  non  tam  populosam  veluti  modo  cernitur  und 
weiterhin :  Sanctus  etiam  Basinus  rex  apud  Truncinium,  quod 
altum  monasterium  vocatur,  tres  ecclesias  fundasse  scribitur, 
ubi  eins  et  filiae  reliquiae  conservantur.  Die  Angaben  zei- 
gen, dafs  hier  dieselbe  Basinuslegende  gemeint  ist,  die  uns 
heute  vorliegt.     Das  Chron.  S.  Bavonis  ist  nun  freilich  nicht, 


1)  Über  die  zahlreichen  Normanneneinfälle  in  Flandern  vgl.  die  Ann. 
Vedastini  (in  Arras)  z.  d.  J.  879  bis  883,  M.  G.  Ss.  I,  517—521;  Hinc- 
mars  Ann.  879-882  ib.   510—515. 

2)  Chron.  Trunch.  ad  a.  884 :  Altum  monasterium  sanctae  Mariae 
Trunchiniensis  iuxta  Gandavum ,  Normannorum  rabie  atque  saevitia  de- 
structum  atque  eversum,  comes  Balduinus  cognomento  Calvus  reaedifican- 
dum  curavit ,  eoque  reguläres  monachos  ,  qui  dum  sedibus  incertis  erant 
vagati,  reduxit  ac  reverendissimum  dominum  Joannem  iisdem  in  praepo- 
situm  assignavit. 
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wie  früher  (vgl.  Warnkönig,  I,  S.  46)  angenommen,  im  12., 
sondern  nach  Angabe  des  Herausgebers  Smet  (Introduction 
p.  XXXIII)  erst  im  15.  Jahrhundert  geschrieben:  Ander- 
weitige Erwähnungen  in  früherer  Zeit,  die  somit  ein  höheres 
Alter  bestimmt  beweisen  würden ,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können,  auch  mangelt  ja  bedauerlicherweise  bei  Cupers  Aus- 
gabe in  den  Acta  Sanct.  eine  Angabe  über  das  Alter  des 
Trunch.  Codex ,  dem  er  die  Legende  entnahm ,  so  dafs  auch 
dieses  eventuelle  Mittel,  das  Vorhandensein  höher  hinauf 
rücken  und  die  Entstehungszeit  enger  begrenzen  zu  können, 
versagt.  Ob  die  betreffende  Handschrift  noch  existiert  und 
wo  sie  sich  befindet,  ist  mir  unbekannt;  bei  der  Aufhebung 
der  Klöster  in  Belgien  1794  wurde  das  alte  dronghen er  Ar- 
chiv von  einigen  Mönchen  bei  Seite  gebracht  und  nach 
Warnkönig  (flandr.  Staats-  und  Rechtsgesch.  I,  S.  16  u.  416) 
befand  es  sich  zu  seiner  Zeit  versteckt  im  Besitz  einiger 
ehemaliger  Mönche  der  Abtei. 

Für  eine  späte  Abfassung  spricht  auch  der  Umstand, 
dafs  der  heilige  Märtyrer  Basinus  den  alten  Martyrologien 
völlig  fremd  geblieben  ist ,  was  wohl  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  seine  Legende  damals  schon  vorhanden  war; 
denn  bis  in  das  neunte  Jahrhundert  war  die  Zahl  der  ge- 
schriebenen Heiligenleben  noch  nicht  so  ins  unendliche  ge- 
wachsen ,  dafs  nicht  wenigstens  einer  der  Martyrologen  mit 
dem  des  Basinus  bekannt  geworden  sein  sollte;  aber  weder 
Bedas  Fortsetzer  Florus,  noch  Hrabanus  Maurus,  Wandelbert, 
Usuard,  Notker,  das  Martyrologium  des  Codex  Bernensis  289, 
noch  die  verschiedenen  kleineren  Martyrologien,  die  die  Bol- 
landisten  in  den  Acta  Ss.  Jun.  YII  abgedruckt  haben,  ken- 
nen unsern  Märtyrer;  erst  Molanus,  der  in  seiner  Usuard- 
ausgabe  (Löwen  1568,  8)  verschiedene  Zusätze  giebt,  fügt 
unter  dem  Datum  Prid.  Idus  Julii  (14.  Juli)  den  Angaben 
Usuards  am  Schlüsse  bei :  Passio  sancti  Basini  regis  et  mar- 
tyris,  welche  Stelle  er  (nach  Praefatio  c.  12)  als  aus  dem 
Martyrologium  propriae  ecclesiae ,  in  qua  Sancti  corpus  re- 
quiescit  entlehnt  bezeichnet  und  wozu  er  noch  die  Worte  qui 
requiescit  in  Truncinio  monasterio  extra  Gandavum  setzt,  die 
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er  als  Zusatz,  der  nicht  aus  dem  Dronghener  Martyrologium, 
sondern  aus  einer  anderen  von  ihm  unbestimmt  gelassenen 
Jüngern   Quelle  genommen   sei,  anführt. 

Was  für  das  Vorkommen  des  Basinus  gilt,  gilt  auch  für 
seine  Tochter,  die  heilige  Jungfrau  Aldegundis,  auch  sie  fin- 
det sich  zuerst  in  einem  aus  derselben  Quelle  wie  die  Notiz 
über  ihren  Vater  stammenden  Zusatz  zur  Usuardausgabe  des 
Molanus  unter  dem  Datum  XII  Cal.  Julii  (20.  Juni):  Depo- 
sitio  S.  Aldegundis  virginis :  filiae  beati  Basini  regis  et  mar- 
tyris,  mit  der  weiteren  Bemerkung,  quae  in  Truncinio  extra 
Gandavum  cum  patre  requiescit.  Indessen  fehlt  auch  über 
das  Alter  des  von  Molanus  benutzten  Dronghener  Martyro- 
logiums  jede  Angabe. 

Aus  dem  Wappenschild,  der  auf  dem  Eeliquienschrein 
des  Basinus  abgebildet  war,  wollte  (nach  dem  Comment. 
praev.)  Molanus  (in  seinen  Natales  Sanctorum  Belgii)  schlie- 
fsen,  dafs  Basinus  ein  fränkischer  König  gewesen  sei.  Die 
Lilie  ward  im  späten  Mittelalter  auch  schon  den  alten  frän- 
kischen Herrschern  zugeteilt;  thatsächlich  ist  sie  ja  ein  sehr 
altes  Ornament,  das  verschiedentlich  zur  Ausschmückung 
Verwendung  fand  1);  im  französischen  Wappen  kommen  aber 
Lilien  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIL  Jahrhunderts  auf. 
Diesen  späteren  Gebrauch  übertrug  man  auch  auf  die  alten 
Gaukönige  in  den  ältesten  fränkischen  Gebieten ,  und  da 
schon  der  Verfasser  der  Vita  seinen  Basinus  zu  einem  sol- 
chen gestempelt  hatte,  übertrug  man  nachher  auch  auf  ihn 
das  angebliche  königliche  Wappen  der  fränkischen  Herrscher, 
indem  man  ihn  nun  wohl  für  einen  derartigen  Teilfürsten 
hielt,  von  denen  Gregor  von  Tours  in  der  Geschichte  Chlo- 
dovechs  mehrere  mit  und  ohne  Namensnennung  erwähnt. 
Die  Abbildung  mit  der  Lilie  auf  dem  Brustharnisch  befindet 
sich  nicht  auf  einem  uralten  Schrein ,  sondern  ist  vielmehr 
sehr  jungen  Ursprungs;  das  Chron.  Trunch.  giebt  hierüber 
genauesten  Aufschlufs.  Zum  Jahre  1490  berichtet  es:  Hoc 
anno  factum  est  novum  tabernaculum    pro  sanctis  Basino    et 

1)  Vgl.  Berndt,  die  Hauptstücke  der  Wappenwissenschaft  (Bonn  1841, 
1849)  I,  S.  376  ff.,  II,  S.  220. 
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Aldegunde  opere  sculptili.  Datum  pro  novo  tabernaculo 
sancti  Basini  et  Aldegundis  pro  sculptura  21  %k.  *Decimo 
septimo  Februarii  dati  sculptori  feretrorum  sanctorum  Basini 
et  Aldegundis  2  solidi  ^). 

Zur  Aufhellung  der  Verhältnisse  des  Stifters  Basinus  und 
seines  Geschlechtes  kann  diese  späte  willkürliche,  vom  Künst- 
ler selbst  oder  den  bestellenden  Mönchen  erfundene  Aus- 
schmückung des  Schreins  also  nicht  im  mindesten  dienen. 

Als  Beweis  der  Beziehungen  des  heiligen  Basinus  zu 
den  Thüringern  ist  wiederholt  der  Name  seiner  Stiftung  an- 
gesehen worden,  Truncinium,  das  als  Thüringheim  ausgelegt 
würde  2),  —  ein  Hilfsmittel,  das  gänzlich  verfehlt  ist;  denn 
in  dem  Namen  ist  keineswegs  ein  heim,  jenes  in  niederlän- 
dischen Ortsnamen  so  unendlich  häufige  hem,  enthalten,  son- 
dern der  Ort  heifst  Dronghen,  Dronghene,  Truncinas,  Trun- 
cinium, Trunchinium,  Tronchiennes.  Wohl  findet  sich  ur- 
kundlich auch  in  den  Niederlanden  ein  Thüringheim,  aber 
mit  Dronghen  hat  dasselbe  nichts  zu  schaffen ;  es  ist  vielmehr 
das  heutige  Tournehem  (worin  sich  also,  wie  auch  in  anderen 
Worten,  das  m  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat)  Can- 
ton  d'Ardres,  Departement  Pas  de  Calais,  welches  964  als 
Thuringehem  in  pago  mempisco  erwähnt  wird  bei  Van  Lo- 
keren,  Chartes  et  documents  de  Tabbaye  de  S.  Pierre  ä  Gand 
I,  38,  und  Van  de  Putte,  Ann.  abbatiae  S.  Petri  Blandinien- 
sis  (Gent  1842)  S.  92,  ferner  877  als  Turingahem  in  pago 
ternensi  (einem  Untergau  des  pagus  teruanensis ;  die  Zugehörig- 
keit zum  pagus  mempiscus  oder  teruanensis,  die  an  einander 
angrenzen,  war  also  schwankend)  bei  Guerard,  Cartulaire  de 


1)  Auch  im  Jahre  1577  wird  der  Schrein  erwähnt:  Inter  pretiosiora 
abbatiae  ornamenta  fuere  tres  thecae  sive  feretra,  in  quibus  patronorum 
loci  reliquiae  asservabantur,  ac  imprimis  in  quo  sancti  martyris  Gerulphi 
erant  reconditae;  argentea  celatura  in  integrum  erat  coopertum.  Feretra 
vero  sancti  Basini  et  sanctae  Aldegundis ,  eiusdem  filiae ,  lignea  quidem 
erant ,  miro  tarnen  opere  ac  arte  fusae  erant  desuper  sanctorum  aliquot 
imagines. 

2)  S.  Holtzmann,  Üb.  d.  Verhältnis  der  Malberger  Glosse  zum  Text 
der  Lex  Salica,  Heidelberg.  4.  1852.  S.  22.     Gloel  a.  a.  O.  S.  237. 
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S.  Bertin   (oder  Cartularium  Sithiense,    Paris   1841)    122  und 
M.  G.  Ss.  XIII,  622  vorkommt!). 

Die  Aussage  der  Vita  über  die  angebliche  Residenz  be- 
ruht vielleicht  doch  auf  einer  gewissen  Grundlage;  ein  Ort 
Basotes  freilich  läfst  sich  nicht  ermitteln ;  vor  jenen  im  Exe. 
I.  S.  300  namhaft  gemachten  Orten,  deren  Liste  sich  noch 
um  einige  weitere  vermehren  liefse,  scheint  mir  aber  ein 
anderer  in  der  That  einige  Anwartschaft  darauf  zu  haben, 
dem  rätselhaften  Basotes  zu  Grunde  zu  liegen :  Baezele  ^),  das 
urkundlich  als  Basingasele  in  pago  gandinse  erwähnt  ist,  s. 
Vlaminck,  S.  144,  158,  der  es  als  dependance  de  Tronchien- 
nes  bezeichnet.  Die  Lage  im  Gau  von  Gent  uud  diese  Be- 
ziehung zu  Truncinium  machen  die  Vermutung  wahrscheinlich, 
dafs  es  dem  Verfasser  der  Vita  Veranlassung  gegeben  habe, 
sein  Basotes  herein  zu  bringen.  Sollte  dies  auch  der  Fall 
sein ,  so  gewinnt  deshalb  die  Vita  trotzdem  noch  nicht  an 
Wert;  denn  wenn  damit  auch  der  Wohnort  des  Mannes,  der 
wohl  zu  S.  Amands  Zeiten  und  unter  dessen  Mitwirkung  die 
Stiftung  vollzogen  haben  kann,  ermittelt  wäre,  —  der  wich- 
tigste Punkt  der  Legende,  das  Königtum  des  betreffenden 
unbekannten  Stifters ,  bleibt  -dennoch  nichts  als  die  fromme 
Erdichtung  eines  dankbaren  Mönches  späterer  Zeit. 


Angeln  und  Warnen  (zu  Zeitschr.  XI ,  Beitr. ,  Exe.  II). 
In  dem  früheren  Aufsatz  ist  nur  die  Geschichte  des 
Königreichs  Thüringen  ausführlich  behandelt  und  folglich  erst 
da  begonnen  worden,  wo  die  Thüringer  als  solche  auftreten; 
die  Vorfragen  über  die  Bildung  des  neuen  Stammes,  das  Ver- 
hältnis zu  den  Hermunduren  wurden  nur  kurz  berührt,  da 
ich  mich  hierbei    auf   die  Verweisung    auf  spezielle  Arbeiten 


1)  Vgl.  Alphonse  de  Vlaminck:  La  Menapie  et  les  contrees  limitro- 
phes.  La  Flandre  et  ses  attenances  au  haut  moyen-äge.  (Ouvrage  cou- 
ronne  par  l'Academie  d'Archeologie  de  Belgique)  Anvers  1879.  S.  91, 
118,   153,  166,   220. 

2)  Aber  nicht  das  Basele ,  das  Leo  a.  a.  O.  dafür  erklärt ;  denn 
dieses  lag  im  pagus  Wasiae. 
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beschränken  raufste ;  im  wesentlichen  schlofs  ich  mich  an 
Arnold  an,  der  zur  Bildung  der  Thüringer  besonders  Angeln 
und  Warnen  beitragen  läfst.  Erst  nach  Abschlufs  der  Arbeit 
gelangte  mir  die  Schrift  KirchhofFs  zu  banden:  Thüringen 
doch  Hermundurenland  (Leipzig  1882),  deren  Aufstellungen 
zu  einschneidend  sind,  um  sie  hier  nicht  mit  zu  berücksich- 
tigen, da  in  ihnen  die  Hermundurentheorie  von  einem  neuen 
Gesichtspunkt  betrachtet  wird.  Kirchhoff  giebt  zunächst  eine 
Widerlegung  von  A.  Werneburgs  Aufsatz  ^),  welcher  die  Her- 
munduren ganz  aus  dem  eigentlichen  Thüringen  hinaus  und 
in  das  Gebiet  zwischen  dem  Thüringer  Wald  und  der  Donau 
verweist;  betreffs  dieser  Behauptung  ist  Kirchhoffs  Gegen- 
bemerkungen ebenso  beizupflichten  wie  seinen  Lagenbestim- 
mungen der  germanischen  Gebirge  bei  Ptolemaeus  und  seinem 
Nachweis,  die  Elbquelle  bei  Tacitus  (Germ.  41)  sei  die  Quelle 
der  thüringischen  Saale;  Werneburg  hat  zwar  dasselbe  als 
Vermutung  ausgesprochen,  ohne  es  indessen,  wie  Kirchhoff, 
näher  zu  begründen.  Weiter  unternimmt  es  dann  Letzterer, 
zu  beweisen,  dafs  die  Angeln  und  Warnen  nicht  als  hinzu- 
kommende fremde  Stämme  zu  betrachten  sind ,  durch  deren 
Anschlufs  an  die  Hermunduren  erst  die  Thüringer  erwuchsen ; 
vielmehr  bezeichne  der  Begriff  Hermunduren  „nicht  eine 
völlige  Einheit  im  ethnologischen  Sinne",  nicht  einen  Einzel- 
stamm, sondern  einen  Verband,  wie  der  Name  der  Franken, 
und  das  Nichtvorkommen  des  CoUectivnamens  bei  Ptolemaeus 
sei  damit  zu  erklären,  dafs  er  dafür  die  einzelnen  Glieder 
nenne*);  solche  Teile  seien,  wie  die  Teuriochaemen,  so 
auch  die  Angeln  und  Warnen,  die  Namen  der  beiden  letzte- 


1)  Die  Wohnsitze  der  Cherusken  und  die  Herkunft  der  Thüinnger, 
in  den  Jahrb.  d.  königl.  Akad.  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt. 
N.  F.  Heft  X.  Erfurt  1880.  Die  Schrift  enthält  manches  unhaltbare 
und  sehr  sonderbare ;  stellt  Werneburg  doch  als  Zeugnis  für  das  Fort- 
leben der  Hermun-Duren  nicht  in  Thüringen ,  sondern  im  Osten,  wohin 
das  ganze  Volk  sich  gewandt  haben  soll,  S.  88  die  ungarischen  Panduren, 
Pan-Duren,  hin. 

2)  wie  auch  L.  v.  Ledebur ,  Hermundurer  oder  Thüringer,  S.  54 
meint. 
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ren  also  in  dem  der  Hermunduren  mit  inbegriffen,  für  wel- 
chen seit  dem  V.  Jahrhundert  völlig  identisch  der  Name  der 
Thüringer  auftrete  i). 

Die  Angeln  und  Warnen  in  der  cimbrischen  Halbinsel 
gelten  Kirchhoff  als  Verwandte  der  hermunduri sehen  Angeln 
und  Warnen,  aber  jene  nördlichen  Stämme  bei  Tacitus  seien 
nicht  erst  nach  Süden  gerückt,  so  dafs  sie  später  in  Mittel- 
deutschland erscheinen  und  schliefslich  mit  den  Hermunduren 
sich  vereinigen,  sondern  schon  von  Anfang  an  habe  es  An- 
geln und  Warnen  im  Hermundurenvolke  und  gleichzeitig 
auch  Stammgenossen  derselben  im  Norden  gegeben.  Die  Auf- 
fassung des  niederländischen  Thüringen  als  ein  nicht  eben 
geringfügiges  Gebiet  (S.  54)  erscheint  mir  nicht  zulässig ; 
denn  für  ein  gröfseres  Reich  auf  der  niederländisch-belgischen 
Grenze  zwischen  Franken  und  Friesen  läfst  sich  schwerlich 
der  nötige  Raum  ausfindig  machen ;  ich  habe  daher  auch  da- 
von Abstand  genommen,  diesem  Reiche  eine  gröfsere  Bedeu- 
tung zu  vindicieren  und  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs 
es  nur  ein  Gaukönigtum  gewesen  sein  werde,  ähnlich  den 
zahlreichen ,  kleinen ,  nachbarlichen  Königsherrschaften  der 
Franken  in  Belgien  und  Nordfraukreich.  Wenigstens  genügt 
nicht  als  Beweis  für  eine  bedeutende  Ausdehnung  des  Tho- 
ringerreichs  der  von  Kirchhoff  (S  54)  geltend  gemachte  Um- 
stand, dafs  dessen  Bewohner  mit  den  Franken  erbitterte  Feh- 
den bestanden  hätten,  wie  sich  aus  der  Rede  Theuderichs 
an  seine  Franken  (Gregor  Tur.  III,  7)  ergebe;  denn  die  Be- 
ziehung dieser  Stelle  auf  die  niederländischen  Thüringer  als 
Verüber  jener  Frevel  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Als  Analo- 
gie hinsichtlich  der  Gröfse  läfst  sich  ja  wohl  auch  das  nie- 
derländische Warnenreich  anführen,  das  gleichfalls  zwischen 
Franken  und  Friesen    eingefügt   keine    hervorragende  Macht- 


1)  Vgl.  KirchhoflF,  S.  40  ff.  Zur  Annahme  der  Identität  zwar  nicht 
beider,  aber  doch  des  einen  Volkes,  der  Warnen,  mit  den  Thüringern, 
neigt  auch  Wächter,  Thür.  u.  Obersächs.  Gesch.  II,  S.  376  (Anhang), 
wobei  er  sich  freilich  nur  auf  die  Überschrift  des  Gesetzbuches  stützt : 
lex  [Angliorum  et]  Werinorum  h.  e.  Thuringorum. 


Beiträge  zur  ältesten   Geschichte  der  Thüringer.  99 

Stellung  gehabt  haben  kann,  da  die  Furcht  vor  den  fränki- 
schen Nachbarn  als  Leitmotiv  der  Politik  seiner  Beherrscher 
Hermegisklus  und  Radiger  erscheint.  ^). 

Die  oben  erwähnte  Ansicht  von  dem  Verhältnis  der 
Angeln  und  Warnen  zu  den  Hermunduren  als  Gliedern  des 
grofsen  hermunduri sehen  Verbandes  kann  freilich  auch  nur 
als  Hypothese  gelten  (obwohl  Kirchhoff  sie  gerade  in  Gegen- 
satz zu  den  blofs  hypothetischen  Ausführungen  Anderer 
stellt,  S.  41).  Indessen  vermag  sie  nicht,  Arnolds  Ansicht 
umzustofsen ,  an  welcher  ich  auch  ferner  festhalten  zu  müs- 
sen glaube,  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  mir  eine  Be- 
teiligung der  Semnonen  nicht  gesichert  erscheint  2). 

Gegen  Kirchhoff  spricht  die  Art  und  Weise,  wie  Tacitus 
Hermunduren,  Angeln  und  Warnen  neben  einander  aufführt, 
alle  nur  als  gleichstehende  Stämme  seiner  Sueben;  ebenso 
erscheinen  bei  Plinius  die  Varinen  als  Einzelstamm  der  Van- 
dili,  die  Hermunduren  als  Einzelstamm  der  Herminones.  Der 
Grund,  dafs  ein  so  grofses  Gebiet,  wie  das,  welches  Kirch- 
hoff den  Hermunduren  einräumt,  nicht  von  einem  einzelnen 
Volke  besessen  werden  könne  (S.  41),  ist  wenig  stichhaltig; 
denn  auch  Chatten  und  Cherusker,  besonders  aber  Marco- 
mannen und  Quaden  bewohnen  grofse  Complexe,  ohne  dafs 
Kirchhoff  gegen  ihre  Einheit  Widerspruch  erhebt.  Übrigens 
ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  dem  Hermundurengebiet  eine 
allzugrofse  Ausdehnung  zu  geben;  Kirchhoff  wurde  dazu  be- 
wogen durch  die  völlige  Identificierung  von  Hermunduren 
und  Thüringern;  dieselbe  ist  aber  nicht  vorhanden  ;  gerade 
erst  das  Hinzukommen  neuer  Stämme  mag  wesentlich  mit 
jene  gröfsere  Ausdehnung  der  thüringischen  Grenzen  über 
das  frühere  hermundurische  Gebiet  hinaus  veranlafst  haben. 
Dafs  das  centrale,  heutige  Thüringen  und  das  südliche  Thü- 
ringen am  Main  schon  hermundurisch  waren  ,    kann    als  ge- 


1)  s.  Beitr.,  Exe.  II.    S.  305,  306. 

2)  Hinsichtlich  der  Semnonen  hat  doch  wohl  Baumann  in  seiner 
Abhandlung:  Schwaben  und  Alamannen  ,  ihre  Herkunft  und  Identität, 
Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVI,  S.  215  —  277  das  richtige  dargelegt. 
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sichert  gelten;  dafs  dasselbe  aber  auch  schon  mit  Nordthü- 
ringen bis  über  die  Ohre  hinaus  der  Fall  war  (S.  33 ,  39), 
dafür  liegt  kein  Annahmebedürfnis  vor;  denn  wenn  auch 
das,  was  einst  hermundurisch  war,  später  als  thüringisch  er- 
scheint, so  folgt  daraus  noch  nicht  der  Rückschlufs,  dafs 
alles  später  Thüringische  schon  von  Anfang  an  auch  her- 
mundurisch gewesen  sein  müsse.  Ptolemaeus'  Angaben  kön- 
nen nicht  in  dem  Mafse  als  Ausschlag  gebend  betrachtet 
werden,  wie  sie  Kirchhoff  zu  fassen  geneigt  ist.  "Wozu  nennt 
denn  Tacitus  die  Angeln  und  Warnen  noch  besonders,  wo 
er  doch  die  Hermunduren  erwähnt,  in  denen,  falls  die  Hy- 
pothese von  des  Ptolemaeus  Verfahren  richtig  wäre ,  jene 
Einzelglieder  ja  schon  mit  enthalten  sein  müssten  ?  Wenn 
auch  Tacitus  keineswegs  in  jedem  Punkte  als  absolut  richtige, 
fehlerfreie  Quelle  betrachtet  werden  kann  und  soll,  so  ist  er 
doch  an  Zuverlässigkeit  dem  Kompilator  in  Ägypten  entschie- 
den vorzuziehen,  zumal  da  sich  der  Beweis  nicht  erbringen 
läfst,  dafs  Ptolemaeus  thatsächlich  und  auch  konstant  so 
verfahre,  wie  es  dort  angenommen  wird^). 

Im  obigen  ist  wiederum  der  niederländischen  Thoringer 
gedacht  worden;  von  den  in  dem  früheren  Aufsatz  (S.  256) 
für  ihr  Vorhandensein  nach  Grimm  beigebrachten  Quellen- 
beweisen ist  aber  der  eine  zu  streichen,  ein  anderer  zu  mo- 
dificieren.  An  der  Stelle  des  Rotherliedes,  die  uns  neben 
dem  mitteldeutschen  Thüringen  (v.  4847  :  Sassen  unde  Turin - 
gen,  Plisnin    unde  Svurven)    ein    niederländisches    Dorringen 


1)  Bezüglich  der  Wohnsitze  der  thüringischen  Warnen,  aufweiche 
sich  das  erhaltene  Volksrecht  bezieht,  sei  erwähnt ,  dafs  ein  Aufsatz  von 
Grössler  (in  den  Neuen  Mitteilungen  aus  dem  Gebiet  historisch-antiqua- 
rischer Forschungen,  Halle  1883,  Bd.  XVI,  S.  409  ff.)  deren  Gebiet  in 
das  Hwerenofeld  verlegt,  ohne  aber  deshalb  die  Ansicht,  dafs  sie  im 
Weringau  zu  suchen  seien,  wie  v.  Richthofen  es  thnt,  zu  verwerfen ;  son- 
dern er  vereint  beide  Ansichten  und  fafst  sowohl  Hwerenofelda  als  We- 
ringowe  als  warnisches  Gebiet ;  die  den  Warnen  benachbart  zu  denkenden 
Herulev  werden  in  den  Orlagau  versetzt  (S.  419). 
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aufführte ,    hat  die  Ausgabe    von    H.  Eückert  ^)    eine   andere 
Lesart;  es  heifst  hier: 

V.  4835:    Lotringin  unde  Brabant 

Vriesen  unde  Hollant 

gaf  her  vier  heren 

die  mit  ime  wären 

ftz  ir  lande  gevarin 
V.  4840.     die  heten  herzogin  namin. 
Der  zweite  Fall  betriift    die  Stelle  des  Vidsid,    das  von 
Möller    einer    eingehenden    Untersuchung    und    Textrevision 
unterzogen  worden  ist  ^). 

Möller,  wie  schon  Müllenhoff  (in  Haupts  Zeitschrift  für 
deutsches  Altertum  XI,  S.  289)  u.  A.  entfernen  aus  dem 
echten,  alten  Vidsid  aufser  anderen  Versen  auch  v.  82 — 87 
als  spätere  Interpolation,  darunter  also  auch  den  v.  86,  der 
den  Namen  der  East  pyringum  enthält;  mögen  diese  nun 
aber  auch  erst  später  zugesetzt  sein,  so  zeigen  sie  doch,  dafs 
der  Interpolator  die  Ostthüringer  von  den  anderen  ihm  be- 
kannten, die  V.  30  u.  64  erwähnt  sind,  unterscheiden  wollte. 
Auch  Möller  bezieht  trotz  der  Verwerfung  der  East  pyringum 
die  einfache  Erwähnung  von  Thüringern  (Wod  Pyringum) 
auf  die  niederländischen,  fafst  sie  aber  (S.  16)  als  fränkischen 
Stamm.  Die  Existenz  eines  linksrheinischen  Thoringien 
kann  nicht  geleugnet  werden;  selbst  Schröder,  der  sich  3) 
entschieden  gegen  die  niederländischen  Thüringer  erklärte, 
erkennt  *)  eine  Thoringia  als  fränkischen  Gau,  der  nach  Gre- 
gor unmittelbar  am  linken  Kheinufer  gelegen  habe,  an.  Auch 
der  Herausgeber  der  neuen  Gregorausgabe,  W.  Arndt,  schliefst 


1)  in  K.  Bartschs  Deutschen  •  Dichtungen  des  Mittelalters ,  Bd.  I, 
Leipzig  1872. 

2)  Hermann  Möller :  das  altenglische  Volksepos  in  seiner  ursprüng- 
lichen strophischen  Form ,  I.  Teil ,  Abhandlungen  (S.  1 — 39  über  das 
VidsiÖ) ;  II.  Das  Beovulfsepos  und  die  übrigen  Bruchstücke  des  alteng- 
lischen Volksepos  in  seiner  ursprünglichen  stroph.  Form  (S.  I — VI  Text 
des  Vidsid)  Kiel  1883. 

3)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XIX;  vgl.  Beitr.,  S.  313. 

4)  R.  Schröder ,  Die  Herkunft  der  Franken  ,  in  Sybels  histor.  Zeit- 
schrift 1880,  Bd.  43,  N.  F.  Bd.  7,  S.  40. 
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sich  der  Annahme  von  niederländischen  Thüringern  an  i)  und 
bezieht  den  Krieg  Chlodovechs  im  Jahre  491  auf  sie  und 
nicht,  wie  von  Schröder  und  Anderen  wiederholt  geschehen 
ist,  auf  die  mitteldeutschen  Thüringer. 


1)  In  den  Anmerkungen  zu  Gregor  II.  9,  Ss.  rer.  Merov.  S.  77  und 
zu  II.  27,  ib.  S.  89. 
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Untersuchung  der  Chronik 

des 

f*  St.  Peterklosters  zu  Erfurt 

in  bezug  auf  ihre  einzelnen  Teile  und  deren  geschichtlichen 

Wert. 


Von 


Erich  Schmidt. 


JNacMem  zuerst  Mencke  auf  die  hohe  Bedeutung  der 
Erfurter  St.  Peterschronik  aufmerksam  gemacht,  Stübel  eine 
Untersuchung  über  ihre  Komposition  und  ihren  historischen 
Wert  veröffentlicht  hat,  ist  jetzt  eine  neue  "Würdigung  der- 
selben dadurch  erforderlich  geworden,  dafs  seit  Stübel  eine 
Anzahl  Einzelarbeiten  erschienen  sind,  welche,  obwohl  sie 
sich  nicht  in  erster  Linie  mit  der  Erfurter  St.  Peterschronik 
befassen,  doch  viel  zu  einer  Klärung  der  Ansichten  über 
ihre  Stellung  in  der  thüringischen  Geschichtsschreibung  bei- 
getragen haben. 

Die  Chronik  selbst  zum  Gegenstand  einer  nochmaligen 
Durchforschung  zu  machen,  dazu  veranlafste  den  Verfasser 
dieser  Abhandlung  der  Umstand,  dafs  die  philosophische 
Fakultät  der  Universität  Halle-Wittenberg  die  „Untersuchung 
der  Chronik  des  Erfurter  S.  Peterklosters  in  Bezug  auf  ihre 
einzelnen  Teile  und  deren  geschichtlichen  Wert"  als  Preis- 
aufgabe für  das  Jahr  1883 — 84  gestellt  hatte.  Die  seitens 
des  Verfassers  eingereichte  Arbeit  errang  den  Preis ;  aus  ihr 
ist  die  vorliegende  Abhandlung,  um  einige  neue  Ergebnisse 
vermehrt,  entstanden. 

Pur  die  vielfache  Förderung,  die  der  Arbeit  seitens  der 
Herren  Proff.  DDr.  Dümmler  und  Schum  in  Halle,  Prof. 
Dr.  Weifsenbom  und  Dr.  Beyer  in  Erfurt,  Prof.  Dr.  Gröfs- 
1er  in  Eisleben  zu  teil  geworden  ist,  sowie  für  das  überaus 
freundliche  Entgegenkommen  der  löbl.  Bibliotheksverwaltungen 
zu  Halle,  Dresden,  Erfurt,  Göttingen  spricht  der  Verfasser 
seinen  aufrichtigen  Dank  aus,  vor  allem  aber  Herrn  Dr.  C. 
Wenck  in  Halle  für  viele  freundliche  Winke  und  Mitteilungen, 
die  der  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  hat  verwerten  dürfen. 
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Erstes  Kapitel.     Kritik   der   Ausgaben   der  St.   Peters- 

chronik. 

Die  erste  Ausgabe  der  Erfurter  St.  Peterschronik  (Chro- 
nicon  Sampetrinum  Erfurtense)  verdanken  wir  Mencke,  der 
dieses  so  wichtige  Geschichtswerk  dem  dritten  Bande  seiner 
Scriptores  rerum  Germanicarum  einverleibte.  Seine  Ausgabe 
war  eine  ungenügende;  ihm  stand  nur  eine  Handschrift  der 
Dresdener  Bibliothek  (Q.  132  sign.)  zur  Yerfiigung,  eine 
Handschrift,  welche  nach  Stübels  Urteil  i)  nur  eine  höchst 
mangelhafte  Kopie  einer  andern,  nämlich  der  Göttinger  Hand- 
schrift (Cod.  Ms.  bist.  88  sign.)  der  Chronik  ist  2).  Während 
also  schon  durch  den  Eund  eines  älteren  Codex,  der  den 
Text  wesentlich  zu  verbessern  im  Stande  war,  eine  neue 
Ausgabe  wünschenswert  erschien,  wurde  eine  solche  auch 
dadurch  nötig  gemacht,  dafs  Mencke  selbst  in  der  Herstel- 
lung des  Textes  öfters  sehr  willkürlich  vorgegangen  war; 
charakteristisch  ist  es,  dafs  er  an  mehreren  Stellen  (u.  a. 
pag.  224  unten)  Nachrichten  der  Annales  S.  Petri  Erphesfur- 
denses  in  den  Text  des  Chron.  Sampetrinum  eingefügt  hat, 
ohne  diese  Einschaltung  durch  irgend  eine  Bemerkung  an- 
zudeuten. 

Die  Mängel  dieser  Ausgabe  liefsen  bald  das  Bedürfnis 
nach  einer  streng-kritischen  Herstellung  des  Textes  hervor- 
treten. Karl  Hermann,  der  begeisterte  Ereund  und  Kenner 
der  Geschichte  und  Geschichtsschreibung  Erfurts,  sprach  in 
seiner  Bibliotheca  Erfurtina  (p.  63)  die  Hoffnung  aus,  dafs 
Pertz  die  Chronik  in  die  Scriptores  der  Monumenta  Germaniae 
aufnehmen  würde;  aber  er  täuschte  sich  darin.  Die  An- 
regung zu  einer  Ausgabe  unserer  Chronik  ging  von  anderer 


1)  Vorwort    zu    seiner  Ausgabe  der  Chronik;    Geschichtsquellen  der 
Provinz  Sachsen  Bd.  I.     Halle  1870. 

2)  Eine  Würdigung   fand    dieser  Codex    zuerst   im  Archiv  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  Bd.  VII,  p.  456. 
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Seite  aus,  vom  Thür.  sächs.  Geschichts-  u.  Altertumsverein  zu 
Halle ,  von  dem  Bruno  Stübel  mit  dieser  Aufgabe  betraut 
wurde.  Er  ist  ihr  indessen  nicht  ganz  gerecht  geworden. 
Wenn  auch  der  von  ihm  gegebene  Text  genügt,  um  für 
eine  Darstellung  der  vom  Chron.  Sampetr.  berührten  ge- 
schichtlichen Yerhältnisse  verwertet  zu  werden,  wobei  na- 
mentlich eine  reiche  Fülle  sachlicher  Anmerkungen  hilf- 
reichen Dienst  leistet,  so  mufs  man  doch  dem  Herausgeber 
zum  Vorwurf  machen ,  dafs  er  nicht  mit  der  nötigen  kriti- 
schen Sorgfalt  und  Umsicht  in  der  Herstellung  des  Textes 
verfahren  ist.  Es  ist  dies  ein  Urteil,  welches  auf  Grund 
mehrerer  Beispiele,  deren  Anzahl  noch  leicht  vergröfsert 
werden  kann,  schon  Weiland*)  und  Schum  2)  gefällt  haben. 
Stübel  geht  in  dem  an  sich  löblichen  Bestreben,  den  nur 
durch  die  Göttinger  Handschrift  gesicherten  Text  der  St.  Pe- 
terschronik aus  den  Ableitungen  derselben  zu  verbessern  und 
zu  ergänzen,  zu  weit,  indem  er  oft  ohne  zwingenden  Grund 
Worte,  ja,  ganze  Sätze  der  Ableitungen  in  seinen  Text  auf- 
genommen und  ebenso  Worte  und  ganze  Sätze  der  Hand- 
schrift in  die  textkritischen  Anmerkungen  verbannt  hat.  Man 
mufs  sogar  den  Vorwurf  erheben,  dafs  er,  wie  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  Göttinger  Codex  lehrt,  eine  ganze  An- 
zahl Worte  dieser  im  übrigen  sehr  leicht  lesbaren  Hand- 
schrift falsch  gelesen  oder  ganz  ausgelassen  hat.  Auf  jeder 
Seite  kommen  im  Durchschnitt  drei  bis  vier  derartige  Versehen 
vor.  Am  schlimmsten  ist  die  Auslassung  einer  ganzen  Notiz, 
welche  der  Göttinger  Codex  (Fol.  125  b)  bringt:  a.  a.  1086  (nach 
interiit)  Hermannus  nomen  regium  deponit  et  ipse  mox 
periit.  Wie  folgenreich  solche  Versehen  sein  können,  be- 
weist der  Umstand,  dafs  0.  Posse  in  seinem  Aufsatz  „Spuren 
eines  verlorenen    gröfseren    Chron.  Sampetrinum  ^)"    das  an- 


1)  Historische    Zeitschrift,    herausgeg.  v.  Sybel,  XXX,    S.   179    und 
XXXI,  S.  571. 

2)  Jahrbücher  des  St.  Albansklosters  zu  Mainz.  Gott.   1872.     S.  66, 
Text  und  Anmerkung  I. 

3)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  XIII,  S.  335 — 350. 
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gebliche  Fehlen  dieser  Stelle  als  einen  Hauptbeleg  für  seine 
Annahme  anführt. 

Zu  allen  diesen  Mängeln  kommt  noch  hinzu,  dafs  seit 
dem  Erscheinen  der  Stübelschen  Ausgabe  (1870)  eine  An- 
zahl Handschriften  bekannt  geworden  ist,  welche  sich  als 
direkte  Ableitungen  des  Chron.  Samp.  darstellen  und  oft  mit 
Erfolg  zur  Sicherstellung  des  ursprünglichen  Wortlauts  heran- 
gezogen werden  können.  Aufserdera  sind  ganze,  grofse  Par- 
tieen,  welche  noch  Stübel  als  Originalmitteilungen  aus  dem 
Erfurter  St.  Peterskloster  ansieht  und  demgemäfs  mit  grofsen 
Lettern  auszeichnet,  seitdem  als  aus  andern  Quellen  ent- 
nommen erkannt  worden. 

Alle  diese  Erwägungen  vereinigen  sich,  eine  neue  Aus- 
gabe des  Chron.  Samp.  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  als 
notwendig  erscheinen  zu  lassen.  Zur  Herstellung  des  Textes 
kämen  dann  die  im  folgenden  Abschnitt  angeführten,  teils 
gedruckten,  teils  ungedruckten  handschriftlichen  Materialien 
in  Betracht. 


Zweites    Kapitel.      Die    handsehriftliehe    Überlieferung 
des  Textes. 

Wir  haben  nur  eine  vollständige  Handschrift,  welche 
uns  das  Chron.  Samp.  in  seinem  ganzen  Umfange  aufbewahrt 
hat,  der  in  der  Göttinger  königl.  Bibliothek  befindliche.  Ms. 
hist.  88  signierte  Codex,  der  im  Anschlufs  an  eine  Hand- 
schrift des  Lambert  von  Hersfeld  und  der  Ann.  S.  Petri 
Erphesfurdenses  auch  die  St.  Peterschronik  enthält.  Wie 
schon  oben  erwähnt,  ist  die  Dresdener  Handschrift  nichts 
als  eine  Kopie  der  Göttinger  und  kann  also  höchstens  an 
den  Stellen  verwertet  werden,  wo  der  Text  der  Göttinger 
Handschrift  unleserlich  geworden  ist.  Beide  Handschriften 
stammen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  also  aus 
einer  Zeit,  welche  fast  400  Jahre  später  liegt,  als  die  Ent- 
stehung der  ältesten  Partieen  des  grofsen  Werks. 

Wir  werden  aber  für  den  Mangel,  dafs  die  handschrift- 
liche Überlieferung  eine  so  späte  ist,    einigermafsen  dadurch 


Untersuchung  d.  Chronik  d.  St.  Petcrklosters  zu  Erfurt  u.  s.  w.     X13 

entschädigt,  dafs  viele  der  späteren  lateinisch  geschriebenen 
thüringischen  Geschichtswerke  des  14.,  15.,  16,  Jahrhunderts 
grofse  Stücke,  oft  in  wörtlicher  Übertragung,  aus  dem  Sara- 
petr.  übernommen  haben.  Fast  alle  diese  Ableitungen  fallen 
in  eine  frühere  Zeit,  als  die  unserer  Handschriften  ist;  sie 
müssen  also  bei  der  Herstellung  des  Textes  und  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  des  Chron.  Sampetr.  neben  den  beiden 
Handschriften  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  wichtigsten  dieser  Ableitungen  mit  wörtlichem  An- 
schlufs  an  das  Chron.  Samp.  sind  folgende : 

1)  Die  Annales  Pegavienses  (Mon.  Germ.  SS.  XYI, 
p.  232 — 270;  Codex  I  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts); 
in  ihnen  findet  sich  die  Mehrzahl  der  Nachrichten  des  Chron. 
Samp.  aus  den  Jahren  1115 — 1149,  meist  wörtlich  wieder- 
gegeben, nur  hie  und  da  etwas  verkürzt. 

2)  Die  Annales  S.  Petri  Erphesfurdenses  (Mon.  Germ. 
SS.  XVI,  p.  16 — 25);  sie  bringen  meist  kurze,  auszugartige 
Notizen  des  Chron.  Samp.,  doch  auch  manche  in  wörtlicher 
Übereinstimmung.  Der  Codex  I  der  Annales  stammt  aus 
dem  12.  Jahrhundert. 

3)  Die  Annales  Erphesfurdenses  (Mon.  Germ.  SS.  VI, 
p.  536 — 541;  Codex  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts); 
sie  umfassen  die  Jahre  1125 — 1137  des  Chron,  Samp.,  welche 
sie  vollständig  —  mit  Ausschlufs  der  auf  das  Peterskloster 
bezüglichen  Notizen  —  aufgenommen  haben. 

4)  Die  Historiae  Reinhardsbrunnenses  (als  Annales  Eeinh. 
herausgegeben  von  Wegele,  Thüring.  Geschichtsquellen  I. 
Jena  1854,  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts),  zu  ergän- 
zen aus  Schedels  Excerpten  der  Historien,  mitgeteilt  von 
C.  Wenck,  die  Entstehung  der  Reinhardsbrunner  Geschichts- 
bücher, S.  85 — 118;  sie  haben  vor  dem  Jahre  1345  das 
Sampetr.  von  1085 — 1338,  meist  in  wörtlichem  Anschlufs, 
ausgeschrieben. 

5)  Conrad  v.  Halberstadt  (noch  nicht  ganz  herausge- 
geben ;  vgl.  Scheidt,  Bibliotheca  historica  Gottingensis  XXX YIII 
und  Origines  Guelficae  III.  Praefatio  13  u.  21;  Archiv  für 
ä.  d.  Geschichtskunde  II,  252  und  XI,  381;  C.  Müller,  For- 
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schungen  zur  d.  Geschichte,  XIX,  p.  514  ff.;  C.  Wenck,  For^ 
schungen,  Bd.  XX,  p.  279  ff.).  Conrad  hat  das  Chron.  Sara- 
petr.  für  die  Zeit  von    1276—1338  benutzt. 

6)  Codex  Manuscr.  K.  316  der  Dresdener  königl.  Biblio- 
thek (fol.  138 — 208;  ca.  1450  geschrieben)  enthält  einen 
um  viele  selbständige  und  anderweit  entlehnte  Nachrichten 
vermehrten  Auszug  aus  dem  Sampetr.  in  seinem  ganzen 
Umfange  (1036  —  1355). 

7)  Historia  de  Landgraviis  Thuringiae  (gedruckt  bei 
Eccard,  Historia  genealogica  principum  Saxoniae  superioris 
pag.  351 — 488).  Diese  Landgrafengeschichte  schliefst  sich 
—  im  Gegensatz  zu  der  freier  gearbeiteten  Historia  Pisto- 
riana  —  eng  an  den  "Wortlaut  der  Quellen  an. 

8)  Codex  Manusc.  N.  210  der  Turmbibliothek  zu  St.  An- 
dreas in  Eisleben  (fol.  126  ff.;  nach  Wattenbachs  Annahme 
ca.  1460  geschrieben,  vgl.  Neues  Archiv  YIII,  287  ff.);  die 
Handschrift  enthält  Nachrichten  aus  dem  Sampetr.  zu  den 
Jahren   1285,   1287,   1290,   1291,   1231,   1235,   1219. 

9)  Additiones  ad  Lambertum  Schaffnaburgensem  (ge- 
druckt bei  Pistorius,  Ed.  II  curante  Struvio,  tom.  I,  425 — 
440;  zwischen  1472  und  1495  geschrieben,  vgl.  Hermann, 
Bibliotheca  Erfurtina,  S.  80);  kurze  Auszüge  aus  Chron.  Sam- 
petr. und  Annales  S.  Petri  Erphesfurdenses. 

10)  Chronicon  ecclesiasticum  des  Nicolaus  v.  Siegen 
(herausg.  von  Wegele,  Thür.  Geschichtsquellen,  Bd.  2).  Um 
das  Jahr  1494  in  dem  St.  Peterskloster  zu  Erfurt  abgefafst. 
Will  man  die  grofsen  Entlehnungen  dieses  Chronisten  aus 
dem  Chron.  Sampetr.  zur  Textkritik  heranziehen,  so  mufs 
man  auf  die  in  Weimar  befindliche  Handschrift  zurückgehen, 
da  die  Entlehnungen  aus  der  St.  Peterschronik  zum  gröfsten 
Teil  von  dem  Herausgeber  nicht  aufgenommen  worden  sind. 

1 1)  Erphurdianus  antiquitatum  variloquus  (gedruckt  bei 
Mencke,  Scriptores  rerum  German.  Tom.  II,  461 — 560;  um 
das  Jahr  1517   geschrieben). 

12)  Codex  Manusc.  I,  12  der  Erfurter  Magistratsbiblio- 
thek (als  Nr.  65  von  Hermann,  Bibl.  Erf.  pag.  117  besprochen) ; 
ein  Sammelwerk,    welches  Partieen   aus  den  verschiedensten 
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Erfurter  und  thüringischen  Geschichtswerken  wortgetreu  über- 
nommen hat,  so  auch  aus  dem  Chron.  Sampetr.  für  die  Jahre 
1303 — 1351;  um  das  Jahr   1600  geschrieben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  auch  gleich  die  andern 
Ableitungen  des  Chron.  Samp.  erwähnt  werden,  da  wir  uns 
im  Laufe  der  Untersuchung  mit  ihnen  beschäftigen  werden. 
Von  den  vorhergenannten  unterscheidet  die  folgenden  der 
Umstand,  dafs  letztere  das  Chron.  Sampetr.  freier  umgestal- 
tet, nicht  wortgetreu  ausgeschrieben  haben. 

1)  Historia  de  landgraviis  Thuringiae  (gedruckt  bei  Pi- 
storius,  n.  Ed.  curante  Struvio,  Tom.  I,   1296—1365). 

2)  Thüringische  Fortsetzung  der  sächsischen  Weltchronik 
(Mon.  Germ.  Deutsche  Chroniken  Bd.  II  S.  287—319). 

3)  Compendium  historiarum  Siffridi,  presbyteri  de  Baln- 
husin  (Mon.  Germ.  SS.  XXY,  p.   679—718). 

4)  Theodorici  Engelhusii  Chronicon  (Scriptores  rerum 
Brunsvicensium  Tom.  II,  974—1143)1). 

5)  Chronica  Erfordensis  civitatis,  quorum  auctor  credi- 
tur  Theodoricus  Engelhusius  (Mencken,  SS.  rerum  Germ. 
Tom.  II,  p.   562—566). 

6)  Johannes  Eothe,  Düringische  Chronik  (herausg.  v. 
Liliencron,  Thüringische  Geschichtsquellen,   Bd.   3). 

Drittes    Kapitel.      Untersuchung    der    St.  Peterschronik 
in  Bezug  auf  ihre  einzelnen  Theile. 

Uafs  die  ganze  St.  Peterschronik,  welche,  von  1036 — 
1355  reichend,  mehr  als  drei  Jahrhunderte  umfafst,  nicht 
von  einem  Verfasser  stammt ,  hat  schon  der  erste  Heraus- 
geber, Mencke,  erkannt.  Er  sagt  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Ausgabe:  „Non  unum,  sed  plures  eius  fuisse  auctores  rebus 
quidem,  quas  descripsere,  coaevos,  facile  indicant,  quae  pas- 
sim  occurrunt  formulae  etc."  Stübel  ^)  hat  auf  Grund  dieser 
Andeutungen    das   Chron.  Samp.    bereits   in  mehrere,    gleich- 


1)  Wie    mehrere  Stellen    beweisen:    Engelhus   p.  1091  vergl.  Samp. 
1072—1088;  Engelhus  1096  vergl.  Samp.  1118. 

2)  Dissertation.     Leipzig  1867. 

8* 
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zeitig  mit  den  Ereignissen  oder  wenig  später  verfasste  Ab- 
schnitte zerlegt. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  an  eine  selbständige  Unter- 
suchung des  Textes  der  Peterschronik  zu  gehen,  auf  Grund 
derselben  die  einzelnen  Abschnitte  festzustellen  und  sie  auf 
ihren  "Wert  als  Geschichtsquellen  hin  zu  prüfen. 

Das  Fundament,  auf  welchem  die  Peterschronik  ge- 
wissermafsen  aufbaut,  ist  anderswoher  entlehnt:  die  Jahre 
1072 — 1101  des  Chron.  Samp.  sind  zum  überwiegenden  Teil 
einer  uns  jetzt  verlorenen  wirzburgisch-mainzischen  Qiuelle 
entnommen,  welche  in  jenen  Quellenkreis  gehört,  der  sich 
um  das  Chronicon  Wirciburgense  und  die  Annales  S.  Albani 
gebildet  hat.  Doch  nicht  diese  letzteren  selbst,  wie  noch 
Stübel  annimmt,  sind  von  dem  Mönche  zu  St.  Peter  ausge- 
schrieben worden,  sondern  nach  Schums  Untersuchungen  * ) 
eine  ursprünglichere  Quelle,  welche,  aus  "Wirzburg  stam- 
mend, über  Mainz,  wo  sie  um  einige  Nachrichten  vermehrt 
wurde,  nach  Erfurt  kam.  In  diesem  Vorgänge  findet  man 
die  beste  Erklärung  für  die  verschiedenen  Abweichungen 
und  Übereinstimmungen,  welche  zwischen  dem  Chron.  Samp. 
einerseits  und  den  Annales  S.  Albani,  Kosenveldenses,  der 
Weltchronik  des  Ekkehard  u.  s.  w.  andererseits  bestehen. 

Schon  Schum^)  hat  nachgewiesen,  dafs  den  Ann. 
S.  Albani  Nachrichten  fehlen,  welche  dagegen  das  Chron. 
Samp.  mit  den  andern  Ableitungen  der  Wirzburger  Chro- 
nik gemeinsam .  hat,  oder  welche,  wenn  auch  sonst  nicht 
bestätigt,  das  Gepräge  guter,  alter  Nachrichten  an  sich 
tragen.  Man  mufs  daraus  schliefsen,  dafs  die  Yorlage  des 
Chron.  Samp.  eine  ursprünglichere,  vollständigere  war,  als 
die  Ann.  S.  Albani.  Wenn  Buchholz  ^)  im  Gegensatz  zu 
Schum  eine  direkte  Abhängigkeit  des  Sampetr.  von  den  An- 
nales S.  Albani  annimmt,  so  erklärt  er  uns  nicht  die  über 
den  Bestand  der  Ann.  S.  Albani  hinausgehenden  Nachrichten 
des  Chron.  Sampetr.     Es  sei  mir  gestattet,    aus  dem  grofsen 

1)  Die  Jahrbücher  des.  St.  Albansklosters  zu  Mainz.    Gott.  1872.      ] 

2)  A.  a.  O.  S.  67—77. 

3.)  Die  Würzburger  Chronik.     Leipz.  Dissert.  1879.     S.  29. 
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Beweismaterial    Schums    zwei    besonders    bezeichnende  Fälle 
herauszugreifen . 

Das  Sampetr.  berichtet  zum  Jahre   1090: 

Ekkibertus  marchio  iuxta  aquam,    que  dicitur  Selicha,  in 
molendino  quodam  miserabiliter  interfectus  occubuit. 

Der  Bericht  des  Ekkehard  lautet: 

Predictus  Eggibertus    a    quibusdam  imperatoris  fidelibus 
in  quodam  molendino  .  .  turpiter  occubuit. 

Die  Angabe  „in  molendino  quodam"  und  ein  charakte- 
risierendes Urteil  über  die  Art  des  Todes  (miserabiliter,  tur- 
piter) mufs  der  gemeinsamen,  ursprünglichsten  Vorlage  an- 
gehört haben;  den  Ann.  S.  Albani  fehlen  diese  bezeichnen- 
den Wendungen.  Ein  anderes  Beispiel  findet  sich  zum 
Jahre  1101:  Imperator  Leodio  pascha  celebravit.  Filius  eins 
iunior  gladium  accepit.  Diese  Nachricht  des  Sampetr.  stimmt 
wörtlich  mit  dem  Annalista  Saxo  und  den  Ann.  Magdebur- 
genses  überein,  welche  beide  dem  um  die  Wirzburger  Chro- 
nik sich  bildenden  Quellenkreise  nahe  stehen,  während  die 
Ann.  S.  Alb.  kein  Wort  davon  vermelden,  i) 

Während  also  das  Sampetr.  mehrere  solcher  Nachrichten 
mit  andern  Ableitungen  des  Chron.  Wirciburgense  gemein- 
sam hat,  im  Gegensatz  zu  den  Ann.  S.  Alb.,  denen  dieselben 
fehlen,  so  zeigt  sich  andererseits  doch  auch  in  wesentlichen 
Punkten,  so  namentlich  in  der  auffallenden  Berücksichtigung 
Mainzer  Lokalverhältnisse,  eine  Übereinstimmung  des  Sam- 
petr. mit  den  Ann.  S.  Albani  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Ableitungen:  ein  Zeichen  für  die  nahe  Verwandtschaft  ihrer 
beiden  Vorlagen.  Ich  glaube,  mich  mit  einem  Hinweise  auf 
Schums  Forschungen  ^),  wo  die  einschlagenden  Fälle  ange- 
führt sind,  begnügen  zu  können. 

1)  Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  verstattet,  auf  einige  kleine 
Versehen  Buchholz's  aufmerksam  zu  machen.  Er  hält  die  Worte  IX 
Kai.  Oct.  (Samp.  1093)  für  Eigenthum  des  Sampetr.  Das  ist  nicht  der 
Fall,  denn  die  Göttinger  Handschrift  weist  diese  Datierung  nicht  auf; 
ebenso  wenig  aber  auch  die  Ann.  S.  Albani,  aus  denen  Stübel  angeblich 
das  Datum  entnommen  haben  will.  —  Ein  Druckfehler  (Buchholz,  p.  67) 
setzt  die  Schlacht  am  Weifesholz  in  das  Jahr  1105. 

2)  Jahrbücher  v.  St.  Alban,  S.  67. 
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Schliefslicli  sind  jedoch  auch  noch  im  Sampetr.  einzelne 
selbständige,  meistens  örtliche  Zusätze  vorhanden,  welche  dem 
überarbeitenden  Mönche  von  St.  Peter  zuzuschreiben  sind. 

Als  solche  wären  hauptsächlich  folgende  anzusehen  ^): 

1078.  bellum  iuxta  Stroum  vel  Medelrichstad 
Gommissum  est. 

1079.  Erphesfurd  civitas  incensa  est  ab  exer- 
citu  Heinrici  regis,  monasterium  quoque  sancti 
Petri  in  monte  et  sancti  Severi  cum  multitudine, 
que  ibidem  confugerat. 

1081.  Monasterium  quo  que  Sancti  Martini  .  .  .  Hein- 
ricus  rex  natus  est,  ille,  qui  patrem  suum  de  regno 
e  X  p  u  1  i  t. 

1088.  Meginhardus  superpositus  Wirceburgen  si 
ecclesie  episcopus  obiit. 

1089.  vigilia  nativitatis  domini. 

1090.  Ekkibertus  marchio  iuxta  aquam,  quedici- 
tur  Selicha  .  .  . 

1098.  Ibique  usque  ad  obitum  predicti  regis 
rebellis  mansit. 

1100.     Die  Nachricht  vom  Abt  Giselher. 

Schliefslich  ist  auch  die  Zählung  der  einzelnen  „bella" 
als  primum  (1078),  secundum  etc.  (1079,  1080,  1086,  1089) 
auf  Rechnung  des  Mönchs  von  St.  Peter  zu  setzen.  Die  Zu- 
sätze zu  den  Jahren  1078,  1081,  1088,  1089,  1090  dienen 
zur  Erklärung  des  dem  Mönche  vorliegenden  Textes;  That- 
sachen,  wie  der  Brand  Erfurts  (1079)  und  der  langjährige 
Aufenthalt  des  Mainzer  Erzbischofs  Ruthard  in  Thüringen 
mufsten  sich  lange  in  der  Überlieferung  innerhalb  des  Pe- 
tersklosters erhalten. 

Viele  Nachrichten  der  Quelle  sind  ganz  in  dem  vor- 
liegenden Texte  des  Sampetr.  ausgefallen,  manche  erheblich 
verkürzt;  so  z.  B.  Samp.  1077  die  Nachricht  von  dem  Tode 
Annos  von  Köln  und  von  den  durch  ihn  gegründeten 
Klöstern,    welche    das  Sampetr.    unter    dem    Ausdruck   longe 


1)  Die  selbständigen  Worte  sind  gesperrt  gedruckt. 
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Tel  prope  positas  congregaciones  zusammenfafst,  während  sie 
uns  von  den  Annales  S.  Albani  einzeln  aufgezählt  werden. 
Ähnlich  in  folgenden  Fällen : 

Ann.  S.  Albani:  Sampetrinum : 

1088.    Meginhardus  iunior  Wirzi-  Meginhardus  superpositus  Wirzi- 

burgensis  episcopus,    obiit  12.  Kai.  burgensi  ecclesie  episcopus  obiit. 
lulii.     Sedit  annos  3,  dies  26. 

Ann.  S.  Albani:  Sampetrinum: 

1090.      Domnus     Adelbero    20"«  Adelbero  Wirziburgensis    episco- 

post     beatum    Burchardum     sacro-       pus    obiit;    vixit    autem   in  episco- 
sanctae     Wirziburgensis    aecclesiae       patu  annis  45,  menses  3. 
episcopus    3  Kai.  lulii    constitutus, 
vixit  in  episcopatu  annos  45,  men- 
ses 3,  dies  7,  obiit  2.  Non.  Octobris. 

Wir  haben  das  Sampetr.  somit  bis  zu  dem  Jahre  1101 
verfolgt  und  sind  zu  dem  Schlufs  gekommen,  dafs  bis  auf 
einige  dürftige  Eintragungen  uns  Selbständiges  bisher  noch 
nicht  geboten  ist.  Mit  dem  Jahre  1103  wird  es  anders; 
hier  beginnt  die  einheimische  Geschichtsschreibung  des  St.  Pe- 
terklosters. 

Es  ist  allerdings  fraglich,  ob  die  Benutzung  der  älteren 
Vorlage  mit  dem  Jahre  1101  abgeschlossen  ist;  bis  zum  Jahre 
1114  lassen  sich  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Chron. 
Samp.  und  den  andern  verwandten  Quellen  verfolgen.  Wir 
würden  einem  solchen  zu  Grunde  liegenden  annalistischen  Be- 
richt folgende  Nachrichten  zuweisen  können^): 

1104.     Cüno  comes  de  Bichelingin  occisus  est. 

1106,     Heinricus  Imperator  apud  Leodium  obiit. 

1109.     Ruthardus  Mogontinus  archiepiscopus  obiit. 

1112.  Adelbertus  cancellarius  constitutus  est  episcopus 
Mogoncie. 

1114.  Imperator  natale  Domini  Babinberg  celebrat  et 
post  epiphaniam  apud  Mogonciam  nupcias  fecit. 

Allerdings  genügen  diese  Anklänge  nicht,  wie  Scheffer- 
Boichorst*)  ausführt,   um  hieraus  schon  auf  eine  Yerwandt- 

1)  Auf  Grund  der  Nachweise  von  Schum,  a.  a.  O.  S.  87  ff. 

2)  Historische  Zeitschrift,  herausgegeben  v.  Sybel,  Bd.  XXVUI. 
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Schaft  mit  andern  Quellen  und  eine  gemeinsame  Vorlage  zu 
schliefsen  ^).  Aber  die  Annahme  wird  wesentlich  durch  die 
offenbare  Ungleichheit  dieser  annalistischen  Notizen  und  der  da- 
neben laufenden,  zusammenhängenden  Erzählung  des  Sampetr. 
unterstützt.  Wenn  wir  die  Notizen  des  Sampetr.  zu  den  Jahren 
1104,  1105,  1110,  1111  betrachten,  so  finden  wir,  dafs  diese 
4  Jahre  einen  zusammenhängenden  Bericht  bilden,  welcher 
durch  das  willkürliche  Hineinsetzen  yon  Jahreszahlen  und 
kurzen,  annalistischen  Notizen  (1104  Cuno  etc.,  1106,  1109) 
in  ein  annalistisches  Gewand  gezwängt  werden  sollte.  So 
kommt  es,  dafs  manche  Thatsachen  unter  einem  falschen  Jahr 
berichtet  werden :  die  Flucht  Heinrichs  lY.  nach  Lüttich 
und  sein  Tod  daselbst  (1105  statt  des  richtigen  1106); 
letzteres  Ereignis  wird  sogar  zweimal  berichtet;  1105  und 
1106,  das  zweite  Mal  wohl  in  der  Fassung  der  zu  vermu- 
tenden annalistischen  Grundlage. 

Wir  würden  auf  Grund  dieser  Betrachtungen  dann  wohl 
annehmen  können,  dafs  die  oben  erwähnten  Wirzburgisch- 
Mainzischen  Annalen  mit  einer  Fortsetzung  bis  1114  ver- 
sehen in  das  St.  Peterskloster  zu  Erfurt  kamen,  wo  ein  Mönch 
seine  eigenen  historischen  Aufzeichnungen  in  das  ihm  vor- 
liegende annalistische  Schema  hineinzuarbeiten  versuchte  und 
dann  selbständig  über  1114  hinaus  fortsetzte. 

Mit  dem  Jahre  1125  hört  nach  Stübel's  Ansicht  (er 
deutet  sie  durch  Veränderung  der  Typen  an)  die  selbständige 
Geschichtsschreibung  des  Petersklosters  auf;  die  Jahre  bis 
1137  sollen  bis  auf  wenige  örtliche  Notizen  den  Annales 
Erphesfurdenses  s.  Lothariani,  einer  Fortsetzung  des  Ekke- 
hard,  entnommen  sein. 

Indessen  ist  von  Schum  2)  bereits  zu  einem  hohen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  gebracht ,  dafs  diese  Annalen  selbst 
nur  einen  Theil   der  Petersberger  Geschichtsschreibung  aus- 


1)  Auch  Buchholz  (Dissert.  pag.  67)  bestreitet  das  Vorhandensein 
von  Beziehungen  zwischen .  Chron.  Sampetr.  und  dem  Wirzburgisch- 
Mainzischen  Quellenkreise  nach  1101. 

2)  A.  a.  O.  S.  127—130. 
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machten  ^).  In  einer  einzigen  Handschrift  des  Ekkehard,  dem 
Codex  Gothanus,  haben  sich  diese  Annales  Lothariani  er- 
halten, und  diese  Handschrift  ist  auch  die  einzige,  welche 
uns  zu  den  Jahren  1078,  1081^),  1088  Nachrichten  bringt, 
welche  wörtlich  mit  dem  Sampetr.  übereinstimmen.  1078, 
108P  und  1088  haben  der  Vorlage  des  Sampetr.  angehört, 
sind  aber  von  dem  Petersmönch  in  eigentümlicher  Fassung 
aufgenommen  worden;  der  Codex  Gothanus  bringt  nun  aber 
gerade  diese  Nachrichten  in  der  eigentümlichen  Fassung  als 
Zusätze  zu  seinem  Ekkehard-Texte  und  ausserdem  noch  zwei 
spezielle  Notizen  des  Chron.  Samp.,  1079  den  Brand  der  Stadt 
Erfurt  3)  und  1081  den  auffallenden  Zusatz  bei  der  Nach- 
richt von  der  Geburt  Heinrichs  V.,  der  hier  nur  stilistisch 
verändert  auftritt. 

Bedenkt  man  nun,  dafs  der  Codex  Gothanus  früher  dem 
St.  Peterskloster  angehörte*),  so  liegt  es  sehr  nahe,  dafs 
ebenso,  wie  diese  Nachrichten,  auch  die  ganze  Fortsetzung 
des  Ekkehard  aus  der  Chronik  des  Klosters,  dem  Sampetr., 
stammt. 

Bestätigt  wird  diese  Ansicht  noch  durch  eine  genaue 
Textvergleichung.  Zu  den  von  Schum  ^)  bereits  angeführten, 
überzeugenden  Beweisgründen  ist  nur  noch  wenig  hinzuzu- 
fügen. Die  genauere  Bestimmung  des  gefangenen  Grafen 
Ludwig  (1126)  als  eines  Grafen  de  Lare  finden  wir  im  Sam- 
petr. und  in  den  für  diese  Jahre  daraus  schöpfenden  Annales 
Pegavienses :  der  Schreiber  des  Codex  Gothanus  hat  den  Na- 
men weggelassen.  Von  Wichtigkeit  ist  auch  noch  folgende 
Stelle:  Sampetr.  a.  a.  1128  setzt  der  König  Lothar  den  Er- 
furter Probst  Embricho  als  Wirzburger  Bischof  ein:   „eiecto 


1)  Dafs  das  Sampetr.  dieses  Stück  nicht  aus  den  Annales  Pegavienses 
entnommen  hat,  sondern  das  Verhältnis  umgekehrt  ist,  beweist  Cohn, 
Mitteilungen  der  Geschichts  -  und  Altertumsforschenden  Gesellsch.  des 
Osterlandes  Bd.  IV,  S.  472—553. 

2)  Zwei  Nachrichten! 

3)  Vgl.  Schum  a.  a.  O.  S.  130,  Anm.  2. 

4)  Ebenda  S.  127. 

5)  Ebenda  S.   128  Text  u.  Anm.  1. 
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atque  damnato  Gebehardo  illo,  qui  per  vim  iamdudum  eun- 
dem  episcopatum  inyaserat".  Das  Wort  illo,  das  in  den  Ann. 
Lothariani  nicht  steht,  weist  auf  das  Jahr  1121  des  Samp. 
zurück,  wo  wir  Gebhard  in  heftigem  Streit  um  den  erledig- 
ten Bischofsstul  finden.  Der  Schreiber  ist  sich  also  bewufst 
gewesen,  dafs  von  diesem  Gebhard  schon  vorher  die  E-ede 
gewesen  ist,  ja,  es  macht  den  Eindruck,  als  hätte  er  die 
Jahre  1121 — 1128  in  einem  Zuge  geschrieben,  als  stände 
ihm  der  Streit  um  den  Bischofssitz,  den  er  kurz  zuvor  ge- 
schildert, noch  deutlich  vor  Augen.  Die  Ann.  Lothariani 
haben,  wie  gesagt,  dieses  Wort  nicht;  der  Schreiber  derselben, 
der  mit  Weglassung  aller  lokalen  Nachrichten  nur  eine  Fort- 
setzung des  Ekkehard  schaffen  wollte ,  liefs  es  weg ,  da  er 
bei  seiner,  erst  mit  dem  Jahre  1125  beginnenden  Thätigkeit 
keine  Veranlassung  hatte,  auf  jene  Ereignisse  des  Jahres  1121 
zurückzugehen. 

Für  unsere  Annahme  spricht  auch  der  Umstand,  dafs 
eine  einheitliche  Tendenz  das  Werk  bis  in  die  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  durchzieht:  der  Yerfasser,  der  wahr- 
scheinlich Gelegenheit  hatte,  zu  Kaiser  Lothar  in  nähere 
Beziehungen  zu  treten,  der  ihn,  wie  es  scheint,  auf  seinem 
ersten  Kömerzug  begleitete ^ )  und  von  seinen  Thaten  begeistert 
war,  mufste  natürlich  den  Vorgänger  und  politischen  Gegner 
seines  Helden,  Heinrich  V.,  in  einem  möglichst  schlechten 
Lichte  darzustellen  trachten ;  deshalb  die  auffällige ,  kurze 
Notiz  des  Samp.  zum  Jahr  1081:  „Heinricus  ....  ille  qui 
patrem  suum  de  regno  expulit"^),  ferner  die  ungünstige, 
aber  nicht  ungerechte"  ^)  Charakteristik  Heinrichs  (a.  a.  1 105), 
die  Darstellung  seines  Auftretens  in  Eom  (1111),  seine  Treu- 
losigkeit gegen  Graf  Ludwig  von  Thüringen  (1114)  u.  a.  m. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Jahre  1125 —  1137  mit 
den  vorhergehenden  Jahren  ist  somit  wohl  mit  Sicherheit 
anzunehmen,    und  wir  dürfen   die   bisher  so  genannten  An- 


1)  Vgl.  Sampetr.  a.  a.  1133. 

2)  Wofür  die  Annales  S.,Petri  Erphesfurd.    milder  sagen:    ,,qui  vi- 
vente  adhuc  patre  regnare  cepit". 

3)  Giesebrecht,  Deutsche  Kaiserzeit,  III,  S.  1014. 
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nales  Lothariani  als  einen  Theil  des  Chron.  Sampetr.  in  An- 
spruch nehmen.  Giesebrecht  ^ )  nimmt  nun  beim  Jahre  1137 
einen  Wechsel  des  Verfassers  an ;  wahrscheinlich  veranlafst 
ihn  zu  dieser  Vermutung  die  Erwägung,  dafs  die  Nachrichten 
des  Chron.  Sampetr.  nach  dem  Jahre  1137  kürzer  und  be- 
deutungsloser werden,  dafs  ferner  die  Ann.  Lothariani  nur 
bis  zu  diesem  Jahre  reichen,  woraus  zu  schliefsen  wäre, 
dafs  auch  ihre  Vorlage,  das  Chron.  Sampetr.,  nur  bis  zu  diesem 
Jahre  gereicht  hätte.  Gegen  den  ersten  Grund  läfst  sich  wohl 
hervorheben,  dafs  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Lothar,  den 
der  Annalist  so  lebhaft  verehrte,  das  Interesse  des  letzteren 
an  einer  weiteren,  ausgiebigeren  Geschichtsschreibung  sich 
verloren  haben  mag.  Vielleicht  war  das  auch  ein  Grund 
für  den  Schreiber  der  Ann.  Lothar.,  den  Fortsetzer  des  Ekke- 
hard,  mit  dem  Jahre  1137,  das  als  Todesjahr  Lothars  einen 
guten  Abschlufs  bot,  abzubrechen.  Für  den  innigen  Zu- 
sammenhang des  Jahres  1138  mit  den  vorhergehenden  Jah- 
ren würde  vielleicht  gerade  ein  Umstand  sprechen;  a.  a.  1138 
findet  sich  der  Ausdruck :  Conradus,  qui  antea  regium  nomen 
sibi  usurpaverat;  der  Ausdruck  regium  (oder  regis,  pape) 
nomen  sibi  usurpare  ist  eine  von  dem  Verfasser  dieses  Teils 
so  beliebte  Wendung,  dafs  sie  innerhalb  1 1  Jahre  siebenmal 
wiederkehrt:  1127,  1128,  1131,  1133,  1135  (zweimal),  1138. 
Dieser  erste  Teil  des  Sampetr.  ist  bisher  übereinstim- 
mend von  Cohn  und  Stübel  als  bis  zum  Jahre  1149  reichend 
angenommen  worden.  Es  mag  hier  genügen,  auf  ihre  Ar- 
gumente ^)  hinzuweisen,  denen  sich  der  Verfasser  durchaus 
anschliefst.  Soviel  sei  nur  gesagt,  dafs  die  Verwertung  des 
Chron.  Samp.  sowohl  durch  die  Ann.  Pegavienses,  als  auch, 
was  noch  zu  erweisen  sein  wird  ^),  durch  die  Ann.  S.  Petri 
Erphesf.  bis  zu  diesem  Jahre  geht,  woraus  sich  der  Schlufs 
ergiebt,   dafs   das  Sampetr.  in  seiner  damaligen  Gestalt  eben 


1)  Deutsche  Kaiserzeit  III,  S.  1014. 

2)  Stübel,  Dissertation,  S.  20  u.  S.  26  flF. ;  —  Cohn,  Mitteilungen  der 
Gesch. -Ges.  des  Osterl.  Bd.  IV. 

3)  Siehe  später. 
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nicht  weiter  gereicht  hat,  da  es  sonst  doch  gewifs  noch 
weiter  benutzt  worden  wäre. 

Zur  Charakterisierung  des  ersten  Teils  der  Peterschronik 
1103 — 1149  möge  folgendes  gesagt  sein: 

Mit  kräftigen,  lebhaften  Zügen  und  mit  starker  Partei- 
nahme gegen  Heinrich  V.  berichtet  der  Chronist  über  die 
Ereignisse  von  Heinrichs  V.  Auflehnung  gegen  den  Vater 
bis  zu  seiner  Krönung  in  Rom  (1104,  1105,  1110,  Uli). 
Mit  dem  Jahre  1112  geht  er  zu  speziell  thüringischen  Ver- 
hältnissen über  und  zieht  die  Reichsgeschichte  im  grofsen 
und  ganzen  nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  Thüringen  näher 
berührt.  Seine  Erzählung  besteht  aus  kurzen,  nur  das  That- 
sächliche  angebenden  Sätzen,  wobei  er  nicht  vergifst,  das 
Vorgehen  und  die  Persönlichkeit  Heinrichs  V. ,  wie  schon 
erwähnt,  in  das  ungünstigste  Licht  zu  setzen.  Etwas  zusam- 
menhängender wird  der  Bericht  im  Jahr  1123,  wo  er  den 
Aufstand  der  Erfurter  unter  Führung  des  Grafen  Heinrich 
Raspe  gegen  Adalbert,  Erzbischof  von  Mainz,  darstellt.  Doch 
gleich  darauf  verfällt  er  wieder  in  den  alten  Stil  bis  zum 
Jahre  1131,  wo  die  mittlerweile  erwachte  Teilnahme  und 
Begeisterung  für  den  Kaiser  Lothar  seiner  Feder  einen  kräf- 
tigeren und  belebteren  Schwung  verleiht.  Ihren  Höhepunkt 
erreicht  die  Erzählung  in  den  Jahren  1134  und  1135,  wo 
der  Verfasser  mit  grofser  Genauigkeit  und  Lebendigkeit  die 
Thronstreitigkeiten  in  Dänemark  und  den  glänzenden  Hof- 
tag Lothars  zu  Merseburg  schildert.  Dafs  die  Provinzial- 
geschichte  seit  1125  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs,  wie  eine  Stelle  schliefsen  läfst  ^), 
der  Verfasser  sich  längere  Zeit  in  der  Nähe  Lothars  be- 
funden und  ihn  auf  seinem  ersten  Römerzuge  begleitet  hat. 
Auch  die  lebhafte  Schilderung  des  Merseburger  Hoftags  ^) 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  derselbe  als  Augenzeuge  dieser 


1)  .  .  .  illic  regni  et  ecclesie,  ut  cunctis  cernentibus  liquet, 
constat  esse  palacium  .  .   .  (Sampetr.  a.  a.  1133). 

2)  ,  .  .  Quantis  et  qualibus  donis  eo  tempore  dominus  honoraverit 
imperatorem ,  quis  explicare  possit  ?  Aurum ,  lapides  preciosos  legati 
Grecie  attulerunt  etc.  (Samp.  a.  a.  1135). 
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glorreichen  Festlichkeit  beigewohnt  hat.  Nach  dem  Tode 
Lothars  verliert  sich  das  Interesse  des  Geschichtsschreibers 
an  den  Ereignissen  seiner  Zeit  ^).  Conrad,  der  langjährige 
Widersacher  seines  Helden,  ist  König  geworden,  und  wenn 
auch  der  Mönch  von  St.  Peter  vor  der  katholischen  Majestät 
zu  viel  Ehrfurcht  hat,  um  sie  etwa  anzugreifen,  so  weifs  er 
doch  auch  nichts  zu  ihrem  Lobe  zu  sagen.  Der  persönliche 
Standpunkt  des  Verfassers  tritt  jetzt  immer  mehr  zurück, 
meistens  sind  es  Lokal-  und  Personalverhältnisse,  welche  die 
nächsten  Jahre  ausfüllen;  nur  der  unglückliche  Ausgang  des 
Kreuzzuges  von  1147  veranlafst  ihn,  in  einer  längeren  und 
zusammenhängenderen  Darstellung  der  hauptsächlichsten  Er- 
eignisse des  traurigen  Zuges  zu  gedenken.  Die  Worte :  (Cun- 
radus  rex  et  Ludewigus  rex)  .  .  .  quorundam  magno  estima- 
cionis  et  religiosi  habitus  hominum  sermonibus  territi  et 
circumventi,  dicencium  illud  apostoli  etc.  ^)  enthalten  offen- 
bar eine  scharfe  Spitze  gegen  den  heiligen  Bernhard. 

Beurteilt  man  diesen  ersten  Hauptteil  des  Sampetr. 
seinem  historischen  Werte  nach,  so  mufs  man  allerdings  sa- 
gen, dafs  die  Darstellung  von  Personen  und  Begebenheiten 
sehr  von  dem  religiösen  und  politischen  Standpunkt  des  Ver- 
fassers beeinflufst  wird.  Er  ist  Mönch,  Anhänger  des  Papst- 
tums, somit  Feind  der  im  Gegensatz  zu  diesem  stehenden 
weltlichen  Herrscher.  Dafs  die  dem  Papste  Gregor  VIT.  un- 
günstigen Nachrichten,  welche  doch  die  Ann.  S.  Albani  be- 
sitzen, sämtlich  verschwiegen  werden  3),  mufs  wohl  als  ein 
Ausflufs  dieser  Gesinnung  betrachtet  werden.  Der  bitterste 
Hafs  des  Chronisten  entlädt  sich  aber  auf  Heinrich  V.,  wäh- 
rend er  für  Lothar  eine  warme  Verehrung,   ja  Begeisterung 


1)  Der  letzte  Satz  des  Jahres  1139:  „Cui  Egilbertus  successit  hie 
qui  fuit  gener  Lotharii  imperatoris"  beruht  natürlich  auf  einem  Fehler 
der  Handschrift ;  der  Relativsatz  hie  qui  —  imperatoris  gehört,  wie  auch 
die  Ann.  S.  Petri  lehren ,  hinter  die  Worte  „Heinricus  dux"  (4  Zeilen 
weiter  oben). 

2)  Sampetr.  S.  27  unten  und  S.  28  oben. 

3)  z.  B.   1076  Conzil  zu  Worms;  1080  Synode  zu  Brixen. 
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empfindet;  er,  der  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  einen 
Streit  mit  der  päpstlichen  Curie  zu  vermeiden  weifs,  gilt 
dem  Verfasser  als  das  Muster  eines  Kaisers ;  er  schmückt 
ihn  oft  mit  dem  Beinamen  „der  Fromme"^);  Lothar  scheint 
ihm  mit  allen  eines  Christen  und  Kaisers  würdigen  Eigen- 
schaften begabt;  alles  führt  er  zu  einem  gedeihlichen  Ende  2); 
er  erringt  ruhmvolle  Erfolge,  wie  noch  kein  Kaiser  vor 
ihm  3). 

Im  übrigen  empfehlen  sich  seine  Angaben,  namentlich 
wenn  Thüringer  Verhältnisse  in  die  Keichsgeschichte  hinein- 
spielen, durch  genaue  und,  soweit  es  sich  verfolgen  läfst, 
glaubwürdige  und  richtige  Zeitangaben  *). 

Der  zweite  Abschnitt. 

,  Bevor  wir  zu  einer  Abgrenzung  des  zweiten  Abschnittes 
schreiten,  ist  es  nötig,  zu  einem  Resultat  über  das  Verhält- 
nis der  Ann.  S.  Petri  Erphesf.  zum  Sampetr.  zu  gelangen. 
Stübel  hat  sich  damit  begnügt,  die  ersteren  lediglich  als  ein 
Excerpt  aus  dem  letzteren  mit  selbständiger  Fortsetzung 
(1179 — 1182)  anzusehen.  Das  scheint  uns  aber  nur  teil- 
weise berechtigt  zu  sein.  Bis  zum  Jahre  1149  kann  man 
Stübel's  Beweisführung^)  nur  zustimmen;  mit  dem  Jahre  1150 
aber  ändert  sich  das  Verhältnis  der  beiden  Geschichtswerke. 
Die  wichtigste  und  ursprünglichste,  nämlich  ganz  gleich- 


1)  1131   ...  ni  pius  rex  Lotharius  ei  .  .  .  pepercisset: 

1133  .  .  .  sed  rex  pius  hoc  prohibuit  fieri ; 

1134  ...  Quem  .  .  pius  rex  Lotharius  benigne  suscipiens  etc. 

2)  1131  ..  ad  propria  cum  glorioso  triumpho  revertitur  rex  Lotharius; 
1133  tirannum  .  .  .  gloriose   devicit  .  .  sicque  letus  cum  suis  ad 

propria  rediit; 

1135  die  ganze  Erzählung. 

3)  1134.  ut  nichil  ante  simile  factum  a  cunctis  regibus  memoretur; 
1135  dux  Polenorum ,  qui  sepenumero  anteriorum  imperatorum  petitus 
hello  .  .  .  numquam  .  .  .  venire  consensit. 

4)  Namentlich  in  den  Jahren  1112 — 1118. 

5)  Dissertation  S.  19  f. 
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zeitige^)  Handschrift  der  Ann.  S.  Petri  ist  der  Codex  I, 
welcher  bis  dahin  das  ihm  vorliegende,  bis  1149  reichende 
Sampetr.  excerpiert  hat,  nun  aber  selbständig  weiter  fortfährt, 
die  Ereignisse  der  Tagesgeschichte  zu  berichten.  Die  einzelnen 
Thatsachen  werden  von  7  Schreibern,  die  sich  gegenseitig 
abwechseln  und  ergänzen,  eingetragen;  und  während  der 
Codex  I  bis  zum  Jahre  1149  nur  um  4,  noch  dazu  nicht 
gerade  historische,  Mitteilungen  vom  Sampetr.  abweicht  ^),  be- 
gegnen wir  jetzt  einer  ganzen  Menge  selbständiger  Nach- 
richten, die  wir  nicht  im  Sampetr.  finden^),  andererseits 
wieder  vielfach  wörtlichen  Übereinstimmungen.  Dafs  das 
Sampetr.  geradezu  für  seinen  zweiten  Teil  aus  diesem  Co- 
dex I  geschöpft  habe,  kann  man  nicht  gut  annehmen: 
über  dieselben  Thatsachen  liegen  ganz  verschiedene  Berichte 
vor.  Wir  müssen  deshalb  neben  dem  Codex  I  eine  ihm 
sehr  nahe  stehende,  in  vielen  Punkten  wörtlich  übereinstim- 
mende, zweite  annalistische  Klosteraufzeichnung  vermuten, 
welche  beiden,  der  Peterschronik  und  dem  Codex  I  zur  Vor- 
lage gedient  hat,  von  beiden  teilweise  ausgeschrieben  und 
um  eigene  Zusätze  vermehrt  ist.  Diese  mutmafsliche  Hand- 
schrift, welche  wir  Codex  I*  nennen  wollen,  hat  aber  bis 
1182  gereicht,  bis  wohin  sie  sich  an  Übereinstimmungen 
des  Chron.  Sampetr.  mit  dem  Codex  III  der  Ann.  S.  Petri 
verfolgen  läfst. 

Ann.   S.  Petri  Codex  III:  Chron.  Sampetrinum : 

1178.  Gravis  discordia  inter  Phi-  1179.  Dissensio  gravis  inter 
lippmn  Coloniensem  archiepiscopum  Heinricum  ducem  Baiarie  et  Saxo- 
et  Heinricum  Bajoariorum  atque  nie  et  .  .  Coloniensem  .  .  episcopos 
Saxonum  ducem  exorta  est.  exoritur. 

1179.  Cristanus  Mogontinus  ar-  1180.  Cristanus  Mogontinus  .  . 
chiepiscopus  .  .  .  a  filio  Marchionis  circumventus  insidiis  marchionis  de 
de  Monte  Farra  sive  hello  supera-  Monteferra  capitur  et  diu  sub  arta 
tus,  sive  dolo  defraudatus  custodiae  custodia  detinetur. 

mancipatur. 


1)  Vgl.  Mon.  Germ.   SS.   XVI  S.  20,  Note  g:    Abhinc    omnia    factis 
coaeva  (Pertz). 

2)  a.  a.   1112  Ab  obitu  —  transierunt,  1125,  1130,  1140. 

3)  1151,  1152,  1153,  1158,  1160,   1161. 


128    Untersuchung  d.  Chronik  d.  St.  Peterklosters  zu  Erfurt  u.  s.  w. 

Ann.   S.  Petri  Codex  III :  Sampetrinum  : 

1180.     Provincialis  1)  comes  .  .  .  1180.     Provincialis  comes  Lode- 

cum  germano  suo,  comite  videlicet  wigus  cum  germano  suo  Hermanno 

Hermanno  aliisque  pluribus  .  .  .  ab-  multisque  aliis  captivis  abducitur. 
ducitur  heu  !  captivus. 

1182.   Luodewicum  videlicet  laut-  1182.     Lodewigum   provincialem 

gravium   fratremque  suum  comitem  comitem  et  fratrem  eins  Hermannum 

Hermannum  .  .  ipsi  (imperatori) imperatorie  dignitati  ^)  .  .  •  di- 

remisit.       Imperatoris     curia     circa  rexit.     Post    hec    imperator  .   .  cu- 

festum  sancti  Martini  Erpfurdiae  ha-  riam     circa    festum    sancti    Martini 

betur  ,   ubi  comes  Hermannus ,  fra-  Erphordie  indixit  .  .  .  Ibi  Herman- 

ter  Luodewici  lantgravii,  Palatinus  nus  frater  Lodewici  provincialis  co- 

Saxoniae  efficitur.  mitis  palatinus  Saxonie  constituitur. 

Infolge  dessen  müssen  wir  auch  die  wörtlich,  überein- 
stimmenden Nachrichten  des  Sampetr.  und  der  Codd.  I  (11 50  — 
1163)  und  III  (1164 — 1178)  der  gemeinsamen  Vorlage,  dem 
mutmafslichen  Codex  I*  zuschreiben.  Dieser  Codex  wurde 
nun,  bald  nach  1182  in  verschiedener  Weise  vom  Chron. 
Sampetr.  und  dem  Codex  III*,  dem  zu  vermutenden  Urbild 
der  jetzt  Codd.  IIP  und  IIP  genannten  Handschriften  des 
16.  Jahrhunderts,  verwertet.  Beide  führten  die  vorliegende 
dürftige  annalistische  Quelle  mit  Hinzufügung  eigener  Nach- 
richten in  verschiedener  Weise  weiter  aus,  doch  so,  dafs  in 
der  Verarbeitung  noch  Spuren  der  ursprünglichen  Quelle, 
wie  die  obige  Vergleichung  lehrt,  zu  Tage  treten. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  für  diesen  zweiten  Teil  des 
Sampetr.  die  Zeit  der  Abfassung  zu  bestimmen.  Wenn  der 
Verfasser  aus  eigenem  Wissen  so  viel  zu  den  Nachrichten 
seiner  Vorlage  hinzuzufügen  vermochte,  dann  kann  er  nicht 
lange  nach  jener  Zeit  geschrieben  haben.  Nach  ihm  wird 
dann  ein  anderer  Mönch  des  St.  Petersklosters  das  begonnene 
Werk  fortgesetzt  haben.  Dafs  wir  einen  solchen  Wechsel 
des  Verfassers  zwischen  den  Jahren  1185  und   1186  anneh- 


1)  Mon.  Germ.  SS.  XVI,  25  Z.  5,  wo  provincialis  aus  principalis 
verbessert  werden  mufs.  Vgl.  das  Druckfehlerverzeichnis  am  Schlüsse 
des  betr.  Bandes. 

2)  Im  Stübelschen  Text  dignitate,  was  jedoch  keinen  Sinn  giebt. 
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men  und  hier  einen  Einschnitt  in  den  Text  des  Sampetr. 
zu  machen  wagen,  dazu  führt  uns  folgende  Erwägung: 

Die  einzige  Nachricht,  welche  uns  das  Jahr  1185  bringt, 
lautet:  Theodericus  marchio  obiit.  Marchiam  vero  Teto  ger- 
manus  eins  obtinuit.  Dieselbe  Nachricht  wiederholt  sich  *)  im 
folgenden  Jahre :  1186  .  .  .  iucunde  interfuerunt.  Theodericus, 
marchio  de  Lannisberc,  obiit.  Dedo  comes,  frater  ipsius,  mar- 
chiam suscepit.  Schon  der  Umstand  ist  auffällig,  dafs  wir  die- 
selbe Nachricht  zweimal  in  verschiedenem  Wortlaut  finden. 
Einem  und  demselben  Verfasser  dürften  solche  Wiederholungen 
wohl  kaum  zuzuschreiben  sein.  Doch  noch  andere  Erwägungen 
drängen  sich  uns  auf:  Es  macht  durchaus  den  Eindruck,  als  ob 
der  Schreiber,  der  bisher  mit  ziemlich  grofser  Ausführlichkeit 
die  Tagesereignisse  geschildert  hat,  nun  plötzlich  abbräche. 
Das  folgende  Jahr  1186  ist  ganz  mit  offenbar  zusammenge- 
würfelten Personalnotizen  ausgefüllt,  welche  zum  Teil  in  ganz 
andere  Jahre  gehören.  Dieser  Umstand  macht  die  Annahme 
wohl  wahrscheinlich,  dafs  dem  späteren  Fortsetzer  die  bis 
zu  dieser  Notiz  des  Jahres  1185  fortgeführte  Chronik  vor- 
lag, dafs  dieser  sich  nach  vielen  Jahren  an  die  Fortsetzung 
machte  und  alles,  was  seiner  Erinnerung  nach  ungefähr  in 
jene  Zeiten  hineingehörte,  unter  das  Jahr  1186  zusammen- 
trug. Wir  finden  dort  Nachrichten,  welche  in  das  Jahr 
1185,  ja  selbst   1184  verweisen. 

Zur  Charakterisierung  dieses  Abschnittes  von  1149 — 1185 
sei  folgendes  gesagt:  Was  die  politische  Stellung  des  Ver- 
fassers anbetrifft,  so  ist  sie  durchaus  nicht  eine  so  schroff  her- 
vortretende, dafs  sie  seinen  Nachrichten  gegenüber  Mifstrauen 
erwecken  könnte.  Er  bewundert  die  kraftvolle  Herrscher- 
gröfse  eines  Friedrichs  I.  ^),  läfst  jedoch  auch  seinen  Gegnern 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  ^).     So    steht    er  den  politi- 


1)  Mit  Unrecht  verbannt  Stübel  diese  so  charakteristische  Angabe  in 
die  Anmerkungen. 

2)  a.  a.  1176. 

3)  a.  a.  1162  den  Lombarden;  1181  (S.  39  in  der  Mitte  bei  Stübel) 
Heinrich  dem  Löwen. 

xn.  9 


130     Untersuchung  d.  Chronik  d.  St.  Peterklosters  zu  Erfurt  u.  s.  w. 

sehen  Kämpfen  und  auch  dem  kirchlichen  Schisma  ziemlich 
unparteiisch  gegenüber. 
Aus  der  Stelle : 

1160  Rulando  regle  voluntatis   non  nescio  sui  presenciam 

subtrahente  .  .  .  Alexander  a  sue  partis  fautoribus,  quam 

plurimis  etc. 
könnte  man    eine  Parteinahme  gegen  Alexander  III.  heraus- 
lesen ,    während  derselbe  Verfasser   1166  (rectius  1167)  sich 
über  Paschalis  so  äussert: 

papa  Paschalis  ...  fas  nefasque  per  omnia  confundere  (sc. 
cepit). 
Die  Versöhnung  des  Kaisers  mit  Alexander  III.  zu  Ve- 
nedig scheint  er  sogar  mit  einer  gewissen  Ironie  zu  behan- 
deln *).  Nur  selten  tritt  ein  bestimmter  Standpunkt  her- 
vor: a.  a.  1760  a.  f.,  wo  er  sich  mit  Bitterkeit  (gelegent- 
lich der  Wahl  eines  Nachfolgers  für  Arnold,  den  ermordeten 
Erzbischof  von  Mainz)  über  die  willkürliche  Laieninvestitur 
beklagt. 

Diese  Unparteilichkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  über 
Ereignisse  berichtet,  bei  denen  die  Streitfragen  jener  Zeit 
eine  grofse  Rolle  spielen,  dient  nur  dazu,  seinen  Nach- 
richten volle  Glaubhaftigkeit  zu  verschaffen.  Allerdings  ist 
es  nicht  viel,  was  er  neues  bietet,  auch  ist  er  in  der  Chro- 
nologie, namentlich  der  Jahre  1166 — 1170,  wenig  zuverlässig; 
doch  mufs  er  eine  gewisse  gelehrte  Bildung  und  Belesenheit 
im  klassischen  Altertum  besessen  haben ;  beim  Berichte  über 
den  Fall  Mailands  prunkt  er  mit  seiner  Kenntnis  des  Alters 
und  der  Gründung  der  Stadt  „ut  in  historiis  ^)  leginius"; 
er  verwendet  bei  seiner  Schilderung  der  Kämpfe  zwischen 
Heinrich  dem  Löwen    und   dem   Landgrafen    Ludwig    (1166) 


1)  a.  a.   1177. 

2)  Welcher  Art  diese  historiae  waren,  hat  der  Verfasser  nicht  er- 
mitteln können.  Ähnliche  Mitteilungen  über  die  Gründung  Mailands  fin- 
den sich  bei  Gottfried  v.  Viterbo  im  Pantheon  part.  XV  (M.  G.  SS.  XXII, 
S.  118,  29)  und  bei  Isidorus  v.  Sevilla,  Ethym.  XV.  Cap.  I  §.  Ö7.  Diese 
beiden  Quellen  scheinen  indessen  nicht  direkt  benutzt  zu  sein. 
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eine  Anspielung    auf   die    klassische   Mythologie:    Tisiphone 
ubivis  gencium  hac  et  illac  debachante. 


Der  dritte  Abschnitt. 

Mit  dem  Jahre  1186  würde  also  nach  unserer  Annahme 
ein  neuer  Abschnitt  beginnen.  Wie  weit  dieser  neue  Teil 
reicht,  lehrt  eine  Verfolgung  des  Textes.  Wir  finden  Jahr 
für  Jahr  in  der  denkbar  trockensten  und  kürzesten  Form 
die  Hauptereignisse  zusammengestellt. 

Die  Jahre  1186  — 1198  enthalten  zum  gröfsten  Teil  nur 
Todesnachrichten,  gelegentlich  durch  Notizen  über  Natur- 
ereignisse, Translationen,  über  die  Yerhältnisse  im  heiligen 
Lande  und  die  Züge  der  Kaiser  unterbrochen.  Dabei  ent- 
halten diese  Jahre  dennoch  ein  ziemlich  reiches  Material, 
namentlich  recht  genaue,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  rich- 
tige, Zeitangaben.  Mit  dem  Jahre  1198  wird  die  Erzählung, 
wenn  sich  auch  nicht  gerade  der  Stil  ändert,  zusammen- 
hängender und  logischer;  die  Jahre  1198 — 1207  werden 
durch  eine  Schilderung  der  Kämpfe  zwischen  Philipp  von 
Schwaben  und  Otto  lY.  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Thü- 
ringen ausgefüllt.  Jedenfalls  stand  der  Verfasser  am  Ende 
dieser  für  Deutschland  so  traurigen  Zeit  und  konnte  die 
ganze  Entwicklung  bis  zum  plötzlichen  Tode  Philipps  dar- 
stellen. Mit  dem  Jahre  1208  ändert  sich  der  Ton  der  Er- 
zählung. Während  der  Verfasser  bis  hierher  nur  in  kurzen, 
abgebrochenen,  allein  das  Thatsächliche  angebenden  Sätzen 
berichtet  und  sich  nie  zu  einer  flüssigeren,  gewählteren  Aus- 
drucksweise emporschwingen  kann,  finden  wir  auf  einmal 
bei  dem  Jahre  1208  einen  dunkeln,  gewundenen  Stil,  Vor- 
liebe für  Umschreibungen,  Ausrufe,  biblische  Anklänge,  bilder- 
reiche Sprache,  die  wir  dann  bis  zum  Jahre  1215  verfolgen 
können.  Dafs  dieser  ganze  Teil  ^)  aber  wahrscheinlich  gar 
nicht   im    Erfurter  St.  Peterskloster,    sondern   in  Reinhards- 


1)  Wenigstens  vom  Jahr  1209  ab. 
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brunn  entstanden  ist,  wo  sich,  seit  dem  Ausgange  des  12.  Jahr- 
hunderts eine  reiche  litterarische  Thätigkeit  ^ )  entwickelt  hat, 
ist  von  Wenck  mit  überzeugenden  Gründen  nachgewiesen 
worden  ^). 

"Wir  finden  nämlich  die  Jahre  1209  3) — -1215  fast  wört- 
lich auch  in  den  Ann.  Reinhardsbrunnen  ses,  doch  in  den 
letzteren  um  eine  grofse  Menge  von  Nachrichten  reicher,  so 
dafs,  rein  äufserlich  betrachtet*),  die  Jahre  1209 — 1215 
einen  mehr  als  doppelt  so  grofsen  Kaum,  als  dieselbe  Zeit 
des  Sampetr.  einnehmen.  Wenn  nun  Wegele  ^)  und  0.  Posse  •') 
zu  beweisen  suchten,  dafs  diese  ganze  Partie  der  Ann.  Rein- 
hardsbr.  nichts  anderes  sei,  als  eine  weitschweifige  Para- 
phrase des  entsprechenden  Theils  des  Sampetr.,  so  ist  diese 
Ansicht  nach  den  neueren  Forschungen  "Wencks  nicht  mehr 
haltbar:  im  Gegenteil  ist  in  diesem  Fall  das  Sampetr.  der 
entlehnende  Teil. 

"Wir  finden  mehrere  Stellen  in  den  Ann.  Reinhardsbr., 
welche  auf  eine  unmittelbar  gleichzeitige  Abfassung  des  Be- 
richts schliefsen  lassen.  Diese  Stellen  fehlen  dem  Samp. 
ganz  und  es  läfst  sich  doch  wohl  nicht  annehmen,  dafs  eine 
abgeleitete  Quelle,  wofür  die  Ann.  Reinh.  von  Wegele  und 
Posse  gehalten  werden,  willkürlich  Sätze  dieser  Art  hin  ein- 
setzen sollte.  Allenfalls  liefse  es  sich  noch  durch  die  Annahme 
eines  älteren,  an  dieser  Stelle  reichhaltigeren,  Sampetr.  er- 
klären; aber  „es  wäre  doch  seltsam,  wenn  solche  Spuren  von 
Originalität,  falls  sie  in  der  Erfurter  Chronik  gestanden  hätten, 
allein  bei  dem  vielgeschmähten  Reinhardsbrunner  Kompilator 
sich  erhalten  hätten"  '^ ). 


1)  Als  deren  Resultat  wir  einen  grofsen  Teil  der  Ann.  Reinhardtsbr. 
ansehen  dürfen. 

2)  Die  Entstehung  der  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher.  Halle 
1878;  namentlich  S.  26  —  31.  —  Derselbe,  Neues  Archiv  X,  S.  97  ff.; 
für  diese  Frage  besonders  S,  105  ff. 

3)  Ebenda  S.  102,  Anm.  2. 

4)  Wenck,  Reinh.  Gb.  S.  29. 

5)  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Ann.  Reinh.   S.  XXVIII. 

6)  Dissert. :  „Die  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher",  Erfurt  1871. 

7)  Wenck,  Reinhardsbr.  Gb.  S.  28  unten. 
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Aufser  den  zwei  Stellen,  welche  Wenck  bereits  gewür- 
digt hat:  A.  K.  S.  129,  16—19  und  A.  K.  S.  135,  26—28, 
trägt  auch  die  Stelle  A.  R.  S.  116,  2  f.  durchaus  den  Stempel 
der  Gleichzeitigkeit:  nulla  ei  (sc.  Ottoni)  in  homine,  nisi 
forte  in  deo,  quod  credimus,  ut  postea  eventus  edocuit,  erat 
confidencia.  Diese  Stelle  mufs  gewifs  vor  Otto's  Exkommu- 
nikation geschrieben  sein ,  von  welcher  der  Mönch  noch 
nichts  gewufst  haben  kann,  wenn  er  die  oben  angeführten 
"Worte  gebrauchte. 

Allerdings  bietet  uns  das  Sampetr.  an  manchen  Stellen 
den  besseren  Text: 

Samp.  S.  52,  18.  Elapso  tempore  cum  innumerabilia 
bellorum  .  .  volumina  .  .  in  ploracionem  miseranda  alte- 
ritate  demutassent. 

A.  R.  S.  123,  1  ff.  Elapso  tempore  cum  innumera  .  .  . 
Volumina  ora  rigare  commovit. 

An  zwei  Stellen  vermag  das  Samp.  Auslassungsfehler 
der  hannoverschen  Handschrift  der  A.  R.  zu  verbessern : 
A.  R.  S.  123,  16  fehlen  zwei  Zeilen  zwischen  den  Worten 
apellans  und  adversitate,  welche  uns  das  Samp.  S.  52,  6 — 9 
V.  u.  aufbewahrt  hat  Ebenso  hat  der  Satz  Fama  volat — 
Guncelinus  (Samp.  S.  53,  12 — 16)  unzweifelhaft  in  den  A.  R. 
gestanden,  aus  deren  Handschrift  er  nur  durch  ein  Versehen 
weggefallen  ist  (A.  R.  S.  124,  7). 

Andererseits  werden  auch  manche  dunkelen  Stellen  des 
Samp. -Textes  durch  die  A.  R.  erklärt: 

Samp.  S.  54,  2 — 4  Fridericus  comes  .  .  auctor  et  in- 
centor  dicebatur,  quodeos  magis  videbatur  facere, 
quo  .   . 

Vgl.  A.  R.  S.  125,  12  Fridericus  comes,  qui  eo  ma- 
gis indebite  hoc  facere  visus  est^). 

Ferner  ist  Samp.  p.  58,  4  zwischen  den  Worten  pecu- 
nie  und  parat  das  Wort  transitum  ausgefallen,  wie  A.  R. 
S.  143,  8  lehren. 


1)  Stübel  hat  das  Samp.  an  dieser  Stelle  durch  die  A.  B.  verbessert. 
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Im  Übrigen  ist  auf  die  Beweisführung  "Wencks  ^ )  zu 
verweisen. 

Alles,  was  das  Samp.  1209 — 1215  bringt,  steht  also  in 
den  A.  R.  mit  Ausnahme  der  obenerwähnten,  auf  handschrift- 
lichen Versehen  beruhenden  Textverschiedenheiten,  ferner  einer 
Erfurter  Lokalnachricht  (1213)  und  zweier  anderer  Notizen^). 
Alle  diese  I^achrichten  sind  von  Wenck  schon  hinreichend 
gewürdigt  worden:  die  Nachricht  (1214),  dafs  der  Papst 
Conrad  von  Marburg  zum  Kreuzprediger  für  Deutschland 
gemacht  habe,  findet  anderweit  keine  Bestätigung,  scheint 
also  auf  willkürlicher  Kombination  des  Übertragenden  beruht 
zu  haben;  die  Datierung  der  Beerdigung  des  Landgrafen 
Hermann  können  wir  mit  Recht  den  A.  R.  zuschreiben,  da 
die  ganze  Erzählung  ihren  Reinhardsbrunner  Ursprung  ent- 
schieden nicht  verleugnen  kann.  Nur  ein  Zufall  hat  in  un- 
serer Handschrift  der  A.  R.  das  Datum  ausfallen  lassen. 

Doch  was  ist  mit  der  Erzählung  von  Philipps  Tode  (1208) 
anzufangen?  Im  Stil  und  in  der  ganzen  Darstellung  ist 
die  Erzählung  von  Philipps  Tode  und  den  darauf  folgenden 
Ereignissen  im  Sampetr.  derjenigen  der  folgenden  aus  den 
A.  R.  übernommenen  Jahre  sehr  ähnlich;  dieselbe  Gesucht- 
heit im  Ausdruck,  dieselbe  Yorliebe  für  geschmacklose  Bil- 
der u.  s.  w. ;  indessen  ist  die  Beurteilung  der  Persönlichkeit 
Philipps  eine  ganz  andere,  derjenigen  der  A.  R.  gerade  ent- 
gegengesetzte 3).  "Während  letztere  sich  über  den  unglück- 
lichen König  sehr  feindselig  äufsern,  steht  das  Samp.  schon 
im  Kampf  zwischen  Philipp  und  Otto  im  grofsen  und  ganzen 
auf  des  Ersteren  Seite  und  entwirft  jetzt  gelegentlich  seines 
Todes  eine  sehr  warme  Schilderung  seiner  Persönlichkeit*). 
Vor  allem  aber  stimmt  kaum  ein  Wort  des  Sampetr.  mit 
den  A.  R.    überein,    ja,    selbst   der  Vorgang   der  Ermordung 


1)  Reinh.  Gb.  S.  26  ff.     Neues  Archiv  X,  S.   105  ff. 

2)  Ernennung  Conrads   v.  Marburg  zum  Kreuzprediger  (Samp.  S.  67, 
9—10);  Datierung  (S.  58,  Z.  10). 

3)  Vergl.  Wenck,  Neues  Archiv  X,   106—107. 

4)  Samp.  S.  60,  16. 
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wird  verschieden  erzählt,  so  dafs  ein  verwandschaftlicher 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Quellen  für  dieses  Jahr 
nicht  besteht.  Wir  haben  also  in  dieser  kurzen  Erzählung 
des  Sampetr.  ein  ganz  einzeln  dastehendes,  selbständiges, 
sonst  nirgends  unterzubringendes  Bruchstück,  welches  aber, 
wie  eine  schon  von  Wenck  bemerkte  Stelle  ^)  beweist,  gleich- 
zeitig abgefafst  sein  muTs.  Nur  vermutungsweise  wage  ich 
zu  äufsern,  dafs  dieses  Stück  dem  Verfasser  der  vorher- 
gehenden Jahre  zuzuschreiben  ist,  der  vielleicht  unter  dem 
Einflüsse  der  entsetzlichen  Mordthat  sich  zu  einer  lebhafte- 
ren Darstellung  emporschwang. 

Der  vierte  Abschnitt. 

Mit  der  Nachricht  vom  Tode  und  Begräbnis  des  Land- 
grafen hört  die  Benutzung  der  A.  R.  seitens  des  Sampetr. 
auf.  Die  Erzählung  von  dem  Traume  eines  Cisterzienserabts 
müfste  doch  wohl  als  selbständiges  Produkt  Petersberger  Ge- 
schichtsschreibung angesehen  werden,  das  der  Kuriosität  halber 
aufgezeichnet  wurde.  Zwar  sieht  "Wenck  ^)  darin  eine  Ent- 
lehnung aus  der  Chronica  minor  ^) ;  indessen  ist  —  abge- 
sehen von  den  zwei  Ausdrücken:  „ludica  iuste,  iudica  iuste, 
iustissime  iudex"  und  „Miserere  mei  Dens!  miserere  mei, 
misericordissime  deus"  —  weder  in  Worten,  noch  in  den 
berichteten  Thatsachen  eine  Übereinstimmung  zwischen  der 
Chron.  minor  und  dem  Sampetr.  zu  entdecken,  während  es 
sonst  nicht  die  Gewohnheit  des  Petersberger  Kompilators  ist, 
seine  Vorlage  stilistisch  umzugestalten  oder  gar  sachlich  zu 
verändern  *).  Dafs  die  beiden  oben  angeführten  Ausdrücke 
sich  in  beiden  Berichten  finden,  läfst  sich  aus  ihrem  wort- 
spielhaften, sich  leicht  dem  Gedächtnis  einprägenden,  Charakter 


1)  Samp.  S.  50,    9  v,  u. :   Sigefridus,    .  .  .   ut  e  s  t  vir  probabilis  re- 
ligionls. 

2)  Neues  Archiv  X,  S.  109,  Text  und  Anm.  1. 

3)  Mon.  Germ.  SS.  XXIV,  S.  196,   17—30. 

4)  Siehe  später. 
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erklären  ^).  Aufserdem  müssen  wir  bedenken,  dafs  die  Nach- 
richt unter  dem  Jahre  1215  steht,  während  eine  Benutzung 
der  Chron.  minor  seitens  des  Chron.  Samp.  sonst  nicht  vor 
dem  Jahre   1245   nachzuweisen  ist  2). 

Gleich  an  dieses  selbständige  Stück  Petersberger  Ge- 
schichtsschreibung schliefst  sich  eine  der  Historia  Damiatina 
des  Oliverius  3)  entlehnte  Partie  an,  welche  die  Jahre  1217 
bis  1219  ausfüllt*).  Über  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Kompilator  seine  Vorlage  verwertete,  hat  schon  Stübel  ge- 
handelt^); hier  sei  nur  soviel  erwähnt,  dafs  die  Übertragung 
keine  ganz  wörtliche  ist;  „im  allgemeinen  —  sagt  Stübel  — 
ist  die  Hist.  Damiat.  nur  excerpiert,  manche  Sätze  sind  zer- 
stückelt, mehrere  oft  in  einen  zusammengezogen,  oder  mit 
willkürlichen  Zusätzen  versehen,  viele  ganz  weggelassen 
worden". 

Auch  die  Zeit  von  1220  bis  1272  wird  im  Sampetr. 
hauptsächlich  durch  Entlehnungen  aus  zwei  Quellen  ausge- 
füllt, von  denen  die  eine  nach  der  bisherigen  Annahme  die 
Ann.  Erphordenses^),  die  andere  die  Chron.  minor  auctore 
Erphordensi  minorita  ^)  ist.  Über  das  Verhältnis  der  Ann. 
Erphord.  ist  aber  neuerdings  Wenck  ^)  zu  andern  Ergebnissen, 
die  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Annahme  stehen,  gekommen. 
Es  genüge  hier  auf  seine  Beweisführuug  hinzuweisen,  der  sich 


1)  So  weisen  viele  spät  mittelalterliche  Chroniken  die  Erzählung 
von  der  Päpstin  Johanna  in  verschiedenem  Wortlaut  auf;  doch  überall 
lautet  der  Denkvers:  Papa  pater  patrum  papisse  pandito  partum. 

2)  Der  entsprechende  Bericht  der  Ann.  Eeinh.  hat  die  Erzählungen 
des  Sampetr.  und  der  Chron.  min.  zu  einer  einzigen  verschmolzen. 

3)  Ed.   Waitz,  Chronica  reg.  Colon.  S.  324. 

4)  Bis  auf  einige  selbständige  Notizen  des  Samp.  (S.  59,  2 — 9). 

5)  Dissert.  S.  21  flF. 

6)  M.  G.  SS.  XVI,  S.  26—40. 

7)  M.  G.  SS.  XXIV,  S.  172--218.  Der  erste  Teil  ist  weggelassen  bis 
700  ,,ubi  prima  de  Erphordia  nota  legitur".  Die  letztere  Bemerkung 
des  Herausgebers  ist  nicht  ganz  richtig:  die  erste  Erfurter  Nachricht 
steht  703. 

8)  N.  A.  Bd    X.  S.  130  flf. 
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der  Verfasser  durchaus  anschliefst,  und  nur  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  kurz  zusammenzufassen.  Der  Um- 
stand ,  dafs  von  den  vielen ,  auf  den  Dominikanerorden  be- 
züglichen Nachrichten  der  Ann.  Erph.  keine  einzige  in  das 
Chron.  Samp.  übergegangen  ist,  dafs  aber  sowohl  in  den 
Ann.  Erph.,  als  im  Samp.,  das  Domherrnstift  Beatae  Mariae 
Yirginis  zu  Erfurt  in  auffallender  Weise  berücksichtigt  wird, 
giebt  die  Veranlassung  dazu,  nicht  das  Erfurter  Dominikaner- 
kloster, sondern  das  St.  Marienstift  als  den  Ursprungsort  der 
dem  Samp.  und  den  Ann.  Erph.  gemeinsamen  Nachrichten 
anzusehen.  Infolge  dessen  sind  dann  auch  die  Ann.  Erph. 
zu  ihrem  gröfsten  Teile  nicht  mehr  ursprüngliche,  sondern 
erst  abgeleitete  Quelle  und  das  Sampetr.  hat  nicht  aus  diesen, 
sondern  aus  den  zu  vermutenden  St.  Marienannalen  geschöpft. 
Sehr  unterstützt  wird  die  Annahme  durch  eine  Keihe  von 
Nachrichten,  welche  im  Samp.  in  der  ursprünglichen  reich- 
haltigeren Fassung  auftreten,  während  sie  den  Ann.  Erph. 
teilweise  oder  ganz  fehlen.  Dasselbe  ist  natürlich  auch  um- 
gekehrt der  Fall.  Die  gemeinsame  Quelle  läfst  sich,  wie  ge- 
wisse Anklänge  wahrscheinlich  machen,  bis  zum  Jahre  1254 
verfolgen;  beide  Geschichtswerke  „gehen  jetzt  (wie  Wenck  sich 
ausdrückt)  auseinander,  ohne  doch  alle  Fühlung  zu  verlieren". 

Es  handelt  sich  nun  darum ,  den  Besitzstand  der  selb- 
ständigen Geschichtsschreibung  im  Peterskloster  für  die  Zeit 
von  1220 — 1254  festzustellen.  Nachrichten,  welche  das  Chron. 
Samp.  in  den  Jahren  1209  bis  1254  über  die  Ann.  Reinh., 
Hist.  Damiatina,  Ann.  Erph.  und  Chron,  min.  hinaus  bringt, 
finden  sich  zu  den  Jahren  1213,  1215  a.  f.,  1216,  1219— 
28,  1231,  33,  34,  36,  38,  39;  41,  42,  44—52,  54.  Von 
diesen  können  wir  die  Nachrichten ,  welche  das  St.  Peters- 
kloster und  das  befreundete  Kloster  desselben  Ordens  Oldis- 
leben  betreffen,  als  ursprüngliches  Eigentum  einer  zwar 
sehr  dürftigen  Petersberger  Geschichtsschreibung  in  Anspruch 
nehmen. 

Solche  Nachrichten  finden  sich  unter  den  Jahren  1216, 
1221,    26,    28,    36,    39,    44,    46—52,    54.     Sie    würden  zu- 
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sammen  etwa  den  Umfang  von  2 — 3  Seiten  in  der  Stübel- 
schen  Ausgabe,  die  Entlehnungen  aus  andern  Quellen  in  den 
Jahren  1209 — 54  dagegen  30  Seiten  einnehmen.  Freilich 
läfst  sich  bei  einer  Anzahl  von  Nachrichten  ihr  Ursprung 
nicht  genauer  feststellen.  Während  Partieen  der  Jahre  1223, 
26,  27,  29—41,  43—45,  47,  51—53  allerdings  durch  ihr 
Vorkommen  in  den  Ann.  Erph.  für  die  St.  Marienannalen 
gesichert  sind,  so  können  wir  von  dem  übrigen,  verbleibenden 
Material  (nach  Abzug  dieser  und  der  Petersberger  Notizen) 
nur  diejenigen  Nachrichten  den  St.  Marienannalen  mit  einiger 
Sicherheit  zuweisen,  welche  sich  auf  das  Stift  ü,  L.  F.  be- 
ziehen, welche  einen  mit  andern  Nachrichten  der  St.  Marien- 
annalen übereinstimmenden  Charakter  besitzen  oder  sonst  mit 
dem  Wesen  der  Petersberger  Geschichtsschreibung  dieser  Zeit 
nicht  in  Einklang  stehen.  Zu  den  letzteren  würden  nament- 
lich zwei  Notizen  zu  rechnen  sein,  welche  über  die  Kämpfe 
Kaiser  Friedrichs  des  zweiten  berichten  (1236  und  1239); 
beide  Nachrichten  tragen  dasselbe  Gepräge ,  wie  ähnliche 
Nachrichten  der  Ann.  Erph.  zu  den  Jahren  1237  und  1238. 
Der  Restbestand  von  Nachrichten  bezieht  sich  auf  Erschei- 
nungen, Wunder,  Erfurter  lokale  und  religiöse  Verhältnisse 
und  von  diesen  läfst  es  sich  allerdings  schwer  entscheiden, 
ob  sie  auch  aus  den  St.  Marienannalen  in  das  Samp.  herüber- 
genommen sind,  oder  sich  an  die  Klosternachrichten  des  Samp. 
angeschlossen  haben.  Letzteres  war  um  so  eher  möglich, 
als  die  kurzen  Nachrichten,  welche  die  Petersberger  Ge- 
schichtsschreibung für  diese  Zeit  aufweist,  deutliche  Spuren 
von  Gleichzeitigkeit  an  sich  tragen  (S.   77,  6 — 10). 

Bei  beiden  Ableitungen,  sowohl  bei  den  Ann.  Erph., 
als  dem  Chron.  Samp.  sehen  wir,  dafs  sie  ihre  Vorlage  wort- 
getreu ausgeschrieben  haben.  Das  lehrt  die  wörtliche  Über- 
einstimmung zwischen  den  grofsen  entlehnten  Partieen  in  den 
A.  E,  und  im  Samp.  Wenn  wir  also  über  ein  und  dasselbe 
Ereignis  verschiedene  Berichte  in  den  A.  E.  und  im  Chron. 
Samp.  vorfinden ,  so  müssen  wir  daraus  schliefsen ,  dafs  das 
Samp.    einen    eigenen  Bericht   über    das  Ereignis  bereits  be- 
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sessen  hat,  den  Bericht  der  St.  Marienannalen  also  nicht 
mehr  aufzunehmen  brauchte. 

Auf  diesem  Wege  gewinnen  wir  eine  Nachricht  für  das 
Samp.  zurück,  welche  den  Kampf  Rudolphs  von  Vargula 
mit  den  thüringischen  Grafen  (1248)  betrifft.  Auch  der  Um- 
stand, dafs  uns  im  Samp.  mehrmals  Nachrichten  in  doppelter 
Fassung  vorliegen,  obwohl  sie  ein  und  dasselbe  Ereignis  be- 
treffen, sichert  einige  Notizen  als  selbständiges  Eigentum 
der  Petersberger  Geschichtsschreibung.  Solche  Nachrichten 
liegen  zu  den  Jahren  1244  (Zwist  des  Mainzer  Erzbischofs 
mit  den  Erfurtern)  1250  bezw.  1252  (Überfall  Mühlhausens 
durch  thüringische  Edle)  vor;  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
können  wir  auch  die  Doppelnachricht  von  Ketzerverfolgungen 
(1232  S.  71—72  und  1233  S.  73)  und  vom  Orgelbau  zu 
St.  Peter  (a.  a.  1226)  dahin  rechnen.  Von  allen  diesen  Er- 
eignissen liegen  uns  je  zwei  Berichte  vor,  deren  einer  den 
St.  Marienannalen,  der  andere  der  Petersberger  Geschichts- 
schreibung entstammt. 

Eine  allerdings  spärliche  Annalistik  hat  also  im  St.  Pe- 
terskloster noch  während  der  Jahre  1209 — 54  bestanden;  dafs 
man  ihr  teilweise  Gleichzeitigkeit  zusprechen  darf,  beweist 
eine  schon  oben  angeführte  Stelle. 

Der  fünfte  Abschnitt. 

Mit  dem  Jahre  1254  Abs.  2  beginnt  nun  der  Strom  der 
Geschichtsschreibung  im  St.  Peterskloster  wieder  reichlicher  zu 
fliefsen.  Während  die  Jahre  vor  1254  nur  kurze  speziell  auf 
kirchliche  Verhältnisse  sich  beziehende  Nachrichten  aufweisen, 
tritt  uns  mit  den  Worten  „Willehelmus ,  comes  Hollandie" 
ein  neuer  Chronist  entgegen,  der  in  fliefsender,  von  religiösen 
Anschauungen  gefärbter  Darstellung  von  den  Schicksalen  des 
Gegenkönigs  Wilhelm  von  Holland  berichtet.  Der  Verfasser 
greift  zu  seinem  Zweck  noch  einmal  in  das  Jahr  1247,  das 
Krönungsjahr  Wilhelms ,  zurück ,  weil  er  in  den  bis  auf  ihn 
geführten  Notizen  des  St.  Petersklosters  dieses  doch  gewifs 
für  die  Reichsgeschichte  wichtige  Ereignis  nicht  bemerkt 
fand.     Ganz  gleichzeitig  ist  die  Darstellung  unseres  Chronisten 
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nicht;  noch  unter  dem  Jahr  1254  finden  wir  die  Nachricht 
vom  Tode  Wilhelms,  was  also  erst  nach  dem  28.  Januar 
1256  geschrieben  sein  kann.  Die  Anfangsnotiz  des  Jahres 
1255  verweist  uns  sogar  in  das  Jahr  1261:  Alexander  papa 
a  beato  Petro  CXCI  ordinatus  sedit  annis  6.  Diese  selb- 
ständigen Petersberger  Nachrichten,  welche  nunmehr  einen 
ganz  anderen  Charakter  tragen,  als  die  von  1209 — 1254^ 
lassen  sich  bis  in  das  Jahr  1266  verfolgen,  wo  sie  dann 
plötzlich  abbrechen  und  für  die  folgenden  Jahre  der  Chron. 
minor  (Contin.  I)  Platz  machen.  Dieser  Abschnitt  des  Samp. 
(1254 — 66)  bringt  uns  Nachrichten  über  das  Schicksal  Wil- 
helms von  Holland  (1254),  Erfurter  Ereignisse  (1255),  die 
Gefangenschaft  des  Mainzer  Erzbischofs  (1256)  und  dessen 
angebliche  Befreiung  durch  Richard  von  Kornwallis  (1257), 
Krieg  zwischen  Ungarn  und  Böhmen  (1260),  Schlacht  bei 
Wettin  (1263)  u.  s.  w.  Wie  man  sieht,  behandelt  der  Ver- 
fasser dieses  Teils  Verhältnisse,  die  ihm  näher  und  ferner  lie- 
gen ;  infolge  dessen  gelangt  er  auch  nie  zu  einer  einheit- 
lichen Darstellung ;  wie  Bruchstücke  setzen  sich  seine  Nach- 
richten einzeln  aneinander. 

Leider  kann  man  aus  dem  ganzen  Abschnitt  keine  ge- 
naueren Hinweise  auf  seine  Entstehungszeit  entnehmen.  Ganz 
gleichzeitig  scheint  er  nicht  zu  sein ;  wenn  es  der  Fall  wäre, 
müfste  es  sich  in  irgend  einer  Äufserung  verraten.  Da  im  Jahre 
1272  offenbar  ein  neuer  Verfasser  auftritt  (siehe  später),  so 
können  wir  wohl  vermuten,  dafs  dieser  Abschnitt  in  den 
Jahren  1266 — 72  abgefafst  sein  mag.  Seine  Nachrichten  be- 
sitzen teilweise  einen  grofsen  Wert,  so  z.  B.  für  die  Schlacht 
bei  Wettin  1263  i). 

An  das  Jahr  1266  setzt  sich  dann,  wie  schon  erwähnt, 
die  Continuatio  I  der  Chron.  minor  an,  welche  bis  zu  ihrem 
Schlufs  1272  zum  Teil  ausgeschrieben  ist;  nur  dreimal  von 
anscheinend  selbständigen  Notizen  der  Petersberger  Geschichts- 
schreibung unterbrochen  (S.  95  Abs.  1  a.  E. ;  S.  95  letzte 
Zeile  —  97,    3;    S.    98,    2 — 3).     Die    Chron.  minor   ist  seit 

1)  Vgl.  Ilgen  u.  Vogel,  Geschichte  des  thür. -hessischen  Erbfolgekriegs 
S.  33  ff.     (Zeitschr.  für  hessische  Geschichte,  Neue  Folge,  Bd.  X.) 
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dem  Jahre  1245  verwertet  worden;  sie  wurde,  ebenso  wie 
die  Marienannalen ,  teilweise  aber  in  wörtlichem  Anschlufs 
an  das  Original  vom  Kompilator  des  Samp.  ausgeschrieben. 
Für  die  Jahre  1245 — 1253  läuft  die  Benutzung  beider  Quellen 
seitens  des  Sampetr.  nebeneinander  her;  zuweilen  sind  beide 
mosaikartig  mit  einander  verknüpft  (1245  a.  A.,  1247  a.  A.). 
Von  1256  an  ist  die  Chron.  minor  die  einzige  von  dem 
Samp.  benutzte  Quelle;  zuweilen  sind  ihre  Nachrichten  in 
engen  stilistischen  Zusammenhang  mit  dem  Text  des  Samp. 
gebracht:   1263  a.  E.,    1265  i.  A. 

Dafs  das  Ausschreiben  der  Chron.  minor  thatsächlich 
auf  Seiten  des  Petersberger  Kompilators  liegt  ^),  beweisen 
folgende  Stellen: 

Chr.  min.  1264  magna  .  .  concertacio  habita  est  et 
habetur  pro  regno  Sicilie. 

Samp.  1264  magna  .  .  concertacio  habita  est  pro  regno 
Sicilie. 

Das  habetur  der  Chron.  min.  deutet  auf  volle  Gleich- 
zeitigkeit der  Abfassung  hin;  das  Samp.,  welches  nach  1272 
den  gröfsten  Teil  der  Chron.  minor  in  sich  aufnahm,  mufste 
natürlich  diesen  Ausdruck  streichen,  da  er  nach  1272  keine 
Beziehung  mehr  hatte.  Ebenso  charakteristisch  ist  folgende 
Stelle: 

Chron.  minor  1265.  Ingravatum  est  bellum  inter  Papam 
dementem  et  Menfridum  principem  Apulie  pro  patrimonio 
S.  Petri,  quod    prefatus  Menfridus  tenet  violenter. 

Das  Sampetr.  hat  dieselbe  Stelle  wörtlich  aufgenommen; 
doch  schreibt  es  „quod  prefatus  Menfridus  tenuerat  vio- 
lenter. Aufserdem  dient  die  Chron.  minor  oft  dazu,  den 
verderbten  Text  ihrer  Ableitung,  des  Chron.  Samp.,  zu  ver- 
bessern, so  z.  B.  1270  (pag.  99  des  Samp.),  wo  es  non  longo 
a  Fritslar  statt  non  longe  a  Frisia  heifsen  mufs;  ebenso 
1267   (p.  95,   17)  statt  Lucie  nach  der  Chron.  min.:  Lucae^). 


1)  Was    nach    Weiland    (Mon.    Germ.    Deutsche    Chroniken   II.   Bd. 
S.  290  Anm.  7)  noch  unter  Beweis  zu  stellen  war. 

2)  Aufser    den   bereits    von  Stübel    bemerkten    und   durch  kleineren 
Druck  ausgezeichneten  Stücken,  sind  noch  folgende  Partien  des  Sampetr. 
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Der  sechste  Abschnitt. 

Mit  dem  Jahre  1273  beginnt  eine  neue  Geschichts- 
schreibung im  St.  Peterskloster.  Das  Jahr  1274  nimmt,  schon 
rein  äufserlich  betrachtet  den  aufserordentlich  grofsen  Um- 
fang von  ungefähr  6  Seiten  in  der  Stübelschen  Ausgabe  ein, 
auch  die  Jahre  1275  und  1276  (bis  S.  113,  10)  bringen 
eine  Fülle  von  Nachrichten;  da  bricht  auch  hier  wieder  die 
Erzählung  ab  (mit  dem  ersten  Feldzuge  König  Rudolfs  gegen 
Ottokar  von  Böhmen).  ,  Die  Göttinger  Handschrift  berichtet 
jetzt  über  einige  Mifsgeburten  im  Anschluls  an  ein  aus 
Isidorus  Hispalensis  entnommenes  Kapitel  ^),  worauf  der 
Feldzug  Rudolfs  gegen  Ottokar  noch  einmal  und  zwar  dies- 
mal in  anderer,  reichhaltigerer  Darstellung  berichtet  wird. 
Gewifs  haben  wir  es  hier  wieder,  wie  auch  Stübel  *)  an- 
nimmt, mit  einem  Wechsel  des  Verfassers  zu  thun.  Der  Mönch 
von  St.  Peter,  der  die  Ereignisse  von  1273 — 76  niederschrieb, 
hat  seine  Arbeit  nicht  fortsetzen  können;  wir  dürfen  sagen 
„leider  nicht";  denn  die  Ausführung  der  Jahre  1273 — 76 
versprach  viel  Gutes. 

Was  der  Verfasser  dieses  Teils  über  das  Konzil  zu 
Lyon  zu  erzählen  weifs,  mag  wohl  zum  grofsen  Teil  einer 
Dekretalensammlung  3)  entnommen  sein;  aber  es  werden  auch 

aus  der  Chron.  minor  entnommen:  1245  die  von  Stübel  grofsgedruckten 
Worte  nativitatis,  congregati ;  1256  Christiani  nominis,  captivatus,  regnum 
de  Halap;  1257  theologi;  1263  In  quo  conflictu  —  de  Eberstein;  1264 
dux  Albertus  —  municionibus  (wo  das  Sampetr.  die  Worte  „cum  —  esset" 
eingeschoben  hat),  ebenso  die  Todesnachricht  des  Pabstes  ürbans  IV. ; 
1266  Clemens  papa  —  Sicilie.  Auch  in  der  Erzählung  von  der  Schlacht 
bei  Kissingen  (1266)  sind  wörtliche  Übereinstimmungen  vorhanden.  Die 
Jahre  1267 — 1272  sind  wieder  —  bis  auf  die  drei  oben  angeführten 
selbständigen  Notizen  —  ganz  der  Chron.  min.  Contin.  I  entnommen. 

1)  Vgl.  Stübels  Dissert.  S.  13—14. 

2)  Dissert.  S.  28—29. 

3)  Interessant  ist  eine  Stelle ,  wo  der  Mönch  unwillkürlich  in  den 
Wortlaut  des  betreffenden  Dekrets  verfällt  und  statt  der  dritten  Per- 
son Singul. ,  die  er  sonst  immer  vom  Papste  gebraucht ,  zur  ersten 
Pluralis  übergeht :  Item  statuit  papa,  ut  .  .  .  alioquin  sibi  noverint  inter- 
dictum  et  sentenciam  a  n  o  b  i  s  contra  tales  sciant  iam  latam  (Samp. 
S.   105  unten). 
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Szenen,  wie  die  Wiederaufnahme  der  Griechen  in  die  ka- 
tholische Kirche  geschildert,  deren  warme  und  anschauliche 
Darstellung  fast  die  persönliche  Anwesenheit  des  Schreibers 
in  Lyon  vermuten  läfst. 

Der  siebente  Abschnitt. 
Der  neue  Abschnitt  beginnt  also  mit  den  Worten:  Anno 
domini  1276  Odoacker  illustris  rex  Boemie  etc.  (Samp.  S.  113). 
In  schöner,  kräftiger  Darstellung  fübrt  uns  der  neue  Ver- 
fasser die  Kämpfe  zwischen  Ottokar  von  Böhmen  und  Rudolf 
von  Habsburg  bis  zu  des  ersteren  Tode  vor,  mit  Angabe 
vieler  Einzelheiten,  die  auf  eine  sehr  genaue  und  wahrheits- 
getreue mündliche  Überlieferung  oder,  worauf  manche  Aus- 
drücke hinweisen,  auf  die  persönliche  Anwesenheit  des  Ver- 
fassers schlief sen  lassen  *).  Dafs  aber  der  Bericht  dennoch 
nicht  gleich  nach  der  Begebenheit  niedergeschrieben  ist,  da- 
rauf deuten  Ausdrücke  hin,  wie  1276  a.  f.:  Cum  igitur  deus 
vellet  ista  finiri,  misit  in  cor  regis  Boemorum  aut  cum  ho- 
nore  vivere ,  aut  pocius  mori  volle ,  quam  sie  in  tali  discri- 
mine  esse ,  was  wohl  auf  die  spätere  Entscheidung  auf  dem 
Marchfelde  hinweist;  noch  bestimmter  aber  die  Bezeichnung 
des  Bischofs  Heinrich  von  Basel  als  postea  archiepiscopus 
Mogonciacensis  (Samp.  S.  115,  13—14),  was  uns  über  das 
Jahr  1286  hinausführt^).  Ähnliche  Anhaltspunkte  weisen  fast 
in  jedem  Jahre  auf  eine  spätere  Zeit : 

S.  117,  7v.  u. :  1279.  quod  per  duos  annos  et  dimidium 
.  .  .  observatum  est    (nicht  vor   1281    geschrieben). 

S.  118,  12 — 13.  1281.  Martinus  papa  ordinatur,  quo 
mortuo  etc.     (Martin  f  29.  März   1285). 

S.  119,  7 — 8.  1284.  vacavit  sedes  per  duos  annos  et 
tres  menses  ...  (nach  dem   12.  Mai    1286  geschrieben). 

S.  120,  8 — 9.  1287.  pax  parvo  tempore  duravit  (näm- 
lich bis  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1288)  vgl,  S.  121, 
5.  V.  u. 


1)  S.  117,  4 — 5.     nuUus,  nisi  qui  vidit,  per  singula  effari  potest  nee 
nostris  temporibus  tanta  etc. 

2)  Heinrich  wurde  am  15.  Mai  1286  Erzbischof  von  Mainz. 
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S.  121,  15.  1288.    vacavit  sedes  per  annura  et  tres  menses 
(nach  dem   15.  Juli   1289  geschrieben). 

Man  sieht,  wie  bisher  alles  in  einem  Zuge  geschrieben 
ist  und  der  Verfasser  durch  seine  Bemerkungen  gewisser- 
mafsen  von  einem  Jahre  zum  andern  eine  Kette  geschlungen 
hat.  Das  Jahr  1290  ist  mit  einer  aufserordentlichen  Fülle 
von  Nachrichten  bedacht.  Kein  Wunder !  Hielt  sich  doch  Kö- 
nig Budolf  fast  ein  jahrlang  in  Erfurt  auf  unter  gewaltigem 
Zudrange  der  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  und  des  Vol- 
kes. Das  Kloster  zu  St.  Peter  hatte  viele  hochgestellte  Gäste 
aufzunehmen,  selbst  den  König  mehrmals  zu  bewirten;  ganz 
richtig  sind  die  Notizen,  welche  uns  die  Peterschronik  zum 
Jahre  1290  bringt,  mit  einer  Art  Tagebuch  verglichen  wor- 
den, in  dem  die  vom  Standpunkt  eines  Petersmönchs  wich- 
tigeren Ereignisse  genau  verzeichnet  wurden. 

Den  engen  Zusammenhang  des  Jahres  1291  mit  1290 
stellt  S.  126,  7 — 8  der  Ausdruck  her:  propter  frequenciam 
hospitum  et  eorum  insolencias,  ut  timebamus,  was  ganz  deut- 
lich auf  die  vorhergehenden  Mitteilungen  des  Jahres  1290 
bezug  nimmt.  1291  (S.  127,  3  —  6)  finden  wir  dann  eine 
bezeichnende  Wendung,  welche  für  die  Entstehungszeit  des 
ganzen  Teils  den  sichersten  Anhalt  giebt*):  Cui  (sc.  Soldano) 
successit  filius  perdicionis  .  .  .  qui  timetur  impiissimus  pa- 
trem  facinorosissimum  secuturus  et  nefandissimum  illius  pro- 
positum  irapleturus.  Wenn  von  jemandem  gefürchtet  wird, 
dafs  er  nefandissimum  propositum  impleturus  ist,  so  kann 
dieses  nef.  prop.  noch  nicht  zur  Ausführung  gebracht  oder 
die  Nachricht  davon  noch  nicht  nach  Erfurt  gedrungen  sein. 
Dieses  nefandissimum  propositum  ist  aber  jedenfalls  das,  die 
Christen  ganz  aus  dem  heiligem  Lande  zu  vertreiben.  Das 
geschah  aber  mit  dem  Sturz  Akkons  im  Jahre  1291.    Wir  kön- 


1)  Nach  Drucklegung  dieser  Stelle  bin  ich  von  Herrn  Dr.  Wenck 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  Röhricht  (Forschungen  z.  d.  G. 
Bd.  XX)  obige  Citate  als  Entlehnungen  aus  dem  Berichte  eines  Deutsch- 
ordensbruders auffasst.  Sollte  seine  —  im  übrigen  sehr  wahrscheinliche 
—  Annahme  richtig  sein,  dürfte  allerdings  diese  und  die  folgende  Stelle 
nicht  zum  Beweis  der  Gleichzeitigkeit  herangezogen  werden. 
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nen  also  diesen  Nachrichten  volle  Gleich zeitip:keit  zuschreihon. 
Biese  Annahme  wird  auch  durch  andere  Stellen  des  Jahres 
1291  helegt;  es  folgt  erst  eine  genaue,  auf  mündlicher  Über- 
lieferung eines  Augenzeugen  beruhende  Schilderung  der  Ein- 
nahme Akkons  durch  die  Ungläubigen.  Die  mündliche  Über- 
lieferung tritt  in  einzelnen  Redewendungen  klar  zu  Tage: 
der  Ausdruck  „ut  dicitur"  kommt  dreimal  vor  (S.  127  u. 
128).  Dafs  der  Bericht  unmittelbar  nach  dem  Bekanntwer- 
den des  traurigen  Ereignisses  niedergeschrieben  wurde,  läfst 
sich  daraus  schliefsen ,  dafs  der  Verfasser  den  Eindruck ,  den 
die  Nachricht  in  Rom  gemacht  hat,  schildert  und  die  Worte 
daran  anknüpft:  Creditur  a  plerisque  quod  ordinäre  debeat 
de  celebrando  concilio  generali  (S.  128,  3 — 8).  Dafs  diese 
Worte  mitten  in  den  Eindrücken  der  Schreckensnachricht 
und  gleichzeitig  geschrieben  sind,  leuchtet   ein. 

Auch  der  folgende  Bericht  über  die  Zerstörung,  welche 
ein  Blitzstrahl  in  der  Allerheiligenkapelle  angerichtet,  ist  so 
genau ,  wie  es  nur  die  unmittelbare  zeitliche  und  örtliche 
Nähe  möglich  macht  (S.  128  unten).  Im  Jahre  1292  er- 
zählt der  Verfasser  die  neue  Wahl,  aus  welcher  Adolf  von 
Nassau  als  König  hervorging.  Er  charakterisiert  ihn  mit 
folgenden  Worten:  divino,  ut  creditur,  nutu  prefatus  Adolfus 
coraes,  amator  pacis  et  iusticie,  regni  apicem  adeptus  est  (S. 
126,  6.  V.  u.).  Vergleiche  man  diese  Charakterisierung  mit 
der  Schilderung  der  Greuelthaten  des  adolfinischen  Heeres  in 
Thüringen  1294  (S.  132  ff.),  wobei  dem  König  Adolf  nicht 
zum  wenigsten  die  Mitschuld  daran  zugeschrieben  wird,  wo 
von  ihm  Ausdrücke  gebraucht  werden,  wie  „regali  clemencia, 
quam  non  habebat,  in  tirannicam  rabiem  commutata  (S.  132, 
12 — 13),  quam  immani  —  deseverit  (S.  135,  3 — 5),  sue  im- 
pietati  crudelitatique  (S.  135,  14 — 15),  rex  —  oneretur  (S. 
135,  31  —  S.  136,  3)"!  Man  ist  also  wohl  berechtigt, 
zwischen  1292  und  1294  einen  Wechsel  des  Verfassers  an- 
zunehmen. Änderung  der  Anschauungen  und  der  Beurteilung 
eines  Mannes  kann  ja  wohl  leicht  bei  einem  Chronisten  vor- 
kommen, aber  kaum  ein  solcher  Wechsel  von  weifs  in  schwarz. 

XII.  10 
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Am  wahrsoheinlichsten  würde  der  Trennungstrich  dann  vor 
das  Jahr  1294  oder  vor  den  letzten  Ahsatz  des  Jahres  1293 
gesetzt  werden  müssen.  Die  Erzählung  vom  Papst  Coe- 
lestin  (1294)  gehört,  wie  sich  ergeben  wird,  in  den  folgen- 
den Abschnitt. 

Der  achte  Abschnitt. 

Dafs  der  zu  vermutende  neue  Verfasser  mit  dem  Jahre 
1294  einsetzt,  darauf  deutet  die  Erwähnung  des  Todes  Coe- 
lestins  V.  hin,  welcher  erst  im  Jahre  1296  erfolgte;  meh- 
rere Ausdrücke,  wie  „ut  creditur,  de  quo  cum  multo  memo- 
rabilia  et  pene  incredibilia  ferantur,  dicunt  quidam"  las- 
sen indessen  auf  zeitliche  Nähe  der  Abfassung  schliefsen. 
Frühestens  1296  müfste  also  die  Schilderung  der  Kämpfe 
König  Adolfs  in  Thüringen,  welche  die  Jahre  1294  und  95 
ausfüllen,  abgefafst  sein.  Auch  hier  verrät  die  lebhafte  Dar- 
stellung der  Greuelthaten  des  königlichen  Heeres  und  der 
offenbar  zu  Tage  tretende  persönliche  Widerwille  des  Chro- 
nisten gegen  den  König,  dafs  ersterer  die  Zeit  selbst  durch- 
lebt und  nicht  allzulange  nach  den  Ereignissen  seine  Be- 
merkungen darüber  niedergeschrieben  hat.  Dafs  der  Ver- 
fasser noch  ganz  unter  dem  Eindruck  dieser  Ereignisse  stand 
und  diese  selbst  noch  im  Munde  des  Volkes  lebten,  beweisen 
Ausdrücke,  wie  S.  132,  6  v.  u.  Illud  autem  impudencie 
illorum  testimonium  non  preteream,  quod  ab  asserentibus  dici 
solet.  Aiunt  enim  etc.,  und  die  ganze  sehr  subjektiv  gefärbte 
Darstellung  der  Jahre  1294  —  95.  Lebhafte  Ausrufe  (proch 
pudor!  0  amarissimi  sceleris  immanitas  etc.),  rhetorische  Fra- 
gen (quid  multa  memorem),  biblische  Anspielungen  *),  deren 
Spitze  sich  gegen  König  Adolf  richtet,  lebhafte  Antithesen  ^) 
charakterisieren  die  Geschichtsschreibung  dieser  und  der  fol- 
genden Jahre. 


1)  S.  13a,  Abschn.  2  a,  A.;    S.   138,  3  v.  u. ;  S.  139,  2—3  u.  s.  w. 

2)  S.  132,  23:  Nusquam  pax,  ubique  Mars,  nusquam  Cristiana  pietas, 
ubique  paganica  crudelitas  debacchatur ;  S.  136,  4  v.  u.  Sic  rex,  pupillo- 
rum  viduarumque  cesor,  non  defensor,  pauperum  desolator,  non  consolator 
ecclesiarum  violator  non  edificator,  rex  inquanoi  non  iam  rex,  sed  regni  fex  . . . 
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Nachdem  der  Verfasser  dann  einige  kürzere  Nachrichten 
über  Ereignisse  in  Erfurt  und  im  St.  Peterskloster  daselbst  ge- 
bracht hat,  fährt  er  in  der  Schilderung  der  Reichsgeschichte 
fort.  Er  berichtet  von  dem  Aufkommen  des  Herzogs  Albrecht 
von  Österreich,  von  seinen  Erfolgen,  schliefslich  von  der 
Schlacht  bei  GöUheim,  wo  Adolf  den  Sieg,  die  Krone  und 
das  Leben  verlor.  Natürlich  sind  die  Sympathien  des  Ver- 
fassers auf  Seiten  des  Gegenkönigs  Albrecht  und  er  nimmt, 
wenn  auch  nicht  so  leidenschaftlich,  wie  früher,  gegen  Adolf 
Partei  i). 

Die  daran  sich  schliefsende  Erzählung  von  einer  Juden- 
verfolgung in  Franken  (S.  139  — 140)  weist  in  manchen 
Ausdrücken  auf  unmittelbar  gleichzeitige  Abfassung  hin ;  neben 
mehreren  Wendungen  „ut  dicitur,  referunt",  ist  namentlich 
folgende  Stelle  ein  Beleg  dafür :  Timendum  namque  est,  quod 
absque  gravi  merore  dicere  non  possumus,  ut  quidam  pro 
vero  asserunt  etc. 

Der  erste  Absatz  des  Jahres  1299  darf  wohl  auch 
noch  in  Verbindung  mit  den  früheren  Jahren  gebracht 
werden;  die  Bezeichnung  Albrechts  mit  dem  einfachen  Titel 
und  mit  Hinweglassung  des  Eigennamens  (rex  curiam  suam 
Fulde  .  .  .  celebravit)  deutet  auf  einen  engen  Zusammenhang 
mit  dem  Vorhergehenden.  Auch  die  Erzählung  von  der  zu 
Fulda  erfolgten  Aussöhnung  der  Erfurter  mit  dem  Mainzer 
Erzbischof  weist  auf  den  zum  Jahre  1293  (S.  131,  3—9) 
berichteten  Konflikt  derselben  zurück.  Vielleicht  ist  man  be- 
rechtigt, an  dieser  Stelle  einen  Wechsel  des  Verfassers  oder 
wenigstens  eine  Unterbrechung  seiner  Thätigkeit  anzunehmen. 
Während  nämlich  die  zuletzt  berichteten  Thatsachen  sämtlich 
den  Stempel  der  Gleichzeitigkeit  tragen,  führt  uns  die  folgende 
Erzählung  (S.  140 — 142),  wenn  auch  noch  unter  dem  Jahre 
1299  stehend,  schon  in  die  Zeit  nach  November  1302  hin- 
ein (Vgl.  S.  142,  Anm.  1);  Nachrichten  des  Jahres  1302  (S. 
142)  verweisen  uns  noch  weiter,  in  das  Jahr  1305.  Über- 
haupt  erhält    die   Geschichtsschreibung   der    folgenden   Jahre 


1)  S.  139,  1—3. 

10 
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einen  ganz  eigentümlichen  Charakter.  Dem  Verfasser  ist  offen- 
bar das  Schema  des  Jahrbuches  ein  zu  enges;  es  scheint 
ihm  mehr  daran  zu  liegen,  den  ganzen  Verlauf  einer  längeren 
Kette  von  Ereignissen  im  pragmatischen  Zusammenhang  dar- 
zustellen, als  immer  die  streng  trennenden  Einschnitte  der 
Jahreszahlen  zu  berücksichtigen.  So  kommt  es,  dafs  er  viele 
Thatsachen  unter  einem  falschen  Jahre  angiebt,  dafs  z.  B. 
die  Erzählungen  vom  Konflikte  König  Albrechts  mit  den  rhei- 
nischen Erzbischöfen  (1299)  und  von  den  Kämpfen  zwischen 
Frankreich  und  Flandern  (1303)  u.  a.  unter  je  einem  Jahre 
zusammen  gedrängt  werden,  obwohl  sie  sich  über  mehrere 
Jahre  vorher  und  nachher  erstrecken.  Das  Jahr  1302  er- 
scheint dem  Chronisten  geeignet,  um  unter  ihm  die  verschiede- 
nen Veränderungen  in  der  Besetzung  des  päpstlichen  Stuhls 
bis  zum  Jahre  1305  zu  berichten,  damit  er  im  weiteren  Ver- 
laufe den  Zusammenhang  seiner  Erzählungen  nicht  durch  solche 
Notizen  zu  unterbrechen  brauchte.  Dafs  er  die  Papstreihe  zu- 
gleich bis  Clemens  V.  fortführt,  läfst  uns  auch  vermuten,  dafs 
er  noch  vor  dem  Tode  des  Papstes  (1314)  geschrieben  hat;  denn 
was  sollte  ihn  verhindern,  wenn  er  unter  dem  Jahre  1302 
schon  Ereignisse  des  Jahres  1305  voraus  nahm,  nicht  auch 
noch  bis  zum  Jahre   1314  zu  gehn? 

Auf  volle  Gleichzeitigkeit  können  also  diese  Nachrichten 
nicht  den  Anspruch  erheben.  Das  lehren  uns  auch  folgende 
Stellen: 

S.  144,  2  V.  u.    Hie   sicut  postea  cognitum    est   et  sicut 
ipse  retulit. 

Ebenso  wird  S.  145,  Abs.  2  eine  Thatsache  des  Jahres 
1306  unter  dem  Jahr  1304  aufgeführt.  Auch  hier  zeigt 
sich  das  Bestreben,  eine  Erzählung,  ohne  Bücksicht  auf  das 
annalistische  Schema,  bis  zu  ihrem  vorläufigen  Abschlufs 
durchzuführen.  Vom  Jahre  1305  an  wird  Reichsgeschichte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geschichte  Thüringens 
erzählt.  Auffällig  ist  die  häufige  Erwähnung,  welche  der 
Stadt  Eisenach  in  den  Kämpfen  zwischen  Friedrich  dem 
Freidigen  und  den  königlichen  Bevollmächtigten  zu  teil  wird. 
Einen  Zweifel  an  dem  Erfurter  und  speziell  Petersbergef  TJr- 
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Sprunge  dieser  Erzählungen  brauchen  wir  indessen  nicht  zu 
hegen;  dafiir  leisten  Stellen,  wie  S.  148,  Abs.  3  ;  S.  150,  1  ff. 
Gewähr.  Die  besondere  Berücksichtigung  Eisenachs  ist  eben 
damit  zu  erklären,  dafs  thatsächlich  diese  Stadt  in  ihrem 
Bestreben,  sich  der  Botmäfsigkeit  der  Landgrafen  zu  ent- 
ziehen und  Reichsstadt  zu  werden ,  zeitweise  eine  herror- 
ragende  Rolle  in  diesen  thüringischen  Kämpfen  gespielt  hat. 

Ob  den  zwei  Berichten  yon  Zusammenkünften  Fried- 
richs des  Ereidigen  mit  den  Vögten  seines  yerstorbenen 
Bruders  Diezmann  i)  nur  eine  Thatsache  zu  Grunde  liegt, 
läfst  sich  nicht  genau  bestimmen.  Sollte  man  annehmen, 
dafs  wirklich  nur  ein  Ereignis  in  doppelter  Darstellung 
vorliegt,  so  lenkt  auch  schon  der  Umstand  den  Verdacht  auf 
diese  Stelle,  dafs  hier  plötzlich  eine  Nachricht  des  Jahres 
1304  mitten  in  das  Jahr  1307  eingeschoben  ist.  Man  wird 
indessen  kaum  mit  Bestimmtheit  hier  einen  neuen  Abschnitt 
ansetzen  können.  Gegen  diese  Annahme  spricht  schon  der 
Umstand,  dafs  eine  vollständige  Gleichförmigkeit  der  Er- 
zählung die  Teile  vor  und  nach  1308  charakterisiert. 

Die  Darstellung  der  Reichsgeschichte  erstreckt  sich  bis 
zum  Jahre  1309  (S.  152),  nur  einmal  (S.  149)  durch  mehrere 
kurze  Nachrichten  unterbrochen.  Nach  einer  sehr  genauen 
Schilderung  der  Kämpfe  zwischen  Erfurt  und  dem  Mark- 
grafen Eriedrich  dem  Ereidigen,  welche  die  Seiten  152 — 154 
einnehmen,  geht  der  Chronist  wieder  zur  Reichsgeschichte 
und  zwar  speziell  zum  Römerzuge  Heinrichs  VII.  über,  nicht 
ohne  zu  gleicher  Zeit  die  Verhältnisse  in  Thüringen  zu  be- 
rücksichtigen. 

"Wir  vermuteten  oben,  dafs  diese  Partie  vor  dem  Jahre 
1314,  nach  dem  Jahre  1306  geschrieben  sein  müfste,  dafs 
wir  also  das  Sampetr.  für  die  wichtigen  Ereignisse  der 
Jahre  1305 — 1313  als  eine  fast  gleichzeitige  Quelle  ansehen 
dürfen.  Und  in  der  That  findet  sich  wenigstens  keine 
Stelle,  welche  dieser  Annahme  widerspräche;  im  Gegenteil 
sind  einige  Ausdrücke  geeignet,  sie  zu  unterstützen: 


1)  S.  149,  20—22  und  S.  149,  2  v.  u.  ff. 
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S.  149,  Abs.  2  a.  f.  Heu  heu  scelus  inauditum  nostris 
vero  temporibus  assuefactum. 

S.  151,  4  quod  bac  de  causa  dicitur  esse  factum. 

S.  152  Abs.  1  a.  f.  Quod  vulgi  rumor  eum  spe  et  am- 
bitu  electionis  regni  .  .  fecisse  maxime  murmurabat. 

Vor  allem  spricht  aber  die  Ausführlichkeit  und  Lebhaf- 
tigkeit der  Darstellung  selbst  dafür,  dafs  die  Abfassungszeit 
den  Ereignissen  nicht  fem  liegen  kann. 

Unter  dem  Jahre  1314  Abs.  2  a.  f.  finden  wir  nun  einen 
Ausdruck,  der  uns  „viele  Jahre"  weiter  hinausschiebt:  „qui 
inter  se  multis  annis  atrociter  dimicarunt".  Wenn  wir 
den  Jahren  vor  1314  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  fast  gleich- 
zeitige Abfassung  zuschreiben  konnten  und  die  Abfassungs- 
zeit des  Jahres  1314  soviel  später  fällt,  dann  müssen  wir 
einen  neuen  Abschnitt  mit  dem  Jahre  1314  annehmen.  Ein 
weiterer  Umstand,  der  dafür  spricht,  ist  der,  dafs  die  fol- 
genden Jahre  sich  in  aufMligem  Gegensatz  zu  der  Geschichts- 
schreibung bis  zum  Jahre  1314  befinden.  Dort  eine  zu- 
sammenhängende, ziemlich  ausführliche  Schilderung,  hier 
kürzere  Notizen,  deren  historischer  Wert  durch  chronolo- 
gische Fehler  stark  beeinträchtigt  wird.  Die  Jahre  1314 — 
1319  nehmen  zusammen  nur  wenig  mehr  Kaum  ein,  als  das 
Jahr  1313  allein. 

Der  neunte  Abschnitt. 
Die  chronologische  Unsicherheit,  wie  sie  sich  in  den 
Jahren  1315  (zweiter  Abschnitt),  späterhin  1323,  1324,  1325, 
1329,  1330  u.  s.  w.  zeigt,  läfst  darauf  schlief sen,  dafs  an  die 
sachkundige  Darstellung  der  Zeitgeschichte,  wie  sie  sich  in 
den  ersten  13  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  erkennen  läfst, 
erst  nach  längerer  Zeit  eine  Fortsetzung  sich  anknüpfte, 
welche  den  Ereignissen  zeitlich  ziemlich  fern  stand.  So 
verweisen  uns  Nachrichten  des  Jahres  1314  in  das  Jahr 
1316,  die  Erzählung  von  der  Ermordung  Burchards  von 
Magdeburg  (unter  dem  Jahre  1319)  in  das  Jahr  1325,  der 
Tod  des  Landgrafen  Otto  von  Hessen  (1325)  in  das  Jahr 
1328.     Der  Umstand  ferner,  dafs  einige  stark  an  das  Anek- 
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dotenhafte  erinnernde  Geschichten  ^ )  eingeflochten  sind,  dient 
auch  nur  dazu,  eine  den  Ereignissen  nahe  stehende  Ab- 
fassung dieser  Partie  unwahrscheinlich  zu  machen.  Erst 
mit  dem  Jahre  1330,  dem  Beginn  des  Mainzer  Schismas, 
fängt  die  Erzählung  an,  zusammenhängender  zu  werden. 
Vor  allem  wird  jetzt  der  Entwicklung  des  Kampfes  zwischen 
Balduin  von  Trier  und  seinem  Gegenkandidaten  Heinrich 
von  Yirnburg  um  das  Mainzer  Erzbistum,  sowie  dem  Mark- 
grafen Friedrich  dem  Ernsthaften,  namentlich  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  Erfurt  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Hier  tritt 
uns  auch  wieder  die  Benutzung  fremder  Quellen  seitens  des 
Petersberger  Kompilators  entgegen.  C.  Müller  2)  weist  nach, 
dafs  S.  170,  10—171  einschl.,  sowie  S.  174,  Abs.  2  u.  3 
(futuri  anni),  S.  175,  Abs.  3  dem  Chron.  Samp.  als  ursprüng- 
liches Eigentum  abzusprechen  und  einer  zu  vermutenden 
Papstchronik  zuzuschreiben  sind,  deren  Spuren  sich  noch 
bei  Heinrich  v.  Herford  und  im  Anonymus  Leobiensis  ^)  u.  a. 
erkennen  lassen.  Wahrscheinlich  sind  aber  die  erwähnten 
Stücke  nicht  die  einzigen,  welche  das  Sampetr.  seiner  Quelle 
entlehnt  hat.  Da  diese  Quelle  uns  aber  nur  sehr  lücken- 
haft, aus  andern  Ableitungen,  bekannt  ist,  können  wir  nur 
vermuten,  dafs  auch  S.  175,  Abs.  2  u.  5,  S.  176  (a.  a.  1341) 
die  Todesnachricht  des  Papstes  Benedikt  XII.  dieser  Quelle 
angehört  haben,  da  sie  einen  ähnlichen  Charakter,  wie  die 
sicher  entlehnten  Stücke,  haben*). 

Doch  noch  eine  andere  Quelle  ist  von  dem  Chron. 
Samp.  für  die  letzten  Jahrzehnte  verwertet  worden,  nämlich 
Erfurter  Aufzeichnungen,  welche  in  lateinischer  Sprache, 
von  dem  Mitgliede  einer  geistlichen  Korporation  geschrieben, 


1)  1322  der  Tod  Friedrichs  des  Freidigen,    1325  der  Tod  Leopolds 
von  Osterreich.     1334  Abs.   1. 

2)  Forschungen  z.  d.  G.  XIX,   499  flf. 

3)  Heinrich  v.  Herford,  Liber  de  rebus  memorabilibus  ed.  Potthast. 
Göttingen  1859. 

Anonymus  Leobiensis  bei  Pez,    SS.  rerum  Austriacarum  I,  936  ff. 

4)  Sicherlich    ist   auch    Samp.  S.   169 — 170    (Bulle    des  Papstes  Jo- 
hann XXII)  dieser  Quelle  entnommen  ;  vgl.  Anon.  Leob.  S.   936 — 37. 
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vorzugsweise     Erfurter     städtisclie    Yerhältnisse     behandelt. 
Auf  eine  doppelte,    neben    einander    unabhängig    hergehende 
Geschichtsschreibung  in  Erfurt  zu  schliefsen,  dazu  veranlafst 
uns  der  Umstand,    dafs  über  dieselben  Ereignisse  der  ersten 
Hälfte  des   14.  Jahrhunderts    sich  in  späteren  Erfurter  Sam- 
melwerken doppelte  Nachrichten  finden,  von  denen  die  eine 
dem  Chron.  Samp.    angehört,    die    andere    dieser  städtischen 
Geschichtsschreibung  zuzuschreiben  ist.     Der  nähere  Beweis 
wird    später  ^)    angetreten  werden.     Diesen    städtischen  Auf- 
zeichnungen,   mögen    sie  nun  einen  offiziellen  Charakter  be- 
sessen haben  oder  nicht,    schlofs    sich  ein  amtlicher  Bericht 
über   die  Ereignisse    der    Jahre   1303 — 1324    an    und  wurde 
etwa  bis  in  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  fortgeführt.     "Wir 
wollen  sie  im  folgenden  kurz  die  Eatschronik  nennen.     Auch 
die  Erfurter  St.   Peterschronik  hat  Nachrichten    aus  ihr  auf- 
genommen,  und  es  waltet  kein  Bedenken    ob,   in   den,   teil- 
weise sehr  genauen,  städtischen  Nachrichten,  welche  sich  in 
der  Katschronik  reichhaltiger,   als  im  Samp.  finden,   das  Ur- 
bild   der    entsprechenden    Nachrichten    im    Chron.  Samp.    zu 
sehen.     Dabei  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dafs  auch  das 
Chron.  Samp.    oft    dieselben   Nachrichten    in    seiner  eigen- 
tümlichen   Fassung    bringt.     So    kommt    es,    dafs   der    unge- 
schickte Kompilator   eine  Nachricht  aus   der  Ratschronik  in 
das  Samp.  überträgt,  wo  sie  bereits  steht. 
Ein  Beispiel  diene  zur  Erläuterung : 
1333.     Samp.  S.  169,  3—6.    Sequenti  anno  (also   1334) 
dominica  die  ante  festum  omnium  Sanctorum  fuit  magnus 
ventus    et   corruit   turris    in    monte    sancti    Petri,    in    qua 
pendent  parve  campane    cum  aliquibus  campanis   et  multa 
alia  edificia  Erphordie  per  eundem  ventum  sunt  destructa. 
1335.     Samp.  S.  172,    22 — 27.     Yentus    eciam   validus 
hora  vesperarum   in  vigilia    apostolorum  Simonis    et    lüde 
irruens   forcia    subvertit   edificia   .  .    Item   ventus   deiecit 
turrim   in    monte    sancti    Petri,    in    qua    pendent   minores 
campane  cum  nobili  campana  Nola  nomine. 


1)  Kapitel  IV  dieser  Abhandlung. 
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Offenbar  liegt  uns  Her  dieselbe  Nachricht,  aus  zwei 
Quellen  geflossen,  vor.  Denn  wenn  das  Naturereignis  auch 
zu  zwei  verschiedenen  Jahren  berichtet  wird ,  so  stimmen 
doch  die  erzählten  Nebenumstände  und  die  Datierung  ^)  zu 
genau  überein,  als  dafs  wir  sie  für  Berichte  zweier  ver- 
schiedener Ereignisse  halten  dürften. 

Dafs  der  Grundstock  des  Sampetr.,  welches  sich  jetzt 
fast  ausschliefslich  nur  mit  thüringischen  und  Erfurter  Ver- 
hältnissen beschäftigt,  trotzdem  auf  dem  Peterskloster  ent- 
standen ist,  dafür  leistet  die  stete  Berücksichtigung  des 
Klosters  und  zwar  nicht  blos  in  kurzen  Notizen,  sondern 
.auch  in  längeren  Berichten  die  beste  Gewähr^).  Wie  viel 
aber  von  den  städtischen  Mitteilungen  seit  ungefähr  1310 
bis  1355  der  Peterschronik  abzusprechen  und  der  Eatschro- 
nik  zuzuweisen  ist,  läfst  sich  nicht  leicht  ermitteln,  da  die 
letztere  nicht  in  ihrem  ursprünglichen  Umfang  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Jedenfalls  werden  wir  aber,  wie  schon  oben 
bemerkt,  alle  die  Nachrichten  des  Chron.  Samp.,  von  denen 
sich  eine  originale  reichhaltigere  Fassung  in  der  Rats- 
chronik erhalten  hat,  für  die  letztere  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.  Das  Sampetr.  hat  dann  bei  der  Übernahme  dieser 
Nachrichten  ein  abkürzendes,  excerpierendes  Verfahren  ein- 
geschlagen. Solche  Notizen  also,  welche  mit  einiger  Sicher- 
heit dem  Samp.  abgesprochen  werden  können,  sind  folgende: 
1321  Abs.  2;  1324;  1330  Abs.  4;  1343  Abs.  2;  1344  Abs.  2; 
1346;  1350  (S.  181,  18—27);  1353  (S.  182,  27  —  30).  Es 
mögen  noch  eine  ganze  Anzahl  Nachrichten  im  Samp.  ur- 
sprünglich der  Ratschronik  angehört  haben;  wir  sind  jedoch 
bei  der  schlechten  Überlieferung  der  letzteren  nicht  im  stände. 


1)  30.  Okt.  1334,  nach  der  zweiten  Nachricht  27.  Okt.  1335;  viel- 
leicht sind  aber  beide  Jahresangaben  falsch  und  das  Naturereignis  in 
das  Jahr  1336  zu  setzen,  wo  beide  Datierungen  (dominica  ante  festum 
omnium  sanctorum  und  vigilia  Simonis  et  lüde)  auf  den  27.  Oktober 
zusammenfallen. 

2)  1337  Abs.  1,  1339,  1342  Abs.  2,  1345,  1353  Abs.  3,  1354 
Abs.  1. 
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sie  einer  von  beiden  Quellen  mit  voller  Bestimmtheit  abzu- 
sprechen  oder  zuzuerkennen. 

Der  zehnte  Abschnitt. 
Wenn  wir  nun  einen  neuen  Abschnitt  der  Petersberger 
Geschichtsschreibung  mit  den  Jahren  1337 — 38  anfangen 
lassen,  so  führt  uns  dazu  der  Umstand,  dafs  sowohl  die  Ann. 
Reinhardsbr.,  als  auch  Conrad  von  Halberstadt  das  Sampetr. 
nur  bis  zum  Jahre  1337,  bezw.  1338  ausschreiben^).  In- 
dessen darf  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  sowohl 
die  Papstgeschichte,  als  die  Ratschronik  in  das  Sampetr. 
übergegangen  waren,  als  letzteres  von  den  Ann.  Reinh.  aus- 
geschrieben wurde.  Denn  die  Ann.  Reinh.  haben  einige 
Nachrichten  der  beiden  Quellen  aus  dem  Samp.  übernommen 
(Ann.  Reinh.  S.  308,  24—26  =  Samp.  S.  171,  3—1  v.  u.  aus 
der  Papstgeschichte;  Ann.  Reinh.  S.  303,  36  —  304,  12  = 
Samp.  S.  163,  8  V.  u.  bis  S.  164,  5).  Diese  beiden  Quellen  sind 
aber  im  Chron.  Samp.  über  1337  hinaus  benutzt,  wo  die 
Ann.  Reinh.  aufhören.  Jedenfalls  lag  das  Samp.  um  das 
Jahr  1345  in  seiner  Gestalt  bis  1338  schon  vor,  denn  vor 
1345  war  es  bereits  von  den  Ann.  Reinh.  bis  1338  aus- 
geschrieben worden  2).  Sonst  liefse  sich  für  eine  Tren- 
nung nach  dem  Jahre  1338  der  Umstand  geltend  machen, 
dafs  allerdings  die  Nachrichten  von  1339  ab  einen  andern 
Charakter  aufweisen,  als  die  vorhergehenden;  die  Geschichts- 
schreibung von  diesem  Jahre  bis  zum  Schlufs  ist  zusammen- 
hängender und  hat  ein  festeres  Gefüge,  als  die  Jahre  vor- 
her; und  wenn  sie  sich  auch  nicht  mehr  zu  der  Höhe  em- 
porschwingt, welche  sie  um  die  Wende  des  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhunderts  eingenommen  hat,    so  bringen  die 


1)  Lorenz  (Deutsche  Geschichtsquellen  II,  101)  setzt  zwischen  den 
Jahren  1333  und  1334  einen  neuen  Abschnitt  an;  seiner  Begründung, 
„dafs  die  Behandlung  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern  vor  und  nach  1334 
eine  verschiedene  sei",  kann  ich  indessen  nicht  zustimmen,  da  mir  der 
Kaiser  mit  derselben  Teilnahme  oder  vielmehr  Gleichgültigkeit  vor  und 
nach  1334  behandelt  zu  sein  scheint. 

2)  Vgl.  Wenck,  Neues  Archiv  Bd.  X  S.  128  flf. 
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folgenden  Jahre  doch  noch  manches  wertvolle  Material  für 
die  thüringische  Geschichte,  namentlich  zu  den  traurigen 
Jahren   1349  und   1350. 

"Wie  lange  nach  1355  die  letzte  Partie  des  Samp.  nieder- 
geschrieben sein  mag,  läfst  sich  leider  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit bestimmen;  einzelne  genaue  Datierungen  (S.  183,  Z.  3, 
9,  12,  15,  26),  sowie  Stellen,  welche  über  die  Yerhältnisse 
des  St.  Petersklosters  eingehend  berichten  (1339,  1345,  1353, 
1354),  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Abfassung  des 
letzten  Abschnitts  (1339 — 1355)  nicht  lange  nach  den  Er- 
eignissen erfolgt  sein  mufs. 

Dieser  Annahme  widersprechen  allerdings  einige  Stellen : 
a.  a.   1323  .  .    cives  Northusenses    se    mutuo  suspende- 
runt,    interfecerunt,    rotaverunt  .  .  .     Hoc  iterum  contigit 
anno  Domini   1373  in  die  sancti  Yaleutini  .  .  . 

a.  a.  1344  .  .  Hie  puer  captus  est  .  .  .  et  vixit  forte 
ad  LXXX  annos,  was  uns  etwa  in  das  Jahr  1420  führt. 
Wir  haben  es  aber  in  diesen  Fällen  wohl  mit  zwei 
späteren  Einschiebungen  zu  thun.  Dafs  die  Abfassungszeit 
des  Chron.  Samp.  bis  1338  schon  vor  dem  Jahre  1345  liegt, 
weist  Wenck,  wie  schon  oben  erwähnt,  nach.  Auch  die 
Nachricht  zum  Jahre  1344  mufs  man  als  eine  solche  Ein- 
schaltung ansehen:  die  letzten  Jahre  des  Samp.  enthalten 
so  viel  selbständiges  Material,  dafs  sie  unmöglich  erst  nach 
1420  entstanden  sein  können. 

Das  Ergebnis    unserer  Untersuchungen    wäre    also,    dafs 
das  Chron.  Samp.  in  zehn  Absätzen  verfafst  worden  ist,  von 
denen  jeder  immer  die  Fortsetzung  des  vorausgehenden  dar- 
stellte ;  die  einzelnen  Abschnitte  sind  folgende : 
1103—1149 
1150—1185 
1186—1208 
ca.    1220—1254 
1254—1266 
1273—1276 
1276—1293 
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1294—1313 

1314—1338 

1338—1355. 
Wenn  es  auch  zu  erwarten  steht,  dafs  in  Einzelheiten 
die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchungen  angefochten 
werden  können,  so  steht  doch  für  die  wichtigsten  und 
brauchbarsten  Abschnitte  des  Chron.  Sampetr.  die  ganz  oder 
beinahe  den  Ereignissen  gleichzeitige  Abfassung  derselben 
fest,  ein  Umstand,  welcher  die  grofse  Bedeutung  unserer 
Chronik  für  eine  Darstellung  der  einschlägigen  Verhältnisse 
noch  zu  erhöhen  geeignet  ist. 

Viertes  Kapitel.     Über  die  Frage  nach  einem  verlorenen 
gröfseren  Chronicon  Sampetrinum. 

East  die  gesamte  thüringische  Geschichtsschreibung  seit 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  fufst  für  die  Zeit  von  der 
Mitte  des  elften  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
auf  dem  Chron.  Sampetr.  und  den  Ann.  ßeinhardsbr.  Beide 
Quellen  wurden  in  der  ausgiebigsten  Weise  verwertet,  bald 
wörtlich  abgeschrieben,  bald  excerpiert,  bald  mit  andern 
Nachrichten  verbunden  und  stilistisch  umgestaltet. 

Es  mufste  auffallen,  dafs  viele  dieser  Ableitungen  des 
Sampetr.  auch  andere  Nachrichten  in  reicher  Eülle  aufzu- 
weisen hatten,  welche  sich  in  dem  uns  vorliegenden,  haupt- 
sächlich auf  der  Göttinger  Handschrift  beruhenden  Text  des 
Chron  Samp.  nicht  finden.  Der  Umstand,  dafs  anderweit 
keine  Quelle  bekannt  war,  aus  der  man  diesen  „Überschufs" 
von  Nachrichten  hätte  erklären  können,  führte  zu  der  An- 
nahme eines  verlorenen  Sampetr.  in  reichhaltigerer  Eassung, 
dem  diese  überschüssigen  Nachrichten  ursprünglich  angehört 
hätten.  Der  jetzige  Text  des  Sampetr.  wäre  also  nichts 
weiter,  als  ein  dürftiger,  um  viele  Nachrichten  geschmälerter 
Auszug  des  gröfseren  Samp. 

Diese  „überschüssigen"  Nachrichten  tragen  nun  zum 
Teil  einen  ganz  übereinstimmenden  Charakter:  sie  verzeich- 
nen  meist  Thatsachen,    welche   für  Erfurt   oder   die    in  der 
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Stadt  befindlichen  geistlichen  Stiftungen  von  "Wichtigkeit 
sind,  meist  kurze,  in  knappem,  annalistischem  Ton  gehaltene 
Bemerkungen.  Häufig  sind  es  aber  auch  gröfsere  Bestand- 
teile, anscheinend  Bruchstücke  längerer  Erzählungen,  in  den 
Ableitungen  oft  im  Anschlufs  an  Stücke  vorkommend,  welche 
dem  Chron.  Sampetr.  entnommen  sind.  Der  Gedanke,  diese 
Nachrichten  dem  Sampetr.  zuzuschreiben,  lag  also  gewifs 
sehr  nahe.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  Beweisführung,  welche 
von  einzelnen  Forschern  zu  Gunsten  dieser  Yoraussetzung 
unternommen  worden  ist,  allgemein  überzeugt. 

Der  erste,  der  für  die  Annahme  eines  gröfseren  Sam- 
petr. einige  Stellen  als  Belege  anführte,  war  der  Heraus- 
geber der  Ann.  Reinh.,  Wegele.  Er  sagt^):  „Einige  Stellen 
(der  Ann.  Reinh.)  scheinen  mir  ihren  Ursprung  einer  besse- 
ren und  älteren  Handschrift  des  gröfseren  Chron.  Sampetr. 
zu  verdanken".  Ohne  einen  weiteren  Beweis  für  seine  An- 
sicht beizubringen  (wozu  dort  allerdings  auch  nicht  der 
Platz  gewesen  wäre),  führt  Wegele  vier  Stellen  an,  welche 
er  dem  gröfseren  Chron.  Samp.  als  ursprünglich  angehörig  und 
aus  diesem  von  den  A.  E.  übernommen  ansah:  A.  R.  S.  221, 
27;  S.   250,    21—24;   S.   256,   13   ff.;  S.   281,    31—283,    6. 

Die  erste  Nachricht,  einen  wunderbaren  Auszug  der 
Erfurter  Kinder  nach  Arnstadt  betreffend,  findet  sich  aller- 
dings auch  in  anderen  Ableitungen  des  Sampetr.;  siehe  in- 
dessen über  den  mutmafslichen  Ursprung  dieser  und  ähn- 
licher Nachrichten  S.  57  ff. 

"Warum  Wegele  die  zweite  Nachricht  (Mitteilung  von 
einem  guten  Erntejahre  in  Thüringen)  dem  Sampetr.  zu- 
sprechen will,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Die  dritte  Nach- 
richt, eine  Salzburger  Anekdote,  welche  gelegentlich  des 
Aufenthalts  des  Erzbischofs  Rudolf  von  Salzburg  in  Erfurt 
(1290)  bekannt  wurde  und  von  dort  wohl  mündlich  nach 
Reinhardsbrunn  gebracht  sein  mag  2),  zwingt  uns  auch  nicht, 
sie  als  ursprüngliches  Eigentum  der  Peterschronik  anzusehen ; 


1)  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  A.  R.,  S.  XXXII. 

2)  Vgl.  Wenck,  Entsteh,  der  Reinhardsbr.  Gb.  S.  20  flf. 
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ja  diese  Annahme  wird  sogar  unwahrscheinlich,  da  der  Ver- 
fasser dieses  Teils  des  Chron.  Sampetr.  sich  sonst  eines  ern- 
sten, streng  historischen  Tons  befleifsigt  und  derartige  Mit- 
teilungen sich  anderweit  bei  ihm  nicht  finden. 

Auch  die  yierte  Kachricht  ist  nicht  notwendig  dem 
gröfseren  Sampetr.  zuzuschreiben,  da  wir  ebensowenig  von 
ihr,  wie  von  den  andern  zwei  vorhergehenden  in  den  übri- 
gen Ableitungen  des  Chron.  Samp.  auch  nur  die  geringste 
Spur  finden. 

Nach  "Wegele  unternahm  es  Grünhagen  *),  die  Existenz 
eines  gröfseren  Sampetr.  nachzuweisen.  Eine  nähere  Unter- 
suchung jedes  einzelnen  Falles,  den  Grünhagen  zu  gunsten 
seiner  Annahme  anführt,  wird  seine  Gründe  als  nicht  stich- 
haltig erweisen. 

Zunächst  schreibt  er  mehrere  leoninische  Hexameter 
dem  Sampetr.  zu. 

A.  B.  S.  273,  31  steht  die  SteUe: 

De  adventu  regum,  scilicet  Rudolphi  et  Adolphi  quidam 
dictavit  hos  versus: 

Multi  gaudebant,  venit  rex  quando  Eudolphus; 
Plures  plangebant,  rex  dum  venisset  Adolphus. 

Diese  zwei  Verse  sind  nur  der  Anfang  von  55  leonini- 
schen  Hexametern,  welche  uns  in  fremden  Geschichtswerken  2), 
die  mit  dem  Chron.  Sampetr.  gar  nicht  iii  Beziehung  stehen, 
erhalten  sind.  Grünhagen  schreibt  nun  diese  55  Hexameter 
dem  Chron.  Samp.  als  ursprünglich  angehörig  zu. 

Seine  Gründe  sind  folgende: 

1)  „Die  betreffenden  Hexameter  stehen  in  den  A.  K.  am 
Ende  eines  längeren,  aus  dem  Chron.  Sampetr.  entlehnten 
Abschnitts".  Aus  diesem  Grunde  könnte  man  sehr  viele 
Stellen  der  ßeinhardsbrunner  Geschichtsschreibung,  welche 
an  längere  Eins chiebun gen  aus  dem  Chron.  Samp.  sich  eng 
anschliefsen,  dem  Sampetr.  zuschreiben.     0.  Posse  ^)  pflichtet 


1)  Zeitsch.  des  Vereins  f.  thür.  Geschichte,  Bd.  lU,  S.  85  S. 

2)  Von  Grünhagen  angeführt  a.  a.  O. 

3)  Forschungen  z.  d.  G.  Bd.  XUI,  S.  339. 
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dieser  Annahme  bei,  indem  er  sagt^):  „(Wenn  man  diese 
Yerse  als  selbständiges  Gut  der  A.  E.  ansehen  wollte),  so 
würde  dies  der  einzige  Fall,  dafs  eine  Originalstelle  (der  A.  R.) 
auf  diese  Weise  an  das  aus  andern  Quellen  Entlehnte  an- 
geknüpft wäre".  Solche  Fälle  kommen  aber  in  der  That 
sehr  oft  vor;  gerade  bei  den  A.  R.  haben  wir  häufig  Ge- 
legenheit, zu  beobachten,  wie  der  Kompilator  ganze  Partien 
der  ursprünglichen  Reinhardsbrunner  Geschichtsaufzeichnungen 
wegläfst,  um  an  deren  Stelle  die  betreffenden  Nachrichten 
des  Chron.  Sampetr.  hinzusetzen  ^).  Genau  solche  Fälle, 
wie  der  vorliegende  ist,  finden  sich  häufig:  A.  R.  S.  223,  4, 
wo  an  eine  Mitteilung  des  Sampetr.  sich  eine  längere  Aus- 
führung knüpft,  die  bisher  noch  niemand  den  A.  R.,  als  nicht 
eigentümlich,  abgesprochen  hat;  ähnliche  Beispiele:  S.  31,  2; 
S.   225,  31;  S.   291,  35. 

2)  „Die  Einführungsworte  der  Verse  in  den  A.  R.  (De 
adventu  ....  quidem  dictavit  hos  versus)  gleichen  ganz 
und  gar  denen  einiger  anderer  leoninischer  Verse  im  Chron. 
Sampetr.  (z.B.  a.  a.  1277)".  Aber  in  den  meisten,  einander 
völlig  fremden  Chroniken  werden  die  Einführungsworte  solcher 
Verse  sehr  ähnlich  sein.  Um  nur  einige  Beispiele  aus  ganz 
entlegenen  Quellenkreisen  anzuführen,  so  sagen  die  Aunales 
des  Regensburger  Archidiakon  Eberhard  (Mon.  Germ.  SS. 
XVII  S.  599,  27): 

„de  predicto  B.  fecit  quidam  hos  versus" 

Ann.  Marbacenses  (Mon.  Germ.  SS.  XVII,  S.   179,   36): 
„Unde  versus" 

Chron.  Magni  Presbyteri  Contin.  A  (M.  G.  SS.  XVII, 
S.   530): 

„Et  quidam  .  .  hos  versus  edidit  dicens" 

Ann.  S.  Disibodi  (M.  G.  SS.  XVII,  S.  29,  50): 
„ut  dicit  versus  in  eadem  fabricatus". 

3)  „Eine  besondere  Eigentümlichkeit  dieser  leoninischen 
Verse  ist  die  möglichst  künstliche  Einfügung  der  lateinischen 
Jahreszahlen   in    den  Versbau  des  Hexameters".     Das  ist  in- 


1)  Forschungen  z.  d.  G.  Bd.  XIII,  S.  339. 

2)  Vgl.  Wenck,  a.  a.  S.  42.     Derselbe,  Neues  Archiv  X.  S.  123. 
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dessen  eine  Erscheinung,  die  wir  in  jeder  beliebigen  Chronik 
des  Mittelalters  finden.     Einige  Beispiele  für  viele : 

Ann.   Maurom onasterienses  (M.  G.  SS.  XVII,  S.  182,  32) 

Ann.  Engelbergenses  (M.  G.  SS.  XVII,  S.  280,  36) 

Hermanni  Altah.  Chron.  (M.  G.  SS.  XVII,  S.  386,   50). 

Ann.  SS.  Udalrici  et  Afrae  August.  (M.  G.  SS.  XVII, 
S.   434,  25).     (Vgl.  Forschungen    z.  d.  G.  XVIII,    S.  24  ff.) 

Diese  drei  Gründe  also,  welche  Grünhagen  zu  Gunsten 
seiner  Annahme  vorführt,  und  worin  ihn  0.  Posse  ^)  unter- 
stützt, zerfallen  also  in  nichts. 

Allerdings  ist  eine  Verwandtschaft  der  55  Verse  mit 
dem  Berichte  des  Chron.  Sampetr.  (a.  aa.  1294  u.  1295)  sehr 
wahrscheinlich.  Grünhagen  und  Posse  haben  schon  auf  die 
verwandten  Elemente  hingewiesen,  und  es  macht  in  der 
That  den  Eindruck,  als  ob  der  Prosatext  des  Chron.  Sampetr. 
der  poetischen  Bearbeitung  zur  Vorlage  gedient  hat. 

Müssen  wir  aber  darum  diese  poetische  Übertragung 
auch  als  dem  Sampetr.  ursprünglich  angehörig  ansehen  ?  Ist 
es  nicht  sogar  unwahrscheinlich,  dafs  eine  und  dieselbe  längere 
Erzählung  erst  in  Prosa,  dann  in  poetischer  Umschreibung 
berichtet  wird  2)?  Grünhagen  giebt  selbst  zu  3),  dafs  diese 
Verse,  getrennt  von  dem  prosaischen  Geschichtswerke,  weiter 
verbreitet  und  fortgepflanzt  werden  konnten.  Er  baut  aber 
auf  seine  unsichere  Vermutung  gleich  weiter,  indem  er  durch 
einen  Analogieschlufs  andere  fünf  leoninische  Hexameter 
dem  Sampetr.  zuweist,  welche  sich  in  der  Historia  de  Land- 
graviis  Thuringiae  ed.  Eccard*)  finden  (a.  a.  1298);  und 
wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden  kann,  dafs  diese  Verse  einer  älteren  Handschrift  des 


1)  a.  a.   O.  S.  338  f. 

2)  Es  ist  doch  wohl  ein  anderer  Fall,  wenn  Gottfried  v.  Viterbo  in 
seinem  Pantheon  ein  ähnliches  Verfahren  beobachtet.  Bei  ihm  ist  diese 
poetische  Bearbeitung  des  Prosatextes  durch  das  ganze  Werk  durch- 
geführt. Ebenso  bei  Peter  von  Königsaal,  vgl.  Loserth  ,  Archiv  f.  öst. 
Gesch.  Bd.  LI,  S.  483. 

3)  Zeitschr.  Bd.  III,  S.  92  Anm.   1. 

4)  Historia  geneal.  princ.  Sax.  sup.  S.  351  ff. 
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Chron.  Sampetr.  angehört  haben  mögen ,  so  ist  doch  nicht 
der  Beweis  von  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Zugehörigkeit, 
geschweige  von  der  Notwendigkeit  derselben,  beigebracht. 

Eine  andere  Stelle,  welche  nach  Griinhagen  die  A.  R. 
aus  dem  Chron.  Samp.  entlehnt  und  uns  aufbewahrt  haben, 
steht  in  den  A.  R.  S.  298,  30—298,  2.  Es  ist  allerdings 
auffällig,  diese  Stelle,  welche  von  Heinrichs  VII.  Römer- 
zug handelt,  inmitten  der  Nachrichten  zu  finden,  welche  aus 
dem  Chron.  Samp.  stammen.  Indessen  ist  diese  Stelle  der 
Magdeburger  Bischofschronik  (M.  G.  SS.  XIV,  S.  428,  5—11 
entnommen,  mit  welcher  die  A.  R.  bekanntlich  in  ihrer 
hannoverschen  Handschrift  eng  verbunden  sind. 

Eine  andere  Nachricht,  welche  Grünhagen  dem  gröfseren 
Samp.  zuschreibt,  steht  in  den  A.  R.  (S.  252,  29—253,  9), 
ein  Bericht  über  die  Belagerung  von  Berka  durch  Albrecht 
den  Entarteten  und  über  den  darauf  folgenden  Friedensschlufs. 
Dieselben  Thatsachen  werden  kürzer  S.  249,  29 — 35  unter 
dem  Jahre  1277  erzählt.  Grünhagen  nimmt  nun  an,  dafs 
die  erste  Erzählung  den  A.  R.  eigentümlich  zugehört,  die 
zweite  dem  Chron.  Samp.   entnommen  ist. 

Und  in  der  That  erscheint  diese  Annahme  sehr  wahr- 
scheinlich ,  zumal  da  diese  Entlehnung  ganz  gut  in  den  Zu- 
sammenhang sich  einfügen  und  eine  passende  Fortsetzung 
der  Sampetr.  a.  a.  1282  ^)  erzählten  Ereignisse  bilden  könnte. 
Es  ist  aber  wunderbar,  dafs  von  den  andern  späteren  Ab- 
leitungen des  Chron.  Samp.  keine  diese  Stelle  [ebensowenig, 
wie  die  vorhergehende]  aufweist.  Hier  ist  es  um  so  auf- 
fälligeT,  als  die  vorhergehende  Stelle  (Samp.  S.  118,  14 — 20) 
vom  Jahre  1282  und  ebenso  die  unmittelbar  folgenden  Nach- 
richten zu  Anfang  des  Jahres  1283  sowohl  von  Variloquus 
Erphurdianus ,  als  von  den  Addit.  ad  Lamb.  Schaffnab.  2) 
ausgeschrieben  sind,  wobei  aber  beide  ebensowenig  wie  das 
Chron.    Samp.     gerade    die    fragliche    Nachricht    aufweisen  ^). 


1)  Durch  ein  Versehen  sind  in  Stübels  Ausgabe  (S.  118,  Z.   14)  die 
Worte  der  Göttinger  Handschrift:  Anno  domini   1282  ausgefallen. 

2)  siehe  oben  Kapitel  II. 

3)  Sollte    jemand    vermuten,     dafs    diesen     beiden    Ableitungen    das 

XIL  11 
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Variloquus  (a.  a.  1275),  Eist,  de  Landgr.  Thur.  ed. 
Eccard  (1272)  und  Chron.  Thuring.  Viennense  i)  1270)  be- 
richten in  längerer  und  kürzerer  Ausführung  über  mehrere 
Mifsgeburten  zu  Erfurt  und  anderswo,  wovon  wir  allerdings 
in  dem  uns  vorliegenden  Texte  des  Chron.  Sampetr.  nichts 
finden.  Die  Göttinger  Handschrift  des  Sampetr.  jedoch  be- 
richtet fol.  182  b— 183  b  (Samp.  S.  113,  nach  Zeile  10)  that- 
sächlich  im  Anschlufs  an  ein  eingeschobenes  Kapitel  aus  dem 
über  etymologiarum  des  Isidorus  Hispalensis  über  mehrere 
Mifsgeburten,  u.  a. :  In  Erphordia  quidam  adolescens  non  ha- 
bens  brachia  nee  manus  comedit  et  consuit  cum  pedibus,  eine 
Nachricht,  die  sich  in  den  drei  erwähnten  Ableitungen  findet. 
Wenn  auch  Stübel  berechtigt  war,  die  Entlehnung  aus  Isi- 
dor  und  die  daran  sich  knüpfenden  unhistorischen  Notizen 
aus  seiner  Ausgabe  des  Samp.  zu  verbannen,  so  sieht  man 
doch,  zu  welchen  Folgerungen  sein  Verfahren  geführt  hat. 
Übrigens  trifft  Grünhagen  kein  Vorwurf;  ihm  stand  nur  die 
Menckesche  Ausgabe  des  Samp.  zu  Gebote,  welche  auf  Grund 
der  Dresdener  Handschrift  herausgegeben  ist ;  und  diese  Hand- 
schrift, bekanntlich  eine  mangelhafte  Kopie  der  Göttinger, 
hat  die  fraglichen  Nachrichten  ganz  ausgelassen. 

Nach  Grünhagen  hat  0.  Posse  unternommen,  die  Existenz 
eines  gröfseren  Chron.  Samp.  nachzuweisen,  indem  er  haupt- 
sächlich auf  Grünhagens  Forschungen  aufbaut  und  sie  weiter 
ausführt. 

Die  rätselhaften  Anfangsworte  des  Jahres  1187  im 
Sampetr.:  Huius  anni  infausta  et  toto  orbi  terrarum  erump- 
nosa  incommoda  . .  .  reperiuntur  bezieht  Posse  (a.  a.  0.  S^  340) 
auf  mehrere  Naturereignisse  des  betreffenden  Jahres,  von 
denen  eins  noch  in  den  A.  R.  [die  es  aus  dem  Samp.  ent- 
nommen haben]  erhalten  ist,  aber  keins  mehr  in  dem  jetzigen, 

„verkürzte"  (jetzige)  Sampetr.  vorgelegen  hätte,  so  möge  er  bedenken, 
dafs  gerade  diese  beiden  Ableitungen  auch  von  Grünhagen  und  Posse 
zum  Beweis  der  Existenz  eines  gröfseren  Sampetr.  herangezogen  werden. 

1)  ed.  Lorenz,  G.  Q.  der  Prov.   Sachsen  Bd.  Jb.     Vgl.  ferner  Bd.  IV 
dieser  Zeitschr.  S.  434. 

2)  „Spuren  eines  verlorenen  gröfseren  Chron.  Sampetrinum"  in  den 
Forschungen  z.  D.  G.  Bd.  XIII,  335  S. 
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nach  Posse  kleineren  Samp.  sich  findet.  Diese  Nachricht 
der  A.  K.  lautet  aber:  Anno  domini  1187  hyemps  tepida  et 
prorsus  absque  nive  usque  ad  festum  Scholastice.  Nun  darf 
man  doch  unmöglich  einen  warmen  Winter  zu  den  „infausta 
et  toto  orbi  terrarum  erumpnosa  incommoda"  rechnen;  in- 
dessen, sagt  Posse:  „wird  man  sich  nicht  so  streng  an  die 
Worte  zu  halten  brauchen"  (a.  a.  0.  340  unten).  Diese 
(hyemps  tepida  etc.)  und  eine  folgende  Nachricht  der  A.  B. 
(S.  43,  9 — 11)  spricht  nun  Posse  den  A.  R.  mit  der  Be- 
gründung ab  (S.  341) :  „da  die  Stelle  dem  in  dieser  Zeit 
ganz  unselbständigen  Werke  von  Beinhardsbrunn  als  Original 
nicht  angehören  kann".  Allein  schon  ein  flüchtiger  Blick 
in  die  Ausgabe  der  A.  B.  von  Wegele  lehrt,  dafs  diesen  Nach- 
richten zwei  Seiten  selbständiger  Beinhardsbrunner  Nach- 
richten vorangehen  und  etwa  10  Seiten  desselben  Charakters 
nachfolgen.  Zudem  sind  wir  jetzt  durch ,Wenck  ^)  über  den 
selbständigen  Wert  der  A.  B.  in  dieser  Zeit  zu  andern  An- 
sichten gekommen,  als  sie  Posse  früher  verteidigt  hat*). 

Betreffs  der  Nachricht  zum  Jahre  1086,  welche  Posse 
zu  Gunsten  seiner  Behauptung  anführt,  wird  allerdings  seine 
Vermutung  glänzend  bestätigt,  wenn  er  ein  reichhaltigeres 
Chron.  Samp.,  als  die  Stübelsche  Ausgabe  bietet,  annahm. 
Denn  in  der  That  enthält  der  Göttinger  Kodex  des  Samp., 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  fragliche  Nachricht  (fol.  125  b), 
während  sie  bei  Stübel  durch  ein  Versehen  ganz  ausge- 
fallen ist. 

Auf  Seite  342  seiner  Abhandlung  schreibt  Posse  mit  Zu- 
ziehung der  Add.  ad  Lamb.  ^),  des  Variloquus  ^)  und  der  Chron. 
Erfurdensis  Engelhusii  ^)  dem  gröfseren  Sampetr.  eine  Nachricht 
über  eine  Versammlung  von  Benediktineräbten  in  Erfurt  zum 
Jahre  1257  zu,  scheint  aber  dabei  übersehen  zu  haben,  dafs 
diese    Nachricht  thatsächlich  schon  im  Samp.  steht*). 

Die  Übereinstimmung:  ferner  der  A.  B.  mit  dem  Chron. 


1)  Enstehung  der  Eeinh.  GB.  S.  40  ff.  Derselbe,  N.  Arch.  X,  S.  100  ff, 

2)  Reinh.  GB.  Göttinger  Dissert.   1871. 

3)  Die  Nachweise  der  Ausgaben  s.  Kap.  II. 

4)  S.  88,  9—11. 

11 -^ 
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des  Siffridus  presbyter  de  Balnhusin  i)  betreffs  einer  Nach- 
richt zum  Jahre  1261,  ist  allerdings  sehr  auffällig.  Indessen 
hat  weder  die  Vorlage  des  Chron.  Samp.  für  diese  Stelle,  die 
Chron.  minor  auctore  Erphordensi  minorita  ^),  noch  eine  ziem- 
lich frühe  Ableitung  des  Sampetr.,  die  Thüringische  Fort- 
setzung der  Sächsischen  Weltchronik  ^),  welche  diese  Stelle 
des  Sampetr.  ausschreibt,  auch  nur  eine  Spur  von  den  I^ach- 
richten,  welche  A.  R.  und  Siffridus  über  das  Sampetr.  hinaus 
bringen.  Dagegen  wird  eine  direkte  Benutzung  der  A.  R. 
seitens  des  Siffridus  bei  einer  Vergleichung  folgender  Stellen 
wahrscheinlich : 

A.  R.  S.  203  ff.  vgl.  Siffridus  S.  700,  45—701,  4 
A.  R.  S.  223  vgl.  Siffridus  S.  703,  7—10 
A.  R.  S.   239  f.  vgl.  Siffridus  S.  706.  40—707,  3. 
Für    die   Überweisung    der    reichhaltigeren    Nachrichten 
der  A.  R.  und  des  Siffridus  zum  Jahre  1236  an  das  gröfsere 
Sampetr.    führt   Posse   als   Grund   eine  Übereinstimmung    der 
beiden  Quellen   an,    die    sich   jedoch    nur  auf   das  Wort  in- 
numeris  (A.  R.)  =  innumerabili  (Siffridus)  beschränkt.     Auch 
die    deutsche  Chronik    (wie   wir   der  Kürze    halber    die  oben 
erwähnte    Thür.    Fortsetzung    der    Sächsischen   Weltchronik 
nennen  wollen),  welche  diese  Stelle  ausschreibt,  bietet  nichts 
über  den  Wortlaut  unseres  Samp.  hinaus. 

Es  bleiben  jedoch  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen 
übrig,  welche  Grünhagen  und  Posse  zu  Gunsten  ihrer  An- 
nahme in  das  Feld  führen;  und  es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  es  viele  Nachrichten  giebt,  viel  mehr,  als  die  beiden 
genannten  Forscher  anführen,  welche  den  späteren  Ableitungen 
des  Sampetr.  gemeinsam  sind  und  in  eine  Zeit  fallen,  wo 
ihnen  sonst  nur  das  Sampetr.  als  Quelle  gedient  hat.  Da 
nun  eine  andere  Quelle  für  diese  Zeit  nicht  vorliegt,  so  liegt 
es  nahe,  diese  Nachrichten  dem  Chron.  Samp.  zuzuschreiben. 
Alle  diese  Nachrichten  tragen  aber  im  wesentlichen  einen 
übereinstimmenden  Charakter:  sie  beziehen  sich  sämtlich  auf 
Erfurter  Verhältnisse  und  treten,  namentlich  vor  1300,  in 
der  Form  kurzer,  annalistischer  Notizen  auf. 

1)  Die  Nachweise  der  Ausgaben  s.  Kap.  II. 
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Schon  Posse  (a.  a.  0.  S.  344)  giebt  zu: 

„Freilich  könnte  man  eine  dritte  Quelle  annehmen ,  aus 
der  die  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher  (und  die  andern 
Ableitungen)  neben  dem  Chron.  Sampetr.  geschöpft  haben. 
So  scheint  auch  wirklich  eine  Erfurter  Lokalchronik  existiert 
zu  haben,  die  jedoch  nur  kirchliche  Dinge,  als  Klosterbauten," 
Übertragungen ,  Kirchenordnungen  und  anderes  derart  in 
ihren  Bereich  gezogen  hat." 

Posse  giebt  also  selbst  die  Möglichkeit  zu,  dafs  die 
späteren  Ableitungen  eine  dritte  Quelle  benutzt  haben ;  warum 
giebt  er  sich  dann  also  die  Mühe,  so  viele  Nachrichten  in 
das  Sampetr.  hineinzuzwängen ,  da  es  doch  so  viel  näher 
liegt,  sie  dieser  dritten  Quelle  zuzuweisen?  Man  ist  doch 
wohl  auch  eher  berechtigt,  eine  nicht  mehr  erhaltene  Quelle, 
auf  deren  Existenz  viele  Spuren  hindeuten  als  eine  bekannte 
Quelle  in  veränderter  Form  anzunehmen.  - 

Karl  Hermann  schreibt  ^) :  "Wenngleich  fortlaufende  An- 
nalen  seitens  des  Bats  der  Stadt  nicht  geführt  worden  sind, 
so  finden  sich  doch  einige  Aufzeichnungen  vor,  die  auf  sein 
und  der  Gemeinde  Geheifs  niedergeschrieben  wurden,  um  die 
Kunde  wichtiger  städtischer  Ereignisse  nicht  verloren  gehen 
zu  lassen".  Und  in  der  That  sind  uns  noch  Bruchstücke 
dieser  städtischen  Geschichtsschreibung  erhalten.  Die  Jahre 
1305 — 1310  sind  für  die  spätere  innere  Entwicklung  der 
Stadt  Erfurt  von  der  gröfsten  Bedeutung  gewesen;  die  Ein- 
setzung der  Vierherrn ,  Vertreter  der  Gemeinde  gegenüber 
dem  Eate,  der  sich  aus  den  „Gefreundeten"  zusammensetzte, 
ist  das  Ergebnis  dieser  Bewegung.  Bald  nach  den  Ereig- 
nissen wurde  ihre  Wichtigkeit  erkannt,  eine  schriftliche  Dar- 
stellung derselben  veranlaf st  ^ ),  und  den  Handschriften,  welche 
die  Erfurter  Eides-  und  Huldigungsformeln  der  Gemeinde  ent- 
hielten, angefügt  3).    Die  letzten  Worte  lauten :  „Beschriebenn 


1)  Bibliotheca  Erfurtina,  S.  57  f. 

2)  Nicht,  wie  Hermann  will  (a.  a.  O.),  ca.  1311  oder  12  ge- 
schrieben, sondern  nicht  vor  1324,  da  Erzbischof  Matthias  von  Mainz 
(seit  1324)  erwähnt  wird. 

3)  Das    Original   befindet   sich    nach   Hermann   (S.  57)    im   Magde- 
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auf  das  die  erbar  gemeine  zu  Erffurdt  van  virteln  und  van  hant- 
wergen  van  beyden  theylen  sampt  den  vieren,  so  der  gemeine 
vor  seient,  dauor  sein  sollen  fleissiglich  und  getreuiglichen 
gedenken,  das  diese  rede  unnd  geschieht  nymmer  geschee 
oder  sich  erhebe.  Das  gebe  Gott,  ewiglich  gebenedeiet. 
Amen." 

Auch  spätere  Erfurter  handschriftliche  Chroniken  be- 
stätigen, bei  Anführung  dieses  Berichts,  den  offiziellen  Cha- 
rakter desselben;  so  z.  B.  der  Codex  I.  12  i)  der  Erfurter 
Magistratsbibliothek  fol.  40  b: 

„Wie  solches  dan  jerlichen  undt  zu  ewigen  Gedachtnus 
der  Burgerschafft  vorgelesen  wirt". 

Cod.  I.  6  derselben  Bibliothek  ^J)   auf  fol.  73  b: 
Haec  quotannis  praelegitur  subditis  e  curia. 

Erph.  antiquit.  Variloquus  a.  a.   1309: 
prout   singulis    annis  legitur   ante    homagium   civium  Erfurt. 

Also  auch  der  "Variloquus,  bisher  nur  als  Excerpt  aus 
dem  gröfseren  Chron.  Samp.  angesehen,  hat  die  Magistrats- 
aufzeichnungen benutzt.  Folgendes  Beispiel  ist  ausschlag- 
gebend : 

Amtliche  Aufzeichnung  (Ms.  Hist. 
Germ.  95  fol.):,. 
Vor  derselben  Zweitracht  und  inn 
der  Zweitracht  waren  leuthe  von 
der  gemeine  durch  diege- 
freundten  1  e u t h e  freuentlichen 
dar  nid  er  geworffen,  getret- 
ten,  geschlagen  und  mit  sporen 
geritten  .  •  .  auch  worden  arme 
leuthe  in  den  stocken  gelemet  und 
die  beine  in  den  stocken  abgeha- 
wen  und  auch  etlichen  die  Augen 
ausgebrochen. 


Variloquus  a.  a.  1309  3) 
Isto  etiam  tempore  fuerunt  tru- 
cidati,  equitati  cum  calca- 
r  i  b  u  s  ,  interemti  cives  et  me- 
chanici  ab  amicatis  civitatis 
capti ,  detenti  et  oculis  deruti 
ab  eisdem;  prout  singulis  annis 
legitur  ante  homagium  civium  Er- 
furt. Tunc  proconsules  fue- 
runt Hugo  Longus  et  Lude- 
wicus  de  Biltersleben. 


burger  Provinzialarchiv  Repertorium  Tit.  XV,  1.  Obiges  Zitat  ist  aus 
einer  in  der  Sprache  modernisierten  Abschrift  des  Originals  aus  dem 
16.  Jahrhundert.    (Königl.  Bibliothek  zu  Erfurt  Hist.  Germ.  95  fol.  sign.) 

1)  Von  Hermann  (Bibl.  Erfurtina  pag.  117  ff.)  besprochen. 

2)  Von  Hermann  (1.  c.  pag.  100)  besprochen. 

3)  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  entsprechen  einander. 


l 
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Der  Bericht  wird  eingeleitet: 

Im  Jhare  ...  da  er  Hugk 
der  lange  unnd  Ludewig 
von  Pilter seh  1  eben  Rathis- 
meister  waren. 

Wir  sehen  also,  dafs  der  Erph.  Variloquus  kompilatorisch 
verfährt  und  sich  mit  dem  Ausschreiben  des  Samp.  nicht 
begnügt;  denn  eine  Benutzung  des  offiziellen  Berichts  geht 
doch  wohl  aus  den  oben  ersichtlichen  Übereinstimmungen 
klar  hervor.  Die  Stelle  des  Variloquus  steht  noch  dazu  in- 
mitten eines  längeren,  dem  Samp.  entlehnten  Berichts;  also 
ist  man  wohl  auch  berechtigt,  die  Nachrichten  über  städtische 
Verhältnisse,  welche  der  Variloquus  anderswo  über  das  Sam- 
petr.  hinaus  bringt,  dieser  oder  einer  ähnlichen  Quelle  als 
ursprünglich  zuzuschreiben. 

Es  lag  sehr  nahe,  an  diese  erwähnten  amtlichen  Auf- 
zeichnungen noch  andere,  für  die  Stadt  wichtige  Ereignisse 
jener  Zeit,  auch  wenn  sie  nichts  mit  der  Verfassungsände- 
rung zu  thun  hatten,  anzuknüpfen ;  und  so  finden  wir  denn 
—  schon  in  demselben  amtlichen  Exemplar  —  längere  und 
kürzere  Berichte  über  die  Eroberung  und  Zerstörung  einiger 
Burgen  durch  die  Erfurter  Bürger  1303  und  1304. 

Diese  Nachrichten  tragen  nun  genau  denselben  Charak- 
ter, wie  namentlich  die  von  Grünhagen  und  Posse  zum  Be- 
weis der  Existenz  eines  gröfseren  Samp.  herangezogenen 
Nachrichten  zu  den  Jahren  1344  und  1345,  welche  von  den 
Ableitungen  des  Samp.  in  reichhaltigerer  Form  uns  gebracht 
werden,  als  vom  Samp.  selbst.  Müssen  wir  da  nicht  eine 
zweite  Quelle  annehmen,  welche  von  dem  Samp.  ebensowohl, 
als  von  den  andern  Erfurter  Geschichtswerken,  von  letzteren 
i    aber  teilweise  gewissenhafter  ausgeschrieben  wurde? 

Dafs  das  Sampetr.  thatsächlich  auch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  seinen  kompilatorischen  Charakter  beibehält  und 
die  eigenen  Nachrichten  gern  mit  andern  verknüpft,  hat  schon 
C.  Müller  an  einem  andern  Beispiel  ^)  nachgewiesen. 


1)  Siehe  oben  S.  43. 
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Zur  Begründung    dieser  dritten  Quelle    diene  folgendes: 

Es  scheint,  als  ob,  an  die  amtlichen  Aufzeichnungen  des 
Eats  sich  anschliefsend,  eine  Geschichtsschreibung  sich  in  Er- 
furt entwickelt  hat,  der  man  den  Beinamen  einer  „städtischen" 
beilegen  kann,  da  sie  fast  ausschliefslich  städtische  Verhält- 
nisse behandelt.  Ihr  Ursprung  mufs  allerdings  in  einer  der 
geistlichen  Körperschaften  der  Stadt  gesucht  werden ,  wofür 
die  lateinische  Sprache  der  Abfassung,  das  hervortretende 
Interesse  für  die  geistlichen  Stiftungen  der  Stadt  und  eine 
gleich  zu  erwähnende  Stelle  dieser  verlorenen  Aufzeichnun- 
gen spricht.  Die  Möglichkeit  einer  teilweisen  Eekonstruc- 
tion  dieser  Quelle  wird  uns  durch  mehrere,  dem  15.  bis  17. 
Jahrhundert  entstammende  Handschriften  gewährt. 

In  erster  Linie  käme  der  Cod.  T,  12  der  Erf.  Mag. 
Bibl.  (=  Nr.  65  bei  Hermann)  in  Betracht,  dann  auch  Cod. 
I,  6  derselben  Bibliothek  (=  Nr.  44  U.  bei  Hermann).  Beide 
Handschriften,  die  man  als  Sammelchroniken  bezeichnen  kann, 
bringen  uns  für  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  eine 
reiche  Fülle  lateinischer  Nachrichten  (obwohl  sie  selbst 
deutsch  geschrieben  sind),  Nachrichten,  welche  teilweise  dem 
Chron.  Samp.  entlehnt,  teilweise  unserer  neuen,  vermuteten 
Quelle  zuzuweisen  sind.  Für  die  volle  Gleichzeitigkeit  ist 
namentlich  folgende  Stelle  beweisend:    Cod.  I,  12    fol.  58a: 

Anno  1327  Die  18.  Calend.  lulii ,  qua  decantavi- 
mus  in  ecclesia  Severiana  Erphordiae  solenniter  vigi- 
lias  D.  Decan(i)  fulmen  maximum  et  tonitruum  erat,  unde 
duo  homines  statim  in  ecclesia  mortui  sunt  et  plures  alii 
graviter  infirmati  ^). 

Yon  grofser  Wichtigkeit  für  die  Rekonstruction  dieser 
Quelle  ist  auch  der  Cod.  Ms.  K.  316  der  Dresdener  königl. 
Bibliothek.  Er  enthält  (fol.  138  bis  fol.  208)  ein  Excerpt 
aus  dem  Chron.  Samp.  mit  einer  Anzahl  Nachrichten  aus 
verschiedenen  thüringischen  Chroniken  verknüpft.  Er  schreibt 
seine  Vorlagen  fast  stets  wörtlich  aus,  höchstens  sie  um  einige 


1)  Diese  Stelle  giebt  vielleicht  auch  einen  Anhalt  für  den  ürsprungs- 
ort  unserer  vermuteten  Quelle. 
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ausschmückende  Zusätze  bereichernd.  Da  seine  Quellen  in- 
dessen nicht  ganz  durchsichtig  sind,  mufs  man  vorsichtig 
verfahren  und  darf  nur  diejenigen  Nachrichten  von  ihm  der 
Batschronik,  wie  wir  die  verlorene  Quelle  nennen  wollen, 
zuweisen,  welche  durch  die  beiden  oben  angeführten  Hand- 
schriften bestätigt  werden  oder  für  deren  Zugehörigkeit  sonst 
überzeugende  Gründe  sprechen.  Auch  K.  316,  wenn  auch 
erst  um  1450  geschrieben,  enthält  eine  Nachricht,  welche 
darauf  hinweist,  dafs  um  die  Jahre  1340  bis  50  eine  Ge- 
schichtsschreibung in  Erfurt  neben  der  des  St.  Petersklosters 
einhergegangen  sein  mufs.  Pol.  190  b — 191a:  Eodem  anno 
(1343)  factum  est  Erfordie  in  parrochia  Sancti  lohannis  quod- 
dam  monstrum  mirabile ,  quod  oculis  meis  vidi  ac  ma- 
xime  obstupui. 

Diese  Nachricht  fehlt  dem  Chron.  Samp.  ganz;  wohl 
aber  weist  sie  auf  der  Erph.  VariloquuuB  (a.  a.  1346),  die 
Chronica  Erfordensis,  cuius  auctor  creditur  Th.  Engelhusius 
(a.  a.  1346)1),  und  Nicolaus  v.  Siegen  (pag.  387,    16— 18)^). 

Dafs  aber  alle  diese  Nachrichten  nicht  dem  gröfseren 
Samp.  zuzuschreiben  sind,  sondern  dafs  thatsächlich  neben 
der  Geschichtsschreibung  des  St.  Petersbergs  für  die  erste 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  eine  andere  einherging,  dafür 
diene  folgende  Stelle  zum  Beweise,  wo  zwei  ganz  verschie- 
dene, selbständige  Berichte  über  ein  und  dasselbe  Ereignis 
vorliegen : 


Cod.  I,  12  (fol.  63). 
Anno  1336  orta  est 
discordia  inter  Fri- 
dericum  marchionem 
Misniae  et  civesErf- 
furdenses,  de  qua  ma- 
gna tribulatio  et  mul- 
tae  rapinae  et  succen- 
dia    in    Thuringia    ex- 


Chron.  Samp.  (S.  172,  4  v.u. 
—  S.  173,  6). 
Anno  domini  1336  post 
festum  Walpurgis  episcopus 
Treverensis  nomine  Mogon- 
tini  capituli  cum  principe 
ac  fere  omnibus  terre  nobi- 
libus  adunatus  propter  de- 
canum    detentum,     ut    fama 


Deutsche  Chronik  (S.  317, 
10—15)2). 
Hir  nach  Gotes  geburte 
tusent  jar  dry  hundirt  in 
deme  sechsundedryszigsten 
jare,  da  irhub  sich  daz 
orloyge  mit  deme 
markgrefen  unde  der 
stat   tzuErforte.     Da- 


1)  Druckausgaben  dieser  Geschichtswerke,  siehe  Cap.  II. 

2)  So  nenne    ich    im  Folgenden    der    Kürze    halber    die  Thüringische    Fortsetzung 
der  sächsischen  Weltchronik  (ed.  Weiland,    Mon.  German.  Deutsche  Chroniken  Bd.  II). 
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orta  sunt.  Tandem 
Marchio  Erfordiam 
o  b  s  e  d  i  t  duabus  hebdoma- 
dis  et  ultra  cum  adiutorio 
fere  omnium  domino- 
rum  et  civitatum  Thu- 
r  i  n  g  i  a  e  exceptis  dominis 
de  Blankenhain  et  dominis 
de  Kranchfelt,  qui  iuverunt 
civibus  ErfFordiensibus ;  po- 
stea  non  sine  morte  pluri- 
momm  ad  propria  remea- 
bant. 


von  geschach  vil  rou- 
bez  undebrandez  unde 
Ungnaden  (in  Du)rin- 
g  i  r  1  a  n  d  e.  Da  tzouch  der 
markgrefe  mit  den  lan- 
dezherren  in  Doryn- 
gerlande  unde  ouch 
mit  den  steten  unde 
leite  sich  vor  Erforte 
unde  log  darvor  von  sente 
Margareten  dbinde  %van  en 
sente  Jacohus  ahinde  unde 
schuf  nicht ,  biz  hindennach 
herichtit    vmrt    mit    groszeme 


sparserat ,  Erfordiam  ohsidet 
a  vigüia  Margarethe  virginis 
usque  ad  vigiliam  sancti  la.- 
cohi,  habito  prius  magno 
hello  in  die  sancti  Alexii, 
„in  dem  Espich"  volgariter 
dicto  ,  non  sine  morte  plu- 
rimorum.  Ibique  e  diverso 
dampnis  a  partibus  illatis 
solutoque  decano  predicto 
non  modica  ab  Erphordensi- 
bus  principi  et  Treverensi 
predictis  ex  domine  marchio- 
nisse  consilio  pacta  pecunia 
relicta  Erphordie  pace  pri- 
stina,  omnes  ibidem  collecti 
amice  ad  propria  remeabant. 

Beide  lateinische  Quellen,  obwohl  sie  dasselbe  Ereignis 
berichten,  gehen  in  ihren  Angaben  auseinander ;  es  sind  zwei 
gesonderte,  unabhängige  Berichte.  Höchstens  ist  zuzugeben, 
wie  einige  —  vielleicht  zufällige  —  Übereinstimmungen  *) 
ergeben,  dafs  das  Chron.  Samp.,  dem  ja  auch  diese  städti- 
schen Aufzeichnungen  vorlagen,  seinen  eigenen  Bericht  da- 
nach etwas  gemodelt  habe.  Auch  hier  bestätigen  der  Vari- 
loquus,  der  dies  Jahr  1336  des  Sam.  ausschreibt,  und  was 
noch  wichtiger  ist,  die  Ann.  Reinh.  durch  ihre  wörtliche 
Übereinstimmug  mit  dem  Samp.  Texte  die  gute  Erhaltung 
desselben.  "Wir  haben  es  also  mit  einer  doppelten,  neben- 
einander hergehenden  Geschichtsschreibung  für  die  erste 
Hälfte  des   14.  Jahrhunderts  zu  thun. 

Ich  habe  die  entsprechende  Stelle  der  deutschen  Chro- 
nik daneben  gestellt,  weil  eine  Vergleichung  sehr  interessante 
Folgerungen  für  dies  Geschichtswerk  ergiebt.  Weiland  2) 
hielt  dasselbe  noch  für  ein  reines  Excerpt  aus  dem  Chron. 
Samp,  und  verteidigte  von  dieser  Grundlage  aus  die  Exi- 
stenz eines  gröfseren  Samp.  Die  oben  angeführte  Stelle  be- 
weist aber,    dafs   der  Verfasser  der  deutschen  Chronik   auch 


1)  non  sine  morte  plurimorum  ...  ad  propria  remeabant. 

2)  In  der  Einleitung  und  manchen  Anmerkungen  seiner  Ausgabe. 
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kompilatorisoh  zu  Werke  ging,  wie  die  Übereinstimmungen 
mit  der  Ratschronik  einerseits,  mit  dem  Samp.  andererseits 
ergeben ;  und  zwar  hat  er  zu  seiner  Kompilation  aufser  dem 
Chron.  Samp.  noch  die  Chron.  minor  und  unsere  vermutete 
Ratschronik  verwertet. 

Fast  alle  Stellen,  welche  wir,  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  vor  1353,  in  der  Deutschen  Chronik  als  nicht  auf 
ihre  Quelle  zurückführbar  grofs  gedruckt  finden,  treten  uns 
als  lateinische  Nachrichten  der  Ratschronik  entgegen.  So 
wird  der  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Eggstedt  (Samp.  Arn- 
stadt) 1342  durch  die  Ratschronik  (Cod.  I,  12,  fol.  69b) 
in  allen  Punkten  bestätigt;  ebenso  die  Zerstörung  der  Bur- 
gen um  Erfurt  mit  ihren  genauen  Datierungen  (Cod.  I.  12, 
fol.  72b— fol.  75a;  Cod.  K.  316,  fol.  189a— 190b)  1344, 
die  Erwerbung  von  Cappelndorf  (Cod.  I.  12,  fol.  79  a;  K.  316, 
fol.  192  a).  Die  eine  oder  andere  Nachricht  der  Deutschen 
Chronik  bleibt  allerdings  unbestätigt ;  wir  können  aber  mit 
gutem  Recht  annehmen,  dafs  entweder  der  Verfasser  dieser 
Chronik,  der  bald  nach  1353  schrieb,  diese  ihm  der  Zeit 
nach  nicht  allzufern  liegenden  Notizen  aus  eigener  Erinne- 
rung eingefügt  hat;  oder  sie  haben  auch  der  Ratschronik 
angehört,  die  uns  in  der  denkbar  ungünstigsten  und  lücken- 
haftesten Weise  überliefert  ist:  als  gelegentliche  Notizen  in 
späteren  Kompilationen. 

Die  Deutsche  Chronik  verfährt  also  kompilatorisch ,  und 
zwar  gehört  zu  ihren  Quellen  auch  die  Chronica  minor,  von 
der  sich  mehrere  Nachrichten  in  der  Deutschen  Chronik 
finden,  welche  das  Samp.  nicht  aus  der  Chron.  minor  aufge- 
nommen hat  1).  Wenn  Weiland  nun  annimmt,  dafs  die  Deutsche 
Chronik  diese  Nachrichten  durch  das  gröfsere  Samp.  empfing, 
so  lehrt  dagegen  folgendes  Beispiel  die  direkte  Entlehnung 
derselben  aus  der  Chron.  minor. 

Die  Chron.  minor  berichtet  die  Schlacht  bei  Wettin  1263 
(M.  G.  SS.  XXI,  S.  203,  7—19);  die  Deutsche  Chronik 
(S.  296,  28 — 36)  enthält  eine  wörtliche,  abkürzende  Über- 
setzung   von    diesem    Text   der  Chron.    minor,    während    das 

1)  a.  aa.  1241,  1245,  1263,  1269, 
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Chron.  Sampetr.  einen  ganz  andern  selbständigen  Bericht 
über  die  Schlacht  und  deren  Veranlassung  enthält,  in  dem 
nur  etwa  7  Zeilen  der  Chron.  minor  In  quo  conflictu  — 
armorum  eingeschoben  sind,  wie  es  der  Kompilator  des  Samp. 
in  der  ganzen  Zeit  von  1208 — 1272  öfters  zu  thun  pflegt, 
wo  er  seine  eigenen,  dürftigen  Nachrichten  mit  denen  der 
Ann.  Eeinh.,  der  Historia  Damiatina  ^),  der  St.  Marienannalen 
und  der  Chron.  minor  verbindet.  Es  ist  nun  aber  doch  nicht 
gut  anzunehmen,  dafs  der  Kompilator  des  Chron.  Samp.  erst 
dem  Bericht  der  Chron.  minor  mit  stilistischer  Kunst  mit 
den  selbständigen  Text  des  Samp.  verbindet  und  dann  noch 
einmal  den  Bericht  der  Chron.  min.  über  dasselbe  Ereignis 
in  seiner  reinen  Gestalt  bringt.  Ilgen  2)  findet  es  auffällig, 
dafs  die  Ann.  Eeinh.  erst  den  Bericht  des  Sampetr.  —  fast 
vollständig  —  wörtlich  wiedergeben  (A.  E.  S.  234,  14 — 37  = 
Samp.  S.  90,  2  V.  u.  —  91,  13),  dann  aber  noch  mehrere 
Notizen  bringen,  welche  offenbar  aus  der  Chron.  minor  stam- 
men, aber  in  unserm  Samp.  nicht  stehen.  Ilgen  schreibt 
diese  Nachrichten  dem  verlorenen  gröfseren  Samp.  zu,  und 
nimmt  zur  Erklärung  des  auffälligen  Faktums  mehrere  Ee- 
daktionen  des  Samp.  an,  von  denen  mindestens  zwei  den 
Ann.  Eeinh.  vorgelegen  hätten  und  beide  an  dieser  Stelle  be- 
nutzt wären :  eine  Eedaktion,  welche  die  Berichte  des  Samp. 
und  der  Chron.  minor  noch  unvermischt  neben  einander  be- 
safs  [aus  diesen  wären  die  Notizen  der  Chron.  minor  ent- 
nommen], eine  andere,  wo  schon  die  stilistische  Verbindung 
des  Samp.  mit  der  Chron.  minor  vorlag,  aus  der  dann  der 
kompilierte  Bericht  unseres  Samp.  entnommen  wäre. 

Warum  aber  diese  künstliche  Kombination,  wenn  wir 
wissen,  dafs,  wie  unzählige  andere  Stellen  beweisen  8),  der 
Kompilator  der  Ann.  Eeinh.  die  Chron.  minor  direkt  benutzt 
hat,  und  wenn  wir  also  den  Wortlaut  der  A.  E.  einfach  durch 


1)  ed.  Waitz,  Chronica  reg.  Colon.  S.  324. 

2)  Ilgen  und  Vogel,  Geschichte  des  thüringisch-hessischen  Erbfolge- 
kriegs, S.   15  flf. 

3)  Vgl.  Wegeies  Ausgabe  der  A.  R.,    worin    er    die  Chr.  minor    als 
Chron.  S.  Aegidii  bezeichnet. 
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die  direkte  Entnahme  aus  dem  Samp.  (in  seiner  jetzigen 
Gestalt)  und  der  Chron.  minor  erklären  können? 

Doch,  um  zur  Deutschen  Chronik  zurückzukehren,  so 
ist  die  Nachricht  zu  1263  nicht  die  einzige,  die  der  Verfasser 
derselben  der  Chron.  minor  direkt  entlehnt  hat.  Alle  die 
von  Weiland  ^)  bereits  hervorgehobenen  Stellen  finden  so  die 
beste  und  einfachste  Erklärung  ihres  Ursprungs. 

Schon  oben  ^)  war  der  Gedanke  ausgesprochen ,  die  zu 
vermutenden  Erfurter  Aufzeichnungen  mit  den  Nachrichten 
ähnlichen  Charakters  zu  verbinden,  welche  sich  in  grofser 
Anzahl,  nicht  im  Sampetr.  selbst,  sondern  in  dessen  Ab- 
leitungen finden.  "Wenn  es  sich  darum  handelt,  alle  diese 
Nachrichten  einer  bestimmten  Quelle  zuzuweisen,  so  liegt  es 
jetzt  doch  näher,  sie  mit  den  Erfurter  städtischen  Aufzeich- 
nungen, also  mit  der  Ratschronik,  als  mit  dem  Chron.  Samp. 
zusammenzubringen. 

Wenn  schon  die  zu  Gunsten  der  Annahme  eines  gröfseren 
Samp.  vorgeführten  Stellen  nicht  ausreichen,  um  diese  Ver- 
mutung zur  Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  zur  zwingen- 
den Notwendigkeit  zu  erheben,  so  giebt  es  doch  auch  Gründe 
allgemeinerer  Natur,    welche  gegen  diese  Annahme  sprechen. 

Wenn  man  eine  und  dieselbe  Quelle  in  verschieden 
reichhaltiger  Form  antrifft,  so  sieht  man  entweder  die  eine, 
kleinere  Erscheinungsform  als  Verkürzung,  oder  die  andere, 
umfangreichere  als  Erweiterung  eines  ursprünglichen  Originals 
an.  In  der  vorliegenden  Frage  hätten  wir  es  nach  Grün- 
hagen und  Posse  mit  dem  ersteren  Fall,  mit  der  Verkürzung 
des  verlorenen,  gröfseren  Samp.  zu  thun.  Wenn  man  aber 
von  einer  solchen  Verkürzung  einer  ursprünglichen  Quelle 
spricht,  mufs  man  scharf  unterscheiden  ob  dieselbe  eine  ab- 
sichtliche, planmäfsig  durchgeführte  ist,  oder  ob  gewisse  Aus- 
lassungen und  Versehen  nur  der  Nachlässigkeit  und  Sorg- 
losigkeit späterer  Abschreiber  zuzuschreiben  sind.  Nur  im 
ersteren  Falle  wäre  man  berechtigt,  von  einem  gröfseren 
Chron.  Sampetrinum  zu  sprechen,  im  zweiten  Fall  darf 


1)  Zu  den  Jahren  1241,  1245,  1269. 

2)  Siehe  S.  59. 


174      Untersuchung  d.  Chronik  d.  St.  Peterklosters  zu  Erfurt  u.  s.  w. 

man  nur  eine  bessere,  vollständigere  Handschrift 
annehmen. 

Dafs  der  zuerst  angenommene  Fall  nicht  stattgefunden 
hat,  dafs  uns  in  der  jetzigen  Gestalt  des  Chron.  Samp.  keine 
planmäfsige  Yerkürzung  eines  älteren  Chron.  Samp.  vorliegt, 
beweist  vor  allen  Dingen  der  eine  Umstand,  dafs  die  ältesten 
Ableitungen  des  Chron.  Samp.,  wie  die  Ann.  Pegavienses 
und  die  Ann,  Lothariani  uns  den  Text  des  Sampetr.  [mit 
absichtlicher  Weglassung  der  Klosternachrichten],  in  wört- 
licher Übereinstimmung  und  genau  in  dem  Umfange  geben, 
wie  das  Samp.  uns  jetzt  vorliegt.  Es  ist  daraus  zu  schliefsen, 
dafs  das  Samp.  den  Abschreibern  das  12.  Jahrhunderts  in 
eben  derselben  Fassung  vorlag.  Wenn  nun  aber  Posse 
sagt^),  „dafs  unser  jetziges  Sampetr.  in  allen  seinen  Teilen 
gekürzt  ist",  so  ist  diese  Behauptung  für  die  Zeit  von  1115 
bis  1149  (bis  wohin  die  Ann.  Pegav.  das  Samp.  benutzen) 
nicht  richtig.  Und  wenn  es  sonst  geschehen  ist,  warum 
sollte  der  mit  Bewufstsein  abkürzende  Abschreiber  gerade 
diesen  Teil  anders  behandelt  haben,  als  die  übrigen  ?  Gewifs 
geben  uns  doch  diese  älteren  Ableitungen  ein  treueres  Bild 
von  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Chron.  Samp.,  als  die 
späten  Kompilationen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  welche 
Grünhagen  und  Posse  zum  Beweis  eines  gröfseren  Samp. 
heranziehen. 

Welche  Absicht  sollte  denn  aber  auch  der  kürzende 
Abschreiber  mit  seinem  Zerstörungswerke  gehabt  haben? 
Wollte  er  ein  kürzeres  Sampetr.  liefern,  eine  Art  Exzerpt; 
dann  wäre  es  doch  gewifs  nicht  so  umfangreich  ausgefallen. 
Posse  (a.  a.  0.  S.  350)  sagt:  „Vielleicht  schien  dem  Abschreiber 
manches  zu  unwichtig,  manchmal  hat  er  wohl  auch  nur  aus 
Flüchtigkeit  gefehlt".  Wenn  man  aber  auch  der  zweiten 
Hälfte  des  Satzes  gern  zustimmen  kann,  so  finden  wir  doch, 
dafs  die  angeblich  weggelassenen  Stücke,  welche  Grünhagen 
und  Posse  dem  Samp.  zuschreiben,  der  verschiedensten  Art 
sind,    dafs   sie    uns  teils  von   städtischen  Verhältnissen,    teils 


1)  Forschungen,|Bd.  XIXI.  S.  350. 
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von  Angelegenheiten  und  Ereignissen  in  Thüringen  und  im 
Reich  erzählen.  Wenn  nun  dem  kürzenden  Abschreiber 
„manches  zu  unwichtig  erschien",  so  müfste  er  doch  in  seiner 
Wertschätzung  der  einzelnen  Angaben,  die  er  absichtlich 
ausliefs ,  etwas  konsequenter  verfahren  sein :  entweder  er 
interessierte  sich  für  die  Verhältnisse  in  Thüringen,  dann  kam 
die  Reichsgeschichte  schlecht  weg,  oder  er  brachte  den  Ereig- 
nissen im  Reich  seine  Teilname  entgegen,  dann  wurde  Erfurt 
und  Thüringen  vernachlässigt.  So  aber  finden  wir,  dafs 
ohne  Auswahl  und  ohne  Eolgerichtigkeit  bald  hier,  bald  da 
etwas  weggelassen  sein  soll ,  oft  Bemerkungen  von  hohem 
Werte,  deren  Wichtigkeit  sich  dem  Abschreiber  aufgedrängt 
haben  müfste. 

Wir  finden  ja  auch  sonst  wohl,  dafs  beim  Ausschreiben 
einer  Quelle  das  Verfahren  beobachtet  wird,  dafs  mit  Kon- 
sequenz Nachrichten  von  bestimmtem  -  Charakter  aus  einer 
Vorlage  ausgeschrieben  oder  bei  sonst  vollständiger  Abschrift 
der  Vorlage  weggelassen  werden.  So  zieht  das  Chron.  Thur. 
Viennense  aus  den  A.  R.  nur  die  Nachrichten  heraus,  welche 
sich  auf  das  Landgrafenhaus  beziehen.  Ebenso  oft  bemerken 
wir,  dafs  die  Nachrichten  der  Urquelle,  welche  ein  rein  per- 
sönliches oder  lokales  Interesse  haben,  vom  Abschreiber,  dem 
sie  unwichtig  und  gleichgültig  sind,  weggelassen  werden. 
Andererseits  findet  man  wohl  auch  bei  Übernahme  fremder 
Quellen,  dafs  sie  entweder  durchgängig  verkürzt  werden,  (die 
einfachen  Thatsachen  werden  kurz  erzählt,  Nebenumstände 
weggelassen,  mehrere  Sätze  in  einen  zusammengezogen  u.  a.  m.) 
oder  in  schwülstiger  und  breiter  Ausführung  zu  etwas  Selbst- 
ständigem umgestaltet  werden:  Überall  entdeckt  man  ein 
mehr  oder  weniger  gleichmäfsiges  Verfahren.  Das  Vorgehen 
des  vermuteten,  abkürzenden  Schreibers  des  Chron.  Samp. 
aber  wäre  ein  geradezu  unvernünftiges:  das  ganze  Sampetr. 
in  seinem  vollen  Umfang  abzuschreiben  und  hie  und  da 
eine  mehr  oder  weniger  wichtige  Nachricht  mit  Bewufstsein 
wegzulassen. 

Wenn  man  also  von  einer  planmäfsigen  Verkürzung 
des  Sampetr.  wohl   nicht   sprechen    kann    und    sich  doch  die 
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zwingende  Notwendigkeit  ergiebt,  dieser  Quelle  Nachrichten  zu- 
zuweisen, welche  sie  in  ihrer  jetzigen  Form  nicht  mehr  bietet, 
so  mufs  man  zu  der  Annahme  schreiten,  dafs  die  ältere, 
ursprüngliche  Handschrift  vollständiger  war.  Es  handelt  sich 
aber  nun  darum,  einigermafsen  den  Umfang  der  Auslassungen 
zu  bestimmen,  welche  der  Schreiber  des  Göttinger  Kodex 
sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Versehen  und  Auslassungen  wird  man  wohl  von  vorn- 
herein annehmen  können,  denn  wohl  keine  historische  Hand- 
schrift des  Mittelalters  ist  davon  frei;  und  wenn  bei  andern 
Geschichtswerken,  welche  in  mehrfachen  selbständigen  Hand- 
schriften uns  erhalten  sind,  die  Fehler  und  Lücken  der  einen 
durch  den  bessern  Text  der  andern  korrigiert  werden,  so 
ist  das  beim  Chron.  Samp.  nicht  möglich,  da  wir  von  ihm 
nur  eine  selbständige  Handschrift  haben.  Man  mufs  sich 
in  diesem  Falle  mit  den  Ableitungen  behelfen,  welche  das 
Samp.  wörtlich  ausgeschrieben  haben  (Siehe  oben  Kapitel  II). 

Dafs  unsere  Göttinger  Handschrift  von  solchen  Aus- 
lassungs-  und  Schreibfehlern  nicht  frei  ist,  beweisen  mehrere 
Stellen,  welche  schon  Wenck  ^)  angeführt  hat.  Conrad  von 
Halberstadt,  der  das  Chron.  Samp.  von  1276  bis  1338  benutzt, 
teilweise  wörtlich  ausgeschrieben  hat,  bringt  uns  zum  Samp. 
einige  neue  Lesarten,  durch  welche  jenes  überhaupt  erst  an 
diesen  Stellen  verständlich  wird.  Wichtig  ist  namentlich 
eine  Auslassung  von  mehreren  Zeilen ,  zu  der  sich  offenbar 
der  Abschreiber  durch  die  Wiederkehr  desselben  Wortes  hat 
verleiten  lassen. 

Ein  ähnliches  Beispiel  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung 
des  Chron.  Samp.  a.  a.  1293  mit  dem  Kodex  K  316  der 
Dresdener  königl.  Bibliothek.  Es  heifst  im  Samp.  S.  130, 
25 :  consules  nil  his  moti  ad  tantam  sunt  fecem  oblivionis 
iusticie  devoluti,  ut  sthomachanti  voce  tumultuando  garriret, 
futurum  asserens^). 


1)  In  den  Forschungen  z.  D.  G.     Bd.  XX,  S.  285  f. 

2)  Von    Stübel    nach    Menckes    Vorgang    in    garrirent    und   as- 
ßerentes  vorändert. 
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Eine  Erklärung  für  die  Singularia  garriret  und  asserens 
bietet  K.  316,  wo  die  Stelle  (^fol.   167^)  lautet; 

...  devoluti,  ut  Gothefridus  dictus  de  Nort- 
husen  sthomachanti  voce 

Dadurch  wird  auch  der  rätselhafte  Ausdruck  auf  S.  130, 
letzte  Zeile,  des  Samp.  klar:  „Gotefridus  qui  supra  Goters"; 
qui  supra  ist  dann  gleich  „der  oben  erwähnte",  wonach 
das  Komma  dann  natürlich  zwischen  supra  und  Goters  zu 
setzen  ist. 

Sehr  möglich  ist  es,  dafs  eine  genauere  Untersuchung 
darauf  hin  noch  andere  Auslassungssünden  des  Schreibers 
der  Göttinger  Handschrift  zu  Tage  fördern  würde.  Soweit 
sich  aber  jetzt  beurteilen  läfst,  mufs  man  von  der  Vermutung 
eines  gröfseren  Samp.  absehen  und  die  Nachlässigkeit  des 
Schreibers  der  Göttinger  Handschrift  für  die  Schreib-  und 
Auslassungsfehler  derselben  verantwortlich  machen. 

Fünftes  Kapitel.    Die  Zeit  der  Kompilation. 

Um  noch  einmal  ein  zusammenhängendes  Bild  von  der 
Entwicklung  der  St.  Peterschronik  zu  geben,  möge  folgendes 
gesagt  sein: 

An  ein  aus  Mainz  stammendes  Exemplar  der  "Wirzbur- 
ger  Chronik,  welche  zum  Teil  im  St.  Peterskloster  zu  Erfurt 
ausgeschrieben  wurde,  knüpft  die  dort  einheimische  Ge- 
schichtsschreibung mit  dem  Jahre  1101  an.  Sie  setzt  sich  bis 
zum  Jahre  1208  ohne  Unterbrechung  fort,  worauf  die  histo- 
riographische  Thätigkeit  für  Jahrzehnte  erlischt  und  die  Zeit 
von  1209  bis  1272  einschl.  nur  durch  dürftige,  namentlich 
das  Kloster  betreffende  Notizen  vertreten  ist.  Jetzt  (1273) 
beginnt  eine  an  historischem  Material  sehr  reiche  Geschichts- 
schreibung, welche  durch  etwa  40  Jahre  von  verschiedenen 
Verfassern  fortgeführt  wird.  Die  letzten  vier  Jahrzehnte 
der  Chronik  (1314 — 1355)  treten  dann  wieder  an  Bedeutung 
vor  den  vorhergehenden  Teilen  zurück;  der  Gesichtskreis 
des  Chronisten  ist  enger  geworden ;  es  sind  vorzugsweise 
Thüringen  und  Erfurt  betreffende  Verhältnisse,  welche  in 
diesen  Jahren  berücksichtigt  werden. 

XII.  12 


178      Untersuchung  d.  Chronik  d.  St.  Peterklosters  zu  Erfurt  u.  s.  w. 

In  diese  Geschiclitsschreibung  des  St.  Petersklosters  ist 
nun  eine  grofse  Menge  fremden,  anderweit  entlehnten  Ma- 
terials hineingearbeitet  worden.  Aufser  dem  yermuteten 
Cod.  I*  der  Ann.  S.  Petri,  der  für  die  Jahre  1149  bis  1182 
verwertet  worden  ist,  sind  die  A.  K.  (1209 — 1215),  die  Hist. 
Damiatina  (1215  — 19),  die  Erfurter  St.  Marienannalen  (1219 
bis  1254)  und  die  Chron.  minor  (1245 — 72)  zur  Ausfüllung 
der  empfindlichen  Lücke  von  1209  bis  1272  verwendet 
worden;  in  die  letzten  Jahrzehnte  (etwa  von  1325  an)  ist 
die  Erfurter  Eatschronik  und  eine  verlorene  Papstgeschichte 
hineingearbeitet  worden. 

Wir  werden  von  einem  Kompilator  wohl  annehmen 
dürfen,  dafs  er  bei  der  Verwertung  fremder  Quellen  für  eine 
ihm  vorliegende  Chronik  consequent  zu  Werke  geht.  Dafs 
er  darum,  wenn  er  diese  andern  Quellen  etwa  nur  verkür- 
zend oder  auszugsweise  wiedergiebt,  nicht  auch  die  ihm 
vorliegende  Chronik,  in  diesem  Ealle  die  St.  Peters chronik, 
zu  verkürzen  braucht,  ist  ganz  begreiflich.  Denn  eine  Be- 
trachtung des  Chron.  Samp.  ergiebt  ja,  dafs  die  fremden 
Quellen  nur  dann  zur  Yerwertung  gelangen,  wenn  die  Pe- 
tersberger  Geschichtsschreibung  Lücken  aufweist;  es  war 
also  dem  Kompilator  oder,  wie  sich  ergeben  wird,  den  Kom- 
pilatoren  darum  zu  thun,  eine  in  allen  Teilen  möglichst 
alle  Verhältnisse  berücksichtigende  Geschichtsdarstellung  zu 
gewinnen.  Da  ferner,  wie  sich  herausstellen  wird,  die  Ein- 
fügung der  fremden  Bestandteile  schon  vor  1355  stattgefun- 
den hat  und  der  Text  des  Samp.  bis  zum  Schlufs  seine  Pe- 
tersberger  Abstammung  nicht  verleugnen  kann,  dürfen  wir 
also  auch  in  den  Kompilatoren  Mönche  von  St.  Peter  sehen, 
welche  dem  aus  ihrem  Kloster  hervorgehenden  Geschichts- 
werke gegenüber  Pietät  genug  besessen  haben  werden,  um 
nicht  die  einheimische  Geschichtsschreibung  zu  verkürzen 
oder  fremdes  Material  an  Stelle  derselben  zu  setzen. 

Es  wurde  also  behauptet,  dafs  eine  gewisse  Planmäfsig- 
keit  bei  der  Übertragung  fremden  Materials  in  ein  vorliegen- 
des Werk  seitens  des  Kompilators  stattfinden  mufs.  Unter- 
suchen wir  darauf  hin  die  Art  und  Weise,  wie  die  oben  an- 
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geführten  Quellen  in  der  St.  Peterskompilation  eingefügt 
worden  sind,  so  ergiebt  sich,  dafs  diese  Einfügung  keine 
ganz  gleichmäfsige  ist,  dafs  die  einzelnen  Quellen  verschieden 
seitens  des  Kompilators  verwertet  worden  sind.  Es  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  verschiedene  Kompilatoren  bei  der  Über- 
tragung des  fremden  Materials  in  die  Peterschronik  thätig 
gewesen  sind. 

Die  Jahre  1209  bis  1215  erscheinen  im  Sampetr.  nicht 
in  derselben  Form,  wie  in  den  A.  E.,  obwohl  sie  letzteren 
entlehnt  sind.  Eine  Yergleichung  des  Textes  lehrt  uns,  dafs 
viel  von  den  berichteten  Thatsachen,  vieles  auch  von  der 
pomphaften  Kedeweise  der  A.  R.  bei  der  Übertragung  in  das 
Samp.  verloren  gegangen  ist;  was  nicht  unumgänglich  not- 
wendig zum  Verständnis  der  Thatsachen  und  der  Satzgefüge 
ist,  wird  weggelassen,  jedoch  nicht  so  vollständig,  dafs  nicht 
deutliche  Spuren  vorhanden  wären,  dafs  die  A.  R.  bereits  in 
ihrer  schwülstigen  Überarbeitung  vorlagen,  als  der  Peters- 
berger  Kompilator  sie  ausschrieb  ^ ).  Dieser  Umstand  giebt 
uns  zugleich  einen  erfreulichen  Anhalt,  den  Zeitpunkt  der 
Übertragung  dieses  Teils  der  A.  R.  in  das  Samp.  festzu- 
stellen. Nach  den  Forschungen  Wencks^)  hat  diese  stili- 
stische Ausschmückung  der  A.  R.  ungefähr  um  das  Jahr  1315 
stattgefunden.  Der  Kompilator  des  Samp.  hat  also  nach 
1315  die  A.  R.  verwertet.  Nun  ist  aber  die  Hist.  Damia- 
tina  in  derselben  Weise  vom  Kompilator  des  Sampetr.  be- 
nutzt worden,  wie  die  A.  R.  2)  In  beiden  Fällen  liegt  die 
Absicht  des  Übertragenden  vor,  die  vorliegende  Quelle  zu 
kürzen,  jedoch  nur  insoweit,  als  der  ganze  Gedankengang 
und  der  logische  Zusammenhang  dadurch  nicht  beeinträchtigt 
wird.  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dafs  ein  und  der- 
selbe Kompilator  die  A.  R.  und  die  Hist.  Damiat.  in  das 
Sampetr.  übertragen  hat.  Nun  sind  aber  mit  dem  gröfsten 
Teil  des  Sampetr.  auch  die  Stücke  der  Hist.  Damiat.  von 
dem  Kompilator  der  Reinhardsbrunner  Büstorien  aufgenommen 

1)  Vgl.  namentlich  den  Anfang  des  Jahres   1211  u.  ö. 

2)  Neues  Archiv  Bd.  X,  S.   121. 

3)  Siehe  oben  S.  28. 

12* 
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worden.  "Wie  neuere  Forschungen  Wencks  ^)  ergeben,  mufs 
schon  Yor  dem  Jahre  1345  die  Kompilation  der  St.  Peters- 
chronik fertig  vorgelegen  haben;  denn  sie  ist  bereits  in  ihrer 
kompilierten  Gestalt  von  den  A.  B.  benutzt  worden  und  teil- 
weise wieder  aus  dieser  in  das  Chron.  Thur.  Yiennense  über- 
gegangen. Dieses  Chr.  Thur.  Y.  ist  aber,  wie  eine  Stelle 
der  "Wiesbadener  Handschrift  desselben  lehrt,  schon  im  Jahre 
1345  abgefaf st  worden :  also  hat  die  Übertragung  der  Peters- 
berger  Kompilation  in  die  Ann.  Reinh.  und  naturgemäfs  die 
Kompilation  selber  vor  1345  stattgefunden. 

Es  bleibt  uns  also  für  die  Übertragung  beider  Quellen 
in  das  Sampetr.  der  Zeitraum  von  1315  bis  1345,  innerhalb 
dessen  sich  eine  nähere  Bestimmung  allerdings  nicht  treffen 

läfst.  :  ilf.TJ'.f  ■:  I   .  /      .    ■ 

"Wenn  sich  einmal  das  Bestreben  zeigte,  die  St.  Peters- 
chronik durch  Entlehnungen  aus  andern  Quellen  inhalts- 
reicher zu  gestalten,  dann  mufste  die  ungenügende  Ausfül- 
lung der  Jahre  1220  bis  1272  sich  ebenso  bemerkbar 
machen,  wie  die  der  vorhergehenden  Jahre  1209 — 1219.  Für 
die  Jahre  1220 — 1272  war  eine  solche  Ausfüllung  sogar 
viel  eher  möglich;  denn  die  Erfurter  Geschichtsschreibung 
bot  schon  dazu  den  Stoff  dar,  und  in  der  That  wurden 
denn  auch  die  Erfurter  St.  Marienannalen  und  die  be- 
kanntlich in  Erfurt  entstandene  Chron.  minor  ebenfalls  zur 
Kompilation  benutzt.  Die  Art  und  Weise  der  Verwertung 
dieser  beiden  Chroniken  läfst  darauf  schliefsen ,  dafs  die 
Übertragung  derselben  in  die  St.  Peterschronik  einem  und 
demselben  Kompilator  zuzuschreiben  ist.  Beide  Quellen  sind 
nur  zum  Teil  in  das  Samp.  aufgenommen  worden,  dieser 
Teil  aber  in  wörtlichem  Anschlufs  an  das  Original,  wie  wir 
sehen,  eine  andere  Art  und  "Weise  der  Kompilierung,  als  sie 
gegenüber  der  Hist.  Dam.  und  der  A.  R.  angewandt  wurde. 
In  diesem  Yerfahren  spricht  sich  besonders  die  Absicht  des 
Kompilators  aus,  ein  dem  Umfang  nach  einheitliches,  hand- 
liches   Geschichtsbuch   fertig   zu    stellen.      "Während   für  die 


1)  Neues  Archiv,  Bd.  X,  S.   128  f. 
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Jahre  bis  1254  die  Entlehnungen  aus  den  St.  Marienannalen 
und  der  Chron.  minor  ziemlich  umfangreich  sind,  wird  die 
letztere  kaum  noch  berücksichtigt,  wo  sich  wieder  eine  ein- 
heimische Geschichtsschreibung  auffindet  (1254  —  66),  wo 
aber  diese  ganz  aufhört  (1266),  gelangt  die  Chron.  minor 
wieder  zu  ihrem  Rechte  und  wird,  fast  unverkürzt,  in  das 
Samp.  aufgenommen. 

Der  Umstand,  dafs  für  die  Jahre  1266—72  sich  keine 
Spuren  der  Petersberger  Geschichtsschreibung  zeigen,  läfst 
uns  vielleicht  einen  Schlufs  auf  die  Zeit  der  Einfügung  der 
St.  Marienannalen  und  der  Chron.  minor  in  das  Samp.  thun. 
Wenn  schon  an  und  für  sich  die  Erfurter  Geschichtsschrei- 
bung näher  liegen  müfste,  für  das  Samp.  verwertet  zu  wer- 
den und  aus  diesem  Grunde  schon  ihre  Aufnahme  früher, 
als  die  der  A.  R.  und  Hist.  Damiat.,  zu  setzen  wäre,  spricht 
auch  noch  folgende  Erwägung  dafür: 

Der  Mönch,  der  die  Jahre  1273  —  76  darstellte,  ist 
augenscheinlich  Zeitgenosse  gewesen;  so  genaue  Nachrichten, 
wie  über  das  Konzil  von  Lyon  1274  kann  er  nur  als  Augen- 
zeuge oder  auf  Grund  eines  ausführlichen  Berichts  von  einem 
solchen  niedergeschrieben  haben.  Die  Scenen,  welche  er 
schildert,  stellt  er  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  An- 
schaulichkeit, mit  einer  so  tiefen  inneren  Beteiligung  dar, 
dafs  seine  persönliche  Anwesenheit,  zum  mindesten  seine 
zeitliche  Nähe  sehr  wahrscheinlich  wird  (Samp.  S.  103  un- 
ten; S.  104,  Abs.  2).  Es  läfst  sich  also  vermuten,  dafs  er 
auch  die  vor  dem  Jahre  1273  liegende  Zeit  durchlebt  hat 
und  er  wäre  sicher  imstande  gewesen,  die  seit  dem  Jahr 
1266  bestehende  Lücke  aus  eigener  Erinnerung  auszufüllen. 
Dies  hat  er  aber  nicht  gethan;  und  warum  nicht?  Weil 
ihm  jedenfalls  die  bis  1272  durchgeführte  Fortsetzung  der 
Chron.  min.  vorlag,  welche  ihn  dieser  Mühewaltung  über- 
hob. Er  wird  es  also  wohl  auch  gewesen  sein,  der  die 
Chron.  min.  und,  wie  daraus  folgt,  auch  die  St.  Marienan- 
nalen zur  Ausfüllung  der  Jahre  1219 — 1272  verwandt  hat, 
um  dann  selbständig  weiter  fortzufahren.  So  viel  steht 
jedenfalls   fest,    dafs    die  Aufnahme   dieser  beiden  Chroniken 
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in  das  Samp.  schon  vor  1345  stattgefunden  haben  mufs, 
denn  die  A.  B.  kennen  die  St.  Marienannalen  nur  aus  dem 
Chron.  Samp.  und  auch  die  Verbindung  der  Chron.  minor  ^) 
mit  dem  Chron.  Samp.  lag  ihnen  bereits  vor  ^). 

Einen  sicheren  Anhalt  dafür,  ob  diese  Vereinigung  des 
Sampetr.  mit  den  St.  Marienannalen  und  der  Chron.  minor 
schon  um  die  Wende  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  vorge- 
legen hat,  müfste  Siffridus  de  Balnhusin  darbieten,  welcher, 
um  1307  schreibend,  offenbar  das  Chron.  Samp.  benutzt  hat. 
Vergl.  hierüber  den  Nachtrag  (S.  184).  Eine  Untersuchung 
lehrt  indes,  dafs  er  auch  die  St.  Marienannalen  selbständig 
verwertet  hat,  denn  es  finden  sich  bei  ihm  mehrere  Stellen, 
welche  mit  den  Ann.  Erph.  (1220 — 52),  aber  nicht  mit  dem 
Sampetr.  übereinstimmen 3).  ra    /u,^ 

Von  den  Stellen  der  St.  Marienannalen,  welche  dem 
Sampetr.  und  den  Ann.  Erphordenses  gemeinsam  sind,  und 
welche  wir  im  Siffridus  wiederfinden*),  läfst  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  sie  direkt  den  St.  Marienannalen  entnommen 
oder  erst  durch  die  St.  Peterschronik  in  Siffrids  Werk  ge- 
langt sind.  "*  ür/'  i 

Noch  zwei  Quellen  sind  es,  welche  das  Chron.  Samp. 
namentlich  für  seine  letzten  Jahrzehnte  ausbeutet:  eine  zu 
vermutende  Papstgeschichte  und  die  Erfurter  Katschronik. 
Die  Originale  der  beiden  vermuteten  Quellen  sind  uns  leider 
nicht  mehr  erhalten  und  bei  der  fragmentarischen  Über- 
lieferung derselben  läfst  sich  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Verwertung  durch  den  Petersberger  Chronisten  nicht 
viel    sagen,    wenigstens   was    die   Papstgeschichte    anbetrifft. 


1)  Die   von    den  Hist.  Reinh.  allerdings    auch    direkt    benutzt    wird, 

2)  Wie  mehrere  Lesarten  zeigen,  welche  dem  Samp.  und  den  A.  R. 
gegenüber  der  Chron.  min.  gemeinsam  sind:  A.  R.  S.  241,  12  u.  Samp. 
S.  100,  1  H erpers,  dagegen  Chr.  min.  S.  209,  5.  Harpers;  A.  R.  S.  238, 
20  u.  Samp.  S.  95,  4,  dagegen  Chr.  min.  S.   205,  35  u.  ö. 

3)  Siffr.  (M.  G.  SS.  XXV,  S.  704,  41—42)  vgl.  A.  E.  SS.  XVI, 
S.  35,  30—34; 

Siflfrid  (S.  703,  37—38)  vgl.  A.  E.  S.  32,  31—45; 
Siflfrid  (S.  704,  46—47)  vgl.  A.  E.  S.  36,  43—50. 

4)  Z.  B.  a.  a.  1232. 
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von  der  wir  nicht  einmal  Nachrichten  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Wortlaut  haben.  Besser  steht  es  mit  der  Erfurter 
Ratschronik,  der  gegenüber  der  St.  Petersberger  Kompilator 
ein  abkürzendes,  exzerpierendes  Verfahren  eingeschlagen  hat. 
Bezeichnend  dafür  ist  folgendes  Beispiel: 

Sampetr.  p.   107  (a.  a.   1330)  :  Ratschronik  ») : 

Eodem  anno  consules  Erphorden-  Eodem  anno  consules  Erphorden- 

ses  inceperunt  edificare  magnam  ses,  qui  (!)  et  communitas,  ince- 
turrim  apud  pretorium.  perunt    edificare    turrim    circa  pre- 

torium,  ubi  diebus  forensibus  pisces 
venduntur,  mire  fortitudinis. 

Ob  der  Kompilator,  der  diese  Chroniken  theilweise  dem 
Samp.  einverleibt  hat,  mit  einem  der  andern  identisch  ist, 
kann  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  oder  verneint  werden. 
Soviel  ist  gewifs,  dafs,  wie  zwei  schon  oben  angezogene 
Beispiele  beweisen 2),  die  A.  R.  die  Verbindung  des  Samp.  mit 
der  Papstgeschichte  und  der  Erfurter  Batschronik  schon  ge- 
kannt haben,  dafs  also  die  Einfügung  dieser  beiden  Quellen 
in  das  Samp.  schon  vor  1345  stattgefunden  haben  mufs. 

Wir  gelangen  auf  Grund  vorstehender  Untersuchungen 
zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Kompilation  der  Peterschronik  (bis 
zum  Jahre  1338)  schon  im  Jahre  1345  fertig  vorlag.  Jeden- 
falls sind  auch  die  Einfügungen  aus  der  Magistratschronik 
für  die  Jahre  1339 — 1355  des  Samp.  nicht  zu  lange  nach 
dem  letzteren  Zeitpunkt  erfolgt,  wenn  sich  gleich  ein  be- 
stimmtes Jahr  dafür  nicht  ansetzen  läfst^). 


1)  Diese  Stelle  wird  sowohl  durch  K.  316,  als  auch  durch  I,  12  ge- 
währleistet. 

2)  S.  oben  S.  46. 

3)  Lorenz  (Geschichtsquellen  Bd.  II,  101)  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  das  Chron.  Samp.  noch  über  das  Jahr  1355  hinaus  sich  erstreckt 
hätte ;  er  stützt  sich  dabei  auf  Hermann,  der  diese  Annahme  „sehr  wahr- 
scheinlich (pag.  63  der  Bibl.  Erfurtina)  gemacht  hätte".  Indessen  ist 
dies  weder  an  der  angeführten  Stelle,  noch  sonst  in  der  Bibl.  Erfurtina 
der  Fall.  Gerade  die  nach  1355  in  allen  späteren  Geschichtswerken 
Erfurts  eintretende  Dürre  und  Spärlichkeit  der  Nachrichten  beweist,  dafs 
mit  diesem  Jahre  ihre  Hauptquelle,  das  Chron.  Samp.,  aufgehört  hat. 


Nachtrag. 

Herr  Dr.  Wenck  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dafs 
meine  Annahme  über  das  Verhältnis  des  Sampetr.  zu  Siffrid 
von  Balnhusin  (S.  182)  einer  näheren  Begründung  bedarf, 
zumal  da  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  Siffrids,  näm- 
lich Holder-Eggers ,  nicht  das  Samp.,  sondern  andere  Annalen 
des  St.  Petersklosters  von  Siffrid  benutzt  sind.  Welcher  Art 
diese  Annalen  sein  mögen,  darüber  äufsert  sich  der  Heraus- 
geber nur  sehr  vorsichtig ;  dafs  es  die  Ann.  S.  Petri  Erphesf. 
nicht  gewesen  sind,  sondern  dafs  eine  nähere  Verwandtschaft 
mit  dem  Chron.  Samp.  besteht,  giebt  er  selbst  zu  (8.  682, 
Anm.  4).  Bisher  haben  sich  indessen  keine  Anhaltspunkte 
finden  lassen ,  welche  die  Annahme  einer  neuen  verlorenen 
Quelle  Petersberger  Ursprungs  wahrscheinlich  machten.  Jeden- 
falls sind  unleugbare  Übereinstimmungen  mit  dem  Chron. 
Samp.  vorhanden,  wie  folgende,  schon  von  Holder-Egger  be- 
merkte Stellen  beweisen: 

Siffrid,  S.  697,  8     =  Samp.  a.  a.    1079. 

S.  698,  50  =  Samp.  a.  a.   1184,  8.  41. 

S.  699,  13  =  Samp.  a.  a.  1191,  8.  43. 
Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  direkte  Benutzung 
des  Samp.  durch  Siffrid  zu  bezweifeln.  Mit  den  Nachrichten, 
welche  Siffrid  der  Chron.  min.  entlehnt,  verfährt  er  ebenso, 
wie  mit  denen  des  Samp.,  nämlich  im  Grofsen  und  Ganzen 
abkürzend;  vgl.  den  Bericht  zum  Jahr  1162  (Chron.  min. 
S.  192,  32  —  37  u.  Siffr.  8.  698,  34—37)  u.  ö. 


IV. 


Liber  Cronicornm  (Erfordensis) 

[Ohronicon  Thuringicum  Viennense]. 


H  er ausgegeben 


Carl  Weuck. 


,f/  l 


I 


Uie  Bearbeitung  der  im  Folgenden  mitgeteilten  Chro- 
nik forderte  insofern  einige  Entsagung,  als  nur  ein  sehr  un- 
bedeutender Gewinn  an  historischem  Material  aus  ihr  zu 
ziehen  ist.  Dagegen  bietet  sie  ein  nicht  geringes  Interesse, 
wenn  wir  versuchen  die  Eigentümlichkeit  ihres  Autors  zu 
verstehen  und  sein  Werk  als  ein  Glied  in  der  Entwickelungs- 
reihe  der  thüringischen  Geschichtsschreibung  zu  betrachten. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint  sie  in  mehrfacher 
Beziehung  merkwürdig.  Vielleicht  sind  wir  noch  zu  sehr 
geneigt,  die  Lust  an  Fabeln,  Anekdoten  und  Wundergeschich- 
ten in  voller  Intensivität  erst  bei  den  deutsch  schreibenden 
Chronisten  des  15.  Jahrhunderts  zu  suchen.  Unser  Geschichts- 
werk aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  kann  es  bezeugen, 
wie  sehr  auch  schon  der  lateinische  Chronist,  vor  Allem  der 
Bettelmönch,  der  dem  bürgerlichen  Leben  näher  stand,  dar- 
auf ausging,  das  Geschichtswerk  zu  einer  Sammlung  unter- 
haltender und  rührender  Erzählungen  zu  machen.  Ein  Un- 
terschied besteht  allerdings  zwischen  der  Fabelsucht  der 
lateinischen  und  deutschen  Chronisten;  es  ist,  als  ob  die 
Loslösung  von  der  Sprache  der  Überlieferung  zugleich  jeden 
Zwang  zu  sachgetreuer  Wiedergabe  des  Überlieferten  aufge- 
hoben hätte.  Man  kann  vielleicht  sagen:  Der  lateinische 
Chronist  des  14.  Jahrhunderts  setzt  den  Fabelstoff,  welchen 
er  der  mündlichen  Überlieferung  entnimmt,  noch  vielfach 
unvermittelt  neben  die  ältere  echte,  schriftliche  Überlieferung, 
der  deutsche  Chronist  des  15.  Jahrhunderts  verbindet  Beides 
zu  einem  unauflöslichen  Brei,  geleitet  von  dem  Bestreben, 
die  Widersprüche,  welche  sich  zwischen  den  beiden  Über- 
lieferungen finden,  auszugleichen,  die  Unwahrscheinlichkeiten 
der    mündlichen    Überlieferung    durch    rationalistische  Hinzu- 
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fügung  plausibler  Einzelheiten  zu  heben.  Es  dürfte  nicht 
zu  kühn  sein,  in  dieser  Behandlung  der  Überlieferung  Seitens 
der  deutschen  Chronisten  die  ersten  schwachen  Anfänge  er- 
wachender Kritik  zu  erblicken.  Hat  sich  doch  die  Kritik 
des  Mittelalters  fast  durchgehends  auf  die  Beurteilung  der 
Thatsachen,  ihrer  gröfseren  oder  geringeren  Wahrscheinlich- 
keit beschränkt;  eine  Kritik  der  Überlieferung,  auf  welche 
er  die  Kenntnis  der  Thatsachen  stützt,  konnte  ja  erst  aufkom- 
men, als  im  Zeitalter  des  Humanismus  und  des  Bücherdrucks 
die  alten  ursprünglichen  Quellen  allmählich  ans  Licht  gezo- 
gen wurden  und  sich  zur  Vergleichung  darboten.  Will  man 
aber  den  relativen  Wert  jener  Kritik,  die  ja  allerdings  viel 
Unheil  angerichtet  hat,  nicht  gelten  lassen,  so  wird  man  doch 
nicht  umhin  können,  den  Fortschritt  in  der  Formgebung,  die 
gröfsere  geistige  Freiheit  des  Erzählers  anzuerkennen.  Ver- 
schwunden ist  die  sklavische  Abhängigkeit  von  der  Quelle, 
welche  die  lateinischen  Kompilatoren  des  14.  Jahrhunderts, 
u.  A.  ein  Heinrich  von  Herford,  Konrad  von  Halberstadt 
und  der  Autor  des  hier  vorliegenden  Geschichtswerkes  zeigen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  sich  schon  ergeben,  dafs  dieses 
letztere  historiographisch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  steht. 
In  einer  Beziehung  aber  eröffnet  es  doch  eine  neue  Ent- 
wickelungsreihe ,  nämlich  durch  die  augenfällige  Hervorkeh- 
rung des  landsmannschaftlichen  Gesichtspunktes. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  der  Provinzialgeschichte 
wäre  ja  im  14.  Jahrhundert  nichts  Neues,  aber  die  prinzi- 
pielle Ausschliefsung  der  Eeichsgeschichte  *)  zu  Gunsten  der 
Stammesgeschichte  ist  gewifs  ein  neues  Moment.  Ich  erblicke 
sie  darin,  dafs  von  Beginn  der  christlichen  Aera  ab  der  Kom- 
pilator  aus  seiner  Quelle,  Ekkehard's  Weltchronik,  nur  die 
Kapitel  de  origine  Francorum  und  de  origine  Saxonum  wie- 
dergegeben hat  —  es  handelt  sich  um  die  beiden  Nachbar- 
stämme der  Thüringer,    mit   deren  Geschichte  die  ihrige  eng 


1)  Ich  füge  hinzu,  dafs  diese  Ausschliefsung  allerdings  teilweise  auch 
erklärt  wird  durch  die  Absicht  des  Kompilators  in  demselben  Bande  eine 
Abschrift  der  Peterschronik  zu  geben.  Darüber  siehe  Kapitel  III  dieser 
Abhandlung. 
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verflochten  ist.  Daran  schliefst  sich  ein  seltsames  Kapitel 
de  origine  Thuringorum,  welches  die  Absicht  verrät,  um  jeden 
Preis  eine  Urgeschichte  der  Thüringer  zu  liefern,  ohne  ent- 
fernt an  das  Ziel  heranzureichen.  Die  zwei  Jahrhunderte 
von  Karl  dem  Grofsen  bis  auf  Konrad  II.,  für  welche  es 
ihm  mit  seinen  Mitteln  noch  weniger  gelungen  sein  würde, 
thüringische  Geschichte  zu  schreiben,  hat  er  einfach  über- 
schlagen, um  von  der  Urgeschichte  der  Thüringer  sogleich 
zu  der  Hauptaufgabe  seines  Buchs,  einer  Geschichte  der  thü- 
ringischen Grafen  und  Landgrafen  vom  11.  bis  14.  Jahrhun- 
dert, zu  kommen.  Seine  Auswahl  aus  den  Beinhardsbrunner 
Historien,  seiner  Quelle  für  diesen  Abschnitt,  ist  sehr  charak- 
teristisch. Die  eigentlich  wertvollen  Partieen,  welche  für 
die  Reichsgeschichte  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts so  wesentlich  in  Betracht  kommen ,  hat  er  so  gut 
wie  ganz  überschlagen.  Was  er  giebt,  bezieht  sich  auf  die 
Persönlichkeit  der  thüringischen  Fürsten  und  ist  zum  guten 
Teil  Anekdotenkram.  In  den  letzten  Partieen  des  Werks, 
etwa  zu  den  letzten  50  Jahren,  verrät  sich  dann  neben  dem 
des  thüringischen  Landsmanns  noch  ein  anderer  Standpunkt, 
der  kirchlich-rechtgläubige  des  Dominikaners.  Mit  einer  ge- 
wissen schaudernden  Vorliebe  erzählt  er  sehr  ausführlich 
nach  seinem  dominikanischen  Gewährsmann  (Heinrich  von 
Hervord)  von  allerhand  Ketzergeschichten,  von  Blasphemien, 
welchen  die  verdiente  Bestrafung  zu  teil  wird^).  Wir  sind 
berechtigt,  auf  die  Auswahl  des  Kompilators  ein  um  so  grö- 
fseres  Gewicht  zu  legen,  als  er  uns  selbst  versichert,  dabei 
nicht    nach  eigenem  Gutdünken,    sondern  nach  Rat  und  Zu- 


1)  Was  ich  hinsichtlich  der  Auswahl  des  Stoffs  über  die  Abfassung 
durch  einen  Dominikaner  bemerkte  (Entstehung  der  Reinhardsbr.  Ge- 
schichtsb.  S.  52  fl.)  behält  Gültigkeit,  wenn  auch  der  Stoff,  aus  welchem 
dieser  Schlufs  gezogen  wurde ,  einer  fremden  Quelle  entlehnt  ist.  Die 
rechtgläubige  Anschauung  ist  dieser  gegenüber  zweimal  durch  kleine  Zu- 
sätze verschärft,  z.  J.  1282  am  Ende  und  z.  J.  1327  am  Ende.  Warum 
ich  jetzt  mit  Hermann,  Posse  und  Lorenz  in  dem  Verfasser  einen  Erfur- 
ter, nicht  einen  Eisenacher ,  Dominikaner  sehe  ,  werde  ich  weiter  unten 
bei  Besprechung  der  Quellen  auszuführen  haben. 
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Stimmung  seiner  Oberen  verfahren  zu  sein.  Diese  hatten  eben 
das  landsraannschaftliche  und  das  erbauliche  Interesse  im 
Auge  und  das  letztere  berührte  sich  auf  das  engste  mit  dem 
ersteren  :  drastische  Erzählungen,  die  zur  Bekehrung  des  Sün- 
ders geeignet  waren,  mussten  mehr  wirken,  wenn  sie  aus  der 
Tradition  der  engeren  Heimat  entnommen  waren  und  auch 
in    dieser  Beziehung  das  Interesse  fesselten. 

Vielleicht  könnte  es  scheinen,  als  ob  es  genügen  würde, 
zur  Charakteristik  dieser  chronikalischen  Eigentümlichkeiten 
einige  Belege  zu  bieten ,  die  Kritiklosigkeit  des  Autors  an 
einzelnen  Beispielen  zu  kennzeichnen ;  indessen  die  Forschung 
darf  sich  damit  nicht  begnügen  bei  einem  Werke,  welches 
ein  Glied  der  Entwicklungsreihe  auch  insofern  ist,  als  es  aus 
anderen ,  zum  Teil  nicht  mehr  vollständig  erhaltenen ,  Ge- 
schichtswerken geschöpft  ist  und  wieder  für  andere  Kompi- 
lationen, deren  Zusammensetzung  gleichfalls  untersucht  wer- 
den muss,  als  Quelle  gedient  hat.  Unsere  Chronik  steht  in 
der  Mitte  zwischen  den  Reinhardsbrunner  Historien  und  den 
Eisenacher  Landgrafengeschichten  (Historia  Kccardiana  und 
Historia  Pistoriana).  Die  hier  erfolgende  Publikation  ist  als 
eine  Vorarbeit  zur  kritischen  Behandlung  dieser  letzteren  zu 
betrachten. 

IL  Die  Handschriften. 
Die  Kenntnis  dieser  Kompilation  hat,  obwohl  erst  ein 
verhältnismäfsig  kleiner  Teil  publiziert  wurde,  schon  eine 
gewisse  Geschichte  hinter  sich.  Zuerst  wurde  sie  von  Johann 
Moritz  Gudenus  nach  der  Wiener  Handschrift  nr.  3375,  welche 
Lambeck  in  seinen  Kommentaren  der  Wiener  Bibliothek  er- 
wähnt hatte,  für  die  1675  erscheinende  Historia  Erfurtensis 
benutzt.  Dann  teilte  1861  L.  F.  Hesse  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  IV,  433—36  fünf  kleine  Abschnitte  aus  derselben  Wie- 
ner Handschrift,  die  Jahre  1180 — 1280  betreffend,  und  die 
Schlufsworte  der  ganzen  Kompilation  mit.  Zwei  Jahre  später 
gab  Karl  Hermann  (Bibliotheca  Erfurtina  p.  59 — 62)  einen 
ausführlichen  Bericht  über  die  Composition  der  Chronik  in 
der  Wiener  Handschrift  und  im  Anhang  (S,  451)  auch  einige 
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Mitteilungen  über  eine  Handschrift  der  Fürstlich  -  Oettingen- 
Wallerstein'schen  Bibliothek  zu  Maihingen.  Ferner  wurde 
1870  von  Ottokar  Lorenz  ein  Teil  der  Wiener  Handschrift, 
die  Jahre  1025 — 1259  betreffend,  in  den  Geschichtsquellen 
der  Provinz  Sachsen  Bd.  I  publiziert.  Lorenz'  Annahmen 
über  die  Bedeutung  der  Kompilation,  welche  die  alten  ur- 
sprünglichen Reinhardsbrunner  Annalen  reiner  erhalten  haben 
sollte,  als  die  von  Wegele  edierte  Hanno ver'sche  Handschrift 
konnten  keine  Billigung  finden.  Waitz  trat  ihr  entgegen  •) 
und  Posse  wies  nach,  dafs  die  Chronik  der  Hannoverschen 
Handschrift  eine  vollständigere,  unsere  Kompilation  eine  ver- 
kürzte, bisweilen  aber  doch  reichere  Ableitung  aus  den  Rein- 
hardsbrunner Historien  des  14.  Jahrhunderts  seien,  welche 
die  wertvollen  Annalen  früherer  Zeit  nur  in  stilistischer  Über- 
arbeitung boten.  Posse  stützte  sich  in  seinen  Ausführungen 
wesentlich  auf  den  Loreuz'schen  Abdruck,  hatte  aber  auch 
die  Maihinger  Handschrift  eingesehen  und  bemerkte,  dafs  sie 
weit  korrekter  sei,  als  die  Wiener  Handschrift.  Posse  und 
Waitz  bedauerten,  dafs  Lorenz  die  Kompilation  nur  bis  zum 
Jahre  1259  mitgeteilt  habe,  „obgleich  doch  der  ungedruckte 
zweite  Teil  für  die  Kritik  der  Reinhardsbrunner  Überlieferung 
unentbehrlich  sei". 

Weiter  machte  Lorenz^)  auf  eine  Breslauer  Handschrift 
aufmerksam,  ich  selbst  verwies  auf  eine  Leydener  Hand- 
schrift ^)  und  endlich  wurden  von  Widmann  ausführliche  Mit- 
teilungen über  eine  Wiesbadener  Handschrift  gemacht*). 

Die  Chronik  liegt  also  in  fünf  Handschriften  vor,  die 
leider   wohl    sämmtlich  erst    dem   15.  Jahrhundert  angehören. 

1)  Handschrift  der  Wiesbadener  Königlichen  Landes- 
bibliothek,   Paphs.  in  40,  XV.  Jahrhundert,    81  Blatt.     Auf 


1)  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göt- 
tingen 1870  nr.  23  S.  481  fl.  Die  weitere  Litteratur  über  diese  Frage 
nennt  Posse  die  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher,  Götting.  Diss.  1871 
S.  12. 

2)  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  II,   102  Anm.  1. 

3)  Nach  den  Mitteilungen  in  Pertz'  Archiv  VIII,  572. 

4)  Neues  Archiv    f.  ältere    deutsche  Geschichtskunde  VII,    391 — 95. 
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Bl.  3a  steht  der  Titel  des  Werks,  welchen  keine  der  früher 
bekannten  Handschriften  bot:  Incipit  liber,  qui  dicitur  Cro- 
nicorum sive  Annalis.  Auf  den  letzten  beiden  Blättern  der 
Handschrift  sind  mehrere  kleine  Stücke  von  verschiedenen 
Händen  geschrieben.  Die  letzten  Eintragungen,  die  Jahre 
1512  und  1513  betreffend,  beziehen  sich  auf  Ereignisse  in 
der  Grafschaft  Einrieb  in  Nassau.  Widmann  vermutete,  dafs 
die  Handschrift  aus  Arnstein  in  Nassau,  später,  dafs  sie  aus 
Schönau  ebenda  stamme.  Freilich  ist  für  die  Herkunft  der 
eigentlichen  Handschrift  aus  jenen  Zusätzen,  deren  erster 
wenigstens  sich  auf  ein  Erfurter  Ereignis,  den  Brand  von 
1472  bezieht,  nichts  zu  schliefsen.  Die  Handschrift  ist  ziem- 
lich korrekt,  wenn  auch  nicht  ganz  selten  verbesserungsfähig. 
Die  Gemeinsamkeit  mancher  Fehler  in  der  Wiesbadener,  Ley- 
dener  und  Wiener  Handschrift  ^)  legt  die  Vermutung  nahe, 
dafs  auch  das  Original  der  Chronik  an  Inkorrektheit  gelitten 
hat,  wie  solche  bei  einem  Verfasser,  der  so  willkürlich  mit 
seinen  Quellen  umging,  wohl  begreiflich  sind. 

2)  Handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Leyden, 
cod.  nr.  31,  Paphs.  in  Fol.  XV.  Jahrhundert,  verschiedenen 
Inhalts  und  von  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Voran 
steht  Bocaccios  Schrift  de  casibus  virorum  illustrium.  Bl.  66a 
ist  das  Ende  mit  der  Unterschrift:  Completusque  est  liber 
iste  per  me  Gotfridum  Walack  de  Bercka  ad  portam  celi  in 
Erffordia  coUegiatum  Amplonianum  anno  Christi  1456  in  vi- 
gilia  Bartholomaei  apostoli.  Folgt  ein  Index.  Bl.  69a  von 
anderer  Hand :  Incipit  liber  Johannis  Boccacii  de  Certaldo  de 
mulieribus  claris  bis  Blatt  130a.  Blatt  131a:  Incipit  prolo- 
gus  in  librum ,  qui  dicitur  quadri  partitum  moralium  Cirilli 
de  quatuor  virtutibus  cardinalibus.  Blatt  I7lb:  Explicit  li- 
ber Cyrilli  secundum  alios  Gwidrini,  qui  intitulatur  quadri- 
partitum  morale,  liber  utique  egregius  atque  rarus  in  Erf- 
fordia per  Johannem  de  Lynss  scriptus  anno  1456.  Da- 
zwischen sind  andere  Schriften  geheftet,  welche  Blatt  143 
— 151  füllen:    Bl.    143a:    De  urbis  Constantinopoleos  iactura 

1)  Z.  B.  Ausgabe  Lorenz  S.  201:  1015  statt  102Ö,  Salicis  statt  Sa- 
lici,  S.  204  habentem  statt  habente,  S.  211  capitulo  statt  capitulum. 
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captivitateque  ad  summum  pontificera  dominum  Nycolaum 
papam  quintum  Leonhardi  Echicensis  *)  humilis  Theologie 
professoris  inutilisque  archiepiscopi  historia  incipit  facta  anno 
1453.  Endet  f.  148b:  Datum  Chii  decima  sexta  die  Augusti 
1453.  Finis  historie  Constantinopolitane.  Bl.  149a:  Suc- 
cincta  historia  de  excidio  civitatis  Constantinopolitane  per 
Turcorum  regem  facto  et  est  historia  per  doctorem  Gotfridura 
Langhe  de  Lunenborch  edita  et  a  precedente  summatira  ex- 
tracta.  Anfang :  Ad  clarissimum  virum  magistrum  Gotschal- 
cum  de  Meschede  sacre  theoloye  interpretem  subtilissimura  at- 
que  professorem  2)  eximiura  historia  excidii  et  ruine  Constan- 
tinopolitane urbis  per  Gotfridum  Langen  incipit.  Ende  Bl. 
151a:  Scriptum  per  Henricum  Erwini  de  Budigen  anno  do- 
mini  1457  Erffordie.  Folgen  drei  Blätter  mythologische  Verse 
von  späterer  Hand  —  Bl.  154b,  dann  Schlufs  des  sogenann- 
ten Cyrill.  Blatt  171—174  ist  leer.  Bl.  175:  Incipit  tra- 
ctatus  de  rota  fortune:  Schlufs  Bl.  181b.  Weiter  fünf  Blät- 
ter ausgerissen,  darauf  jedenfalls  nach  Angabe  auf  dem  ersten 
Blatte  der  Handschrift  Visio  Marlini  und  Res  gestae  Ernesti 
Saxonis,  gestanden  haben.  Endlich  Bl.  187  a  unsere  Kompi- 
lation: Cronica  Eusebii  Cesariensis. 

Die  letzten  Blätter,  wie  auch  die  sieben  ersten  der 
Handschrift  fehlen,  der  Einband  ist  modern.  Die  Hand, 
welche  die  Cronica  Eusebii  schrieb ,  ist  mit  keiner  der  vor- 
hergehenden Stücke  identisch,  scheint  vielmehr  etwas  älter 
zu  sein.  Näheres  über  die  Lücken  dieser  vielfach  zur  Ver- 
besserung des  Textes  brauchbaren  Handschrift  gebe  ich  in 
den  Anmerkungen  zur  Ausgabe. 

3)  Papierhandschrift  der  Breslauer  Universitätsbibliothek 
L  fol.  121.  Ich  benutzte  eine  mir  1878  gütigst  von  Lorenz 
überlassene  Kollation  dieser  Handschrift,  deren  Alter  er  nicht 
angegeben  hat. 


1)  Leonhard    von  Chios ,    Dominikaner.      Sein    Buch    relatio    excidii 
Constantinopolitani  wurde  nach  Jöcher  1.544  in  Nürnberg  gedruckt. 

2)  Professor  in  Erfurt,   1456  Rector  s.  Weifsenborn  ,  Akten  der  Er- 
furter Universität  I,  255, 
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4)  Papierhandschrift  der  Fürstl.  Oettingen-Wallerstein'- 
schen  Bibliothek  zu  Maihingen,  geschrieben  1458  von  Johan- 
nes Stirner  von  Neustadt,  Studenten  der  Erfurter  Universi- 
tät 1).  Diese  und  die  Breslauer  Handschrift  bleibt  noch 
näher  zu  untersuchen,  was  ich  wegen  des  Abschlusses  dieses 
Heftes  für  jetzt  unterlassen  mufste. 

Endlich  ist  5)  die  Papierhandschrift  Nr.  3375  der  Wie- 
ner Bibliothek  zu  erwähnen,  nur  ein  Fragment,  da  die  ganze 
Weltchronik  Ekkehards  bis  auf  die  Zeit  des  Augustus  zur 
Seite  gelassen  ist.  Diese  bis  jetzt  am  meisten  bekannte 
Handschrift  verdiente  diesen  Vorzug  vor  Allem  deshalb  nicht, 
weil  sie  sehr  inkorrekt  ist. 

Ein  direktes  Abhängigkeitsverhältnis  einer  der  drei  mir 
näher  bekannten  Handschriften  kann  ich  nicht  statuieren,  die 
Wiesbadener  und  Leydener  Handschriften  haben  oft  gegen- 
über der  Wiener  den  richtigen  Text,  bisweilen  stimmen  aber 
auch  die  Wiesbadener  und  Wiener  Handschrift  gegenüber 
der  Leydener  zusammen,  das  eigentümliche  Plus  der  Wies- 
badener Handschrift  findet  sich  in  keiner  der  beiden  anderen 
auch  nur  teilweise. 

III.  Die  Quellen  der  Chronik. 
Die  Bezeichnung  unseres  Geschichtswerkes  als  Chroniken 
Thuringicum  Viennense  war  ein  Notbehelf.  Die  Wiesbadener 
Handschrift  giebt  der  Chronik  einen  Namen,  welche  für  ihren 
kompilatorischen  Charakter  sehr  bezeichnend  ist  —  ^ Liber 
Cronicorum'  —  und  vielleicht  nur  noch  durch  den  Heimats- 
schein ^Erfordensis'  ergänzt  werden  dürfte.  Wertvoll  ist 
dann  namentlich  auch  die  Angabe  derselben  Handschrift  über 
das  Alter  der  Kompilation.  Ihr  Schreiber  hat  die  Notiz  des 
Verfassers:  ^Anno  domini  1345  hunc  librum  incepi, 
übernommen,  wie  er  auch  sonst  das  Original  getreuer,  in 
engerem  Anschlufs  an  dessen  Quellen  ,  wiedergegeben  hat  *). 


1)  Bei  Weifsenborn,  Akten  S.  257a,  25  wird  er  zum  Wintersemester 
1456  Johannes  Sterner  de  Nova  civitate  genannt. 

2)  Vergleiche  z.  B.  ^die  Überschriften  zur  Geschichte  Alexanders  des 
Grofsen. 
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"Wir  sehen  aus  jener  Jahresangabe,  dafs  der  Kompilator  als- 
bald nach  Vollendung  der  Reinhardsbrunner  Historien  an  sein 
Werk  gegangen  ist^).  Dasselbe  bietet,  wie  schon  bemerkt, 
durchaus  nichts  selbständiges,  sein  Verfasser  hat  für  das  TJn- 
terhaltungsbedürfnifs  seiner  thüringischen  Landsleute  aus 
mehreren  grofsen  ein  kleines  Geschichtswerk  zusammenge- 
stellt. Grundlage  und  Ausgangspunkt  desselben  bildet  Ekke- 
hards  Weltchronik ,  aber  er  hat  sie  nicht  unvermischt  über- 
nommen, sondern,  um  die  Lektüre  schmackhafter  zu  machen, 
bedeutende  novellistische  Massen  eingeschoben  —  aus  einer 
moralisierenden  Bearbeitung  von  Ovid's  Metamorphosen  2). 
Bl.  52b  ergiebt  sich,  dafs  er  die  Handschrift  des  Erfurter 
Petersklosters  von  Ekkehards  Weltchronik  benutzte  ^).  Zum 
Jahre  28  nach  Christi  Geburt  hatte  Ekkehard  keine  Nachricht 
geboten.  Unser  Kompilator  setzt  ein,  dafs  in  diesem  Jahre 
die  Sachsen  von  Macedonien  kommend  nach  Thüringen  ein- 
gedrungen seien  und  die  Thüringer  vertrieben  hätten.  Dann 
wendet  er  sich  alsbald  im  Anschlufs  an  Ekkehard's  ethno- 
graphische Kapitel  zur  Stammesgeschichte  der  Franken  und 
Sachsen  ,  die  er  durch  weitere  Interpolationen  im  Sinne  des 
Thüringers  und  Erfurters  bereichert.  Merkwürdig  ist  die  Her- 
übernahme des  so  persönlich  empfundenen  Epilogs  von  Lam- 
bert's  Annalen  von  Seiten  des  Kompilators,  welcher  mit  den 
schönen  fremden  Worten  sein  Überspringen  grofser  Nachrich- 
tenmassen seiner  Quelle  motivieren  will.  Von  Karl  dem 
Grofsen,  welcher  eben  nur  genannt  wird,  springt  er,  offenbar 
abgeneigt,  den  Gang  der  Weltgeschichte  an  der  Hand  Ekke- 


1)  Vergleiche  meine  Abhandlung,  zur  Entstehungsgeschichte  der  Rein- 
hardsbrunner Historien  und  der  Erfurter  Peterschronik.  Neues  Archiv 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  X,   128. 

2)  Ich  teile  zur  Identifizierung  seiner  Quelle  einige  Proben  mit.  Ver- 
mutlich handelt  es  sich  um  das  Werk  des  Dominikaners  Thomas  Waleiz : 
moralitates  super  libros  Metamorphoseos,  das  auch  von  Heinrich  von 
Herford  benutzt  wurde.  Vergleiche  über  Thomas'  Werk  und  speziell  eine 
Gothaer  Hs.  desselben  Fr.  Jacobs,  Beiträge  z.  älteren  Litteratur  I,  2,  S.  252. 

3)  Siehe  auch  zu  Anfang  des  Abschnittes  de  origine  Francorum 
unten. 
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hard's  zu  verfolgen,  auf  die  Geschichte  der  thüringischen 
Ludwige  und  der  Wettiner,  den  Reinhardsbrunner  Historien 
folgend.  Dabei  hält  er  sich  streng  an  den  Faden  der  Land- 
grafengeschichte, das  Reich  und  das  andere  Zentrum  der  Thü- 
ringischen Geschichte  sind  fast  unberücksichtigt  geblieben. 
AVenn  es  sich  um  das  Motiv  dieser  Beschränkung  handelt, 
so  ist  aufser  dem  landsmannschaftlichen  Sinn  des  Verfassers, 
der  doch  nur  zum  Teil  zur  Erklärung  dienen  könnte,  noch 
ein  anderes  Moment  in  Erwägung  zu  ziehen.  Wieder  giebt 
uns  die  Wiesbadener  Handschrift  Aufschlufs.  Hier  finden 
sich  dreimal,  unter  den  Jahren  1248,  1263  und  1291  Ver- 
weisungen auf  eine  Quelle,  welche  in  demselben  Bande  folge; 
unter  derselben  Jahreszahl  sei  dort  mehr  über  das  betreifende 
Ereignis  zu  lesen.  An  allen  drei  Stellen  ist  in  den  Rein- 
hardsbrunner Historien  ^)  mehr  geboten  gewesen ,  als  unsere 
Kompilation  enthält,  und  zwar  jedesmal  auf  Grund  des  Chro- 
nicon  Sampetrinum.  Ich  halte  es  nun  nicht  für  wahrschein- 
lich, dafs  ein  Mönch  in  demselben  Bande  mit  unserer  Kom- 
pilation die  Historiae  Reinhardsbrunnenses ,  auf  welche  er 
ja,  äufserlich  betrachtet,  hätte  verwiesen  haben  können,  ver- 
einigt hätte,  da  jene  in  grofsen  Partien  nur  ein  Auszug  die- 
ser ist.  Zu  viel  häufigeren  Verweisungen  und  Kürzungen 
wäre  ihm  eventuell  Veranlassung  geboten  gewesen.  Dagegen 
ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dafs  das  Chronicon  Sampetri- 
num ursprünglich  mit  dem  Liber  Cronicorum  in  demselben 
Bande  vereinigt  war  oder  vereinigt  werden  sollte  —  nach 
dem  Wunsche  der  Erfurter  Dominikaner,  welche  unsern  Kom- 
pilator,  ihren  Unterkollegen,  berieten.  Es  bot  die  erwünsch- 
teste Ergänzung,  indem  es  Reichsgeschichte  und  Erfurter 
Geschichte  enthielt.  Dann  erklärt  es  sich,  warum  verhältnis- 
mäfsig  so  wenige  Stücke,  welche  auf  die  Peterschronik  zurück- 
gehen, Aufnahme  in  die  Kompilation  gefunden  haben,  das 
aufmerksame  Auge  des  Kompilators,  welches  sich  uns  in  drei 
Fällen  ausdrücklich  in  der  Vergleichung  der  verschiedenen 
von  ihm    in   demselben  Bande  zusammengestellten  Chroniken 


1)  Vergleiche  Annales  Reinhardsbr.,  ed.  Wegele  unter  diesen  Jahren. 
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und  entsprechender  Verweisung  verrät,  wird  stillschweigend 
sich  noch  öfter  in  der  Auslassung  der  umfangreichen  Ent- 
lehnungen aus  der  Peterschronik  bewährt  haben.  In  der 
begreiflichen  Abneigung,  dasselbe  zweimal  abzuschreiben,  mag 
der  Grund  liegen,  dafs  nach  1307  die  Verwandtschaft  der 
Kompilation  mit  den  Historien  abbricht.  Sie  konnten  ihm 
nichts  mehr  bieten,  was  er  nicht  schon  in  der  Peterschronik 
fand.  Ich  habe  früher  den  Ursprung  des  Liber  Cronicorum 
im  Eisenacher  Dominikanerkloster  gesucht,  wo  derselbe  im 
15.  Jahrhundert  benutzt  wurde,  der  spezifisch -landgräfliche 
Charakter  grofser  Abschnitte  schien  mir  auf  ein  Erfurter 
Kloster  nicht  zu  passen,  aber  nachdem  sich  die  Auslassung 
der  grofsen  Masse  Erfurter  GeschichtsstofFes ,  welcher  auch 
in  die  Reinhardsbrunner  Historien  übergegangen  war,  in  der 
ebenausgeführten  Weise  erklärt,  verliert  dieses  Argument  seine 
Beweiskraft  und  die  Eisenacher  Judengeschichte  von  1280, 
eine  Wandersage,  deren  Fixierung  auf  Eisenach  ja  immerhin 
hervorgehoben  werden  könnte,  fällt  nicht  hinreichend  ins 
Gewicht  gegenüber  dem  Interesse  des  Kompilators  für  den 
Ursprung  Erfurts,  welcher  sich  in  den  ethnographischen  Par- 
tieen  kundgiebt,  und  für  die  Erfurter  Klöster  am  Schlüsse 
des  Werks,  ferner  gegenüber  dem  Mangel  an  Eisenacher  Lokal- 
interesse, das  sich  vergleichsweise  in  den  Landgrafengeschichten 
so  vielfach  durch  Angaben  über  Gründung  von  Stadt  und  Klö- 
stern geltend  macht.  Die  Hervorhebung  Graf  Elgers  von  Höllen- 
stein (t  1189),  Grofsvaters  des  gleichnamigen  Dominikaners, 
aus  einer  langen  Totenliste  der  Historien,  könnte,  da  letzte- 
rer sowohl  dem  Erfurter,  als  dem  Eisenacher  Konvent  ange- 
hörte, sowohl  für  den  einen  als  für  den  andern  sprechen. 
Für  Erfurt  fällt  schliefslich  einigermafsen  ins  Gewicht,  dafs 
mehrere  Handschriften  —  die  Maihinger  und  Leydener  — 
nachweislich  in  Erfurt  geschrieben  sind. 

Ich  habe  jene  Verweisungen  der  Wiesbadener  Hand- 
schrift als  ursprüngliches  Eigentum  der  Kompilation  darge- 
stellt. Das  wird  keines  weiteren  Beweises  bedürfen,  nachdem 
die  Auswahl  des  Kompilators  eben  durch  die  Vereinigung 
der  beiden  Geschichtswerke   in  demselben  Bande  ihre  Erklä- 
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rung  gefunden  hat,  nachdem  die  Wiesbadener  Handschrift 
sich  in  wichtigen  anderen  Beziehungen  als  getreue  Bewah- 
rerin  des  Originaltextes  gezeigt  hat.  Es  ist  begreiflich,  dafs 
in  Handschriften,  welche  sich  weiter  von  der  ursprünglichen 
Vorlage  entfernten ,  wie  z.  B.  die  Leydener,  diese  Yerwei- 
sungen,  welche  keinen  Sinn  hatten,  wenn  die  Peterschronik 
nicht  in  demselben  Bande  folgte,  wegfielen. 

Wie  aber  steht  es  nun  mit  dem  übrigen  Plus  der  Wies- 
badener Handschrift,  den  Nachrichten  zu  den  Jahren  1203, 
1204,  1208,  1212,  1214,  1216,  1240,  1246,  1250,  1260 
und  1270.  Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  dadurch  von 
jenen  drei  mit  Verweisungen  versehenen  Nachrichten ,  dafs 
sie  durch  die  Eeinhardsbrunner  Historien  und  die  in  diesen 
benutzte  Peterschronik  nicht  gedeckt  sind,  wenn  sich  auch 
Anklänge  an  das  Sampetrinum  und  so  auch  an  die  Historien 
finden.  Es  wäre  nun  vielleicht  denkbar,  dafs  der  Kompila- 
tor  aus  einer  andern  (Erfurter)  Quelle  Stücke  eingeschoben 
hätte,  die  dann  wieder  in  einer  Handschrift  ausgelassen  wären, 
aus  welcher  die  übrigen  Codices  geflossen  wären  —  daran 
könnte  man  glauben ,  wenn  nicht  diese  Zusätze  zu  dem  aus 
den  Reinhardsbrunner  Historien  Entlehnten  in  einer  bestimm- 
ten Partie  so  zahlreich  aufträten,  dafs  die  Weglassung  aller 
dieser  Stücke  unglaublich  wird.  Dann  wird  man  die  Erklä- 
rung jenes  Plus  vielmehr  in  einer  nachträglichen  Einschal- 
tung suchen  müssen  und  eine  solche  um  so  wahrscheinlicher 
finden ,  wenn  die  Chronik  mit  diesen  überschüssigen  Nach- 
richten Duplizitäten  aufweist,  wie  sie  die  Wiesbadener  Hand- 
schrift zu  den  Jahren   1214  und  1216,   1246  und  1247  bietet 

Wird  durch  diese  Erörterung  die  Benutzung  einer  un- 
bekannten (Erfurter)  Quelle  wahrscheinlich,  so  fragt  es  sich, 
welcher  Art  und  welchen  Ursprungs  diese  Quelle  gewesen 
sein  dürfte.  Meine  Forschungen  über  das  Verhältnis  der 
Erfurter  Peterschronik  in  den  Jahren  1219 — 1254  zu  den 
dominikanischen  Annales  Erphordenses  haben  mir  die  einstige 
Existenz    von    Erfurter    St.    Marien- Annalen  ergeben  ^).     Ich 

1)  Vergleiche    Neues   Archiv   X,    129  fl.    und    die  Erörterungen  E. 
Schmidts  im  vorliegenden  Hefte  dieser  Zeitschrift. 
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glaube  jetzt  behaupten  zu  dürfen,  dafs  sich  die  Geschichts- 
schreibung des  Stiftes  Unser  Lieben  Frauen  nicht  ausschliefs- 
lich  auf  diese  Jahre  beschränkt  hat,  sondern  den  trefflichen 
Annalen  dieser  Zeit  andere  Nachrichten  voranstanden,  welche 
sich  vorzugsweise  auf  kirchliche  Ereignisse  bezogen,  aber  auch 
einzelne  politische  Thatsachen  berührten. 

Dieser  verlorenen  Quelle  möchte  ich  eine  vielseitige  Be- 
nutzung zuschreiben  und  zwar  nicht  blos  in  Erfurt,  sondern 
auch  in  Mainz  und  nicht  blos  für  die  Zusätze  der  Wiesba- 
dener Handschrift,  sondern  auch  für  gewisse  Bestandteile  der 
ursprünglichen  Kompilation.  Dafs  sie  uns  nicht  handschrift- 
lich erhalten  zu  sein  scheint,  kann  kaum  auffallen,  wenn  wir 
bedenken,  dafs  die  wichtige  Peterschronik,  welche  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  gewifs  sehr  oft  abgeschrieben  wurde,  uns 
nur  durch  eine  mangelhafte  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts 
und  eine  Kopie  derselben  überliefert  ist.  Dafs  die  Geschichts- 
schreibung des  Marienstiftes  im  Dominikanerkloster  Beachtung 
fand  und  daher  auch  von  dem  Kompilator  des  Liber  Croni- 
coinim  benutzt  werden  konnte,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache, 
dafs  die  verlorenen  Marienannalen  für  die  Jahre  1220 — 1263 
alsbald  daselbst  zu  den  Annales  Erphordenses  verarbeitet 
wurden. 

Der  Herausgeber  der  Chronica  Minor  (auctore  Minorita 
Erphordiensi),  Holder-Egger,  vermutete,  dafs  deren  Kompila- 
tor jbreves  annales  Thuringici'  benutzt  habe,  aus  welchen  er 
Nachrichten  wie  die  über  die  Klostergründung  von  Georgen- 
thal, Walkenried,  Eeinhardsbrunn  habe  entnehmen  können  ' ). 
Die  Stiftung  von  Georgenthal  und  Walkenried  wird  am  Schlufs 
des  Liber  Cronicorum  unter  den  Ordens-  und  Kirchennach- 
richten ebenfalls  berichtet  und  zwar  in  grofser  wörtlicher 
Verwandtschaft,  aber  doch  so,  dafs  namentlich  die  Nachricht 
unter  1128  über  die  Gründung  des  Templerordens  und  des 
Klosters  Walkenried  in  mehrfacher  Beziehung  in  unserer  Kom- 
pilation reicher  ist.  Dort  stehen  denn  noch  zahlreiche  ähn- 
liche Nachrichten  über  thüringische,  namentlich  Erfurter  Klö- 


1)  Mon.  Germ.  XXIV,  177. 
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ster,  für  welche  ich  zum  Teil  keine  erhaltene  Quelle  nach- 
weisen kann.  Dafs  aber  unser  Kompilator,  der  durchaus  kein 
fleifsiges  und  gelehrtes  Sammelgenie  war,  sondern  sich  nur 
auf  Massenausbeutung  verstand,  alle  jene  kirchlichen  Nach- 
richten aus  verschiedenen  Quellen  mühsam  zusammengetragen 
habe,  ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  vielmehr  spricht  alle 
Wahrscheinlichkeit  dafür ,  dafs  er  sie  an  einer  Stelle  ver- 
einigt fand  ^)  und  dafs  man  im  Marienstift,  dessen  Mitglieder 
„die  EoUe  eines  obersten  Priesterkollegiums  im  Thüringer 
Land  überkommen  hatten"  2),  sich  zu  Aufzeichnungen  dieser 
Art  berufen  fühlte,  dürfte  ebenfalls  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Um  so  weniger,  als  eine  ganze  Anzahl  solcher  kirch- 
licher Nachrichten ,  welche  sich  in  ähnlicher  Fassung  in  un- 
serm  Liber  Cronicorum ,  im  Pseudo-Engelhus  ^),  Variloquus  *) 
und  bei  Nicolaus  von  Siegen^)  linden,  eben  das  Marienstift 
betreffen,  so  die  Nachrichten  zu  752,  1154  (1153),  1183 
(1182). 

Die  Verwandtschaft  dieser  Nachrichten  kann  nicht  auf 
Benutzung  des  Liber  Cronicorum  durch  jene  Kompilatoren 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  zurückgehen,  da  eine  solche 
sich  trotz  der  vielfachen  Berührung  der  Interessen  nicht  nach- 
weisen läfst^).  Auch  ein  unmittelbares  Verhältnis  der  ge- 
nannten späteren  Kompilationen  untereinander  ist  wenigstens 
an    diesen    Stellen    und    wohl    überhaupt    nicht    anzunehmen. 


1)  Wenn  in  der  Göttinger  Handschrift  dem  Chron.  Samp.  eine  Liste 
der  Ordensstiftungen  vorausgeht,  die  mit  der  Peterschronik  speziell  abso- 
lut nichts  zu  thun  hat  (s.  unten  Anmerkung  s.  a.  250),  so  läfst  sich  aus 
dieser  Überlieferung  des  Verzeichnisses  natürlich  keinerlei  Schlufs  ziehen. 

2)  Kirchhoflf,  Erfurt  im  13.  Jahrhundert.     S.  7. 

3)  Mencke,  Scriptores  II,  561 — 66.  Vergl.  Hermann,  Bibl.  Erfurt. 
p.  64  und  Schum  in  d.  allgem.  deutsch.  Biogr.  VI,   141. 

4)  ibidem  II,  461—560,  vergl.  Hermann,  Bibl.   83  fl. 

5)  2.  Bd.  der  Thüringischen  Geschichtsquellen. 

6)  Fälle,  bei  denen  man  an  Benutzung  des  Liber  Cronicorum  durch 
den  Variloquus  denken  könnte ,  erklären  sich  in  anderer  Weise,  p.  483 
g.  a.  1207  ist  vielmehr  Dietrichs  Biographie  der  heiligen  Elisabeth 
I,  1,  die  Mifsgeburt  auf  p.  489  stammt  wörtlich  aus  dem  Chron. 
Sampetr.   (Göttinger  Hs.  f.  188»,  von  Stübel  ausgelassen). 
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Man  vergleiche  z.  B.  die  Nachricht  zu  1154  (beziehungs- 
weise 1153)  in  den  verschiedenen  Geschichtswerken  ^);  nur 
die  Annahme  eines  verschiedenartigen  Ausschreibens  dersel- 
ben Quelle  wird  hier  eine  genügende  Erklärung  bieten. 

Das  nämliche  Verhältnis  findet  dann  zwischen  jenen  spä- 
teren Geschichtswerken  und  den  Zusätzen  der  Wiesbadener 
Handschrift  statt.  Was  in  letzteren  unter  dem  Jahre  1208  *) 
erzählt  wird,  berührt  sich  mit  der  Peterschronik,  mit  Pseudo- 
Engelhus  und  Nicolaus  von  Siegen.  Merkwürdig  ist  dabei, 
dafs  Pseudo  -  Engelhus  von  Einrichtung  des  Gebrauchs  der 
Canoniker  von  U.  L.  Frauen,  am  Lichtmefs  nach  St.  Peter 
zu  wallfahrten ,  in  einem  Atem  berichtet  mit  dem ,  was  im 
Sampetr.  zum  Jahre  1225  erzählt  wird,  der  Herstellung  neuer 
Orgeln  in  U.  L.  Frauen.  Da  ich  für  die  Jahre  1219 — 54 
die  Existenz  von  Marien-Annalen  überzeugend  nachgewiesen 
zu  haben  glaube ,  so  dürfte  diese  Verbindung  bei  Engelhus 
für  den  hier  anzutretenden  Beweis  schwer  ins  Gewicht  fallen  ^). 

Die  zweite  Stelle  der  Zusätze  der  Wiesbadener  Hand- 
schrift, welche  die  Interessen  der  Marienkirche  betrifft,  ist 
diejenige  zu  1250  über  die  gestohlene  und  wiedergefundene 
Hostie.  Und  hier  kann  ich  den  Nachweis  erbringen,  dafs  im 
Marienstift  eine  ganz  ähnliche  Aufzeichnung  existiert  hat,  die 
sich  zugleich  mit  den  andern  Ableitungen  der  supponierten 
Marienannalen  —  Chron.  Samp.  und  Annales  Erphordenses 
—  eng  berührt.  Diesen  Dienst  leistet  ein  Nekrolog  des  Stif- 
tes U.  L.  Frauen,  das  leider  nicht  vollständig  gedruckt  ist  *). 


1)  Bei  Nicolaus  von  Siegen  an  zwei  Stellen:  S.  149  und  335. 

2)  Es  ist  wohl  nur  Versehen,  dafs  statt  1208  nicl^  1216  angegeben 
ist,  bei  Konrad  Stolle  findet  sich  wörtlich  gleichbedeutend  dieselbe  Nach- 
richt zu  1216  und  ebenso  in  anderer  Fassung  im  Chron.  Sampetr.,  Nico- 
laus von  Siegen  und  Variloquus  (welcher  letztere  hier  aus  dem  Sampetr. 
geschöpft  haben  dürfte). 

3)  Die  Wendung  ex  ordinacione  domini  Gerwici  berührt  sich 
mit  derjenigen  Nicolaus'  von  Siegen  (S.  349),  der  die  fragliche  Nachricht 
am  reichhaltigsten  giebt :  qui  obtinuit  et  ordinavit. 

4)  Auszüge  aus  der  in  Karlsruhe  befindlichen  Handschrift  teilte  mit 
Mone,  Zeitschr.  für  die  Gesch.  des  Oberrheins  IV,  253 — 256.  Ich  hebe 
die  Angabe  in  piscina  hervor,  welche  auch  die  Wiesbad.  Handschrift  und 
die  Ann.  Erphord.  bieten,  während  sie  dem  Sampetr.  fehlt. 
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Andere  Nachrichten  in  diesen  Zusätzen  der  Wiesbadener 
Handschrift,  und  zwar  solche  politischen  Charakters,  berühren 
sich  denn  gleichfalls  enger  mit  anderen  Erfurter  Quellen,  als 
mit  dem  Sampetrinum.  Das  gilt  namentlich  von  den  Notizen 
über  die  Kämpfe  in  Thüringen,  zur  Zeit  des  staufisch-wel- 
fischen  Thronstreites,    in  den  Jahren   1203,    1204  und  1212. 

Zu  1203  und  1204  ist  die  Chronik  Sifrieds  von  Ball- 
hausen 1),  Pseudo-Engelhus  und  Variloquus  zu  vergleichen. 

Namentlich  die  Worte  Sifrids:  ,vastavit  et  iterum  ve- 
niens  in  Thuringiam  voluit  cum  rege  Philippo  confligere  sed 
territus  revertitur*,  weisen  auf  eine  nahe  Verwandtschaft 
zwischen  jenen  Zusätzen  der  Wiesbadener  Handschrift  und 
Sifrids  Chronik  hin,  eine  unmittelbare  Benutzung  Sifrids 
durch  den  Schreiber  jener  Zusätze  würde  aber  nicht  zur 
Erklärung  ausreichen,  man  müfste  für  das  Plus  des  Letzteren 
unter  1203:  ,u8que  in  Salvelt'  nach  einer  neuen  Quelle  suchen 
und  auch  bei  Sifrid,  der  1305  nicht  aus  eigener  Kenntnis 
über  diese  Dinge  schreiben  konnte ,  einer  weitern  Quelle 
nachspüren.  Da  ist  es  wohl  naheliegend  die  verlorene  Quelle, 
welche  in  der  Wiesbadener  Handschrift  gleich  die  folgende 
Nachricht  zu  1208  (1216)  lieferte,  Marien-Annalen ,  auch 
für  die  kleinen  Notizen  über  die  Kämpfe  in  Thüringen  ver- 
antwortlich zu  machen. 

Ein  grofser  Teil  der  dürftigen  Nachrichtensammlung 
des  Pseudo-Engelhus  wird  auf  diese  verlorene  Quelle  zurück- 
gehen 2).  Zu  752,  1153,  1182  und  1204  wird  über  die 
Marienkirche  berichtet. 

Auch  für  die  Eisenacher  Landgrafengeschichten,  für 
welche  ja  reichstes  Material  vorlag,  glaube  ich  Benutzung 
annehmen  zu  dürfen.  Ich  verweise  speziell  auf  die  Nach- 
richt zu  1246  über  die  Auswanderung  der  Minoriten  von 
Gotha  nach  Arnstadt,  welche  in  den  Zusätzen  der  Wies- 
badener   Handschrift    (s.    a.    1250)    in    eigentümlicher    Weise 


1)  Monum.  Germ.  bist.  t.  XXV,  699. 

2)  Hermann  Bibl.  S.  64  zählt  die  Nacbrichtan  auf,  welcbe  sieb  bei 
Pseudo  -  Engelbus  und  im  Liber  Cronicor.  finden,  obne  durch  das 
Sampetrinum  gedeckt  zu  sein.     Vergl.  auch  Hermann  S.  82. 
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entstellt  ist,  ferner  auf  die  Nachricht  der  Hist.  Eccard, 
(col.  384),  dafs  der  junge  Ludwig  der  Fromme  1170  von 
Kaiser  Friedrich  I.  in  der  Kirche  U.  L.  Frauen  zu  Erfurt 
die  Schwertleite  empfing.     Sie  findet  sich  nirgends  sonst. 

"Wahrscheinlich  würde  man  den  Umfang  der  verlornen 
Aufzeichnungen  des  Marienstiftes  genauer  bezeichnen  können, 
wenn  die  Mitteilungen  Hesses  aus  dem  Autograph  Konrad 
Stolles  ^)  vollständig  wären,  insbesondere  würde  die  Kennt- 
nis des  dort  Blatt  152 — 158  Gebotenen  wünschenswert  sein. 
Von  den  vier  allein  mitgeteilten  Nachrichten  dieser  Blätter 
beziehen  sich  zwei  (zu  1216  und  1182)  auf  das  Marienstift, 
die  wörtlich  gleichlautend  sich  teils  in  den  Zusäjtzen  der 
Wiesbadener  Handschrift  des  Liber  Cronicorum,  teils  in  der 
ursprünglichen  Kompilation  finden. 

Da  die  verlorenen  Marien-Annalen  für  die  Jahre  1219  — 
1254  in  die  Peterschronik  übergegangen  sind*),  so  ist  es 
bezüglich  der  Erfurter  und  Eisenacher  Kompilationen  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts,  für  welche  die  Peterschronik  aus- 
geschrieben wurde,  kaum  möglich  Benutzung  der  Marien- 
Annalen  für  diese  Jahrzehnte,  für  welche  ihre  Existenz  un- 
bedingt sicher  gestellt  sein  dürfte,  nachzuweisen.  Dagegen 
bieten  sich  andere  ältere  Quellen  dar,  welche  sowohl  die 
vorausgeschickten  minderwertigen  Notizen,  als  auch  die  reich- 
haltigen Marien-Annalen  jener  Zeit  unmittelbar  benutzt  haben 
dürften.  Ich  führe  zunächst  Sifrid  von  Ballhausen  ^)  an. 
Die  Feststellung  seiner  Quellen  ist  im  einzelnen  nicht  leicht. 
Er  hat  selbst  öfters  durch  ein  hinzugefügtes  ,Cronice*  an- 
gegeben, dafs  die  betreffenden  Notizen  durch  mehrere  Quellen 
gedeckt  seien.  Diesen  Zusatz  findet  man  zuerst  zum  Jahre 
1203,  zuletzt  unter  1241.  Mehrfach  hat  der  letzte  Herausgeber, 
Holder-Egger,  an  den  betreffenden  Stellen  Chron.  Minor  und 


1)  Konrad  Stolles  Thüringisch  -  Erfurtische  Chronik.  Bibliothek  des 
litterar.  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  32  (1854),  vergl.  bes.  Einleitung  S.  X 
und  Hermann  S.  82. 

2)  Auch  die  Nachrichten  über  die  Brände  von  1213  und  1216 
könnten  auf  Marien-Annalen  zurückgehen. 

3)  Mon.  Germ.  XXV,  679. 


204  Liber  Cronicorum  (Erfordensis). 

Chron.  Sampetr.  am  Eande  angemerkt;  ohne  doch  den  Wort- 
und  Nachrichtenbestand  durch  diese  Quellen  hinreichend  er- 
klärt zu  finden.  Ausdrücklich  lehnt  er  ^)  eine  Benutzung 
des  Sampetrinum,  welches  uns  vorliegt,  ab,  Sifrid  berühre 
sich  öfter  auch  mit  den  Annales  Erphordenses  1220—1254 
(in  welchen  Holder-Egger  noch  eine  Quelle  der  Peterschronik 
sah)  und  sei  daher  zu  vermuten,  dafs  ihm  die  Peterschronik 
in  einer  älteren  Gestalt  vorgelegen  habe.  Man  wird,  nach- 
dem sich  eine  gemeinsame  verlorene  Quelle  für  Ann.  Erphord. 
und  Chron.  Sampetr.  ergeben  hat,  mit  besserem  Rechte  be- 
haupten können,  dafs  diese  auch  Sifrids  Quelle  war.  Das 
Ergebnis  würde  nicht  bedeutungsvoll  genug  sein,  um  eine 
genaue  Vergleichung  an  dieser  Stelle  vorzunehmen  ^),  unsere 
Annahme  wird  indes  auch  durch  die  weiteren  Ausführungen 
über  sonstige  Benutzung  der  verlornen  Quelle  gestützt  werden. 
Ebenso  würde  der  Nachweis,  dafs  auch,  was  in  den  früheren 
Partien  dem  Sampetr.  verwandt  ist  ^),  vielmehr  aus  den 
Marien-Annalen  geschöpfte  sein  dürfte,  nur  mit  grofsem 
Raumaufwand  zu  erbringen  sein,  in  mehreren  Fällen  wird 
er  durch  Vergleichung  mit  andern  später  zu  nennenden 
Quellen  geliefert. 

Es  ist  doch  fast  selbstverständlich,  dafs,  wenn  man  in 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  unter  einer  Reihe 
herrschgewaltiger  Mainzer  Erzbischöfe,  welche  die  Verbin- 
dung Erfurts  mit  Mainz  besonders  eng  knüpften,  im  Marien- 
stifte, der  Pflegestätte  dieser  Beziehungen,  Geschichte  schrieb, 
man  der  gleichzeitigen  Annalistik  einige  Notizen  zur  Ge- 
schichte des  Landes,  der  Stadt  und  des  Stiftes  in  den  voran- 
gegangenen Jahrhunderten  vorausschickte.    Dazu  konnte  denn 


1)  praefatio  p.   682  et  sequ. 

2)  Vergl.  auch  Neues  Archiv  X,   136  fl. 

3)  Ich  meine  die  Nachrichten  über  den  Erfurter  Brand  des  Jahres 
1079,  die  Sonnenfinsternis  von  1093,  die  Schlacht  am  Weifesholz,  den 
Hauseinsturz  zu  Erfurt  im  Jahre  1184  und  die  Sonnenfinsternis  von 
1191.  Die  Nachricht  über  den  Tod  Landgraf  Ludwigs  I.  (1140)  und 
die  Nachfolge  seines  Sohnes  mag  derselben  Quelle  angehören ,  welche 
die  Notizen  zur  Landgrafengeschichte  liefert ,  freilich  ursprünglich  wohl 
der  Peterschronik. 
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die  Geßchichtsschreibung  des  Benediktiners  auf  dem  Peters- 
berge das  nötige  Material  liefern  ^). 

Weiter  kommt  für  eine  umfängliche  Benutzung  der 
Marien-Annalen  die  Erfurter  Cronica  Minor  in  betracht. 
Ich  erwähnte,  dafs  die  Angaben  über  Stiftung  thüringischer 
Klöster  im  11.  und  12.  Jahrhundert  eine  ähnliche  Quelle 
voraussetzen  und  bemerkte,  dafs  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Liber  Cronicorum  auf  Marien-Annalen  hinweise.  Nun 
findet  sich  auch  für  jene  drei  bis  vier  Jahrzehnte  des  13.  Jahr- 
hunderts eine  Verwandtschaft  zwischen  Chronica  Minor  und 
Chron.  Sampetr.,  welche  nicht  zufällig  sein  kann.  In  dem 
dürftigen  Gerippe  meist  kirchlicher  Nachrichten,  welches 
die  Chronica  Minor  bietet,  ist  es  allerdings  nur  eine  kleinere 
Zahl  von  verwandten  Notizen  ^),  dabei  ist  die  Chronica  Mi- 
nor an  mehreren  Stellen  (1225,  1220)  in  Kleinigkeiten  reicher, 
als  das  Sampetr.,  während  dieses  wieder  an  anderen  Stellen 
mehr  bietet.  Vielleicht  hat  Nicolaus  von  Siegen  nicht  Chron. 
Minor  und  Sampetr.  z,  Jahre  1225  combiniert,  sondern  den 
vollen  Wortlaut  der  Quelle  erhalten ,  wenn  er  sagt :  Engel- 
bertus  archiepiscopus  .  .  .  captus  fuit  a  comite  Friderico  de 
Alzena  sive  Ysenburg  et  occisus,  während  der  Mörder  in 
der  Peterschronik  de  Alzena,  in  der  Chron.  Minor  de  Ysen- 
burg heifst  3). 

Diese  selben  Nachrichten  (mit  Ausnahme  der  zum  Jahre 


1)  Durch  Benutzung  von  Aufzeichnungen  des  Petersklosters  seitens 
des  Annalisten  von  U.  L.  Frauen  erkläre  ich  den  wörtlichen  Anklang 
des  Sampetr,  s.  a.  1204  (rex  Boemicus)  .  .  .  cupiens  confligere  cum  rege 
Philippo  an  die  Fassung  der  Nachricht  in  den  Zusätzen  der  Wiesbadener 
Handschrift  et  cum  rege  Philippo  volentes  confligere  und  an  die  ähnliche 
Fassung  bei  Sifrid  s.  oben  S.   202. 

2)  SS.  aa.  1216,  1225,  1226,  1227,  1231,  1236,  1247.  Vergl.  auch 
zu  den  beiden  letzten  Nachrichten  die  Annal.  Erphordenses. 

3)  Bietet  denn  die  Handschrift  B.  2  der  Chron.  Minor  noch  mehr 
Berührungspunkte  mit  den  verlorenen  Marien-Annalen ,  wie  ich  schon 
N.  Archiv  X,  136  fl.  bemerkte,  so  wäre  anzunehmen,  dafs  ihr  Schreiber 
ebenso  wie  der  Schreiber  der  Wiesbadener  Handschrift  des  Liber  Croni- 
corum die  Quelle,  welche  bereits  für  die  Herstellung  des  Werkes  gedient 
hatte,    nochmals  zur  Einschaltung  von  Ergänzungen  herangezogen  hätte. 
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1225  gegebenen)  finden  sich  nun  auch  in  einer  fälschlich 
Annales  breves  Wormatienses  genannten  Mainzer^)  Quelle 
compilatorischen  Charakters,  welche  mit  dem  Jahre  1295 
schliefst.  Die  Berücksichtigung  der  Thüringer  Verhältnisse 
ist  eine  so  unverhaltnismäfsige ,  dafs  die  Benutzung  einer 
Erfurter  Quelle  schon  dadurch  nahe  gelegt  ist.  Dazu  kommt 
nun  die  wörtliche  Übereinstimmung  an  zahlreichen  Stellen  ^). 
Dafs  die  Mainzer  Quelle  sich  bald  mit  dieser,  bald  mit  jeuer 
Erfurter  Chronik  näher  berührt,  erhebt  unsere  Annahme, 
dafs  auch  für  sie  die  Marien-Annalen  vorgelegen  haben, 
nahezu  zur  Gewifsheit. 

Ich  habe  zweier  Stellen  dieser  Mainzer  Kompilation 
noch  eingehender  zu  gedenken,  einer  kurzen  Nachricht  über 
den  Hauseinsturz  von  1184  in  Gegenwart  König  Heinrich  VI., 


1)  Mon.  Germ.  SS.  XVII,  74—79,  vergl.  Wattenbach,  Deutschlands 
Geschichtsquellen  II,  314.  Diese  Annalen  sind  in  dem  von  Hegel  ver- 
öffentlichten Chronicon  Moguntinum  (Chi-oniken  der  deutschen  Städte 
XVIII,  157)  nicht  blos  für  das  Jahr  1214,  sondern  auch  für  1182,  1165 
und  1198  benutzt  worden. 

2)  Ich  nenne  die  Jahre  1191  (vergl.  Sampetr.,  Sifrid)  1201  (ebenso) 
1204  (Sifrid,  Liber  Cronicor.  cod.  Wiesbad.)  1208  (Samp.  Chron.  Minor) 
1212  (Sifrid,  Chron.  Minor)  1212  (Chron.  Minor)  1214  (Chron.  Sampetr.) 
1216  (Chron.  Minor  u.  Sampetr.  1215)  1219  (Chron.  Minor,  Sifrid  1221) 
1226  (Sampetr.  Chron.  Minor,  Sifrid)  1227  (Sampetr.  Chron.  Minor) 
1231  (Sampetr.,  Chron.  Minor)  1232  (Sampetr.,  Ann.  Erphord.)  1233 
(ebenso)  1236  (Chron.  Minor,  Sifrid,  Sampetr.)  1238  (Chron.  Minor 
1241)  1241  (Sampetr.,  Sifrid,  Chron.  Minor  B.  2)  1244  (Sampetr,,  Ann. 
Erphord.)  1246  (Sampetr.  Ann.  Erphord.,  Sifrid,  Nekrolog  des  Marien- 
stifts) 1249  (Sampetr.  Ann.  Erphord.  Sifrid).  Noch  eine  andere  Mainzer 
Kompilation ,  die  sogenannten  Annales  Moguntini  (Mon,  Germ.  XVII, 
1 — 3),  wird  ihren  dürftigen  Nachrichtenbestand  für  die  erste  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  gröfstenteils  aus  den  Erfurter  Marien-Annalen  geschöpft 
haben.  Man  vergleiche  u.  a.  die  Angaben  zu  1241  und  1246.  Der  reiche 
Inhalt  der  Marien-Annalen  für  Mainzer  Geschichte  macht  ihre  Übertragung 
und  Benutzung  in  Mainz  sehr  erklärlich.  Allein  aus  Mainz  sind  uns  auch 
die  Ann.  Erphord.  (1220 — 1254)  erhalten.  —  Endlich  ist  noch  eine 
andere  jüngst  veröffentlichte  Quelle,  die  sogenannten  Annales  Thuringici 
breves  1099—1291  (Mon.  Germ.  XXIV,  40—41)  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen. Fast  ihre  sämtlichen  Nachrichten  werden  auf  die  verlorne 
Erfurter  Quelle  —  Marien-Annalen  —  zurückgehen. 
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welche  natürlich  keiner  Erfurter  Quelle  gefehlt  hat,  und  der 
Nachricht  zu  1165:  Eodem  anno  murus  civitatis  Erfordie  a 
Ludovico  lantgravio  cognomine  Probe  destruitur.  Die  gleiche 
Notiz  findet  sich  in  einer  grofsen  Zahl  thüringischer  Chro- 
niken, aber  in  noch  verschiedener  Fassung^).  Im  Sampe- 
trinum  und  den  ihm  zunächst  stehenden  Quellen  Erfurter 
Ursprungs,  den  Annales  S.  Petri  und  den  Additamenta  ad 
Lambertum,  ist  sie  eingeleitet  mit  den  Worten:  maxima 
clades  .  .  oppressit  subverso  eciara  muro,  in  den  Ableitungen 
der  Histor.  Keinhardsbr.  beginnt  sie:  Murus  Erffordensis  etc. 
Die  Addit.  ad  Lambertum  bürgen  dafür,  dafs  in  der  Peters- 
chronik ursprünglich  stand:  a  Ludovico  secundo  lantgravio, 
wie  auch  die  Annal.  Reinhardsbr.  haben.  Nun  führt  dieser 
Landgraf  in  den  Annal.  Wormat.  breves  und  ebenso  im 
Liber  Cronicorum  noch  die  nähere  Bezeichnung:  cognomine 
(cognomento)  Probe.  Eine  an  sich  unwahrscheinliche  direkte 
Benutzung  des  Liber  Cronicorum  durch  den  Mainzer  Kompi- 
lator  für  diese  Stelle  wird  schon  dadurch  ausgeschlossen, 
dafs  die  Annales  Wormat.,  welche  nur  bis  1295  reichen, 
nicht  erst  nach  1345,  dem  Entstehungsjahr  des  Liber  Croni- 
corum, zusammengestellt  sein  werden.  So  kann  ich  mich 
der  Vermutung  nicht  entschlagen,  dafs  die  Marien- Annalen, 
welche  den  Mauerbau  zu  1066  verzeichnet  haben  dürften, 
(vergl.  Pseudo-Engelhus,  Schlufspartie  des  Liber  Cronicorum, 
kleine  Sammlung  von  Erfurter  Lokalnachrichten  (Pistorius- 
Struve  I,  440))  auch  diese  Zerstörung  der  Mauern  ver- 
zeichneten, auf  Grund  der  Peterschronik  unter  Hinzufügung 
des  cognomine  Probe  und  daraus  der  Kompilator  des  Liber 
Cronicorum,  wie  der  der  Annales  breves  Wormat.,  ihre 
Notiz  schöpften  ^). 


1)  Zusammengestellt  von  Posse  in  den  Forschungen  zur  deutsch. 
Gesch.  Bd.  XIII,  345. 

2)  Dafs  sie  sieh  auch  in  Schedels  Excerpten  der  Reinhardsbrunner 
Historien  (Cod.  Monac.)  findet ,  hat  nichts  zu  sagen ,  da  Schedel  neben 
den  Reinhardsbrunner  Historien  den  Liber  Cronicorum  benutzte,  s.  Wenck, 
Entstehung  der  Reinhardsbr.  Geschichtsbücher  S.  54.  Ob  die  Nachricht 
von  Wiederherstellung    der  Mauern  im  Jahre  1169,    welche  im  Sampetr, 
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Diese  Interpolation  der  aus  den  Hist.  Keinhardsbr.  ent- 
lehnten Partieen  des  Liber  Cronicorum  aus  einer  anderen 
Quelle  würde  nicht  ganz  vereinzelt  dastehen^).  Zu  1248  wer- 
den die  Thäter  der  Zerstörung  und  Verbrennung  von  Weifsen- 
see  genannt  (igne  consumpta  est)  ab  advocato  Wilkino  et  ab 
illis  dominis  de  Sundershusen.  Diese  Worte  fehlen  dem  Sam- 
petr. ,  ebenso  wie  der  thüringischen  Fortsetzung  der  sächs. 
Weltchronik  und  den  Annal.  Keinhardsbr.  Die  Histor.  Eccard. 
(col.  427  und  429)  bietet  dieselbe  Nachricht  zweimal,  einmal, 
wie  das  Sampetr.  ohne  Nennung  der  Thäter,  das  andere  Mal 
mit  den  Worten  schliefsend :  igne  consumpta  a  comite  de 
Sundirshusen. 

Die  Annales  Erphord.  (SS.  XYI,  35,  49  fl.)  lehren,  dafs 
die  Marien- Annalen  einen  ausführlichen,  hier  jedenfalls  auch 
gekürzten,  Bericht  über  die  Ereignisse  um  Weifsensee  im  Jahre 
1248  enthielten.  Der  (hessische)  Vogt  Wilkin  war  dann,  wie 
uns   aus  ßeinhardsbrunn    berichtet  wird  2),   noch   zu    Anfang 


und  Ann.  Keinhardsbr.  fehlt,  auf  gleiche  Weise  in  den  Liber  Cronicorum 
gekommen  ist ,  ist  nicht  zu  entscheiden ,  da  die  Additiones  ad  Lamber- 
tum  (Pistorius-Struve  I,  425 — 439) ;  welche  in  der  Hauptsache  durch 
unser  Sampetr.  gedeckt  sind  und  nur  unter  den  Jahren  1103,  1122, 
1160,  1167,  1175  Nachrichten  bringen,  die  sich  überhaupt  oder  in  dieser 
Fassung  nur  in  den  Annal.  S.  Petri  Erphesf.  XVI,  17  fl.  finden  ,  auch 
in  diesem  Falle  auf  die  Peterschronik  zurückgehen  könnten.  Dann 
würde  die  Nachricht  zu  1169  aus  letzterer  wohl  auch  in  die  Eeinhardsbr. 
Historien  und  daraus  in  den  Liber  Cronicor.  übergegangen  sein.  Ihr 
Fehlen  in  unserem  Sampetr.  und  den  Ann.  Eeinh.  wäre  Sache  des  Zu- 
falls. —  Die  Addit.  ad  Lambertum  sind  für  die  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  den  Annales  S.  Petri  und  dem  Sampetrinum  noch 
nicht  genügend  berücksichtigt.  Hermann,  Bibl.  Erfurt.  S.  81  sagt  auf 
Grund  der  Menckeschen  Ausgabe  dem  Sampetrinum  viel  zu  viel  Lücken 
gegenüber  den  Additiones  nach,  seine  Angaben  sind  nach  den  hier  ge- 
gegebenen zu  berichtigen. 

1)  Vergl.  auch  Waitz,  Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  1870  S.  489 ! 

2)  Ann.  Reinh.  244.     Vergleiche  Ilgen  und  Vogel,  Krit.  Bearbeitung 
und  Darstellung    der  Gesch.    des    thüring.-hess,  Erbfolgekriegs  1247 — 64. 
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der    siebziger  Jahre    im  Besitz    der    seinen  Landgrafen    1264 
verpfändeten  Stadt  Weifsensee. 

Eine  andere  Interpolation  der  Historien  liegt  im  Liber 
Cronicorum  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unter  1190  vor. 
Dort  wird  eine  Nekromantengeschichte,  die  sich  an  die  Person 
Ludwigs  des  Frommen  knüpft,  vorgetragen.  Sie  geht  zurück 
auf  die  Dialoge  des  Cäsarius  von  Heisterbach  (I,  34).  Den 
Ann.  Reinh.  und  auch  Schedels  Excerpten,  welche  letztere 
allerdings  sagenhaftes  meist  ausschliefsen ,  ist  sie  fremd,  da- 
gegen kehrt  sie  wieder  bei  Nikolaus  von  Siegen,  welcher  den 
Cäsarius  mehrfach  benutzte,  und  in  der  gröfseren  Eisenacher 
Landgrafengeschichte  ^).  In  letzterer  ist  sie  fast  vollständig 
der  Quelle  gleichlautend  wiedergegeben,  während  sie  im  Liber 
Cronicorum  sehr  zusammengezogen  ist  und  keinerlei  Überein- 
stimmung zwischen  diesem  und  der  Landgrafengeschichte  gegen- 
über der  Urquelle  sich  findet,  welche  darauf  hinweisen  könnte, 
dafs  diese  Erzählung  bereits  in  ein  thüringisches  Geschichts- 
werk, speziell  die  Reinhardsbrunner  Historien,  aufgenommen 
gewesen  wäre,  als  sie  der  Kompilator  des  Liber  Cronicorum 
seinem  Auszug  der  Historien  einreihte.  Es  wird  also  nicht 
daran  zu  denken  sein,  dafs,  wie  Wegele  und  ich  selbst  früher 
annahm  *),  diese  Anekdote  nur  von  dem  Schreiber  der  Han- 
noverschen Handschrift  der  Historien  ausgelassen  sei,  sondern 
sie  ist  wahrscheinlich  unabhängig  seitens  der  verschiedenen 
Kompilatoren  aus  dem  beliebten  Buche  des  Cäsarius  entnom- 
men worden.  Der  Kompilator  des  Liber  Cronicorum  hat  ja 
auch  sonst  aus  bekannten,  wie  aus  uns  unbekannten  Quellen 
verschiedene  hübsche  Geschichten  aufgenommen,  aus  unbe- 
kannten die  schöne  Erzählung  von  dem  Eisenacher  Christen- 
mädchen, welches  die  Juden  tödteten,  (s.  a.  1280)  und  die 
Anekdote  von  den  mutigen  Nonnen  im  heiligen  Lande,  welche 
sich  zur  Bettung  ihrer  Keuschheit  die  Nasen  abschnitten 
(s.  a.  1291).  Aus  mündlicher  Überlieferung  hat  er  wohl  über- 
haupt nichts  entnommen.     Dafs  die  politischen  Nachrichten  zu 


1)  Hist.  Eccard  p.  380. 

2)  Entstehung  der  K.G.  S.  2. 
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1280  und  1294,  welche  den  A.  R.  fehlen  und  in  Schedels 
Excerpte  aus  dem  Liber  Cronicorum  gekommen  sein  können, 
dem  letzteren  eigentümlich  seien,  hatte  ich  früher  i)  haupt- 
sächlich deshalb  angenommen,  weil  sie  in  der  Breslauer  Hand- 
schrift nicht  unter  dem  aus  den  ßeinhardsbrunner  Historien 
entlehnten  stehen.  Das  ist  in  der  Wiesbadener  Handschrift 
anders  und  daher  die  Frage  kaum  zu  entscheiden. 

Auch  über  die  Frage  der  Marien- Annalen  wird  wohl  erst 
nach  weiterer  Veröffentlichung  Erfurter  chronikalischen  Ma- 
terials endgültig  zu  urteilen  sein  2).  Leider  sind  unsere  Aus- 
gaben des  Konrad  Stolle  und  Nikolaus  von  Siegen,  weil  sie 
nicht  den  ganzen  Inhalt  der  Handschrift  wiedergeben,  für  die 
Bedürfnisse  der  Quellenforschung  unzureichend. 

Dagegen  vermögen  wir  über  die  Quellen  des  dritten  Ab- 
schnittes unserer  Kompilation  (von  1281  ab  bis  zu  1327  be- 
ziehungsweise 1330)  zu  vollkommner  Klarheit  zu  gelangen. 
Hier  ist  das  Interesse  für  Wunder-  und  Ketzergeschichten 
durchaus  vorherrschend.  Eine  Zeit  lang  kommt  daneben  noch 
das  thüringische  Interesse  zur  Geltung.  Vom  zweiten  Jahr- 
zehnt des  14.  Jahrhunderts  ab  wäre  es  nur  aus  der  Peters- 
chronik zu  befriedigen  gewesen,  da  die  selbstständige  Rein- 
hardsbrunner  Geschichtsschreibung  versiegt  war.  Der  Kom- 
pilator  hat  es  unterlassen,  die  aus  dem  Sampetrinum  über- 
nommenen Partieen  der  Hist.  Reinh.  zu  übertragen,  weil  die 
ganze  Peterschronik  seinem  Geschichtswerke  in  demselben 
Bande  folgen  und  ihm  zur  Ergänzung  dienen  sollte.  Nicht 
in  der  Lage,  aus  eignen  Mitteln  eine  Fortsetzung  an  die  Ex- 
cerpte aus  den  Reinhardsbrunner  Historien  zu  fügen,  hat  er 
sich  einem  andern  grofsen  Geschichtswerke,  der  gelehrten 
Kompilation    eines  Ordensgenossen  zugewandt:    durchaus    die 


1)  Entstehung  der  R.G.   S,  54. 

2)  Insbesondere  wird  sich  vielleicht  ergeben,  dafs  die  Marien- Annalen 
noch  über  1254  fortgesetzt  sein  müssen.  Die  Verwandtschaft  Sifrids  mit 
dem  Sampetrinum  unter  1259,  60,  63,  72,  mit  dem  Liber  Cronicorum 
unter  1266  und  1270,  legt  diesen  Gedanken  nahe.  Vergl.  auch  meine 
Anzeige  der  neuen  Ausgabe  von  Sifrids  Chronik  in  dieser  Zeitschr.  N.  F. 
Bd.  II,  417  fl. 
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Hauptmasse  seines  Stoffs  verdankt  er  dem  Liber  de  rebus 
memorabilioribus  Heinrichs  von  Hervord^). 

Wir  besitzen  meist  die  Quellen  des  letzteren  für  die  Par- 
tieen,  welche  in  unsere  Kompilation  übergegangen  sind,  sie 
haben  ihm  noch  sehr  viel  mehr  geboten,  während  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dafs  unser  Kompilator  nur  aus  Heinrich 
von  Hervord  seine  Nahrung  geschöpft  hat.  Er  folgt  ihm 
durchaus  wörtlich,  bisweilen  zum  Zweck  der  Kürzung  mit 
sehr  rücksichtslosen  Auslassungen,  namentlich  auch  mit  souve- 
räner Verachtung  jeder  Chronogie;  indem  Ereignisse  von  1247 
auf  1281,  von  1210  auf  1282,  von  1218  auf  1227  über- 
tragen worden. 

Das  Ergebnis  einer  Benutzung  Heinrichs  von  Hervord 
durch  den  thüringischen  Kompilator  könnte  überraschen,  weil 
die  Vollendung  seines  Werkes  von  ihm  selbst  in  das  Jahr 
1355  verlegt  wird  (S.  289:  in  hoc  anno  .  .  .  huic  operi  meo 
fessus  iinem  impono),  während  unser  Kompilator  seine  Chronik 
1345  begonnen  haben  will.  Natürlich  wäre  auch,  wenn  fest 
stünde,  dafs  Heinrichs  Werk  nicht  vor  1355  benutzt  werden 
konnte,  Benutzung  durch  den  thüringischen  Kompilator  recht 
wohl  möglich,  dann  wäre  zwischen  Anfang  und  Vollendung 
seiner  Arbeit  ein  gröfserer  Zeitraum  verflossen,  aber  es  scheint 
mir  unabweislich,  eine  frühere  Abfassung  eines  grofsen  Teiles 
von  Heinrichs  Werk  anzunehmen. 

Es  will  wenig  sagen,  wenn  s.  a.  1326  p.  246  Johann 
Visconti,  welcher  1354  starb,  noch  als  lebend  bezeichnet 
wird  —  archiepiscopus  nunc  et  tunc  Mediolanensis  —  aber 
es  giebt  mehrere  Momente,  die  für  die  Thatsache  einer  Über- 
arbeitung der  bereits  fertig  gestellten  Chronik  sprechen,  zu- 
nächst die  häufigen  Verweisungen  des  Verfassers  auf  spätere 
bisweilen  recht  viel  spätere  Jahre,  z.  B.  unter  1225  auf  1277, 
unter  1254  auf  1259,  unter  1313  auf  1333,  unter  1343  auf 
1348  u.  s.  w.  Indessen  man  wird  daraus  nicht  zu  schnell 
Schlüsse  ziehen  dürfen,  auch  noch  ungeordnete  Materialien 
konnten  ihn  zu  solchen  Verweisungen  veranlassen  oder  diese 


1)  Herausgegeben  von  A.  Potthast.     Göttingen  1859. 
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könnten  nachträglich  hinzugefügt  sein,  ohne  dafs  ein  erheblich 
früherer  vorläufiger  Abschlufs  des  Werkes  anzunehmen  wäre. 

K.  Müller  1)  hat  gelegentlich  bemerkt,  dafs  die  Angaben 
8.  a.  1336  über  die  Beziehungen  Ludwigs  von  Brandenburg 
zu  Karl  IV.,  welche  sich  bis  auf  das  Jahr  1350  erstrecken, 
nicht  nachträglich  eingeschoben  sein  könnten,  „weil  sie  sich 
so  vollständig  in  den  Zusammenhang  einfügen,  wie  es  bei 
einem  späteren  Nachtrag  schwer  denkbar  wäre".  Man  wird 
diese  Argumentation  nicht  für  mafsgebend  halten.  Es  wird 
an  dieser  Stelle,  was  Müller  nicht  bemerkt  hat,  Karl  IV.  be- 
reits, ^rex  et  post  Imperator  Eomanorum'  genannt,  sie  kann 
also  erst  nach  dem  5.  April  1355,  dem  Tage  der  Kaiser- 
krönung Karls,  geschrieben  sein,  es  bliebe  der  ganze  Best 
von  ziemlich  20  Jahren,  einige  dreifsig  Seiten  der  Potthast'- 
schen  Ausgabe  für  das  Vollendungsjahr  der  Chronik,  während 
er  vorher  schon  sehr  lange  und  sicher  seit  1340,  seinem 
Aufenthalt  in  Mailand,  mit  Sammlung  des  Materials  beschäf- 
tigt war  2). 

Dem  Schlüsse  des  Werks  folgt  S.  290  ein  Epilog,  in  wel- 
chem der  Verfasser  sagt,  dafs  er  längere  Zeit  mit  der  Ver- 
öffentlichung gezaudert  habe:  postquam  opus  hoc  .  .  .  .  ut- 
cumque  iam  exegeram  nimiumque  diuque  mecum  tacitus  et 
soUicitus  anxia  cogitatione  pertractavi,  an  ipsum  in  publicum 
lucemque  contraderem  omnibus  ....  delegendum  .  .  .  .  ?  Es 
ist  nicht  gesagt,  dafs  dieser  Epilog  im  Jahre  1355  geschrieben 
sei,  es  spricht  aber  auch  nichts  dagegen,  dann  würde  man  es 
auf  dieses  Jahr  zu  beziehen  haben,  wenn  er  weiter  sagt,  dafs 
er  von  dem  einen  und  andern  zur  Herausgabe  seines  Werkes 
überredet  worden  sei  und  nun  es  den  vier  verschiedenen 
Adressaten  des  Epilogs  vorlege.  Nach  dieser  Beurteilung  des 
Epilogs  würde  eine  frühere  Vollendung  des  Werkes  (abge- 
sehen von  den  Schlufspartieen  und  etwaigen  Zusätzen)  anzu- 
nehmen sein,  und  trotz  der  angeblichen  Geheimhaltung  hätten 


1)  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.  XIX,  505. 

2)  Potthast's  Vorrede  p.  VI. 
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einzelne  Ordensgenossen  wohl  schon  früher  von  dem  Werke 
Nutzen  ziehen  können,  indessen  man  wird  den  unsicheren 
Anhalt,  welchen  dieser  Epilog  gewährt,  ebenfalls  entbehren 
können  ^).  An  einer  Stelle  zu  Anfang  des  Werkes  (S.  5) 
sagt  uns  nämlich  der  Yerfasser  deutlich,  dafs  er  das  bereits 
vollendete  Werk  einer  Überarbeitung  und  Ergänzung  unter- 
zogen habe:  Sciendum  eciam  est,  quod  compilacione  ista  iam 
completa  de  diis  gentium  et  de  sacris  eorum  quedam  opor- 
tunis  locis  et  temporibus  historie  cursibus  interponere  curavi, 
persuasus  a  curiosis  ^).  Et  ad  hoc  necessarios  habui  libros 
dictos  poetarum. 

War  Heinrich  von  Hervord  persuasus  a  curiosis ,  das 
mythologische  Element  in  seiner  Chronik  zur  Geltung  kom- 
men zu  lassen,  so  wird  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dafs 
eine  völlige  Geheimhaltung  derselben  vor  Abschlufs  der  letz- 
ten Eedaktion  nicht  anzunehmen  ist. 

Eine  frühere  Benutzung  des  Werkes  scheint  mir  nun 
auch  bei  Konrad  von  Halberstadt  ^)  vorzuliegen.  Eine  Wiener 
namenlose  Abschrift  von  dessen  Chronographie  ist  nur  bis 
1342  in  Übereinstimmung  mit  der  Hannoverschen  Handschrift 
und,  wie  ich  jetzt  hinzufügen  kann,  einer  vatikanischen  Hand- 
schrift*), welche  das  Werk  Konrads,  wie  jene,  bis  1353  bietet. 
Auch  für  die  elf  Jahre  von  1342 —  1353  ist  Heinrich  von 
Hervord  von  Konrad  von  Halberstadt  ausgeschrieben  worden  ^), 


1)  Auch  dafs  die  fünfziger  Jahre  wesentlich  kürzer  behandelt  sind 
als  die  vierziger  liefse  sich  bemerken. 

2)  Man  wäre  geneigt  unter  diesen  Curiosi  den  Kompilator  des  Liber 
Cronicorum  oder  seine  Oberen  zu  suchen.  Denn  er  bereicherte  ja  seine 
Vorlage ,  Ekkehards  Weltchronik ,  auch  um  poetisch-mythologische  Ein- 
schaltungen, die  freilich  anders  geartet  waren,  als  die  Heinrichs  von  Her- 
vord, soweit  wir  aus  den  fragmentarischen  Mitteilungen  des  Herausgebers 
S.  5  schliefsen  dürfen. 

3)  Über  dessen  Chronographie  vergl.  meine  Abhandlung  in  den  For- 
schungen z.  deutsch.  Gesch.  XX,  279. 

4)  Cod.  Vatic.  Lat.  3768.  Ich  benutzte  die  Handschrift  im  Winter 
1881 — 82.  Einige  Angaben  über  dieselbe  finden  sich  in  Pertz'  Archiv  f. 
ältere  deutsche  Geschichtskunde  XII,  236. 

5)  Schum  in  der  Ausgabe  der  Gesta  archiep.  Magdeb.    (Mon.  Germ, 
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Es  wäre  nun  sehr  auffällig,  dafs  die  Kompilation  Konrads,  für 
welche  vor  und  nach  1342  Heinrich  von  Hervord  Stoff  lie- 
ferte, einmal  nur  bis  1342  gereicht  hätte,  wenn  ihr  Heinrichs 
Buch  gleich  bis  1355  vorgelegen  hätte.  Dagegen  ist  eine 
mehrfache  Mitteilung  verschiedener  Eedaktionen  im  14.  Jahr- 
hundert durchaus  nichts  Unerhörtes  und  am  wenigsten  unter 
höheren  Ordensgenossen,  wie  Heinrich  und  Konrad  waren, 
unwahrscheinlich. 

Es  dürfte  sich  aber  auch  ein  Anzeichen  erhalten  haben, 
dafs  Konrad  von  Halberstadt  in  der  ersten  Redaktion  seines 
"Werkes  —  bis  1342,  eine  andere  ältere  Fassung  der  Nach- 
richt über  Klemens  VI.  Regierungsantritt  vor  sich  hatte.  In 
Konrads  Chronographie  schliefst  diese  Nachricht  mit  den  Wor- 
ten: et  cepit  anno  domini  1342  (resp.  1341)  —  bei  Heinrich 
von  Hervord  (S.  266),  der  im  übrigen  offenbar  Quelle  ist: 
sedit  autem  annis  X,  darauf  folgt  eine  Charakteristik,  u.  A. : 
in  factis  suis  Omnibus  et  vita  plus  quam  debuit  secularis  exi- 
stens,  was  der  Verfasser  doch  erst  nach  dem  Tode  Klemens'  VI. 
(f  1352)  schreiben  konnte.  Ich  glaube  nach  allem  diesem, 
dafs  sich  die  Annahme  aufdrängt:  eine  frühere  Redaktion  von 
Heinrichs  Werk  reichte  nur  bis  1342,  dem  Endpunkt  der 
ersten  Redaktion  von  Konrads  Chronographie.  1340  war 
Heinrich  in  Mailand  gewesen  und  hatte  von  dort  mehrere 
Quellen  für  sein  Geschichtswerk,  den  Liber  de  secta  pseudo- 
apostolorum  und  den  liber  de  magnalibus  Mediolani  mitge- 
bracht. Bald  nachher  wird  er  unter  Benutzung  der  von  K. 
Müller  nachgewiesenen  ^)  verlorenen  Vita  Benedicts  XII.    an 


XIV)  p.  435  vermuthet,  dafs  Konrad  von  Halberstadt  und  der  Verfasser 
der  Gesta  (Abschnitt  bis  1367)  eine  gemeinsame  von  Heinrich  abhängige 
Quelle  benutzt  hätten.  Gründe  dafür  sind  nicht  angegeben ,  man  könnte 
wohl  vielmehr  Benutzung  Konrads  seitens  des  Magdeburger  Chronisten  an- 
nehmen. Soviel  ich  sehe ,  würde  dadurch  alles  erklärt.  Ich  habe  For- 
schungen XX,  295  ein  Stück  als  original  drucken  lassen ,  welches  eben- 
falls auf  Heinrich  von  Hervord  (S.  268  fl.)  zurückgeht ,  die  Nachrichten 
über  Erdbeben  und  andere  Naturereignisse  des  Jahres  1348  (Heinrich  von 
Hervord  setzt  sie  unter  1345,  Konrad  von  Halberstadt  unbestimmt). 
1)  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.  XIX,  499. 
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die  Arbeit  gegangen  sein  und  schon  1345  mag  seine  Chronik 
unserem  Kompilator  in  dieser  ersten  Fassung  bis  1342  vor- 
gelegen haben.  Ihre  Benutzung  reicht  bis  zum  Schlufs  des 
Jahres  1333,  in  einigen  Handschriften,  deren  letzte  Jahres- 
zahl vielmehr  1327  ist,  welchen  also  die  Geschichte  von  Tho- 
mas "Waleiz  fehlt,  faktisch  doch  bis   1330.  — 

Den  Schlufs  der  ganzen  Kompilation  bildet,  wie  erwähnt, 
die  Reihe  von  Nachrichten  über  Ordensstiftungen  und  thü- 
ringische, besonders  Erfurter  Klöster.  — 

Als  Quelle  benutzt  wurde  der  Liber  Cronicorum,  soviel 
ich  sehe,  nur  für  Herstellung  der  Eisenacher  Landgrafenge- 
schichten ^).  Es  wird  jetzt  möglich  sein,  dieselben  in  ihre 
verschiedenen  Bestandteile  zu  zerlegen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Forschungen  werden  zur  Bestätigung  oder  Berichtigung  der 
über  die  Reinhardsbrunner  und  Erfurter  Geschichtsschreibung 
gewonnenen  Resultate  dienen ,  auch  Spuren  Eisenacher  An- 
nalistik  dürften  sich  zeigen.  Fruchtbar  wird  die  Vergleichung 
der  Landgrafengeschichten  mit  den  Chroniken  des  14.  Jahr- 
hunderts dann  namentlich  auch  für  die  nähere  Erkenntnis 
der  Sagenentwickelung  in  Thüringen  werden.  — 

Bezüglich  meiner  Ausgabe  bemerke  ich  noch,  dafs  ich 
regelmäfsig,  wo  es  sich  um  thüringischen  Geschichtsstoff  han- 
delte, die  letzte  bekannte  Quelle  angegeben  habe.  Dabei  ist 
nur  zu  beachten ,  dafs  die  aus  dem  Sampetr.  stammenden 
Stücke  durch  Yermittelung  der  Reinhardsbrunner  Historien 
in  den  Liber  Cronicorum  gekommen  sind. 


1)  Vergl.  Posse ,  die  Reinhardsbr.  Geschichtsbücher  S.  27 ,  Wenck, 
Entstehung  der  R.G.  S.  62.  Die  ersten  Kapitel  der  Hist.  Pistoriana,  die 
Urgeschichte  Thüringens  enthaltend,  gehen  zum  Teil  auf  den  Liber  Cro- 
nicorum zurück.  Vergleiche  auch  das  Programm  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Löwenberg  in  Schlesien  vom  J.  1879:  Wesemann,  Cäsarfabeln 
des  Mittelalters  S.  24  fl. 
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Cronicam  1)  Eusebii  Cesariensis  hie  in  isto  libro  con- 
scriptam  atque  eiusdem  historie  ecclesiastice  libros  auctenticos 
affirmant  omnes  ecclesie  doctores  atque  sacrosancta  Romana 
eeelesia  consentit  in  eosdem ,  quamvis  narracionis  sue  primo 
libro  tepuerit  et  post  in  laudibus  Origenis  atque  excusacione  5 
ßcismatici  unum  conscripsit  ^)  librum,  propter  rerum  tarnen 
ßingularem  noticiam  qua  ^)  ad  instructionem  pertinet  ^)  non 
usque  quaque^)  eeelesia  catholiea  refutat  dicta  sua. 

Prologus  6) 

Cum  pia  intencione  pertraetarem  in  corde  meo  et  dili- 10 
genti  eonsideracione  in  mente  revolverem  quomodo  et  qualiter 
pro  comuni  usu  legencium  atque  utilitate  librum  preassump- 
tum  ad  integrum  compilarem,  tandem  adverti  et  procerto  con- 
stat  hoc  cuilibet  intuenti,  quod  liber  iste  in  eternum  non 
consumabitur  nee  usque  ad  novissimum  diem  perficietur,  quia,  15 
quamdiu  mundus  stat  et  durat,  tunc  interim  multa  mira  magna- 
liaque  facta  in  futurum  contingunt  crebro  et  eveniunt,  que 
merito  et  iuste  conscribi  et  adnotari  possent  huic  opusculo 
causa  deductionis  temporis  et  solacii  sub  cronicorum  titulo  '^). 

Idcirco  labor  mens  nunc  cesset  ^)  et  cor  meum  amplius  20 
conquiescat,  quia  futura  contingencia,  que  incerta  sunt,  con- 
ßcribere  non  presumo  nee  narrare  audeo,  que  mihi  ignota 
fore  conspicio,  sed  contentus  sto  in  hiis,  que  breviter  com- 
prehensa  sunt  in  hoc  libro.  Ideoque,  qui  post  me  veniet  et 
adveniet,  quicquidlibet  et  sibi  placeat,  veraci  stilo  conscribat25 
et  mendacia  procul  abiciat.  Nam  nuge  sunt  moleste  omni 
virtuose  viro  deo  teste  ^). 

Idcirco  nugas  caveat  enarrare  et  hie  conscribere,  que 
rumam^^^)  fidei  possunt  onerare  et  animam  in  iufernum  di- 
mergant,  sicut  omnes  evangelici  doctores  clament.  Sicque  pro- 30 
logus  iste  terminetur,  laus  quoque  et  honor  summe  trinitati 
detur,  cuius  instinctu  incepi  hunc  librum  atque  perfeci.  Per 
cuncta  semper  secula  nos  coUocet  in  celesti  gloria  Amen. 


1)  Incipit  prologus  in  Cronicam  Eusebii  Cesariensis,    Überschrift  in  L. 

2)  conscripserit.     L.  3)  que  L. 

4)  pertinent  L.  5)  usquequam  W.  und  L. 

6)  Mit    roter   Farbe  geschrieben,    die   ferner   noch   für  Überschriften 
verwendet  ist.    W.     In  L,  fehlt  hier  die  Überschrift  Prologus. 

7)  Erst  titulus  dann  korrigiert  titulis.     L. 

8)  cessat  L. 

9)  Man  beachte  den  Reim  in  den  letzten  Zeilen  und  im  folgenden. 
10)  ruinam  fidei  Christiaue  possint  generare.     L. 
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Anno  domini  1345  hunc  librum  incepi  ^). 

Descriptio  2)    rerum   mirabilium,    que  in  hoc   libro    con- 
tinentur,  specialiter  consistit  in  Septem  quarum  prima  res  est 
Capitolium  Rome  etc.  etc. 
6  Preter    hec    autem    multa    alia  admiranda    ad  audiendum 

patebunt  cuilibet  legenti  in  hoc  libro. 

Epytomum(!)  Eusebii  Cesariensis  in  consequenti^). 

Moysen  gentis  hebraice  ductorem  qui  primus  omnium 
prophetarum  etc.  =  Vorrede  Ekkehards  Mon.  Germ.  YI,   33 

10  —  34,  48  d.  h.  bis  zum  Schlufs  derselben.  Dann  weiter:  In- 
super  ^)  fabulas  quorundam  poetarum  interserui  ea  de  causa, 
ut  pleruraque  ex  eisdem  aliquis  moraüs  sensus  extrahatur,  ut 
eciam  falsitas  veritati  famulari  ^)  cogatur,  sie  enim  sacra  scrip- 
tura  in  pluribus  passibus  videtur  fecisse,  ubi  ad  alicuius  veri- 

lötatis  ostensionem  fabulas  dinoscitur  confecisse,  sicut  apparet 
in  libro  Judicum  (cap.  9,  8)  de  fabula  arborum  volencium 
regem  sibi  eligere  et  in  Ezechiele  (cap.  17,  3)  de  aquila,  que^) 
cedri  medullam  ficta  est  transportare.  Sacra  eciam  scriptura 
hiis  et  similibus  fabulis  solet  uti,  ut  exinde  possit  aliqua  ve- 
ritas  extrahi  vel  includi.  Simili  modo  fecerunt  poete,  qui  in 
principio  fabulas  finxerunt,  quia  per  huiusmodi  figmenta  sem- 
per  aliquam  veritatem  intelligere  voluerunt.  Constat  enim 
libros  poetarum  transcurrenti,  quod  vix  aut  nunquam  est  dare 
fabulam,  quin  aliquam  aut  naturalem  aut  historialem  contineat 

>6  veritatem.  Unde  Rabanus  de  naturalibus  rebus  ^)  libro  XVI  <^ 
dicit,  quod  officium  poete  est,  que  gesta  sunt,  in  alias  species 
obliquis  figuracionibus  cum  aliquo  decore  convertere.  Qua- 
propter  ibidem  dicit  Lucanum  non  fuisse  poetam,  quia  vide- 
licet  Visus  est  historias  pocius  quam  poetica  confecisse.  Latet 
igitur  quandoque  sub  fabulis  veritas  naturalis.  Sic  exempli 
gracia  patet  de  Volcano,  qui  a  Junone  dicitur  genitus  et  de 
paradiso  in  terram  proiectus,  et  quia  de  alto  cecidit,  fingitur 
claudus  factus.  luno  enim  aerem  signat,  qui  re  vera  Volca- 
num,  id  est  istum  ignem,  quem  hie  habemus,  generat  et  eum 


1)  Rot  geschrieben.     Fehlt  L. 

2)  Descripcio  Septem  mirabilium  rerum  mundi,  rot  geschrieben  L. 

3)  Incipit  Cronica  Eusebia  Cesariensis.     rot  L. 

4)  Am  Rande:    Officium  poete.     In  der  Leydener  Gs. :    Hie  nota  de 
valitate  fabularum  et  poete. 

5)  So  L.,  dagegen  W. :  familiari. 

6)  So  in  L.  korrigiert  statt  qui.     W.:  qui. 

7)  naturalium  rerum  L.     Die    angeführte  Stelle    findet   sich  Rabanus 
Maurus  de  universo  lib.  XV  c.  2,  Migne  patrol.  lat.  tom.  111,  419. 
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per  elisionem  ^)  nubium  de  alto  eicit,  qui  propterea  claudus 
dicitur  quia  flamma  seraper  tortuose  incedit.  Quod  eciam  in 
fabulis  lateat  veritas  historialis  2)  patet  in  fabula  Persei  et 
Atlantis.  Perseus  enim  dicitur  Gorgonem  occidisse  et  cum 
eins  capite  Atlantem  maximum  gigantem  in  montem ,  qui  di-  5 
citur  Atlas,  convertisse.  Quod  sie  intelligitur,  quia  Perseus 
ßtrennus  vir  erat,  qui  Gorgonem  filiam  Phorci  regis,  qui  in 
insulis  meridionalibus,  que  Gorgonice  dicuntur,  regnabat,  oc- 
cidit  et  vicit  et  caput  eins,  id  est  divicias  regnum  et  sub- 
stanciam  eins,  tulit,  cum  quo  exercitum  congregavit  ita,  quod  10 
Atlantem  regem  Affrice  superavit  et  ipsum  fugere  coegit  in 
montem,  et  sie  eum  in  montem  mutatum  poetica  garrulitas 
dixit.  Quia  igitur  video  quod  scriptura  utitur  fabulis  ad  ali- 
cuius  veritatis  ostensionem  et  quod  eciam  poete  fabulas  con- 
finxerant  ad  veritatis  tam  historialis  ^)  quam  naturalis  desig-  15 
nationem,  congruum  michi  visum  est,  quod  antiqui  plures  deos 
posuerunt  et  quasdam  rerum  virtutes  deos  crediderunt  et  ap- 
pellaverunt,  ut  pote  *)  quia  tempus  intellexerunt  per  Satur- 
num,  ethera  per  lovem,  aerem  per  lunonem,  aquam  per  Ce- 
rerem,  mare  per  Neptunum,  terram  per  Sebelem,  solem  per  20 
Apollinem,  lunam  per  Dyanam ,  et  sie  de  aliis,  ut  de  diversis 
partibus  traham  figuram  et  ymaginem,  quam  diis^)  istis  ficti- 
ciis  attribuere  voluerunt,  ut  sie  per  fictiones  hominum  possint 
mores  et  fidei  misteria  confirmari.  Licitum  est  enim  quod 
homo  si  possit  de  spinis  uvas  colligat,  mel  de  petra  sugat,  25 
oleum,  quod  de  saxo  durissimo  sumat,  sibi  et  quasi  de  the- 
sauro  Egyptiorum  tabernaculum  federis  edificet  et  componat, 
in  quo  in  eternum  deo  serviat. 

Incipit^)  liber  qui  dicitur  Cronicorum  sive 

Annalis.  30 

Sex  diebus  rerum  creaturam  deus  formavit,  primo  die  etc. 
=  Ekkehard  p.  34,  49  et  sequ.  Die  erste  Einschaltung  finde 
ich  W.  f.  9^  zu  Ende  (Hemon  regnavit  in  Thessalia  a  quo 
dicta  est  Hemonia  (==  Ekkeh.  p.  39)) :  Antheus  fait  filius 
terre ,  cum  quo  Hercules  aliquando  luctatus ,  quociens  ipsum  35 
ad  terram  prosternebat,  eo  quod  matrem  suam  tangebat,  tanto 
fortior  resurgebat.  Virtute  enim  terre  fortificabatur  et  ubi 
victum  ipsum  credebat  fortior  levabatur.  Hercules  igitur  cum 
huiusmodi  percepisset  elevavit   eum  ad  aerem    et  ipsum  inter 

1)  elusionem  W.  2)  historica  L. 

3)  naturalis  quam  hiistorice.        4)  ut  pute  W. 

5)  W.  dafür  am  Rande:  homines, 

6)  Hie  incipit  vera  Cronica  Eusebii  Cesariensis.     L. 
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brachia  tarn  diu  compressit  quod  eum  exanimavit  et  sie  illum 
quem  in  terra  vincere  non  potuit  in  aere  superavit.  Veri- 
simile  legitur  de  quodam  rege  Libie  qui  similiter  cum  Her- 
cule  in  terra  sua  conllictum  habuit  et  semper  eum  vicit,  quod 
5  considerans  Hercules  recoUecto  exercitu  suo  vocavit  eum  extra 
terram  suam  ad  pugnam  et  sie  superavit  eum.  Moyses  fit  30 
annorum.  Hucusque  tria  milia  CCCC  anni  ab  inicio  mundi. 
A^)  tricesimo  quinto  anno  Moysi  regnum  cepit  Athenien- 
sium  etc.  =  Ekkeh.  p.  39,  41  —  39,  60    diluvium    sub  Deu- 

lOcaleone  describitur.  De  quo  narrat  Ovidius  in  methamorpho- 
seorum  libro  primo  sie  dicens:  ^In  nova  fert  animus'  etc.  (!), 
quod,  postquam  diluvio  mundus  consumptus  esset  et  solus 
Deucaleon  et  Ocumpitra  uxor  sua  remansissent,  templa  deorum 
voluerunt  construere  ibique  consulere,  quid  facerent,  quoniam 

15  humanum  genus  periit,  ut  iterum  propagarent.  Precepto  igitur 
divino  ossa  et  maxirae  parentis,  id  est  terre,  iussi  sunt  retro 
se  proicere  et  cum  fecissent  visi  sunt  lapides  duriciam  suam 
deponere  et  se  in  homines  transformare.  Sicque  de  lapidibus 
homines  creati  sunt,  etc.  etc.  —  Luce   1^  potens  est  deus  de 

20 lapidibus    istis    suscitare    filios    et   filias    etc.  (!)     Tunc    etiam 

Phetontis  fabulosum  incendium  (=  Ekkeh.  39,  60)  narratur, 

de    quo  Ovidius.     Cum    diluvio   recedente    tota    terra    humida 

multa  alia  enormia  emanasset  aceidit  quod  Phetontem  etc. 

Im  folgenden  sind  dann  sehr  viele  der  griechischen  Sagen 

25  eingeflochten,  so  fol.  12^  unten  Sagen  von  der  Diana  und  an- 
schliefsend  f.  13^  von  Meleager.  Dazu:  Nota  ergo  quanta 
mala  et  infinita  fiunt  propter  amorem  mulierum.  Amor  enim 
Atlanta  causa  fuit,  quare  avunculi  fuerunt  occisi,  filius  com- 
bustus,  mater  occisa,  regnum  ad  exteros  translatum  et  sorores 

30  in  av  esmutate  in  fugam  converse  sunt.  Proverb.  XXV  plaga 
mortis  mulier  nequam.  Tharsus  et  Paphus  condite  sunt.  Epo- 
peus  Sycioniorum  rex  etc.  ==  Ekkeh.  41,  4. 

f.  15^  historia  Pyrami  et  Tisbe  2.     f.  20^  Per  hoc  tem- 
pus  Allexander    alias   Paris  Helenam   rapuit   —  Troya   capta 

35  est  (=  Ekkeh.  44,  4).  Hanc  quidem  historiam  interserere 
curavi  eo  quod  delectabilis  est  ad  audiendum  et  toti  mundo 
nota   inter    mirabilia    mundi    connumeratur.      Incipit    historia 


1)  Fehlt  L. 

2)  In  L.  f.  207a  oben  am  Bande  von  derselben  Hand:  Ista  historia 
de  Piramo  et  Thisbe  eciam  habetur  in  Bocacio  de  mulieribus  claris. 
Dieses  Werk  geht  in  L.  voraus.  Dort  findet  sich  f.  76  a  diese  Geschichte 
unter  dor  Überschr. :  De  Thisbe  Babilonica  virgine.  Am  Rande  aber  steht 
von  derselben  Hand:  Hec  historia  pulcherrima  est  et  scribitur  a  multis 
presertim  Eusebio  et  Ovidio  in  Methamorpheseo. 
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de  regno  Troj^anorum  *).  Cum  Laomedon  rex  Frigie  vellet 
edificare  Troyam  Phebus  et  Neptunus  humanam  induentes 
ymaginem  etc. 

f.  22^^:  Si  autem  plenius  et  diffusius  hanc  historiam  de- 
vastacionis  et  destructionis  Troye  scire  vis,  perlege  hanc  hi-5 
ßtoriam  inferius  conscriptam  2).     In  regno  Thesallie   quod  est 
in  confinio  Hispanie,  cuius  incole  Mirmidones  dicti  sunt,  reg- 
nabat  quidam  rex  nobilis  et  iustus  nomine  Peleus  etc. 

Folgt   f.  23*   descripcio    Troye,    consultacio   de   ineundo 
bellum  Grecis    kurz    neue  Trojanergesch.   mit  den  sich  daran  10 
knüpfenden  griechischen  Sagen  bis  f.  29 ^ 
Dann  wieder  =  Ekkeh.  44,  37 — 61  Ankunft  des  Aeneas 
in  Italien  u.  s.  w. 

Dann  f.  30*  Hoc  in  tempore  Millicerta  uxor  Olevi  pre- 
tulit  se  lunoni  in  pulchritudine  ipsam  contumeliis  et  contu- 15 
macibus  verbis  infestans  etc.,  folgt  eine  Geschichte  von  Venus, 
moralisierende  Erklärung  u.  s.  w.,  erst  f.  31*  kehrt  die  Chro- 
nik zurück  zu  Ekkehard  (44,  66  Post  Lapdon)  dem  sie  folgt, 
f.  32^  Amulius  filius  Proce  =  Ekkeh.  48,  54. 

f.  33*^  Numitor  a  nepotibus  suis  ==  Ekkeh.   50,  26.  20 

f.  4 1  ^  Alexander  s)  magnus  Philippi  etc.  =  Ekkeh.  61,  29. 

f.  42*  Egyptiorum  gentem  —  48^  ==  Ekkeh.  62,  13  — 
70,  27. 

f.  48^  De  mirabilibus  rebus  quas  Alexander  vidisse  dici- 
tur*)  =  Ekkeh.  70  fl.  25 

f.  52^  am  Schlufs  Condidit  autem  urbes  12  quas  omnes 
de  suo  nomine  Alexandrias  nuncupavit  etc.  —  extinctus  oc- 
cubuit  =  Ekkeh.  Add.  5  (Cod.  Gothan.  olim.  S.  Petri  Erfurt. 
Ausgabe  p.  75  nt). 

Unter  dem  Text  Et  hie  finitur  hystoria  Alexandri  magni.  30 

f.  53*  Überschrift:  Divisio  monarchie  ^). 

Igitur  post  mortem  Alexandri  cum  multi  sibi  succede- 
rent  =  Ekkeh.  75,  58. 

f.  64*  Anno  ab  urbe  condita  §  97  ==  Ekkeh.  89,  38. 

f.  67^  Anno   sequenti  Cesar  Augustus   parum   in  Hispa-35 
nia  etc.  =  Ekkeh.  92,  53. 

f.  68^  Geburt  Christi  =  Ekkeh.  95,  7. 


1)  Hie  incipit  historia  Troyana.     L. 

2)  Am  Rande:  istoria  de  destructione  Troye. 

3)  L.  245a:  Überschrift:  Hie  incipit  notabilis  magni  Alexandri  ducis 
Macedonum  historia. 

4)  L.  f.  256»:  De  pericuiis  viarum  Alexandri  magni. 

5)  L.  263  a:  De  dispositione  terre  post  mortem  Alexandri. 
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f.  69*  Aus  Ekkehard  (p.  95 — 97)  ausgewählte  Nachrich- 
ten zur  Geschichte  des  Augustus  und  Tiberius. 

Aufserdeni:  Anno  domini  secundo  Joseph  cum  matre  do- 
mini  Maria  fugit  in  Egyptum  ^), 
5  Anno  domini  37  Rome  amphiteatri  pars  populo  spectanto 

gladiatorum  congressum  collapsa  est  et  plus  quam  XX  millia 
hominum  occidit. 

Anno  domini  28^).    Saxones  aMacedonia  venien- 
tes  Thuringiam  intraverunt  et  Thuringos  expu- 
lOlerunt. 

De  origine  FrancorumS). 

Francorum  generis  exordia  de  antiqua  Trojanorum  pro- 
sapia  prodierunt  Nam  eodem  tempore  quo  etc.  =  Ekkeh. 
115,   50,    nach    dicti  sunt  (Ekkeh.   115,  54):    usque  ad  tem- 

ISpora  Yalentiniani  qui  multa  prelia  cum  diversis  gentibus 
commisit  —  et  duros  ac  fortes  (=  Ekkeh.  115,  42 — 47)  et 
per  decennium  pro  hac  victoria  remissione  tributorum  etc.  = 
Ekkeh.  115,  55  —  indomiti  erant  (Ekkeh.  115,  69)  Inter 
hec  defuncto  Sunnone  rege  Thuringorum  Franci  habue- 

20runt  consilium  inter  se  —  Franci  pagani. 

Saramunt  (statt  Faramund). 

Deinde  mortuo  Saramundo  =  Ekkeh.  116,  3  —  cui  suc- 
cessit  Merwigis  a  quo  reges  Francorum  Merowigi  vocati  sunt. 
Hic^)    fuit  filius    Merwigis    regis    Thuringorum. 

SOHuius  quoque  tempore  Erphesfort  inicium  fuit. 
Idem  autem  Merwigis  primo  urbem  in  monte  eius- 
dem  loci  c  ons  truxit  in  quo  patris  sui  domus  ve- 
nacionis  fuit,  ex  quo  et  nomen  videlicet  urbs 
Merwigis    sumpsit.      Sed    postea    Tagebertus    rex 

35eiusdem  generis  monasterium  in  prefata  urbe  in 
honorem  beati  Petri  apostoli  construxitet  exinde 
paganico  nomine  eiusdem  urbisdeleto  mons  sancti 


1)  Fehlt  in  L.  Die  Quelle  dieser  und  der  beiden  folgenden  Nach- 
richten ist  mir  unbekannt  geblieben. 

2)  L.  korrigiert:  XXXVIII  statt  XXVIII.  Das  Jahr  28  hat  auch 
die  Histor.  Pistor.  p.  1298. 

3)  de  origine  Francorum  regum  L. 

4)  Das  Folgende  stammt  aus  der  Ekkehardschen  Weltchronik  des 
Erfurter  Petersklosters ,  welche  aus  Lamberts  Annalen  interpoliert  ist. 
Vergleiche  über  die  Quelle,  eine  Gothaer  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts, 
Mon.  Germ.  SS.  III,  21  u.  VI,  14.  Die  fragliche  Glosse  ist  mitgeteilt 
SS.  III,  33  nt.  b.  Mit  dem  obigen  Text  stimmt  wörtlich  überein  der 
Erfordian.  Variloquus  bei  Mencke  II,  461 — 463. 
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Petri  nomen  obtiüuit.  Post  Merwigum  regnavit  Hilde- 
ricus  filius  eius  pro  eo.  Quem  luxuriöse  viventem  et  cum 
filiabus  populi  fornicantem  interficere  noluerunt  sed  eum  a 
regno  abiecerunt,  sed*)  ille  ad  regem  Thuringorum 
Bissinum  nomine  secessit,  interea  2)  Franci  Egydiumö 
quendam  Romanum  super  se  posuerunt  sed  post  octo  annos 
penitentes  super  hac  re  Hyldericum  revocaverunt  etc.  = 
Ekkeh.  116,  16  Mortuo  autem  Egidio  Sigehardus  (!)  filius  eius 
successit  .  .  .  .  =  Ekkeh.  116,  20.  Die  Geschichte  Chlodwigs 
und  seiner  Nachfolger  ist  gekürzt,  dann  Ekkeh.  117,  34  fl.  10 
auszugsweise  gegeben.  Der  Kompilator  springt  von  117,  48 
auf  118,  5 — 15.  Hie  (Dagobertus)  eciam  construxit 
monasterium  monachorum  ordinis  sancti  Bene- 
dicti  in  monte  sancti  Petri  in  Erphesfort  Anno 
domini  7  06  ^).  Cumque  idem  Tagebertus  regnasset  annis  34  15 
mortuus  est  et  Clodoveus  filius  eius  regnavit  pro  eo  super 
Francos  =  Ekkeh.  118,  24.  Hiis  de  gente  regibusque  Fran- 
corum  noticie  causa  sive  per  repeticionem  precedencium  sive 
per  anticipacionem  sequenoium  dictis  sufficiat  pro  presentibus^) 
=  Ekkeh.  118,  59.  426  Saramundus  filius  Marcomidis  re-20 
gis  Thuringorum  regnavit  primus  in  Francia.  Anno 
domini  431  Clodius  Saramundi  filius  regnavit  in  Francia 
annis  20.  Anno  domini  462  Merwicus  Clodii  filius  regnavit 
in  Francia  annis  X  =  Ekkeh.  135,  11.  136,  6  und  136,  26. 
f  70*   De  origine  Saxonum^).  25 

Super   origine  Saxonum  varia    opinio  est  aliis  estimanti- 
bus  .  .  .  .  =  Ekkeh.   176,  20. 

f  72*  Unde  factum  est  quod  cum  finitimis  suis  et  ma- 
xime  cum  Thuringis  et  Francis  lites  atque  discordias 
habebant  —  sie  eciam  ad  hac  eadem  pervertenda  semperSO 
precipites  fuerunt  usque  ad  tempora  Karoli  magni  = 
Ekkeh.  178,  58—68  6).  Sed  iste  Theodericus  rex 
Francorum  qui  hoc  malum  magnum  Thuringis 
induxit  quod  Saxones  incolas  huius  terre  fecit 
non    transivit    impune,   nam    cum    reverteretur    a  cede35 


1)  Die  Worte  sed — Franci  finden  sich  nicht  in  Ekkehards  Welt- 
chronik (S.  116,  15),  was  sie  berichten,  geht  in  letzter  Linie  auf  Gregor 
von  Tours  II,  12  zurück. 

2)  L.  290b    falsch:  in  terram  Franci. 

3)  Vergleiche  Lambert  von  Hersfeld  in  den  Handschriften  Erfurter 
Abstammung  SS.  III,  33. 

4)  pro  presenti  libro  L. 

5)  Sequitur  consequenter  historia  de  origine  Saxonum  L. 

6)  Die  durchschossenen  Worte  sind  Zuthat  des  Kompilators. 
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fraterna  facta  cum  Coloniensibus  et  fratrem  suum  ibidem 
Theodebertum  trucidasset  et  perveniret  in  civitatem  Metensem 
divino  igni  crematus  fuit.  "Vielmehr  612.  cf.  Ekkeh.  118,  2 
Anno  domini  quingentesimo  37.  Anno  i)  domini  134!  622 
5 — 638  Dagabertus  in  Francia  solus  regnavit  ab  Hyspania  ua- 
que  Panoniam,  ab  Acquitania  usque  Bavarram  et  usque  Un- 
gariam.  Bawaris  quoque  leges  dedit,  Saxoniam  quoque  sibi 
subiugavit. 

Anno     domini     septingentesimo    96    Saxones     Christiani 

10  facti  sunt  =  Lambert  Hersveld.  Porro  de  origine  Longo- 
bardorum,  qualiter  ex  gente  Thuringorum  procreati  sunt, 
item  de  origine  Hunorum,  quomodo  illi  nati  sunt  de  mu- 
lieribus  magis,  que  Alrune  vocantur,  ab  exercitu  regis  Got- 
torum    seu    Schitarum    iupregnatus  (!),    cum    per    solitudinem 

lötrausiret  versus  paludes  Meotidas  in  Almaniam,  vel  secun- 
dum  alios,  qui  dicunt,  quod  silvestres  homines  quos  Fau- 
nos  ficarios  vocamus ,  dum  quasdam  mulieres  per  desertum 
errare  viderent,  earum  complexibus  se  in  coytu  miscue- 
runt    et    genus  hoc  ferocissimum  ediderint.     Tali   ergo  stirpe 

20Huni  creati  sunt  =  Ekkehard  123,  34 — 40  2).  Qualiter  ad 
terram  hanc  advenerunt  atque  de  origine  aliarum  nationum 
finitimorum  (!)  per  Germaniam  atque  Alamaniam  commoran- 
cium ,  qualiter  regna  eorum  destructa  et  in  provincias  re- 
dacta    et    divisa  sint,    ego  pronunc  pertranseo  et  pretermitto 

25  more  ^)  inertis  poete  extremo  iam  in  opere  languescens  *) 
ingentisque  materie  mole  superatus ,  in  longum  satis ,  ut  vi- 
detis,  protracto  volumine.  Hie  tandem  finem  imposui,  ut, 
si  alicui  forte  post  me  ad  describendam  reliquam  partem 
■^huius  hystorie  manum  mittere  libuerit,  ab  exordio  regni 

30 Thuringorum  atque  eiusdem  gentis,  que  anti- 
quitus  apud  omnes  naciones  nobilior  et  forcier 
esse  dicebatur  et  de  situ  et  condicione  f.  72^ 
urbis  Erffordensis  congruum  scribendi  faciat  prin- 
cipium. 


1)  Das  Folgende  bis  subiugavit  fehlt  in  L,  Die  Quelle  kann  ich 
nicht  nachweisen. 

2)  Ekkehard  hat  ein  Kapitel  de  origine  Hunorum  und  ein  anderes 
hystoria  Langobardorum. 

3)  Der  Schlufs  dieses  Abschnittes  ist  ein  Plagiat;  mit  Ausnahme 
der  durchschossenen  Worte,  statt  deren  es  in  der  Quelle  lautete  ,ab 
electione  Rudolfi  regis*,  ist  er  dem  Finale  Lamberts  von  Hersfeld  nach- 
geschrieben. 

4)  lagwescente  W.  languesceute  L. 
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De   origine  Thuringorum  ^). 

Namroth  primus  rex  huius  mundi  in  2)  Babilone  genuit 
octo  filios    quorum  primus  vocatus    est  Cres  a  quo  Greta  in- 
sula  nomen  accepit.     Cres  itaque  primus  rex  Cretensis  genuit 
Celiura.      Celius    genuit    Saturnum,    Saturnus    genuit    lovem.    5 
Rex    lupiter    erat    prudentissimus    et    ingeniosus    rebus    et  ^) 
potencia    precellens    omnes,    qui  Athenis  natus  septem  artes 
liberales    adinvenit    quas    uxor    sua    JN"yobes    descripsit.     Hie 
eciam   leges  et    iura    composuit    et  ideo  recte  terrestris  deus 
dici    potuit,    de    cuius    semine    magnus  Allexander,    Troyani,  lo 
Greci    Romani,    Franconici   reges    prodierunt.      Hie    regnans 
Athenis  et  in  Greta  patrem    suum  Saturnum  expulit  a  regno 
qui  veniens  in  Ytaliam  secundus    post  regem  lanum  regnum 
Ytalie    obtinuit.     Post  Memroth  Belus    regnayit  in  Babilone, 
post  Belum  Ninus   filius    eius    regnum    obtinuit.     Qui    Ninus  15 
genuit    Grebotam  (!),    qui    post  mortem  patris  fugiens  nover- 
cam  Semiramidem   venit  in  Germaniam,   que  prius  vocabatur 
Dardania  a  Dardano    rege,    qui  eam  primus*)  condidit,   filio 
levis  regis  Grecie,  postea  nuncupata  est  Germania  a  duobus 
fratribus    scilicet    Anthenore    et    Priamo,    qui    primo    ibidem  20 
regnaverunt.     Ibique    edificavit    civitatem    Treverim*^).     Rex 
namque  lupiter    genuit    Dardanum    et    Troyum.     Rex    autem 
Troyus  edificavit  Troyam  nomine  suo  genuit  Loademon  (!)^) 
Loademon    genuit  Priamum  et  Anchisem.     Rex  Enchises  ge- 
nuit Eneam ,    a  quo    omnis    nobilitas  Romanorum    descendit.  25 
Rex  Priamus    maior  habuit  ex  sorore  sua  nepotem  Priamum 
minorem  '),  qui  Priamus  et  Anthenor    cum  Enea  post  Troye 
destructionem    transierunt    navigio    per    mare    lUiricum    cum 
trecentis    navibus    et    13    millibus    armatorum    per    Venecias* 
ibique  civitatem  Paduam  edificaverunt,  in  qua  eciam  Anthenor  30 
habet  honorabilem  sepulturam.    Deinde  ^)  transierunt  in  Meo- 
thidas    paludes    et   ibi    edificaverunt    Sycambriam  a  quo  ipsi 


1)  de  o  r  t  u  Thuringorum  L.  Die  phantastische  Genealogien  dieses 
Kapitels  gehen  zum  Teil  auf  Ekkehard  zurück. 

2)  in  fehlt  W. 

3)  in  W. 

4)  primo  W, 

5)  Am  Bande  (die  ersten  Buchstaben  sind  beim  Einbinden  abge- 
schnitten) :  (civi)tas  Treverensis  fuit  constructa  per  ....  bas  filium  Se- 
miradis  regine  Babilonie  anno  ab  inicio  mundi  1453  ante  urbem  Roma- 
nam  600  annis. 

6)  Laodemon.     Rex  Laodemon  L. 

7)  iuniorem  L. 

8)  Von  hier  ab  liegt  für  das  zunächst  folgende  Ekkehards  Kapitel 
de  origine  Francorum  (p.  115)  zu  Grunde. 
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vocati  sunt  Sycambri.  Deinde  processu  temporum  obtinue- 
runt  Germaniam  a  quo  vocati  sunt  Germani ,  unde  factum 
est,  ut  illi  tres  dividerentur  per  tres  regiones,  scilicet  Eneas 
in  Ytaliam,    Anthenor  in  Germaniam,  Priamus  in   Franciara, 

5  postmodum  vero  ab  imperatore  Valentiniano  vocati  sunt 
Franci,  id  est  feroces.  In  Germania,  igitur  regnantes  pri- 
mum  habuerunt  filium  Priami  supra  memorati  nomine  Pria- 
mum,  quem  imperio  Romano  rebellem  Eomani  occiderunt. 
Tunc    remansit    filius    Priami ,    quem    vocabant  Marcomedem, 

lOcuius  filium  Pharamundum  Germani  sibi  regem  creaverunt. 
Leges  eciam  tunc  per  suos  octores  Wisegast  et  Salegast  com- 
positas  habuerunt.  Ab  illo  itaque  Salegasto  lex  salica  nomen 
accepit,  qua  quidem  lege  salica  usque  hodie  usi  sunt  Franci, 
unde    et    ipsi  Franci    Salici    nuncupantur.      Item    nota    quod 

15  tempore  losue,  filii  Nini,  constructa  est  Troya.  Anno  vero 
a  divisione  liguarum  1201  destructa  est  Troya,  Eo  tempore 
terra  que  dicitur  Ytalia  maior  Grecia  vocabatur.  In  ^)  hiis 
eciam  temporibus  Germania  divisa  est  in  quatuor  regna,  vide- 
licet    in  Almaniam    et   Theuthoniam    et   procedente    tempore 

20  ex  eisdem  regnis  alia  duo  prodierunt,  videlicet  Thuringia  et 
Lothoringia.  In  diebus  illis  regnum  Laurentum,  id  est  Sabi- 
norum,  cessit  in  Lacium  regnante  Latinio  Silvio,  cuius  mater 
nomine  Carmentis  nympha  litteras  Latinas  invenit^).  Lati- 
nus    autem    publicavit    eas    post    quem    ut  dictum  est  Eneas 

25  regnum  Ytalie  obtinuit.  Post  quem  Ascanius  filius  eins, 
post  quem  Postumus  Silvius  Lavinie,  post  quem  Eneas  Sil- 
vius  rex,  post  quem  Silvius  Latinus,  post  quem  Egiptus  (!) 
Silvius,  post  quem  Capis  Silvius  3),  post  quem  Carpenates 
Silvius,  post  quem  Aventinus  Silvius,  post  quem  Tiberiis  (!) 

30 Silvius,  post  quem  Agrippa  Silvius,  post  quem  Aventinus 
Silvius  post  quem  Procax  Silvius,  post  quem  Amulius  Sil- 
vius; in  Lacio  vero  Numitore  fratre  suo  expulso,  deinde  per 
nepotes  in  regnum  restituto ,  ultimus  regnavit  in  Lacio. 
Hiis    temporibus  Thuringia    fortitudine    populi    in  regno  suo, 

35  diversitate  liguarum  atque  multitudine  grandi  spacio  ter- 
rarum  dilatata  est  regnumque  eins  inconcussum  stetit  usque 
ad  tempora  lulii  Cesaris,  qui  in  Theutoniam  veniens  multa 
regna  per  10  annos  continue  perdomuit  et  Romano  im- 
perio   subegit.     Insuper    terram  Thuringie    a  Reno  usque    in 

40Britaniam    sibi    subdidit    atque    in    eisdem    diversis    in    locis 


1)  In — Lothoringia  fehlt  L. 

2)  Vergl.  Ekkehard  42,  63,  44,  41  u.  s.  w. 

3)  post  quem  Capis  Silvius  fehlt  L. 

xn.  15 
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multa  castra  atque  municiones  plurimas  erexit,  e  quibus  to- 
tam  terram  circumvallavit  et  suos  iudices  constituit  in  eis- 
dem  et  reversus  est  Eomam.  Postea  tempore  Tyberii  Ce- 
saris  ipse  Tyberius  multos  reges  de  Almania,  de  Swevia, 
Bawaria  Thuringia  atque  de  diversis  aliis  terrarum  locis  ad  5 
se  per  blandicias  vocavit,  quos  nunquam  revocavit^)  et  in 
exilium  misit  regnaque  eorum  in  provincias  redegit.  De- 
hinc  Franci  crescere  ceperunt,  Eomani  vero  minui,  gentes 
enim,  que  fuerant  subiecte,  per  se  ipsas  multiplicate  regnare 
ceperunt,  Eomani  econtra  gentibus  servire  cogebantur,  namlO 
Franci  in  Thuringiam  venerunt  et  ibi  plurimam  partem  terre 
Thuringie  occupabant  atque  Eomanos,  qui  tunc  iuxta  fLuviura 
Eenum  habitabant,  fugaverunt.  Insuper  Saxones  terram 
Thuringie  perlustrantes  in  querendis  sedibus  magna  vi  et 
potencia  intrantes  cede  et  incendio  omnia  devastantes  Thurin- 15 
gos  expulerunt  et  in  locum  eorum  insurrexerunt.  Tempore 
quoque  Karoli  Tageberti  atque  2)  per  antecessores  suos,  qui 
regnabant  in  Francia,  terra  ista  tributaria  facta  est,  nam 
omnia  regna  istarum  terrarum  videlicet  Francorum,  Germa- 
norum ,  Pannoniorum ,  Thuringorum  per  imperatores  Eoma-  20 
norum  destructa  sunt  et  in  provincias  redacta,  unde  Tage- 
bertus  rex  et  Karolus,  magnus  imperator  Eomanorum,  statuit 
principes  et  duces  atque  comites  istarum  provinciarum  scilicet 
in  Thuringia,  in  Bawaria,  in  Franconia,  in  Pannonia,  in  Ca- 
rinthia,  in  Moravia,  in  Swevia,  in  Saxonia,  in  Frisia,  in 25 
Lothoringia,  in  tota  Alemannia,  quasquidem  naciones  per 
interv^alla  omnes  sibi  subpeditavit.  * 

De  ortu  comitum  pr o vincialium  in  Thuringia^). 

Der  Text  des  Folgenden  ist  von  0.  Lorenz   in  den  Ge-  30 
Schichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  I,  201  —  214    nach  der 
Wiener    Handschrift    nr.    3375    mitgeteilt    worden.     Ich    be- 
schränke   mich    daher    auf  die  Angabe  einiger  Textverbesse- 
rungen, soweit  solche  sich  aus  der  Übereinstimmung,  von  W, 
L    und    meist    auch    der  A.  E.    mit   Sicherheit    ergeben    und  35 
zum  Verständnis  des  Textes  beitragen  können. 
S.  201     beneficia  prenominata  statt  b.  prenotata 

beneficia  aliqua  citra  Eenum  statt  b.  a.   circa  E. 
S.  202    Z.   1  ist  alterum  Eode  auszuscheiden 

balneandi  gracia  r  e  c  e  p  t  o  statt  b.  g.  recepta 


1)  remisit  in  der  Quelle  Ekkehard  96,  25. 

2)  atque  et  W. 

3)  Die  Überschrift  fehlt  L. 


Liber  Cronicorum  (Erfordensis).  227 

comodo    corporali    tantum    intentus    statt    c.    c. 

tantus 
UDO  venabulo  statt  u.  ferabulo 
S.  203     in  loco  occisionis  in  cruce  statt  in  1.  o.  memorate 
5  vovit  basilicam  sibi  fundare  statt  v.  b.  s.  fundavit 

per  servum  suum  ereptus  statt  p.  's.  s.  captus 
et  ad  mensam  s  e  d  e  r  e  t  statt  sederent 
S.  204     breviter    d  em  ons  trabimu  s    statt    b.    demonstra- 
vimus 
10  S.  205     Z.    1     Anno  domini   1165  L 


(     „  „       1170     W)  '   ''^''  ^-  ''  ^^^^ 

Ludovicus  tercius  lantgravius  prior  natu  statt  natus 
et  probitatem  et  nomen  patris  obtinuit  statt  et  p. 
et  n.  obtinuit 
15  accersito  quo  dam  sacerdote  statt  a.   quidem  s. 

S.  206     per  demonem  quem  coniuraverat  statt  p.  d.   quod  c. 
maritus  sancte  Elizabeth.     Hec    sancta    etfelix 
Elizabeth  suscepit  statt  m.  s.  E.  cepit 
S.  209     Nihilominus  tamen  lantgravius  statt  n.  tum   1. 
20  pacem  in  ipsa  reformavit  statt  p.  ipsam  r. 

tres    zciost    ut    a    quocunque    statt  tres  tiost,   ut  et, 
quocumque 
S.  210     amplius    quam    ad    sexaginta    milia  statt  a.  q.  ad 
XL  m. 
25  imperatricem    invenerunt,    quam    statt    impera- 

torem  i.  quem 
strictius^)  interdicitur  statt  secrecius  i. 
S.   211     Heylingenberg  statt  Helgenberg 

quam  sibi  erogare  rennuens   statt  q.  e.  r. 
30  verbo(et)tono  ^)  infamie  fictam  ^)  ymaginem  statt  ver- 

botenus  infamie  victam  y. 
in    auribus    prefati  principis  clangentibus  statt  in 

a.  prefati  clangentibus 
secundario  ipsa  civitas  obsidetur  statt  obsideretur 
35  ab  Omnibus  in  dicta*)    ci  vi  täte  Ericzlar  statt  Om- 

nibus in  dicte  civitatis  F. 
S.   212     Z.   1   ecclesieque  dedicate  statt  e.  dedicata 

lantgravius    qui    cum    interrogaret    quid    ducerent 
statt  1.  quasi  c.  i.  quem  ducerent 
40  exequiis  statt  obsequiis 

1)  So  A.  R.  strictus  W  u.  L. 

2)  A.  R. :  verbo  tono,  W  und  L :  verboteno. 

3)  So  L,  victam  auch  W. 

4)  So  A.  R.  W:  in  dicti  civitatis  L:  predicte  civitatis. 

15* 
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civibus  plus  quam  octingentos  statt  c.  plures  q.  o. 
labore  vix  a  Wartperg  statt  1.  iuxta  W. 
S.  214     statim  nusquam  comparuerunt  statt  st.  nunquam  c. 

Lorenz  hat  bei  weitem  nicht  alle  Stücke,  welche  in  der 
Quelle  unserer  Kompilation,  den  Reinhardsbrunner  Historien,  5 
als  abgeleitete  angesehen  werden  müssen,  als  solche  bezeich- 
net.    Man  vergleiche  zu   1092  Ekkehard  1094,  zu  1130  Chr. 
Samp.   1130,  zu   1160  (vielmehr  1165)  Chr.  Samp.   1165,   zu 
1173  Chr.  S.   1172,  zu  1182  Chr.  S.   1181,  zu  1186  Chr.  S. 
1186,    zu   1189    Chr.  S.   1189,    zu   1190  Caesar.  Heisterbac.  10 
dialog.  miracul.  I,  34,    zu  1201   Chr.  Samp.   1201,  zu  1227 
am  Ende  Chr.  Samp.   1227,    zu    1232  Chr.  Samp.   1232,    zu 
1241   am  Ende  Chr.  Samp.   1239,  zu  1247  Anfang  Cron.  mi- 
nor.  1247,    zu  1247  Mitte   und  Ende  Chr.  Samp.   1247  und 
1248,  zu   1248  Anfang  und  Ende  (die  letzten  Worte  ab  ad- 15 
vocato  Vilkino  et  ab  illis  dominis  de  Sundershusen   sind  ein 
eigentümlicher  Zusatz)    Chron.    Samp.    1248,    zu    1256    Chr. 
Samp.   1256,  zu  1258  Chr.  Samp.   1263.     Eine  genauere  Be- 
zeichnung   der  Entlehnungen,    insbesondere    auch  derjenigen 
aus  der  Reinhardsbrunner  Historia  brevis  und  der  Reinhards-  20 
brunner  Bearbeitung    von    Dietrichs    Tita    S.  Elisabeth    gebe 
ich  nicht,  da  unsere  Kompilation  in  dieser  Partie  schlechter- 
dings   nicht    als  historische  Quelle  zu  gebrauchen  ist  —  sie 
steht   hinter   den  A.  R.  in  der  Wiedergabe  der  Historien  so 
weit  zurück,  dafs  sie  als  ein  willkürlicher  schlechter  Auszug  25 
charakterisiert  zu  werden  verdient. 

Hieran  schliefse  ich  die  Wiedergabe  derjenigen  Zusätze, 
welche  sich  in  der  Wiesbadener  Handschrift  zwischen  dem 
Text  des  Übrigen  finden.  Sie  fehlen  ebenso  wie  der  Wiener 
auch  der  Leydener  Handschrift  und  dasselbe  glaube  ich  auch  30 
von  der  Breslauer  Handschrift  behaupten  zu  können,  da  mir 
eine  Kollation  derselben  s.  Z.  von  Herrn  Prof.  Lorenz  mit- 
geteilt wurde.  Somit  sind  dieselben  wohl  als  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Wiesbadener  Handschrift  anzusehen,  gleich 
den  weiter  unten  folgenden  Nachrichten  zu  den  Jahren  1266  35 
und  1290. 

Anno  domini  1203  Bohemi  venerunt  cum  magno  exer- 
citu  in  Thuringiam  et  totam  terram  devastaverunt  usque  in 
Salve(l)ti). 

Anno  domini  1204  iterum  Bohemi  venerunt  Thuringiam  40 
et  cum  rege  Philippe  volentes  confligere  territi  revertun tur  2). 

1)  Vergl.  Chron.  Samp.  1203. 

2)  Vergl.  Chron.  Samp.  1204.     Zu    beiden   Nachrichten    vergl.    auch 
Sifrid.  Presbit.  M.  G.  SS.  XXV,  699,  27—30. 
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Anno  domini    1208  canonici  beate  Marie  virginis  Erffor- 
die    primo    inceperunt  processionem  facere  ad  montem  sancti 
Petri  ex   ordinacione  domini  Gerwici  plebani  sancti  Pauli  in 
die  purificacionis  ^). 
5  (Anno  1214)  Eodem  tempore  rex  Otto  cum  rege  Francie 

fugatus    est    de  Thuringia   per  comites  et  nobiles  terre.     Se- 
quenti  vero  anno  rex  pre  dolore  mortuus  est  ^). 

Anno  domini   1212  Otto    rex  Romanorum  Salza  opidum 
cum  Castro  expugnavit  et  civitatem  Wisense  obsedet  per  sex 
lOseptimanas  ^). 

Anno  domini  1216  comes  Fredericus  de  Bichelingen 
cenobium  monialium  construxit  in  Franckenhusen  et  eodem 
anno  obiit  *). 

Anno    domini    1240    obiit  frater  Conradus  domus  Theu- 
IStonice  lantgravius  ^). 

Anno  domini  1246  Heinricus  lantgravius  sororius  sancte 
Elizabeth  in  Romanorum  regem  eligitur  ^). 

(Anno   1247  ....   Nam  turbacionem  adauxit  discordia, 

que    facta    est   inter    comitem    de  Swartzeborg    et   pincernam 

20Rudolphum  dictum  de  Vargila).     De    hac    quere   in    fine 


1)  Vergl.  Chron.  Samp.  1216,  (Engelhusii)  Chronica  Erfurt,  civitatis 
s.  a.  1226  (Mencke  S.  S.  II,  562)  und  Nicol.  de  Siegen  p.  349  zum  Jahre 
1216  wörtlich  wie  oben  Konrad   Stolle's  Chronik,  hersg.  von  Hesse  S.  X. 

2)  Diese  seltsame  Nachricht  beruht  jedenfalls  auf  mehreren  Mifsver- 
ständnissen.  Zu  vergleichen  ist  eine  Notiz  der  Historia  Pistoriana  p.  1321, 
welche  sich  an  die  Erzählung  der  Ereignisse  von  1212  anschliefst:  Postea 
Otto  adiuncto  sibi  rege  Franciae ,  absente  Priderico  imperatore ,  iterum 
Thuringiam  veniens  ipsam  devastando ;  quos  Hermannus  lantgravius  de 
terra  cedere  compulit. 

3)  Vergl.  Chron.  Samp.  1212.  Die  Dauer  der  vergeblichen  Belage- 
rung von  Weifsensee  mag  richtig  angegeben  sein,  s.  Böhmer-Ficker,  Reg. 
Otto  IV.  p.  739  fl. ,  vielleicht  schwebte  dem  Verfasser  die  Notiz  der  Pe- 
terschronik zu  1204  vor:  Castrum  Wizense  6  septimanis  obsedit  nee  ta- 
men  cepit. 

4)  Vorher,  s.  a.  1214  heifst  es  in  allen  Hss  :  Item  iniciatum  est  mo- 
nasterium  sanctimonialium  in  Franckenhusen.  In  Annal.  Reinhardsbr. 
p.  136  lautet  die  Nachricht  s.  a.  1215:  Eodem  anno  initiatum  est  mo- 
nasterium  sanctimonialium  in  Frankenhusen  a  Prederico  comite  de  Bi- 
chelingen. Es  war  ein  Cisterciensernonnenkloster.  Vgl.  Winter ,  die  Ci- 
stercienser  II,  33. 

5)  Vergl.  Chron.  Samp.  1240,  A.  Erph.  1239. 

6)  Folgt  die  Nachricht  aller  Handschriften ,  welche  aus  der  Cron. 
minor  stammt:  Anno  domini  1247  Heinricus  lantgravius  frater  Ludovici, 
qui  fuit  maritus  beate  (W:  sancte)  Elizabeth,  electus  est  in  regem  in  odium 
Frederici  imperatoris  etc.  Die  obige  Notiz  entspricht  der  Originalnach- 
richt der  Peterschronik:  1247  Heinricus  lantgravius  Thuringie  in  regem 
eligitur.     Die  Jahreszahl  ist  in  der  Hs.  korrigiert,  ursprünglich  1247. 
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sub  eodem  millesimo  annorum  incarn  acionis  do- 
minice  etc.  (!)  ^). 

Anno  doraini  1250  fratres  habentes  conventum  in  Gotha 
transtulerunt  se  et  cesserunt  domui  sue,  quibus  sanctimo- 
niales  successerunt  ^).  5 

Eodem  anno  corpus  Christi  inventum  est  in  piscina 
Erffordie3). 

Eodem  anno  fratres  Minores  in  Arnstete  fecerunt  ceno- 
bium. 
Chr.  Samp.  Anno     domini     1260     inter    regem    Bohemie    et    regem  10 

Ungarie  grande*)  bellum  oritur,  nam  rex  Ungarie  Rutenos, 
Comanos  et  alias  diversas  barbaras  naciones  cum  innumera 
multitudine  secum  adduxit  ad  bellum,  Bohemus  vero  divi- 
ciarum  suarum  thesauros  aperiens  tam  larga  satellicia  ^)  mi- 
litibus  ac  donativa  distribuit,  quod  ad  se  non  modicam  Theu-  15 
tonicorum  evocavit  miliciam.  Cum  igitur  ex  utraque  parte 
apud  Maran  fluvium  convenissent  exercitusque  et  castra 
iixissent  ibidem,  ecce  rex  Bohemus  Ottonis  marchionis  Bran- 
denburgensis,  qui  eidem  in  adiutorium  venerat,  utili  acquies- 
cens  consilio ,  quibusdam  armatis  post  tergum  relictis ,  tan-  20 
quam  fugiendo  secessit  retrorsum.    Hiis  siquidem  visis  üngari 


1)  Die  in  Klammer  geschlossenen  Worte ,  welche  sich  auch  in  den 
anderen  Hss.  finden,  stammen  aus  der  Peterschronik,  wo  sie  s.  a.  1248 
einen  längeren  Bericht  über  die  thüringischen  Kämpfe  dieses  Jahres  er- 
öffnen.    In  A.  R.  p.   226  ist  derselbe  vollständig  wiedergegeben. 

2)  Diese  Nachricht  bietet  eine  eigentümliche  Mischung  einer  urkund- 
lich verbürgten  Thatsache :  Dietrich  von  Gotha  und  seine  Brüder  Jo- 
hannes und  Hermann  verkaufen  im  Jahi-e  1251  ihr  Allodium,  das  Dörf- 
chen im  Rode  und  die  Kirche  zum  heiligen  Kreuz  bei  Gotha  an  die 
Stifter  eines  Cistercienser nonnenklosters,  das  den  Namen  des  hei- 
ligen Kreuzklosters  empfängt  (conventus  sanctimonialium  sanctae  Crucis) 
—  und  einer  chronikalischen  Notiz  von  sehr  zweifelhaftem  Wert,  welche 
sich  in  den  Eisenacher  Landgrafengeschichten  und  bei  Nikolaus  von  Sie- 
gen S.  358  findet.  Sie  lautet  in  der  Historia  Eccard.  p.  426 :  Eodem  anno 
(seil.  1246)  fratres  Minores  habentes  conventum  in  Gotha  transtulerunt 
se  in  Arnstadt,  quibus  successerunt  Augustinenses  (videlicet  de  Er- 
furdia  fügt  Nicolaus  von  Siegen  hinzu).  Zur  Sache  vergleiche  J.  H.  Möller, 
Klöster  in  Gotha,  Ztschr.  f.  thüring.  Gesch.  IV,  47,  259  und  260  und 
oben  die  weitere  Notiz  über  die  Niederlassung  der  Minoriten  in  Arnstadt. 

3)  Vergl.  Chron.  Samp.  1249,  Annal.  Erphurd.  1250  (Mon.  Germ. 
SS.  XVI ,  37  ,  22)  und  die  Auszüge  aus  dem  Nekrolog  des  Marienstiftes 
zu  Erfurt  bei  Mone ,  Zeitschrift  für  die  Gesch.  des  Oberrheins  IV ,  253. 
Dort  heifst  es  am  meisten  mit  dem  obigen  Text  übereinstimmend:  Anno 
1250  inventum  est  corpus  dominicum  in  piscina  in  salicto  et  cum  magna 
sollempnitate  deportatum  est  a  Moguntino  archiepiscopo  Cristano  in  eccle- 
siam  beate  virginis. 

4)  magnum  W. 

6)  setellicia  W  u.  L. 
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quasi  iam  de  belli  certi  victoria  subsanando  ac  vociferando 
cum  magna  multitudine  fluvium  transieruiit  necnon  eo8,  quos 
relictos  invenerant,  gravi  fortitudine  occupantes  ex  ipsis  mul- 
tos  occiderunt.  Hiis  vero  cognitis  rex  Bohemie  cum  toto 
Srevertitur  exercitu  atque  ipsos  TJngaros,  qui  flumen  transie- 
runt,  in  manu  conclusit  hostili  pluresque  ex  ipsis  gladiorum 
exterminio  perierunt,  quam  piurimi  eciam,  qui  gladiorum  pro- 
cellas  effugerant,  aque  non  evaserunt  periculum.  Cum  igitur 
tantam  cladera  suorum  aspiceret  rex  Ungarie,  non  ultra  morari 

10  sustinens,  cum  residuo  exercitu  in  fugam  versus  est. 

Anno    domini    1261    per    tradicionem  nephariam  et  ini-  Hist.  Remh. 
quam  Heinricus  marchio  Misnensis  cepit  castrum  Metensteyn 
et  civitatem  Ysenacensem,    in    qua  unum  civem  prepotentem 
dictum  de  Velpech  fecit  per  machinam  iactari ,    eo    quod  se- 

15  cura  et  constanti  voce  iugiter  proclamabat :  Terram  Thuringie 
et  Wartperg  civitatemque  Ysenacensem  iure  competere  do- 
mine sue  Sophie  et  filio  eius  Heinrico  lantgravio.  Qui  cum 
duabus  ^)  vicibus  iactatus  fuisset,  eadem  2)  constanti ssime 
proclamans  tercia  iactura  spiritum  exalabat. 

20  Anno  domini    1263  ipsa  terra  Thuringie  nimium  infesta- ciiron.  Samp. 

batur  tumultibus  angustiis  et  tribulacionibus,  ita  quod  domi- 
nus de  excelso  sancto  suo  ipsam  terram  aspexit  et  redemp- 
cionem  misit,  nam  diutinam  ipsorum  tribulacionem  et  angu- 
stiam    leto    exitu  et  fine  laudabili  terminavit.     Nam  prefatus 

25  dux  de  Brunswig ,  cum  iam  quasi  potens  in  gloria  et  forti- 
tudine glorietur,  ex  continuis  preliorum  successibus  animatus 
ad  tantam  erectus  est  superbiam  et  utique  mentis  vesaniam, 
ut  et  orientales  et  Thuringie  milites  inclitoa  et  ad  bella  do- 
ctissimos  tanquam  inermes  et  sine  omni  strenuitate  vires  esti- 

SOmaret.     Unde    contigit,    quod  ^)  cum  idem  dux  per  tres  dies 

devastaret  et  diocesim    et  Merseborg  et  Nuwenborg*)   incen- Cron.  Minor, 
diis  et  rapinis  nimium  gravaret,  Eudolphus  pincerna  de  Va-  Hist.  Reinh. 
rila    collecta    multitudine   electorum   militum    scilicet    centum 
venit  ad  lantgravium  Albertum  et  fratrem  eius,  quam  vis  gra- 

35tiam  eorum  non  haberet.     Quem  benigne  susceperunt^)  cum 


1)  duobus  W. 

2)  eandem  W  u.  L, 

3)  Nach  quod  sind  gegenüber  A.  R.  (p.  234)  fünfzehn  Zeilen  ausge- 
fallen, wodurch  die  Wiederholung  vermieden  wird,  welche  sich  dort  aus 
dem  Nebeneinander  mehrerer  Überlieferungen  ergab. 

4)  et  dyocesim  Nuwenborg  sind  die  letzten  Worte  auf  Blatt  301  b 
in  L.  Die  beiden  folgenden  Blätter  sind  ausgerissen,  es  fehlt  daher  in  L 
das  Folgende  bis  unter  1281. 

5)  A.  R. :  suscipientes. 


232  Liber  Cronicorum  (Erfordensis). 

amplexibus  et  osculis  increpati  sunt  ab  eo,  quare  tauta 
dampna  non  viudicarent  ?  Qui  acquiescentes  consiliis  suis, 
ut  infrascriptum  est,  victoriam  de  hostibus  reportarunt. 

Cron.  minor.  Capti    sunt   preterca   ibi    vasalli  nobiles  et  iudi(c)es  advocati 
circiter  XII  et  electa  milicia,    ut  i)   ad  quingentos  et  LXVI5 
vires  in  armis  plenis  computarentur  captivi,  abducti   sunt  co- 
mites  multos  milites  et  servos.  (!) 

Chron.  Samp.  Anno  domini   1264  dux  Albertus   de  Brunswig  cum  per 

annum    oaptivus    detentus  esset  redemit  se  a  captivitate  cum 

Eist.  Reinh.  otto  millibas  marcarum  et  octo  municionibus.    Hiis  etiam  die-  10 
bus    facta    est  composicio  mediante  duce  Alberto  inter  marc- 
gravium  Heinricum  et  filios  suos    et  inter  Sophiam  ducissam 
et  Heinricum  lantgravium  filium  suum.    Que  composicio  talis 
erat:  Heinricus  lantgravius  Hassie,  ut  renunciaret  omni  iuri 
suo  in  terra  Thuringie,  recepit  in  suam  potestatem  omnes  mu-  15 
niciones,    quas    dux  Albertus    pro    redempcione    sua   dederat, 
scilicet    Aldendorff    Wiczenhusen    cum    aliis    prope    Werram 
iacentibus    et   sexcentas  marcas,    pro  quibus  recepit  in  suam 
potestatem    civitatem    Wisense.      Eodem   tempore    desponsata 
fuit    filia    domini    Alberti    lantgravii    filio    ducis    Alberti    de  20 
Brunswig. 

Hist.  Reinh.  Anuo  domini  1265  diviserunt   inter  se  terras  Heinricus 

marcgravius  et  filii  sui  hoc  modo  Heinricus  marchio  retinuit 
terram  Misnensem,  Dithericus  filius  eins  terram  orientalem 
et  marchiam  Landesberg.  Albertus  vero  frater  eins  terram  25 
Thuringie  obtinuit.  Sicque  ^)  terra  Thuringie  per  marchiones 
Misnenses  ab  illo  tempore  usque  nunc  ad  presens  tempus  ob- 
tenta  in  regimine  violenter  et  potenter  in  defensione  per- 
mansit. 

^'^T26?°'^'  ^^^^    domini    1266    Albertus    lantgravius   Thuringie    et  30 

Otto  marchio  de  Brandenberg  cum  filio  suo  Albertus  eciam 
dux  de  Brunswig  atque  multi  alii  in  Prusciam  peregrinando 
contra  paganos  cum  signo  crucis  profecti  sunt.  Sed  quia 
hyemps  lenis  erat  eodem  tempore,  nichil  proficientes  ad  pro- 
priam  reversi.  35 

Eodem  ^)    anno   comes  Hermannus  de  Hennenberg  apud 


1)  et  W. 

2)  Sicque  bis  permansit  ist  wohl  ein  Zusatz  des  Kompilators.  Er 
findet  sich  auch  in  der  Breslauer  Handschrift  und  ebenso  vermutlich  in 
den  übrigen  Handschriften. 

3)  Diese  Nachricht,  welche  sich  nicht  in  der  Breslauer  und  Wiener 
Handschrift  zu  finden  scheint,  ist  also  wohl  W.  eigentümlich.  Sie  berührt 
sich  enger  mit  der  Cronica  minor  als  mit  dem  Chron.  Sampetrinum,  ver- 
gleiche auch  Sifrid.  de  Balnhusin  s.  a.  1266. 
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Kiezingen')    per    conflictum,    quem  ^)    habuit    cum    episcopo 
Herbi^olensi    devictus    et   fugatus    est.     Ubi    idem    comes    et 
multi  nobiles  cum  eo  captivati  sunt,  plurimi  quoque  interfecti 
et  submersi  sunt. 
5  Anno  domini   1269  Margareta,    filia  Frederipi  imperato- Hist.  Remh. 

ris,  uxor  Alberti  lantgravü,  mater  principum  Heinrici  et 
Theoderici  lantgraviorum  et  Frederici  marcgravii,  multa  mala 
et  obpropria  perpessa  est,  quia  idem  Albertus  superinduxerat 
sibi  secreto  quandam  de  suis  pedissequis   nomine  Conegundis 

10  de  Ysenberg.  Quod  illa  non  ferens  cum  fidelibus  suis  egit, 
ut  occulte  mitteretur  a  Wartperg  cum  funibus  et  lintheami- 
nibus  et  deduceretur  in  Cruceborg^),  ubi  abbas  Hersvelden- 
sis  glorifice  eam  suscepit  et  deduci  eam  fecit  in  Fulda.  Sed 
et  ipse  abbas  Fuldensis  magnifice  eam  suscipiens  in  Franck- 

15  fort  cum  multo  comitatu  deduxit.     Cives    vero  illius  civitatis 
videntes  dominam  suam  hereditariam  cum  multa  gloria  et  ho- 
nore    eam    suscipientes   ac  ipsam  ditissime  procurantes  usque 
ad  mortem  benivole  et  honorifice  detinebant.     Sequenti   vero  Chron.  Samp. 
anno  eadem  lantgravia  marcgravia  feliciter  obiit  et  *)  sepulta 

20  est  ibidem  in  Franckfurt. 

Eodem  anno  Frisones  cruce  signati  sunt  circiter  40  millia  Chron.  Samp. 
et  amplius,    cum    suis  propriis  navibus  profecti   sunt   in  sub- 
sidium  terre  sancte.     Anno  domini  1270  in  Erffordia  in  platea 
fuUonum  ^)  natus  est  puer  irsutus,  quasi  canis  horribilis  aspectu, 

25volens  iterato  introire  in  ventrem  matris  sue,  qui  vix  a  viro 
fortissimo  interfectus  est.  Item  in  quadam  villa  prope  Gotha 
et  Reynhersborn  fuit  similiter  puer  habens  duo  capita  in 
(domo)  6)  calcificis.  Item  nostris  temporibus  in  Erffordia  fuit 
quidam  adolescens  non  habens  brachia  nee  manus,   commedit 

30  et  eonsuit  cum  predibus  multo  tempore. 

Anno^)  eodem  videlicet  70  in  Franconia  Thuringia  Hassia 


1)  Kichingen  W. 

2)  quod  W. 

3)  Creyenberg  W. 

4)  et  sepulta  est  ibidem  ist  ein  Zusatz  des  Kompilators ,  der  sich 
auch  in  der  Breslauer  Hs.  findet. 

5)  So  codd.  Vind.,  W. :  foUenum. 

6)  fehlt  W. 

7)  Diese  Nachricht  scheint  der  Breslauer  und  Wiener  Handschrift  zu 
fehlen.  Zu  vergleichen  ist  Chron.  Samp.  a.  1272:  Eodem  anno  facta  est 
fames  valida  in  regionibus  Teutonie  et  alibi,  ita  quod  plures  fame  more- 
rentur  et  maldrum  frumenti  Erfordie  solvebat  plus  quam  6  marcas  (Erf. 
Varil. :  .  .  .  .  quatuor  marcis  puri  argenti).  Ferner  Hist.  Eccard.  438 : 
a.  1271  valde  magna  fames  in  regionibus  Teutonicis  erat,  ita  quod  in  festo 
S.  lacobi  maldrum  frumenti  Erflfordense  duas  marcas  puri  argenti  solvebat 
et  panis,  qui  vix  homini  uno  semel  sufficeret,  pro  uno  solido  daretur.     Et 
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Westphalia  Saxonia  et  per  totam  Theutoniam  et  in  aliis  par- 
tibus  fames  valida  fuit  per  tres  annos  durans,  ita  quod  multi 
fame  perierunt  in  campis  et  plateis  in  villis  et  opidis  uni- 
versis. 

Hist.  Reinh.  Anno  domini  1277   Albertus    lantgravius    et  TheodericusS 

frater  suus  Misnensis  ceperunt  castrum  in  Bercka,  unde  co- 
mites  et  nobiles  et  ministeriales  Thuringie  contra  lantgravium 
insurrexerunt,  eo  quod  ante  cum  ipsis  pacem  servare  iura- 
verat.  Unde  lantgravius  videns,  quod^)  resistere  non  posset, 
castrum  restitui  procuravit  et  facta  est  summa  pax  in  Thu-lO 
ringia  et  sequenti  ^)  anno  facta  est  magna  frugum  habun- 
dancia,  ita  quod  quattuor  maldra  tritici  Erffordensis  mensure 
emerentur  pro  52  solidis  denariorum,  scilicet  maldro  tritici 
Erffordensis  solvente  fertonem  vel  13  solidos  denariorum,  mal- 
drum  havene  pro  dimidio  fertone,  et  hoc  stetit  sie  per  multos  15 
annos. 

Hist.  Reiah.  Anno  domini   1287  (!)  3).     Albertus   lantgravius  per  Eu- 

dolphum  regem  pacificatus  cum  filiis  suis  legitimis  Frederico 
et  Theoderico  dolensque  pro  iniuriis  sibi  ab  eis  illatis  volens- 
que  eos  exhereditare  vocavit  iuniorem  filium  suum  Albertum  20 
de  Conegunda  de  Usenberg  natum,  (dedit)  '^)  ei  castrum  Tenne- 
berg et  Brandeberg  et  Breytenbach  et  Brandenfels  et  Wildeck 
cum  advocaciis  ad  eadem  castra  pertinentibus. 

Anno  5)  domini  1294  Albertus  lantgravius  Thuringie  ven- 
didit   terram    Thuringorum    Adolpho    regi  Komanorum    eoiam25 
contra    voluntatem    filiorum    suorum    Frederici    et    Theoderici 
marchionum  Misnensium. 

Anno  domini   1280    marchio  Theodericus   de    Landsberg, 


multi    homines    fame   perierunt.      Endlich    Sifrid.    Presbyter    (Mon.  Germ. 
XXV,  707,  6):  Eodem  anno  (1271)  in  Theotonia  fames  valida  fuit  et  tri- 
bus  annis  duravit,  ita  quod  multi  homines  fame  perierunt. 
1^  quia  W. 

2)  Vergleiche  A.  R.  s.  a.  1278  und  1279  S.  250.  Die  ersten  zwei 
Zeilen  der  A.  R.  s.  a.  1278  gehen  nicht,  wie  Wegele  angiebt ,  auf  das 
Sampetrinum  zurück.  Statt  emerentur  pro  52  solidis  denariorum  heifst  es 
in  A.  R.  emerentur  pro  marca,  was  ja  allerdings  nach  den  weiteren  Zahlen- 
angaben hier  dasselbe  war. 

3)  Diese  Nachricht  steht  in  A.  R.  259  ohne  Zweifel  richtiger  unter 
1291,  da  das  erzählte  die  Fried ensstiftuug  Rudolfs  in  Erfurt  im  Jahre 
1290  voraussetzt.  Vergl.  Wegele,  Friedrich  der  Freidige  132  und  136. 
Das  Jahr  1287  haben  auch  die  Breslauer  Handschrift,  Schedels  Excerpte 
und  die  Eisenacher  Landgrafengeschichten. 

4)  Fehlt  W. 

5)  In  der  Breslauer  Handschrift  finden  sich  die  Nachrichten  zu  1294 
und  1280  fl.  erst  später  und  zwar  in  derselben  Anordnung.  Voraus  gehen 
dort  die  Nachrichten  zu  1300,   1307  und  1291. 
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filius  scilicet  Heinrici  marchionis  Misnensis,  vocatus  fuit  per 
archiepiscopum  Magdeburgensem  dictum  de  Welpe  et  per  co- 
mitem  Syfridum  de  Anhalt  ad  obsidionem  castri  i),  quod  di- 
citur  Reine,  pro  subsidio  ipsis  faciendo.  Qui  videlicet  epis- 
5  copus  cum  suis  nocturno  tempore  ipsum  marchionem  de  Landis- 
berg  et  Fredericum  filium  illustris  principis  Alberti  Thuringie 
lantgravii  et  comites  multos  scilicet  de  Rabenswalt  et  Swartz- 
borg  et  adhuc  plures  comites  et  ministeriales  multos  cum  me- 
lioribus  Thuringie  et  Misne  et  servis  in  numero  ducentos   in 

10  tentoriis  suis  et  adhuc  in  lectis  iacentes  bona  fide  et  amicicia 
ceperunt.  Sed  eodem  anno  nondum  completo  idem  Fredericus 
Alberti  Thuringie  lantgravii  filius  detentus  in  Castro  comitis 
Syffridi,  quod  dicitur  Lupen  ^),  nocturno  tempore  fortunaliter 
liberatus  ^)  recessit  et  quidam  nobilis  de  Eylsterberg  cum  eo. 

15  Eodem   anno  mense  Julio    in  Thuringia   in  civitate  Yse- 

nach*)    quedam    virgo    iuvencula    morabatur    utroque  parente 


1^  castre  W. 

2)  In  der  Wiener  Hs.  und  in  Schedels  Excerpten  wird  der  Ort  irr- 
tümlich Cupen  beziehungsweise  Cuppen  genannt,  in  der  Wiesbadener  Hand- 
schrift Enpen,  in  der  Breslauer  Enspen,  nirgends  richtig :  Luppen  =  Lip- 
pene,  ehemals  bei  Raguhn  in  Anhalt.  Zur  Sache  vergl.  Magdeb.  Schöppen- 
chronik  S.  164. 

3)  liberaliter  W.  und  L. 

4)  Carl  Meyer,  der  Aberglaube  des  Mittelalters  S.  196  (vergl.  S.  153) 
führte  mich  auf  eine  Judengeschichte,  in  welcher  ich  das  Original  der 
oben  erzählten  vermuthete.  Sie  ist  ihr  wenigstens  so  ähnlich  und  die 
Vergleichung  beider  so  lehrreich,  dafs  ich  den  vollen  Wortlaut  aus  dem 
seltenen  Werke,  dem  sie  entstammt,  mitteilen  zu  sollen  glaube.  Der  Ver- 
fasser desselben  Thomas  von  Cantimpre  bei  Cambray  lebte  von  1210 — 
1270;  es  ist  überschrieben  Thomae  Cantipratensis  bonum  universale  de 
apibus  ad  Humbertum  ord.  praedicatorem  generalem  V.  Daselbst  liest 
man  lib.  II  cap.  38:  Nunc  quia  de  ludeis  mentio  facta  est  miraculum  cele- 
berrimum  referam  quod  anno  presenti  ab  incarnacione  domini  1261  factum 
est  in  villa  Theutonie  Forchen  (Dorf  Forchheim  unweit  Karlsruhe  im  badi- 
schen Amt  Ettlingen)  nomine.  Contigit  autem ,  ut  quedam  malignissima 
vetula  ludeis  familiaris  eflfecta  puellam  eis  annorum  7  orbatam  parentibus 
venderet  occidendam.  Hanc  igitur  in  secreto  super  plura  paria  linthea- 
mina  obstructo  ore  eius  in  omnibus  fere  iuncturis  membrorum  inscisioni- 
bus  vulneraverunt  maximo  conamine  sanguinem  exprimentes  et  in  ipsis 
lintheaminibus  diligentissime  receptantes.  Hanc  autem  post  tormenta  de- 
functam  ludei  in  aquam  fluidam  prope  opidum  proiecerunt  et  super  eara 
congeriem  lapidum  posuerunt.  Tercia  autem  vel  quarta  die  per  manum 
erectam  ad  celum  a  piscatoribus  est  inventa  et  in  opidum  deportata  hor- 
rentibus  et  clamantibus  populis  ab  impiis  ludeis  tantum  flagitium  perpe- 
tratum.  Erat  autem  in  vicino  marchio  de  Baden,  qui  mox  audito  tanto 
piaculo  pervenit  ad  corpus  statimque  erectum  tendens  tetendit  manus  ad 
principem,  quasi  vindictam  sanguinis  vel  forte  misericordiam  imploraret. 
Post  horam  vero  dimidiam  iterum  se  deposuit  defuncti  more  supinam. 
Adductis  ad  hoc  spectaculum   impiis  ludeis  statim   irruperunt  omnia  vul- 
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orbata  nomine  Margareta,  iuxta  cuius  hospicium  quedam  mulier 
pestifera  cum  iilia  sua  habitabat,  quam  predicta  puella  propter 
filiara  ipsius  ad  conludendum  sepius  visitabat.  Siquidem  omnes 
ludei,  sicut  dicitur,  quosdam  pauperes  vagabundos  habent  inter 
se,  quos  Bubones  vocant,  quos  eciam  per  diversas  provinciasö 
pro  suis  negociis  mittunt.  Isti  itaque  ludei  Christianorum 
sanguinem,  ut  dicitur,  concupiscunt ,  sed  incertum  est,  unde 
aut  quare  hoc  sit?  Supradictam  puellam  explorantes  ad  interi- 
mendam  ipsam  cum  predicta  muliere  malefica  promisso  ^)  tra- 
dicionis  precio  consiliati  sunt,  quo  prefixo  temporis  die  vocata  10 
est  Margarita  atque  illis  celantibus  ipsam  in  hunc  modum  tra- 
didit  occidendam.  Itaque  in  domo  firmiter  undique  obserata 
prefati  ludei  Margaretam  exemptis  gladiis  et  cultris  per  cir- 
cuitum  domus  interius  agitare  ceperunt,  ut  sie  ipsa  calefacta 
sanguinem  eins  ad  cutis  superficiem  traherent.  lila  autem  15 
nimis  fatigata  atque  lassata  tandem  in  terram  corruit,  quam 
illi  confestim  assumentes,  omnes  venas  eins  fleubotenus  in- 
cidentes,  sanguinem  ipsius  in  vas  magnum  receperunt.  Post 
hec  taliter  extinctam  posuerunt  in  quendam  alveum  et  lapi- 
dibus  corpori  suppositis  in  fluvium  occulte  merserunt.  Deinde  20 
non  multo  post  nutu  divino,  corpore  a  piscatoribus  invento 
et  ad  litus  protracto,  convenit  cum  marchione  magna  multi- 
tudo  utriusque  sexus  et  vulnerum  indiciis  reperta  est  imma- 
nitas  sceleris.  Affuit  eciam  puella,  filia  supradicte  traditricis, 
conquerens  ac  deplorans  sue  dilecte  consodalis  miserabilem  25 
interitum  addensque  ipsam  a  perüdis  ludeis  interemptam.  Quo 
audito  marchio  confestim  portas  civitatis  claudi  mandavit  ipsos- 
que  ludeos  cum  reis  sibi  presentari  fecit,  in  quorum  presencia 
defuncte  puelle  corpus  per  omnia  vulnera  cepit  sanguinare. 
Quibus  ammotis  fluxus  sanguis  cessavit ,  deinde  secundo  vo-  30 
catis  ludeis  et  ingressis  extincte  puelle  corpus  utrasque  manus 
levavit  in  altum,  rubicundam  habens  faciem  tam  diu,  quo 
posset  quinquagena  psalmorum  recitari ,  tunc  tercio  iterum 
ammotis  ludeis  et  iterum  revocatis  iterum  levavit  manus  ut 
supra   cum    palida   facie.      Talia   marchio    cognoscens    indicia35 


nera  corporis  et  in  testimonium  nephande  necis  copiosum  sanguinem  effu- 
derunt.  Mox  clamor  vulgi  ad  sydera  toUitur  et  in  vindictam  zeli  totaliter 
animatur.  Ex  quibus  indiciis  capta  est  vetula  et  conficta,  maxime  cum 
filia  eius  parvula  omnia  prodiderit ,  quia  a  puero  et  ebrio  extorquitur 
veritas.  ludei  quoque  capti  sunt,  qui  in  puellam  manus  nepharias  exten- 
derunt  rotatique  et  suspensi  sunt  cum  vetula,  Duo  vero  se  mutuo  iugula- 
verunt.  Hec  nobis  ordinis  fratres  predicatorum  Reynerus  et  Egidius  sicut 
illi,  qui  in  villa  fuerunt  pdst  triduum,  quo  hec  gesta  sunt,  veraciter  retu- 
lerunt. 

1)  promissio  W. 
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feminam  illam  pestiferam  cum  quatuor  reis  ludeis  fecit  rotari 
et  diversis  cruciatibus  trucidari.  Ceteri  vero  iudei  pena  pati- 
buli  multati  sunt  pene  omnes. 

Anno  domini  1281  apud  Yconium  in  quodam  palacio 
5  regis  crux  erat  sculpta.  Quidam  autem  iaculator  ^)  coram 
Omnibus  cum  urso  lusit.  Ursus  vero  levato  crure  super  cru- 
cem  illam  minxit  statimque  videntibus  omnibus  ibidem  ex- 
piravit.  Cum  autem  Saracenus  quidam  videret  Christianos 
gaudere    et  deum    de  isto  miraculo  benedicere,    doluit  et  in- 

10  dignatus  est,  crucem  contemptibiliter  manu  percussit  statim- 
que cum  tota  manu  brachium  eins  exaruit.  Alius  autem  Sara- 
cenus a  potacione  surgens  et  illam  benedictionem  Christiano- 
rum  vilipendens  et  in  contemptum  Christianitatis  super  crucem 
mingere  volens  morte  subitanea  coram  omnibus  expiravit.    Hec 

15  ex  cronicis  Francorum. 

Eodem  anno  Philippus  rex  Francorum  constituciones  quas- 
dam  fecerat  generales:  primo,  quod  nullus  ludeus  in  vadium 
recipiat  ornamentum  ecclesie,  secundo,  ut  nullus  tradat  alicui 
religiöse  pecuniam,    nisi  de  consensu  capitanei  sui  2)  et  cum 

20litteris  patentibus  prelati  et  capituli  sui,  tercio  ut  nullus  Chri- 
stianus vendere  compellatur  hereditatem  aut  eciam  redditus 
suos  propter  debita  ludeorum,  ymmo  eciam  due  partes  heredi- 
tatis  seu^)  reddituum  debitoris  et  plegii  assignentur  ludeo 
ac  deinceps    non  currat  debitum  et  ut*)    debitum  non  currat 

25 ultra  annum  a  mutuo  facto;  quarto,  ut  libera  non  lucretur^) 
nisi  duos  nummos  in  qualibet  septimana,  quinto,  ut  propter 
hoc  non  capiatur  corpus  debitoris  aut  animälia,  carruce  vel 
culcitre  seu  alia  utensilia  domus. 

Anno    domini   1282  Catholici  Minerbiam  capiunt    et   ob- 

SOsident,  daturque  opcio,  ut  qui  voluerit  ^)  heresim  abiurare, 
libere  recedat  ibique  circiter  centum  80  inventi  sunt,  qui 
pocius  comburi  quam  heresiam  abiurare  elegerunt.  Terme 
castrum  fortissimum  obsidetur,  obsessi  autem  longa  obsidione 
fatigati,  dum  noctu  '^)  fugiunt  ab  excubiis  intercepti,  quotquod 

35  reperiuntur ,    gladiis  obtrucantur,    scilicet  Ge.^)  de  Piperioni- 


Henr.  de 
Hervordia 
a  1247. 


Henr.  de 
Hervord. 
a.  1218. 


Henr.  de 
Hervord. 
a,  1210. 


1)  iaculator  W. 

2)  Hier  setzt  L.   nach   der  Lücke,    welche    durch  Ausreifsen    zweier 
Blätter  entstanden  ist,  wieder  ein. 

3)  et  seu  W. 

4)  debitoris,  plegii,  ut  nach  Heinrich  von  Hervord  S.  184  verbessert 
statt  debitori,  plagii,  ultra  der  Hss. 

5)  lucrar etur  W. 

6)  voluerint  W.  u.  L.     L.   auch  recedant. 

7)  nocte  L.  8)  L. :  sex. 
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bus  1)  hereticuB  tres  sacerdotes  et  quinquaginta  catholicos  alios 
incendit  ibidem,  qui  post  triduum  inusti  reperti  sunt.  Item 
Parisius  de  heresi  14  homines  quorum  etiam  aliqui  2)  sacer- 
dotes erant,  convincuntur,  ex  quibus  10  ^)  incendio  traduntur 
et  4  includuntur.  5 

Eodem  tempore  Parisius  Almaricus  hereticus  de  territorio 
Carnotensi  *)  oriundus  constanter  affirmat,  quod  quilibet  tene- 
tur  credere  se   esse  membrum  Christi,    et    hoc  unum  esse  de 
articulis  fidei,  sine  quo  non  potest  homo  salvari.     Post  mor- 
tem autem    eins    ex  seminariis  doctrine    sue  surrexerunt  qui- 10 
dam  confiugentes  inauditos  errores,  puta  quod  patris  potestas 
duravit,    quamdiu  viguit    lex  Mosayca,    et   post  potestas  filii 
usque    ad    tempus    predicacionis    apostolorum    et    tunc    omnia 
sacramenta  ^)  nove    legis  habere    finem  asserunt    et  tunc  Spi- 
ritus   sancti    tempus  6)    incepisse    et    in    hoc    tempore    unum  15 
quemque    per    graciam  Spiritus    sancti  interius  '^)    sine   aliquo 
exteriori   actu  inspiratum  salvari  posse,    caritatisque  virtutem 
sie  ampliabant,    ut  id  quod  alias  peccatum  esset,    si  fieret  in 
caritate,  iam  non  esse  peccatum,  dicerent.    Unde  stupra  et  ad- 
ulteria  et  alia  peccata  committebant.     Itaque  secte  illius  plu- 20 
res,  scilicet  sacerdotes  et  clerici  et  laici  utriusque  sexus,    de- 
tecti^)  et    capti,  Parisius  sunt  adducti   et  concilio  congregato 
convicti    et  condampnati  ab  ordinibus  degradati  et    curie  tra- 
diti    et    extra    portam    iussu    regis  cremati    sunt.     Mulieribus 
autem    et    simplicibus  per    alios    corruptis  pepercerunt.     Ossa25 
autem  et  cineres  Almarici  heresiarche  de  cimiterio  eiciunt  et 
per  sterquilinia^)  desiciunt. 
Henr.de  jjj^.  Almaricus  asseruit^^)  ydeas,  que  sunt  in  mente  di- 

HerTord.  .  .  /  /         .  '    ^  ,    .  ,         ^    . 

a.  1215.     vina,    et  creare  et  creari.     Uixit  eciam,   quod  ideo  nms  om- 

nium  dicitur  Deus,  quia  omnia  reversiva  sint  in  eum ,  ut  in  30 
eo  immutabiliter  quiescant  et  unum  indiyiduum  atque  incom- 
mutabile  in  eo  remanebunt.  Dixit  enim,  Deum  esse  essen- 
ciam  omnium  creaturarum  et  esse  omnium.  Dixit  eciam, 
quod  in  caritate  constutis  nullum  peccatum  imputatur.  Unde 
sub  tali  pietatis  specie  sequaces  eins  omnem  turpitudinem  35 
libere  committebant.  Asseruit  eciam,  quod,  si  homo  non 
peccasset,  in  dupplicem  sexum  partitus  non  fuisset  nee  gene- 
rasset,  sed  eo  modo,  quo  sancti  angeli  multiplicati  sunt,  mul- 


1)  papirioribus  W.  u.  L.  2)  aliqui  fehlt  W. 

3)  XI  L.  4)  Tornacensi  W. 

5)  sacramenta  habere,  finem  nove  legis  asseruit  L. 

6)  tempus  fehlt  W.  7)  interius  fehlt  L. 
8)  decepti  W.  9)  sterquilia  W.  u. 

10)  asseruit  fehlt  W. 
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tiplicarentur  et  horaines.  Et  post  resurrectionem  ^)  uterque^) 
sexus  adunabitur,  sicut  prius  fuit  in  creacione.  Talern  dixit 
Cristum  ^)  fuisse  post  resurrectionem  *).  Qui  omnes  errores 
inveniuntur  in  libro,  qui  intitulatur  Pamphiseon,  qui  ponitur 
Sinter  libros  Parisius  dampnatos,  qui  dicitur  ^liber  Almarici'. 
Invenitur  eciam  liber  qui  dicitur  Ewangelium  eternum  vel 
doctrina  Joachim,  erroribus  plenus,  de  quo  breviter  hec  ex- 
trahuntur.  Primus  error  est,  quod  ewangelium  eternum  quod 
idem  est  quod  doctrina  Joachim,   excellit  ^)  doctrinam  Christi 

10  et  omne  vetus  et  novum  testamentum.  Secundus  est,  quod 
ewangelium  Christi  non  est  ewangelium  regni  ac  per  hoc 
non  edificatorium  acclesie.  Tercius  est,  quod  ewangelium  est 
evacuandum ,  sicut  vetus  testamentum  evacuatum  est ,  quia 
ewangelio  Christi  aliud  evangelium  succedit  et  ita  per  contra- 

lörium  sacerdocio  Christ  aliud  sacerdocium  succedit.  Quartus 
est,  quod  nuUus  simpliciter  est  ydoneus  ad  instruendum  ho- 
mincs  de  spiritualibus ,  nisi  illi  qui  nudis  pedibus  incedunt. 
Secunda  pars,  que  Concordancia  veteris  et  novi  testamenti 
appellatur    sive    Concordancia    veritatis ,    continet    hos    erros. 

20 Primus  est,  quod  quantumcunque  dominus  affligat  ludeos  in 
hoc  mundo  tarnen  aliquos  reservabit,  quibus  benefaciet  in 
fine,  etiam  manentibus  in  ludaismo,  et  quod  in  fine  liberabit 
eos  ab  omni  impugnacione  hominum,  eciam  in  ludaismo  ma- 
nentes.      Secundus    est    quod    ewangelium    Christi    neminem 

25  ducit  ad  perfectum.  Tercius  est  quod  adveniente  ewangelio 
Spiritus  sancti,  sive  clarescente  opere  Joachim,  quod  dicitur 
Ewangelium  eternum  sive  Spiritus  sancti,  evacuabitur  ewan- 
gelium Christi.  Quartus  est,  quod  spiritualis  intelligencia 
novi  testamenti,  etsi  iudicat,   temerarium  est  iudicium  et  non 

30  est  acquiescendum  eins  iudicio,  et  quod  ipsa  ßomana  ecclesia 
animalis  est,  non  spiritualis.  Q,uintus  est  quod  tercius^) 
ordo  electorum,  qui  secundum  eundem  librum  est  ordo  reli- 
giosorum,  non  tenetur  se  exponere  morti  pro  defensione  fidei 
ac  pro  conservatione  cultus  Christi    in  aliis  hominibus.     Sex- 

35  tus  est ,  quod  recessus  Grecorum  a  Eomana  ecclesia  fuit  de 
spiritu  sancto,  ac  per  hoc  datur  intelligi,  quod  viri  spirituales 
non  tenentur  obedire  ecclesie  Romane,  nee  acquiescere  eius 
iudiciis,    eciam  in '^)    hiis  que  Dei    sunt.     Septimus  est  quod 


1)  postrionem  W. 

2)  utriusque  L. 

3)  Cristum    fehlt    auch  bei    Heinrich  v.  H. ,    Potthast    setzte    es   aus 
dessen   Quelle,  Gregors  IX.  Dekretalensammlung ,  ein. 

4)  posteriorem  W.  5)  wiederholt  W. 
6)  certus  W.                                        7)  in  fehlt  W. 
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papa  Grecus  magis  ambulat  secundum  spiritum  quam  papa 
Latinus,  et  per  hoc  magis  est  in  statu  salvandorum,  et  quod 
nunc  est  ei  magis  adherendum  quam  pape  Eomane  ecclesie. 
Octavus  est,  quod,  sicut  filius  operatur  salutem  populi  Latini 
sive  populi  Romani,  quia  ipsum  representat,  sie  Spiritus  5 
sanctus  operatur  salutem  populi  Greci,  quia  ipsum  representat, 
ac  per  hoc  datur  intelligi ,  quod  pater  salvat  populum  Judai- 
cum, quia  ipsum  representat.  Nonus  est,  quod,  sicut  veniente 
Johanne  Baptista  ea  que  preterierunt  reputata  sunt  vetera 
propter  nova  superveniencia,  ita  ad  veniente  tempore  Spiritus  10 
sancti  sive  ^)  tercio  statu  mundi,  ea  que  precesserunt  repu- 
tabuntur  vetera  propter  nova,  que  supervenient.  Per  quod 
datur  intelligi,  quod  novum  testamentum  reputabitur  vetus 
et  proicietur. 

De  tercio    libro  unus    error    est  ^)  quod  Spiritus  sanctus  15 
accepit  aliquid  ab  ecclesia,  sicut  Christus,   in  quantum  homo 
a  Spiritu    sancto.     De  quinto  ^)  libro    eiusdem  partis   in  tra- 
ctatu  de  7  diebus  inveniuntur  quatuor  valde  despecta  et  dili- 
genter  examinanda  *).     Primum,    quod  aliquis  in  ordine  reli- 
giosorum  futurus  est,  qui  preferetur  omnibus  ordinibus  digni-  20 
täte  et  gloria,  et  in  quo  implebitur  promissio  ^)  Psalmi  (72,  8) 
dicentis:   Et  dominabitur  a  mari  usque  ad  mare  etc.  ^)  et  tunc 
ille  ordo    convalescet,    quod    ordo    clericorum  desinet    parere. 
Secundum'^)  est  quod  ordo  parvulorum  est  ille  ordo,    in  quo 
implebitur  dicta  promissio.     Tercium  est,  quod,  sicut  in  primo  25 
statu  commissum  fuit  regimen  tocius  ecclesie  a  patre  aliquibus 
de  ordine  coniugatorum ,    in    quo    auctorisatus    fuit    ille  ordo, 
et   in    secundo  ^)    statu  commissum   fuit   aliquibus    de    ordine 
clericorum  a  Filio,    in  quo  ab  ipso  glorificatus  fuit  ille  ordo, 
sie  in  tercio  statu  committetur  alicui   vel  aliquibus  de  ordine  30 
monachorum    a  Spiritu    sancto,    in    quo    ab    ipso   Spiritu    ille 
ordo    clarificabitur.     Quartum    est,    quod    nulli,    qui    presunt 
collegiis  monachorum,  diebus  istis  cogitare  debent  de  recessu 
a   secularibus    sed    parare    se    ad    revertendum    ad    antiquum 
populum  Judeorum.     Item   in  eodem  tractatu  de  tribus  gene-  35 
ribus  hominum,    videlicet  Israheliticis ,    Egipciis  et  Babiloniis 
invenitur,  quod  predicatores  et  doctores  religiosi,  quando  in- 
festabuntur  a  clericis  transeant  ad  infideles,  et  timendum  est 


1)  W.:  sum.  2)  fehlt  W. 

3)  Die   Auszüge    Heinrichs    aus    dem    vierten    Buche    sind    von    dem 
Kompilator,  wie  so  manches  andere,  überschlagen. 

4)  exaranda  W.  5)  permissio  L. 

6)  etc.  fehlt  L.  7)  Seeundus,  tercius  L. 

8)  prima  W. 
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ne  ad   hoc  transeant,  ut^)  congregent   eos    in  prelium  contra 
Romanam  ecclesiam    iuxta  doctrinam    beati  Johannis  in  Apo- 
calipsi   16.  capitulo.     Hec  scripta    sunt    ex  ewangelio    eterno, 
que  2)  sunt  ab  omni  catholico  dampnanda  et  reprobanda. 
5  Anno  domini  1227  3)  petente  priore  fratribusque  *)  Yal-    {1^°^;^^^ 

lis  Scolarum  confirmavit  constituciones  eorum  papa  Honorius.     a.  uis. 
lam  enim  predicti  fratres,  scilicet  Vallis  Scolarum,  aliquanto 
tempore  antea    certam  vivendi   formam  iuxta    beati  Augustini 
regulam  observandam  elegerunt   et    de  approbatis  religionibus 

lOquasdam  instituciones  assumpserunt  ^)  quas  Honorius  papa 
confirmavit.  Incepit  autem  hunc  ordinem  quidam  Guilhelmus 
vel  Guillelmus,  qui  Scolaris  fuit  Parisius  et  postmodum  in 
Burgundia  rexit  et  tandem  cum  quibusdam  scolaribus  suis 
ad  heremum  convolavit  et  formam  vivendi  paulatim,  ut  dictum 

15  est,  ex  diversis  religionibus  sibi  suisque  coUegit^). 

Anno    domini    1300    Fredericus    marcgravius    celebravit  Hist.  Reinh. 
nupcias    circa  festum  beati  Bartholomei    in  Gotha  cum  Eliza- 
beth,   virgine  pulcherrima,    filia  noverce  sue    et  filia  comitis 
de  Arnsawe.     Eodem  tempore  monachi    in  Reynersborn  mul- 

20 torum  debitorum  noxibus  erant  obligati  paupertatemque 
et  penuriam  rerum  temporalium  maximam  susti- 
nebant  et  possessiones  ac  eorum  bona  sedule  vendebantur 
aliis  '^)  alienis  personis,  religiosis  tarn  extraneis  quam  et  secu- 
laribus.     Unde  factum  est,    ut  in  tam  solempni  loco,   ubi  50 

25sacerdotes  sustentari  solebant,  vix  duo  cum  quatuor  pueris 
sustentarentur. 

Anno    domini   1307    in    die    Parasceves    infra    matutinas  Hist.  Reinh. 
transfixus  est  Theodoricus  lantgravius  senior  cultro  a  quodam 
servo  suo,    qui  servus  requisitus    et  inventus  horribili  morte 

30  interemptus  est. 

Anno  ^)  domini  1291  cum  civitas  Aconensis  per  Solda- 
num  Babilonie  capta  esset,  dicitur  quod  ad  domum  Templa- 
riorum    bene    7    millia    hominum    confugierunt ,    sed   tandem 


1)  aut  W. 

2)  que  —  reprobanda  steht  nicht  bei  Heinrich  von  Hervord. 

3)  In  W.  undeutlich,   ob  1227  oder  1232. 

4)  fratribus  W.  5)  sumpserunt  W. 

6)  Das  folgende  bis  zu  Anno  domini  1303  recta  pseudoapostolorum 
fehlt  in  L. 

7)  A.  R. :  alienis  personis  tam  religiosis  quam  secularibus  extra  tra- 
debantur. 

8)  Die  ersten  Zeilen  bis  a  Saracenis  sunt  occisi  gehen  durch  die 
Hist.  Reinh.  auf  das  Chron.  Sampetr.  s.  a.  1291  zurück,  dessen  Dar- 
stellung hier  excerpiert  ist.  Die  folgende  anekdotenhafte  Geschichte 
von  den  Nonnen  ,    welche    so    bereitwillig   ihre  Nasen  opfern ,    kann  ich 

XII.  16 
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omnes  a  Saracenis    sunt  occisi,    deinde  idem  Soldanus  diver- 
tit  et  perveuit  ante  quodam  cenobium  virginum  claustralium, 
ubi  intelle:^it,    quod    inibi    essent    speciose    et  pulchre  puelle 
numero   80,    deo    servientes   in    sanctitate  et  castitate.     Tunc 
comminatus  eisdem  Soldanus  sacris  virginibus,  quod  cum  suis  5 
sodalibus    et    familiaribus    amicis    altera    velit    intrare    die    et 
eas    cum    impudica    et    immunda  violacione  omnes  meretrices 
efficere.     Quod  cum  nunciatum  fuisset  ab  aliquibus  Christianis 
eisdem  puellis,  tunc  meror  et  luctus  fit  magnus  omnium,   cla- 
mantes  et  dicentes:  ,0  deus,  utinam  nun  quam  essemus  nati  (!)  10 
et  ad  hanc    etatem  provecti,    quod   tam  flagiciosis  hominibus 
sumus    deputati.     Tunc    abbatissa    fecit    pulsari    ad  capitulum 
et  convocatis  omnibus  in  capitulum  fecit  exhortationem  egre- 
giam    de    voto    continencie    et    castitatis    et    in  fine  sermonis 
allocuta  est  hiis  verbis  universas:    0  amantissime   filie  et  di- 15 
lecte    sorores,  si  dominum  nostrum  Ihesum  Christum  verrum 
sponsum    animarum  vestrarum    ardentes    amatis   et  cordialiter 
diligitis,    tunc  faciliter  omnia    deformia  pro  eins  nomine,    in 
vestro  corpore  membra    mutilata    et  distorta,  sustinetis.     Me- 
lius   et    gloriosius    est   nobis    cum  despecto  vultu  et  horribili  20 
facie    castitatis    lilium    servare,    quam    in    cloacam  libidinose 
voluptatis  et  spurcicie  cadere  et  per  luxuriam  animas  vestras 
maculare.     Unde    si    mente  integra  vere    deum  amatorem  ve- 
strum  diligitis,  tunc  ostendite  hodie  et  facite  ob  eins  amorem, 
quod  ego  nunc  facio  et  hiis  dictis  abscidit  sibi  nasum ,  quod  25 
tunc  factum  cum  ceteri  (!)  vidissent,  fecerunt  similiter  omnes. 
Altera  autem  die  cum  Soldanus  intrasset    claustrum  cum  suis 
et  omnes  videret  absque  nasibus,    obstupuit  et  admiratus  est 
valde    constancia    eorum    confusus    intra    se    nimis    cum    suis 
erubescendo     recessit.      De     hoc     require    plus    si    vis  30 
inferius  sub  eodem  numero  9  1. 
Hervord^  Anno     domini     1303    secta    pseudoapostolorum  2)     de- 

a  1304."  structa^)  fuit,  qui  quidem  ordo  exordium  habuit  a  Gerhardo 
nomine  ^)  Sagarelli  nomine  de  Parma,  qui  malo  sui  et  plurium 
aliorum    emersit    circa    annum    domini   1260.     Novam  doctri-35 


anderwärts  nicht  nachweisen.  Johann  von  Winterthur  erzählt  von  einem 
Klarissinnenkloster,  dessen  Bewohnerinnen  ihre  Köpfe  an  die  Ungläubigen 
für  ihre  Keuschheit  hingaben.  Vergl.  Röhricht  die  Eroberung  Akkäs 
durch  die  Muslimen  (1291)  Forschungen    zur  deutschen  Gesch.  XX,  121. 

1)  destructus  L. 

2)  Urquelle  ist  der  liber  de  secta  pseudoapostolorum ,  welchen  Mu- 
ratori ,  SS.  rer.  Ital.  IX,  447  herausgegeben  hat,  vergl.  Vorrede  Pott- 
hasts  S.  XX  zur  Ausgabe  Heinrichs  von  Hervord. 

3)  fehlt  L. 
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nam  et  novum  vivendi  modum  privatis  confabulacionibus  suis 
auditoribus  et  sequacibus,  ingerens,  sub  quadam  picta  ^)  fu- 
cataque  sanctitatis  ymagine  ostendit,  se  tenere  velle  viam  et 
vitam  apostolorum  et  penitenciam  predicare,  sectamque  suam 
öinstituit  apostolorum  ordinem  nominari,  voluitque  fratres 
suos  sub  nullius  obediencia  nisi  dei  solius  agere  vitam,  per 
mundum  sicut  pauperes  ewangelizantes  discurrere,  de  elemo- 
sinis  vivere  et  populis  ubique  predicare  et  dicere  ,Peniten- 
ciam  agite,    appropinquabit   enim  regnum  celorum*.     Hie  er- 

lOrores  multos  invenit,  quos  non  palam,  sed  occulte  tenendos 
tradidit.  Cum  mantello  albo ,  per  modum  pallii  ad  Collum 
elevato,  cum  tunica  alba  et  longis  crinibus,  cum  soleis  quan- 
doque  et  aliquando  nudis  pedibus  incedebant  ipse  et  sui 
discipuli.      Erant    tamen    interius    infecti     et   in    occultis    ab- 

iShominabiliter  impudici  et  in  conventiculis  suis  clam  heretici 
et  insana^)  doctrina  multos  polluentes.  Pervenit  tandem  ad 
aures  pape  Bonifacii  VIII  ^).  Q,ui  sectam  ipsam  et  eins 
nomen  et  habitum  pariter  ex  toto  condempnavit ,  et  per  fra- 
tres Predicatores  inquisitores  heretice  pravitatis  in  Lombardia 

20  existentes  deprehensus  et  combustus  est  (lata  vero  fuit  sen- 
tentia)  per  fratrem  Manfredum  Parmensem  in  palacio  epis- 
copi  Parmensis.  Cui  Gerhardo  combusto  successit  Dulcinus 
hereticus,  Novariensis  diocesis,  unus  ex  discipulis  suis,  qui 
multa    millia    hominum    utriusque    sexus    in    suam    sectam   et 

25heresim  adunavit.  Scripsit  autem  prefatus  Dulcinus  epistolas 
tres,  in  eis  nequiter  delirans  et  copiose  errans.  In  prima 
scribit,  quod  secta  sua  spiritualis  sit  et  novissimis  diebus  hiis 
in  salutem  animarum  specialiter  a  deo  missa.  Item  quod 
clerici  seculares    omnes    cum  multis    de  populo    et  potentibus 

30  et  tyrannis  et  omnes  religiös! ,  et  specialiter  Predicatorum  et 
Minorum  fratrum  ordines,  sint  adversarii  dei  et  ministri  dia- 
boli,  quia  Dulcinum  ipsum  et  sectam  suam  persequebantur. 
Item  distinguit  quatuor  status  sanctorum  fuisse  in  propriis 
modis  vivendi.     In   primo    fuerunt    patriarche  et  prophete  et 

35alii  iusti  usque  ad  adventum  Christi  et  in  hoc  statu  laudat 
matrimonium  causa  multiplicandi  genus  humanum.  In  secundo 
statu  fuit  Christus  et  apostoli  et  eorum  sequaces  sancti  et 
iusti,  qui  ideo  venerunt,  quia  primi  a  statu  debito  declinave- 
runt,  et  fuit  hie  seeundus  status  quasi  medicina  primi,  et  in 


I 


1)  W.  korrigiert  das  picta  der  Quelle  in  ficta. 

2)  insania  W. 

3)  Vielmehr  Honorii  IV.,  wie  in  der  Quelle  steht.  Der  Kompilator 
häuft  um  zu  kürzen,  alles,  auch  die  Mafsregeln  Nicolaus  IV.  auf  Boni- 
faz  VIII. 

16* 
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isto  statu  melior  fuit  virginitas  et  castitas  quam  matrimonium, 
et  paupertas  quam  divicie ,  et  sine  proprio  vivere  quam  ter- 
renas  possessioues  habere.     Tercius  status  incepit  ^)  a  sancto 
Silvestro  tempore  Constantini  magni  et  hie  successit  secundo, 
quia  posteriores    in    eo  iam  declinaverant   a  perfectione  prio-   5 
rum  et  in  hoc  statu  melius  videbatur  sancto  Silvestro  et  suc- 
cessoribus   suis^),    divicias  et   possessioues  terrenas  suscipere, 
quam  paupertatem  ewangelicam  sequi,  ut  populum  melius  re- 
gere possent.     Sed  quia    eciam  in  hoc  statu  refrigerari  cepe- 
rant   a    caritate    Dei ,    sequitur   quartus    status    vivendi.     Qui  10 
fuit  beatorum  Dominici  et  Francisi.    Hie  eciam  magis  strictus  ^) 
fuit  in  possidendo  res  terrenas  et  dominium  temporale,  quam 
beati  Benedicti  et  aliorum  monachorum.     Sed  quia  nunc  om- 
nes  et  prelati  et  clerici    et  religiosi  a  caritate  dei  et  proximi 
refrigerati    sunt    et    declinaverunt  a  statu  predecessorum  suo- 15 
rum,    melius   fuit   et    est    reformare    modum    vivendi  aposto- 
lorum  et  haue  statum  asserit  nunc  missum  a  Deo  in  mundum, 
quem    frater  Gerhardus  Sogarelli  Parmensis  Deo  dilectissimus 
incepit  et  usque  in  finem  mundi  perseverabit  et  fructificabit. 
Et  iste  est*)  status  quartus  et  ultimus.     In  aliis  etiam  epis- 20 
tolis  errores  multos  ponit.     In  primis  docuerunt  latenter,  tota      | 
auctoritas  a  domino  Ihesu  Christo  collata  ecclesie  est  omnino       : 
evacuata  et  iam  dudum  cessavit  propter  maliciam  prelatorum,  et 
quod  ecclesia  Eomana,  quam  tenet  papa  et  cardinales  et  clerici 
religiosique ,    non    est    ecclesia  Dei    sed  ecclesia  reprobata  et  25  ' 
sine  fructu.     Item  quod  ecclesia  Romana  est  illa  meretrix,  que      l 
a  fide  apostavit,  de  qua  scripsit  lohannis  in  Apocalipsi.     Item      i 
quod  tota  potestas  ecclesie  est  in  sectam  ^),  que  dicitur  aposto-      \ 
lorum,  translata,  et  nulli  alii  habent  potestatem,  quam  habuit      ! 
beatus  Petrus    apostolus.     Item    quod  illi,    qui  sunt  de  secta30| 
illa,    soli^)    sunt   ecclesia   dei  et  sunt  in  illa  perfectione,  in      ] 
qua    fuerunt   primi    apostoli    Christi.     Et    ideo    non  tenentur 
alicui   homini  obedire,    quia  regula   eorum,    que    fuit   imme-      | 
diäte    a  Christo,    libera  est  et  perfectissima  vita.     Item  quod      ^ 
nee  aliquis  alius  potest  eis  precipere,  quod  deserant^)  statum  35] 
suum  vel  vitam   tante  perfectionis,   nee  eciam  potest  eos  ex-      i 
communicare.     Item    quod  de  quolibet  statu  et  ordine  potest 
quilibet   ad    statum    eorum  venire,  sive  secularis  sit  vel  reli-      \ 
giosus,   ita  quod  vir  sine  consensu  uxoris  et  e  contrario  po-     j 


1)  cepit  L.  " 

2)  suis  terrena,  (korrigiert  statt  terrenas)  suscipere  L.                                ; 

3)  strietius  L.  nunc'  strictus  W.  4)  est  fehlt  in  der  Hss.  l 
5)  infecta  Hss.  6)  sola  W.  1 
7)  destruant  Hss.  ' 
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test  relinquere  statum  matrimonii  et  ordinem  eorum  intrare, 
et  quod  nullus  prelatus  ecclesie  Komane  potest  separare  matri- 
monium,  8ed  ipsi  soll  possunt.  Item  quod  nullus  ex  eis 
licite  potest  intrare  alium  ordinem  sine  peccato  mortali,  nee 
5  potest  se  subicere  cuiuscunque  hominis  obediencie,  quia  hoc 
esset  a  vita  perfectissima  ad  vitam  minus  perfeetam  descen- 
dere.  Item  quod  nullus  potest  salvari  nee  intrare  regnum 
celorum,  nisi  sit  de  ordine  ipsorum.  Item  quod  omnes,  qui 
persequuntur    eos,    peccant    et    sunt    in    statu    dampnacionis. 

10  Item  quod  nullus  papa  ecclesie  Romane  potest  aliquem  ab- 
solvere  a  peocatis,  nisi  esset  ita  sanctus,  sicut  fuit  beatus 
Petrus  apostolus,  vivendo  sine  proprio  in  omnimoda  pauper- 
tate  et  humilitate,  non  faciendo  guerras,  nee  aliquem  per- 
sequendo ,  sed  permittendo  vivere  quemlibet  in  sua  libertate. 

15  Item  quod  quilibet  homo  et  quelibet  mulier  nudi  simul  pos- 
sunt iacere  licite  in  uno  loco  et  in  eodem  lecto,  et  licite 
tangere  se  ipsos  in  omni  parte  sui,  et  osculari  invicem  sine 
omni  peccato  et  coniungere  ventrem  suum  cum  ventre  mulieris 
ad  nudum,  si  quis  stimuletur  carnaliter,  ut  cesset  temptacio, 

20  non  est  peccatum.  Item  quod  iacere  cum  muliere  et  ei  non 
commisceri  ex  carnalitate,  malus  est  quam  mortuum  suscitare 
et  cetera  multa  docuit  que  enarrare  longum  est.  Hie  Dulci- 
nus  tenuit  et  secum  duxit  amasiam  suam  nomine  Margare- 
tam,    quam    dicebat    se   teuere    more    sororis    in  Christo,    et 

25  similiter  alii  sequaces  sui  ducebant  amasias  suas,  et  quia  de- 
prehensa  fuit  esse  gravida,  ipse  et  sui  asserebant  eam  gravi- 
dam  esse  ^ )  a  Spiritu  sancto  et  similiter  alii  asserebant  men- 
daciter,  quando  cum  suis  amasiis  iacebant  in  lectis,  se  nullis 
carnis    passionibus    molestari.      Contra  2)    hunc    Dulcinum    de 

30mandato  pape  crux  predicata  est  et  per  inquisitores  patres 
predicatores  captus  et  cum  eo  circiter  140  persone  et  amasia 
sua  Margareta  consors  in  scelere  concremati  sunt.  Anno 
domini  1308  fuit  autem  dicta  Margareta  in  iudicio  seculari 
ante  oculos  Dulcini    concisa  membratim ,  dehinc  et  ipse  Dul- 

35cinus  membratim  inciditur  et  amborum  ossa  et  membra  om- 
nia  pariter  comburuntur  cum  reliquis  eorum  complicibus. 

Anno  domini  1327  Ludovicus  Baiorus  Imperator  a  papa  }Je"'ojJ® 
Johanne  deponitur  et  excommunicatur  et  omni  honore  imperiali  a.  i326. 
privatur.     Econtra  Ludovicus  nominat  papam  Johannem  hereti- 

40  cum  et  consilio  habito  Johannem  sicut  hereticum  de  papatu  depo- 

1)  esse  fehlt  W. 

2)  Was  folgt  bis  complicibus  geht  durch  Heinrich  von  Hervord  auf 
Bernardus  Guidonis  Papstgeschichte  zurück ,  vergl.  Baluze  vitae  pap. 
Av.  I,  66. 
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nit,  papam  alium  per  clerum  populumque  Romanum  more  patrum 
antiquorum  elegi  procuravit,  et  secundum  canones,  ut  dixit,  sub- 
stituit  Petrura  scilicet  de  Corbaria  de  ordine  fratrura  Minorum. 
Qui  mox    cardinales   fecit  et  consistoria   tenuit.     Cardinalium 
unus  fuit  dominus  Johannes  de  Vicecomitibus,  archiepiscopus  ^)   6' 
Mediolanensis,  maioris  et  pocioris  partis  Ytalie  dominus.     Et 
hie  papa  se  Nicolaum  Quintum  nominari  voluit.     Iste  Mcolaus      i 
antipapa^)  simulachrum  Johannis  pape  de  signis  et  stramini-      , 
bus  factum,    ornamentis  papalibus  omnibus  indutum,    publice 
coram    omni    populo    in    ecclesia    raaiori    Pysana,    imperatorelO 
Ludovico  presente  et  annuente,    condempnavit  ad  ignem  pro- 
pter  hereses  plures,    quas  ibidem  imposuit  et  videntibus  om- 
nibus potestati^)  seculari    traditus    igne    comburitur  Johannes     \ 
papa    sub    simulachro  tali.     Quibus    peractis    in  Ytalia  *)  im-     i 
perator  Ludovicus  in  Theutoniam  redit  potenter  et  cum  omni  15) 
iocunditate.     Sed  papa  suus  in  Ytalia  manens  tandem  a  suis     ] 
pro    pecunia    venditur    et    presentatur 5)    Johanni    pape,    fide      \ 
prius  facta  proditoribus,   quod  nee  in  persona  nee  in  re  qui-     \ 
buscunque    lederetur.     Sed^)    tum  Johannes   papa   illum    cum 
omnibus  suis  quasi  hereticum  condempnavit.  20  i 

Henr.de  Auuo    domiui   1330^)    frator    Thomas   Waleiz,    Anglicus     ^ 

aa.  1332  et  magistcr  in  theologia,  ordinis  Predicatorum,  exponens  se  pe-  ] 
1333.  riculo  propter  fidem  catholicam,  predicavit  in  Avinione  pu-  ^ 
blice  contra  papam  Johannem,  contra  errorem  de  cecitate  ani-  \ 
marum  separatarum,  omnibus  prelatis  ecclesiasticis  diu  dissimu-25i 
lantibus,  inprecabaturque  publice  maledictionem  ^)  Patris  et  ; 
Filii  et  Spiritus  sancti  eis,  qui  errori  pape  consentirent  propter  \ 
speciales  promociones,  quas  ab  eo  sperabant.  Et  post  predica-  i 
cionem  fecit  protestacionem  sub  hiis  verbis  et  sub  instrumento  '\ 
publice:  Ego  frater  Thomas  Wal  eis  predicavi  premissa  publice  30 1 
coram    multis,    et    in    excusacionem    meam    dico    sie:    Dicere      | 


1)  archiepiscopus  nunc  et  tunc  Mediolanensis  schreibt  Heinrich  von 
Hervord. 

2)  a  Cypa  W.  3)  potestate  W. 

4)  So  in  der  Quelle.  In  W.  und  L.  dagegen  in  Ytalia.  Quibus 
peractis. 

5)  portatur  W. ,  in  der  Quelle  proditur. 

6)  Dieser  letzte  Satz  geht  nicht  auf  Heinrich  von  Hervord  zurück. 
Er  enthielt  eine  Unwahrheit,  denn  Nikolaus  V,  wurde  keineswegs  nach 
seiner  Unterwerfung  als  Ketzer  verurteilt,  sondern  vielmehr  milde  be- 
handelt. Auch  von  Verrat  kann  nicht  eigentlich  die  Rede  sein.  Heinrich 
von  Hervord  setzt  auch  die  hier  unterdrückten  Worte  hinzu:  coactus 
quasi  sponte  penitensque  se  pape  Johanni  presentat. 

7)  Dieses  Stück  findet  sich  nur  in  der  Breslauer  und  Leydener  Hand- 
schrift,   es  fehlt  in    der  Wiesbadener,   Wiener  und  Maihinger  Handschrift. 

8)  maledictioni  L, 
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animas  electorum  ante  resurrectionem  non  videre  Deum  fa- 
cialiter  ^),  aut  est  error  manifestus  scandalosus  et  periculosus, 
ut  pote  *)  de  cuius  predicacione  iam  tota  ecclesia  dei  scan- 
dalisatur,  aut  non.  Si  sie,  videtur,  quod  debeam  excusari, 
5  quod  urgente  consciencia  talia  predicavi.  Si  non ,  paratus 
sum  omnem  penam  subire,  michi  a  quocunque  iudice  impo- 
nendam.  Propter  quod  ab  inquisitore  hereticorum  fratrum 
(ordinis  Minorum)  ^)  scilicet  latenti  heretico  et  fautore  here- 
sis  de  paupertate  Cristi   et   de  visione  animarum  separatarum 

lOcapitur  et  in  conventu  Minorum  incarceratur  in  Avinione 
et  inestimabilia  tedia  propter  fidem  Cristi  patitur  et  perse- 
cuciones.  Res  ad  Philippum  regem  Francorum  deducitur, 
qui,  convocatio  omnibus  ad  factum  illud  oportunis,  prudenter 
ut  Cristianus  verus  casum  predictum  prosecutus*)  (est)  et  in 

iStantum    papam    propulsavit    importunis    litteris    et    acutis^), 

quod  tandem  magister  Thomas    de    carcere  Minorum  eripitur. 

Anno  domini  250  incepit  monasticus  ordo  ^)  ab  Antonio 

monacho  et  abbate  in  Thebaya,    ubi  tunc  beatus  Paulus  pri- 

mus  heremita  damit  ibidem  multique  servi  Dei. 

20  Anno    domini    430    cepit    ordo    regularium    canonicorum 

apostolicam   vitam    ducentes   a   beato    Augustino    episcopo    in 
ecclesia  Yponensi  in  Hispania  et  lectio  in  mensa. 

Anno  domini  527    cepit    ordo    et   regula  monachorum    a 
beato  Benedicto  abbate  in  Monte  Cassino  in  Campania. 

25  Anno    domini    742  ^)    Gewilione    Moguntinensi    episcopo 

deposito  Bonifa cius,  qui  antea  vocabatur  Wynfridus,  successit 


1)  faciliter  L.  2)  ut  puta  L. 

8)  o.  M.  ergänzt  aus  Heinrich  von  Hervord. 

4)  persecutus  L. 

5)  Heinrich  von  Hervord  teilt  den  Wortlaut  eines  Schreibens  an  Jo- 
hann in  dieser  Angelegenheit  mit. 

6)  Das  folgende  Verzeichnis  von  Ordensstiftungen  findet  sich  mit 
einigen  Abweichungen  auch  in  der  Göttinger  Handschrift  des  Chron. 
Sampetrinum  f.  124 ».  Dort  ist  es  eingeleitet  durch  folgenden  Satz,  der 
auch  Chron.  Samp.  s.  a.  1274  (Stübels  Ausgabe  S.  106)  steht  und  sich 
auf  Gregor  X.  bezieht:  Papa  decrevit  de  ordinibus  mendicancium  et  non 
mendicancium  ordinäre ,  prout  anime  saluti  et  eorura  statui  viderit  expe- 
dire.  Er  fährt  fort:  Et  quia  papa  Gregorius  non  approbatos  ordines  re- 
vocat  licet  modo  ponere,  quibus  temporibus  ceperint  in  ecclesia  approbati 
et  confirmati.  Cronica  moderna.  Anno  ab  incarnacione  31,  3.  kal. 
Mali  primo  cepit  Cristus  etc.  ==  Stübels  Ausgabe  des  Chron.  Samp.  S.  9. 
Vergl.  auch  die  Ordensverzeichnisse  bei  Nikolaus  von  Siegen  S.  250  fl. 
und  Leibniz,  Scriptor.  Brunswicens.  H,  87. 

7)  Diese  und  die  folgenden  Nachrichten  bis  incl.  der  von  782  fehlen 

Iin    den    angeführten    Ordensverzeichnissen.     Zu    der    ersteren    vergl.  eine 
Erfurter  Glosse  der  Annalen  Lamberts  von  Hersfeld  M.  G.  SS.  IH,  35. 
I 
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et  a  Wormacia  dignitas  metropolitana  translata  est  in  Magun- 
ciam  de  precepto  Zacharie  pape. 

Eodem  ^)  anno  cepit  ordo  canonicorum  et  canonistarum 
per  beatum  Bonifacium  in  Theutonia. 

Anno  domini  745  2)  iniciatum  est  monasterium  Fuldense.   ^ 

Anno  domini  777  2)  beatus  Lullus  archiepiscopus  Ma- 
guntinensis  dedicavit  ecclesiam  in  Ordorff  in  honorem  sancti 
Petri  et  Pauli  apostorum. 

Anno  domini  782  2)  Karolus  imperator  divisit  terram 
inter  ^)  episcopos  in  Saxonia.  10 

Anno  domini  800  cepit  in  heremo  Wilhelmitarum  ordo 
sub  Wilhelme  duce  in  Aquitania  ad  regulam  beati  Benedicti. 

Anno  domini  1098  cepit  ordo  Cisterciensium  Griseorum 
extractus  et  assumptus  a  regula  beati  Benedicti  a  Ruperte 
abbate  in  Burgundia.  15 

Anno  domini  1126*)  Nortpertus  archiepiscopus  Magde- 
burgensis  claruit  a  quo  Nortpertini  canonici  prodierunt  ^). 

Anno  domini  1128  6)  ordo  Templariorum  ab  Honorio 
papa  secundo  confirmatur  et  eodem  anno  claustrum  Griseorum 
in  Walkenrede  fundatur.  20 

Anno  domini  1138^)  cenobium  in  Volkolderode  inicia- 
tum est. 

Anno  1147  cenobium  in  valle  sancti  Georgii  iniciatum 
est  8). 

Anno  domini  438  9)  tempore  Clodii    regis  Francorum  et  25 


1)  Fehlt  in  L.  Statt  dessen  steht  dort:  Anno  domini  736  iniciatum 
est  monasterium  Hersveldense  (Quelle :  Lambert  von  Hersfeld). 

2)  736  W.  745  statt  744  hat  auch  der  Erfurter  (jetzt  Gothaer) 
Codex  des  Lambert  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Derselbe  ist  auch  letzte 
Quelle  der  folgenden  Nachricht  zu  777  und  endlich  stammt  auch  die 
Nachricht  zu  782  aus  Lambert  s.  a.  781. 

3)  in  W. 

4)  In  dem  genannten  Verzeichnisse  und  bei  Nikolaus  von  Siegen 
steht  statt  1126:  1121,  dagegen  Chron.  minor.  191:  A.  d.  1126  Nort- 
bertus  archiepiscopus  in  Magdeburg  claruit. 

5)  prodierunt  ist  das  letzte  Wort  in  L.  zu  Ende  von  fol.  306  b,  dem 
letzten  Blatt  der  Handschrift. 

6)  Vergleiche  Chron.  minor.  Das  Ordensverzeichnis  hat  nur  A.  d. 
1128  ordo  Templariorum  confirmatur. 

7)  Vielmehr  1130  vergl.  Zeitschr.  f.  thür.  Gesch.  V,  374.  Die  Quelle 
dieser  Nachricht  ist  mir  unbekannt. 

8)  Vergleiche  Cronica  minor. 

9)  Die  folgenden  Notizen  über  Erfurter  kirchliche  Verhältnisse  finden 
sich  in  gleicher  Vollständigkeit  sonst  wohl  nicht  an  einem  Orte  zusam- 
mengestellt, wie  am  Ende  dieser  Kompilation.  Der  Wortlaut  ist  ander- 
wärts vielfach  gleich  oder  ähnlich.  Ich  notiere  nur  die  unbedingt  älteren 
Quellen,  welche  gleiches  bieten. 
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tempore  Marchomedis  regia  Thuringorum  civitas  Erffordensis 
inicium  sumpsit. 

Anno  domini  707  ^)  monasterium    sancti  Petri  fundatum 
est   a  Tageberto    rege  Francorum  deleto   prius    Castro  ibidem 
öposito  Merwigis  regis  nuncupato. 

Anno  domini  842  2)  ossa  sancti  Severi  episcopi  Kaven- 
nensis  translata  sunt  in  Erffordiam  per  dominum  Otgarium 
archiepiscopum  Maguntinum  et  collata  sunt  in  capellam  sancti 
Pauli  in  alto  monte  sita. 

10  Anno   domini  752  ^)  monasterium    sancte  Marie  virginis 

in  EriFordia  constructum  per  beatum  Bonifacium  primum 
archiepiscopum  Maguntinum. 

Anno  domini  1036  monasterium  Scotorum  in  Erffordia 
edificatum  est  per  dominum  Waltherum  de  Glisberg*). 

15  Anno    domini    1066    civitas    Erffordensis    primo    circum- 

cincta  est  muro  lapideo  propugnaculis  in  circuitu  positis. 

Anno  domini  1123  moniales  ordinis  sancti  Benedicti 
translati  sunt  de  monte  sancti  Severi  episcopi  in  montem 
sancti  Ciriaci,  ubi  nunc  sunt,  per  dominum  Adilbertum  archi- 

20  episcopum  Maguntinum    et   castrum  munitissimum  idem    epi- 
scopus  in  monte  sancti  Severi  construxit. 

Anno  domini  1131  instaurata  est  ecclesia  sancti  Augu- 
stini  in  Erffordia  per  dominum  Adilbertum  archiepiscopum 
supra  dictum. 

25  Anno  domini  1154  corpora  sanctorum  episcoporum  Adul- 

turii  et  Eobani  in  Erffordia  sepulta  in  monasterio  beate 
Marie  virginis  inventa  sunt  et  cum  magna  gloria  translata  et 
non  longo  post  nova  ecclesia  cum  turribus  minutissimis  (!), 
ut  iam  cernitur,  fabricata  est  de  oblacionibus  sanctorum  pre- 

30  dictorum. 

Anno  domini  1183  civitas  Erffordensis  distributa  est  in 
diversas  parochias.  Nam  antea  sola  ecclesia  sancte  Marie  fuit 
capud  omnium  ecclesiarum  et  parochia  generalis  tocius  civita- 
tis,   alie  vero  capelle  sanctorum  edificate  sunt   per  intervalla 

35  temporum  a  nobilibus  terre,  qui  de  precepto  Maguntinensis  archi- 
episcopi    ob  tuicionem  ^)  predicte  civitatis  ibidem  habitabant. 


1)  Vergl.  Glosse  zu  Lambert  von  Hersfeld  706   Mon.  Germ.  III,  33. 

2)  Ebenda  S.  45  zum  Jahre  836.  Vergl.  auch  Liutolfus  de  sancto 
Severo,  Jaffe,  Monumenta  Moguntina  III,  517. 

3)  Erst  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  ist  das  Stift  beatae  Mariae 
virginis  nachweisbar,  vergl.  H.  Beyer,  Kurze  Gesch.  der  Stiftskirche 
B.  M.  V.     Mitteilungen  des  Erfurter  Vereins  VI,  127. 

4)  Quelle :  Chron.  Sampetrinum. 

5)  tuciorem  W. 


250  Liber  Cronicorum  (Erfordensis). 

Anno  domini  1200  *)  cepit  ordo  domus  Theutonicorum 
beate  Marie  virginis  ab  imperatore  Heinrico  sexto  in  Accon, 
sed  confirmatus  est  anno   1220. 

Anno  domini  1207  cepit  ordo  predicatorum  a  beato  Do- 
minico  in  Hyspania.     Anno  domini  1216  confirmatus  est  ordo   5 
predicatorum  a  domino  papa  Honorio. 

Anno  domin  1210  cepit  ordo  minorum  fratrum  a  sancto 
Francisco  in  valle  Spoletana,  sed  predictus  ordo  est  confirma- 
tus a  domino  papa  Honorio  anno  domini  1222. 

Anno    domini    1221  2)    Minores    fratres    primo    veneruntio 
Erffordiam  et  extra  muros  civitatis,  ubi  nunc  manent  infirmi 
leprosi,  Kranphentore  per  11  annos  habitabant. 

Anno  vero  1232  intraverunt  et  construxerunt  claustrum 
quod  nunc  inhabitant. 

Anno  domini  1229  Predicatores  cenobium  Erffordie  con-lö 
struxerunt  in  predio  dominorum  de  Honstein. 

Anno  domini  1283  fratres  Heremitarum  sancti  Augustini 
Erffordie  cenobium  construxerunt. 

Anno  domini   1285  claustrum    novi   operis  iniciatum  est. 

Anno  domini  1310  moniales  3)  extra   portam  Kranphen-20 
tore  residentes  *)  transposite   sunt  extra  valvam    in  Plurali  ^) 
quibus  fratres  Mariani^)  successerunt. 

Sufficere  iam  credimus  nee  ultra  procedere  volumus  in 
hoc  libro,  licet  multa  addere  possemus,  sed  ne  ipsa  prolixi- 
tate  aut  multiplicitate  in  fastidium  legentibus ,  quod  absit,  25 
liber  iste  vertatur.  Tanta  autem  tunc  pretermisimus ,  quod 
hec,  que  scripta  sunt,  pauca  respectu  eorum,  quo  obmisimus, 
videantur.  Hec  autem  ad  dei  gloriam  solius  et  legencium 
utilitatem  protulimus,  nequaquam  propria  deliberacione  et 
presumpcione ,  sed  consilio  et  assensu  prelatorum  meorum.  30 
Deo  Laus. 


1)  Die  drei  folgenden  Nachrichten  stammen  zum  Teil  aus  dem  Ordens- 
verzeichnis, welches  der  Peterschronik  vorausgeht,  aufserdem  ist  Chron. 
minor,   zu  vergleichen. 

2)  Nach  Chron.  Samp. ,  Ann.  Erphord.  und  Chron.  minor  vielmehr 
1228.  1232  zogen  sie  in  die  Stadtmauern  ein.  Die  Frist,  welche  da- 
zwischen lag ,  wird  vom  Chron.  Samp.  richtig  auf  9 ,  von  den  Ann.  Er- 
phord. auf  11  Jahre  angegeben.  Aus  solcher  Verwechselung  mag  die 
falsche  Jahreszahl  1221  stammen. 

3)  monialibus  W.  und  auch  so  die  Breslauer  Hs. 

4)  residentibus  ebenso, 

5)  Plurale  statt  Brulare  oder  Bruletum,  der  Brühl,  liest  man,  wie 
mir  Herr  Prof.  Schum  mitteilt,  häufig  in  Erfurter  Quellen. 

6)  Gemeint  sind  die  Serviten,  servi  b.  Mariae  virginis. 
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Nachträglich  bemerke  ich,  dafs  E.  Jacobs,  dessen  Name 
als  Benutzer  der  Leydener  Handschrift  auf  einem  eingelegten 
Blatte  angegeben  ist,  in  einer  Abhandlung  „Brookenfragen" 
Zeitschrift  des  Harz  -  Vereins  XI  (1878)  S.  469  eine  Glosse 
unserer  Compilation  zu  dem  aus  Ekkehards  Kapitel  de  ori- 
gine  Saxonum  Entnommenen  mitgeteilt  hat.  Jacobs  schliefst 
aus  dem  Inhalt  dieser  Glosse,  die  man  dort  nachlesen  mag, 
dafs  die  Sage  von  den  Nachtfahrten  der  Hexen  zum  Blocks- 
berg zum  Glauben  der  alten  heidnischen  Sachsen  gehörte  und 
findet  es  bemerkenswert,  dafs  auch  die  Verehrung  hoher 
Berge  überhaupt  als  zum  altsächsischen  Glauben  gehörig  hin- 
gestellt ist.  Jacobs  vindiciert  diese  Notiz  dem  Schreiber  der 
Leydener  Handschrift  und  verlegt  sie  danach  in  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts.  Sie  findet  sich  aber  wörtlich  gleich- 
lautend auch  in  der  Wiesbadener  Handschrift  ßl.  72*  (nur 
nicht  die  Kandbemerkung,  welche  Jacobs  S.  434  wiedergiebt: 
Hie  mens  est  prope  Wernichrode  altissimus,  habens  fontem 
in  summo  cacumine),  gehört  also  dem  Liber  Cronicorum  ur- 
sprünglich und  also  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an. 


V. 


über  das  angebliche  Stift  Graba'). 


Von 

Ernst  Roch. 


1)    Der    eigentliche    Text    des    hier    folgenden  Aufsatzes    bietet    den  j 

Vortrag,    wie    ihn    der    Vex-fasser    am   23.  September  1883    zu    Saalfeld  j 

in    der    Generalversammlung    des    Vereins    für    Thüring.    Geschichte   und  < 
Altertumskunde    hielt.     Die  Anmerkungen  sind  hinzugefügt  worden,    um 

einzelne  Stellen  näher  zu  begründen.  j 


Öaalfeld  ist  eine  Stätte  von  hoher  geschichtlicher  Be- 
deutung. Hier,  wo  der  Flufs,  von  welchem  der  Ort  den 
Namen  führt,  zum  erstenmale  nach  langem  Laufe  rechts 
wie  links  breitere  Fluren  begrüfst,  wo  das  Orlathal  ein  be- 
quemes Thor  nach  dem  Osterlande  zu  eröffnet  und  die  west- 
wärts streichenden  Thäler  der  Schwarza  und  Einne  so  nahe 
liegen ,  wo  ferner  durch  verschiedene  Gebirgsschluchten  ein 
verhältnismäfsig  leichter  Aufstieg  zu  den  Höhen  des  Thü- 
ringerwaldes und  seinen  ins  Frankenland  führenden  Pässen 
vorhanden  ist  —  hier  bildete  sich  jedenfalls  schon  im  grauen 
Altertume  eine  Ansiedelung,  welche  bald  zum  Stützpunkte 
für  die  Niederlassungen  in  der  Umgegend  wurde  und  mehr 
und  mehr  an  Bedeutung  gewann.  Kein  Wunder,  dafs  dieser 
Ort,  welchem  die  Naturschönheit  und  der  Erzreichtum  der 
umliegenden  Flur  noch  einen  besonderen  Wert  verlieh,  schon 
frühzeitig  die  Augen  der  Herrscher  auf  sich  zog  und  in  der 
Geschichte  öfters  eine  Eolle  zu  spielen  berufen  war.  Und 
wenn  auch  die  Ansicht,  dafs  Karl  der  Grofse  hier  eine  Burg 
angelegt  habe,  jeglichen  Haltes  entbehrt  ^),  wenn  ferner  auch 
der  lange  festgehaltene  Glaube,  dafs  hier  die  Söhne  Lud- 
wigs des  Deutschen  sich  in  das  väterliche  Erbe  geteilt,  als 
Irrtum  sich    erwies  2),     so    steht    doch  fest,    dafs  mindestens 


1)  Karl  der  Grofse  ist,  wie  schon  Kaspar  Sagittar  den  Phantastereien 
Sylvester  Liebens  gegenüber  dargethan  hat.  gar  nie  in  die  Gegend  von 
Saalfeld  gekommen  ,  und  dafs  er  hier  den  hohen  Schwärm  —  beiläufig 
bemerkt,  ist  dies  der  einzige  geschichtliche  Name  für  das  von  Liebens 
Zeiten  an  mit  ,, Sorbenburg"  bezeichnete  älteste  Baudenkmal  Saalfelds  — 
habe  erbauen  lassen,  dafür  fehlt  alles  und  jedes  Zeugnis. 

2)  Schon  der  treffliche  Johann  Melchior  Lochman,  welcher  in 
vier ,  leider  sehr  selten  gewordenen  Saalfelder  Schulprogrammen  „Memo- 
rabilia  quaedam  Salfeldiae  civitatis"  niederschrieb,  zweifelte  in  der  ersteu 
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seit  den  Zeiten  Ottos  des  Grofsen  Saalfeld  ein  Reichsgut  war, 
auf  welchem  deutsche  Kaiser  und  ihre  Angehörigen  gern 
verweilten,  und  dafs  auch  späterhin,  als  Saalfeld  aufgehört 
hatte,  eine  Reichsdomäne  zu  sein,  das  alte  Ansehen  ihm  er- 
halten blieb. 

Die  reiche  Vergangenheit  dieser  Stadt  gab  manchem 
Veranlassung,  sich  mit  ihrer  Geschichte  zu  beschäftigen,  und 
es  liegt  eine  ganze  Reihe  von  zum  Teil  sehr  umfänglichen 
Arbeiten  über  dieselbe  vor.  Doch  bietet  sich  der  Forschung 
hier  immer  noch  ein  weites  Feld ;  denn  noch  ist  nicht  alles 
Wissenswerte  in  Angriff  genommen  oder  erschöpfend  behan- 
delt, und  zugleich  bedarf  manches  von  dem,  was  die  Ge- 
schichtsschreiber Saalfelds  bisher  zu  Tage  förderten,  der  Be- 
richtigung. Dahin  gehört  auch  der  Gegenstand,  von  welchem 
hier  gesprochen  werden  soll,  und  der,  obwohl  an  den  Namen 
eines  andern  Ortes  geknüpft,  doch  auf  das  engste  mit  der 
Geschichte  Saalfelds  verbunden  ist  und  geradezu  einen  Teil 
derselben  bildet. 

Nördlich  von  Saalfeld  und  zwar  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt,  nur  durch  den  sogenannten  Siechengraben  von  ihr 
getrennt,  befindet  sich  das  Dorf  Graba.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  war  es  nun  Sitte  geworden,  dies  Dorf  Graba 
„Stift  Graba"  zu  nennen  oder  doch  wenigstens  zu  schreiben, 
und  wer  die  Sitte  mitmachte,  handelte  in  dem  guten  Glauben, 
damit  das  Rechte  zu  treffen  und  einem  im  Laufe  der  Zeiten 
nur  in  Vergessenheit  geratenen  Namen  wieder  zu  seinen 
Ehren  zu  verhelfen.  Den  Anlafs  dazu  gab  der  im  Jahre 
1864  verstorbene  Kirchenrat  ChristianWagner,  welcher 
als  Oberpfarrer  von  Graba  eine  Chronik  der  Stadt  Saalfeld 
zu   schreiben   begann  ^)  und  dabei   die  Gelegenheit  benutzte. 


dieser  Programmabhandlungen,  1770,  die  Glaubwürdigkeit  der  betreffen- 
den Nachricht  an.  Die  ältesten  Handschriften  von  Reginos  Chronik, 
die  allein  hier  mafsgebend  ist,  haben  „in  loco  qui  dicitur  Sualifelt" 
bezw.  Sualivelt  (s.  Monumenta  Germ.  Scriptor.  Tom.  I,  p.  589);  damit 
ist  ein  Ort  in  dem  alamannischen  Gau  Sualafeld  am  obern  Laufe  der 
Altmühl  gemeint. 

1)  Wagners  Chronik  der  Stadt  Saalfeld  im  Herzogtum  Sachsen  Mei- 
ningen. Nach  des  Begründers  Tode  fortgesetzt  von  Dr.  Ludwig  Grobe. 
Saalfeld,  1867.     8. 
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jene  Bezeichnung  einzuführen.  Er  berichtet  zunächst  (S.  38 
— 44),  dafs  Lullus  auf  der  letzten  Reise,  welche  Bonifacius 
mit  ihm  nach  Thüringen  unternahm,  auch  Saalfeld  kennen 
gelernt  und  zu  einem  künftigen  Missionsplatze  ausersehen 
habe.  Von  dem  Frankenkönige  Pipin  sei  ihm  später  die 
Erlaubnis  zu  Teil  geworden,  hier  eine  Bekehrungsanstalt  zu 
gründen,  und  im  Jahre  763  sei  die  Sache  denn  auch  zur 
Ausführung  gekommen,  und  zwar  auf  einem  Bezirke,  der 
nach  Wagners  Ansicht  bis  dahin  dem  heidnischen  Götzen- 
dienst der  Sorben  geweiht  gewesen  sei,  auf  dem  Plateau 
oberhalb  des  Grünen  Hains  ^),  dem  sogenannten  „Paterberge". 
Auf  Seite  132  ist  dann  weiter  zu  lesen:  „So  sehr  auch  die 
Benedictinermönche  auf  dem  Paterberge  sich,  ihrem  wich- 
tigen Beruf  getreu,  hatten  angelegen  sein  lassen,  das  heilige 
Werk  der  Bekehrung  der  blinden  Götzendiener  unter  dem 
Schutze  der  Befestigung  ihrer  Wohnstätte  fortzusetzen,  so 
war  doch  die  Abneigung  der  Sorben  gegen  eine  Glaubens- 
veränderung, die  geflissentliche  Verleitung  zum  Abfall  schon 
Getaufter,  das  fortwährende  Insurrektionsgelüste  und  die  un- 
aufhörlichen politischen  Zerwürfnisse,  die  eine  verderbliche 
Spannung  der  Gemüther  sogar  unter  Nachbarn  und  Verwandten 
unterhielt,  ein  schwer  zu  besiegendes  Hindernis.  Der  Erz- 
bischof Lullus  von  Mainz  mochte  davon  den  Kaiser  Karl  den 
Grofsen  in  Kenntniss  gesetzt  und  das  Missionsinstitut  auf  dem 
Paterberge  als  eine  nicht  genügende  Anstalt  vorgestellt  haben, 
so  dafs  letzterer  darauf  sich  entschlofs,  auf  der  sorbischen 
Mark,  wie  in  andern  Provinzen  Deutschlands,  ein  regulirtes 
Chorherrenstift  zu  gründen,  dessen  Aufgabe  sein  sollte,  das 
wichtige  Geschäft  der  Christianisirung  und  Civilisirung  des 
rohen  und  unwissenden  Volkes  mit  mehr  Energie  zu  betrei- 
ben und  zugleich  mit  einem  ansehnlichen  und  mit  Mauern 
gut  verwahrten  Gotteshaus   von    stolzer  Höhe    herab   zu  im- 


1)  Der  „Grüne  Hain"  besteht  aus  den  unterhalb  der  Saalbrücke  am 
linken  Saalufer  sich  hinziehenden  Häusern ;  er  bildete  bis  zum  Jahre 
1863  mit  dem  „Alten  Markt"  eine  besondere  Gemeinde,  gehört  aber  seit- 
dem zu  der  Stadt. 

XII.  17 
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poniren.  Es  entstand  das  Stift  am  Graben,  und  die 
Missionsanstalt  auf  dem  Paterberg  ging  ein". 

Von  Seite  135  der  Chronik  an  bespricht  Wagner  die 
Geschichte  dieses  angeblichen  Stiftes  am  Graben,  unter  wel- 
chem er  eben  „Stift  Graba"  versteht.  Die  Lage  desselben 
schildert  er  S.  137  folgendermafsen :  „Der  alte  Stiftsplatz 
läfst  sich  noch  erkennen  und  hat  auch  noch  an  der  Schule, 
die  darin  steht,  sein  verschlief sbares  Thor.  Innerhalb  dieses 
Platzes  liegt  das  ehemalige  Chorherrenhaus,  der  jetzige  Schie- 
ferliof,  und  der  Gottesacker,  welcher  ehedem  die  Kirche  ganz 
umgab.  Wie  vor  Hunderten  von  Jahren  betritt  noch  jetzt 
kein  Nachtwächter  den  Stiftsbezirk,  wenn  auch  das  Thor 
offen  stehen  bleibt."  Dort  also  sei  von  Karl  dem  Grofsen 
um  810  ein  reich  dotiertes  Kollegium  geregelter  Chorherren 
mit  einer  Kirche  gegründet  worden,  welche  den  Namen  einer 
Stiftskirche  aus  dem  Grunde  erhalten  habe,  weil  sie, 
nachdem  Saalfeld  874  eine  königliche  Domäne  geworden  sei, 
für  ein  Reichsstift  gegolten  hätte!  i) 

„Die  frommen  Chorherren",  so  schreibt  nun  Wagner  auf 
S.  138  weiter,  „lebten  eine  Zeit  lang  ihrem  wichtigen  Berufe 
und  ihrer  geistlichen  Pflicht  ganz  getreu  und  befleifsigten 
sich,  das  Volk  in  allem  Betracht  zu  kultiviren  und  mit  dem 
Christenthum  zu  befreunden.  Allein  als  das  Stift  an  Besitzungen 
und  Einkünften  immer  reicher  wurde,  die  Schenkungen  aus 
religiösem  Antriebe  immer  bedeutender  ausfielen  und  es  den 
Chorherren  an  sinnlichen  Genüssen  nicht  fehlte,  so  dafs  sie 
zu  einem  luxuriösen  Leben  sich  verführen  liefsen,  hörte  der 
Eifer  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  immer  mehr  und  mehr 
auf;  sie  vernachlässigten,  in  Wollust,  Unkeuschheit  und  Üppig- 
keit versunken,  ihren  Dienst  und  gaben  durch  ungemeine 
Schwelgerei  dem  Volk  ein  grofses  Ärgernifs." 

„So   fand   das  Kollegium  der  geregelten  Chorherren  der 


1)  So  zu  lesen  auf  Seite  137.  Über  die  sonderbare  Deutung  des 
Namens  „Stiftskirche"  braucht  man  kein  Wort  zu  verlieren.  Im  übrigen 
sei  bemerkt,  dafs  für  die  Zeit  vor  939  die  Geschichte  Saalfelds  ganz  im 
Dunkeln  liegt ;  erst  mit  dem  angegebenen  Jahre  beginnen  einzelne  Nach- 
richten zuverlässiger  Schriftsteller. 
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Erzbischof  Anno  II.  von  Köln,  als  die  Königin  Richza  ihr 
Allodium  Saalfeld  1071  dem  Erzbisthum  Köln  förmlich  ab- 
getreten hatte;  ja  er  fand  das  Volk  im  hohen  Grade  ver- 
wildert, in  entsetzlicher  Unwissenheit  und  halb  heidnisch. 
Das  skandalöse  Leben  der  Chorherren  brachte  ihn  dermafsen 
in  Entrüstung,  dafs  er,  damals  in  der  Qualität  eines  Reichs- 
vikars, sich  ermächtigt  sehend,  das  Kollegium  geradezu  auf- 
zulösen, den  Entschlufs  zur  Ausführung  zu  bringen  nicht 
zögerte". 

„Er  vertrieb  also  die  Chorherren  aus  dem  Schoofs  ihrer 
irdischen  Glückseligkeit  und  brachte  durch  diesen  Macht- 
schritt die  ganze  Stiftsgeistlichkeit  Deutschlands  gegen  sich 
dermafsen  auf,  dafs  ein  allgemeines  Murren  laut  wurde  und 
Anno  sich  genöthigt  sah,  ein  Kloster  mit  kanonischem  Ritus 
wieder  herzustellen  und  dasselbe  mit  Kanonikern  aus  Köln 
zu  besetzen". 

„Es  geschah,  aber  auch  diese  entsprachen  nicht  den 
Erwartungen  des  Erzbischofs.  Sie  führten  ein  mehr  welt- 
liches als  geistliches  Leben  und  scheinen  auf  Vermehrung 
ihrer  Einkünfte  besonders  bedacht  gewesen  zu  sein,  so  dafs 
das  Volk  sich  geäufsert  haben  soll :  man  habe  die  Mäuse 
weggeschafft  und  dafür  Ratten  hergebracht". 

„Es  erachtete  daher  Erzbischof  Anno  für  nothwendig, 
das  Werk  der  Belehrung  und  Aufklärung  der  noch  sehr  fin- 
steren, rohen,  unwissenden  und  halb  heidnischen  slavischen 
Bevölkerung  tüchtigen  Ordensgeistlichen  zu  übertragen,  liefs 
zu  dem  Ende  jenseits  des  Grabens,  an  welchem  das  auf- 
gehobene Chorherrenstift  lag,  und  letzterem  gegenüber  und 
auf  gleicher  Höhe  mit  demselben  ^)  zu  Ehren  der  Apostel 
Petri  und  Pauli  ein  Kloster  für  Benedictiner  erbauen,  welches 
er  1074  mit  Mönchen  vom  Ruf  ausgezeichneter  Frömmigkeit 
und  Gelehrsamkeit  aus  den  Benedictinerklöstern  St.  Siegeberg 
und  St.  Pantaleon  zu  Köln  besetzte  und  an  ihre  Spitze  einen 
Abt  stellte." 


1)  Ob  Wagner  wohl  eine  Vorstellung  von  dem  Zwecke  besafs,  den 
diese  rätselhafte  Translocation  des  Stiftes  seiner  Ansicht  nach  gehabt 
haben  soll! 

17* 
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So  entwarf  "Wagner  eine  seltsam  wechselvolle,  an  die 
Kreuz-  und  Querfahrten  eines  Nomadenzeltes  streifende  Yor- 
geschichte  des  historischen  Stiftes  Saalfeld,  dessen  Ur- 
heber Erzbischof  Anno  war,  und  in  dieser  Vorgeschichte 
nimmt  das  angebliche  Stift  Graba  mit  einem  Zeitraum  von 
mehr  als  250  Jahren  die  breiteste  Stelle  ein.  Sehen  wir  zu, 
wie  "Wagner  seine  Behauptungen  begründet! 

In  der  Hauptsache,  der  Existenz  eines  vor  Anno  be- 
reits vorhanden  gewesenen  Klosters,  lehnt  er  sich  an  den 
ältesten  Saalfeldischen  Geschichtsschreiber ,  Sylvester 
Liebe,  an,  der  in  seiner  im  Jahre  1625  vollendeten  Sal- 
feldographie  i)  wiederholt,  z.  B.  Buch  I,  Kap.  6  und  22, 
sowie  Buch  II,  Kap.  10,  davon  spricht,  dafs  Karl  der  Grofse 
auf  Betreiben  des  Lullus  zu  Saalfeld  ein  Stift  geregelter  Ka- 
noniker errichtet  habe,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
Liebe  dies  Stift  nicht  nach  Graba,  sondern  auf  die  Saalfelder 
Seite  und  zwar  auf  dieselbe  Stelle  verlegt,  an  welcher  später 
die  von  Anno  gegründete  Benedictinerabtei  blühte,  und  wo 
heute  das  herzogliche  Schlofs  sich  erhebt  ^), 


1)  Das  umfangreiche,  zwei  starke  Foliobände  umfassende  Werk  ist 
nur  handschriftlich  vorhanden.  Exemplare  davon  finden  sich  in  dem 
Ratsarchiv  und  auf  der  Superintendentur  zu  Saalfeld,  sowie  in  der  her- 
zoglichen öffentlichen  Bibliothek  zu  Coburg. 

2)  Sälfeldographia ,  Lib.  I.  Cap.  VI.  (De  Ortu  et  Antiquitate 
Salfeldiae),  Blatt  98a.  der  Coburger  Handschrift  enthält  folgende  Stellen : 

„Vetus  iste  est  sermo  ac  per  manus  quasi  a  majoribus  nobis  tradi- 
tus,  quo  ad  Keginam  quandam  Bohemicam   nostrae    civitatis    prima  refe- 

runtur   incunabula (Blatt    99a.):     Haec   prior    opinio.     Sequitur 

altera:  qua  Caroli  Magni  tempore  circa  annum  nimirum  800.  Salfeldiam 
cum  Caenobio  in  Monte  DiviPetri  extra  PaganamPor- 
tam  exaedificato,  ac  proinde  cum  religione  Christiana  initium  sum- 
sisse  statuitur''. 

Da  unter  „Mons  Divi  Petri"  der  sogenannte  Petersberg  d.  1.  die  An- 
höhe, auf  welcher  jetzt  das  herzogliche  Schlofs  sich  befindet ,  und  unter 
der  „Porta  Pagana"  das  sogen.  Darrthor  zu  verstehen  ist,  dessen  Name 
von  Liebe  falschlich  als  ,, Dorfthor"  etymologisiert  wird,  so  läfst  die  Be- 
schreibung der  Ortlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Stelle  in  Lib.  II.  Cap.  10  (De  Monasterio  ordinis  S. 
Benedict!) : 

„Situm  est  hoc  monasterium  in  ea  suburbii  parte  quae  Asyli  veteris 
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Von  einem  Stifte,  das  zu  Graba,  oder  einer  Missions- 
anstalt, die  über  dem  Grünen  Hain  bestanden  hätte,  weifs 
selbst  der  phantasievolle  Verfasser  der  erwähnten  Salfeldo- 
graphie,  der  uns  mit  einer  ganzen  Fülle  von  unerwiesenen 
Mitteilungen  beglückt  hat,  nicht  das  mindeste.  Aber  eine 
sonderbare,  von  Liebe  zweimal  aufgetischte  Mitteilung  mufste 
"Wagnern  dazu  herhalten,  seine  vorgefafsten  Ideen  über  die 
Anfänge  des  Stiftes  Saalfeld  wenigstens  nach  der  einen  Seite 
hin  zu  beglaubigen. 

Im  7.  Kapitel  des  1.  Buches  seiner  Salfeldographie  er- 
zählt Liebe,  dafs  Lullus  um  das  Jahr  763  den  bis  dahin  noch 
offenen  Ort  Saalfeld  von  Karl  dem  Grofsen  i)  zum  Geschenk 
erhalten  und  nicht  nur  mit  neuen  Gebäuden  bereichert,  son- 
dern auch  mit  Mauern  und  Gräben  versehen  habe.  Davon 
zeuge  ein  alter  Denkstein,  welcher  im  16.  Jahrhundert  in  der 
zum  Benediktinerstift  gehörenden  Marienkirche  aufgefunden 
worden  sei  und  folgende  Inschrift  enthalten  hätte :  LVLLVS 
ANGLVS  NATIONE  DIACONVS  ECCLESIAE  MOGVNTI- 
NENSIS  OPPIDVM  SALFELDIAM  IN  HONOREM  B.  VITI 
ET  BONIFACII  AMPLIAVIT  ET  MVNIVIT  ANNO  CHRISTI 
REDEMPTORIS  ET  SALVTIFERI  DCCLXIIL  Im  22.  Ka- 
pitel desselben  Buches  kommt  Liebe  wiederum  auf  das  frag- 
liche Denkmal  zurück;  er  zitiert  da  nochmals  die  Inschrift, 
aber  mit  der  Abweichung,  dafs  statt  Lullus  der  Name  RuUus 
steht,  was  nach  seiner  Meinung  auf  fehlerhafter  Lesung  der 
von  hohem  Alter  undeutlich  gewordenen  Inschrift  beruhe. 
Schon  Kaspar  Sagittar   wies    im  10.  Kapitel  seiner 


vulgo  der  alten  Freyheit  nomen  habet.  CoUis  in  qua  (so !)  istud  con- 
ditum  conspicitur  a  S.  Petro  Petrinus  appellatur  vulgo  der  Petersberg 
....  Primam  fundationem  quod  attinet ,  sciendum  olim  Imperatorem 
Carolum  Magnum  loci  commoditate  ac  Lulli  S.  Bonifacii  successoris  suasu 
motum    ut   ibi    collegium    canonicorum    institueret  conditumque  templum 

amplius  dotaret  reditibus Duravit  vero  Salfeldiae  ista  collegiata 

canonicorum  regularium  ecclesia  ab  anno  Christi  810  usque  ad  annum 
1071". 

1)  Diese  Angabe  ist  von  Wagner  eigenmächtig  dahin  umgewandelt 
worden,  dafs  er  die  Schenkung  von  Pipin,  der  bekanntlich  erst  768  starb, 
und  nicht  von  Karl  d.  Gr.  ausgehen  läfst. 


2ß2  Über  das  angebliche  Stift  Graba. 

im  Jahre  1688  vollendeten  „Salfeldischen  Historien"  *)  mit 
schlagenden  Gründen  nach,  dafs  dieses  Denkmal,  von  welchem 
Sylvester  Liebe  nur  nach  Hörensagen  2)  Kunde  gab,  entweder 
ganz  erdichtet  oder  ein  tendenziöses  Machwerk  späterer  Zeiten 
sein  müsse  ^) ;    trotzdem  glaubte  Wagner  fest   an  seine  Echt- 


1)  Auch  dieses  Werk  ist  nur  handschriftlich  und  zwar,  wie  es  scheint, 
in  dem  einzigen ,  auf  der  herzoglichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Coburg 
aufbewahrten  (Original-)Exemplar  vorhanden.  Es  ist  eine  treffliche  Arbeit, 
welche  verdiente,  ihrem  ganzen  Umfange  nach  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
zogen zu  werden. 

2)  Das  ergibt  sich  schon  aus  den  Worten  „Testatur  hoc  praeter  cae- 
tera vetus  quoddam  monumentum  superiori  aetate  ibidem  in  Mariae 
fano  (quod  monasterio  ordinis  S.  Benedicti  in  Petrino  monte  inesse  scimus) 
inter  caetera  repertum  rudera  cui  sequentia  haec  incisa  erant 
verba".  Hätte  Liebe  den  Stein  selbst  jemals  vor  Augen  gehabt,  so  würde 
er  sich  nicht  so  allgemein  dahin  ausgedrückt  haben ,  dafs  derselbe  „im 
vorigen  Jahrhundert"  aufgefunden  worden  sei  und  die  betreffende  Inschrift 
enthalten  hätte;  noch  deutlicher  wird  dies  aber  durch  die  zweite  Stelle 
(Lib.  I,  Cap.  XXII),  wo  es  heifst:  „De  hoc  testatur  monumentum  illud, 
cuius  supra  quoque  Cap.  VII  facta  fuit  mentio  quod  sie  habet:  Rullus 
(rectius  Lullus,  ob  scripturae  enim  incisae  antiquitatem  procul 
dubio  litera  L  pro  R  habita  fuit  atque  lecta)  Anglus  etc. 
Ihm  lag  also  blofs  die  Nachricht  von  der  mit  Rullus  beginnenden  In- 
schrift vor,  die  er  in  seiner  Weise  formte  und  zurecht  drehte. 

3)  Sagittar  sagt  a.  a.  O.:  „Dafs  Sylvester  Liebe  diese  inscription, 
worauff  das  gantze  werck"  (dafs  nämlich  Lullus  von  Karl  d.  Gr.  die  Stadt 
Saalfeld  zum  Geschenk  erhalten  habe)  ,, beruhet,  solte  erdichtet  haben, 
kömt  mir  gar  nicht  glaublich  vor.  Nur  möchte  ich  wol  von  Hertzen  wün- 
schen, dafs  ich  wüste,  wie,  und  wo  er  doch  zu  derselben  kommen  wäre. 
Denn  da  würde  sich  vielleicht  bald  ausfindig  machen,  was  darunter  ver- 
borgen. Denn  ich  einmahl  gewis  und  warhafftig  versichert  bin,  dafs  diese 
Inscription  entweder  nimmer  in  Stein  gehauen ,  oder  es  doch  defswegen 
geschehen  sey,  damit  man  den  Thüringern  eine  Nase  andrehen  und  in- 
sonderheit zeigen  möchte,  wie  nicht  nur  Bonifacius,  sondern  auch  sein 
Nachfolger  Lullus  sich  so  hoch  umb  sie  verdient  gemacht,  und  eine  der 
vornehmsten  Städte  in  Thüringen  befästiget  hätte.  Wie  wohl  ich  hiebey 
muthmafse,  dafs  diejenigen,  so  diese  Inscription  geschmiedet,  vielleicht 
auch  dem  Ertz  Stifft  Colin  einen  Tück  beweisen  wollen.  Es  ist  bekand, 
wie  das  Stifft  zu  Salfeld  unter  die  CöUnische  Bottmäfsigkeit  zu  den  Zeiten 
Ertz  Bischoffs  Annonis  und  Königs  und  Kaisers  Henrici  des  IV.  gerathen. 
Und  mögen  sich  vielleicht  die  Cöllnischen,  wie  viel  sie  bey  Salfeld  ge- 
than,    aufs  glaubwürdigen  Schrifften   gerühmet  haben:   welches  dann  den 
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heit,  und  die  Inschrift  desselben  bietet  ihm  Stoff  zu  kühnen 
Schlüssen.     Er  greift  nämlich  den  Umstand  heraus,  dals  dem 


Meintzisch  gesinneten  misfallen,  und  zuerweisen  geachtet  haben,  dafs  nicht 
die  Ertz  Bischöffe  zu  Meintz"  (offenbar  verschrieben  für  C  ö  In)  ,,es  wären, 
die  der  Stadt  Salfeld  so  genützet,  sondern  es  wäre  es  der  Stuhl  zu  Meintz, 
und  der  heilige  Ertz  Bischoff  Lullus. 

„Damit  man  aber  noch  genauer  sehe,  wie  es  mit  der  jnscription  be- 
wand,  so  ist  (1.)  bey  derselben  zu  mercken ,  dafs  Lullus  nicht  Antistes 
oder  Episcopus  (Bischoff)  noch  Archiepiscopus  (Ertz  Bischoff)  zu  Meintz, 
sondern  nur  Diaconus  genennet  wird :  Da  doch  Lullus  anno  763.  ia  schon 
lange  vorher  Ertz  Bischoff  zu  Meintz  war:  und  wird  man  nicht  finden, 
dafs  seit  dem  er  Ertz  Bischoff  worden ,  sich  entweder  weiter  selber  Dia- 
conum  geschrieben,  noch  auch  von  andern  also  sey  genennet  worden. 
Aber  dafs  es  vorher  geschehen,  ist  gewifs.  Dafs  zum  (2.)  in  der  jnscrip- 
tion gedacht  wird,  wie  die  Stadt  Salfeld  nicht  allein  Bonifacio,  sondern 
auch  S.  Vito  zu  Ehren  erweitert  und  befestiget  worden,  darunter  stecket 
meinem  Ermefsen  nach  ein  sonderbar  Geheimnis,  Mann  kann  aufs  dem 
Witichindo  Corbejensi  und  andern  alten  Scribenten  erweisen,  wie  die 
Wenden  aus  dem  Sancto  Vito  einen  Götzen  formiret,  der  Swantowit  ge- 
heifsen.  Weil  nun  die  Sorben  in  und  umb  Salfeld  gewohnet,  hat  viel- 
leicht der  Uhrheber  dieser  jnscription  diese  Sache  desto  glaublicher  zu- 
machen, S.  Veiten  mit  hinein  gerücket:  alfs  wenn  Lullus  etwa  insonder- 
heit diesen  Heiligen  den  Sorben  wieder  recommandiren  und  Sie  von 
ihren  Swantowit  abführen  wollen.  Wenn  aber  hieran  etwas  wäre,  würde 
ia  noch  in  den  folgenden  Zeiten  die  Gedächtnis  S.  Veiti  zu  Salfeld  ver- 
blieben, und  ihm  ein  oder  die  andere  Kirche  oder  Capelle  gewitmet  ge- 
wesen seyn :  wovon  ich  doch  bifshero  nicht  die  geringste  Nachricht  gefun- 
den habe.  Drittens  (3)  kömt  mir  sehr  wunderlich  vor ,  dafs  der  Meister 
dieser  Jnscription  an  Lullo  sonderlich  loben  wollen ,  dafs  er  Salfeld  er- 
weittert  und  befestiget,  und  nicht  vielmehr,  dafs  er  die  Christliche  Re- 
ligion daselbst  ausgebreitet  hat.  Daher  es  wol  scheinet,  dafs  es  denen, 
so  sich  zu  erst  mit  dieser  Jnscription  getragen ,  nicht  darum  zuthun  ge- 
wesen ,  ob  das  Stifft  Maintz  sich  umb  das  Christenthum  verdient  ge- 
machet, sondern  wie  dafselbe  Land  und  leute,  und  die  Herrschafft  in  und 
aufserhalb  der  Städte  zu  sich  bracht.  Und  werde  ich  eben  dadurch  noch- 
mehr in  meinen  Gedancken,  wegen  des  Ertzstiffts  Colin,  dafs  mann  dem- 
selben es  nahe  legen  wollen ,  bekräfftiget.  Kann  auch  wol  seyn ,  dafs 
wenn  etwa  die  Sächfsischen  in  ihren  geschriebenen  Schrifften  den  Main- 
zern gezeiget,  wie  ihre  Ertz  Bischöffe  es  allein  nicht  wären,  so  in  Thü- 
ringen etwas  zu  schaffen  gehabt,  sondern  man  müste  auch  das  Ertz  Stifft 
Colin  hierunter  mit  pafsiren  lafsen,  und  weil  man  in  Bonifacii  leben 
nichts,  so  hiezu  dienlich,  finden  können,  endlich  auf  LuUum  gefallen,  und 
dem  die  Stadt  Salfeld  zugeeignet.     Da  man   doch   (welches   insonderheit 
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heiligen  Yeit  zu  Ehren  die  Stadt  Saalfeld  mit  erweitert  und 
befestigt  worden  sei,  und  daran  knüpft  er  auf  Seite  42 — 44 
seiner  Chronik  folgende  Behauptungen:  1)  Die  unter  dem 
Namen  „der  grüne  Hain"  an  dem  linken  Saalufer  sich  be- 
findende Anhöhe  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag  Paterberg 
genannt,  weil  daselbst  die  zum  Bekehrungsgeschäft  verordneten 
Benediktinermönche,  patres,  ihre  Wohnungen  erhielten,  durch 
welche  die  Stadt  an  Gebäuden  einen  Zuwachs  bekam.  Ein 
anderer  Grund  zu  dem  Namen  „Paterberg"  läfst  sich  nicht 
auffinden.  —  2)  Der  Name  Grünhain  gibt  Aufschlufs,  dafs 
der  alte  Götzenhain  auf  dem  Paterberge  in  eine  dem  christ- 
lichen Religionskult  geweihte  Stätte  umgewandelt  worden  ist. 
Nachdem  die  heiligen  Eichen  gefällt  und  das  Kreuz  Christi 
daselbst  aufgepflanzt  worden  war,  hiefs  diese  Stelle  der  grüne 
Hain,  nicht  darum,  weil  hier  grünbelaubte  Eichen  gestanden 
hatten,  sondern  weil  der  Platz  einem  sündlichen  Götzendienst 
entrissen  und  somit  entsündigt  worden  ist.  Denn  auch  in 
dem  Worte  Gründonnerstag  weist  „Grün"  auf  etwas  anderes 
als  die  blofse  Farbe  hin,  und  zwar  auf  die  Befreiung  von 
Sünden.  —  3)  Die  Worte  ampliavit  und  munivit  der  Inschrift 
deuten  darauf,  dafs  Saalfeld  auf  dem  Grünenhain  noch  er- 
weitert  und  befestigt  worden  ist,    und  der  Name  des  in  der 


wol  zumercken)  in  der  Historia  LuUi  nichts  findet  so  einiger  mafsen 
hieb  er  könte  gezogen  werden.  .  .  .  Endlich  (4)  siebet  man  auch  die 
Falschheit  dieser  inscription  aufs  der  Arth  der  Jahr  Zahl  zuschreiben, 
welche  gar  nicht  mit  denen  Zeiten  Caroli  Magni  überein  stimmet:  und 
wird  man  wol  kein  tüchtiges  monument,  ia  kein  Diploma  finden,  darin 
also  stehet,  Anno  Christi  et  salutiferi. 

„Doch  was  will  man  von  Carolo  Magno  sagen  ?  War  doch  König 
Pipinus  anno  763.  noch  am  Leben  und  ist  erstlich  im  768.  Jahre  den 
Weg  aller  Welt  gangen,  daher  wenn  ia  ein  Fränckischer  König  die  Stadt 
Salfeld  weg  geschencket  hätte ,  es  doch  Carolus  Magnus  in  dem  ange- 
hobenen Jahr  nicht  seyn  können 

jjÜnd  dieses  ist,  was  ich  von  dieser  Sache  zu  erinnern  vor  nöthig 
erachtet.  Denn  obgleich  mancher  meinen  möchte,  dafs  es  der  Wichtigkeit 
nicht  were,  von  solchen  erdichteten  Dingen  viel  zuschreiben,  so  lehret 
doch  die  Erfahrung ,  wie  man  manches  mahl  aufF  dergleichen  nichtiges 
Vorhaben  ein  grofses  bauen ,  und  weifs  nicht ,  was  vor  Praetensiones 
daraus  schmieden  wollen." 
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Inschrift  genannten  Sankt  Veit  findet  sich  noch  in  dem  Na- 
men Vizeburg  d.  i.  Veitsburg,  unter  welchem  das  bezeich- 
nete, durch  eine  lange  Mauer  vom  Altenmarkt  getrennte 
Plateau  in  den  Grundbüchern  der  Stadt  vorkommt." 

Dem  allen  ist  entgegen  zu  halten:  1)  Am  Fufse  des 
„Paterberges",  wie  Wagner  die  betreffende  Anhöhe  schreibt, 
steht  die  Saalbaderei,  ein  Gebäude,  das  seit  den  Zeiten 
des  Mittelalters  bis  in  das  laufende  Jahrhundert  herein  als 
Badestube  diente  und  von  einem  Bader  bewohnt  war.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  Baderei  zu  dem 
Namen  Baderberg  den  Anlafs  gab.  —  2)  In  dem  Worte 
„Grünhain"  etwas  anderes  suchen  zu  wollen  als  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  eines  grünbelaubten  Hains,  zeugt  von  so  über- 
kluger Klügelei,  dafs  es  überflüssig  wäre,  auf  derlei  etwas  zu 
erwidern.  —  3)  Die  Worte  „oppidum  Salfeldiam  in  honorem 
Beati  Viti  et  Bonifacii  ampliavit  et  munivit"  sind  in  Bezug 
auf  die  darin  erwähnte  Erweiterung  und  Befestigung  Saalfelds 
so  allgemein  gehalten ,  dafs  sie  die  Beziehung  auf  einen  be- 
stimmten Stadtteil  ganz  ausschliefsen.  Da  nun  vollends  die 
über  dem  Grünenhain  befindliche  Gegend,  um  welche  es  sich 
bei  den  Wagnerschen  Hypothesen  handelt,  aufserhalb 
der  Stadtmauern  Saalfelds  liegt  und  trotz  der  vorhandenen 
Gottesacker-  und  Gartenmauern  keinerlei  Spuren  von  alten  Be- 
festigungswerken zeigt,  so  kann  sie  von  vornherein  selbst 
dann  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  man  die  bewufste  In- 
schrift für  echt  halten  wollte.  Was  ferner  den  Namen  Vize- 
burg betrifft,  unter  welchem  jene  Örtlichkeit  in  den  Grund- 
büchern der  Stadt  beschrieben  sein  soll  ^)  und  der  jetzt  als 
„Veitsburg"  auf  blechernem  Schilde  daselbst  prangt,  so  ergibt 
sich  aus  einer  Urkunde  des  15.  Jahrhunderts,  was  es  damit 
für  eine  Bewandtnis  hat.  Nach  dieser  Urkunde,  d.  d.  Saal- 
feld 1442  am  Dienstag  nach  St.  Urbanstage  (29.  Mai),  stiftete 
Eckart  von  Entzenberg  aus  seinem  neben  der  Badstube  vor 
dem  Saalthor  gelegenen  Sedelhaus  und  Garten    für   arme  rei- 


1)  Der  Verfasser  dieses,  welcher  mit  den  Saalfelder  Erbbüchern,  wenig- 
stens des  16.  Jahrhunderts,  ziemlich  vertraut  ist,  erinnert  sich  nicht,  diesem 
oder  einem  ähnlichen  Namen  in  denselben  begegnet  zu  sein. 
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sende  Leute  ein  Spital  und  Seelenhaus,  und  es  heifst  dabei 
unter  anderem :  „Ouch  so  habin  wir  ön  czu  dem  genanten 
Spetal  und  Selehuse  eynen  wingarten  der  Voitifbüel  by 
deme  gnanten  Spetal  gelegen  gefryet  und  gegebin"  ^).  Daraus 
ist  zu  ersehen,  dafs  die  über  der  Saalbaderei  befindliche  An- 
höhe der  Voitisbühl  d.  h.  Voigtshügel  hiefs,  ein  Name, 
der  auf  etwas  ganz  anderes  hinweist  als  auf  den  heiligen 
Veit  2). 

So  bricht  denn  die  von  Wagner  erfundene  Missionsanstalt 
auf  dem  Baderberge  in  nichts  zusammen.  Um  kein  Haar 
besser  aber  steht  es  mit  dem  Stift  Graba,  welches  nach  Wag- 
ners Ansicht  gegründet  wurde,  um  das  am  Grünenhain  be- 
gonnene Werk  der  Heidenbekehrung  mit  noch  besserem  Er- 
folge als  dort  durchzuführen.  Es  ist  wiederum  ein  luftiges 
Phantasiegebilde  Wagners,  dem  in  diesem  Falle  auch  nicht 
einmal  die  mindeste  oder  zweifelhafteste  Nachricht  zu  Gebote 
stand,  mit  welcher  er  seinen  aus  Nichts  errichteten  Bau  auch 
nur  zum  Scheine  hätte  stützen  können.  Denn  wenn  er  auf 
Seite  141  seiner  Chronik  sich  auf  Sylvester  Liebe  in  einer 
Weise  beruft,  als  habe  dieser  bereits  von  dem  angeblichen 
Sankt  Gertrudisstift  zu  Graba  geschrieben  und  zwar  überein- 
stimmend mit  dem,  was  jetzt  Wagner  darüber  bringt,  so  sei 
hiermit  nochmals  ausdrücklich  festgestellt,    dafs  die  Salfeldo- 


1)  Die  Urkunde  findet  sich  in  Kaspar  Sagittars  Salfeldischen 
Historien  Seite  228  und  229;  aufserdem,  mit  dem  Vermerk:  Ex  Manuscripto 
Sagittarii ,  abgedruckt  in  dem  ürkundenbuche  von  Joh.  Adolph  von 
Schultes,  Coburg-Saalfeldische  Landesgeschichte,  2.  Abtheilung  (Co- 
burg 1820),  Seite  76  und  77,  jedoch  mit  der  Nachlässigkeit  und  Fehler- 
haftigkeit, wie  sie  allen  von  Schultes  veröffentlichten  Urkundenkopieen 
eigen  ist.  So  ist  hier  das  Wort  Voitifbüel  nicht  einmal  ausgeschrie- 
ben, sondern  nur  durch  Voitis  .  •  .  wiedergegeben,  als  ob  der  zweite 
Teil  des  Wortes  schon  von  Sagittar  nicht  habe  entziffert  werden  können 
oder  aus  Sagittars  Kopie  nicht  klar  ersichtlich  sei.  Und  doch  bietet 
Sagittars  Text  ganz  deutlich  und  unverkennbar  das  volle  Wort  in  der 
oben  angegebenen  Form ! 

2)  Vielleicht  stand  der  Voigtsbühl  in  irgend  welcher  Beziehung  zu 
dem  jeweiligen,  dem  Kloster -zum  Schutze  beigegebenen  Vogt,  oder  sein 
Name  wurde  ihm  zu  Teil ,  weil  er  ehedem  irgend  einer  Familie  namens 
Voigt  (Voit)  zugehörte. 
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graphie  weder  sonstwo,  noch  in  dem  von  Wagner  angezoge- 
nen Kap.  10  des  zweiten  Buches  auch  nur  eine  Andeutung, 
geschweige  denn  eine  bestimmte  Nachricht  über  ein  St.  Ger- 
trudis- oder  sonst  ein  Stift  zu  Graba  enthält. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  "Wagner  sich  den  An- 
schein geben  konnte,  als  ob  er  für  seine  Mitteilungen  über 
das  angebliche  Stift  zu  Graba  an  Sylvester  Liebe  einen  Ge- 
währsmann besitze.  Ebenso  schwer  aber  läfst  sich  einsehen, 
wie  der  Mann  überhaupt  dazu  kam ,  sein  Graba  und  seine 
Pfarrei  zu  einem  ehemaligen  Stift  zu  erheben;  besonders  da 
Sylvester  Liebe,  auf  dessen  Autorität  Wagner  sich  so  gerne 
beruft,  die  ersten  Anfänge  des  Stiftes  Saalfeld  allerdings  bis 
auf  Karl  den  Grofsen  zurückführt,  dabei  aber  unzweifelhaft 
von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs  das  Chorherrenstift  Karls  und 
die  Benedictinerabtei  Annos  auf  einem  und  demselben  Platze 
einander  ablösten. 

Einen  eigentlichen  Beweis  für  die  Existenz  eines  Stiftes 
zu  Graba  tritt  Wagner  gar  nicht  an.  Nur  in  einer  Keihe 
von  Bemerkungen,  welche  auf  Seite  137 — 141  der  Chronik 
lose  hingeworfen  sind,  giebt  er  zu  erkennen,  was  er  als  Be- 
lege für  die  von  ihm  aufgestellte  Behauptung  gelten  sehen 
will.  Danach  soll  von  einer  durch  Karl  den  Grofsen  er- 
folgten Gründung  des  fraglichen  Stiftes  der  Umstand  zeugen, 
dafs  die  Kirche  zu  Graba  die  heilige  Gertrud  zur  Schutz- 
patronin habe;  denn  diese  sei  eine  Anverwandte  Karls  ge- 
wesen. Selbst  wenn  man  aber  dies  letztere  als  wahr  voraus- 
setzen wollte  —  es  gab  nämlich  verschiedene  Heilige  des 
Namens  Gertrud  — ,  so  leuchtet  ein,  dafs  eine  solche  Gertrudis- 
kirche deshalb  noch  lange  nicht  von  Karl  d.  Gr.  oder  einem 
andern  Karolinger  gegründet  zu  sein  braucht;  denn  die  Wahl 
eines  Schutzpatrones  stand  bekanntlich  jedem,  der  eine  Kirche 
baute,  frei. 

Was  ferner  diejenigen  Punkte  betrifft,  die  nach  Wagners 
Meinung  dafür  sprechen,  dafs  zu  Graba  überhaupt  ein  S  t  i  f t 
bestanden  hätte,  so  spielen  unter  denselben  die  Örtlichkeit 
des  angeblichen  Stiftsbezirkes  und  die  daselbst  noch  jetzt 
vorhandene  Umfassungsmauer  die  Hauptrolle.     Mit  sichtlicher 
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Genugthuung  hebt  der  Entdecker  des  Stiftes  Graba  hervor, 
wie  trefflich  die  Lage  desselben  gewesen  sei  und  von  wie 
stolzer  Höhe  herab  es  imponiert  habe  —  als  ob  die  gegen- 
überliegende Höhe ,  auf  welcher  die  Benedictinerabtei  Annos 
errichtet  wurde,  nicht  dieselben  Eigenschaften  in  sich  ver- 
einigte und  zudem  noch  wegen  des  engeren  Anschlusses  an 
das  feste  Saalfeld  i)  gröfseren  Schutz  und  Vorteil  bot.  Die 
Mauer  aber,  welche  noch  jetzt  den  südöstlichen  Teil  Grabas 
umgiebt  und,  nach  der  Merianschen  Abbildung  Saalfelds  aus 
dem  Jahre  1643  zu  schliefsen,  ehedem  noch  stattlicher  empor- 
ragte, diese  Mauer  kann  natürlich  an  und  für  sich  durchaus 
nicht  als  Beweis  dafür  dienen,  dafs  auf  dem  von  ihr  um- 
schlossenen Räume  ein  Kloster  gestanden  habe.  Bekanntlich 
gehören  derartige  feste  Umfriedigungen  von  Kirchen  und 
ihrer  nächsten  Umgebung  nicht  zu  den  Seltenheiten;  es  sei 
hier  nur  an  die  festen  Kirchhöfe  erinnert,  welche  in  dem 
fränkischen  Teile  des  Herzogtums  Meiningen,  z.  B.  in  Ober- 
lind, Leutersdorf,  Herpf  und  Walldorf,  vorkommen. 

"Weiter  läfst  sich  Wagner,  auf  S.  139,  folgendermafsen 
vernehmen :  „Gab  es  damals"  —  er  meint  die  Zeit,  in  welcher 
Anno  die  Benedictinerabtei  zu  Saalfeld  stiftete  —  „schon 
Parochialkirchen  in  Neuenhofen ,  Crölpa,  Langenschade  und 
Unterwellenborn,  so  wird  doch  wohl  noch  früher  der 
noch  offene  Stadtteil  Saalfelds  nebst  den  umliegenden  Dorf- 
schaften eine  eigene  Pfarrkirche  gehabt  haben".  Wie  be- 
denklich ein  solcher  Schlufs  schon  ganz  im  allgemeinen  ist, 
mufs  jedem  in  die  Augen  springen,  der  da  weifs,  dafs  noch 
zu  Annos  Zeiten  die  Bevölkerung  der  Umgegend  von  Saal- 
feld zum  gröfsten  Teile  heidnisch  war;  wenn  jedoch  gar  der 
Schlufs  gezogen  werden  soll,  dafs  jene  nur  gemutmafste  Kirche 
nirgend  anders  als  in  Graba  gestanden  hätte,  so  verliert  eine 
solche  Folgerung  vollends  jeden  Halt.  Am  allerwenigsten 
kann  hinter  den   „aliis  ecclesiis  parochialibus",  welche  Anno 


1)  Es  ist  hier  das  feste  S  eh  lo  f  s  Saalfeld  gemeint.  Die  jetzige  Stadt 
Saalfeld  war  damals  noch  ein,  oflfener  Ort,  pagus  (Dorf),  wie  aus  den 
weiter  unten  im  Auszuge  mitgeteilten  Urkunden  Annos  von  1071  und 
1072  ersichtlich  ist. 
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in  der  Urkunde  von  1071  neben  den  ausdrücklich  genannten 
Parochieen  Neuenhofen,  Crölpa  und  Schada  ^)  als  im  Orla- 
gau  vorhanden  erwähnt,  ein  förmliches  Stift  zu  Graba  zu 
suchen  sein. 

Übrigens  liefern  gerade  die  urkundlichen  Nachrichten, 
die  Wagner  hier  für  seine  Zwecke  nur  ganz  einseitig  be- 
rührt, den  endgiltigen  Beweis,  dafs  vor  Annos  Stiftung  in 
der  Saalfelder  Gegend  überhaupt  kein  Kloster  oder  eine  ähn- 
liche Anstalt  bestanden  hat.  Wenn  Sylvester  Liebe,  wie 
schon  gesagt,  von  einem  durch  Karl  d.  Gr.  gegründeten 
Chorherrenstift  auf  dem  Petersberge  bei  Saalfeld  zu  berichten 
weifs,  so  ist  diese  Nachricht  wahrscheinlich  dadurch  veran- 
lafst  worden,  dafs  verschiedene  ältere  Schriftsteller  erzählen. 
Anno  habe  ein  in  Saalfeld  befindliches  Chorherrenstift  aufge- 
hoben und  Mönche  an  die  Stelle  der  Kanoniker  gesetzt  ^). 
Diese  einfache  Erzählung  enthält  nun  allerdings  unbestreit- 
bare und  auch  sonst  beglaubigte  Thatsachen,  aber  schon 
Liebe  hätte  wissen  müssen,  dafs  jenes  von  Anno  aufgelöste 
Chorherrenstift  ebenfalls  erst  eine  Schöpfung  Annos  gewesen 
war.     Dies    geht   schon    aus  den  Urkunden  von  1071  ^)  und 


1)  Der  Parochie  Wellenborn  wird  erst  in  der  von  Erzbischof  Adel- 
bert von  Mainz  ausgestellten  Urkunde  d.  d.  Erfurt,  21.  Febr.  1125,  Er- 
wähnung gethan  (v.  Schultes,  a.  a.  O.  S.  8). 

2)  Die  Chronica  minor  auctore  Minorita  Erphordiensi  z.B.  berichtet: 
,,Sub  hoc  papa  anno  Domini  1071  Anno  archiepiscopus  Coloniensis  po- 
suit  monachos  in  Salvelt,  expulsis  inde  canonicis".  S.  Monumenta  Germ. 
Tom.  XXIV,  pag.   190. 

3)  jjNoverit  presencium  pietas  omnisque  in  seculum  successura  poste- 
ritas  qualiter  ego  Anno  secundus  dei  gracia  Coloniensis  archiepiscopus 
justu  et  legitima  interveniente  traditione  proprietatem  id  est  terram  Or- 
lam  apud  quondam  nobilem  dominam  Richzam  eiusdem  terre  Orla  feodi 
reginam  Polonorum  emitam  comparavimus  iusto  empcionis  titulo  legitime 
interveniente  pleno  iure  et  sine  omni  contradictione  cum  quibusdam  paro- 
chiis  seu  ecclesiis  parochialibus  videlicet  cum  parochiali  in  Nuenhofen 
ecclesia,  parochiali  in  Cralip  ecclesia,  parochiali  in  Schada  ac  aliis  cum 
ecclesiis  parochialibus  in  eadem  terra  Orla  inetis  situatis  recepimus  pos- 
sidendam.  Igitur  gentem  terre  huius  rüdem  et  divini  germinis  incultam 
.  .  (Lücke !)  primo  ritu  canouico  institui,  deinde  perurgente 
desiderio  magis   spiritualibus   intendens  canonicis  buiusmodi  ad  me  colo- 
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ungefähr  1072  *),  sowie  namentlich  aus  der  von  1074  klar 
hervor.  In  der  letzteren  heilst  es  *) :  In  nomine  Sanctae 
et  individuae  Trinitatis.  Anno  II.  divina  dispensante  de- 
mentia Coloniensis  Archiepiscopus.  Noverit  electorum  fides 
omniumque  Sanctae  matris  Ecclesiae  filiorum  praesens  et  in 
omne  seculum  successura  Christi anitas,  qualiter  ego  Anno  II. 
gratia  Dei  Coloniensis  Archiepiscopus  de  proprietate  cuius- 
dam  nobilis  feminae  nomine  Richetzet  in  pago  qui  dici- 
tur  Salveld  justa  et  legitima  interveniente  conditione  a 
me  iure  perpetuo  et  secura  liberalitate  absque  contradictione 
possessa  ad  salutem  omnium  credentium  summae  et  individuae 
Trinitati  eiusque  praecipuis  testibus  et  nostris  tutoribus  Petro 
et  Paulo  cum  sanctis  omnibus  Monasterium  constitui. 
Id  autem  monasterium  primo  adhuc  ritu  cano- 
nico  excolendum  institui,  deinde  melioribus  votis 
superna  dispensante  dementia  ad  religionem  magis  attendens 
regulari  familiae  et  spiritualibus  filiis  domum 
nostram  disposuimus.  Hunc  autem  locum  eo  arden- 
tius  caelesti  perurgente  desiderio  aedificare  comprobavimus, 
ut  populum  rüdem  et  Christianae  religionis  in- 
scium  et  ignarum  divini  germinis  paganismo  et  er- 
rore  vanitatis  eliminato  ad  gloriosum  nomen  Dei  benedicen- 
dum  inducerem,  sperans  nos  areae  coelesti  tanto 
gratiores  laboris  nostri  manipulos  quanto  no- 
vellae  plantationis  illaturos. 

niam  .  ,  (Lücke!)  vitam  monasticam  et  monasterium  in  pago 
ultra  Salam  qui  dicitur  Salaveld  de  novo  institui  et  con- 
struxi ,  abbatem  eis  dem  monachis  proficiens  secundum 
regulam  Sancti  Benedicti  viventibus.  (von  Schultes  a.a.O. 
Seite  1 ;  die  Lücken  im  Texte  lassen  sich  aus  den  entsprechenden 
Worten  der  Urkunden  von  1072  und  1074  ergänzen.) 

1)  ,,Igitur  gentem  terre  huius  rudern  et  divini  germinis  incultam 
reperimus,  monasterium  in  pago  ultra  Salam  qui  Salveld  dici- 
tur primo  ritu  canonico  institui  deinde  perurgente  desiderio 
magis  intendens  spiritualibus  canonicis  ad  nos  Colonienses 
transvectis  vitam  monasticam  ibi  constituens  etc.  (a.  a.  O. 
Seite  4). 

2)  Nach  dem  von  Lochman  in  dem  Saalfelder  Schulprogramm 
von  1771  veröffentlichten  Abdruck. 
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Diese  Worte,  mit  denen  die  betrelffenden  Stellen  in  den 
beiden  Urkunden  von  1071  und  1072  ganz  und  gar  harmo- 
nieren, sind  Yollkoramen  deutlich  und  bestimmt,  und  niemand, 
der  nicht  von  voreingenommenen  Meinungen  ganz  befangen 
ist,  kann  etwas  anderes  darin  lesen,  als  dafs  in  und  bei  Saal- 
feld erst  mit  Anno  die  Heidenbekehrung  im  grofsen  Stile 
begann  und  vor  Annos  Stiftung  keine  ähnliche  Anstalt  in 
dortiger  Gegend  bestanden  hat. 

Und  wenn  Wagner  auf  Seite  139  seiner  Chronik  trotz- 
dem meint,  dafs  Anno  in  diesen  Urkunden  der  schon  vor 
ihm  vorhanden  gewesenen  und  vertriebenen  Stiftsherren  und 
der  Auflösung  ihres  Kollegiums  wohl  deswegen  nicht  ge- 
denkt ,  damit  nicht  ein  Machtschritt  berührt  werde ,  welcher 
im  Reiche  grofses  Aufsehen  erregt  und  nach  Wagners  An- 
sicht den  Erzbischof  in  Schatten  gestellt  habe,  so  lohnt  es 
sich  fast  nicht  der  Mühe,  solches  hier  noch  zu  widerlegen. 
Denn  zunächst  war  Anno ,  so  wie  er  aus  der  Geschichte  be- 
kannt ist,  durchaus  nicht  der  Mann,  welcher  aus  Furcht  vor 
dem  Urteil  anderer  an  eine  That  nicht  hätte  rühren  mögen, 
die  er,  wenn  er  sie  überhaupt  gethan,  zur  Ehre  Gottes  und 
zum  Wohle  seiner  Mitmenschen  ausgeführt  haben  würde ; 
und  dann  wäre  es  doch  zur  Abwehr  älterer  Ansprüche  sicher 
notwendig  gewesen,  die  Aufhebung  des  alten  Klosters  in  der 
Stiftungsurkunde  des  neuen  nochmals  ausdrücklich  auszu- 
sprechen, falls  ein  solches  älteres  Kloster  jemals  existiert  hätte. 

Desgleichen  ist  Wagners  Hinweis  auf  einige  Kaiser- 
urkunden aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  aus  denen  die 
ehemalige  Existenz  eines  von  deutschen  Kaisern  gegründeten 
Stiftes  bei  Saalfeld  gefolgert  werden  müsse  (s.  Chronik,  Seite 
139 — 141),  ganz  ohne  Belang.  In  der  vom  24.  Februar 
1497  (abgedruckt  bei  v.  Schultes  a.  a.  0.  Seite  105  und 
106)  belehnt  Kaiser  Maximilian  den  Abt  des  Stiftes  Saalfeld 
nicht  als  solchen  schlechthin,  sondern  als  Reichsfürsten 
mit  den  Regalien  des  Stiftes,  und  zwar,  wie  aus  dem  Briefe 
hervorgeht,  auf  vorgängige  Bitten  des  damaligen  Abtes,  Georgs 
von  Thuna.  Die  Formeln,  welche  bei  dieser  Belehnung  zur 
Anwendung  kommen,    sind  eben  Formeln,    wie  sie  bei  ßhu" 


272  über  das  angebliche  Stift  Graba. 

liehen  Gelegenheiten  überhaupt  üblich  waren;  eine  Beweis- 
kraft für  die  Behauptungen  Wagners  liegt  ihnen  um  so 
weniger  bei,  als  die  von  Wagner  beliebte  Annahme,  der 
Kaiser  habe  Annos  Benedictinerabtei  mit  dem  angeblichen 
alten  Reichsstifte  verwechselt,  doch  notwendig  zu  dem  Schlüsse 
führt,  dafs  man  es  kaiserlicherseits  mit  den  betreifenden 
Verhältnissen  nicht  genau  nahm.  Was  aber  die  beiden  Ur- 
kunden Karls  V.  vom  7.  Mai  1527  und  1.  Februar  1533, 
sowie  die  Urkunde  König  Ferdinands  vom  10.  September 
1528  betrifft,  mittels  welcher  dem  Probst  Balthasar  von  Wald- 
kirchen und  ferner  dem  Erzbischof  Johann  von  Lund  das  Stift 
Saalfeld  zugesprochen  wurde  ^),  so  hat  schon  v.  Schultes 
(Coburg-Saalfeldische  Landesgeschichte,  2.  Teil,  Seite  22, 
Anm.  z)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  dem  Kaiser 
hierbei  nur  darum  zu  thun  war,  um  jeden  Preis  —  und 
weshalb  also  nicht  auch  auf  Kosten  der  Wahrheit?  —  dem 
Ern estinischen  Hause  Sachsen  die  Einziehung  eines  so  reich 
begüterten  Klosters  zu  vereiteln. 

Nach  alledem  wird  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen, 
dafs  von  einer  klösterlichen  Stiftung,  welche  vor  Anno  von 
Köln  in  Saalfeld  oder  in  der  Umgegend  existiert  habe,  nicht 
die  Rede  sein  kann  und  dafs  vor  x\llem  das  angebliche  Stift 
Graba  in  das  Reich  des  Niedagewesenen  gehört.  Denn  aus 
dem  Dunste  dieser  Truggebilde,  mit  welchen  eine  allzu  ge- 
schäftige Phantasie  Saalfeld  und  Graba  umhüllte,  ragt  als  das 
einzig  greifbare  und  thatsächliche  nur  das  von  Erzbischof 
Anno    gegründete  Stift  Saalfeld  empor. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  nicht  schon  vor  zwanzig 
Jahren,  als  Wagner  seine  neuen  Entdeckungen  zum  besten 
gab,  das  haltlose  und  geradezu  verkehrte  seiner  Ansichten 
von  irgend  welcher  Seite  her  dargethan  wurde.  Damals  hätte 
es  gewifs  nur  weniger  Worte  bedurft,  um  eine  solche  Ver- 
schiebung geschichtlich  beglaubigter  Verhältnisse  zurechtzu- 
weisen und  in  ihren  Wirkungen  unschädlich  zu  machen. 
Heutzutage    aber  steht  die  Sache  anders.     Nachdem  man  die 


1)  von  Schultes,  a.  a.  0.  Seite  112  und  113.  114.  129  und  130. 
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neue  Botschaft  einmal  gläubig  aufgenommen  hatte,  kam  der 
so  schön  historisch  angehauchte  Name  „Stift  Graba"  bald 
derart  in  die  Mode,  dafs  er  jetzt  durch  die  verschiedensten 
Keisehandbücher  in  alle  Himmelsrichtungen  getragen  wird, 
und  dafs  er  selbst  in  amtlichen  Urkunden,  ja  auch  im  Staats- 
handbuche des  Herzogtums  Meiningen  sich  einen  Platz  erobert 
hat.  Da  galt  es,  einem  bereits  eingewurzelten  Irrtum  zu 
begegnen ,  und  das  war  nunmehr  nicht  ohne  umständliche 
Beleuchtung  des  Gegenstandes  möglich.  Denn  —  um  die 
zutreffenden  Worte  Kaspar  Sagittars  hier  nochmals  zu  wieder- 
holen —  „obgleich  mancher  meinen  möchte,  dafs  es  der 
Wichtigkeit  nicht  were,  von  solchen  erdichteten  Dingen  viel 
zu  reden,  so  lehret  doch  die  Erfahrung,  wie  man  manches 
mahl  auff  dergleichen  nichtiges  Vorhaben  ein  grofses  bauen, 
und  weifs  nicht,  was  vor  Praetensiones  daraus  schmieden 
wollen". 

Meiningen.  Ernst  Koch. 


XII.  18 
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1. 

Eine  Saalfelder  Grabschrift. 

An  der  Schlofsgartenmauer    zu  Saalfeld    befindet    sich 
aufgestellt  ein  aus  marmorähnlichem  Gestein  gefertigtes,  2,10 
Meter  hohes,   1,25  Meter  breites  Bilder  werk ,    vermutlich  ein 
Grabstein,  eine  Nische  mit  feinem  Ranken  werk,  spätgothisch, 
darstellend.    Es  enthält  in  der  Mitte  das  reichverzierte  Thüna - 
sehe  Wappen,    rechts    und   links  davon    oberhalb   je  ein   und 
darunter   vier  Familienwappen    in    kleinerer  Ausführung    und 
über    sämtlichen    Wappen    eine    breite   sechszeilige    Inschrift. 
Ich  erlaube  mir  die  Frage:   „Ist  diese  Inschrift  entziffert 
und    sind    die    Wappen   bekannt?    und,    bejahenden  Falles, 
wo    ist    die  Belehrung    zu    finden?"     Der  Grabstein  ist,    wie 
mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  derselbe, 
von  dem  Chr.  Schlegelius    in    seinem  Schediasma   de  nummis 
Salfeldensibus,    Dresdae    1697    bei  Gelegenheit   der  Beschrei- 
bung der  an  die  Kirche  des  Franziskanerklosters  in  Saalfeld 
angebauten    Dreikönigscapelle    handelt.      Schlegel    sagt 
(Bogen  B2   Anm.  3):  Sacellum  ipsum  Anno  1515  consecratum, 
ac  certis  dotatum  reditibus  ab  Henrico  a  Thuna,  equite  aurato 
in  Lauenstein,  et  hujus  Patruele,  Friderico  a  Thuna  in  Weissen- 
burgk,    ut   quotidie   in  eo  Missificationes  non   solum  fiant  ac 
praelegantur    CoUectae    pro    Familiis    Nobilium    ab    Hollbach, 
Eberstein,    Kochberg  Ofsmenstadt,    Einsiedel,    Feilitsch,    et  in 
specie  pro  Catharina  ac  Anna,  natis  de  Brandenstein  ac  Weis- 
senbach,    verum  etiam    certus  sepulturae    locus    illis   ipsis    ac 
posteris  suis   inibi  suppeteret.     Conspiciendus    olim    et   in  eo 
fuit  ingens  lapis  sepulchralis  ex  Alabastro,  cui  avitum 
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ac  nobile  Thunaviorum  stemma  cum  agnatarum  Familiarum 
galeis  et  insignibus  secundum  Majorum  seriem  affabre  ad- 
modum  erat  incisum;  postea  vero  Monachis  vel  defunctis  vel 
expulsis ,  et  in  civitate  habitantibus  hoc  spaciosum  Sacellum 
in  Fabricam  monetariam  fuit  commutatum ,  de  quo  infra; 
annui  vero  reditus  inter  quosdam  Pastores  anuatim  fuere 
distributi,  et  ad  alias  pias  causas,  ut  vocant,  translati. 

Wie  man  sieht,  pafst  diese  Beschreibung  ziemlich  genau 
auf  den  oben  erwähnten  Grabstein.  In  der  Saalfelder 
Chronik  von  Wagner,  herausgegeben  von  Grobe,  Saalfeld  1867, 
wird  Friedrich  v.  Thüna  zur  Weifsenburg,  der  oben  als  „pa- 
truelis**  von  Heinrich  v.  Th.  bezeichnet  wurde,  dessen  „Neffe" 
genannt  und  die  Dotation  der  Kapelle  (jährlich  20  Gulden) 
näher  angegeben  (S.  384),  auch  werden  daselbst  (S.  267) 
mehrere  Worte  der  Inschrift  mitgeteilt. 

Die  Kapelle,  ganz  verkommen  und  verwahrlost,  dient 
jetzt  als  Holzstall  oder  dergl.  neben  dem  in  der  früheren 
Kirche  eingerichteten  Malzhaus  in  der  Brudergasse.  Zwischen 
der  Gothik,  die  an  einzelnen  dürftigen  Überresten  dieser  Ka- 
pelle (Gewölberippen,  Laubornamenten)  zu  sehen  ist,  und 
dem  Schmuck  des  Grabsteines  scheint  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit vorhanden  zu  sein.  Diese  Kapelle  ist  wohl  überein- 
stimmend mit  der  bei  Struve,  Histor.  Polit.  Archiv,  Jena  1719, 
anderer  Teil  S.  118,  angeführten  „capella  domicellorum 
de  Thün". 

Von  den  beiden  über  dem  oben  erwähnten  Grabstein  in 
die  Mauer  eingelassenen  Wappen  ist  das  rechtsbefindliche  eben- 
falls das  thünasche.  Der  darüber  angebrachte  geistliche  Hut 
nebst  Hirtenstab,  sowie  die  Inschrift  „anno  Dmi  M.  D.  VIII. 
pfectm  e.  h.  opus"  (ich  führe  sie  aus  der  Erinnerung  an) 
deutet  auf  den  letzten  Abt  der  Benediktiner  Abtei, 
Georg  von  Thüna,  welcher  um  diese  Zeit  einen  Bau  am 
Kloster  ausführte,  wie  aus  folgender  Angabe  Schlegels  a.  a.  0. 
(Bogen  E  2  und  Anm.  e)  hervorgeht:  Laudatus  vero  Abbas 
non  solum  Sacellum  S.  Wolffgangi  (nicht  mehr  vorhanden) 
extra  civitatem  in  monte  D.  Petri,  cum  aedificiis  monasterii 
Ordinis  S.  Benedicti  olim  cohaerens,  exstruxit,  sed  et  templum 
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Grabense  ampliavit,  ac  in  Monasterio  ipso  aedificium  turri  in- 
teriori  oppositum^)  exstruxit,  e)  Testantur  id  lapidei  gradus 
istius  aedificii,  quibus  haec  incisa  fuit  olim  scriptura:  Anno 
Domini  1508  perfectum  est  hoc  opus.  Addi  huic  scripturae 
et  appingi  fecit  duplicia  insignia,  pontificalia  scilicet  et  epis- 
copalia.  Hiermit  im  wesentlichen  übereinstimmend  Thuringia 
Sacra,  Frankfurt   1737,  S.  707. 

Übrigens  führt  das  Thüna'sche  Wappen,  nicht,  wie  in 
der  Saalfelder  Chronik  (S.  367)  angenommen  wird,  Schaf- 
scheeren,  sondern  einen  nach  unten  spitz  zulaufenden,  fast 
wie  ein  gleichseitiges  Dreieck  gestalteten  (rothen)  Schild  im 
(silbernen)  Feld,  was,  wie  ich  glaube  wahrgenommen  zu  haben, 
auch  an  den  in  dem  Schlofsgarten  dreimal  vorhandenen  Wap- 
penbildern zu  ersehen  ist. 

Jena  im  Juni   1884. 

Dr.  V.  Thüna. 


2. 

Ein  Handschriftenkatalog  des  Klosters  Reinhardsbrunn 
vom  Jahre  1514. 

Mitgeteilt  durch  Karl  Wenck. 

Die  Jenaer  Bibliothek  besitzt  unter  ihren  Handschriften 
einen  Schatz  für  die  Geschichte  der  Gelehrsamkeit  in  den 
thüringisch-sächsischen  Landen  vor  Beginn  der  Reformation. 
Es  sind  das  acht  Kataloge  von  Klosterbibliotheken,  deren 
fünf  die  Jahreszahl  1514  tragen,  während  drei  ohne  Jahres- 
angaben sind.  Ebenfalls  drei,  zum  Teil  andere,  stammen  aus 
der  südlichen  und  nördlichen  Nachbarschaft  der  Wettinischen 
Lande,  es  sind  die  Bibliothekskataloge  des  Predigerklosters 
und  des  Augustiner klosters  zu  Nürnberg  und  des  Cisterzienser- 
klosters  zu  Lehnin  in  Brandenburg,  das  albertinische  Sachsen 
ist  durch  die  Cisterzienserklöster  Grünhain  und  Altzelle  und 
das  Leipziger  Predigerkloster,  das  Erzstift  Magdeburg  durch 
das    Servitenkloster    in    Halle,    Thüringen    durch    das    Bene- 
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diktinerkloßter  Keinhardsbrunu  vertreten.  Die  Verzeichnisse 
von  Grünhain,  Halle  und  des  Augustinerklosters  zu  Nürnberg 
trugen,  wenn  die  Angaben  des  Jenenser  Bibliothekar  Mylius  ^) 
erschöpfend  sind,  keine  Jahreszahl,  wahrscheinlich  sind  doch 
alle  acht  gleichzeitig  und  auf  dieselbe  Veranlassung  entstan- 
den. Mylius  vermuthet,  dafs  die  Stiftung  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Wittenberg,  welche  eben  im  Jahre  1514  erfolgt 
ist^),  die  Veranlassung  zur  Sammlung  dieser  Verzeichnisse 
gegeben  habe,  ich  darf  hinzufügen,  wenigstens  in  einem  Falle 
(Reinhardsbrunn)  auch  erst  zur  Herstellung  eines  solchen. 
Man  denkt  unwillkürlich  an  die  ähnliche  Entstehung  der 
schriftlichen  Aufzeichnung  mancher  Stadtrechte  seit  dem 
12.  Jahrhundert.  Mylius  führt  aus,  dafs  wahrscheinlich  Spa- 
latin,  welchem  die  Sorge  für  die  neue  Stiftung  übergeben 
war,  die  Kataloge  zusammengebracht  habe  (wie  er  sich  auch 
aus  Venedig  Bücherkataloge  verschaffte)^),  um  einen  Anhalt 
für  die  ersten  Anschaffungen  der  neuen  kurfürstlichen  Biblio- 
thek zu  bekommen.  Als  dieselbe  1548  nach  Jena  gebracht 
wurde,  kamen  natürlich  auch  jene  Verzeichnisse  mit  dahin. 
Die  Mitteilungen,  welche  Mylius  machte,  sind,  so  wenig 
sie  bieten,  die  Quelle  fast  aller  späteren  Notizen  geworden. 
E.  Beyer,  der  Geschichtsschreiber  des  Klosters  Altzelle  (1855) 
erfuhr  (S.  115),  dafs  das  Bibliotheksverzeichnis  dieses  Klosters 
in  Jena  verloren  gegangen  sei.  Das  ist  glücklicherweise  nicht 
richtig.  Von  dem  Gegenteil  konnte  ich  mich  Dank  der  Libe- 
ralität der  Jenaer  Bibliotheksverwaltung  durch  den  Augen- 
schein überzeugen.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  ebenso  wie 
die  Kataloge  von  Altzelia,  Leipzig  und  Reinhardsbrunn,  welche 
mir  nach  Halle  übersandt  wurden,  auch  die  fünf  übrigen  Ver- 
zeichnisse noch  vorhanden  sind.    Von  dem  Katalog  des  Klosters 


1)  Memorabilia  Bibliothecae  Academicae  Jenensis  1746  p.  22  et  sequ. 

2)  Mylius  p.  3  nach  Joh.  Seb.  Müller,  Sachs.  Annales  (1700). 

3)  Ad.  Seelheim ,  Georg  Spalatin ,  der  erste  sächs.  Historiograph, 
Halle  1875  S.  22.  Dort  finden  sich  einige  Notizen  über  Spalatins  Thätig- 
keit  für  die  Wittenberger  Bibliothek.  Sollten  nicht  in  Weimar  oder  Jena 
bezügliche  Aktenstücke  erhalten  sein  ?  Vergl.  auch  Böttiger-Flathe,  Gesch. 
von  Sachsen  I,  445. 
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Lehnin  wurden  auf  Grund  der  Jenaer  Handschrift  von  Heffter 
im  Serapeum  XI  (1850)  S.  266 — 272  Mitteilungen  gemacht. 
Durch  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Martin  wurde  ich  auf  den  Kein- 
hardsbrunner  Katalog,  der  auch  Handschriften  historischer 
Werke  aufzähle,  aufmerksam  gemacht.  Ich  beschränke  mich 
hier  auf  Wiedergabe  dieses  einzigen  Thüringen  angehörigen 
Verzeichnisses  und  gebe  auch  davon  nur  den  ersten,  den 
Handschriften  gewidmeten  Teil.  Durch  Ausnutzung  der  übri- 
gen Kataloge  dürften  sich  andere  ein  Verdienst  erwerben,  ohne 
Sorge,  dafs  der  Hinweis  auf  solche,  zum  Teil  untergegangene 
mittelalterliche  Schätze  im  Sinne  Janssenscher  Geschichtsauf- 
fassung verwerthet  werden  möchte,  wie  dies  jüngst  gerade 
mit  Bezug  auf  diese  Bibliothekskataloge  geschehen  ist  *). 

Die  Bibliothek  von  Keinhardsbrunn  ist  bekanntlich  mit 
dem  Kloster  durch  das  Wüten  der  Bauern  im  Jahre  1525  ver- 
nichtet worden.  Ein  Augenzeuge,  der  Reinhardsbrunner  Prior 
Wilhelm  Listemann  schreibt  2):  ,Hyrnach  balde  haben  die 
bössen  verstockten  aufrürigen  Bürger  und  Bauren  ihre  freve- 

liche  Hende  geleget   an    das  Hauss  Gottes, Item  die 

Sang  Bücher,  Hess  Bücher,  Bethe  Bücher,  mit  allen  andern  ge- 
schrieben, und  gedruckten  Büchern  der  gantzen  Librarey  ge- 
schätzt vor  3000  Gülden,  zuhauen,  zuschnitten,  zurissen  und 
mitten  im  Hoffe  des  Closters  verbrandt*  .  .  . 

Vielleicht  ist  die  Vernichtung  der  Reinhardsbrunner  Bib- 
liothek, welche  in  der  Hauptsache  nur  die  landläufige  juri- 
stische und  theologische  Litteratur  enthielt,  nicht  allzu  sehr 
zu  beklagen.  Bei  dem  Brande  des  Klosters  im  Jahre  1292 
war  schon  einmal  die  Bibliothek  verbrannt  ^).  Sehr  erwünscht 
wäre  uns  von  den  nachverzeichneten  Handschriften  ja  natür- 
lich diejenige  des  ,Chronicon  monasterii  Reinherissbornensis'. 
Sie  würde  eine  erfreuliche  Ergänzung  zu  unserm  so  schlecht 
bestellten    hanschriftlichen  Apparat   für  die  Reinhardsbrunner 


1)  Katholik    1883    II,  398.      Ergänzungen    zu    Janssens    Gesch.    des 
deutschen  Volkes. 

2)  J.  H.  Möller,  Urkundl.  Gesch.  des  Klosters  Reinhardsbrunn  (1843) 
S.  214  fl. 

3)  Ann.  Reinhardsbr.  S.  219,  15  und  261,  30. 
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Historien  bieten.  Die  ,Parvula  Cronica',  welche  unmittelbar 
auf  jenes  folgt,  ist  jedenfalls  entweder  mit  den  sogenannten 
Annales  Breves  *)  oder  mit  der  kleinen  deutschen  Reinhards- 
brunner  Chronik  des  15.  Jahrhunderts  2)  identisch  gewesen. 
An  das  kleine  älteste  Reinhardsbrunner  Geschichtswerk ,  die 
Historia  brevis  principum  Thuringiae  ^),  wird  nicht  zu  den- 
ken sein. 

Von  den  beiden  anderen  Handschriften,  deren  Titel  ich 
durch  den  Druck  auszeichnen  lasse,  ist  die  eine  gewiss  die 
Reinhardsbrunner  Bearbeitung  der  Vita  S.  Elisabeth,  von 
Dietrich  von  Apolda*)  gewesen,  die  andere  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  deutsche  Leben  Ludwigs  des  Heiligen,  wel- 
ches H.  Rückert  1851  herausgegeben  hat,  wenn  auch  der 
Titel  vielmehr  eine  Übersetzung  der  ebengenannten  Vita  S. 
Elisabeth,  anzudeuten  scheint. 

Die  Handschrift  des  Reinhardsbrunner  Katalogs  ist  in 
klein  Quart,  sie  zählt  zwölf  Blätter  Papier,  von  denen  eins 
als  Titelblatt  dient.  Das  Verzeichnis  der  Handschriften  reicht 
bis  Blatt  7  \  Auf  dem  Titelblatt  steht :  Nr.  II.  Index  Biblio- 
thecae  Rainherssbrunnensis  1514.  Fulgentius  Platiados.  Auf 
Blatt  7^  wird  das  Verzeichnis  der  gedruckten  Bücher  ein- 
geleitet durch  die  Worte  :  Eodem  anno  et  die  quibus  supra 
reperti  sunt  libri  impressi  in  memorata  bibliotheca  omnes 
preter  sextum  decretalium  et  Clementinas  bapirei  hoc  ordine 
ut  sequitur.     Diese  Bücherliste  reicht  bis  Blatt   11''. 

Ich  lasse  nun  das  Verzeichnis  der  Handschriften  folgen: 

Anno  domini  millesimo  quingentesimo  quartodecimo  tercia 
Ambrosii  episcopi  scrutata  est  bibliotheca  monasterii  Rein- 
herssbornensis  et  primum  reperti  sunt  ibidem  libri,  demptis 
paucis  bapireis,  pergamenei  calamo  olim  dumtaxat  scripti,  or- 
dine tali,  ut  sequitur: 


1)  Eccard,  histor.  geneaL  princip.  Saxon.  p.  346  et  sequ. 

2)  Joh.  G.  Horns  nützl.  Sammlungen  zu  einer  histor.  Hand-Bibliothek 
von  Sachsen  V,  465  fl. 

3)  Mon.  Germ.  SS.  XXIV,  819. 

4)  Vergleiche   mein  Buch    „Entstehung   der  Reinhardsbr.  Geschichts- 
bücher" S.  11. 
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Biblia  utriusque  testamenti  iu  textura  in  duobus  voluminibus 

parcialibus. 
Biblia  utriusque  testamenti    in  notula   in  duobus  voluminibus 

parcialibus. 
Biblia  metrica. 

Liber  quarundam  fragmentarum  veteris  testamenti. 
Eupertus  Holgot  super  genesim. 
Rupertus  super   Exodum,    Leviticum,    Numerum,    Deuterono- 

mium,  losue  et  ludicum. 
Rupertus  Holgot  super  librum  Sapiencie. 
Idem  de  divinis  officiis. 
Innocencius  de  divino  officio. 
Gemma  anime  sive  ambularium  divini  officii. 
Rationale  divinorum  cum  statutis  sinodalibus. 
leronimus  in  ecclesiasten. 
Idem  de  hebraicis  nominibus. 
Epistole  eiusdem  in  hebreo. 
Epistole  eiusdem  in  latino. 
Gregorius  super  Ezechielem. 

Moralia  eiusdem  super  lob  in  sex  voluminibus  parcialibus. 
Pastorale  eiusdem. 
Liber  dialogorum  eiusdem. 

Vita  eiusdem  in  quatuor  voluminibus  parcialibus. 
Hanno  super  Isaiam. 
Idem  super  XII  prophetas  minores. 
Idem  super  apocalipsim. 
Omelie  eiusdem  per  quadragesimam. 
Glosa  eiusdem  super  apocalipsim  et  infancia  salvatoris. 
Beda  super  Esdram,  Neemiam,  Aggen  (!)  i),  Zachariam  et  Ma- 

lachiam  prophetas  in  uno  volumine. 
Bernhardus  super  cantica  canticorum. 
Exposicio  eiusdem  moralis  super  cantica  canticorum. 
Idem  ad  novicios. 

Mistica  exposicio  in  quosdam  libros  veteris  testamenti. 
Mistica  exposicio  super  libros  Numeri,  Levitici  et  textus  Apo- 

calipsis  cum  glosa  interliniari. 

1)  statt  Haggai. 
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Liber  Pattherii    super   vetus    testamentum    ex   opusculis  beati 

Gregorii  pape  excerptus. 
Glosa  psalterii  Nicolai  de  Lira. 

Petrus  episcopus  Parisiensis  in  primam  quinquagenam  psalterii. 
Idem  in   secundam  quinquagenam  psalterii. 
Idem  in  terciam  quinquagenam  psalterii. 
Ambrosius  super  Lucam. 
Idem  in  Exameron. 
Chrisostomus  super  Matheum. 
Glosa  super  epistolas  Pauli. 
Glosa  super  epistolas  Pauli  interliniaris. 
Augustinus  in  primam  quinquagenam  psalterii. 
Idem  in   secundam  quinquagenam  psalterii. 
Tercia  quiuquagena  eiusdem  non  reperitur  apud  Beinhersbron. 
Idem  super  lohannem. 

Idem  in  epistolam  lohannis,  quod  fuit  ab  inicio. 
Idem  in  libros  confessionum. 
Idem  in  libros  de  civitate  dei. 
Idem  de  trinitate. 
Compendium  eiusdem  de  trinitate. 
Eiusdem   questionum. 
Idem  constra  Faustum  Manicheum. 
Eiusdem  diversa  opuscula. 
Scolastica  historia. 
Scolastica  historia  abbreviata. 
Ecclesiastica  historia. 

Eusebius  Caesariensis  replicans  ecclesiasticam  historiam. 
Cronica  Eusebii. 
Cronica  Rudolffi. 

Cronica  monasterii  Reinherissbornensis. 
Parvula  Cronica. 
losephus  de  antiquitate    temporum    cum    exposicione  Gregorii 

in  cantica  canticorum. 
Libri  sentenciarum. 

Glosa  Petri   de  Tarento    puper   primum    librum  sentenciarum. 
Thomas  de  Aquino  in  libros  sentenciarum. 
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Glosa  super  libros  sentenciarum  et  moralisacio  lamentacionum 

lerem  ie  prophete. 
Hugo  de  archa  Noe. 
Idem  de  sacramentis. 
Idem  de  arra  anime. 
Idem  de  folleto. 

Tractatus  de  ecclesiasticis  sacramentis. 
Vitas  patrum. 
CoUaciones  eorundem^). 
Compendium  theologice  veritatis. 
Alphabetum  theologicum. 
Summa  Baymundi. 
Summa  confessorum. 
Summa  virtutum. 
Parvum  bonum  Bonaventure. 
Bartholomeus  exponens  officium  misse. 
Gesta  Bomanorum  iu  glosa  mistica. 
Dialogus  de  distinctionibus  sex  dierum. 
Libri  Isidori  Ispileusis  de  natura  rerum. 
Libri  de  triplici  statu  sacerdotum. 
Annotaciones  cum  omeliis  Cesarii. 
Passionale  in  tribus  voluminibus  parcialibus. 
Passionale  sanctorum  lombarticum. 
Vita    beate  Elisabet    et  illustris  Ludewici  Thu- 

ringie    lantgravii    etc.     ac    mariti    eiusdem,    in 

stilo    latino,     feliciter     quiescentis    in    Bein- 

hersbron. 
Vita     beate    Elisabet     et    incliti    Ludewici    Thu- 

ringorum  lantgravii  etc.   in  Beinhersbron  pie 

in    domino  quiescentis  una  cum   miraculis  eo- 

rundem    in    stilo  vulgari. 
Liber  de  vita  et  miraculis  sancti  Johannis  evangeliste. 
Omeliarius  hiemalis  cum  diversis  sermonibus  sanctorum  docto- 

rum  in  duobus  voluminibus  parcialibus. 


1)  Daneben   von  der  Hand,    welche   das  Titelblatt    gesehrieben:    pa- 
trum und  eorundem  ausgestrichen. 
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Omeliarius  estivalis  cum  diversis  serraonibus  sanctorum  docto- 
rum   Fulgeocii  maximi  in  duobus  voluminibus  parcialibus. 

Sermones  originales  per  totum  annum  cum  diversis  ser- 
monibus. 

Sermones  diversi  ad  clerum. 

Commendacio  Johannis   Hircani    super  evangelicam  historiam. 

Postille  fratris  Francisci  ordinis  Minorum  super  evangelia. 

Postille  evangeliorum  Sermones  de  tempore  et  sanctis. 

Sermones  Jacobi  de  Voragine. 

Sermones  de  diversis  festivitatibus. 

Sermones  quadragesimales  fratris  Antonii  Premensis. 

Tractatus  de  passione  domini. 

Benedictina  cum  statutis  provincialibus. 

Statuta  sinodalia. 

Bartolomeus  Cassinensis  super  regulam  beati  Benedicti. 

Regula  beati  Basilii. 

Decretales. 

Sextus  decretalium  et  Rupertus  super  regulam  sancti  Bene- 
dicti in  uno  volumine. 

Epistole  Clementine. 

Liber  Decretorum. 

Decretum  Alexandri  pape. 

Ganfredus  super  sentencias  decretalium. 

Lectura  de  sponsalibus. 

E-egistrum  alphabeticum  cum  titulis. 

Repertorium  super  decretales. 

Diversa  materia  juris. 

Speculum  juris  Johannis  Andree. 

Apparatus  super  decretales. 

Johannis  Andree  super  sextum. 

Summa  Heinrici  super  decretales. 

Apparatus  in  librum  decretorum. 

Apparatus  super  decretum. 

Decretorum  flores. 

BeliaU. 

Digestum. 

Codex. 
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Autenticum. 

Ganfredus  super  actionibus  civilibus. 

Ordo  judiciorum. 

Summa  casuum. 

Speculum  judiciale. 

Priscianus. 

Epistole  Senece. 

Seneca  de  clemencia  ad  Neronem  imperatorem. 

Liber  topicorum  et  liber  elencorum   Aristotelis. 

Liber  ethicorum. 

Papias  Vocabularius. 

Britto  Vocabularius  de  raris  vocabulis  Biblie. 

Derivationes  Hugonis. 

Mammetrectus. 

Vocabularius  ex  quo. 

Sequenciarum  et  ymnorum  exposicio. 


Litterarische  Mitteilungen. 


XII.  19 


1. 

Albert  Naudö,  die  Fälschung  der  ältesten  Beinhards- 
brunner  Urkunden  ^).    Berlin,  Weber  1883.    128  S.  S^. 

Schon  wiederholt  war  die  Echtheit  einzelner  ßeinhards- 
brunner  Kaiserurkunden  angezweifelt,  von  K.  Menzel  und 
Stumpf  der  Nachweis  der  ünechtheit  versprochen  worden, 
aber  so  lange  das  Versprechen  uneingelöst  blieb,  konnte  man 
an  der  Thatsache  der  ünechtheit  zweifeln  und  jedenfalls 
kannte  niemand  den  Umfang  der  Fälscherthätigkeit.  In  diese 
Lücke  tritt  nun  die  vorliegende  treffliche  Abhandlung  ein. 
Sie  zeigt,  dafs  die  Fälschung  ungeahnt  grofse  Proportionen 
hatte,  nicht  weniger  als  10  Kaiserurkunden,  1  Papsturkunde 
und  2  erzbischöflich-mainzische  Urkunden  werden  als  unecht 
erwiesen.  Dieselben  erstrecken  sich  ihren  Zeitangaben  nach 
über  die  Jahre  1039 — 1116.  Ein  bedeutendes  Material  geht 
damit  der  Forschung  fast  ganz  verloren,  aber  wir  dürfen 
die  Beseitigung  dieses  Schlinggewächses,  dessen  Existenz  nur 
zu  immer  neuen  langathmigen  Diskussionen  und  zu  Versuchen 
der  Lösung  unlösbarer  Widersprüche  Gelegenheit  gab,  mit 
Freuden  begrüfsen.  — 

Die  Untersuchung  gliedert  sich  übersichtlich:  Kapitel  I 
giebt  den  Nachweis  der  Fälschung,  Kapitel  II  sucht  die 
Quellen  der  Fälschung  auf  und  Kap.  III  beschäftigt  sich 
mit  Zeit  und  Zweck  der  Fälschung.  —  Der  Nachweis  der 
Fälschung,  welcher  zugleich  die  Einheitlichkeit  derselben 
herausstellt,  wird  nach  einander  geliefert,  §  1  aus  den  äufseren 
—  paläographischen  und  sphragistischen  —  Merkmalen,  §  2 


1)  Naudes  Abhandlung  findet  sich  ohne  die  paläographischen  Tafeln 
im  16.  Band  der  Neuen  Mitteilungen  des  thüringisch-sächsischen  Vereins. 

19* 
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aus  den  inneren  Merkmalen  —  Formeln  und  Stil,  §  3  aus 
dem  sachlichen  Inhalt.  Dafs  die  fraglichen  Urkunden  ge- 
fälscht sind  und  zwar  von  derselben  Hand,  wird  zunächst 
erwiesen  durch  die  Übereinstimmung  der  verschiedenen  Ur- 
kunden in  paläographi sehen  Hauptsachen,  durch  gemeinsame 
grofse  Abweichungen  von  der  Regel  und  den  Kanzleigewohn- 
heiten bei  kleinen  Verschiedenheiten,  willkürlichen  Yariationen 
in  Nebenpunkten,  wie  sie  die  Absichtlichkeit  eines  raäfsig 
unterrichteten  Fälschers  hervorbringt.  Besonders  bezeichnend 
sind  immer  die  Anfangszeilen  in  verlängerter  Schrift  mit 
ihrem  stereotypen  Wortlaut.  Da  findet  sich  nun  gleich  in 
dem  Anfangs-J  sämmtlicher  Urkunden  durch  die  ganze  Länge 
des  Buchstabens  eine  Spirale,  welche  zu  keiner  Zeit  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  nachweisbar  ist,  sich  dagegen  als  be- 
sondere Eigenheit  in  den  Eeinhardsbrunner  Schriftgewohn- 
heiten aus  erhaltenen  Privaturkunden  des  Klosters  ergiebt. 
In  der  Zeichnung  dieser  Spirale  verfährt  dann  der  Fälscher 
mit  kleinen  Variationen.  Von  besonderer  Überzeugungskraft 
ist  die  Vergleichung  der  Monogramme.  Sämmtliche  Mono- 
gramme haben  Fehler  und  zwar  grofsenteils  die  gleichen, 
es  ist  ersichtlich,  dafs  der  Vollziehungsstrich  des  Königs  über- 
all von  der  Hand  des  Monogrammzeichners  und  aus  der 
gleichen  Tinte  stammt.  Von  der  Betrachtung  der  Schrift- 
züge und  der  zweifellos  unechten  Siegel  geht  die  Abhand- 
lung auf  Formeln  und  Stil  über.  Seit  der  Zeit  Ludwigs  des 
Deutschen  beginnen  die  Kaiserurkunden  stehend  mit  -der 
Formel  In  nomine  s  a  n  c  t  e  et  individue  trinitatis.  Unter 
tausend  Fällen  findet  sich  keine  Abweichung  von  dieser  In- 
vocationsformel,  dagegen  haben  neun  von  den  zehn  Reinhards- 
brunner  Kaiserurkunden:  L  n.  summe  et  ind.  trin.  Die 
Namen  der  Kanzlerunterschriften  passen  nicht  zu  den  be- 
treffenden Jahren  oder  sind  falsch  geschrieben,  in  der  Da- 
tierung sind  ganz  unerhörter  Weise  die  Kaiserjahre  stets  den 
Königsjahren  vorangestellt.  Ich  übergehe  den  weiteren  Nach- 
weis aus  dem  Kontext,  der  natürlich  auch  §  1  nach  seinen 
paläographischen  Eigentümlichkeiten  gewürdigt  worden  war. 
In  §  3  wird  zunächst  gezeigt,  dafs  mindestens  in  sechs 


Litterarische  Mitteilungen.  293 

von  zehn  Fällen  die  Ausstellung  der  betr.  Urkunden  an  dem 
Zeitpunkt,  welchen  das  Datum  angiebt,  durchaus  unwahr- 
scheinlich ist,  weil  die  Beziehungen  Ludwigs  des  Springers 
zu  Heinrich  IV.  sicher  seit  1085  dauernd  schlechte  *),  die 
Beziehungen  Ludwigs  zu  Heinrich  V.  wenigstens  in  den 
Jahren  1113  und  1114  so  gespannte  waren,  dafs  eine  Pri- 
vilegierung von  Ludwigs  Hauskloster  durch  diese  Kaiser  in 
den  angegebenen  Jahren  ganz  undenkbar  ist,  während  es 
überhaupt  wenig  Glauben  erwecken  kann,  dafs  Reinhards- 
brunn, ein  Hirschauer  Kloster,  als  solches  Mittelpunkt  kirch- 
licher Tendenzen,  in  einer  urkundenarmen  Zeit  während  28 
Jahren  acht  Kaiserurkunden  erhalten  haben  sollte.  —  Mit 
dem  Itinerar  des  Kaisers  sind  die  Daten  der  Keinhards- 
brunner  Kaiserurkunden  zum  Teil  gar  nicht,  zum  Teil  nur 
gewaltsam  in  Einklang  zu  bringen.  Man  könnte  geneigt 
sein,  die  Beweiskraft  dieser  letzteren  Momente  nicht  hoch 
anzuschlagen  und  auf  die  Dürftigkeit  unseres  Materials, 
welches  die  Ausschliefsung  gewisser  Möglichkeiten  nicht  ge- 
statte, hinweisen.  Sicher  fällt  mehr  ins  Gewicht,  wenn  in 
den  Fälschungen  Thatsachen  als  geschehen  angenommen 
werden,  welche  nach  dem  Zeugnis  unzweifelhafter  Urkunden 
erst  später  oder  überhaupt  nicht  stattgefunden  haben.  Das 
wird  bezüglich  der  Schenkung  von  Gütern  und  Rechten  und 
an  das  Kloster  auf  S.  51 — 57  gezeigt.  —  Dafs  die  Angaben 
der  beiden  ältesten  Urkunden  über  eine  Verwandtschaft  des 
Grafen  Ludwigs  I.  mit  Kaiser  Konrad  II.  unzweifelhaft  als 
sagenhafte  Tradition  zu  betrachten  sei,  war  schon  früher  von 
andern  dargelegt  worden  ^).  Glaubhaft  erscheint  dagegen 
Naude  die  Angabe  der  Urkunden,  dafs  Ludwig  durch  Kauf 
von    zwei  Thüringer  Grafen  Günther    und  Biso    (oder  Busse) 

1)  Die  Angaben  von  Naude  (S.  46  fl.)  sind  wenigstens  in  einem 
Punkte  zu  ergänzen,  indem  sich  Ludwig  der  Springer  um  das  Jahr  1099 
in  einer  zahlreichen  Versammlung  von  (namentlich  sächsischen)  Gegnern 
des  Kaisers  zu  Lippoldsberge  nachweisen  läfst ,  vergl.  meine  Biographie 
Ludwigs  des  Springers  in  dem  jüngst  erschienenen  Bande  der  AUgem. 
deutschen  Biographie  (Bd.  XIX,  590). 

2)  Vergl.  über  die  Schrift  von  Arthur  Grofs,  die  Anfänge  des  ersten 
thüringischen  Landgrafenhauses   1880  diese  Zeitschr.  N.  F.  II,  423. 


294  Litterarische  Mitteilungen. 

in  Thüringen  Besitzungen  erworben  habe.  Wir  können  nur 
zustimmen ,  indem  wir  das  Zeugnis  des  Dorfnamens  Bussen- 
rot anerkennen.  Andrerseits  ergiebt  sich,  dafs  die  Annahme 
des  Fälschers,  der  Kaiser  habe  einen  Teil  des  Waldes  Loibe 
an  Ludwig  geschenkt,  gänzlich  zu  verwerfen  ist.  Es  war 
sehr  plump,  wenn  der  Fälscher  der  angeblichen  kaiserlichen 
Güterschenkung  vom  Jahre  1039  dieselben  Grenzen,  denselben 
Umfang  gab,  welcher  für  den  Besitz  der  Abtei,  im  Jahre  1215 
in  einer  echten  Papsturkunde  angegeben  wird ,  er  dachte 
nicht  an  den  Zuwachs,  welchen  die  Besitzungen  seines  Klosters 
in  der  Zwischenzeit  von  andern  Gönnern  als  den  Landgrafen 
erhalten  hatten.  Die  Unwahrheit  dieser  kaiserlichen  Schenkung 
wird  aber  namentlich  durch  Vergleichung  mit  der  chroni- 
kalischen Tradition  von  Reinhardsbrunn  ans  Licht  gestellt. 
Aus  der  Tradition,  welche  die  gefälschten  Urkunden  wieder- 
gaben, ist  die  Thatsache  einer  Lehnsübertragung  durch  den 
Mainzer  Erzbischof  Bardo,  welche  die  Historia  brevis  prin- 
cipum  Thuringiae  ^)  berichtet,  gänzlich  verdrängt.  In  der 
letzteren  wird  sie  erzählt  neben  Kauf  und  kaiserlicher 
Schenkung,  diese  beiden  auf  Grund  der  gefälschten  Urkunden. 
Ist  danach,  wie  es  scheint,  die  Abfassung  der  Historia  später 
erfolgt,  als  die  Fälschung  der  Urkunden,  so  ist  doch  für  die 
Tradition  von  der  Mainzer  Lehnsübertragung  eine  von  den 
Urkunden  unabhängige  Quelle  zu  vermuten. 

Ich  habe  nun  früher  schon  zu  erweisen  gesucht  2),  dafs 
die  Historia  brevis  uns  nicht  ganz  in  der  Form  überliefert 
sei,  welche  sie  bei  der  ersten  Abfassung  erhielt,  dafs  sie 
vielmehr  mit  Ausnahme  des  letzten  Absatzes  (§12  der  Mo- 
numentenausgabe) vor  1212  geschrieben  sein  müsse,  weil 
Graf  Bertold  IL  von  Henneberg  (f  1212)  noch  als  lebend 
bezeichnet  wird.  Auf  die  Zeit  vor  1221  führt  die  Thatsache, 
dafs  die  Wettinische  Genealogie  nicht  über  Dietrich  den  Be- 
drängten (t  1221)  und  Adela  dessen  Schwester  (f  1211) 
hinausgeführt  ist,  also  Heinrich  den  Erlauchten,  den  Mündel 

1)  Mon.  Germ.  SS.   24,. 820. 

2)  Entstehung    der  Reinhardsbr.  Geschichtsbücher  S.  38    und  Neues 
Archiv  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde  X,  99. 
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des  heiligen  Ludwig,  unerwähnt  läfst.  In  dem  letzten  Ab- 
satz sind  dagegen  Ereignisse  der  Jahre  1217,  1227  und 
1234  erwähnt.  Dieser  letzte  Abschnitt  hebt  sich  dann 
aufserdem  durch  eine  viel  kürzere  Passung  der  Nachrichten, 
durch  Übergehung  der  weiblichen  Familienglieder,  Frauen 
und  Töchter,  von  den  vorhergehenden  Partien  ab.  Die  Ein- 
rede von  Waitz  ^)  gegen  meine  erste  Erörterung  der  Frage 
bezog  sich  hauptsächlich  auf  die  Behauptung,  dafs  dem  Ver- 
fasser der  Historien  des  14.  Jahrhunderts  die  ältere,  erste 
Kedaction  vorgelegen  habe ,  was  ich  jetzt  selbst  verwerfe, 
den  Unterschied  in  der  Fassung  des  letzten  und  der  früheren 
Abschnitte  erkennt  Waitz  an  und  bescheidet  sich  mit  dem 
Ergebnis,  dafs  die  Historia  brevis  jedenfalls  vor  1246  abge- 
fafst  sei,  wohl  nur  deshalb,  weil  die  Frage  ohne  Bedeutung 
erschien ,  so  lange  nicht  das  Nebeneinander  zweier  Über- 
lieferungen in  der  Historia  gezeigt  war.  Nun  hat  im  Hin- 
blick auf  meine  Hypothese  Naude  (S.  62  und  86)  vermuthet, 
dafs  bei  der  ursprünglichen  Redaktion  der  Historia  brevis 
die  Fälschungen,  welche  zwischen  1215  und  1227  entstanden, 
noch  nicht  vorgelegen  hätten,  sondern  dieselbe  erst  von  dem 
Verfasser  jenes  letzten  Abschnittes  nach  1227  aus  den 
Fälschungen  interpoliert  worden  sei.  Ich  glaube,  dafs  mit 
dieser  Aufstellung  alle  Schwierigkeit  beseitigt  wird  2),  nament- 
lich auch  die  Inkongruenz  erklärt  wird,  welche  zwischen 
der  erzbischöflichen  Lehnsübertragung  und  der  kaiserlichen 
Schenkung  besteht.  Der  Wortlaut  selbst  weist  darauf  hin, 
dafs  hier  zweierlei  Quellen  und  zweierlei  Auffassungen  kom- 
biniert sind;    „Da  Ludwig    sehr  viel  Güter  erworben",  heifst 


1)  Mon.  Germ.  XXIV,  819  Naude  hat  die  Monumentenausgabe  der 
Historia  brevis  nicht  gekannt. 

2)  Nur  konnte  ich  den  Zeitpunkt  der  Interpolation  und  Fortsetzung 
genauer  zwischen  1234  (Konrads  Eintritt  in  den  deutschen  Orden)  und 
1240  (sein  Todesjahr)  verlegen.  Für  die  Zeit  der  ersten  Abfassung  ist 
als  terminus  post  quem  das  Jahr  1198  anzunehmen,  weil  in  §  5  Dietrich 
von  Meifsen  schon  als  Markgraf  bezeichnet  wurde,  während  man  gerade 
in  Reinhardsbrunn  wufste ,  dafs  er  nicht  gleich  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  Albrecht  (f  1195)  die  Mark  erhielt,  vergl.  A.  R.  69,  13  und 
80,  11. 
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es,  „SO  baut  er  eine  Burg  mit  Erlaubnis  des  Kaisers  und  der 
zuständigen  Fürsten  (dafür  stand  ursprünglich  jedenfalls  der 
Erzbischof)  und  zu  dem  Zwecke  des  Burgbaus  macht  ihm 
der  Kaiser  eine  ansehnliche  Schenkung".  Es  ist  doch  klar, 
dafs  diese  Schenkung  nach  dem  vorher  Berichteten  ganz 
überflüssig  war,  und  schwerlich  würde  andrerseits  die  Mainzer 
Lehnsübertragung,  welche  eben  durch  die  Fälschung  ver- 
tuscht werden  sollte,  um  das  Interesse  der  Dynastie  für  die 
Falsifikate  zu  kapti vieren ,  von  dem  Verfasser  der  Historia 
brevis  in  der  uns  vorliegenden  Redaktion  erzählt  worden 
sein ,  wenn  er  sie  nicht  in  seiner  schriftlichen  Quelle ,  eben 
der  ersten  noch  unverfälschten  Redaktion  der  Historia  bre- 
vis vorgefunden  hätte. 

Die  kaiserliche  Schenkung  beruht  also  allein  auf  den 
gefälschten  Urkunden,  die  bezügliche  Tradition  ist  tendenziös, 
sie  steht  im  Widerspruch  mit  besser  Beglaubigten  und  ist 
daher  abzuweisen  ^).  Die  Mainzer  Lehnsübertragung  wird 
noch  gestützt  durch  spätere  Thatsachen  und  Verhältnisse, 
auf  welche  Naude  (S.  86)  hinweist,  —  Streitigkeiten  zwischen 
Mainz  und  Thüringen,  ich  vermute,  dafs  auch  das  Mainzer 
Marschallamt  der  Landgrafen,  welches  allerdings  wohl  erst 
1254,  damals  aber  als  ein  Amt,  das  schon  Heinrich  Raspe 
besessen  hatte ,  erwähnt  wird  ^ ),  auf  dem  alten  Lehnsver- 
hältnis der  Ludwige  zu  Mainz  beruhte.  — 

In  Kapitel  11  zeigt  Naude',  dafs  für  vier  Urkunden  die 
Vorlagen  des  Fälschers  erhalten  sind.  Interessant  für  die 
Tendenz  desselben  ist  namentlich  die  Vergleichung  der  Kaiser- 
urkunden von  1086  und  1113  mit  der  Quelle,  einer  Hirschauer 
Kaiserurkunde    von    1075.      Alle    Rechte    dem    Kloster,    alle 


1)  Vergleiche  auch  meine  Biographie  Ludwigs  des  Bärtigen  in  der 
AUgem.  deutschen  Biographie  XIX,  588. 

2)  Gudenus,  cod.  dipl.  Mogunt.  I,  648.  Die  Beziehungen  zwischen 
Mainz  und  den  Ludwigen  waren  seit  1123  fast  regelmäfsig  so  schlecht, 
dafs  in  dieser  Zeit  jenes  Amt  den  Landgrafen  gewifs  nicht  mehr  ver- 
liehen worden  wäre.  J.  Ficker,  die  Reichshofbeamten  der  stauf.  Periode 
(Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  philos.-hist.  Kl.  40.)  führt  einen  Fall  an, 
in  welchem  schon  1127  von  einem  geistlichen  Fürsten  die  Erblichkeit 
der  Hofämter  aufs  Bestimmteste  von  vornherein  zugestanden  wurde. 
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Pflichten  dem  Vogt  ist  der  Gedanke  des  Fälschers.  Jene 
Kaiserurkunde  aber  hat  der  Fälscher  nicht  im  Original  vor 
sich  gehabt,  wie  er  während  der  Arbeit  nach  Naudes  An- 
nahme überhaupt  keine  Kaiserurkunden  benutzte,  aufser  jener 
einen  in  Abschrift.  Dies  glaubt  Naude  aus  der  Menge  und 
Gröfse  seiner  Verstofse  im  einzelnen  schliefsen  zu  müssen. 
Er  habe  sich  nur  auf  Reisen  in  befreundeten  Klöstern  eine 
ungefähre  Kenntnis  mancher  diplomatischen  Gebräuche  er- 
worben. 

In  Kapitel  III  konstatiert  Naude  zunächst,  was  sich  ja 
eigentlich  von  selbst  versteht,  dafs  der  Fälscher  ein  Rein- 
hardsbrunner  Mönch  war.  Reinhardsbrunner  Schrift-  und 
Stilgewohnheiten,  wie  solche  aus  den  Privaturkunden  des 
Klosters  ersichtlich  sind,  finden  sich  in  den  Fälschungen. 
Für  die  Zeit  der  Fälschung  ergeben  sich  die  Grenzen  der 
Jahre  1215  und  1227.  In  einer  Papsturkunde  von  1215, 
welche  die  Besitzungen  des  Klosters  registriert,  werden  die 
Fälschungen  noch  nicht  erwähnt,  in  einer  Landgrafenurkunde 
von  1227  findet  sich  die  Anspielung  auf  ein  antiquius  Privi- 
legium, womit  die  gefälschte  Urkunde  Konrads  II.  oder 
Heinrichs  III.  gemeint  sein  mufs.  Diese  erste  Verwendung 
erfolgte  in  einem  Streit  Reinhardsbrunns  mit  dem  benach- 
barten Cisterzienserkloster  Georgeuthal,  mit  dem  man  allzu- 
grofser  Nachbarschaft  wegen  von  jeher  in  Fehde  lebte  *). 
Naude  vermutet,  dafs  Anfangs  des  13.  Jahrhunderts  eine 
Güterbeschreibung  in  Reinhardsbrunn  aufgestellt  und  an  Inno- 
cenz  III.  geschickt  wurde.  Dabei  hatte  man  sich  gegen 
Georgenthal  und  den  Landgrafen  Übergriffe  erlaubt.  Zur 
Verfechtung  derselben  wurden  dann  die  Fälschungen  fabri- 
ciert.  Um  das  Urteil  des  Landgrafen  in  der  Streitsache  mit 
Georgenthal  zu  bestechen,  fälschte  man  auch  in  seinem  Sinne, 
man  schmeichelte  der  Dynastie  durch  urkundliche  Beglaubigung 
einer  nahen  Verwandtschaft  ihres  Ahnherrn  mit  dem  Bau- 
schen   Kaiserhaus    und    suchte    das    alte    Lehnsverhältnis   zu 


1)  Vergl.  Starke,  die  Cisterzienserabtei  Georgenthal,  in  dieser  Zeit- 
schrift Bd.  I,  314  fl. 
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Mainz  durch  die  Schenkungsurkunden  Konrads  II.  und  Hein- 
richs III.  zu  vertuschen.  Als  die  ersten  Fälschungen  1227 
so  guten  Erfolg  hatten,  setzte  der  Fälscher  sein  Geschäft  fort. 
Ich  habe  dem  nur  hinzuzufügen,  dafs  die  Bestätigung 
der  Güterbeschreibung  seitens  Papst  Innocenz  III.  wahr- 
scheinlich durch  den  Abt  von  Reinhardsbrunn  selbst  erwirkt 
wurde.  Wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  bemerkte  *),  macht 
es  der  eingehende  originale  Bericht  der  Reinhardsbrunner 
Historien  über  das  Laterankoncil  von  1215  (Annal.  Rein- 
hardsbr.  p.  144)  im  Zusammenhang  mit  der  Existenz  jener 
Papstbulle  2)    wahrscheinlich,    dafs    der   Abt    von    Reinhards- 


1)  Neues  Archiv  X,   110. 

2)  Naude  giebt  bei  seinem  unvollständigen  Abdruck  das  Datum  der 
Innoeenzbulle  nicht  an.  Möller ,  Urkundl.  Gesch.  des  Kl.  Reinhards- 
brunn S.  40  sagt,  sie  sei  ausgefertigt,  im  Lateran  III.  Non.  Februarii 
(3.  Febr.)  1215  und  sei  merkwürdig  durch  die  Unterschrift  von  11  Kar- 
dinälen und  Bischöfen.  Da  man  in  der  päpstlichen  Kanzlei  seit  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  nach  dem  calculus  Florentinus  rechnete,  so  ist  der 
3.  Februar  1216  gemeint,  vergl.  einen  ähnlichen  Fall  aus  dem  Jahre 
1217  in  den  Epistolae  saec.  XIII  e  regestis  pontificum  Romanorum  ed. 
Rodenberg  (Mon.  Germ,  hist.)  nr.  19.  Die  Bestätigung  des  Reinhards- 
brunner  Güterbesitzes  ist  also  zwei  Monate  nach  Schlufs  des  Lateran- 
konzils, das  vom  11.  bis  30.  November  1215  dauerte,  gegeben  worden. 
Hier  sei,  weil  dies  auch  gerade  mit  dem  Jahre  1215  zusammenhängt, 
noch  ein  kleiner  Nachtrag  zu  meinen  Bemerkungen  über  die  Reinhards- 
brunner  Annalistik  am  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
gegeben.  In  der  untergegangenen  Mainzer  Handschrift,  welche  die 
Historia  brevis  an  10.  und  letzter  Stelle  enthielt,  stand  voran,  an  erster 
Stelle  ein  Chronicon  Eusebii ,  das  bis  zum  Jahre  1215  reichte.  Gude- 
nus  schreibt  (Cod.  dipl.  Mog.  II,  597):  ,Terminatur  cum  anno  1215 
habuitque  diligentem  glossatorem  de  manu  saeculi  XIV,  ex  quo  pagi- 
narum  margines  ac  orae  undique  sunt  repletae'.  Eine  Fortsetzung  der 
Ekkehardschen  Weltchronik  (=  Eusebius)  bis  zum  Jahre  1215  ist  sonst 
nicht  bekannt,  nun  aber  konnte  ich  wahrscheinlich  machen  (Neues 
Archiv  X,  103  fl.),  dafs  die  älteste  Reinhardsbrunner  Annalistik  sich  an 
einen  Kodex  des  Ekkehard  angeschlossen  habe,  dem  bereits  die  Annalen 
des  Erfurter  Petersklosters  bis  1181  angefügt  waren.  Da  nun  in  der 
Reinhardsbrunner  Annalistik  mit  dem  Jahre  1215  ein  Abschnitt  zu  machen 
ist,  weil  sie  für  die  Jahre  1216  und  1217  schweigt  und  nachher  ein 
anders  gearteter  Verfasser  —  Kaplan  Bertold  —  eintritt,  so  wäre  es 
sehr  wohl  möglich,  dafs  in  jenem  leider  verlorenen  Mainzer  Kodex  ,  der 
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brunn   unter    den  800  Äbten    und  Prioren  war,    welche  sich 
zum  Lateraukoncil  eingefunden  hatten,    — 

Die  Abhandlung  Naudes  ist  als  eine  höchst  dankens- 
werte Bereicherung  der  thüringischen  Geschichtsforschung  zu 
bezeichnen.  K.  Wenck. 


2. 

Th.  Ilgen  und  Rud.  Vogel,  Kritische  Bearbeitung 
und  Darstellung  der  Geschiclite  des  thüringisch- 
hessischen  Ertafolgekriegs  1247  — 1264.  (Sep.-Abdr. 
aus  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde,  N.  F.  Bd.  10.)  Marburg,  Ellwert  1884. 
226  SS.      80.     M.   3,60. 

Eine  eingehende  quellenmäfsige  Darstellung  des  thü- 
ringisch-hessischen Erbfolgekrieges ,  welcher  für  Thüringen 
von  so  entscheidender  Bedeutung  wurde,  indem  er  das  Land 
von  Hessen,  dem  Mutterlande  seiner  Kultur,  trennte  und  es 
in  Abhängigkeit  von  dem  östlichen  meifsnischen  Nachbar- 
lande brachte,  ist  ohne  Zweifel  ein  Bedürfnis  der  Reichs- und 
der  Partikulargeschichte.  Man  wird  anerkennen  dürfen,  dafs 
die  Arbeit  der  beiden  Verfasser  unserer  Kenntnis  manche  För- 
derung bringt,  und  doch  bedauern  müssen,  dafs  die  Forschung 
in  den  vier  Jahren,  welche  zwischen  Vollendung  und  Publi- 
kation der  Abhandlung  vergingen,  nicht  weiter  ausgebreitet 
und  vor  allem,  dafs  sie  nicht  tiefer  geführt  worden  ist, 
ferner,  dafs  die  Darstellung  nicht  von  den  vielfachen,  bis- 
weilen wörtlichen,  Wiederholungen  befreit  wurde. 

Wenn  ich  bemerke,  dafs  die  Forschung  weiter  hätte 
ausgebreitet  werden  können,    so    bezieht    sich    dies    nur    auf 


die  Reinhardsbrunner  Historia  brevis  enthielt,  auch  die  ursprünglichen 
Reinhardsbrunner  Annalen  (1183 — 1215)  als  Fortsetzung  von  Ekkehards 
Weltchronik  gestanden  hätten  —  und,  dürfen  wir  noch  etwas  weiteres 
vermuten  —  jene  zahlreichen  Grlossen  am  Rande  und  an  der  Seite  von 
einer  Hand  des  14.  Jahrhunderts,  von  denen  Gudenus  berichtet,  könnten 
mit  den  Zuthaten  —  stilistischen  und  fabulosen  des  späteren  Reinhards- 
brunner Bearbeiters  identisch  sein. 
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die  Nichtbenutzung  der  wettinischen  Archive  in  Dresden 
und  Weimar,  die  vielleicht  wichtigere  Inedita  hätten  liefern 
können,  als  die  gegebenen  21  Urkundenbeilagen  sind,  -welche 
meist  dem  Marburger  Staatsarchiv  entstammen.  Im  übrigen 
ist  eine  sehr  fleilsige  Sammlung  des  gedruckten  urkundlichen 
Quellenstoffes  auch  aus  minder  bekannten  Werken  zu  rühmen. 
Zu  dem  chronikalischen  Material  habe  ich  nur  eine  Glosse 
der  Gesta  archiep.  Magdeburg.  (Mon.  Germ.  XIV,  423) 
über  die  Schlacht  hinzuzufügen,  welche  die  Zahl  der  Ge- 
fangenen auf  400  angiebt.  Aber  eben  hinsichtlich  des 
chronikalischen  Materials  ist  die  Forschung  keineswegs  ge- 
nügend vertieft,  die  Verfasser  haben  die  Quellen  gerade  nur 
für  die  Jahre ,  welche  in  den  Umkreis  ihrer  Abhandlung 
fielen ,  geprüft  und  sind  dabei  einerseits  zu  völliger  Ver- 
kennung des  Quellenzusammenhangs  gekommen,  andrerseits 
haben  sie  sich  eben  dadurch  die  Benutzung  und  rechte 
Würdigung  gewisser  Nachrichten  versperrt.  Ich  habe  in- 
zwischen an  anderer  Stelle  ^)  ausgeführt  wie  das  Verhältnis 
zwischen  Annales  Erphord.  1220 — 1254  und  dem  Chron. 
Sampetr.  in  der  gleichen  Partie  erklärt  werden  mufs  durch 
Benutzung  einer  gemeinsamen  verlorenen  Quelle,  welche 
weder  dem  Dominikanerkloster  noch  dem  Peterskloster  eigen- 
tümlich war,  sondern  im  Marienstift  zu  Erfurt  verfafst  wur- 
de*), dafs  daneben  eine  Eeinhardsbrunner  Tradition  besteht, 

1)  Neues  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  X,  129  fl. 

2)  Sucht  man  nach  einem  Autornamen,  so  könnte  man  an  Ma- 
gister Hugo,  den  Kantor  von  U.  L.  Frauen,  denken.  Derselbe  erscheint 
in  einer  Urkunde  Heinrich  Raspes  vom  30.  Apr.  1237  (Ilgen  und  Vogel, 
Beil.  2)  und  verrechnet  am  6.  Sept.  1246  die  Gelder,  welche  er  von  den 
Boten  des  Papstes  Innocenz  zur  Werbung  für  Heinrichs  Königtum  er- 
hielt. Neues  Archiv  I,  197.  Von  dieser  Geldunterstützung  durch  den 
Papst  hat  die  verlorene  Quelle  offenbar  berichtet  s.  Ann.  Erphord.  M.  G. 
XVI,  35,  3,  Sifridus  de  Balnhusin  ibid.  XXV,  704,  23  Chron.  Samp. 
s.  a.  1 245  und  wenn  das  Chron  Samp.  eine  höhere  Summe  als  jene 
Rechnungsablegung  6  Monate  vor  Heinrichs  Tode  angiebt ,  so  kann  das- 
selbe doch  im  Recht  sein.  Der  Ausdruck  der  Peterschronik  sicut 
multis  constat  (papa).  transmisit  eidem  XXV  milia  argenti  scheint 
mir  das  besondere  Interesse  des  Berichterstatters  für  diese  Geldunter- 
stützung anzudeuten. 
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welche  freilich  erst  spät,  aber  ohue  die  Krücke  Erfurter 
Überlieferung  aufgezeichnet  ist  ^).  —  Man  würde  den  Mangel 
an  kritischer  Durchdringung  des  chronikalischen  Materials 
weniger  scharf  zu  betonen  haben,  wenn  nicht  der  Darstellung 
eine  quellenkritische  Einleitung  von  44  Seiten  vorausge- 
schickt wäre.  Darin  kommen  die  Verfasser  über  unsichere 
Vermutungen  und  absprechende  Beurteilung  anderer,  von 
ihnen  nicht  genügend  geprüfter,  Untersuchungen  kaum  hinaus. 
—  Die  Darstellung  hätte  sehr  viel  knapper  gefafst  werden 
müssen,  regestenartige  Zusammenstellungen  im  Texte  waren 
zu  vermeiden,  die  weitschichtige  Erörterung  derselben  Vor- 
gänge in  der  Einleitung  und  in  der  Darstellung  war  zu- 
sammen zu  schmelzen.  Nun  wird  an  der  zweiten  Stelle  auf 
die  , Quellenkritik',  aber  ohne  Seitenangabe  verwiesen,  dem 
Text  sind  auch  an  der  zweiten  Stelle  Anmerkungen  beige- 
geben, die  Kritik  des  Materials  ist  also  an  zwei  Stellen 
verteilt,  die  Darstellung  mehrfach  doppelt  gegeben.  Solche 
Wiederholung  findet  sich  freilich  auch  ohne  diese  äufsere 
Veranlassung  in  mehreren  Fällen. 

Anzuerkennen  ist,  dafs  namentlich  die  Bedeutung  einzelner 
staatsrechtlicher  Akte ,  welche  die  kriegerischen  Ereignisse 
unterbrechen,  klarer  gelegt  wurde.  In  der  Vorgeschichte 
ist  dankenswert  die  Erörterung  der  Beziehungen  des  thü- 
ringischen Landgrafen  zu  Hessen,  wenn  auch  die  Annahme 
über  das  Verhältnis  der  Landgrafen  Heinrich  und  Her- 
manns II.  zu  Thüringen  und  Hessen  mir  nicht  überzeugend 
gewesen  ist,  dagegen  hätten  die  Verfasser  sich  nicht  un- 
nötiger "Weise  in  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  thü- 
ringischen Ludwige  einlassen  sollen,  um  bei  dem  non  liquet 
des  alten  Senkenberg  anzukommen.  Darüber  sind  wir  jetzt 
doch  hinaus!  Ilgen  und  Vogel  haben  Unrecht,  wenn  sie 
sagen,  dafs  in  der  Historia  brevis  principum  Thuringiae  der 
aufserthüringische  Ursprung  Ludwigs  des  Bärtigen  nicht  direkt 
verbürgt  sei.  Ist  die  fränkische  Abstammung  des  Geschlechtes 
nicht    deutlich    genug    ausgesprochen,    wenn    es  heifst,    dafs 


1)  N.  Archiv.  X,  118,  125  fl. 
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Ludwig  der  Bärtige  de  elegantissima  Karoli  et  Ludewici  re- 
gum  Francorum  stirpe  oriundus  war?  Was  vorgebracht 
wird  um  das  Zeugnis  Eikes  von  Repgow  zu  entkräften  ist 
geradezu  abenteuerlich.  Die  Thatsache  fränkischer  Besitzungen 
der  ,Nachkommen'  ^)  Ludwigs  des  Bärtigen  soll  die  Angabe 
Eikes,  welcher  I.  u.  V.  keinen  Glauben  beimessen,  erklären. 
Ich  verdanke  es  Herrn  Prof.  Schum,  wenn  ich  in  der  jüngst 
veröffentlichten  Biographie  Ludwigs  des  Bärtigen  ^)  ein  neues 
Moment  für  den  fränkischen  Ursprung  der  Ludwige  anführen 
konnte:  im  Jahre  1100  haben  Beringer  und  Ludwig  von 
Schuueuburg,  Brüder  und  Grafen  (die  Söhne  Ludwigs  des 
Bärtigen)  als  legitimi  Franci  die  Veräufserung  von  Schwein- 
furt an  das  Erzstift  Magdeburg  bezeugt  ^). 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dafs  die  Verfasser  ihre 
Kritik,  die  im  Titel  und  in  der  Einleitung  so  sehr  betont 
wird,  mittelst  tieferer  Durchdringung  des  Stoffs  noch  mehr 
als  geschehen  zu  positiven  Ergebnissen  geführt  hätten.  — 

K.    Wenck. 


1)  Waitz  hat  schon  in  der  Besprechung  von  Knochenhauers  Gesch. 
Thüringens  Götting.  gel.  Anz.  1871  S.  649  bemerkt,  dafs  ,,der  Länder- 
besitz im  Maingebiet,  da  die  beiden  Brüder  Ludwig  und  Beringer  ge- 
meinschaftlich darüber  verfügten ,  jedenfalls  schon  dem  Vater  gehört 
haben  mufs". 

2)  Allgem.  deutsche  Biogr.  XIX,  588. 

3)  Neue  Mitteilungen  des  thüring.-sächs.  Vereins  X,   130. 


Nachriclit. 

Am  7.  Juni  d.  J.  starb  zu  Jena  der  ehemalige  Curator 
der  Universität,  Wirklicher  Geheimer  Rat  und  Excellenz, 

Dr.  phil.  et  theol.  Moritz  Seelbeck, 

Ehrenmitglied   unseres  Vereins. 

Wir  behalten  uns  vor,  über  den  Lebensgang  des  ausge- 
zeichneten Mannes  und  sein  Wirken  für  den  Verein  im 
nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  unseru  Lesern  Nachricht 
zu  geben.  D.  R. 


Frommann'sche  Buchdruclcerei  (Hermann  Pohle)  in  Jena. 
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Einleitung. 

Jxlan  pflegt  wohl  den  Sieg,  welchen  eine  Idoe  in  der 
Geschichte  erringt,  ihrem  inneren  Gehalt  zuzuschreiben,  etwa 
das  Blut  ihrer  Märtyrer  eine  Saat  zu  nennen,  auf  welche 
nach  ewigem  Gesetze  die  Ernte  folgt.  Indes  ist  dieser  Ge- 
danke, so  schön  er  sei,  nur  halbwahr.  In  den  meisten  Fäl- 
len wird  man  dem  wahren  Vorgänge  näher  kommen,  wenn 
man  sagt:  Eine  Idee  gelangt  zum  Siege,  wenn  sie  reif  ist. 
Keif  ist  sie  aber  dann,  wenn  sie  die  Gemüter  vieler  ergrif- 
fen hat  und  dadurch  Machthabern  ein  Mittel  bietet,  die  Vie- 
len zu  beherrschen  und  durch  sie  zu  herrschen.  Erst  durch 
den  Hinzutritt  der  weltlichen  Macht  gelangt  sie  zum  end- 
giltigen  Siege.  Die  letztere  ist  das  alleinige  Vehikel,  durch 
welches  sie  sich  im  wirklichen  Leben  etabliert  und  seinen 
religiösen  und  politischen  Daseinsformen  ihr  Gepräge  ver- 
leiht. Noch  nie  hat  sie  allein  dauernd  auf  eine  Entwick- 
lung eingewirkt  und  selbst  in  den  subtilsten  Gewissensfragen 
das  Wort  nie  allein  gesprochen. 

Eine  Folge  aber  jener  idealeren  Auffassung  ist  der  Nimbus, 
welchen  die  Tradition  um  die  Namen  derjenigen  Persönlich- 
keiten gewoben  hat,  die  an  der  Spitze  durchgreifender  politi- 
scher oder  religiös-politischer  Umwälzungen  stehen.  Freilich 
nicht  um  alle.  Bei  manchen  von  diesen  politischen  Trägern 
neuer  Ideen  tritt  der  Zusammenhang  ihrer  Handlungen  mit  selb- 
stischen, der  Sache  selbst  fernliegenden  Interessen  zu  deut- 
lich hervor,  um  die  Bildung  eines  solchen  Heiligenscheines 
zuzulassen.  Der  Freund  des  Volkes  wird  zum  Tyrann,  der 
Held  der  Kevolution  zum  Imperator  —  und  beide  haben 
ihren  Lohn  dahin.     Aber  ein  Konstantin,  ein  Karl  der  Grofse, 
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ein  Friedricli  der  Weise  stehen  unantastbar  hoch  in  dem 
Urteil  der  Nachwelt.  Die  Dankbarkeit  begeht  den  verzeih- 
lichen Fehler,  den  wohlverstandenen  weltlichen  Vorteil,  wel- 
chen ihnen  ihr  für  die  Ausbreitung  der  Eeligion  bahnbre- 
chendes Wirken  verschaffte,  bei  der  Beurteilung  desselben, 
sowie  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Motive  zu  ignorieren. 
Indessen,  wer  unbefangen  urteilt ,  wird  erkennen ,  dafs  die 
sich  bahnbrechende  Idee  stets  auf  reine,  ihrer  selbst  würdige 
Vertreter  unter  den  Machthabern  hat  verzichten  müssen, 
wobei  freilich  das  entgegengesetzte  Extrem  ebenso  sorgfältig 
zu  vermeiden  ist.  So  übereilt  es  wäre,  zu  behaupten,  dafs 
Friedrich  der  Weise  und  Johann  der  Beständige,  mit  denen 
sich  die  nachfolgenden  Studien  zum  grofsen  Teil  beschäfti- 
gen werden ,  sich  in  ihrem  Verhalten  nur  oder  auch  nur 
vorwiegend  von  weltlichen  Beweggründen  haben  leiten  las- 
sen, oder  gar  mit  Jörg^)  ihnen  Intriguen  der  niedrigsten 
Art  zuzuschreiben,  so  wenig  dürfen  doch  concurrierende  Mo- 
tive abgeleugnet  werden.  Wer  würde  zu  bestimmen  wagen, 
wie  viel  oder  wie  wenig  die  reformfreundlichen  Fürsten  bei 
ihrem  Vorgehen  durch  die  Voraussicht  oder  die  Ahnung  des 
thatsächlichen  Erfolges  desselben,  der  Aufrichtung  der  fürst- 
lichen Landeshoheit  beeinflufst  wurden,  wie  weit  die  näher  lie- 
genden greifbareren  Vorteile  :  Beschränkung  der  bischöflichen 
Gewalt,  Sistierung  des  Geldabflusses  nach  Rom,  Säoularisatio- 
nen  etc.  für  ihre  Handlungsweise  bestimmend  gewesen  sind 
oder  nicht?  2). 


1)  Jörg,  Deutschland  in  der  Revolutionsperiode  1522 — 1525,  Frei- 
burg i.jB.  1851  p.  280  ff.  hält  es  für  beinahe  ausgemacht,  dafs  während 
des  Bauernkrieges  eine  Herrenpartei  bestand ,  welche  nach  einem  be- 
stimnoten  Plane  den  Aufstand  der  Bauern  für  ihre  Zwecke  zu  benutzen 
suchte ,  und  dafs  deshalb  Friedrich  der  Weise ,  der  auch  dieser  Partei 
angehörte ,  „dem  drohenden  Triumph  der  Rebellion"  mit  Befriedigung 
entgegensah. 

2)  Zu  vergleichen  ist  hier  die  allerdings  aus  momentaner  Misstim- 
mung  fliefsende,  trotzdem  aber  doch  nicht  ganz  unwichtige  Äufserung 
Luthers  bei  de  Wette  II  p.  592  :  Nihil  mirum  si  Principes  in  Evangelio 
sua  quaerant  et  raptores  novi  raptoribus  veteribus  insidientur.  Lux  orta 
est,  qua  videmus,  quid  sit  mundus,  nempe  regnum  Satanae. 
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Wer  die  Korrespondenzen  und  Akten  jener  Zeit  einiger- 
mafsen  vorurteilsfrei  liest,  wird  sich  oft,  was  Motive,  ja 
was  Absichten  und  Ziele  betrifft,  auf  recht  unsicherem  Bo- 
den stehend  fühlen,  und  auch  die  folgenden  Blätter  bean- 
spruchen keineswegs,  dem  Urteile  die  erwünschte  Sicherheit 
zu  geben.  Indessen  werden  sie  doch  immerhin  einige  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Persönlichkeiten  und  Situationen  lie- 
fern, zu  deren  Verständnis  es  nötig  sein  wird,  zunächst  eini- 
ges Allgemeine  vorauszuschicken. 

Es  war  für  die  deutschen  Reichsfürsten  ein  dornen-  und 
gefahrvolles  Werk,  die  Sache  der  neuen  Lehre  zu  vertreten, 
und  die  Prüchte,  welche  es  brachte,  sind  nicht  leicht  ge- 
wonnen. Besonders  in  der  Zeit  vor  dem  ersten  Speierer 
Eeichstagsabschied  —  um  welche  es  sich  hier  handelt  — 
lagen  die  Verhältnisse  sehr  bedenklich.  Standen  doch  nicht 
nur  die  Sache  der  neuen  Lehre ,  nicht  nur  die  Vorteile, 
welche  ihre  Konsolidierung  den  Fürsten  und  ihren  Unter- 
thanen  bringen  mufste,  sondern  die  Existenz  selbst,  Krone 
und  vielleicht  Freiheit  auf  dem  Spiele.  Der  klaffende  Zwie- 
spalt, in  welchem  sich  die  evangelischen  Fürsten  mit  dem 
bestehenden  Eecht  befanden,  war  noch  nicht  gemildert  durch 
den  Speierer  Abschied  von  1526;  dazu  wufste  man,  was  man 
vom  Kaiser  zu  erwarten  hatte,  sobald  die  französischen  und 
italienischen  Verwicklungen  ihm  Baum  liefsen,  sich  den 
deutschen  Angelegenheiten  zuzuwenden.  Die  Ausführung  des 
Edikts  von  Worms  war  zwar  auf  dem  Reichstage  von  Nürn- 
berg 1522 — 1523  abgelehnt,  auf  dem  zweiten  des  Jahres 
1524  anbefohlen  mit  dem  völlig  entkräftenden  Zusätze ;  „so- 
weit es  möglich",  indessen  das  Reichsregiment,  in  diesen 
Jahren  recht  eigentlich  der  Hort  der  freien  religiösen  Be- 
strebungen, war  im  Frühjahr  1524  seinen  zahlreichen  Fein- 
den erlegen,  und  zugleich  hatte  sich  der  Kaiser  durch  sein 
gegen  die  damaligen  nationalen  Aspirationen  eingelegtes  Veto, 
durch  das  Verbot  des  Grenzzolles  und  des  Nationalkonzils  zu 
Speier  genügend  in  Erinnerung  gebracht,  und  als  nun  der 
Krieg  mit  Franz  ein  so  unerwartet  glänzendes  Ende  gefun- 
den, war  es  nur  die  Verblendung  des  Papstes  Clemens  VII., 


310  Sächsisch-Hessische  Beziehungen 

durch  welche  die  drohende  Gefahr  noch  einmal  beschworen 
und  zugleich  den  fürstlichen  Anhängern  der  neuen  Lehre 
zum  ersten  Mal  ein  äufserer  Eechtstitel  für  ihr  reformato- 
rißches  Vorgehen  an  die  Hand  gegeben  wurde. 

Doch  das  war  nicht  alles.  Die  Feinde  spannen  auch 
im  geheimen  ihre  Fäden.  Der  yon  Aleander  zuerst  im 
Jahre  1522  angeregte  Plan,  Friedrich  den  Weisen  der 
Kurwürde  zu  berauben,  ist  allbekannt.  Man  nimmt 
an,  dafs  Georg  um  denselben  gewufst  habe,  ohne  ihn  zu 
mifsbilligen.  Ein  ähnliches  Gerücht  taucht  im  Jahre  1525 
wieder  auf,  und  zugleich  wird  dem  Kurfürsten  Johann  war- 
nend zu  verstehen  gegeben,  dafs  ihm  von  selten  seines  Vet- 
ters Georg  am  meisten  Gefahr  drohe,  eine  Warnung,  die 
auch  vor  Friedrichs  Tode  in  bezeichnender  "Weise  laut  wird. 
Es  wird  niemals  gelingen,  in  diese  Dinge,  die  sich  andeu- 
tungs-  und  gerüchtweise  bis  zu  den  Packischen  Händeln  fort- 
spinnen ,  volles  Licht  zu  bringen ,  doch  werden  die  folgen- 
den Studien  in  das  innere  Parteigetriebe  Blicke  gewähren, 
welche  ein  recht  verschlungenes  Netz  von  Intriguen  zwar 
nicht  aufdecken,  aber  doch  vermuten  lassen. 

Dazu  kam  der  Zwiespalt  und  die  Verwirrung  im  eige- 
nen Lager.  Es  war  eine  Zeit  der  Übergänge,  voll  unent- 
wickelter Gegensätze  und  Gährungen.  Wie  jede  freiheitliche 
Bewegung  in  den  Massen  unlautere  Leidenschaften  wachruft, 
denen  die  Parole  des  Tages  zum  Deckmantel  dienen  mufs, 
so  war  es  auch  mit  der  von  Luther  an  den  Tag  gebrachten 
Gewissensfreiheit  geschehen  ^).  Dieselbe  war  von  jedem  nach 
seinen  inneren  und  äufseren  Wünschen,  Bedürfnissen  oder 
Leiden  verschieden  verstanden.  Was  für  Luther  innere  Ge- 
wissensfreiheit war,  mufste  den  Bauern  zur  Freiheit  der  Jagd 
und  des  Fischfanges  werden,  und  der  ungebundene  Subjekti- 
vismus ,  dem  Luther  die  Schranken  des  Schriftwortes  und 
der    auf   den    ersten    grofsen   Konzilen    festgesetzten    Lehr- 


1)  In  der  theologischen  Sprache  der  Zeit  sagte  ntian;  „Wo  unser 
Herr  Gott  ein  Kyrchen  hingesetzt  hat,  da  setze  gewisslich  der  Teufel 
auch  ein  Capellen  darneben."  (Spal.  annal.  ed.  Cyprian,  Leipzig  1718 
p.  92.) 
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meinungen  engegenstellte,  fand  bei  den  religiösen  Fanatikern 
der  Zeit  seine  konsequenteste,  bis  ins  fratzenhafte  verzerrte 
Durchführung. 

Es  war  als  ob  der  Sturm  die  innersten  nationalen 
oder  besser  Hassen  -  Instinkte  erregt  und  entfesselt  habe. 
Glaubt  man  doch  in  der  aus  der  Mystik  entnommenen,  aber 
jetzt  mit  ungeahnter  Leidenschaft  verkündeten  Lehre  von 
der  „Gelassenheit",  „Entgröbung",  „Langweile"  etc.,  die  Lu- 
ther mit  seinem  scharfen  Spott  zu  geifseln  nicht  verfehlt 
hat,  an  die   Nirwana-Lehre  erinnert  zu  werden. 

Der  Einflufs  dieser  vielfach  verwickelten  Lage  auf  das 
Yerhalten  der  Sächsisch -Ern estinischen  Fürsten  ist  unver- 
kennbar. Vor  allem  charakterisiert  dieselben  ein  vorsichti- 
ges, temporisierendes  Verfahren.  "Wie  ängstlich  Friedrich 
sich  von  der  Person  Luthers  ferngehalten,  ist  bekannt; 
ebenso  wie  sorgfältig  er  stets  jede  Yerantwortung  für  die 
Handlungen  desselben  abzuwälzen  sucht.  Sophistik  war  da- 
bei nicht  zu  vermeiden.  Die  ganze,  man  möchte  sagen  offi- 
ziell-religiös angehauchte  Sprache  der  Zeit  trägt  den  Stem- 
pel der  Zweideutigkeit  an  sich.  Wer  z.  B.  die  Yerhand- 
lungen  zwischen  Friedrich  dem  "Weisen  und  dem  Bischof  von 
Merseburg  über  die  Ausführung  des  JSTürnberger  Edikts  vom 
Januar  1522  liest,  und  die  nichtssagenden  Floskeln,  mit  denen 
Friedrich  dem  wiederholten  Verlangen  des  Bischofs  um  Un- 
terstützung bei  derselben  antwortet,  der  wird  die  Gewandt- 
heit und  Glätte,  mit  welcher  jener  sich  den  Forderungen 
des  Bichofs  zu  entziehen  weifs,  bewundern,  zugleich  aber 
betreten  sein  darüber,  dafs  der  Anwalt  der  Freiheit  in  sol- 
chem Grade  die  Sprache  der  Diplomatie  zu  führen  gezwun- 
gen ist.  Die  Situation  gebot  eben  den  fürstlichen  Vertre- 
tern der  !N^euerung  klug  zu  sein  wie  die  Schlangen. 

Auffallender  aber  noch  ist,  was  im  Folgenden  mehrfach 
wird  beobachtet  werden  können,  dafs  von  Seiten  der  säch- 
sisch-ernestinischen  Fürsten  dieselbe  Duldung  wie  Luther  mit 
demselben  Aufwände  von  diplomatischer  Feinheit  auch  den 
Schwarmgeistern  jeglicher  Schattierung  zuteil  wurde  —  mit 
Ausnahme  derjenigen  Fälle,    in  welchen,    wie  bei  Carlstadt, 
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eine  besondere  Veranlassung  zum  Einschreiten  vorhanden  war. 
Die  Purcht,  Berechtigtes  zu  unterdrücken,  konnte  vielleicht 
zur  Duldsamkeit  selbst  einem  Münzer  ^)  und  den  Bauern 
gegenüber  führen. 

Teilweise  wird  dieser  Umstand  vielleicht  durch  die  Er- 
wägung erklärt,  dafs  nur  derjenige,  welcher  spontan  gedacht, 
einen  Gedanken  in  sich  selber  geboren  und  an  der  Wurzel 
erfafst  hat,  zu  sicherem,  der  inneren  Logik  dieses  Gedan- 
kens entsprechendem  Handeln  fähig  ist,  während  nur  von 
aufsen  Angeregten,  ja  selbst  Begeisterten  die  souveräne  Be- 
herrschung der  Situation  fehlen  mufs.  Stand  doch  selbst 
Melanchthon  den  auf  ihre  „Gespräche  mit  Gott"  sich  beru- 
fenden Zwickauer  Tuchwebern  ratlos  gegenüber  2).  Auch  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  bei  dieser  Duldsamkeit  das 
überall  stark  hervortretende  ernestinische  Phlegma  mitbestim- 
mend gewesen  sein  mag  ^).  Trotz  alledem  aber  wird  es  in 
Eolgendem  doch  auffallen,  in  welchem  Mafse  die  Ernestiner 
diese  Konnivenz  ausübten,  besonders  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sie  durch  dieselbe  in  einen  oft  recht  schroffen  Gegensatz 


1)  Cf,  Seckendorf  I  §  CLXXVI  add.  a:  Quamquam  vero  ex  his  satis 
videatur  apparnisse,  quo  spiritu  jam  tum  ageretur  Munzerus,  tarn  timidi 
tarnen  aut  circumspecti  tum  erant  principes  et  consiliarii,  ut  ista  in  me- 
liorem  partem  interpretarentur  aut  vi  agere  nollent.  .  .  .  Hofften  doch 
Johann  und  Friedrich  noch  im  letzten  Augenblick  auf  eine  Verständi- 
gung zwischen  Luther,  Carlstadt,  Straus  und  Münzer  (Köstlin ,  Leben 
Luthers  I  p.  717). 

2)  Cf.  Zeitung  aus  Wittenberg,  wie  es  Anno  1521  u.  22  .  .  .  sey  zuge- 
gangen :  Strobel,  Miscellaneen  Literarischen  Inhalts,  5te  Sammlung,  Nürnberg 
1781  p.  126.  ~  An  den  Kurfürsten  schrieb  er  am  27.  Dec.  1521: 
Audivi  eos,  mira  de  se  praedicant  —  se  viros  esse  propheticos  ,  quibus 
ego,  quomodo  commovear  non  facile  dixerim.  Magnis  rationibus  adducor 
certe  ut  contemnere  eos  nolim  sed  de  quibus  judicare  praeter  Martinum 
nemo  facile  possit  cf.  Seckendorf  I  §  CXIIX  add.  e. 

3)  Charakteristisch  ist  eine  Äusserung  Luthers  über  seinen  Herrn 
Hausmann  gegenüber:  Erwünscht,  dafs  in  einer  gewissen  Angelegenheit 
Hausmann  sich  nicht  an  den  Kurfürsten  wende  und  begründet  diesen 
Wunsch  mit  den  Worten :  Certus  quod  non  acceptabit,  sed  ad  vos  denuo 
retroquabit.  Novi  hominis  ingenium  ,  qui  ferre  potest  ut  ab  aliis  fiant 
quaecumque  fiunt  sed  mandari  aut  consulere  nolit.      De  Wette  H  p.  197. 
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ZU  Luther  traten^).  Indessen  wird  man  sich  einstweilen 
damit  begnügen  müssen,  diese  auffallende  Thatsachen  zu  kon- 
statieren, ohne  sie  zu  weiter  gehenden  voreiligen  Schlüssen  -') 
(in  der  Richtung  der  oben  besprochenen  Jörg'schen  Beschul- 
digungen) auszubeuten.  —  Undenkbar  wäre  es  nicht,  dafs 
sie  die  volkstümliche  Bewegung  im  Gegensatz  zu  Luther 
nicht  unterdrücken  wollten,  entweder  aus  einer  instinktiven, 
>venn  auch  nicht  sehr  lebhaft  nach  aufsen  hervortretenden 
Abneigung  gegen  die  Schroffheit,  mit  der  Luther  der  Be- 
wegung der  Geister  Mafs  und  Ziel  setzte,  oder  weil  sie  an 
dieser  Bewegung  selbst  dereinst  eine  Stütze  zu  finden  hoff- 
ten in  dem  ihnen  bevorstehenden  Kampf  mit  der  weltlichen 
Macht  für  ihre  freiheitliche  Gesinnung  und  —  für  ihre  lan- 
desherrliche Selbständigkeit.  Angesichts  der  Möglichkeit  aber, 
dafs  sie  unausgesprochene  Ziele  verfolgten,  wird  es  gut  sein 
sich  zu  erinnern,  dafs  auch  ihnen  gegenüber  Intriguen  in 
Bewegung  waren  und  dafs  besonders  von  Seiten  ihres  Vet- 
ters Georg  ihnen  wohl  kaum  offene  und  ehrliche  Fehde  ent- 
gegengebracht wurde. 

Die  beiden  sächsischen  Häuser  waren  durch  die  Lage  ihrer 
Länder  aufs  engste  auf  einander  angewiesen.  Die  Erbteilung 
selbst,  welche  vieles  den  beiden  Linien  gemeinsame  gelassen 
und  die  beiderseitigen  Besitzungen  durch  viele  Enclaven  aufs 
engste  mit  einander  verwebt  hatte,  schien  ein  brüderliches 
Regiment  vorauszusetzen  oder  erzielen  zu  wollen.  Um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  in  dem  Kreise  dieser  Fürsten 
die  Sache  Luthers  nicht  ungeteilten  Beifall  fand,  dafs  der 
Zufall  um  diese  Zeit  auf  den  Albertinischen  Thron  einen 
Mann    gesetzt  hatte ,    den ,    wiewohl  er  ursprünglich  für  die 

1)  Cf.  Seckendorf  II  §  II,  1.  Alstedi  in  Thuringia  ecclesiastae  mu- 
nus  invaserat  (Muncerus)  indignante  Luthero  et  Friderici  E.  conniven- 
tium  improbante  ut  ipse  fatetur  in  d.  libello  — :  Gemeint  ist  die  Schritt : 
„Wider  die  himmlischen  Propheten",  Altenb.  III  p.  49.  „Wohl  ist's  wahr, 
dass  ich  durch  M.  Spalatinum  offt  geschrieben  habe  und  anhielte  son- 
derlich ,  dass  man  den  Alstedischen  Geist  sollte  wehren  ,  aber  ich  rich- 
tete nichts  aus ,  also  dass  michs  auch  hoch  verdross  auf  den  Chur- 
fürsten." 

2)  Vgl.  Jörg  (S.  308  Anm.  1) . 
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neue  Lehre  niclit  unempfänglich  schien,  die  Verhältnisse  zu 
dem  erbittertsten  Feinde  derselben  machten.  Georg  lag  aller- 
dings die  Hebung  der  kirchlichen  Mifsstände  am  Herzen.  Aus 
dieser  Gesinnung  hat  er  zu  Worms  kein  Hehl  gemacht.  Auch 
die  Zulassung  der  Disputation  zwischen  Eck  und  Carlstadt 
in  seinem  Leipzig  bezeugt  sein  Interesse  für  die  Sache. 
Indessen  unter  den  Augen  einer  ganz  besonders  streng  reli- 
giösen Mutter  aufgewachsen,  als  jüngerer  Sohn  für  den  geist- 
lichen Stand  erzogen,  brachte  er  für  den  Thron  wohl  alle 
Eigenschaften  eines  tüchtigen  und  gerechten  Regenten,  nicht 
aber  die  Vorurteilslosigkeit  mit,  welche  ihn  zu  dem  Ver- 
ständnis seiner  Zeit  hätte  befähigen  können.  Bedeutende 
Eigenschaften  des  Charakters  und  des  Verstandes  scheinen 
ihn  überhaupt  nicht  ausgezeichnet  zu  haben.  Streng  mo- 
narchische Grundsätze,  die  ihm  eine  Reformation  durch  den 
unscheinbaren  Mönch  als  Beleidigung  göttlicher  und  mensch- 
licher Rechte  erscheinen  liefsen,  steigerten  sich  im  Lauf 
der  Ereignisse,  welche  neben  der  religiösen  Begeisterung  die 
bedenklichsten  Leidenschaften  ans  Tageslicht  forderten,  zu 
einer  übertriebenen  Furcht  für  Krone  und  Leben,  während 
schon  vorher  die  zügellosen  Angriffe  sein  fürstliches  Ehrge- 
fühl tötlich  getroffen  und  ihn  zu  dem  erbittertsten  Feinde 
der  neuen  Sache  gemacht  hatten,  und  dieser  Erbitterung 
verliehen  Naturell  und  Umgebung  die  Stützen  einer  jeden 
Kompromisses  unfähigen  Unbeugsamkeit. 

Bei  diesem  schroffen  Gegensatz  konnte  natürlich  von 
einem  freundschaftlichen  Verkehr  zwischen  den  beiden  Höfen 
nicht  die  Rede  sein.  Ja  es  scheint,  wie  das  so  oft  der  Fall, 
die  blutsverwandtschaftliche  Nähe  eher  noch  zur  Erkaltung 
der  gegenseitigen  Beziehungen  beigetragen  zu  haben.  Jeden- 
falls ist  auffallend,  wie  verschieden  sich  das  Verhältnis  Georgs 
zu  seinem  Schwiegers  ohne  Philipp  von  Hessen  von  dem  zu 
seinen  Vettern  gestaltete.  Hier  bricht  überall,  trotz  hefti- 
ger Auseinandersetzungen  das  lebhafteste  persönliche  Inter- 
esse durch.  In  dem  Verkehr  dagegen  zwischen  Georg  und 
den  Ernestinern  waltet  nur  das  rechtliche  Moment,  das  In- 
teresse   an   den   von    verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ge- 
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leiteten  gemeinsamen  Regierungsangelegenheiten  vor.  Wo 
das  persönliche  Moment  zur  Geltung  kommt,  giebt  meistens 
das  durch  die  Zwistigkeiten  gefährdete  Ansehen  der  sächsi- 
schen Häuser  den  Ausschlag.  Man  fühlt  nicht,  dafs  die 
Yerschiedenheit  der  religiösen  Meinungen  als  Stachel  em- 
pfunden wird.  Die  Verhandlungen  tragen  meistens  den  Cha- 
rakter kalter,  oft  in  verbindliche  Formen  gekleideter  Reserve, 
welche  ja  von  selten  Georgs  besonders  dann  um  so  erklär- 
licher erscheint,  wenn  die  nicht  ungegründete  Annahme  ge- 
heimer Machinationen  gegen  Friedrich  auf  Wahrheit  beruht. 


I.     Die  Schneeberger  Verhandlungen  in  den  Jahren 
1524  — 1525. 

Der  Schneeberger  Chronist  i)  schreibt,  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht,  die  günstige  Aufnahme,  welche  die  Reforma- 
tion in  der  Stadt  Schneeberg  gefunden,  dem  freiheitlichen 
Sinne  der  Bergleute  zu.  Besonders  die  Ablafshändler  müs- 
sen hier,  wie  überhaupt  im  Erzgebirge  '^)  einen  dornigten 
Acker  für  ihre  Lehre  gefunden  haben.  Es  wird  uns  erzählt, 
wie  auf  dem  Schneeberge  schon  im  Jahre  1489  ein  „ge- 
scheuter Bergmann"  durch  ein  kluges  Wort  einen  Ablafs- 
krämer   „beschämt"  habe  ^).     Später   seien   es   die  Bergleute 


1)  Christian  Meltzer,  Historia  Schneebergensis  renovata  etc.,  Schnee- 
berg  1716. 

2)  Wie  Tetzel  nach  dem  Bekanntwerden  von  Luthers  Thesen  aus 
Freiberg  vertrieben  wurde,  berichtet  H.  Gerlach :  ,, Kleine  Chronik  von 
Freiberg"  in  den  ,, Mitteilungen  v.  Freiberger  Altertumsverein"  dem 
12.  Hefte  beigedruckt  p.  7.  —  Über  ein  Spottlied  auf  Tetzel,  welches 
im  Jahre  1510  zu  Streitigkeiten  zwischen  den  Bergleuten  und  der  Geist- 
lichkeit von  Freiberg  und  Annaberg  Veranlassung  gab  cf.  ,, Geschichte 
der  Bergstadt  Geyer  von  Dr.  J.  Falke  in  den  ,, Mitteilungen  des  Kgl. 
Sachs.  Vereins  für  Erforschung  etc.",  Heft  15,  Dresden  1866. 

3)  Die  Anekdote  findet  sich  ausführlich  erzählt  bei  Löscher,  Voll- 
ständige Reformations-Acta  p.  401.  Nach  Matthesius  —  Hist.  von  Dr. 
M.  Luthers  Anfang  etc.  p.  213  b  —  soll  sie  aus  Luthers  eigenem  Munde 
stammen. 


316  Sächsisch-Hessische  Beziehungen 

wiederum  gewesen,  welche  den  ersten  evangelischen  Predi- 
ger, namens  "Wolfgang,  an  der  Knappschaftskapelle  auf  eigene 
Kosten  unterhalten  i).  Als  der  erste  Yerkündiger  der  neuen 
Lehre  in  der  Stadt  selbst  wird  der  bekannte  Nicolaus  Haus- 
mann genannt,  welcher  im  Jahre  1522  die  Stadt  verliefs. 
Sein  Nachfolger  hiefs  Seidemann ;  mit  dessen  Nachfolger,  Geor- 
gius  Amandus^),  aber  drang  Neujahr  1524  die  Schwarm- 
geisterei nach  dem  Schneeberg,  welche  unter  den  Bergleuten 
nicht  geringen  Anklang  gefunden  zu  haben  scheint.  Aman- 
dus  habe,  so  berichtet  der  Chronist,  „wie  er  hinkend  an 
Beinen  war  also  auch  hernachmals  in  der  Lehre  ^  weil  er 
Dr.  Karolstadt  Discipul  gewesen  —  zu  hinken  angefangen'*, 
und  weifs  schlimme  Excesse  von  ihm  zu  berichten,  welche 
zu  heftigen  Konflikten  zwischen  Georg  und  seinen  Yettern 
geführt  hätten.  Dieser  „unzuliebende  Amandus"  habe  be- 
sonders „de  sacramentali  praesentia"  nicht  so  gar  viel  ge- 
halten, und  ein  Frevel  desselben  an  der  Hostie  habe  zu 
einem  Streite  mit  dem  katholischen  Pfarrer  und  darauf  zu 
solchen  Tumulten  geführt ,  daf s  der  Pfarrer  gesteinigt  wor- 
den wäre,  wenn  „ansehnliche  Leute  es  nicht  verhindert  hät- 
ten". Amandus  sei  alsdann  vor  die  fürstlichen  Räte,  die 
zufällig  auf  dem  Schneeberge  gewesen,  zitiert,  aber  geflohen. 
Darauf  habe  Georg  sich  bei  seinen  Yettern  in  einer  Bot- 
schaft beschwert  ^),  sei  aber  durch  die  dann  folgenden  Strei- 

1)  Von  dem  religiösen  Geiste  auf  dem  Schneeberge  giebt  ein  Ge- 
dicht —  meiner  Meinung  nach  Spottgedicht  —  auf  die  Mönche,  betitelt  : 
„Eyn  bruderliche  klagung"  Zeugnis ,  welches  im  Januar  1521  oder  22 
an  der  Thür  der  Kirche  zu  Schneeberg  angeschlagen  gefunden  und  wel- 
ches Seidemann  in  dem  „Archiv  für  Literaturgeschichte",  herausg.  von 
Dr.  Schnoor  -  V.  Carolsfeld  Bd.  IV  p.  277  ff.  (Leipzig  1875)  veröffentlicht. 

2)  Dieser  Amandus  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem ,  wie  es 
scheint  ihm  ähnlich  gesinnten  Amandus,  der  im  Anfang  der  zwanziger 
Jahre  in  Pommern  wirkte  und  später  als  Superintendent  in  Goslar  starb. 
Cf.  de  Wette  II  p.  527—28,  610,  623  und  Burkhardt,  Dr.  M.  Luthers 
Briefwechsel,  Leipzig  1866  p.  72. 

3)  Es  ist  die  durch  S6hleinitz  und  Carlowitz  im  August  1524  über- 
brachte Botschaft.     Cf.  Seckendorf  II  §  CLXXVI  add.  d.  e. 
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tigkeiten  veranlafst  worden,  nach  einigen  Jahren  seinen  An- 
teil am  Schneeberge    bis   auf  die  Bergnutzung  aufzugeben^). 

Über  diese  Vorgänge,  welche  der  folgende  Abschnitt 
behandeln  wird,  giebt  es  nur  wenige  authentischere  Nach- 
richten. In  erster  Linie  ist  hierher  zu  rechnen  ein  von 
Seidemann  aus  dem  Dresdener  Archive  veröffentlichter,  an  die 
Richter,  Zehentner  etc.  auf  dem  Schneeberge  gerichteter,  aber 
undatierter,  im  Namen  Georgs,  Friedrichs  und  Johanns  aus- 
gefertigter Verhaftsbefehl  gegen  den  dortigen  Prediger  und 
einige  Aufrührer  ''^).  Seidemanns  hieran  geknüpfte  Vermutung, 
dafs  Georg  und  seine  Vettern  schon  im  Jahre  1524  gemein- 
same Mafsregeln  gegen  jene  Bewegungen  getroffen,  wird 
durch  das  folgende  bestätigt,  nur  würde  man  besser  von 
Georgs  gegen  seine  Vettern  und  gegen  jenen  Amandus  ge- 
meinsam gerichteten  Mafsregeln  sprechen.  Einen  weiteren 
Beitrag  zur  Charakteristik  der  Bewegung  liefert  eine  Schrift 
des  Amandus  selbst,  welche  über  die  schwarmgeistige  Rich- 
tung desselben  keinen  Zweifel  läfst  •^). 

Nehmen  wir  schliefslich  noch  eine  Notiz  Seckendorfs, 
in  welcher  dieser  über  den  Streit  Georgs  mit  Friedrich  we- 


1)  Schneeberger  Chronik  p.  299  f.,  1229,  926.  Die  Streitigkeiten 
der  Vettern  werden  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  der  Chronik  er- 
wähnt: es  heifst  p  232  f.,  dafs  Georg  den  Schneebergern  ,,sehr  auf- 
sätzig'* geworden ,  als  Cochlaeus  und  Genossen  ihm  ,,ihre  Seelen  zum 
Pfände  gesetzt  hätten",  dafs  der  Papst  Recht  habe  und  dafs  Luther  ein 
Ketzer  sei.  Die  erwähnte  definitive  Auseinandersetzung  geschah  in  dem 
sog.  Grimmaer  Machtspruch  vom  Jahre  1531. 

2)  Seidemann,  Die  Unruhen  auf  dem  Erzgebirge,  abgedruckt  in  den 
Abhandlungen  der  bist.  Klasse  der  Kgl.  Bayerischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften Bd.  X  p.  145  sqq.  Ein  zweites  Exemplar  dieses  Verhaftsbe- 
fehls  befindet  sich  auf  dem  Ernestinischen  Gesamtarchive  zu  Weimar; 
indessen  wird  sich  im  folgenden  erweisen,  dafs  dieses  Schriftstück  nur 
der  von  den  beiderseitigen  Räten  vereinbarte  Entwurf  eines  solchen  war, 
der  nicht  zur  Ausführung  gelangte  ,  wie  ja  auch  der  Mangel  eines  Da- 
tums vermuten  läfst. 

3)  Wye  Eyn  Geistlicher  Christlicher  Ritter  vndt  Gottes  Heldt  in 
dieser  Welt  streyten  soll :  Georgius  Amandus  Ecclesiastes  auflfm  Schne- 
berge.  Anno  M.  D.  xxiiij.  von  Seidemann  nach  Panzers  Annalen  II  p.  269 
No-  2264  zitiert,  von  mir  auf  der  Weimarer  Bibliothek  benutzt. 
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gen  des  Sclineeberger  Predigers  als  Veranlassung  zu  neuen 
heftigen  Streitigkeiten  über  Luther  berichtet  ^ ) ,  so  haben 
wir  das  Hauptsächlichste,  was  über  diese  Angelegenheit  bis- 
her veröffentlicht  ist,  beisammen. 

Die  Akten  des  "Weimarer  Archivs  geben  über  diese  Yor- 
fälle  einige  nähere  Auskunft.  Zunächst  ist  es  Georg  2),  der, 
durch  Nachrichten  von  den  ketzerischen  Ausschweifungen  des 
Amandus  am  Tage  corporis  Christi  und  einen  dadurch  ent- 
standenen Streit  desselben  mit  dem  Pfarrer  3)  veranlafst,  den 
Zehentnern  befohlen  hat,  nähere  Erkundigungen  darüber  ein- 
zuziehen. Diese  haben  darauf  mit  den  Gerichten  gemein- 
sam eine  Schrift  an  Georg  abgefafst.  Aus  eigener  Erfah- 
rung, fügen  sie  später  hinzu,  wüfsten  sie  nichts  über  diese 
Vorgänge,  da  sie  zu  dem  Ketzer  nicht  in  die  Kirche  gingen, 
deshalb  könnten  sie  nur  berichten,  was  sie  von  anderen  ge- 
hört. Bald  folgte  ein  zweites  Schreiben  Georgs  nach,  wel- 
ches —  offenbar  ohne  der  Antwort  der  Zehentner  Erwäh- 
nung zu  thun  *)  —  diese  veranlafst,  die  Schöffen,  nach  einer 
Ermahnung    bei  ihrem  Treueide,    einzeln  über  die  Sache  zu 

1)  Seck,  II  §  13  add.  Occasionem  rixarum ,  quas  retulimus  dedit 
coucertatio  inter  Electorem  &  Georgium  Ducem  propter  Schneebergenses, 
qui  in  utriusque  principis  communi  erant  ditione.  Concionabatur  enim 
ibi  quidam  liberius  quam  par  esse  videbatur  &  plebs  metallica  ad  sedi- 
tionem  inclinare  dicebatur,  Consensit  Elector  post  multam  disceptatio- 
nem ,  ut  concionator  dimitteretur  ,  sed  cum  alium  a  Luthero  commenda- 
tum  ei  sufficeret,  acerbis  in  Lutherum  conviciis  Georgius  indulsit  etc. 

2)  Ob  Georg  sich  früher  schon  in  die  religiösen  Bewegungen  auf 
dem  Schneeberge  gemischt ,  habe  ich  nirgend  erwähnt  gefunden.  Die 
Chronik  berichtet  von  einer  auffallenden  in  dieser  Beziehung  bis  zu  den 
besprochenen  Ereignissen  bewahrten  Zurückhaltung  desselben. 

3)  „Pfarrer"  ist  die  regelmäfsige  Bezeichnung  für  den  katholischen, 
,, Prediger"  die  für  den  evangelischen  Geistlichen. 

4)  Cf.  Anhang  No.  5  :  ,,In  hoher  Zuversicht**  etc.  Dafs  Georg  die 
Antwort  der  Zehentner ,  bevor  er  zum  zweiten  mal  schrieb ,  gar  nicht 
abgewartet  habe,  machen  folgende  Daten  wahrscheinlich.  Der  Tag  cor- 
poris Christi  und  der  darauf  folgende  Sonntag,  an  welchem  die  erwähn- 
ten Auftritte  stattgefunden  haben  sollen ,  fallen  im  Jahre  1524  auf  den 
26,  u.  29.  Mai;  die  mir  vorliegende  Antwort  der  Zehentner  ist  datiert: 
Sonntag  den  8ten  Tag  nach  Bonifazi  d.  i.  h.  12.  Juni,  ihre  erste  Ant- 
wort aber  haben  sie  am  10.  Juni  abgefafst  (,,Freitags  vor  dato"). 
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(No.  6)  —  doch  teilt  Georg  durchaus  nicht  die  Befriedigung 
Johanns  über  diese  Mafsregel.  Er  kommt  in  einem  späteren 
Briefe  (v.  1.  Aug.  cf.  No.  17)  darauf  zurück  mit  der  Bemer- 
kung, nachdem  der  Prediger  von  ihren  beiderseitigen  Räten 
„des  Abschieds  nicht  erwartet",  wisse  er  nicht,  ob  und  was 
die  Räte  Johanns  allein  mit  ihm  gehandelt,  jedenfalls  habe 
es  wenig  Frucht  gebracht  und  hätten  seine  Räte,  als  sie 
dieses  bemerkt,  darnach  getrachtet,  ihn  gefangen  zu  setzen, 
es  indessen  bei  denen  Johanns  nicht  durchsetzen  können. 
Diese  Absicht  mufs  Georg  schon  in  seinem  zweiten  Briefe 
Johann  —  vielleicht  sondierend  —  mitgeteilt  haben,  denn  in 
seiner  Antwort  äufsert  dieser:  seine  Räte  hätten  ihm  wohl 
gemeldet,  dafs  der  Prediger  von  ihnen  hinweggegangen  ^), 
von  der  Absicht  der  Räte  Georgs  aber,  ihn  gefangen  zu 
setzen,  hätten  sie  nichts  berichtet.  Auch  scheint  sich  hier- 
auf zu  beziehen,  was  Johann  seinem  Bruder  gegenüber 
äufsert  (No.  7):  er  habe  daraus  —  nämlich  aus  Georgs  zwei- 
tem Briefe  —  vermerkt,  dafs  sein  Vetter  geneigt  sei,  den 
Prediger  und  seine  etwaigen  Anhänger  „zu  beschweren." 

Solchen  Tendenzen,  die  bei  Georg  immer  wiederkehren, 
hält  er  jetzt  entgegen,  dafs  Amandus  sich  bei  seinem  Sohne 
Johann  Friedrich  über  Verdrehung  seiner  Worte  und  Ver- 
leumdung beklagt  habe.  Deshalb  sei  es  notwendig,  wie  auch 
die  Zehentner,  Richter  und  Schöffen  des  Schneebergs  vor- 
geschlagen, ehe  etwas  anderes  geschehe,  Prediger  und  Pfarrer 
gegen  einander  zu  verhören,  und  er  bitte  Georg,  einen  Tag 
zur  Zusammenschickung  der  Räte  auf  dem  Schneeberge  zu 
bestimmen.  Sobald  er  von  einer  Reise  nach  Halberstadt, 
die  er  jetzt  vorhabe,  zurückgekehrt  sei,  wolle  er  es  an 
„Schickung  und  weiterer  gebührlicher  Verfügung  nicht  man- 
geln lassen". 

Friedrich  gegenüber  äufsert  Johann  mit  bezug  auf  diese 


1)  Möglicherweise  ist  dieses  Verhör  identisch  mit  demjenigen,  über 
welches  der  Chronist  berichtet  (cf.  oben),  doch  mufs  es  einem  späteren 
Schneeberger  Schreiben  zufolge  (No.  37)  vor  dem  Tage  corporis  Christi 
stattgefunden  haben ,  während  die  Chronik  das  ihrige  durch  die  Ereig- 
nisse dieses  Tages  veranlafst  werden  läfst. 

21* 
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vorgeschlagene  Tagsatzung,  er  habe  sich  zu  derselben  nur 
erboten,  aus  Besorgnis,  Georg  könnte  sonst  glauben,  dafs 
von  ihrer  Seite  nichts  geschehen  solle,  und  daraus  Veranlas- 
sung nehmen,  allein  in  der  Sache  vorzugehen. 


Der  Aufschub  war  Georg  natürlich  unwillkommen;  er 
benutzte  daher  die  Gelegenheit,  welche  ihm  eine  in  den 
ersten  Tagen  des  Juli  anderer  Sachen  halber  stattfindende 
Tagsatzung  zu  Würzen  mit  den  Räten  Friedrichs  bot,  die 
Frage  bei  diesem  wieder  in  Flufs  zu  bringen  (No.  12). 
Friedrichs  Räte  berichten  darüber  an  ihren  Herrn  nur : 
Georg  habe  daran  erinnern  lassen ,  dafs  man  das  ungeschickte 
Predigen  auf  dem  Schneeberge  nicht  gestatten  solle,  es  würde 
sonst  viel  Übles  daraus  folgen  (No.  9);  doch  scheint  sich 
hinter  dieser  flüchtigen  Notiz  mehr  zu  verbergen,  was  die 
Räte  mit  Rücksicht  auf  ihren  Herrn  verschweigen.  Unge- 
fähr eine  Woche  später  nämlich  ersucht  Georg  den  Kur- 
fürsten, ihm  sein  Bedenken  über  die  Unterhandlungen  ihrer 
Räte  in  betreff  des  Schneebergs  mitzuteilen;  die  Sache  leide, 
zu  befürchtender  Empörung  halber,  keinen  Aufschub  (No.  10), 
worauf  Friedrich  antwortet,  seine  Räte  hätten  ihm  nur  von 
der  allgemeinen  Ermahnung,  dem  Predigen  auf  dem  Schnee- 
berge zu  wehren,  berichtet,  auch  habe  Georg  an  ihn  (Fried- 
rich) selbst  noch  nichts  Schriftliches  geschickt  (I^o.  11). 

In  einem  Schreiben  vom  16.  Juli  nun  (No.  12)  giebt 
Georg  den  weiteren  Aufschlufs :  es  sei  zu  Würzen  ausge- 
macht, dafs  Räte  auf  den  Schneeberg  geschickt  werden  soll- 
ten, die  Sache  zu  untersuchen,  dazu  habe  Friedrich  eine 
Tagsatzung  ernennen  sollen  —  er  wundere  sich,  dafs  die  Räte 
dieses  nicht  gemeldet.  Ein  seltsamer  Widerspruch !  Die  Räte 
Friedrichs  leugnen  entschieden  jede  derartige  Abmachung 
(No.  13 — 14).  Minkwitz  meint,  er  könne  nicht  anders  den- 
ken, als  dafs  die  Räte  Georgs  ihnen,  den  kurfürstlichen  Räten, 
den  Unwillen  ihres  Herrn  hätten  erwecken  wollen.  Doch 
fügt  er  bezeichnenderweise  hinzu :  da  er  gewufst,  dafs  Georg 
deshalb  an  Johann  geschrieben,  so  wäre  es  unklug  gewesen, 
ihn,  den  Kurfürsten,   so  tief  in  die  Sache  zu  ziehen. 
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verhören,  über  ihre  Aussagen  ein  wortgetreues  Protokoll  auf- 
zunehmen und  eine  Kopie  desselben  Georg  zuzuschicken. 

Dieses  Protokoll  enthält  auffallenderweise  nichts  als  die 
durch  Zeugen  bestätigte  Beschuldigung,  Amandus  habe  am 
Tage  corporis  Christi  gesagt:  Die  Monstranz  sei  keines  Pfen- 
nigs wert,  wenn  man  sie  nicht  etwa  vertrinken  wolle,  das 
Prohnleichnamsfest  sei  ein  Teufelsfest  und  müsse  begraben 
werden;  es  müsse  ein  einfältiger  Gott  sein,  der  sich  in  die 
Monstranz  einsperren  lasse.  Von  dem  folgenden  Sonntag 
wissen  darauf  einige  die  besser  klingenden  Worte  zu  be- 
richten :  Er  wolle  es  nicht  glauben ,  dafs  der  wahrhaftige 
Leichnam  und  das  Blut  Christi  in  der  Monstranz  sei,  viel- 
mehr sei  derselbe  in  einer  christgläubigen  Seele.  Bezeich- 
nend ist  auch,  dafs  manche  der  Zeugen  offenbar  widerstre- 
ben: Einige  wollen  in  der  Predigt  am  Tage  corporis  Christi 
nicht  gewesen  sein,  und  von  diesen  will  Einer  auch  am  fol- 
genden Sonntage  „nicht  eigentlich"  gehört  haben,  „was  es 
gewest";  einem  anderen  ist  es  entfallen,  was  der  Prediger 
gesagt,  und  noch  ein  anderer  entschuldigt  sich,  er  habe  nicht 
Achtung  auf  die  Predigt  gegeben,  da  er  mit  jemandem  zu 
reden  gehabt.  Yen  weiteren  Yorgängen,  wie  sie  die  Chronik 
schildert,  ist  in  dem  Protokolle  nicht  die  Rede.  Kur  die 
Aussage  des  ersten  Zeugen,  des  Richters  Paul  Schmidt,  ent- 
hält Andeutungen  in  dieser  Beziehung.  Er  sagt :  Nach  dem 
Tage  corporis  Christi  sei  er  nicht  mehr  zu  dem  Prediger  in 
die  Kirche  gegangen,  in  seinem  Hause  aber  sei  ihm,  „solch 
wesen"  des  Predigers  und  Pfarrers  angezeigt,  mit  der  Erin- 
nerung, wo  man  nicht  dawider  trachte,  sei  ein  merklicher 
unwiderbringlicher  Schaden  zu  befürchten;  doch  habe  er 
als  Richter  sich  nicht  getraut,  dem  zu  wehren,  wegen  des 
grofsen  Anhanges,  den  der  Prediger  habe;  der  barmherzige 
Gott  habe  es  aber  gnädiglich  verhütet. 

Über  die  Zustände  im  allgemeinen  giebt  der  das  Pro- 
tokoll begleitende  Bericht  der  Zehentner  an  Georg  einige 
Auskunft.  Wenn  Georg  in  dieser  Sache  nicht  ein  Einsehen 
habe,  fürchten  sie,  dafs  in  Ewigkeit  keine  gute  Ordnung 
noch  Regiment  auf  dem  Schneeberge  erhalten  werde;  denn 
XII.  21 
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alle  Begenten,  „die  bei  der  Billigkeit  gern  etwas  thun  woll- 
ten", seien  jetzt  Tag  und  Nacht  ihres  Leibes  und  Lebens 
in  Sorgen  und  Gefahr,  müfsten  hören  und  nicht  hören,  sehen 
und  nicht  sehen.  Auch  unter  Georgs  Begenten  seien,  wie 
man  ihnen  glaublich  berichtet,  einige,  die  den  gemeinen 
Pöbel  in  seinem  Ungehorsam  bestärken  und  den  Prediger 
und  den  gemeinen  Mann  gegen  die  Begenten  aufreizen. 
Sollte  Georg  für  nötig  erachten,  noch  andere  als  die  Schöffen 
zu  befragen,  würden  viele  befunden  werden,  die  dieses  be- 
stätigen könnten  (cf.  Anh.  No.  5). 

Georg  wandte  sich  nunmehr  an  seine  Vettern,  an  deren 
Zustimmung  er  in  dieser  Sache  gebunden  war,  und  zwar 
zunächst  an  Johann.  Der  unter  No.  6  vorliegende  Brief  vom 
23.  Juni  ist  eine  Antwort  des  letzteren  auf  einen  zweiten 
Brief  Georgs.  Den  ersten  hatte  er  auf  einer  Beise  in  Tor- 
gau ^)  erhalten  und  unter  dem  Beirate  seines  Bruders  Fried- 
rich beantwortet  (cf.  No.  7),  während  gleichzeitig  ein  Schrei- 
ben der  Schneeberger  an  ihn  in  Weimar  geblieben  und  ihm 
erst  bei  seiner  Bückkehr  zu  Gesicht  gekommen  war. 

Es  scheint,  dafs  ihm  dieser  Umstand  als  Yorwand  zu  — 
auch  später  sehr  beliebten  —  Ausreden  gedient  habe,  denn 
er  äufsert  in  seiner  Antwort  auf  Georgs  zweiten  Brief  gleich- 
sam entschuldigend,  er  habe  bei  seiner  ersten  Antwort  nicht 
gewufst,  dafs  die  Schneeberger  in  dieser  Sache  irgend  etwas 
an  ihn  hätten  gelangen  lassen,  doch  habe  er  in  Weimar  ein 
Schreiben  derselben  vorgefunden.  Gleichzeitig  —  wenn  auch 
kaum  in  dem  ersten  Briefe  selbst  —  hat  er  Georg  beruhi- 
gend auf  ein  Yerhör  des  Amandus  durch  ihre  beiderseitigen 
Bäte  verweisen  können,  über  welches  ihm  seine  Bäte  Mit- 
teilung gemacht  und  in  welchem  der  Prediger  ermahnt  sei, 
sich  jeder  aufreizenden  Predigt  zu  enthalten.  Auch  diesen 
Umstand    erwähnt   er    wieder   in   der   vorliegenden  Antwort 


1)  Die  Annales  Spalatini  (Mencken,  Scriptores  II  p.  635)  erwähnen 
eine  Keise  Johanns  zu  seinem  Bruder  um  diese  Zeit,  ohne  jedoch  Torgau 
zu  nennen:  Feria  tertia  "post  Bonifazii  (d.  i.  7.  Juni  1524)  Dux  Johan- 
nes Saxoniae  et  ejus  filius  Johannes  Fridericus  ad  principem  nostrum 
£lect.  Saxoniae  Locham   (das  heutige  Annaberg)  venerunt  etc. 
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tierten  Instruktion  für  Schleinitz  und  Carlowitz  führt  er 
zunächst  im  allgemeinen  Klage  über  Luther  und  die  Ver- 
breitung seiner  gottlosen  Neuerungen.  Doch,  fügt  er  hinzu, 
da  Papst  und  Kaiser  täglich  von  Luther  und  seinem  Anhange 
Verfolgung  erleiden  müssten,  so  wolle  er  als  der  Geringste 
unter  ihnen  keinen  Vorzug  haben  und  dieselben,  soviel  Gott 
ihm  Gnade  verleihe,  mit  Geduld  überwinden  und  denen  „in 
den  Busen  stellen",  die  es  wehren  könnten  und  nicht  thun  ^). 
Auch  die  von  Luther  verführten  bösen  Propheten,  die  Buch- 
holzer  Mönche,  Münzer  und  den  Schneeberger  Prediger 
würde  er  in  demselben  Sinne  ertragen,  wenn  sie  nur  ihn 
schmähten,  da  sie  aber  seine  Unterthanen  vom  christlichen 
Glauben  abführten  und  zu  Aufruhr  und  Ungehorsam  reizten, 
so  halte  er  sich  für  verpflichtet,  die  Seinen  im  Gehorsam  zu  er- 
halten, was  er  jedoch  wegen  der  Nähe  jener  Verführer  nicht 
ausführen  zu  können  glaube.  Er  bitte  daher  den  Kurfürsten 
und  dessen  Bruder,  dieselben  den  kaiserlichen  Mandaten  ge- 
mäfs  zu  verjagen  und  zu  verfolgen,  widrigenfalls  werde  er 
selbst  gezwungen  sein,  sich  gegea  dieselben  den  kaiserlichen 
Mandaten  gemäfs  zu  bezeigen,  und  er  bitte  seine  Vettern, 
sich  dieses  dann  nicht  entgegen  sein  zu  lassen  ^)  (No.  18). 
Diese  Werbung  sendet  Friedrich  an  Johann  und  bittet  ihn 
zugleich  um  sein  Bedenken  in  dieser  Angelegenheit  (No.  20). 
Falls  Johann  es  für  nötig  halte ,  sei  er  bereit,  seine  Käte 
mit  denen  des  letzteren  zur  Beredung  zusammenzuschicken. 
In  der  von  Förstemann  p.  252  mitgeteilten  Antwort 
nun  (No.  21)  drücken  Friedrich  und  Johann  ihrem  Vetter 
zunächst  ihr  „freundliches  Mitleiden"  aus  wegen  der  Schmä- 


1)  Auch  an  Luther  schreibt  Georg  einmal,  er  würde  seine  Schmä- 
hungen nicht  ertragen  haben,  wenn  Gott  nicht  denen  besondere  Gnade 
verheifsen  hätte,  welche  um  der  Gerechtigkeit  willen  Verfolgung  erleiden. 
Altenb.  III  p.  335. 

2)  In  der  Meinung  der  Zeit  scheint  die  Befürchtung,  die  religiöse  Be- 
freiung werde  eine  weltliche  Befreiung  von  Fürsten  und  Obrigkeit  nach 
sich  ziehen,  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein,  Seckendorf  I  p.  287 
nennt  diesen  Gedanken,  den  Campeggio  dem  Kurfürsten  gegenüber  geltend 
macht,  ein  vulgatum  totiesque  recoctum  argumentum. 
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huügen,  die  er  von  Luther  zu  erdulden  habe.  Luthers 
Lehre,  Predigt  und  Schrift  hätten  sie  sich  nie  unterwuuden 
und  gedächten  sie  auch  noch  nicht  zu  vertreten,  wie  sie 
dieses  oft  schriftlich  und  mündlich  dem  Papst,  dem  Kaiser 
und  auch  Georg  gegenüber  geäussert  hätten  ^).  Münzer  sei 
schon  vor  Ankunft  der  Gesandten  nach  Weimar  zitiert  und 
habe  sich  aus  ihren  Landen  entfernt  ^).  "Wegen  des  Schnee- 
berger  Predigers  kommen  sie  auf  den  alten  Vorschlag  zurück ; 
Johann  sei  bereit  —  wenn  er  von  Halberstadt  heimgekehrt! 
—  eine  Tagsatzung  auf  dem  Schneeberg  zu  beschicken,  falls 
Georg  einen  Tag  dazu  ernennen  wolle.  Wegen  der  Mönche 
auf  dem  Buchholz  sei  noch  nichts  an  sie  gelangt,  doch  wol- 
len sie  Erkundigungen  einziehen  und  sich  darnach  unver- 
weislich  erzeigen.  Es  sollte  ihnen  „treulich  und  herzlich 
Leid  sein",  wenn  in  ihren  Landen  Widersetzlichkeit  oder 
Aufruhr  gegen  die  Obrigkeit  erwachsen  und  „neue  Dinge, 
die  unserem  heiligen  christlichen  Glauben  entgegen  vorge- 
bracht werden  sollten".  Auch  hofften  sie,  Georg  werde  nicht 
Ursache  haben,  in  ihren  Landen  irgend  etwas  vorzunehmen  ^). 


1)  So  schreibt  Friedrich  1522  an  Val.  von  Ditleben  auf  dessen 
Klage  über  die  Unannehmlichkeiten,  auf  die  er  in  der  Ausführung  kur- 
fürstlicher Aufträge  zu  Rom  stofse  wegen  des  Verdachts,  dafs  Friedrich 
Luther  begünstige  und  verteidige:  Nunquam  sui  (Friedrichs)  fuisse  propo- 
siti  ut  suo  patrocinio  Lutheri  doctrinam  propugnaret  et  ne  nunc  quidem 
ejus  esse  animus  neque  sibi  Judicium  sumere  ullum  eorum  quae  doceat. 
Sleidan  (1Ö55)  fol.  37  b,  ähnl.  Förstern.,  1.  c.  p.  217,  Burckhardt,  1.  c. 
p.  81.  Dem  Bischof  von  Merseburg  läfst  Friedrich  sagen:  wie  er  doch 
dazu  käme,  dafs  er  in  seinem  Alter  ein  Theologus  sein  und  bischöflich 
Amt  üben  sollte,  dessen  er  doch  nicht  genugsam  verständig  wäre.  För- 
stern, p.  90. 

2)  Cf.  Seidemann:  Thomas  Münzer  (Eine  Biographie,  Dresden  und 
Leipzig  1842)  p.  15  ff.  —  Er  war  von  Weimar  nach  Allstedt,  dem  da- 
maligen Schauplatz  seines  Wirkens,  zurückgeflohen  und  von  dort  heim- 
lich aufser  Landes  gegangen. 

3)  In  dem  im  Weimarer  Archiv  befindlichen  Konzept  steht  an  Stelle 
dieser  letzteren  Worte  folgender  wieder  gestrichener  Passus;  Solcher  An- 
zeige hätten  sie  (Friedrich  und  Johann)  sich  nicht  versehen,  hofften  auch, 
dafs  dieses  das  kaiserliche  Mandat  nicht  mit  sich  brächte.  Vielmehr  hoff- 
ten sie,  wenn  jemand  anders  in  ihren  Fürstentümern  sich  dergleichen  un- 
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An  diesem  Zwiespalte  scheint  ein  ^Formfehler  schuld 
zu  sein,  den  die  Ernestinischen  Käte  sich  in  ihrem  Sinne 
zu  nutze  gemacht,  und  der  vielleicht  —  entsprechend  dem 
Einwände  Friedrichs  in  No.  11  —  darin  bestand,  dafs  Georg 
—  allerdings  den  Gewohnheiten  des  damaligen  diplomati- 
schen Verkehrs  zuwider  —  versäumt  hatte,  die  Frage,  an- 
statt nur  bei  den  kurfürstlichen  Räten,  direkt  bei  Friedrich 
selbst  in  Anregung  zu  bringen.  Dadurch  waren  jene  in 
den  Stand  gesetzt,  alle  etwaigen  Besprechungen  mit  Georgs 
Räten  als  private  Unterhandlungen  zu  betrachten,  über 
welche  sie  offiziell  nicht  weiter  zu  berichten  brauchten. 

Dennoch  scheint  Friedrich  jetzt,  da  Georg  sich  direkt 
an  ihn  gewandt,  wie  vorhin  Johann  in  einer  Tagsatzung 
auf  dem  Schneeberge  erbötig  gewesen  zu  sein.  In  dem  er- 
wähnten Schreiben  vom  19.  Juli  (N"o.  13)  erklärt  Minkwitz 
sich  bereit,  die  Räte,  welche  auf  dem  Schneeberge  erschei- 
nen sollten,  zu  friedlicher  Haltung  zu  ermahnen. 


Von  dieser  Tagsatzung  ist  ebensowenig  die  Rede,  wie 
von  der  früher  von  Johann  in  Aussicht  gestellten,  wohl  aber 
befindet  sich  der  unermüdliche  Herzog  Georg  bald  wieder 
in  Korrespondenz  mit  Johann.  Es  ist  das  dritte  Schreiben 
des  letzteren  aus  dieser  Korrespondenz,  welches,  vom  1 .  August 
datiert,  in  No.  17  vorliegt  und  welchem  folgende  Daten  über 
dieselbe  zu  entnehmen  sind.  Auf  das  erste  Schreiben  Georgs 
hat  Johann  gar  nicht  geantwortet,  worauf  Georg  ihm  in 
einem  zweiten  berichtet,  dafs  die  Schneeberger  sich  aber- 
mals bei  ihm  über  Amandus  beschwert  hätten.  In  der  auf 
dieses  erfolgten  Antwort  scheint  Johann  —  nach  den  Re- 
capitulationen  Georgs  aus  derselben  —  wiederum  auf  seine 
Unkenntnis  der  Schneeberger  Zustände  hingewiesen  und  dies 
als  Grund  angeführt  zu  haben,  weshalb  er  jenen  ersten  Brief 
unbeantwortet  gelassen.  Mit  Rücksicht  darauf  fährt  Georg 
nun  fort,  er  zweifele  nicht,  dafs  Johann,  der  einige  Tage  in 
seinem  Hoflager  nicht  gewesen  sei ,  inzwischen  von  den 
Schneebergern  auch  Nachricht  empfangen  haben  werde.  Zu- 
gleich berichtet  er  nun  selbst  über  seine  frühere  Korrespon- 
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denz  mit  ihnen  und  legt  eine  Abschrift  sowohl  des  frühe- 
ren Berichtes  der  Zehentner  als  ihres  letzten  Schreibens  bei. 
Daraus  könne  Johann  nun  „klärlich  und  gründlich"  über  die 
Schneeberger  Yorfälle  sich  unterrichten  und  sehen,  wie  Aman- 
dus  seit  jenem  ersten  Yerhör,  auf  dessen  mutmafslichen  Er- 
folg er  früher  hingewiesen  habe,  nur  „erherzter  und  hart- 
mütiger"  geworden  sei. 

Von  dem  angeführten  letzten  Briefe  der  Schneeberger 
ist  leider  nur  eine  N'achschrift  vorhanden,  in  welcher  Klage 
darüber  geführt  wird,  dafs  vier  Gewerbe  sich  mit  den  Berg- 
leuten geeinigt  hätten,  den  Prediger,  dem  der  Magistrat  die 
Besoldung  gekündigt,  aus  eigenen  Mitteln  zu  besolden  und 
„verenturlaubt"  zu  haben,  wofern  er  nicht  durch  andere  ge- 
lehrte Männer  überwunden  werde. 

Am  Schlüsse  des  Briefes  dringt  Georg  nunmehr  nicht 
auf  eine  Zusammenkunft  der  Räte,  sondern  direkt  auf  Ge- 
fangensetzung des  Amandus,  und  weist  zugleich  drohend  dar- 
auf hin,  dafs  er  entschlossen  sei,  diese  Dinge  nicht  über- 
hand nehmen  zu  lassen. 


Indessen  alle  Angriffe  schienen  zu  scheitern.  Inzwi- 
schen aber  wurde  Georg  auch  von  anderer  Seite  bedrängt. 
Münzer  hatte  in  zwei  Schriften^)  seine  ünterthanen  zu 
Sangershausen  zum  Abfall  gereizt,  und  zwei  Mönche  auf  dem 
Buchholz  predigten  in  demselben  Sinne.  Dieses  und  die  Zu- 
stände auf  dem  Schneeberge  veranlafsten  ihn,  einmal  in  einer 
besonderen  Gesandtschaft  an  Friedrich  seinen  Wünschen 
Nachdruck  zu  verschaffen  2).  Die  Art  und  Weise,  wie  das 
geschieht,  ist  sehr  bemerkenswert.     In  der  vom  8.  Aug.  da- 


1)  Dieselben  sind,  dem  Weimarer  Archiv  entnommen,  abgedruckt  bei 
Förstemann,  Neues  Urkundenbuch  etc.,  Bd.  I,  Hamburg  1842  p.  235  ff. 

2)  Über  diese  bekannte,  schon  in  der  Schneeberger  Chronik  (cf.  oben) 
erwähnte  Sendung  des  Heinrich  von  Schleinitz  und  Georg  von  Carlowitz 
berichtet  Seckendorf  II  §  CLXXVI  odd.  d.  e.  Die  betreffenden,  dem 
Weimarer  Archiv  entnommenen  und  im  Anhang  unter  No.  18  und  20 — 22 
aufgeführten  Schriftstücke  sind  abgedruckt  bei  Förstemann,  1.  c.  p.  249 
—254. 
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den  nächsten  Tagen  anzeigen.  Am  Freitag  Epiphanias  und 
dem  darauf  folgenden  Sonntag  habe  er  nur  noch  auf  „hohe 
Bitte"  gepredigt,  „man  thäte  ihm  denn  Zusage  auf  ein  Jahr". 

Darauf  sei  im  Hause  eines  gewissen  Gregor  Buttner, 
eines  geschworenen  Yerordneten,  der  früher  für  die  Entur- 
laubung  des  Predigers  gestimmt,  ohne  Wissen  der  Richter 
und  Schöffen,  eine  Konspiration  gemacht  „mit  Beschreibung 
der  willigenden  Personen"  („am  Freitag  Epiph.  nesten*'  d.  h. 
am  6.  Januar). 

Am  folgenden  Sonntag  habe  der  Prediger  auf  dem  Pre- 
digtstuhle geredet,  „man  habe  ihm  noch  keine  Antwort  ge- 
geben, sie  sollten  sich  weislich  vorsehen,  dafs  sie  der  Narre 
nicht  erschnappe  und  bisse",  dann  des  gnädigsten  Herrn  ge- 
dacht, „als  wäre  er  durch  sein  kurfürstliche  Gnaden  hierher 
verordnet".  Als  darauf  der  Bat  nach  Essenszeit  Sitzung  ge- 
halten, habe  das  Volk  das  Rathaus  umlagert.  Da  habe  man 
dem  Prediger  vorgeschlagen,  bis  zur  Ankunft  der  Räte  zu 
bleiben,  was  er  anfangs  abgeschlagen,  später  aber,  als  der 
Richter  allein  mit  ihm  geredet,  habe  er  für  jede  Woche  bis 
zur  Ankunft  derselben  einen  Gulden  und  ein  Kleid  gefordert, 
worauf  man  eingegangen  sei.  Da  nun  aus  seinem  Predigen 
und  unordentlichen  Leben  —  selbst  nachts  werde  er  in  den 
Scheuken  gefunden  —  nur  Ungehorsam  und  Empörung  ent- 
stände, so  bäten  sie  demütig  um  gnädige  Eiusehung  der  Für- 
sten (No.  31   Schreiben  vom  23.  Febr.    1525). 

Jetzt  zum  erstenmal  bemerkt  man  bei  den  Ernestinern 
ein  Anzeichen  spontaner  Teilnahme  an  der  Sache.  Mit  der 
Berufung  auf  die  Autorität  des  Kurfürsten  scheint  Amandus 
einen  wunden  Punkt  berührt  und  dadurch  diese  allerdings 
nur  vorübergehende  Wendung  veranlafst  zu  haben.  Fried- 
rich schreibt  unterm  27.  Februar  in  Begleitung  des  Schnee- 
berger  Briefes,  welchen  er  seinem  Bruder  mit  demselben  Bo- 
ten, der  ihm  denselben  überbracht,  zuschickt,  an  Johann: 
er  möge  doch  bedenken,  ob  nicht  dieser  Prediger,  der  nicht, 
wie  er  geäufsert,  von  ihm  (Friedrich)  bestellt  worden  sei, 
entfernt  werden  müsse   (No.   32). 

Am    selben    Tage    schickt    Georg   das   ihm  —  und  auch 
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Johaun  —  gleichzeitig  übersandte  Schreiben  der  Schneeber- 
ger  Friedrich  zu  mit  der  Bitte  um  Ernennung  eines  Tages 
und  —  einer  Mahlstatt  für  eine  Zusammenkunft  ihrer  Räte 
und  dem  gleichzeitigen  Erbieten,  die  Sache,  falls  Friedrich 
in  derselben  „Beschwerung  tragen"  sollte ,  allein  zu  über- 
nehmen (No.  33).  Von  dem  früher  rerabredeten  Verhör  auf 
dem  Schneeberg  ist  in  diesem  Briefe  nicht  mehr  die  Rede. 

Georgs  Bitte  entsprechend,  fordert  Friedrich  nun  diesen 
am  3.  März  auf,  seinen  Räten  zur  Besprechung  der  Sache 
auf  dem  nächsten  Hofgericht  (zu  Leipzig)  Befehl  zu  geben 
(No.  35),  und  erläfst  am  selben  Tage  die  gleiche  Aufforde- 
rung an  Johann  (No.  34)  mit  Berufung  auf  Georgs  letztes 
Schreiben.  Dieser  entspricht  eine  Instruktion  Johanns  vom 
5.  März  (No.  36)  an  seine  Räte  Friedrich  von  Thun,  Wolf 
von  Weifsenbach  und  Anselm  von  Tettau. 

Als  Resultat  dieser  Besprechungen  liegt  der  oben  bereits 
erwähnte,  von  Seidemann  auch  im  Dresdener  Archiv  gefun- 
dene Entwurf  eines  Verhaftsbefehls  gegen  den  Prediger  und 
eines  anderen  gegen  die  Anstifter  der  Unruhen  vor  (No.  43), 
welche  natürlich  der  Sanktion  der  Fürsten  bedurften,  ehe 
sie  ausgeführt  werden  konnten,  dieselbe  aber,  wie  sich  zei- 
gen wird,  nicht  erhielten.  —  In  einem  Zusätze  heifst  es,  es 
sei  für  „bequem"  angesehen  worden,  den  Gesandten  (sie  wer- 
den nur  mit  N.  N.  bezeichnet)  der  aufrührerischen  Bürger 
halber  einen  besondern  Befehl  und  Kredeuzbrief  an  Richter 
und  Schöffen  mitzugeben,  der  dürfe  aber  nicht  eher  über- 
antwortet werden,  als  bis  der  Prediger  festgenommen  sei. 
Zur  Ergänzung  unserer  bisherigen  Nachrichten  über  die  Schnee- 
berger  Vorgänge  dient  es,  dafs  von  Aufrührern  die  Rede  ist, 
welche  „mit  gewappneter  Hand  vor  das  Gerichtshaus  gelaufen 
sind,  die  Gefangeneu  frevelhafter  "Weise  befreit  und  darauf 
gedrungen  haben,  dafs  man  einigen,  die  gebüfst,  die  Bufse 
habe  wiedergeben  müssen". 

Indessen  eine  so  ernste  Mafsregel  entsprach  nicht  den 
Wünschen  der  Eruestiner.  In  einem  Briefe  an  Friedrich 
vom  14.  März  1525  spricht  Johann  seine  Unzufriedenheit 
über  die  Leipziger  Abmachungen  aus.  Er  sei  immer  der 
Meinung  gewesen,  dafs  die  Sache   „zuvor  gehört  und  eigeni- 
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In  der  Antwort  auf  diese  Werbung  (No.  22)  bedankt 
Georg  sich  zunächst  für  das  freundliche  Mitleiden  seiner 
Vettern  „ungezweifelter  Zuversicht",  diese  werden  sich  nun 
auch  gegen  Luther  so  erzeigen,  dafs  auch  andere  befinden, 
dafs  die  Schmähungen  ihnen  leid  und  nicht  lieb  seien.  Nach- 
dem er  darauf  seine  Zufriedenheit  mit  der  Entfernung  Mün- 
zers ausgesprochen,  meint  er,  wegen  des  Schneeberger  Pre- 
digers sei  ein  Yerhör  nicht  erst  nötig,  da  Friedrich  und  Jo- 
hann ja  von  den  Zehentnern,  Richtern  und  Schöffen  Bericht 
erhalten  hätten.  Dennoch  habe  er  seinen  ßäten,  die  jetzt 
auf  dem  Schneeberg  gewesen,  der  Sache  halber  Auftrag  ge- 
geben, es  sei  aber  von  seiten  seiner  Vettern  niemand  dage- 
wesen, der  in  der  Sache  habe  Befehl  haben  wollen  ^).  Dadurch 
werde  der  Prediger  in  seiner  Bosheit  noch  mehr  verhärtet. 
Wären  nun  seine  Vettern  gewillt,  noch  dazu  zu  thun,  dafs 
solches  abgewendet  werde,  so  wolle  er  seinerseits  mit  Scliik- 
kung  und  anderem,  was  dazu  dienstlich  sei,  es  an  Fleifs 
nicht  fehlen  lassen  (No.  22). 


Das  Jahr  1524  ging  zu  Ende  und  das  folgende  begann, 
ohne  dafs  auf  dem  Schneeberg  irgendwie  Wandel  geschafft 
wäre.  Im  Gegenteil,  die  Zustände  wurden  dort  immer  schlim- 
mer. Ein  neues,  unter  Nr.  31  in  seinem  ganzen  Umfang 
vorliegendes  Hilfsgesuch  an  die  Fürsten,  welches  zugleich  die 
früher  erwähnten  Vorgänge  auf  dem  Schneeberg  rekapituliert, 


terstände,  würde  Georg  ihnen  als  der  Vetter  solches  helfen  zu  verhindern, 
wie  sie  zu  thun  in  gleichem  Falle  auch  erbötig  seien. 

1)  Auf  diese  abermals  gescheiterte  Verabredung  scheint  sich  folgen- 
der Passus  aus  einem  Briefe  Friedrichs  vom  23.  Sept.  —  die  obige  Ant- 
wort Georgs  ist  nicht  vor  Ende  Oktober  abgefafst,  cf.  Förstern,  p.  257  — 
zu  beziehen:  Johann  schreibt  an  Friedrich  unterm  17.  Sept.  (No.  23): 
er  könne  niemanden  auf  den  Berg  senden  und  bitte  Friedrich,  von 
ihrer  beider  wegen  den  Tag  auf  dem  Erzgebirge  zu  beschicken.  Am 
23.  Sept.  (No.  24)  antwortet  Friedrich:  Das  Schreiben  Johanns  sei  ihm 
zu  spät,  gestern  abend  erst  zugegangen  und  gestern,  Mauricii  früh,  hätten 
die  Räte  bereits  zu  handeln  angefangen.  Habe  Johann  nun  niemanden 
geschickt  und  auch  nichts  geschrieben,  so  fürchte  er,  das  werde  die  Hand- 
lung etwas  hindern. 
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giebt  einige  drastische  Illustrationen  zu  den  früheren  Nach- 
richten über  die  dortigen  Zustände. 

Schon  früher,  so  schreiben  die  Richter  und  Schöffen, 
hätten  sie  sich  bei  Georg,  Friedrich  und  Johann  wegen  des 
Predigers,  der,  wie  sie  erfahren,  früher  Dr.  Karlstadt  zuge- 
than  gewesen  (cf.  oben),  beklagt.  Am  Tage  annunciationis 
Mariae  (25.  März)  habe  er  auf  der  Kanzel  geäufsert,  es  solle 
nicht  ein  Rat  die  Gemeinde,  sondern  die  Gemeinde  den  Rat 
regieren  und,  deshalb  zur  Rede  gestellt,  am  Abend  darauf, 
statt  seinem  Versprechen  gemäfs  „bescheidentlich  davon  zu 
sagen'',  seine  Worte  dahin  verbessert:  es  müsse  nicht  ein 
Fürst  das  Land,  sondern  das  Land  den  Fürsten  regieren. 
In  der  folgenden  Pfingstwoche  vor  die  fürstlichen  Räte  ge- 
fordert, sei  er  gegen  Befehl  derselben  fortgegangen  und  habe 
sich  nicht  finden  lassen. 

Es  folgt  eine  Rekapitulation  der  Vorgänge  am  Tage 
corporis  Christi  und  der  durch  dieselben  entstandenen  Un- 
ruhen und  dann,  mit  Bezugnahme  auf  früheren  Bericht,  die 
Erzählung,  wie  die  Richter,  Schöffen  etc.  dem  Prediger  ge- 
kündigt, einige  aber,  die  man  nennen  könnte,  ohne  Wissen 
derselben  ihn  wieder  angenommen  hätten  (cf.  oben).  Darauf 
habe  er  weitere  Kühnheit  gefafst,  Richter  und  Schöffen  „öf- 
fentlich beschrieen",  die  Kirche  ein  „Teufelshaus"  genannt, 
selbst  diejenigen,  welche  zum  Bau  geholfen,  würden  sich 
deshalb  am  jüngsten  Tage  zu  verantworten  haben.  Den  Pfar- 
rer habe  er  öffentlich  einen  Narren  und  Esel  gescholten, 
weshalb  Pfarrer,  Kirchenväter  und  Baumeister  aus  dem  Dienst 
zu  treten  „sich  heftiglich  vorgenommen"  und  nur  mit  Mühe 
dazu  vermocht  worden  seien,  bis  auf  die  Ankunft  der  fürst- 
lichen Räte  zu  bleiben.  Die  versprochene  Hilfe  sei  bis  jetzt 
ausgeblieben  und  es  sei  dahin  gekommen ,  dass,  wenn  sie 
(die  Richter  etc.)  Leute  bestraften,  er  (der  Prediger)  in  den 
Schenken  austrüge,  sie  thäten  denselben  Unrecht,  und  sich 
dadurch  Anhang  erwerbe. 

Am  Tage  circumcisionis  „jüngsten"  (d.  h.  am  1.  Jan. 
1525)  habe  er  auf  dem  Predigtstuhle  gesagt,  sein  Jahr  wäre 
um,    wolle    man    ihn  weiter  haben,    so    solle  man  es  ihm  in 
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darin  finde.  Da  Georg  aber,  trotz  seiner  Bitte,  der  Sache 
bis  Quasimodo  (23.  April)  Ruhe  zu  geben,  auf  Ausführung 
der  Leipziger  Beschlüsse  gedrungen  habe,  so  habe  er  ihn 
aufgefordert,  seinen  Bäten  in  der  Sache  für  die  „schierst- 
künftigen  Dienstag"  (d.  i.  11.  April)  stattfindende  Tagsatzung 
Instruktionen  mitzugeben.  Er  bitte  auch  Friedrieb,  seine 
Räte  zu  demselben  Zwecke  nach  Naumburg  zu  senden  (vom 
7.  April  No.  51). 

In  einem  Befehle  Friedrichs  an  Hans  von  der  Planitz 
(vom  8.  April  No.  52),  sich  in  Naumburg  mit  Johanns. Räten 
über  die  Schneeberger  Sache  zu  besprechen,  damit  man  für 
die  Zusammenkunft  am  Sonntag  Quasimodo  besser  vorbereitet 
sei,  heifst  es  in  demselben  Sinne:  Wenn  der  Prediger  nichts 
Unchristlicheres  thäte,  als  was  die  Schneeberger  über  ihn  an 
Georg  geschrieben,  so  wisse  er  nicht,  ob  er  darum  zu  ver- 
jagen und  billig  zu  strafen  sein  sollte  oder  nicht.  Zugleich 
zeigt  Friedrich  sich  gereizt  darüber,  dafs  die  Schneeberger 
an  Georg  ausführlicher  darüber  geschrieben,  als  an  ihn  und 
seinen  Bruder.  Planitz  werde  aus  Georgs  Brief  (No.  45  u. 
46,  cf.  oben)  finden ,  dafs  die  vom  Schneeberg  den  Handel 
„dem  Prediger  zuentgegen"  jenem  viel  weiter  angezeigt  ha- 
ben als  ihm  und  seinem  Bruder,  worüber  sie  nicht  unbillig 
Mifsfallen  hätten.  Er  besorge,  es  geschehe  deshalb,  weil 
Georg  mit  ihnen  in  der  Sache  nicht  einig  sei. 

Auch  die  Naumburger  Besprechungen,  wie  gesagt,  waren 
vergeblich.  Friedrich  schreibt  d.  17.  April  (No.  54)  an  Jo- 
hann :  Georg  habe  kein  Recht,  auf  Ausführung  der  Leipziger 
Abmachungen  zu  dringen,  da  dieselben  nur  unter  Yorbehalt 
getroffen  seien.  Der  Prediger  müsse  Quasimodo  verhört  wer- 
den, „werde  dann  befunden,  dafs  ihrer  einer  oder  mehr  ir- 
gend etwas  Unziemliches  und  Unbilliges  gehandelt,  so  sei 
ihm  nicht  entgegen,  dafs  sie  deshalb  gebührliche  Strafe  em- 
pfangen". 

In  einem  an  Johann  und  Friedrich  gemeinschaftlich 
gerichteten  Schreiben  endlich  vom  20.  April  beklagt  Georg 
sich  darüber,  dafs  ihre  Räte  die  seinigen  ohne  endgiltige 
Antwort   gelassen;    es    habe   ihn  dieses  befremdet,    weil  des 
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Predigers  „That  und  Handel  öffentlich  und  am  Tage  sei". 
Er  bitte  daher  nochmals  die  Räte,  die  jetzt  auf  dem  Schnee- 
berge seien,  in  der  Sache  zu  instruieren,  damit  der  Prediger 
festgenommen,  verhört,  und  wenn  er  schuldig  befunden,  nach 
Verdienst  gestraft  und  nicht  aus  einer  Stadt  in  die  andere 
gejagt  werde  (No.  55). 

Über  den  schliefslichen  Ausgang  der  Sache  liegen  mir 
keine  authentischen  Nachrichten  vor.  Dafs  Amandus  wirk- 
lich abgesetzt,  berichtet  Seckendorf  (cf.  oben  p.  318  AI): 
Doch  ist  es  vielleicht  auch  hierher  zu  ziehen,  wenn  Georg 
in  einer  späteren  Korrespondenz  mit  Johann,  ohne  einen 
Namen  zu  nennen,  sich  darüber  beklagt,  dafs  schon  wieder 
ein  Schreiben  der  Schneeberger  wegen  des  neuen  Predigers 
bei  ihm  eingegangen  sei,  nachdem  der  alte  durch  den  Schosser 
von  Zwickau  enturlaubt.  (Der  auf  dem  Weimarer  Archive 
befindliche  Brief  ist  datiert:  Leipzig,  Montag  n.  Laurentii 
XXY.) 

II.     Mühlhausen  und  die  Fürsten  vor  und  nach 
dem  Bauernkriege. 

Das  Bild  der  Beziehungen  Georgs  zu  seinen  Yettem 
tritt  aus  den  bisher  geschilderten  Vorgängen  und  Korrespon- 
denzen mit  ziemlicher  Deutlichkeit  hervor,  wenn  die  einzel- 
nen Züge  auch  so  wenig  scharf  zu  definieren  und  in  Worten 
zu  formulieren  sind,  wie  die  einer  in  ihrem  Totaleindruck 
unwidersprechlich  redenden  Physiognomie.  Es  wird  ergänzt 
und  vervollständigt,  der  Eindruck  bestätigt  durch  mancherlei 
Korrespondenzen  der  unter  verbindlichen  Formen  ihren  Ha- 
der schlecht  verbergenden  Fürsten  über  Vorgänge,  welche 
mit  den  obigen  fast  gleichzeitig  in  der  auf  Georgs  Gebiet 
gelegenen  freien  Reichsstadt  Mühlhausen,  dem  eigentlichen 
Herde  der  Revolution,   sich  abspielten. 

Mühlhausen  war  schon  seit  zwei  Jahren  der  Schauplatz 
heftiger  Gährungen  gewesen.  Im  Frühjahre  1523  hatte  Pfeiffer 
dort  gepredigt,  ohne  dafs  der  Rat  es  zu  hindern  vermocht; 
Klosterstürmungen  folgten  im  Laufe  des  Sommers,  und  um 
jMartini  die  Neubildung  des  Rates  in  demokratischem  Sinne. 
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liehe  Erkundigung  genommen  werden  sollte".  Er  fürchtet, 
würde  der  Prediger  verhaftet,  so  würde  Georg  darauf  drin- 
gen ,  den  „armen  Menschen  mit  der  Schärfe  zu  strafen". 
Von  der  Gefangensetzung  der  anderen  Aufrührer  ohne  Ver- 
hör fürchtet  er  Empörung  und  kommt  deshalb  auf  den  alten 
Vorschlag  zurück:  auf  dem  Schneeberg  selbst  ein  Verhör  an- 
zustellen und  den  Prediger  —  „falls  Unschicklichkeit  seinet- 
halben  befunden  werde",  —  des  Landes  zu  verweisen. 

In  demselben  Sinne  antwortet  Friedrich  unterm  17.  März 
(No.  39) :  Die  Sache  habe  ja  immer  darauf  gestanden,  dafs 
Räte  auf  den  Schneeberg  geschickt  werden  sollten,-  warum 
das  unterblieben  sei,  wisse  er  nicht.  Er  rate  seinem  Bruder, 
Georg  dieses  noch  einmal  vorzuschlagen  und  geltend  zu  ma- 
chen, dafs  die  Leipziger  Bestimmungen  nur  unter  Vorbehalt 
ihrer  aller  Genehmigung  getroffen  worden  seien. 

Ganz  anders  denkt  Georg  über  die  Sache.  Was  den 
Vettern  zu  viel  scheint,  ist  ihm  zu  wenig.  In  einem  Briefe 
an  Johann  vom  19.  März  (No.  40)  meint  er,  dafs  zu  Leip- 
zig nichts  „Entliches"  beschlossen  worden  sei,  will  aber, 
wiewohl  er  für  gut  angesehen,  dafs  das,  was  dem  Allmächti- 
gen zur  Schmach  gereiche,  mit  Ernst  gestraft  würde,  die 
Sache  in  Ruhe  Gott  befehlen  und  mit  der  Schickung  des 
Verhaftbefehles  zufrieden  sein,  wiewohl  er  fürchtet,  dafs 
durch  denselben  die  Schuldigen  mehr  gewarnt  als  zum  Rech- 
ten befestigt  werden  möchten. 

Indessen  Johann  beharrt  dabei,  dafs  zunächst  ein  Ver- 
hör auf  dem  Schneeberg  angestellt  werden  müsse,  erklärt 
aber  Georg  zugleich,  dafs  er  vor  Quasimodogeniti,  d.  h.  vor 
dem  23.  April!,  an  welchem  Tage  ohnehin  eine  Zusammen- 
kunft dort  stattfinde,  seine  Räte  nicht  entbehren  könne  ^) 
(No.  43). 


1)  Auf  früheres  zurückgreifend,  erinnert  er  in  demselben  Briefe  Georg 
daran,  wie  er  ihn  um  Ernennung  einer  Tagsatzung  nach  seiner  Rückkehr 
von  Halberstadt  gebeten  habe ;  darauf  sei  keine  Antwort  erfolgt ,  und  so 
habe  er  auch  den  Räten,  die  Mauricii  oben  gewesen,  in  der  Sache  keinen 
Befehl  geben  können.  Ob  diese  Darstellung  mit  dem  oben  berichteten 
Zusammenhang   in    Übereinstimmung    gebracht    werden  kann ,    ob  sie  au* 
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Auch  Friedrich  erklärt  sich  in  einem  Schreiben  vom 
29.  März  (No.  44)  mit  diesem  Tage  einverstanden ,  nicht 
ohne  Johann  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  ihnen  „des 
Predigers  Handlung  nicht  besonders  bekannt  sei"  und  wie 
viel  ihnen  an  den  jetzt  so  sehr  in  „Abfall"  begriffenen  Berg- 
sachen liege  und  daher  Johanns  —  übrigens  nicht  weiter 
bekannte  —  Absicht,  nur  „Herrn  Wolf  von  Weifsenbach" 
auf  den  Schneeberg  zu  senden,  tadelnd  zu  erwähnen.  Es  sei 
nötig,  „etwas  Stattliches"  hinaufzuschicken. 

Georg  hätte  sich  also  wohl  wieder  in  Geduld  fassen 
müssen,  hätte  ihm  nicht  ein  neues  Schreiben  der  Schnee- 
berger  Gelegenheit  gegeben,  die  Sache  noch  einmal  in  Flufs 
zu  bringen.  In  einer  Zuschrift,  deren  Kopie  Georg  am 
29.  März  an  Johann  sendet  {No.  45  u.  46),  beklagen  sie 
sich,  dafs  ihr  früheres  Hilfsgesuch  (No.  31)  unbeantwortet 
geblieben.  Inzwischen  häufe  Amandus  Schmähungen  auf 
Schmähungen.  Als  sie  den  Fleischern  und  "Wirten  Fasten- 
vorschriften gemacht,  habe  er  gesagt,  sie  griffen  Gott  in 
seine  Wunden;  ferner,  kein  Amt  wäre  so  fromm,  es  wäre 
hängenswert,  jeder  Amtmann  sei  ein  Bube  etc.  Sie  hät- 
ten in  kurzen  Worten  auch  Johann  und  Friedrich  davon 
Anzeige  gemacht.  Hierzu  schreibt  Georg :  Da  die  Sache  jetzt 
bis  zur  Gotteslästerung  gediehen  sei,  so  bitte  er  Johann,  ein 
Einsehen  zu  haben  und  Bestrafung  zu  veranlassen,  und  dringt 
in  einem  Schreiben  vom  2.  April  (No.  49)  abermals  auf 
Ausführung  der  Leipziger  Beschlüsse. 

Wiederum  wird  eine,  anderer  Sachen  halber,  auf  den 
1 1 .  April  festgesetzte  Tagsatzung  zu  Naumburg  für  eine 
abermalige  Besprechung  der  Sache  bestimmt  und  wiederum 
vergeblich !  Er  habe  zwar  nicht  erfahren  können ,  schreibt 
Johann  an  Friedrich,  was  es  mit  der  Beschuldigung,  dafs 
der  Prediger  ein  Anhänger  Karlstadts  sei,  auf  sich  habe; 
auch  könne  er  in  dem  ihm  kürzlich  von  Georg  zugeschick- 
ten Zettel  keine  solche  Gotteslästerung  erkennen,  wie  Georg 


absichtlicher,  hier  stylistisch  leicht  erklärlicher  Entstellung  oder  auf  einem       ' 
Gedächtnisfehler  beruht,  mufs  dahingestellt  bleiben.  ] 
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Im  August  des  folgenden  Jahres  wandte  Münzer  sicli  dort- 
hin ^).  Die  Warnung  vor  ihm,  welche  Luther  Mitte  August 
an  Rat  und  Gemeinde  gerichtet  hatte,  kam  zu  spät  —  er 
war  schon  dort,  als  sie  eintraft).  Bald  darauf  gezwungen, 
mit  seinem  Genossen  Pfeiffer  die  Stadt  zu  verlassen,  kehrte 
er  im  Dezember  (am  Tage  Luciae,  d.  h.  13.  Dez.)  zurück.  Im 
Januar  des  folgenden  Jahres  befand  er  sich  wieder  auf  der 
Wanderung"^),  wandte  sich  im  Februar  von  neuem  nach 
Mühlhausen ,  um  nach  einer  dritten  abermaligen  Abwesen- 
heit und  baldigen  Rückkehr  "die  Bewegung  auf  ihren  Höhe- 
punkt zu  führen  und,  von  Pfeiffer  gegen  seinen  Willen  zu 
raschem  Losschlagen  gezwungen ,  jene  Plünderungszüge  in 
die  Umgegend  zu  unternehmen,  die  mit  dem  Zuge  vor  Fran- 
kenhausen einen  für  ihn  und  die  Bauern  so  verhängnis- 
vollen Abschlufs  fanden. 

Luther  macht  einmal  Herzog  Georg  gegenüber  geltend, 
dafs  die  Bewegung  auf  seinem  Gebiete  ihren  eigentlichen 
Herd  gehabt  habe  und  schiebt  ihm  die  Yerantwortung  für 
das   Aufkommen    derselben    zu*).     Die    Schrift,    in    welcher 

1)  Cf.  Seidemann,  Thomas  Münzer  p.  29. 

2)  de  Wette  II  p.  536  flf.  Für  die  Mühlhausen  und  Thomas  Münzer 
betreffenden  Notizen  ist  zu  vergleichen  Holzhausen  ,  in  Schmidts  „Zeit- 
schrift für  Geschichte"  Bd.  IV  und  Seidemann  1.  c.  Nach  Baczko  war 
Münzer  durch  Mühlhausener  Bürger,  welche  früher  seine  Zuhörer  in  Alstedt 
gewesen  waren ,  nach  Mühlhausen  berufen,  cf.  Geschichte  und  Politik 
1804,  II  p.  41  und  Seck.  II.  p.  4  §  IV.  4. 

3)  de  Wette  II  p.  611:  Brief  Luthers  an  Brismann  v.  11.  Januar 
1525 :  Munzerus  vagatur ,  incertus  ubi  mansurus  sit.  Auf  seinen  viel- 
fachen Wanderungen  in  dieser  Zeit  treffen  wir  ihn  in  Nürnberg,  in  Ba- 
sel, in  Tyrol,  in  Schwaben  und  in  Fulda. 

4)  In  einer  1526  geschriebenen,  nicht  zum  Druck  gekommenen,  von 
Seidemann  aus  dem  Dresdener  Archive  in  Niedners  „Zeitschrift  für  die 
historische  Theologie",  Jahrgang  1847  p.  656  flf.  veröffentlichten  Schrift 
„Wider  der  rechten  Auflfrurischen  etc.  radtschlag  der  ganczen  Meinczi- 
schen  pfifafferey"  etc. ,  sagt  er  p.  680 ;  ,,So  ist  das  auch  öffentlich 
war,  das  der  Münzer,  wie  wol  er  zu  Aisted  in  vnsers  Fürsten  lande 
anfinge,  treib  in  doch  got  weg,  das  er  must  ablossen  (cf.  Anm.  1 
u.  2)  vnd  kam  in  Herzog  Jörgen  landt  gen  mulhausen  vnd  richtet  sol- 
chen jamer  in  seinem  furstenthum  an.  Wa  waren  da  zornige  fursten 
vnd  herren  die  im  warten.     Also    das  es  war    ist   die   auflfruhr    ist   nicht 

XIL  22 
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dieses  gescliah.,  war  Georg  im  Manuskript  zu  handen  ge- 
kommen. In  einem  auf  dieselbe  bezügliclien  Briefe  an  Kur- 
fürst Johann  vom  19.  Nov.  1526  verwahrt  er  sich  gegen 
den  zitierten  Vorwurf  mit  Berufung  auf  frühere,  zwischen 
ihnen  und  ihren  beiderseitigen  Räten  stattgehabte  Verhand- 
lungen ^).  Hierzu  zitiert  Seidemann  die  mehrfach  erwähnte 
Sendung  des  Schleinitz  und  Carlowitz  vom  Juli  1524  (cf. 
oben  p.  316  u.  p.  324). 

Direkter  vielleicht  noch  ist  diese  Behauptung  Georgs 
auf  die  folgenden  Korrespondenzen  zu  beziehen,  welche  dem 
"Weimarer  Archive  entnommen  sind. 

Die  erste ,  derselben  liegt  leider  höchst  lückenhaft  vor, 
doch  glaube  ich,  sie  nicht  ganz  umgehen  zu  dürfen  (No.  1  —4). 

Der  Abt  von  Volkenrode  und  ein  Mitglied  des  Deutsch- 
ordens, früher  Pfarrer  zu  St.  Blasien,  haben  sich  wegen  eines 
in  Mühlhausen  an  ihnen  begangenen  Frevels  an  Georg  ge- 
wandt, und  dieser  hat  auf  ihre  Bitte  bei  dem  Regiment  zu 
Esslingen  Fürsprache  für  sie  eingelegt.  Er  sendet  nun  (un- 
term 11.  März  1524,  No.  2)  einen  an  Bürgermeister  und  Rat 
von  Mühlhausen  und  einen  an  Johann  gerichteten  (ßo.  1) 
kaiserlichen  Befehl  an  den  letzteren,  in  welchem  dieser  an- 
gewiesen wird,  die  Parteien  zu  verhören  und  dafür  zu  sor- 
gen, dafs  den  Klägern  ihr  Recht,  solche  „furnemen  und 
Handlungen"    in  Zukunft    vermieden    und  Aufruhr    verhütet 


in  vnserm  Furstenthum  noch  in  Hessen  auffkumen,  sondern  auss  Francken- 
landt  ober  den  walt  vnd  von  Mulhausen  vnd  den  strich  herein  auflf  Her- 
zog Jörgen  Boden  ist  sie  komen  vnd  hat  also  auch  vnsers  Fürsten  landt 
als  die  grenze  mit  heschmeist  vnd  angezint  etc. 

1)  1.  c.  p.  688,  p.  690 :  In  dem  macht  er  bucher  vnd  wil  die  lassen 
ausgehen,  Dar  Inne  er  vnns  zumyst,  das  wir  uns  Munczers  erste  hande- 
lunge  zu  Molhausen  nicht  haben  misfalhen  lassenn  ader  der  zu  wider- 
stehen nicht  vermocht,  mit  den  worten  Montzer  habe  den  Jammer  zw 
Molhausen  vf  vnnserm  boeden  angericht,  sprechende,  wo  waren  do  die 
zcornigen  fursten,  ob  vns  Montzers  handelunge  nicht  missfallen,  vnd  ob 
wir  darumb  vnmuthig  gewest,  wollen  wir  vnns  of  die  handelung  die 
E.  1.  von  vnns  In  schrieflFten,  vnd  durch  vnnser  Rethe  kegen  E.  1.  Rethen 
gescheen  berufen  habenn,  wo  anders  bey  den  ewern  solche  hendel  In 
gedechtnis  blyeben. 
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werde.  Den  für  Mühlhausen  bestimmten  Befehl  nun,  fügt 
Georg  hinzu,  habe  er  „aus  einem  Versehen  unbedächtig"  er- 
öffnet und  drückt  seine  „unzweifelige  Zuversicht"  aus,  Jo- 
hann werde  sich  in  der  Sache  wohl  zu  halten  und  zu  er- 
zeigen wissen  (No.  2).  Indessen  die  unbedachtsame  Eröff- 
nung jenes  Schreibens  erregt  bei  Johann  grofsen  Austofs : 
Er  schreibt  an  Friedrich  mit  bezug  hierauf,  dafs  er  die  Ab- 
sicht gehabt,  Georg  den  Brief  zurückzuschicken,  indessen 
gefürchtet  habe,  Georg  könnte  den  Brief  den  Mühlhausenern 
zusenden  und  ihnen  des  Befehls  halber  schreiben,  deshalb 
ziehe  er  yor,  den  letzteren  unter  Zuschickung  einer  Kopie 
von  Georgs  Brief  zu  erklären,  was  es  mit  dem  erbrochenen 
Schreiben  für  eine  Bewandtnis  habe  (No.  3).  Friedrichs  Ant- 
wort darauf  enthält  folgenden  bezeichnenden  Passus:  Dafs 
Georg  den  Brief  erbrochen,  sei  ihm  „seltsam",  wiewohl  dieser 
es  damit  „bedecken  wolle,  als  ob  es  aus  einem  Versehen  ge- 
schehen sei". 

In  einem  anderen  Vorfalle,  über  den  wir  etwas  besser 
unterrichtet  sind,  erscheint  Georg  ebenfalls  als  Anwalt  und 
Hort  der  Altgläubigen. 

Am  5.  Januar  1525  wenden  sich  die  „Capellan  gantzer 
Convent  predigerordens"  zu  Mühlhausen  ^)  mit  einem  Klage- 
schreiben an  Georg,  in  welchem  sie,  nach  einigen  allgemei- 
nen Bemerkungen  über  die  mancherlei  „Aufruhr  und  Con- 
spirationes" ,  die  sich  seit  etlichen  Jahren  in  der  Stadt  er- 
hoben und  über  Apostaten  und  ausgelaufene  Mönche,  die 
durch  ihre  „verkehrte"  Predigt  den  Pöbel  zu  Klosterplün- 
derungen aufreizen,  klagend  über  die  Vergewaltigungen  be- 
richten, welche  sie  vom  Rate  und  der  Bevölkerung  zu  Mühl- 
hausen zu  erleiden  gehabt.  Rat  und  Gemeinde  haben  ihnen 
verboten,  Predigten,  Messen,  Vesper,  Metten  und  andere  „Ge- 
zeiten" zu  halten,  wenn  sie  nicht  ihrer  (nämlich  der  Mühl- 
hausener)  „verkehrten  Weise  nach"  Messe  halten  und  pre- 
digen wollten.    Deshalb  seien  sie  seit  Jakobi  (25.  J\ili  1524) 

1)  Wohl  des  Dominicanerklosters  (cf.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Thü- 
ringische Geschichte  Bd.  VIII  p.  131),  deren  Provincial  Dr.  Hermann 
Rabe  zu  Leipzig  residierte,     (cf.  weiter  unten.) 
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bis  jetzt  „aller  göttlichen  Ämter  leider  verhindert  worden". 
Zwar  habe  man  ihnen  daneben  Schutz  vor  Gewaltthätigkeiten 
zugesagt,  dennoch  aber  seien  ihnen  von  des  Rats  und  der 
Gemeinde  wegen  ihre  Privilegien  und  Einkommensbriefe  ab- 
gefordert, und  wiewohl  ihnen  bis  zum  Leipziger  Markt  Zeit 
gegeben ,  dieselben ,  welche  bei  ihrem  Provinzial  und  nicht 
zu  ihren  Händen  seien,  zu  verschaffen,  habe  man  doch  zwei- 
mal ihre  Klöster  gestürmt  (27.  u.  28.  Dec.  1524)  und  ge- 
plündert, und  sie,  ihres  Eigentums  beraubt,  ins  Elend  hinaus - 
gestofsen.  Daher  bäten  sie  Georg,  ihre  Wiedereinführung 
und  die  "Wiedererstattung  des  Zerstörten  und  Geraubten  zu 
veranlassen  (No.  26). 

Georg  sendet  sofort  Johann  eine  Kopie  dieser  Bittschrift 
zu  und,  unter  Berufung  auf  den  Schutz,  mit  welchem  die 
Stadt  ihnen  verwandt  sei,  auf  die  dringende  Notwendigkeit 
einer  Beratung  dieser  Angelegenheit  durch  ihre  beiderseiti- 
gen Bäte  hinweisend,  stellt  er  ihm  anheim,  den  Seinen  für 
die  nächste  Naumburger  Zusammenkunft  ^ )  in  dieser  Sache 
Befehl  zu  geben  (No.  27). 

Johann  aber,  der  wieder  im  Begriff  steht,  eine  Reise  an- 
zutreten, sendet  Eriedrich  den  Brief  Georgs  zu  mit  der  Bitte, 
in  der  Sache  nach  eigenem  Gefallen  zu  handeln  und  seinen 
Räten,  die  er  während  seiner  Abwesenheit  in  Weimar  lasse, 
sein  Bedenken  zu  erkennen  zu  geben.  Er  habe  diesen  be- 
fohlen, sich  nach  Eriedrichs  Weisung  zu  richten,  ob  derselbe 
nun  für  gut  halte,  dem  Begehren  Georgs  nachzukommen  oder 
nicht  (No.  28).  Über  die  Yerhandlungen ,  welche  an  dem 
bezeichneten  Tage  wirklich  stattgefunden  haben,  giebt  uns 
ein  Bericht  des  kurfürstlichen  Amtmannes  Hans  v.  d.  Planitz, 
welchen  derselbe,  zurückgekehrt,  seinem  Herrn  von  Grimma 
aus  übersendet  (No.  30),  einige  Auskunft. 

Diesem  Bericht  zufolge  sind  die  Räte  Georgs  sofort  mit 
viel  weiter  gehenden  Absichten  hervorgetreten,  als  die  ur- 
sprüngliche Verabredung,  wenigstens  formell,  mit  sich  brachte. 


1)  Es    ist   dies  eine  der  oben  (p.  332)  erwähnten  Naumburger  Tag- 
satzung voraufgebende  und  fand  am  6.  Febr.  statt. 
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Nachdem  die  ernestiDischeu  Käte  sich  geweigert,  die  Ver- 
handlung zu  beginnen,  weil  an  ihre  Herren  wegen  der  Mühl- 
hausener  Mönche  nichts  gelangt  sei,  bringen  jene  sofort  die 
im  September  des  vorigen  Jahres  stattgefundene  Vertreibung 
der  alten  Ratsmitglieder  aus  Mühlhausen  ^)  zur  Sprache,  de- 
nen man  nicht  einmal  gestatte,  ihre  Güter,  welche  sie  in 
Mühlhauseu  hätten,  zu  verkaufen.  Zudem  zögen  die  Auf- 
rührer die  Bauern  auf  dem  Lande  an  sich,  hätten  Nonnen 
aus  dem  Kloster  getrieben  etc.  etc.;  geschehe  nicht  ein  Ein- 
sehen, so  sei  Gefahr  vorhanden,  dafs  sie,  wenn  sie  etwa 
„einen  Hauptmann  ihres  Thuus  hineinbrächten",  —  wie  denn 
davon  geredet  werde,  dafs  sie  deshalb  „in  Arbeit  stehen  soll- 
ten", —  herausfallen  und  sich  weiterer  Thorheit  unterstehen 
würden.  —  Sie  dringen  deshalb  nicht  nur  auf  Restitution  der 
Mönche,  sondern  auch  und  in  erster  Linie  auf  Mafsregeln 
zur  Wiedereinführung  des  alten  Rates.  Man  müsse  gemein- 
schaftlich einen  dahin  gehenden  Befehl  an  die  Bürger  von 
Mühlhausen  richten  mit  der  Drohung,  im  Weigerungsfalle 
ihnen  den  Schutz  aufzuschreiben,  und  wenn  sie  sich  daran 
nicht  kehren  sollten,  Reiter  in  die  Ämter  Eisenach  und  Salza 
legen,  um  „auf  sie  zu  reiten  und  strafen". 

Indessen  die  Ernestinischen  fühlen  die  Interessenver- 
wandtschaft, welche  zwischen  dem  alten  Rat  von  Mühlhausen 
und  Herzog  Georg  besteht,  heraus.  Der  Bericht  bemerkt 
dies  ausdrücklich.  Deshalb  weigern  sie  sich  entschieden, 
unter  Berufung  auf  ihre  nur  jene  Klosterangelegenheit  be- 
treffende Instruktion,  in  eine  Diskussion  jener  Frage  einzu- 
treten. Nur  „gefälligerweise  und  von  sich  aus"  lassen  sie 
sich  herbei,  auf  das  Ungeeignete  der  vorgeschlagenen  Mafs- 
regel  aufmerksam  zu  machen,  zu  welcher  die  angezogene 
Schutzverwandtschaft  ihre  Herren  keineswegs  berechtige.  Da- 
gegen   betonen    die  Räte  Georgs    wiederum    die  Dringlichkeit 


1)  Cf.  Forschungen  XI  p.  378.  Niedner  1847  p.  690  f.  Anm.  Ber- 
lepschs  Brief  v.  26.  Sept.  1524.  Bei  Gelegenheit  dieser  Stürme  fand  auch 
wohl  die  Flucht  der  Ratmeister  Wittich  und  Rodemann  statt.  Schmidt 
IV  p.  374,  cf.  Forschungen  XI  p.  386.  Die  Letzteren  hatten  Georg  von 
Salza  aus  gebeten,  ihrer  Sache  sich  anzunehmen.     Ibid.  p.  388. 
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derselben.  „Wenn  man  ihnen  (d.  h.  den  Mühlhausenern) 
nicht  in  die  Würfel  griffe,  würde  man  wohl  sehen,  wessen 
sie  sich  einst  unterstehen  würden".  Sie  weigern  sich,  auf 
eine  Unterhandlung  wegen  der  Mönche  allein  einzugehen, 
und  da  die  Ernestinischen  ihrerseits  auf  ihrem  Standpunkt 
beharren,  so  bleiben    die  Besprechungen  resultatlos  (No,   29). 

Mit  Bezug  hierauf  äufsert  Planitz  in  seinem  den  Bericht 
begleitenden  Schreiben  an  Friedrich:  „Bafs  wir  uns  aber 
mit  den  herzogl.  Georgischen  ihrem  Ansinnen  nach  nicht 
vereinigen  wollten,  trugen  sie  nicht  kleinen  Mifsfallen ,  wie 
denn  ihre  Gewohnheit  ist,  wenn  man  ihres  Willens  nicht 
geleben  will".  Mit  keiner  Silbe  jedoch  berührt  er  die  doch 
wirklich  bedenkliche  Lage  der  Dinge  in  Mühlhausen  (No.  30). 

Zur  Vervollständigung  der  Nachrichten  und  zu  schärfe- 
rer Beleuchtung  des  Verhaltens  auf  ernestinischer  Seite  sei 
hier  der  an  verschiedenen  Stellen  von  Seidemann  mitgeteil- 
ten Verhandlungen  Georgs  mit  seinem  Schwiegervater  Philipp 
über  denselben  Punkt  kurz  gedacht.  Es  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  Philipp  williger  und  —  wie  mir  scheint  — 
vorurteilsfreier  war.  Die  im  September  1524  nach  Salza 
entwichenen  Bürgermeister  Rodemann  und  Wittich  hatten 
sich,  wie  schon  erwähnt  (p.  339  Anm.),  mit  der  Bitte  um 
Vermittelung  ihrer  Wiederaufnahme  an  Georg  gewendet  und 
Georg  Philipp  hinzugezogen,  worauf  für  die  Zusammenkunft 
der  herzoglichen  und  landgräflichen  Räte  mit  hierzu  beor- 
derten Abgesandten  von  Mühlhausen  ein  Tag  zu  Treffurt 
auf  den  13.  Eebruar  festgesetzt  wurde,  also  wenige  Tage 
nach  der  oben  besprochenen  Beratung  mit  den  ernestinischen 
Gesandten  zu  Naumburg.  In  der  Instruktion  nun,  welche  die 
herzoglichen  Räte  zu  diesem  Tage  erhielten,  findet  sich  ne- 
ben der  Aufforderung,  denen  von  Mühlhausen  ihr  Unrecht 
vorzuhalten  und  sie  zu  ermahnen,  sich  eines  Besseren  zu  be- 
sinnen, sodann  die  Antwort  der  Angeklagten  dem  Herzog 
mitzuteilen,  genau  derselbe  Antrag,  welchen  Georg  zu  Naum- 
burg hatte  stellen  lassen,  nur  etwas  weiter  ausgefährt,  wie  in 
dem  von  Planitz  übersandten  Bericht.  Es  heilst  in  der  In- 
struktion:   „und  (sollen  die  Räte)  gegen  des  Landgra- 
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fen  Räte  insgeheim  sich  weiter  veruehmen  lassen:  weil  sich 
aus  diesem,  der  von  Mühlhausen  Beginnen  nichts  anderes 
zu  vermuten,  denn  dafs  es  dem  umliegenden  Landvolke,  auch 
Städten  Ursache  geben  würde,  ein  Aufstehen  zu  machen  wi- 
der alle  Obrigkeit  etc.  — so  achten  wir   es    für    gut 

und  bequem,  dafs  wir  ihnen  sämtlich  den  Schutz  aufschrieben 
und  ein  jeder  seinem  Landvolke  verböte,  nach  Mühlhausen 
zu  gehen,  noch  etwas  mit  ihnen  zu  schaffen  zu  haben,  und 
ob  das  nicht  wollte  helfen,  so  müfste  man  eine  Anzahl  Rei- 
ter halten,  die  da  täglich  auf  die  Strafse  Achtung  hätten  und 
davor  wären,  dafs  ihnen  nichts  würde  zugetragen,  sie  auch 
nicht  könnten  herauskommen,  weder  handeln  noch  wandeln 
und  so  man  diejenigen,  die  dieser  Empörung  Stifter  und  An- 
zeiger wären,  anträfe,  dafs  man  sie  gefangen  nähme  und  ernst- 
lich rechtfertigen  liefse,  damit  sie  also  wieder  zu  dem  Wesen 
und  Gehorsam,  darin  sie  zuvor  gewesen,  gebracht  möchten 
werden  (Forschungen  XI  p.  387). 

Die  Verhandlungen  zu  Treffurt  zerschlugen  sich  zwar, 
und  der  Befehl,  den  Bürgermeistern  ihre  Ämter  und  Güter 
wiederzugeben,  scheiterte  an  der  entschiedenen  Weigerung 
derer  von  Mühlhausen,  aber  die  Räte  Georgs  vereinigten 
sich  über  die  im  Vorstehenden  zitierten  Vorschläge  der  ge- 
heimen Werbung,  während  Georg  seinerseits  dem  Wunsche 
Philipps,  die  betreffenden  Mafsregeln  dem  kaiserlichen  Regi- 
ment zu  melden,  nachgab;  er  sandte  am  10.  März  eine  ent- 
sprechende Schrift  an  Philipp  zur  Begutachtung  (I.e.  p.  389)  *). 

Schliefslich  wurden  auch  die  Ernestiner  noch  trotz  ihrer 
Renitenz  in  die  Verhandlungen  hineingezogen.  Der  Domini- 
kaner-Provinzial   Dr.  Joh.  Rabe  in  Leipzig  nämlich  (cf.  oben 


1)  Die  Kunde  von  dergleichen  Absichten  scheint  auch  nach  Mühl- 
hausen gedrungen  zu  sein ;  in  der  undatierten  Nachschrift  eines  Briefes 
von  Berlepsch  an  Georg,  welchen  Seidemann  in  den  Zusammenhang  der 
Ereignisse  dieses  Frühjahrs  hineinstellt,  findet  sich  die  Notiz  :  Die  Predi- 
ger hätten  der  Gemeinde  gesagt,  dafs  durch  einige  Fürsten  Aufgebot  ge- 
schehe, man  müsse  sich  deshalb  rüsten.  Am  neunten  März  sei  darauf 
zwischen  Mühlhausen  und  Ammara  eine  Musterung  abgehalten  worden 
(1.  c.  p.  389). 
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p.  337  Anm.)  hatte  sich  am  11.  Januar  beim  Begiment  zu  Ess- 
lingen über  die  an  den  Dominikanern  zu  Mühlhausen  verübten 
Frevel  beklagt,  in  einem  mit  der  Bittschrift  der  Mönche  an 
Georg  vielfach  übereinstimmenden  Schreiben.  Das  Gleiche 
hatten  der  Guardian  Theodoricus  Eobitsch  und  der  Konvent 
der  Barfüfser  gethan,  und  nachdem  der  Rat  von  Mühlhausen 
sich  diesen  vom  Regiment  ihm  zugesandten  Beschwerden  ge- 
genüber ausweichend  und  beschönigend  zu  verantworten  ge- 
sucht hatte  (Forsch.  XI  p.  385),  erhielten  Georg,  Johann 
und  Philipp  von  Esslingen  aus  Befehl,  auf  einer  Tagsatzung 
die  Parteien  gegen  einander  zu  verhören  und  auf  gütlichem 
"Wege  eine  Restitution  zu  bewirken.  An  Georg  selbst  erging 
die  Einladung,  zur  Beratung  der  dringenden  Zeitläufte  per- 
sönlich in  Esslingen  zu  erscheinen. 

So  berichtet  Seidemann  i).  Indessen  scheinen  sich  die 
Yettern  auch  unabhängig  von  jenem  Esslinger  Befehl  einan- 
der wieder  genähert  zu  haben.  Der  letztere  findet  in  der 
Korrespondenz,  soweit  sie  vorliegt,  mit  keiner  Silbe  Erwäh- 
nung. Wohl  aber  setzt  ein  Brief  Georgs  vom  19.  März 
schon  die  Bereitwilligkeit  Johanns  zu  einer  Zusammenschik- 
kung  der  Räte  voraus,  während  jener  Esslinger  Befehl  nach 
Seidemanns  Worten  erst  am  24.  März  ausgestellt  worden  sein 
soll  (1.  c.)  Georg  richtet  in  jenem  Briefe  (No.  40)  die  Aufforde- 
rung an  Johann ,  ihm  aufs  Schnellste  Zeit  und  Ort  zu  nen- 
nen, wann  und  wohin  er  seine  Räte  zur  Besprechung  der 
Mühlhausener  Gebrechen  zu  senden  gedenke,  dann  wolle  er 
die  Seinen  auch  dorthin  schicken.  In  einem  Briefe  ferner 
vom  27.  März  (Nr.  42)  erwähnt  Johann  seinem  Bruder  gegen- 
über einer  Zusage,  ihren  Räten  zu  Naumburg  in  der  Mühl- 
hausener Angelegenheit  Befehl  zu  geben,  mit  dem  Hinzu- 
fügen :  Er  habe  diese  Zusage  Georg  nicht  vorenthalten  mö- 
gen, wiewohl  er  nicht  glaube,  dafs  sich  ihre  Räte  mit  denen 
ihres  Yetters  vereinigen  würden. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  es  war  wiederum  eine  Tag- 
satzung  anberaumt,  und  es  wird  sich  zeigen,  dafs  man,  wenn 


X)  Cf.  1.  c.  p,  381  u.  die  Anmerkung  daselbst, 
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auch  nicht  gleich,  so  doch  später  aus  dem  von  den  ernesti- 
nischen  Räten  am  6.  Febr.  so  scharf  eingehaltenen  Rahmen 
weit  herausging. 

Für  diesen  Tag  von  Naumburg  erhält  nun  Planitz  in 
dem  oben  zitierten  Schreiben  Friedrichs  (No.  62)  auch  be- 
treffs der  Mühlhausener  Angelegenheiten  Befehl.  Er  (Fried- 
rich) wisse  zwar  nicht,  heifst  es  in  demselben,  was  Georgs 
Räte  eigentlich  vorgeben  werden ;  Planitz  möge  bedenken, 
was  darin  zu  thun  sei,  das  dem  Worte  Gottes  und  der  Men- 
schen Seligkeit  nicht  entgegen,  denn  er  wolle  nichts  ver- 
hängen oder  gestatten,  was  sich  aus  christlicher  Ordnung  und 
Billigkeit  zu  thun  nicht  gebühre. 

Die  Abmachungen  von  Naumburg  gingen  darauf  hinaus, 
die  Mühlhausener  auf  Sonntag  vocem  jucunditatis  (d.  21.  Mai) 
„von  Rats-  und  Gemeinde  wegen"  vor  ihre  Räte  nach  Son- 
dershausen vorzufordern,  womit  Friedrich  in  einem  Briefe  an 
Johann  v.  17.  April  (No.  54)  sich  nunmehr  einverstanden  er- 
klärt, wiewohl  er  wiederum  hervorhebt,  wie  an  ihn  und  Jo- 
hann von  Mühlhausen  aus  keine  Klage  gelangt  sei,  ihnen  sei 
ja  nur  das  Klageschreiben  der  Predigermönche,  über  welches 
ihre  Räte  sich  nicht  vereinigt  hätten,  durch  Georg  zuge- 
kommen. Auch  Philipp  sollte  hinzugezogen  werden.  Cha- 
rakteristisch ist,  wie  Georg  einer  Vereitelung  der  Zusammen- 
kunft vorzubeugen  sucht.  Er  betont  Friedrich  und  Johann 
gegenüber  die  Notwendigkeit,  dafs  denen  von  Mühlhausen 
die  Ursache,  weshalb  sie  vorgefordert  wären,  mitgeteilt  werde, 
sonst  sei  zu  befürchten,  dafs  die  Gesandten  vorwenden  wür- 
den, sie  hätten  nur  Befehl,  dasjenige,  was  ihnen  vorgehalten 
werde,  anzuhören  und  nach  Mühlhausen  zu  melden,  und  dafs 
dann  der  Tag  vergeblich  sein  werde.  Deshalb  legt  er  seinem 
Briefe  (No.  55)  eine  diesem  Zweck  entsprechende  Schrift  an 
die  Mühlhausener  bei  mit  der  Bitte,  Friedrich  und  Johann 
möchten  sie  mit  ihrem  Sekret  versehen  und  ihm  wieder  zu- 
schicken. 

In  dem  Entwurf  des  die  Ankündigung  des  Tages  von 
Sondershausen  enthaltenden  Schreibens  an  den  Rat  von  Mühl- 
hausen  wird  dieser  denn  auch  dem  entsprechend  aufgefordert, 
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etliche  vom  Rat  und  etliche  von  der  Gemeinde  dorthin  zu 
schicken,  der  Fürsten  Meinung  zu  hören  und  sich  mit  Ant- 
vs^ort  vernehmen  zu  lassen  (No.   56). 

Indessen  sind  in  allen  diesen  Verhandlungen  die  Gren- 
zen, welche  die  ernestinischen  Bäte  so  energisch  innehielten, 
verlassen.  In  einer  undatierten,  vielleicht  Entwurf  gebliebe- 
nen Instruktion  für  die  Räte,  welche  zu  Sondershausen  tagen 
sollen,  ist  nicht  nur  von  dem  geplünderten  Dominikanerklo- 
ster die  Rede,  sondern  auch  von  der  „thätlichen'*  Entsetzung 
und  Vertreibung  der  zur  Regierung  verordneten  Bürgermei- 
ster und  Räte,  von  der  Propaganda,  welche  für  den  Aufruhr 
in  der  Umgegend  gemacht  werde,  „auf  Anleitung  eines,  der 
sich  Müntzer  nennet"  und  früher  zu  Allstedt  gewesen.  Auch 
könnten  die  fürstlichen  Unterthanen  bei  ihnen  kein  Recht 
bekommen.  Dieses  alles  sollen  die  Räte  ihnen  warnend  vor- 
halten und  sie  zu  ihrem  eigenen  Besten  ermahnen. 

Einen  direkten  Zusammenhang  dieser  Verhandlungen  und 
Beschlüsse  mit  dem  erwähnten  Esslinger  Regimentsbefehle 
habe  ich  nirgend  aufzufinden  vermocht.  Indirekt  möchte 
vielleicht  der  Umstand,  dafs  der  von  den  ernestinischen  Räten 
zu  Naumburg  so  entschieden  zurückgewiesene,  darauf  von 
Philipp  und  Georg  verabredete  und  gemeinsam  dem  Regiment 
unterbreitete  Vorschlag  einer  bewaffneten  Exekution  gegen 
Mühlhausen  nicht  mehr  erwähnt  wird  mit  den  scheinbar 
friedlichen  Tendenzen  jenes  Befehls,  in  welchem  zunächst 
nur  eine  gütliche  Beilegung  ins  Auge  gefafst  ist,  in  Verbin- 
dung gebracht  werden. 

Indefs,  wie  in  der  Schneeberger  Angelegenheit,  so  wer- 
den auch  in  dieser  die  Beratungen  von  den  Ereignissen  über- 
holt. Bereits  in  den  Tagen  dieser  Verabredungen  folgten  die 
Kachrichten  von  dem  Umsichgreifen  des  Bauernaufstandes 
Schlag  auf  Schlag,  und  schon  zwei  Tage  nach  jenem  für  das 
Verhör  von  Sondershausen  festgesetzten  Sonntag  vocem  ju- 
cunditatis  zogen  die  vereinigten  Fürsten  in  das  besiegte 
Mühlhausen  ein,  mit  ihnen  die  Vertriebenen,  in  erster  Linie 
Rodemann  und  Wittich. 
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Nach  der  Einnahme  von  Miihlhausen  legten  sich  die 
drei  Fürsten  Georg,  Johann  und  Philipp  —  unter  Vorbehalt 
kaiserlicher  Majestät  und  des  heil.  Reiches  Obrigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit (Schmidt  IV  p.  388)  —  das  Schutzrecht  über  die 
Stadt  bei,  welches  jährlich  unter  ihnen  wechseln  sollte  und 
zuerst  von  Georg  ausgeübt  wurde.  Ihm  habe  zwar  nicht  zu- 
gestanden, läfst  er  sich  in  einer  Werbung  an  den  Erzbischof 
von  Mainz  vernehmen  (No.  66),  dieses  Jahr  die  Kegierung 
zu  übernehmen,  doch  habe  er  sich  um  des  Besten  willen, 
und  damit  die  Abtrünnigen  wiederum  zum  Gehorsam  der 
Kirche  möchten  gebracht  werden,  dazu  vermögen  lassen. 
Am  Sonntag  Exaudi  (28.  Mai)  wurde  die  Messe  wieder  la- 
teinisch gehalten.  Ein  von  Luther  empfohlener  Prediger 
fand  keinen  Eingang  (Seidem.  Th.  Münzer  p.  91).  Die  von 
den  ernestinischen  ßäten  beizeiten  wahrgenommene  Interes- 
sengemeinschaft mit  dem  alten,  nunmehr  wieder  eingesetzten 
Eate  kam  jetzt  zur  Geltung  i).  Sie  kam  auch  der  Stadt  zu 
gute.  Wie  hart  Georg  auch  immerhin  gegen  diejenigen  ver- 
fuhr, die  bei  dem  Bauernaufstände  irgendwie  kompromittiert 
waren,  auch  wenn  nur  Furcht  vor  Denunziation  sie  zur 
Flucht  veranlasst  hatte  —  das  Dresdener  Archiv  enthält 
ganze  Stöfse  von  Briefen  über  solche  von  Haus  und  Hof 
vertriebene  Unglückliche,  deren  Lektüre  einen  Einblick  in 
die  wunderbare  Härte  dieses  Mannes  gewährt  —  so  tritt  er 
doch  den  Ansprüchen  der  Fürsten  und  des  Adels  auf  Zah- 
lung der  Mühlhausen  auferlegten  Entschädigungs-  und  Sühn- 
gelder gegenüber  als  Anwalt  der  hart  bedrängten  Stadt  auf 
und  ist  auch  in  anderen  Punkten  zur  Nachsicht  geneigt. 
Seiner  Befriedigung  über  die  Fortschritte,  welche  Mühlhau- 
sen in  der  Bekehrung  und  dem  ordnungsmäfsigen  Verhalten 
nach  der  Demütigung  zeigt,  giebt  er  in  der  oben  erwähnten 
Gesandtschaft  an  Albrecht  von  Mainz  Ausdruck  (No.  66). 
Er  läfst  durch  Georg  von  Breitenbach  berichten,  wie  die 
Mühlhausener  sich  mit  „Anrichtung  der  Klöster,  Messhaltung 


1)  Cf.  Neue    Mitteilungen    zur  thüringischen    Geschichte,    herausg. 
Förstemann :  V,  4  p.  84  ;  VII.  1  p.  44. 
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und  anderen  Gottesdiensten  wohl  erzeigen  und  anlassen". 
Indefs  er  fürchtet,  dafs  es  nicht  immer  so  bleiben  werde, 
wenn  nach  Ablauf  seines  Jahres  Johann  und  später  Philipp 
ans  Regiment  kommen.  Ihn  lange  mannigfaltig  an,  läfst  er 
weiter  sagen,  dafs  einige  von  den  Mühlhausenern  geäufsert 
hätten,  wenn  das  Jahr  seiner  Regierung  zu  Ende  sei,  wür- 
den sie  abfallen  und  sich  wieder  in  die  Neuerung  der  Luthe- 
rischen Lehre  einlassen  ^). 

Der  Wunsch,  dieser  Gefahr  vorzubeugen,  ist  die  Veran- 
lassung zu  der  in  Rede  stehenden  Werbung,  die  er  Albrecht 
bittet,  ganz  im  geheimen  entgegenzunehmen.  Er  ersucht 
ihn  nämlich,  als  den  geistlichen  Oberen  von  Mühlhausen,  ein 
kaiserliches  Mandat  an  sie  alle  drei  (Philipp,  Johann  und 
Georg)  „als  von  sich  aus"  zu  erwirken,  welches  ihnen  be- 
föhle, die  Stadt  bei  christlicher  Ordnung  zu  erhalten  und 
keine  Rückkehr  zur  lutherischen  Sekte  zu  gestatten. 

Dies  heimliche  Contreminieren  Georgs  ist  interessant 
gegenüber  dem  schon  früher  beobachteten  und  später  noch 
drastischer  hervortretenden  Bestreben  desselben,  um  jeden 
Preis  den  Schein  eines  guten  Einvernehmens  mit  Philipp 
und  Johann  aufrecht  zu  erhalten.  Zunächst  war  ja  freilich, 
nachdem  er  sich  so  den  Rücken  gedeckt,  und  da  in  Mühl- 
hausen, wie  erwähnt,  alles  nach  Wunsch  vor  sich  ging,  kein 
Grund  zu  besonderem  Zwiespalt  vorhanden,  wenn  Philipp 
und  Johann  ihn  gewähren  liefsen. 

Die  Verhandlungen  seines  Regentenjahres,  soweit  sie 
vorliegen,  lassen  demgemäfs  auch  die  prinzipiellen  Prägen 
einstweilen  in  den  Hintergrund  treten  und  bewegen  sich  in 
erster  Linie  um  die  materielle  Lage  der  Stadt,  in  betreff 
deren  Georg,  wie  erwähnt,  mehr  wie  Philipp  und  Johann 
zu  Nachsicht  und  Milde  geneigt  ist,  was  ja  freilich  in  dem 
erwünschten  Verhalten  der  Stadt  und  in  dem  wiederherge- 
stellten Regimente  des  alten,  von  Georg  stets  begünstigten 
Rates  seine  guten  Gründe  hatte. 


1)  Über    einen    im    Frühjahr  1526    unternommenen    Anschlag    gegen 
Mühlhausen  cf.  Förstern,  p.  288  Nr.  56  u.  57. 
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Die  Lage  der  Stadt  war  allerdings  infolge  der  harten 
Bedingungen  des  Sühnebriefes  eine  materiell  sehr  bedrängte : 
Alles  bei  dem  Aufruhr  Entwandte  sollte  zurückgegeben,  für 
jeden  den  Klöstern,  Kirchen  und  den  Rittern  zugefügten 
Schaden  Ersatz  geliefert  werden.  Die  Ritter  allein  berech- 
neten ihre  Ansprüche  auf  63  444fl..,  aufserdem  hatte  die 
Stadt  die  Plünderung  mit  40  000  Gulden  abgekauft,  welche 
bis  zum  Jahre  1531  abbezahlt  werden  sollten,  und  endlich  sollte 
sie  noch  für  ewige  Zeiten  in  jedem  Jahre  jedem  der  drei  Für- 
sten 300  fl.  Schutzgeld  geben  (cf.  Schmidt  IV  p.  388  —  91). 

Diese  300  fl.  und  von  der  Abkaufssumme  1000  fl.  wa- 
ren um  Weihnachten  1525  fällig,  doch  scheint  die  Stadt 
der  Yerpflichtung  nicht  nachgekommen  zu  sein.  Am  3.  Ja- 
nuar 1525  schreibt  Philipp  mahnend  an  Johann,  es  sei  Zeit, 
die  Mühlhausener  Strafgelder  einzuziehen  (No.  73)  und  — 
noch  oft  hat  er  diese  Mahnung  zu  wiederholen. 

Auf  einer  Tagsatzung  der  Räte  Georgs  und  Johanns  zu 
Würzen,  in  der  Woche  nach  dem  14.  Januar  1526,  wurden 
auch  diese  Yerhältnisse  besprochen.  Der  auf  sie  bezügliche 
Teil  des  Protokolls  trägt  die  Aufschrift:  „Aufserhalb  der 
Sachen,  derwegen  ir  Churfürstl.  und  Fürstl.  gnaden  mit  ein- 
ander irrig  sein." 

Man  hat  auf  Montag  nach  Oculi  (d.  h.  auf  den  5.  März) 
eine  Zusammenkunft  zu  Mühlhausen  festgesetzt,  welche  auch 
Philipp  beschicken  soll.  Dort  soll  denen  von  Mühlhausen 
von  den  Räten  folgendes  eröffnet  werden  (No.  74) :  Die 
„scharfen  Worte",  welche  im  Sühnebrief  enthalten  wären  — 
um  deren  Milderung  man  wahrscheinlich  gebeten  hatte  — 
könnten  nicht  geändert  werden,  aber  ihre  kurfürstl.  und 
fürstl.  Gnaden  wären  ihnen  zu  Gnaden  wohl  geneigt,  diesen 
Vertrag,  soviel  sich  immer  leiden  wolle,  geheim  zu  halten. 
In  betreff  der  Güter,  Weiber  und  Kinder  der  Entwichenen 
werden  mildernde  Bestimmungen  in  Aussicht  genommen. 

Die  Klöster  will  man  zu  bewegen  suchen  von  ihrer 
Eorderung  gegen  die  Stadt  —  in  Ansehung  ihres  (der  Stadt) 
erlittenen  Schadens  und  ihrer  Armut  —  abzustehen.  Kann 
dieses    von    ihnen    nicht    erlangt  werden,    so  will   man   ihr© 
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(der  Klöster)  finanzielle  Lage  prüfen  („Gelegenheit  erkun- 
den"), und  es  soll  die  Entschädigung  je  nach  Mafsgabe  der- 
selben erfolgen. 

Den  Amtleuten  war  Befehl  gegeben,  auf  flüchtige  und 
verdächtige  Individuen  zu  fahnden.  Ihre  hierauf  bezügliche 
Instruktion  wird  dahin  abgeändert,  dafs  sie,  wenn  sie  auf- 
rührerische Personen  festsetzen,  nicht  sofort  mit  der  Schärfe 
gegen  diese  verfahren,  sondern  zuvor  ihren  Herren  Bericht 
erstatten  sollen. 

In  betreff  des  Tragens  von  Waffen,  welche  den  Bauern 
nach  der  Verabredung  der  Fürsten  im  Lager  vor  Mühlhau- 
sen alle  bis  auf  Brodmesser  und  Holzaxt  genommen  waren, 
wird  festgestellt,  dafs  in  den  Gegenden,  wo  Aufruhr  gewesen 
ist ,  getragen  werden  dürfen :  Langmesser ,  Axt  und  Barth 
(doch  keine  Spitzparth;  cf.  Lexer  p.  131).  Kur  Richter,  Ge- 
schworene, Schöffen  und  Gerichtsdiener  dürfen  auch  Schwein- 
spiefse  tragen.  Harnische,  Geschütze  u.  a.  verbotene  Waf- 
fen sollen  konfisziert  und  es  soll  über  dieselben  Eechnung 
geführt  werden.  In  Bierhäusern ,  bei  Hochzeiten  etc.  sind 
die  Waffen  dem  Wirte  zu  übergeben.  Wer  sich  dessen  wei- 
gert, ist  straffällig. 

In  den  Gegenden,  wo  kein  Aufruhr  gewesen  ist,  dürfen 
alle,  ohne  Ausnahme,  Schweinspiefse  tragen,  aufserhalb  der 
Stadt  jedoch  nur  mit  einem  zeitlich  begrenzten  Erlaubnis- 
schein der  Obrigkeit  (No.  74). 

Man  scheint  sich  zu  Mühlhausen  über  alle  diese  Punkte 
mit  den  Räten  Philipps  geeinigt  zu  haben.  Wenigstens 
spricht  Georg  in  einem  Briefe  vom  17.  April  (Ko.  80)  Jo- 
hann gegenüber  seine  Zufriedenheit  mit  den  Mühlhausener 
Abmachungen  aus.  Nur  wegen  Eintreibung  der  noch  fälli- 
gen Strafgelder  ist  man  nicht  einig.  Philipp  hat  abermals 
ein  Schreiben  an  Johann  in  dieser  Sache  gerichtet  und  Jo- 
hann dasselbe  Georg  zugesandt.  Dieser  indessen  dringt  in 
söiner  Antwort  vom  17.  April  (No.  84)  auf  Eristung  der 
Schuld  bis  Weihnachten,  —  mindestens  bis  Jacobi,  mit  dem 
Hinzufügen:  Johann  und  Philipp  seien  ja  durch  ihre  Räte, 
die  sie  kürzlich  in  Mühlhausen  gehabt,  verständigt   „in  was 
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Unrath  und  Armutli  dieselben  von  Mühlhausen  stehen"  ^). 
Biese  Antwort  meldet  Johann  seinerseits  an  Philipp  zurück, 
erklärt  sich  mit  der  Stundung  einverstanden  und  bittet  auch 
Philipp,  hierin  mit  ihnen  einig  zu  sein. 

Es  scheint,  dafs  Georg  auch  in  dieser  Frage  höheren 
Ortes  Hilfe  gesucht  hat.  Wenigstens  findet  sich  die  unda- 
tierte Kopie  einer  kaiserlichen  Werbung  an  Johann,  in  wel- 
cher dieser  unter  anderem  ermahnt  wird,  der  Stadt  Mühl- 
hausen das  Strafgeld  zu  erlassen  oder  zu  ermäfsigen  {No.  99). 

Aus  dem  Ende  von  Georgs  und  dem  Anfang  von  Jo- 
hanns Regentschaftsjahren  finden  sich  wiederum  einige  Briefe, 
in  denen  der  innere  Zwiespalt  Georgs  mit  Philipp  und  Jo- 
hann auch  in  bezug  auf  Mühlhausener  Angelegenheiten  deut- 
licher sichtbar  wird.  Bei  Gelegenheit  der  Einsetzung  eines 
Amtmannes  in  Mühlhausen  äufsert  Johann  Philipp  gegen- 
über (d.  14.  Mai)  seine  Bedenken  über  eine  von  Georg  hierzu, 
wie  es  scheint,  ausersehene  Persönlichkeit  (No.  90).  Er 
bittet  ihn,  vertraulicherweise  über  denselben  Erkundigungen 
einzuziehen,  ob  er  nicht  etwa  Georg  mit  Lehnspflicht  oder 
Dienst  verwandt  und  ob  er  „dem  Worte  Gottes  gewogen" 
sei.  Wäre  er  letzteres  nicht,  dagegen  Georg  dienstverwandt, 
so  könne  Philipp  wohl  denken,  wessen  man  sich  von  ihm 
zur  Förderung  des  Wortes  Gottes  zu  versehen  habe.  Sollten 
dann  diese  Erkundigungen  ungünstig  ausfallen ,  so  möge  er 
doch  veranlassen,  dafs  diese  Sache  soviel  wie  möglich  abge- 
schnitten und  dafs  nach  einem  anderen  gesucht  werde.  Auch 
er  (Johann)  wolle  Nachforschungen  hierüber  anstellen.  Wie 
später  Johann  seinem  Yetter  die  Ernennung  eines  anderen, 
gegen  den  Georg  angeblich  der  geforderten  zu  hohen  Be- 
stallung wegen  Einwendungen  gemacht  hatte,  anzeigt  (No.  91, 
4.  Juli)  und  ihn  bittet,  es  nicht  übel  zu  vermerken,  dafs 
er,  als  der  jetzt  regierende  Fürst  diesen  Dienst  in  gemel- 
deter Weise  ohne  weiteres  Yerziehen  verordne  und  bestelle  — 
protestiert  Georg  in  einem  Schreiben  vom  20.  Juli  heftig 
gegen    einen    solchen  Schritt.     Auch  der  Schultheifs  sei  au- 


1)  cf.  Förstemann  p.  288  No.  55. 
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fän glich  von  ihnen  allen  dreien  eingesetzt  —  auch  von  dessen 
Ernennung  ist  die  Eede  — ,  deshalb  habe  Johann  wohl  zu 
bedenken,  dafs,  falls  diese  beiden  Ämter  nun  von  Johann 
allein  bestellt  würden,  die  Betreffenden  auch  nur  so  lange, 
wie  seine  Regentschaft  dauere,  im  Amte  bleiben  könnten. 
Das  halte  er  (Georg)  nicht  für  gut,  und  er  sei  daher  be- 
reit, sich  beider  wegen  nochmals  mit  Johann  und  Philipp 
zu  vergleichen,  damit  die  Ämter  in  aller  dreier  Namen  be- 
stellt würden,  welches  er  für  am  meisten  den  Verträgen 
gemäfs,  am  freundlichsten  und  am  „beständigsten"  erachte 
(No.  95). 

"Was  indessen  über  diese  Streitsache  vorliegt,  ist  zu 
lückenhaft,  um  einen  sicheren  Einblick  zu  gewähren.  Aus- 
führlicher Bericht  findet  sich  über  einen  aufs  engste  in  den 
Zusammenhang  dieser  Dinge  hineingehörigen  Streit  Kurfürst 
Johanns  mit  der  Stadt  iMühlhausen. 

Einem  undatierten  Bericht  der  Ernestinischen  Räte  zu- 
folge ,  hat  Johann  Versuche  gemacht  unter  seiner  Regent- 
schaft in  Mühlhausen  wieder  evangelische  Praedikanten  ein- 
zuführen (No.  94).  In  Abwesenheit  der  Gesandten  Georgs 
—  so  schreiben  sie  —  hätten  sie  die  drei  Räte  zu  Mühl- 
hausen aufs  Rathaus  fordern  lassen  wegen  des  die  Praedi- 
kanten betreffenden  Artikels  und  ihnen  dort  eine  Kopie  ihrer 
deshalb  zugestellten  Instruktion  vorgehalten.  Darauf  hätten 
die  von  Mühlhausen  ein  kaiserliches  Mandat  (No.  92)  und 
ein  dasselbe  begleitendes  Schreiben  Herzog  Heinrichs  von 
Brauuschweig  (No.  93)  hervorgebracht  und  verlesen  und  sie 
gebeten,  ihnen  wegen  dieses  von  ihnen  nicht  ausgebrachten 
Mandates  jene  Beschwerung  zu  erlassen,  da  es  ihnen  nicht 
gebühren  wolle,  sich  diesem  zuwider  in  irgend  etwas  einzu- 
lassen. 

Dieses  Mandat  (No.  92)  verbot  in  den  schärfsten  und 
unzweideutigsten  Ausdrücken  einen  Abfall  von  dem  wieder 
angenommenen  alten  Glauben,  und  es  ist  wohl  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  es  mit  der  oben  erwähnten  Gesandt- 
schaft Georgs  an  Albrecht  von  Mainz  in  Zusammenhang 
steht. 
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Darauf,  so  lautet  derselbe  Bericht  weiter,  hätten  sie 
(die  Eäte  Johanns)  erwidert;  dafs  sie  sich  einer  solchen 
abschlägigen  Antwort  keineswegs  versehen  hätten ,  sie  (die 
von  Mühlhausen)  möchten  doch  ihr  Gewissen  gegen  Gott 
und  auch  weiter  zu  Herzen  führen,  dafs  dieses  Mandat  sie 
nur  verbinde  „zu  Gottesdienst,  in  demselben  beständig  zu 
sein".  Auch  ihre  gnädigsten  und  gnädigen  Herren  zu  Sach- 
sen und  Hessen  suchten  nichts  anderes  als  ihr  und  ihrer 
Stadt  Seelenheil  und  "Wohlfahrt,  nämlich  Verkündigung  des 
lauteren,  wahren  Wortes  Gottes,  woraus  allein  rechter  Gottes- 
dienst erfolgen  könne.  Wenn  sie  das  Wort  Gottes  annäh- 
men und  darüber  bedrängt  werden  sollten,  so  würden  sich 
ohne  Zweifel  ihre  gnädigsten  und  gnädigen  Herren  nach 
allem  ihrem  Vermögen  zu  treuem  Schutz,  Schirm  und  Bei- 
stand erzeigen  und  beweisen.  Da  sie  aber  auf  ihrem  mifs- 
bräuchigen  Gottesdienst  beharrten  und  so  das  Zeitliche  dem 
Ewigen  vorzuziehen  gedächten,  so  müfsten  auch  sie  (die  Räte 
Johanns)  es  der  Gnade  des  Allmächtigen  anheimstellen  und 
es  an  ihre  Herren  gelangen  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
wünschten  sie  eine  Kopie  des  kaiserlichen  Mandates  und  der 
Schrift  des  Herzogs  von  Braunschweig  ausgefertigt,  um  sie 
ihren  Herren  zuzustellen,  wiewohl  diese  ja  wegen  ihres  vor- 
gewandten Fleifses  und  gnädiger  Erbietung  vor  Gott  ent- 
schuldigt seien  etc. 

Inzwischen  war  Johann  schon  auf  dem  Reichstage  zu 
Speier,  wohin  die  Räte  ihm  Bericht  erstatten.  Seine  von 
Speier,  d.  5.  August  datierte  Antwort  (No.  96)  lautet:  Sie 
möchten  nur,  wenn  Luther  einen  Prediger  schicke,  denselben 
nach  Mühlhausen  verordnen  und  der  Gemeinde  daselbst  schrei- 
ben, dafs  er  angenommen  werden  solle. 

Bekannt  ist,  dafs  Luther  um  diese  Zeit  dem  Rate  von 
Mühlhausen  einen  evangelischen  Prediger,  namens  Johann 
Mantel,  empfahl  (cf.  de  Wette  11  p.  122). 

Mit  der  Einführung  dieses  Predigers  Mantel  nun  wurde 
vom    Weimarer   Rate    der   Schultheifs    von    Eisenach   beauf- 
tragt.     Er    solle,    so  heifst  es  in  der  undatierten  Kopie  des 
ersten  hierauf  bezüglichen  Befehls,  sich  nach  Gotha  begeben 
Xn.  23 
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und  Yon  dort  den  Prediger  nach  Mühlhausen  begleiten. 
„Und  begehren  wir",  heifst  es  am  Schlüsse,  „du  wollest 
dich  in  keinem  Weg  vernehmen  lassen,  dafs  du  solcher 
Werbung  von  uns  nicht  schriftlichen,  sondern  allein  münd- 
lichen Befehl  hättest"  etc.  (No.  97). 

Trotzdem  findet  sich  eine  schriftliche  Instruktion  der 
Käte  an  den  Schultheifsen ,  in  welcher  derselbe  angewiesen 
wird,  zunächst  denen  von  Mühlhausen  vorzuhalten,  wie  der 
Kurfürst,  dem  in  diesem  Jahre  die  Regierung  von  Mühl- 
hausen zustehe,  nicht  nur  für  weltliche  Kegierung,  sondern 
auch  für  ihr  Seelenheil  sorgen  wolle.  Deshalb  schicke  er 
ihnen  den  Prediger  Mantel,  welchen  sie  aufnehmen,  besolden 
und  in  Schutz  und  Schirm  nehmen  möchten.  Ferner  soll 
der  Schultheifs  die  Antwort,  die  er  darauf  empfangen,  zurück- 
melden und  auch  darauf  merken,  wie  sie  dem  Evangelio 
geneigt  seien  und  wie  sie  sich  bei  der  Aufnahme  des  Pre- 
digers „in  Worten  und  Geberden  stellen  und  erzeigen  wer- 
den" (No.  99).  —  Begleitet  ist  diese  Instruktion  von  einem 
entsprechenden  Befehl  der  Bäte  von  Weimar  an  den  Bat 
von   Mühlhausen  (No.   98,  ebenfalls  undatiert). 

Unterm  21.  August  nun  berichtet  der  Schultheifs  über 
den  Erfolg  oder  vielmehr  Nichterfolg  seiner  Mission :  Seiner 
Bitte  an  den  Bürgermeister,  zur  Yorbringung  seiner  Wer- 
bung neben  dem  Kate  auch  die  Gemeinde  aufs  Bathaus  zu 
fordern,  sei  man  ausgewichen  und  habe  sie,  als  er  dringen- 
der geworden,  aufs  entschiedenste  abgelehnt,  „weil  es  bei 
ihnen  in  jetziger  Zeit  nicht  in  Übung  stände,  die  ganze  Ge- 
meinde vorzufordern  und  zu  versammeln."  Auf  sein  Be- 
gehren aber  (den  Prediger  aufzunehmen)  hätten  sie  nach 
dreistündiger  Beratung  geantwortet :  Es  seien  auf  Befehl  des 
Kurfürsten  und  der  Fürsten  von  Sachsen  und  Hessen  viel 
gelehrte  Leute  in  der  Stadt,  die  das  Wort  Gottes  klar,  lau- 
ter und  rein  vortrügen  und  die  mit  grofsen  Kosten  erhalten 
würden.  Einen  anderen  Prediger  einzuführen,  würde  ohne 
Ärgernis  nicht  geschehen  können.  Zur  weiteren  Begrün- 
dung ihrer  Ablehnung  sei  ihm  mitgeteilt,  dafs  ihnen  vor 
kurzem    ein    kaiserliches  Mandat  zugekommen,    welches  ihm 
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auch,  wiewohl  er  sich  anfangs  dessen  geweigert  habe,  vor- 
gelesen worden.  In  demselben  sei  die  lutherische  Lehre 
„in  Grund  und  Boden  Terdammt"  und  ihr  anzuhängen  mit 
Drohung  grofser  Ungnade  und  anderen  „geschwinden"  Wor- 
ten verboten.  Auch  seine  Bitte ,  dem  Prediger  nur  eine 
öffentliche  Predigt  zu  gestatten,  damit  sie  seine  Geschick- 
lichkeit prüfen  möchten,  sei  ihm  abgeschlagen,  und  so  sei  er 
fortgegangen.  Ihn  bedünke,  dass,  soviel  ihrer  im  Rate  ge- 
wesen, nur  wenige  an  seinem  Antrag  Freude  und  Gefallen 
gehabt.  Besonders  als  er  von  der  Besoldung  des  Predigers 
gesprochen,  hätten  sie  sich  „seltsamer  Geberde  gestellt".  Es 
habe  sich  auch  keiner  gestellt,  als  wolle  er  den  Prediger 
anreden,  noch  viel  weniger  „empfangen",  wie  anhängig  und 
günstig  sie  dem  Evangelio  seien,  sei  wohl  allein  daraus  zu 
vermerken  (No.  100). 

Schliefslich  sei  hier  noch  ein  Schreiben  erwähnt,  von 
welchem  sich  eine  undatierte  Kopie  im  E.  G.  A.  befindet 
und  welches  nicht  nachgewiesen ermafsen ,  aber  doch  höchst 
wahrscheinlich  in  den  Zusammenhang  dieser  Dinge  hinein- 
gehört. Es  ist  eine  kaiserliche  Werbung  an  Johann,  welche 
die  direkte  Aufforderung  enthält,  die  Regierung  von  Mühl- 
hausen aufzugeben  und  auch  mit  Philipp  deshalb  zu  ver- 
handeln ,  Mühlhausen  das  Strafgeld  zu  erlassen ,  oder  doch 
zu  ermäfsigen  und  endlich  der  Stadt  keine  Religionsverände- 
rung weder  aufzudringen  noch  zu  erlauben. 

III.    Die  Dessauer  Zusammenkunft  vom  26.  Juni  1525. 

Ist  in  der  Einleitung  auf  die,  auch  in  den  bisher  be- 
sprochenen Vorgängen  vielfach  beobachtete  diplomatische  Zu- 
rückhaltung und  Zweideutigkeit  Gewicht  gelegt,  mit  welcher 
die  Ernestini sehen  Pursten  die  Sache  der  Neuerer  auch  in 
ihren  Ausschreitungen  zu  der  ihrigen  machten,  so  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  man  ihnen  auf  feindlicher  Seite  mit 
demselben  Verfahren  begegnete.  Dafs  auch  Georg  sich  durch 
ein  kluges,  jedes  Ärgernis  vermeidendes  Verhalten  seinen 
Vettern    gegenüber   auszeichnete ,    konnte    ebenfalls    vielfach 
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bemerkt  werden  und  wird  aucli  im  folgenden  deutlich  her- 
vortreten. Die  komplizierte  Situation  in  der  grofsen  Politik 
und  die  Verteilung  der  Machtverhältnisse  auf  deutschem  Bo- 
den machten  auf  beiden  Seiten  Vorsicht  nötig. 

Angesichts  dessen  ist  es  charakteristisch,  dafs  diese 
Jahre  dem  Beobachter  eine  Reihe  von  Begebenheiten  und 
Andeutungen  vorführen,  die  fast  vermuten  lassen  könnten, 
dafs  denselben  ein  grofses,  für  den  Historiker  allerdings  nicht 
mehr  durchsichtiges  Netz  von  Intriguen  zu  Grunde  liege. 
Von  dem  Plane,  Friedrich  der  Chur  zu  berauben,  um  den 
Georg,  ohne  ihn  zu  mifsbilligen,  gewufst  haben  soll,  ist  be- 
reits in  der  Einleitung  die  Rede  gewesen.  Anhangsweise 
wird  eine  Nachricht  aus  Böhmen  mitgeteilt  werden,  die, 
mag  sie  auch  unsicher  sein,  doch  wenigstens  auf  Gerüchte 
und  Befürchtungen  hinweist,  welche  in  der  Luft  gelegen 
haben  müssen.  Das  auf  den  Bauernkrieg  unmittelbar  fol- 
gende Dessauer  Bündnis  ist  in  bezug  auf  Motive  und  Ab- 
sichten noch  keineswegs  ganz  aufgeklärt.  Die  durch  die 
Packischen  Händel  hervorgerufene  Korrespondenz  der  be- 
schuldigten Fürsten  nimmt  in  charakteristischer  Weise  auf 
dasselbe  wieder  Bezug  (cf.  Niedner,  Jahrb.  für  d.  hist.  Theol. 
1847  p.  651).  Zwischen  beiden  Ereignissen  aber  liegt  ein 
ebenfalls  noch  dunkler  Vorfall,  der  sogenannte  Mainzer  Rat- 
schlag, dessen  Text  Seidemann  mit  der  von  Luther  beab- 
sichtigten Gegenschrift  (Niedner  1847)  mitteilt. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  hier  den  Zusammen- 
hang dieser  Dinge  auch  nur  versuchsweise  aufklären  zu  wol- 
len, ja  ein  solcher  Zusammenhang  darf  kaum  einmal  als 
durchaus  wahrscheinlich  hingestellt  werden.  Indessen  wird 
selbst  dann  noch  das  in  dem  folgenden  sich  zeigende  Ver- 
halten Georgs  nicht  ohne  einiges  Interesse  für  die  Ergän- 
zung bisheriger  Beobachtungen  sein. 

Der  Bauernkrieg  hatte  der  Sache  der  Neuerung  em- 
pfindlich geschadet.  War  auch  Luthers  entschiedenes,  ja 
leidenschaftliches  Auftreten  gegen  die  Bauern  bekannt,  so 
fehlte  es  doch  auf  katholischer  Seite  nicht  an  Versuchen, 
seine  Sache    mit   der   der  Aufrührer  zu  identifizieren.     Das- 
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selbe,  was  Hausmann  dem  Kurfürsten  Johann  gegenüber  1525 
hervorhebt  *),  Luther  sei  an  dem  Aufruhr  nicht  schuldig,  wo- 
fern seine  Schriften  „recht  und  wohl  übersehen  und  ver- 
standen" würden,  räumt  zwar  auch  Georg  ein,  wenn  er  in 
einem  Erlass  an  die  Leipziger  Bürgerschaft  vom  Ende  Juni 
1525  den  Aufruhr  den  Schriften  Luthers  und  seiner  An- 
hänger, „welche  es  auch  zum  Theil  gar  viel  ärger  gemacht 
denn  er  selbst",  schuld  giebt  und  hinzufügt  „und  mag  wohl 
sein,  dafs  auch  die  Erheber  und  Anfaher  dieser  Aufruhr 
desselbigen  Luthers  Sclirift  gar  viel  anders  gedeutet  und 
eingenommen,  wann  (als)  er  nun  selber  will,  dafs  sie  sollen 
verstanden  sein"  (Niedner  1.  c.  1847  p.  645).  Aehnliche 
Gedanken  finden  sich  in  der  Antwort  Georgs  auf  Luthers  ver- 
söhnlichen Brief  (Altenb.  III  p.  335  b).  Indessen  die  Be- 
hauptung eines  Kausalzusammenhanges  zwischen  dem  Auf- 
ruhr und  Luthers  Lehre  wurde  durch  eine  solche  Konzes- 
sion in  keiner  Weise  geschwächt,  und  —  sie  tritt  nicht  im- 
mer mit  jener  Reserve  auf,  die  der  zuletzt  zitierte  Erlass 
zeigt.  Luther  war  und  blieb  der  altgläubigen  Partei  der 
Urquell  alles  Übels. 

Was  Wunder,  wenn  nun  auch  die  Reaktion  gegen  den 
niedergeworfenen  Aufstand  das  Übel  an  der  Wurzel  zu  fas- 
sen suchte!  Dafs  die  Angriffe  Luthers  Person  galten,  sagte 
vorläufig  nur  das  Gerücht  ^),  dafs  aber  gegen  die  Lutheri- 
schen in  erster  Linie  die  Besprechungen  von  Dessau  ge- 
richtet waren,  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Schon 
Seidemann  (Niedner  1847  p.  638  ff.)  glaubt  dieses  schliefsen 
zu  dürfen  und  seine  Vermutung  findet  im  folgenden  volle 
Bestätigung. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  jene  ersten  Verhandlungen,  welche 


1)  cf.  Nicolaus  Hausmann,  der  Reformator  von  Zwickau  und  An- 
halt, von  Dr.  phil.  Ludwig  Preller;    in  Niedner  1852  p.  365. 

2)  cf.  de  Wette  III  p.  13  (Luther  an  Arnsdorf  d.  27.  Juni  1525). 
Dux  Georgius  comitia  habebit  proxima  feria  2  in  Dessau  cum  Marchione 
et  Episcopo  Moguntino.  Rumor  est,  quod  me  sit  Wittenberge  petititurus 
inflatus  successu.  Dafs  dieses  Gerücht  der  Hauptsache  nach  gar  nicht 
ganz  ohne  Grund  war ,  wird  sich  zeigen. 
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die  drei  verbündeten  Fürsten  Philipp,  Johann  und  Georg 
nach  Niederwerfung  des  Aufstandes  noch  im  Lager  vor  Mühl- 
hausen in  betreff  der  weiter  zu  ergreifenden  Mafsregeln  mit 
einander  pflogen,  diese  Tendenz  noch  nicht  ausdrücklich  er- 
kennen lassen.  Zwar  hegt  Georg  grofse  Hoffnungen,  seinen 
Vetter  und  seinen  Schwiegersohn  wieder  zur  alten  Kirche 
zurückzuführen.  Er  habe  nicht  geglaubt,  schreibt  er  später 
an  Philipp,  dafs  er  und  Johann  damals  noch  „lutherisch" 
gewesen,  „über  solch  bös  Exempel  von  den  Lutherischen  er- 
reget"; auch  will  er  bemerkt  haben,  dafs,  als  er  bei  Phi- 
lipps Fortziehen  von  Mühlhausen  diesen  und  Johann  freund- 
lich gewarnt,  sich  dieser  Sache  nicht  anhängig  zu  machen, 
diese  Ermahnung  von  beiden  „freundlich  verstanden  sei"  (1.  c. 
p.  643  ff.).  Indessen,  selbst  wenn  seine  Behauptung,  er  habe 
nicht  geglaubt,  dafs  Philipp  und  Johann  damals  noch  der 
Sache  Luthers  zugethan  gewesen  seien,  auch  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  wahr  wäre  —  was  schwerlich  der  Fall  ist  — , 
so  durfte  er  bei  der  gegebenen  Lage  doch  nicht  sofort 
derartige  radikale  Tendenzen  auf  die  Beredung  der  weiteren 
Mafsregeln  einfliefsen  lassen  und  damit  den  ganzen  übeY 
die  Stimmung  der  Beiden  vermeintlich  gewonnenen  Yorteil 
wieder  in  Frage  stellen. 

Demgemäfs  ist  auch  in  den  vor  Mühlhausen  getroffenen 
Abmachungen  jeder  verfängliche  Ausdruck  vermieden.  Die- 
selben sprechen  zunächst  von  Mafsregeln  zur  Verhinderung 
weiteren  Aufruhrs.  Von  den  drei  Fürsten  und  dem  Adel 
sollen  Truppen  aufgeboten  werden,  welche  umher  streifen  und 
je  nach  Bedürfnis  zusammenstofsen  sollen,  um,  wo  sie  Em- 
pörung merken,  dieselbe  mit  dem  Schwerte  zu  dämpfen; 
auch  sollen  die  Fürsten  in  ihren  Ämtern  Versammlungen 
und  Zusammenrottungen  der  Bauern  bei  schweren  Strafen 
verbieten  lassen  und  endlich  wollen  Kurfürst  Johann  und 
Herzog  Georg  allen  Bauern  ihre  VP'ehren  nehmen;  nur  ein 
Brotmesser  und  eine  Holzaxt  soll  ihnen  zu  tragen  erlaubt  sein. 

Sodann  ist  von  der  Hilfe  die  Rede,  welche  die  Fürsten 
einander  im  Falle  der  Not  zu  leisten  haben,  und  endlich, 
die  Bestimmung  getroffen,  dafs  die  drei  Verbündeten  andere, 
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mit  Namen  genannte  in  diese  Vereinigung  hineinzuziehen 
sich  bemühen  sollen.  Der  Erfolg  mufste  ausweisen,  ob  die 
augenblicklich  einmütige  Stimmung,  die  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  unter  den  Dreien  geherrscht  zu  haben  scheint, 
eine  gesunde  Basis  für  dauerndes  Einvernehmen  war. 

Wie  Philipp  und  Johann  sich  in  betreff  der  letzten  Be- 
stimmung der  Mühlhausener  Abmachungen  verhalten  haben, 
ist  mir  nicht  bekannt,  über  Georgs  Bemühungen  —  und  zwar 
erfolgreiche  Bemühungen  in  dieser  Richtung  —  giebt  eine 
durch  dieselben  veranlafste  Werbung  Johanns  an  Philipp 
Aufschlufs  (No.  59).  In  derselben  läfst  Johann  diesem  mel- 
den, dafs  Georg  ihm  am  12.  August  zu  Naumburg  über  eine 
Zusammenkunft,  die  er  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  und 
Joachim  von  Brandenburg  zu  Dessau  gehabt  und  an  der 
auch  Erich  und  Heinrich  von  Braunschweig  teilgenommen, 
Mitteilung  gemacht.  Er  versehe  sich  zwar,  dafs  Philipp 
bereits  über  die  Zusammenkunft  Bericht  empfangen  habe, 
dennoch  sende  er  ihm  eine  Kopie  des  betreifenden  Abschiedes 
zu.  Dieser  führt  nun  freilich  eine  ganz  andere  Sprache  wie 
die  Mühlhausener  Stipulationen.  Was  immer  noch  als  nicht 
ganz  feststehend  erscheinen  konnte,  dafs  zu  Dessau  in  einem 
direkt  den  Anhängern  der  lutherischen  Lehre  feindlichen 
Sinne  Beschluss  gefasst  sei  ^),  erhellt  aus  demselben  deut- 
lich. Demnach  ist  das  Resultat  der  Dessauer  Verhandlun- 
gen, —  soweit  man  über  dasselbe  überhaupt  etwas  verlau- 
ten läfst  —  die  bündige  Erklärung  der  dort  versammelten 
Fürsten  sich  in  keinerlei,  den  Mühlhausener  Abmachungen 
entsprechendes  Bündnis  einlassen  zu  wollen,  wenn  man  nicht 
zugleich  davon  reden  wolle,  wie  die  Wurzel  des  Übels  „die 
verdammte  Lutherische  Sekte"  auszurotten  sei  (No.  58). 

Sollte  durch  diese  kategorische  Erklärung,  die  fast  wie 
eine  Hilfsverweigerung  erscheint  und  für  Philipp  und  Jo- 
hann jedenfalls  ein  Schlag  in's  Gesicht  war,  auf  letztere  ein 
Druck  ausgeübt  werden?     Was  auch  immer  der  Zweck  der- 

1)  Auch  Ranke  II  p.  167  (1867)  konstatiert  vorsichtig,  dafs  die  Für- 
sten ihre  Meinung,  dafs  der  Aufruhr  von  der  neuen  Predigt  hergekom- 
men, auf  die  Verabredungen,  welche  sie  trafen,  haben  einfliefsen  lassen. 
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selben  gewesen  sein  mag,  soviel  ist  klar,  dass  es  in  Georgs 
Interesse  lag,  diesen  Schlag  nicht  selber  zu  fuhren,  sondern 
die  Initiative  den  befreundeten  Fürsten  zuzuschieben.  An- 
dererseits ist  es,  wenn  auch  nicht  bis  zur  Evidenz  zu  er- 
weisen, so  doch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  durchaus 
seinen  Intentionen  entsprach,  ja  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  er  selbst  diese  Wendung  herbeigeführt  hat,  wenn 
er  auch,  wie  aus  dem  obigen  Schreiben  (No.  58)  hervor- 
geht, sich  Philipp  und  Johann  gegenüber  den  Anschein  giebt, 
als  berichte  er  nur  die  Erklärung  der  übrigen  Fürsten,  und 
seine  eigene  Meinung  wohlweislich  nicht  ausspricht. 

Wahrscheinlich  wird  dieses  aber  aus  folgenden  Grün- 
den :  Darüber,  dafs  Georg  Luther  als  die  Wurzel  alles  Übels 
ansah,  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  da  er  es  selbst  so  oft 
ausspricht.  Dass  er  in  seinem  eigenen  Lande  gegen  die  Lu- 
therischen aufs  schärfste  vorging,  ist  auch  bekannt ;  wie  sollte 
er  nun  ein  solches  Verfahren,  welches  er  zur  Herstellung 
der  Ruhe  und  Ordnung  für  notwendig  halten  mufste,  nicht 
auch  in  den  Nachbarstaaten  gewünscht  haben  ?  Schrieb  doch 
das  Gerücht  ihm  auch  schon  vor  der  Dessauer  Zusammen- 
kunft die  radikalsten  Absichten  selbst  gegen  Luthers  Person 
zu  (cf.  oben  p.  355  Anm.). 

Nun  findet  sich  aber  in  Johanns  Briefe  (No.  59),  sowie 
in  dem  Schreiben  Georgs  an  Johann  (No.  58)  keine  Spur 
davon,  dafs  Georg  selbst  die  Dessauer  Beschlüsse  billigt,  und 
es  wird  sich  zeigen,  dafs  Philipp  und  Johann  auch  später 
noch  über  seine  persönliche  Stellung  zu  denselben  in  Zwei- 
fel sind. 

Denkt  man  sich  nun  die  Lage  so,  als  ob  er  wirklich 
durchaus  keine  anderen  Mafsregeln  als  solche,  die  zur  Yor- 
beugung  eines  ähnlichen  Aufstandes  nötig  waren  und  wie 
sie  ja  die  Mühlhausener  Bestimmungen  auch  für  das  erwei- 
terte Bündnis  vorgesehen  hatte,  beabsichtigt  habe  und  zu 
Dessau  erst  über  die  Notwendigkeit  die  Sache  radikaler  an- 
zufassen belehrt,  einer  Erweiterung  der  ursprünglichen  Ab- 
machungen von  Mühlhausen  in  diesem  Sinne  zuzustimmen 
gezwungen   worden   sei,    so    läfst    sich   nicht   leugnen,    dafs 
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zwischen  dieser  Situation  und  ihren  Voraussetzungen  Wider- 
sprüche bestehen,  während  andererseits  die  Auffassung,  dafs 
Georg  seine  von  Anfang  an  radikalen  Intentionen  aus  Eück- 
sichten  einer  leicht  begreiflichen  Klugheit  ^ )  Philipp  und 
Johann  nicht  gezeigt  und  die  Initiative  für  dieselben  ent- 
weder absichtlich  den  anderen  Fürsten  zugeschoben,  oder 
doch  -  wenn  das  vielleicht  nicht  nötig  war  —  dieser  Ini- 
tiative aus  vollster,  schon  längst  vorhandener  Überzeugung 
beigestimmt  habe,  Philipp  und  Johann  gegenüber  jedoch  diese 
Zustimmung,  um  sich  nicht  zu  seiner  früheren  Reserve  in 
den  Augen  jener  in  Widerspruch  zu  setzen,  nicht  gezeigt 
habe  —  alles  sehr  leicht  erklärt.  Bis  zur  Evidenz,  wie  ge- 
sagt, kann  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  nicht  nachge- 
wiesen, es  mufs  ihr  aber  um  so  mehr  ein  hoher  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben  werden,  als  im  vorher- 
gehenden bereits  gezeigt  ist,  dafs  Georg  oft  durch  Intriguen 
seine  Sache  zum  Ziele  zu  führen  sucht. 

Mit  Recht  hebt  Johann  in  der  obigen  Werbung  an  Phi- 
lipp hervor,  dafs  sich  auf  die  zu  Dessau  scharf  hingestellte 
Bedingung  für  .  das  zu  Mühlhausen  in  Aussicht  genommene 
Bündnis  die  Mühlhausener  Handlung  nicht  erstrecke,  und 
fährt  dann  charakteristisch  fort:  Er  versehe  sich  tröstlich 
zu  Philipp,  dafs  derselbe  sich  zu  nichts,  was  zur  Unter- 
drückung des  heiligen  Evangeliums  und  göttlichen  Wortes 
gereichen  möge ,  habe  bewegen  oder  vermögen  lassen ,  und 
bittet  ihn,  ihm  seine  Meinung  über  diese  Zumutung  der 
Fürsten  mitzuteilen.  Habe  er  (Phil.)  sein  Wort  noch  nicht  ge- 
geben, so  sei  er  (Joh.)  zu  einer  Zusammen  Schickung  der  Räte 
geneigt,  damit  beide  sich  einhellig  vernehmen  lassen  möchten, 
wie  sich  Philipp  denn  ja  zuvor  erboten  habe,  in  Sachen  des 
göttlichen  Wortes  mit  ihm  für  einen  Mann  zu  stehen. 


1)  Zur  Zeit  des  Bauernkrieges  schreibt  Georg  einmal  an  Philipp : 
,,Dieweil  wir  aus  vorigem  Ew.  Liebden  Schreiben  vermerkt,  dafs  E.  L. 
in  dasselbig  Evangelium  so  fast  verflyfsen  ,  dafs  E.  L.  auch  nicht  wohl 
hat  leiden  mögen ,  dafs  wir  mit  Worten  oder  Werken  dawider  thäten, 
so  haben  wir  am  besten  unterlassen  .  .  .  Hist.  pol.  Blätter  für  das  ka- 
thol.  Deutschland  Bd.  XL  VI  p.  626. 
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Denkt  selbst  Johann  an  die  Möglichkeit,  dafs  Philipp 
sich  bereits  den  Fürsten  verpflichtet  habe,  so  wird  um  so 
begreiflicher,  dafs  Georg  auf  seine  und  Johanns  Bekehrung 
hoffen  konnte. 

Dem  Wunsche  Johanns  gemäfs  fand  eine  Zusammen- 
kunft der  beiderseitigen  Eäte  zu  Creuzburg  statt.  Es  wurde 
dort  ein  Schreiben  an  die  Mitglieder  der  Dessauer  Verein- 
barung aufgesetzt,  welches  Philipp  beglaubigt  Johann  zu- 
schickt (No.  60)  und  dieser,  nachdem  er  es  auch  seinerseits 
mit  einem  Sekret  versehen,  an  Georg  zu  senden  verspricht 
(No.  61).  Die  Antwort  will  er  Philipp  mitteilen.  —  Die 
Schrift  selbst  habe  ich  nicht  auffinden  können,  doch  ergiebt 
sich  ihr  Hauptinhalt  aus  der  bald  zu  besprechenden  Antwort 
der  Fürsten.  — 

Unterm  25.  Oktober  schickt  Johann  Philipp  (No.  62)  die 
Kopie  eines  Briefes  von  Georg  zu,  in  welchem  letzterer  sich 
bereit  erklärt,  jene  Schrift  an  die  Fürsten  weiter  zu  be- 
fördern und  auch  deren  Antwort  ihm  und  Philipp  mitzu- 
teilen. Wie  wenig  Philipp  und  Johann  über  Georgs  eigent- 
liche Stellung  zu  der  Sache  orientiert  waren,  beweist  der 
in  demselben  Briefe  sich  findende  Vorschlag  Johanns,  bei 
Georg  anzufragen,  was  doch  sein  „Gemüt  und  Meinung" 
wäre  und  besonders,  ob  er  auch  jetzt  noch  geneigt  sei,  ab- 
gesehen von  der  Dessauer  Handlung,  dem  Mühlhausener  Ab- 
schied nachzukommen  und  Folge  zu  leisten. 

Was  —  aufser  jener  Erklärung  der  Fürsten,  in  kein 
Bündnis  willigen  zu  wollen ,  wenn  in  demselben  nicht  zu- 
gleich über  die  Ausrottung  der  lutherischen  Sekte  verhan- 
delt werden  solle  —  noch  weiter  zu  Dessau  verabredet  wor- 
den, ist  nicht  bekannt  und  schwerlich  aus  gelegentlichen 
späteren  Äusserungen  herauszulesen ;  indessen  wird  man  ver- 
nünftigerweise kaum  annehmen  können,  dafs  die  reform- 
feindlichen Fürsten  es  bei  jener  negativen  Erklärung  haben 
bewenden  lassen  und  nicht  zu  positiven  Abmachungen  über 
ei»  Vorgehen  gegen  d,en  gemeinsamen  Feind  vorgeschritten 
sein  sollten. 

Dafs  daselbst  eine  Art  Vereinigung  getroffen,    geht  aus 
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gelegentlicher  Bezugnahme  auf  die  Dessauer  Zusammenkunft 
in  dem  Briefwechsel  der  betreffenden  Fürsten  zur  Zeit  der 
Packischen  Händel  hervor.  In  einem  Briefe  Albrechts  von 
Mainz  z.  B.  an  Joachim  von  Brandenburg  vom  Tage  Quasi- 
modogeniti  1528  (19.  April)  heifst  es:  „Dieweil  wir  dann 
soviel  vermerken,  dafs  in  diesem  Überfall  nicht  allein  wir, 
sondern  auch  E.  L.  und  alle  diejenigen,  so  auf  dem  gehalte- 
nen Tage  zu  Dessau  versammelt  gewesen  und  sich  daselbst 
vereinigt,  gemeint  und  überzogen  werden  sollen,  so  haben 
wir"  etc.,  und  Kurfürst  Joachim  schreibt  in  derselben  Ver- 
anlassung an  Georg  (12.  Mai  1528):  „Wir  mögen  uns  auch 
wohl  erinnern,  was  auf  dem  Tage  zu  Dessau  wir  einander 
zugesagt,  des  wollen  wir  uns  zu  unserem  Teil  freundlich 
und  getreulich  halten,  als  wir  uns  wohl  versehen,  sein  Lieb 
und  die  andern  Fürsten  auch  thun  werden"  etc.  (Niedner 
1847  p.  650).  Es  klingt  eigentümlich,  wenn  Heinrich  von 
Braunschweig  dem  Kaiser  in  Spanien  erklärt,  er  habe  mit 
seinen  Freunden  ein  Bündnis  geschlossen  „wider  die  Luthe- 
rischen, ob  sie  sich  unterständen,  sie  mit  List  oder  Gewalt 
in  ihren  Unglauben  zu  bringen"  (Ranke  II  p.  228).  Ähn- 
lich charakterisiert  Georg  Philipp  gegenüber  das  Resultat 
der  Dessauer  Zusammenkunft :  „Das  ist  wahr,  dass  die  Chur- 
fürsten  und  Fürsten  so  zu  Dessau  gewest  haben  sich  mit 
einander  samrat  mir  voreinigt  wo  vnnser  Einer  von  den 
Lutterischen  der  lutterischen  sachen  halben  angreyffen  wur- 
den So  wolten  wir  vnns  bey  einander  finden  lassen,  das 
wir  solchs  aaffrurs  vortragk  hatten".  Wenn  nun  bei  dieser 
Fassung  die  defensive  Form  mit  Ranke  dadurch  erklärt  wird, 
„dafs  man  bei  allen  Bündnissen  jener  Zeit  defensive  Formen 
liebt,  wenngleich  man  deshalb  nicht  bei  der  Defensive  stehen 
zu  bleiben  gedenkt"  (1.  c.  p.  228),  so  wird  man,  zusammen- 
genommen mit  allem  Bisherigen,  doch  in  den  Dessauer  Ab- 
machungen nichts  anderes  finden  können,  als  ein  seine  Spitze, 
wenn  auch  vorsichtig  und  verhüllt,  gegen  alle  Anhänger 
der  lutherischen  Lehre  richtendes  Einverständnis. 

Man  ist  versucht  zu  fragen,    wie  denn  Georg  in  betreff 
dieses    Punktes    seinem    Vetter    und     seinem    Schwiegersohn 
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gegenüber  gesomien  war,  —  wird  sich  aber  hüten  müssen, 
eine  allzu  bestimmte  Antwort  auf  diese  Frage  suchen  zu 
wollen.  Meinungen,  Absichten,  Hoffnungen  und  Befürch- 
tungen der  Menschen  treten  so  selten  scharf  hervor  und 
sind  ihnen  selbst  oft  so  wenig  klar,  dafs  der  Historiker 
selbst  bei  tieferem  durch  die  Quellen  gewährten  Einblick 
nicht  immer  zu  einem  genauen  Eirgebnis  und  Urteil  zu  ge- 
langen vermag.  Ich  glaube  nicht,  dafs  man  berechtigt  ist, 
es  für  absolut  unwahr  zu  halten,  wenn  Georg  Philipp  gegen- 
über später  eine  direkt  feindliche  Absicht  gegen  ihn  und 
andere  lutherische  Fürsten  in  Abrede  stellt  mit  den  Worten  : 
„das  wir  aber  do  zumal  beslossen  die  luterischen  E.  L.  vnnd 
andere  wie  Ir  meynt  ausszuroden,  das  mag  mit  bestandt  nicht 
beybracht  werden"  (Niedner  1.  c.  p.  652).  Vielmehr  wird 
man  das  Urteil  hierüber  gröfstenteils  abhängig  machen  müs- 
sen von  dem  Urteil  über  die  Aufrichtigkeit  der  oben  be- 
sprochenen Behauptung  Georgs,  er  habe  nicht  geglaubt,  dafs 
Philipp  und  Johann  nach  den  Erfahrungen  des  Bauernkrieges 
noch  der  lutherischen  Sache  anhängig  seien ,  auf  welche  er 
in  diesem  Zusammenhange  mit  folgenden  Worten  zurück- 
kommt: „Denn  hettens  die  andern  fursten  vnd  ich  daruor 
gehalten,  E.  L.  beyderseyts  weren  noch  Lutherisch  —  — 
wir  wurden  vns  nicht  Inn  E,  L.  Hulffe  erbothen,  vnd  wider 
vmb  gebethenn  habenn"  (1.  c.  p.  652)  und  an  anderer  Stelle 
noch  bezeichnender:  Er  würde  ihnen  in  dem  Falle  den  Ver- 
trag nicht  mitgeteilt  haben,  „er  wisse  wohl,  dafs  man  Schwei- 
zer mit  Schweizern  nicht  schlage"  (Ranke  11  p.  228  b). 

Die  Antwort  der  zu  Dessau  versammelt  gewesenen  Für- 
sten auf  das  Schreiben  Philipps  und  Johanns  vom  25.  Ok- 
tober übersendet  Georg  dem  Letzteren  am  12.  Dezember. 
Aus  derselben  geht  hervor,  dafs  die  Vorschläge  dieser  darauf 
gerichtet  waren,  man  möge  „zu  allen  Theilen  etliche  ehr- 
bare, gelahrte  Personen  zusammenschicken"  mit  dem  Auf- 
trage, sich  von  allen  das  Evangelium  und  Wort  Gottes  be- 
langenden Mifsständen  zu  unterreden  und  dann  dasjenige, 
was  am  allermeisten    dem  Worte    Gottes   „gleich"   wäre,    ge- 
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statten  (No.  69)  i).  Die  Antwort  der  Fürsten  lautet  ab- 
schlägig. Zu  Worms  2),  so  schreiben  sie,  sei  beschlossen, 
bis  auf  ein  künftiges  Konzilium  keine  Änderungen  zu  machen, 
daher  möchten  sie  bedenken,  wie  ihnen  gebühren  und  ge- 
ziemen wolle,  ohne  Mitwissen  und  Teilnahme  der  anderen 
Stände  und  Glieder  der  Christenheit  und  des  heiligen  Kömi- 
schen Reichs  und  ohne  Wissen  und  Willen  ihrer  ordentlichen 
Obrigkeit  eine  andere  Ordnung  vorzunehmen,  zu  machen 
und  zu  handhaben.  Wie  ja  allen  Kurfürsten  und  Fürsten 
„höchlich  entgegen"  gewesen  sei  und  sie  „heftiglich  zu  stra- 
fen vorgenommen",  dafs  die  Aufrührer  sich  kürzlich  „fürst- 
liche Gewalt  und  Obrigkeit"  angemafst,  so  würde  ein  der- 
artiges Vorgehen  ihrerseits  ihrer  Obrigkeit  auch  nicht  un- 
billig mifsfallen  und  sie  zu  strafender  Ungnade  gegen  sie 
bewegen.  Seien  Philipp  und  Johann  gewillt,  mit  ihnen  ein 
Bündnis  zu  schliefsen,  so  seien  auch  sie  geneigt,  sich  des- 
halb mit  ihnen  „dem  Dessauischen  Abschiede  nach",  zu  ver- 
einigen und  zu  vertragen. 

Die  Folge  dieser  Weigerung  war  ein  gänzliches  Aus- 
einandergehen der  durch  die  Bauernrevolution  vorübergehend 
und  oberflächlich  geeinten  Fürsten  und  auf  evangelischer 
Seite  eine  Reihe  von  Besprechungen  zu  Friedewald,  Auer- 
bach, Saalfeld  etc.,  welche  später  in  dem  im  Laufe  der  Zeit 
zum  Schmalkaldi sehen  Bunde  sich  erweiternden  Torgauer 
Bündnis  ihren  Abschlufs  finden,  während  die  katholischen 
Fürsten  ihrerseits  sich  auch  enger  zusammenschlössen. 


1)  Der  Gedanke  ist  nicht  neu,  auch  auf  katholischer  Seite  taucht 
er  gelegentlich  auf.  Über  einen  ähnlichen  Vorschlag  Adolphs  von  Merse- 
burg an  Kurfürst  Johann  cf.  Förstemann,  N.  U.  p.  111,  112a.  Auch 
von  kaiserlicher  Seite  ergingen  ähnliche  Vorschläge:  cf.  ibid.  p.  267, 
Nr.  92  a  (cf.  p.  222  1).  Walch  (Halle  1745)  XVI  p.  238  b.  Codex  di- 
plomaticus  Saxoniae  II  XI  (Leipzig  1879)  p.  459  etc. 

2)  Worms  (statt  Nürnberg)  ist  wohl  ein  Schreibfehler  des  Kopisten, 
der  sich  auch  in  der  Unterschrift  einen  groben  Fehler  hat  zu  schulden 
kommen  lassen. 
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IV.     Allgemeine  Gebrechen. 

Der  Gaug  der  Darstellung  hat  das  Interesse  allmälig 
von  den  Ernestinern  auf  Georg  hinübergelenkt.  Auch  der 
folgende  Abschnitt  nimmt  in  erster  Linie  für  ihn  die  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Sein  Stern  ist  im  Steigen  be- 
griffen. In  dem  Kampf  —  denn  das  ist  es  thatsächlich  — 
den  er  in  diesen  Jahren  mit  seinen  Yettern  zu  führen  hat, 
ist  Ruhe,  Vorsicht  und  Umsicht  auf  seiner  Seite,  auf  seiner 
Seite  aber  auch  —  wenigstens  auf  dem  Schneeberg  und  in 
Mühlhausen  vor  der  Revolution  —  die  Berechtigung  prak- 
tisch-vernünftiger Absichten.  Beides  sichert  ihm  den  Erfolg. 
Amandus  wird  seines  Amtes  entsetzt  und  gegen  Mühlhausen 
mufs  Johann  selbst  das  Schwert  ziehen.  Etwaigen  freisin- 
nigen Bestrebungen  Johanns  und  Philipps  in  der  bezwunge- 
nen Stadt  weifs  er  umsichtig  und  schlau  mit  gutem  Er- 
folg vorzubeugen,  wenn  er  auch  sein  Ziel,  beide  ganz 
von  der  Mühlhausener  Regentschaft  zu  verdrängen ,  nicht 
erreicht  ^).  Auch  in  den  Dessauer  Verhandlungen  erscheinen 
sie  als  die  Benachteiligten,  wenn  nicht  Übervorteilten;  sie 
werden  von  einem  Bunde  ferngehalten,  in  welchem  Sitz  und 
Stimme  zu  haben  ihnen  im  Interesse  der  bedrohten  Sache 
Luthers  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  mufste,  —  fernge- 
halten, ohne  dafs  Georg  sich  ihnen  gegenüber  im  geringsten, 
auch  nur  durch  eine  Äufserung  persönlichen  Einverständnisses 
mit  ihrem  Fernbleiben  kompromittiert. 

Der  folgende  Abschnitt  wird  sich  abermals  mit  einer 
Mafsregel  beschäftigen,  die  von  Georg  angeregt  ist;  es  ist 
der  Versuch  Georgs,  mit  seinem  Vetter  Johann  in  allen 
zwischen  ihm  und  den  Ernestinern  seit  langem  schwebenden 
Gebrechen  (d.  h.  Streitsachen)  „glücklich  und  seliglich"  sich 
zu  vertragen.  Es  ist  angesichts  des  Voraufgegangenen  nicht 
schwer  anzunehmen,  dafs  Georg  auch  hier  besondere  Zwecke 


1)  Trotz  kaiserlichen  Befehls  (No.  101)  finden  wir  Johann  und  später 
Philipp  im  Besitz  der  Regierungsgewalt  in  Mühlhausen. 
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verfolgt,  wenn  auch  der  Verlauf  der  Verhandlungen  nur  An- 
deutungen in  dieser  Richtung  giebt  und  über  die  Art  jener 
Zwecke  keinen  näheren   Aufsohlufs  gewährt. 

Ein  Zeugnis  aber  für  das  Übergewicht  Georgs  und  die 
damalige  bedrohte  Lage  der  Neuerer  ist,  dafs  die  Akten 
dieser  Verhandlungen  den  lebhaft  ausgesprochenen  Wunsch 
Johanns  enthalten,  mit  Georg  in  ein  Schutz-  und  Trutzbünd- 
nis  zu  treten  —  oder  besser  gesagt,  ein  Hilfsgesuch  Johanns 
bei  seinem  Vetter.  War  doch  auch  die  Lage  der  äufseren 
Politik  derart,  dafs  nur  ein  von  aufsen  kommendes  unvor- 
hergesehenes Ereignis  die  Anhänger  der  Neuerung  von  gro- 
fser  Gefahr  retten  konnte. 

Von  der  Menge  der  damals  zwischen  den  Vettern 
schwebenden  Streitsachen  geben  die  im  Weimarer  Archiv 
befindlichen  zahllosen  Korrespondenzen  Zeugnis.  Bergwerk-, 
Strafsen-  und  Münzangelegenheiten,  Prozesse,  Streitigkeiten 
einzelner  Städte  etc.  werden  brieflich  oder  durch  Gesandt- 
schaften verhandelt.  Natürlich  hatte  die  Verschiedenheit 
der  religiösen  Bestrebungen  die  Zahl  dieser  „Gebrechen"  um 
ein  Bedeutendes  vermehrt. 

Es  war  um  dieselbe  Zeit,  da  die  Verhandlungen  wegen 
der  Dessauer  Zusammenkunft  schwebten,  und  da  Georg  die 
aus  der  zweiten  Studie  (II)  bekannte  Gesandtschaft  an  Al- 
brecht von  Mainz  schickte,  als  er  den  dringenden  Wunsch 
einer  Ausgleichung  aller  Streitigkeiten  mit  seinem  Vetter 
äusserte.  Es  ist  begreiflich,  dafs  die  Verhandlungen  sich  in 
der  Folge  hauptsächlich  den  aus  der  verschiedenen  religiösen 
Meinung  entspringenden  Differenzen,  auf  welche  hier  allein 
bezug  genommen  wird,  zuwandten. 

Einer  Instruktion  Johanns  an  seine  Eäte  für  den  zu 
diesem  Zwecke  angesetzten  Tag  von  Naumburg  (den  26.  Nov. 
1525)  ist  über  die  Entstehung  und  den  Anfang  dieser  Aus- 
einandersetzungen folgendes  zu  entnehmen:  Johann  schreibt 
(den  11.  Nov.  cf.  No.  64  c)  an  seine  Räte :  Georg  habe  ihm 
schriftlich  den  Wunsch  ausgesprochen,  in  allen  ihren  Ge- 
brechen sich  mit  ihm  „austräglich  zu  vereinigen".  Zu  Zeitz 
sei  darauf   von    ihnen  Tag    und  Mahlstadt    dafür  festgesetzt, 
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die  Sache  aber  wegen  einer  Reise  Georgs  nach  Berlin  bis 
auf  heute  verschoben.  In  einem  späteren  Briefe  Johanns 
an  Philipp  (11.  April  1526  No.  80)  wird  der  Tod  Friedrichs 
des  Weisen  im  Zusammenhang  mit  diesem  Wunsche  Georgs 
erwähnt. 

Nach  weiteren  über  die  streitigen  Punkte  vorliegenden 
Schriftstücken  (zunächst  No.  64  a)  bezogen  sich  Johanns  Be- 
schwerden in  erster  Linie  darauf,  dafs  den  säkularisierten 
ernestinischen  Klöstern  die  in  Georgs  Fürstentum  gelegenen 
Güter,  Zinsen  und  andere  Gerechtigkeiten  vorenthalten  wür- 
den, auch  die  in  Johanns  Fürstentum  eingepfarrten  Dörfer 
und  TJnterthanen  Georgs  sich  weigerten,  den  Pfarrern  und 
Predigern  ihre  „decem,  Zinsen  und  andere  gewidemte  Ge- 
rechtigkeit" zu  zahlen^)  (No.  64a).  Sodann  beklagt  er  sich 
darüber,  dafs  von  Seiten  Georgs  die  vor  Mühlhausen  getrof- 
fenen Bestimmungen  über  die  Entwaffnung  des  Volkes  nicht 
innegehalten  würden-  Seinen  entwaffneten  Unterthanen  ent- 
ständen dadurch  „Beschwerung,  Gewalt  und  Nachteil"  (Nr.  64a), 
ja  er  werde  täglich  von  den  Seinen,  besonders  von  solchen, 
die  an  der  Grenze  wohnen,  klagend  angegangen  (No.  64b). 
Weil  ihre  Länder  „vermengt"  seien,  so  müsse  es  in  diesem 
Punkte  gleichmäfsig    gehalten  werden. 

Georg  seinerseits  wünscht  von  Johann  eine  strenge  Be- 
strafung der  Nonnen  und  Mönche,  die  aus  den  Klöstern  seines 
Gebietes  entflohen,  in  Johanns  Lande  Schutz  fänden.  Von 
den  Mönchen  wird  sogar  behauptet,  dafs  sie  bei  ihrer  Flucht 
„was  sie  gekonnt"  mitgenommen  hätten  (No.  64  b). 

Ferner  klagt  er  über  Schmähschriften,  die  aus  Johanns 
Druckereien  hervorgegangen  seien  (ibid.)  und  vor  allem 
wünscht  er  Verhandlungen  über  Luther  herbeizuführen  mit 
einer  für  Luthers  persönliche  Sicherheit  sehr  bedrohlichen 
Tendenz.  Es  heifst  mit  bezug  hierauf  (No.  64  a):  Wiewohl 
er  (Johann)  und  sein  Bruder  Georg  oft  gebeten,  sie  mit  Be- 
schwerden   über    Luther    zu    verschonen    —    eine   Bitte,    die 


1)  Über    dieselben  Klagen   Hausmanns    ist    zu   vergleichen :    Niedner 
1852  p.  368. 
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bei  ihm  nicht  „Statt"  gehabt  habe  —  und  wiewohl  Georg 
wisse,  dafs  er  (Johann)  sich  gegen  die  Aufrührer  —  sie 
seien  Prediger  gewesen  oder  nicht  —  gebührlich  und  den 
Yerabreduugen  gemäfs  verhalten,  so  solle  ihm  doch  nicht 
entgegen  sein,  dafs  die  Frage,  ob  Luther  ein  sträflicher  Auf- 
rührer sei  oder  nicht,  verhandelt  werde.  Georg  möge  nur 
auf  dem  Tage  zu  Naumburg  seinen  (Johanns)  Räten  die 
Gründe  mitteilen  lassen,  weshalb  Luther  wider  göttliche  und 
heilige  Schrift  zu  Aufruhr  gehandelt  habe.  Habe  er  dann 
darüber  Bericht  erhalten,  so  wolle  er  sie  Philipp  mitteilen 
und  dessen  und  anderer  Freunde  Kat  darin n  hören  und  sich 
je  allewege  so  erweisen,  dafs  er  nicht  anders,  als  einem 
christlichen  Fürsten  zasteht,  befunden  werde. 

Dafs  es  Georg  in  diesem  Punkte  sehr  ernsthaft  meinte, 
und  dafs  das  von  Luther  erwähnte  Gerücht  über  die  per- 
sönlichen Nachstellungen  Georgs  gegen  ihn  ^)  doch  wohl 
nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  war,  beweist  eine  Bezug- 
nahme Georgs  auf  die  in  der  Erbeinung  der  sächsischen 
Häuser  enthaltenen  Bestimmungen  über  das  Verhalten  des 
einen  gegen  die  Feinde  des  andern.  Johann  schreibt  seinen 
Bäten:  „Da  von  unserm  Vetter  Dr.  Martinus  Luther  halben 
angezogen  wird,  dafs  die  von  uns  allerseits  aufgerichteten 
Verträge  und  Erbeinung  gebieten,  dafs  niemand  des  andern 
Feind  und  Widerwärtigen  hausen,  herbergen  und  fördern 
solle,  wir  wüfsten  aber,  wie  Luther  ihn  mit  Schriften  an 
seinen  Ehren  schmählich  angezogen  und  gelästert  habe,  dar- 
auf wollet  euch  vernehmen  lassen,  dafs  wir  uns  wohl  zu  er- 
innern wüfsten,  was  die  Verträge  und  Erbeinung  mit  sich 
bringen"  (No.  64  a). 

Grofse  Neigung  zu  Konzessionen  scheint  auf  beiden  Sei- 
ten nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Zu  manchen  von 
Georgs  Erwiderungen  auf  seine  Beschwerden,  sowie  auch  zu 
vielen  Artikeln  Georgs  selbst  bemerkt  Johann,  dafs  er  sich 
solcher   Suchung   von    seinem   Vetter    nicht    versehen    habe. 


1)  Cf.  d.  Wette  III  p.  15:    Rumor  est  quod  me    sit  Witenberga  pe- 
titurus,  influtus  successu. 

Xn.  24 
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Einen  Vorschlag  Georgs  in  der  Frage  der  Kloster-  und  Pfarr- 
zinse,  dessen  Inhalt  aus  der  Antwort  nicht  ganz  ersichtlich 
ist,  weist  er  mit  Entschiedenheit  zurück.  Zur  Sache  selbst 
erklärt  er,  wenn  Georg  seiner  Forderung  nicht  genüge,  sehe 
er  sich  veranlasst,  auch  dasjenige  vorzuenthalten,  was  aus 
seinem  Fürstentume  den  Stiftern  Georgs  zukomme.  Beson- 
deren Unwillen  erregt  ihm  die  Forderung  Georgs,  flüchtige 
Nonnen  strenge  zu  bestrafen.  „Solch  harte  Strafe"  werde 
besser  gegen  die  in  den  Klöstern  noch  überall  herrschende 
Unzucht  angewandt,  dafs  aber  Nonnen,  die  fühlten,  dafs  sie 
die  Gabe  der  Keuschheit  nicht  hätten,  sich  in  den  ehelichen 
Stand  begäben,  sei  den  göttlichen  Geboten  nicht  zuwider. 
In  bezug  auf  das  Tragen  von  Waffen  scheint  Georg  eine 
Erörterung  zu  bewilligen,  wie  Johann  seinerseits  in  bezug 
auf  die  von  Georg  behaupteten  Diebereien  der  flüchtigen 
Mönche  und  die  aus  Johanns  Druckereien  hervorgegangenen 
Schmähschriften  bemerkt,  er  würde  sich  in  diesen,  nicht  zu 
seiner  Kenntnis  gelangten  Angelegenheiten  unverweislich  er- 
zeigt haben  (resp.  erzeigen),  wenn  ihm  nähere  Angaben  ge- 
macht und  Namen  genannt  worden  wären. 

In  der  Instruction  (No.  64  e)  erhalten  die  Räte  Auftrag, 
denen  Georgs  zu  vermelden:  Wiewohl  sein  Vetter  etliche 
Artikel  hervorgezogen,  deren  er  (Johann)  sich  gar  nicht  ver- 
sehen habe,  so  wolle  er  doch  denken,  die  Bäte  würden  Be- 
fehl haben,  „darauf  nicht  vast  zu  haften  noch  zu  dringen"; 
sonst  könne  er  nicht  denken,  dafs  Georgs  Gemüt  so  stände, 
wie  er  geschrieben  —  nämlich  (wie  es  in  einem  wieder  ge- 
strichenen Passus  heifst),  dafs  er  gern  freundlich  vertragen 
sein  möchte. 

Mit  bezug  auf  die  nicht  religiösen  Streitsachen,  die 
Georg,  wie  es  scheint,  ganz  auszuscheiden  wünscht  und  die 
im  weiteren  Verlauf  auch  ganz  zurücktreten ,  bemerkt  Jo- 
hann in  bezeichnender  Weise:  Von  den  Sachen,  „welche 
lange  gewährt"  sollen  sie  zuerst  handeln,  vor  allem  aber 
darauf  Acht  geben,  dafs  die  nicht  vertragenen  Sachen  an- 
hängig bleiben.  Da  Georg  wenig  Artikel  eingeschickt,  so 
könne  er  (Johann)  wohl  denken,    dafs  auf  dessen  Seite  dar- 
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auf  gearbeitet  werde,  ihn  mit  seinen  Gebrechen  wiederum 
zum  Schweigen  zu  bringen ,  wie  früher  auch  geschehen. 
Da  Georg  aber  die  Sache  einmal  angeregt,  so  sei  er  nicht 
gemeint,  denselben  so  leicht  wieder  herauskommen  zu  lassen, 
denn  würden  die  Sachen  länger  so  unyertragen  stehen,  so 
würde  zuletzt  gegen  ihn  und  seine  Erben  Verjährung  ange- 
wandt. 

Die  nächste  Notiz  über  diese  Differenzen,  die  jeden- 
falls in  Naumburg  nicht  zum  Austrag  gebracht  wurden,  fin- 
det sich  in  einem  Antwortschreiben  Johanns  an  seinen  Eut 
Anarg  zu  Wildenfels  vom  14.  Dez.  1525  (No.  67).  Wilden- 
fels hatte  mit  Ernst  von  Schönburg,  einem  Rate  Georgs  pri- 
vatim über  die  Verhandlungen  geredet,  und  beide  waren 
übereingekommen,  dafs  die  anderen  Artikel  alle  vertragen 
werden  könnten,  „wenn  nur  Doctor  Martinus  halber  Wege 
zu  finden  seien".  Über  diese  Unterredung  hatte  Wildenfels 
seinem  Herrn  berichtet,  mit  dem  Hinzufügen :  er  habe  man- 
cherlei Wege,  die  zum  Teil  auch  Ernst  von  Schönburg  ge- 
fallen und  die  seines  Erachtens  Johann  auch  leidlich  sein 
würden,  vorgeschlagen:  Hätte  er  nun  —  so  antwortet  Jo- 
hann —  solche  Wege  ihm  (Johann)  angezeigt,  so  würde  er 
dem  auch  nachgedacht  haben,  da  es  aber  vielleicht  deshalb 
unterblieben,  „weil  solche  Dinge  sich  nicht  gut  über  Land 
schreiben  lassen",  so  versehe  er  sich,  Wildenfels  werde  ihm 
später  mündlich  darüber  berichten. 

Über  die,  nicht  ganz  deutlich  ersichtliche  Art  und  Weise, 
wie  nunmehr  vorgegangen  werden  soll,  verbreitet  sich  ein  Brief 
Georgs  an  Johann  vom  14.  Dez.  (No.  70):  Zunächst  bemerkt 
Georg,  dafs  wegen  einiger  als  unausgetragen  hingestellter 
Artikel  nicht  viel  mehr  geredet  zu  werden  brauche,  weil 
man  sich  über  dieselben  früher  schon  geeinigt  habe.  Es 
sei  leichter,  von  wenigen  zu  handeln,  als  von  vielen.  Was 
er  dann  aber  über  andere  Streitpunkte  sagt,  „die  sich  seit- 
her zugetragen"  und  die  ihm  sehr  am  Herzen  zu  liegen 
scheinen,  läfst  bei  ihm  die  Erwartung  irgend  eines  kom- 
menden Ereignisses,  etwa  des  ordnenden  Eingreifens  der 
Reichsgewalt    in    die   religiösen    Streitigkeiten    voraussetzen, 

24* 
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eine  Erwartung,  die  sich  später  noch  entschiedener  ange- 
deutet findet  und  wie  man  sie  damals  vielleicht  auf  katho- 
lischer Seite  von  einer  Beendigung  des  französischen  Krieges 
hoffte,  nach  der  Schlacht  von  Pavia  aber  wahrscheinlich 
bestimmt  kommen   sah. 

Die  Räte,  so  schreibt  er  nämlich,  hätten  ihm  wegen 
aller  streitigen  Artikel  die  „Verfassung  eines  Austrages"  vorge- 
tragen. In  eine  solche  Verfassung  will  er  nun  jene  von 
ihm  als  noch  nicht  vertragen  bezeichneten  Artikel  gestellt 
wissen.  Es  sei  besser,  fügt  er  hinzu,  dafs  dieselben  von 
ihren  eigenen  TJnterthanen,  als  dafs  sie  von  Fremden  bei- 
gelegt würden.  Letzteres  dünke  ihm  schimpflich,  umsomehr 
da  die  fremden  Fürsten  sicherlich  am  wenigsten  ihre  (d.  h. 
wohl  Johanns  und  Georgs)  Räte  dazu  brauchen  würden  — 
„und  wir  nicht  für  gut  ansehen,  dafs  dieselbigen  unsern 
Zwiespalt  wissen  sollten  und  vermerken  und  dafür  achten, 
als  wären  die  unsern  so  ungeschickt,  dafs  sie  uns  in  sol- 
chen Sachen  nicht  weisen  könnten."  Daher  sehe  er  für 
gelegener  an,  dafs  diejenigen,  welche  die  Bürde  der  Lande 
tragen  helfen  müfsten,  zu  Obraannen  gemacht  würden,  und 
werde  man  durch  die  Gnade  Gottes  solche  wohl  finden  kön- 
nen unter  den  Fürsten,  Prälaten,  Grafen,  Rittern  und  Adel, 
und  wenn  da  nicht,  unter  den  Bürgern  und  Bauern. 

Es  scheint  ausgemacht  gewesen  zu  sein,  dafs  jener  Ver- 
fassung gemäfs  von  Em  estinischer  Seite  fünf  Räte  Georgs, 
von  Seiten  Georgs  fünf  Ernestinische  Räte,  und  dann  ge- 
meinsam ein  Obmann  gewählt  werden  sollten,  denn  Georg 
fährt  fort:  Er  bitte  die  Verfassung  der  wenigen  Artikel  mit 
solchen  zu  bestellen,  von  denen  ihnen  und  ihren  Landen 
nicht  Nachteil  entstehe,  auch  seine  Räte  sollten  aus  den 
Räten  und  TJnterthanen  Johanns  fünf  auswählen,  und  dann, 
hoffe  er,  werde  man  sich  eines  Obmanns  vereinigen,  damit 
auf  diese  Weise  diese  „unendlichen  Sachen"  nicht  Zwiespalt 
zwischen  ihnen  gebären  möchten. 

Aus  einem  weiteren  Briefe  Georgs  vom  21.  Dez.  (No.  71) 
erhellt  dann,  dafs  die  Räte  am  14.  Jan.  1526  (Sonntag  nach 
Erhardi)    zu    Würzen    zusammenkommen    sollten.      Zugleich 
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sendet  er  an  Johann  einen  Bericht  über  jene  nach  seiner 
früheren  Aussage  zwischen  seinen  Bäten  und  denen  Fried- 
richs und  Johanns  bereits  früher  ausgetragenen  Artikel  und 
führt  dann  als  Hauptgegenstände  der  bevorstehenden  Bera- 
tung fast  ausschliefslich  auf  die  religiösen  Differenzen  be- 
zügliche Streitpunkte  an,  wie :  Martin  Luther,  ausgelaufene 
Ordenspersonen,  geistliche  Güter  und  die  Wehren  der  Bauer- 
schaft. 

In  seiner  Antwort  endlich  vom  23.  Dez.  (Ko.  72)  er- 
klärt Johann  sich  bereit,  dieser  Aufforderung  nachzukommen 
und  zeigt  zugleich  an ,  dafs  er  jenes  Yerzeichnis  der  ver- 
glichenen Artikel  „zu  freundlichem  Gefallen''  empfangen  habe. 

In  dem  Protokoll  über  den  Tag  von  Würzen  findet  sich 
in  betreff  der  in  Rede  stehenden  Streitpunkte  nur  die  eine 
Bestimmung,  dafs  in  den  „gemischten  Pfarren"  fortan  „bis 
auf  Gefallen  und  Zuschreiben  unserer  gnädigsten  und  gnä- 
digen Herren"  keine  Zehnten  und  andere  Zinsen  herüber 
und  hinüber  gefolgt  werden  sollen  (No.  75).  Es  scheint 
also  nicht  zu  eingehenderen  Erörterungen  über  jene  Streit- 
sachen gekommen  zu  sein. 

Von  weiteren  Verhandlungen  giebt  erst  ein  Brief  vom 
6.  April  1526  wieder  Kachricht.  Wolf  v.  Schönburg  und 
Albrecht  von  Mansfeld,  welche  an  Stelle  jenes  einen  von 
Georg  früher  erwähnten  Obmannes  jetzt  beide  mit  der  Lei- 
tung der  Unterhandlungen  betraut  erscheinen ,  haben  mit 
einander  über  die  Sache  geredet,  und  in  betreff  dieser  Unter- 
redung berichtet  Hans  v.  Minkwitz  in  jenem  Briefe  (No.  79) 
an  Vom  Ende  ^):  Georg  sei  bereit,  die  Antwort  von  Johanns 
Räten  zu  hören  und  auch  einverstanden,  dafs  Albrecht  und 
Wolf  mit  Räten  von  beiden  Seiten  ihre  Gebrechen  verhan- 
delten. Minkwitz  ist  indessen  von  Wolf  v.  Schönburg  (der 
auf  Georgs  Seite  steht)  gebeten  worden,  darnach  zu  trach- 
ten, dafs  Johanns  Antwort  diesesmal  soviel  wie  möglich  so 
ausfalle,    dafs    sie    nicht   „Unfreundschaft"    errege    —    dann 

1)  Auf  der  verstümmelten  Adresse  ist  nur  zu  lesen  vom  Ennd  zum 
.  .  .  ;  es  ist  wohl  ><ickel  vom  Ennd  zum  Stein  gemeint ,  der  später 
(No.  83)  sich  unter  den  Ernestinischen  Räten  aufgezählt  findet. 
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würde  alles  gut  werden  —  und  bittet  daher  vom  End,  sich 
in  diesem  Sinne  zu  bemühen,  zugleich  aber  diesen  Brief  ge- 
heim zu  halten  ^). 

Georg  hat  inzwischen  Philipp  über  seine  Gebrechen  mit 
Johann  Mitteilung  gemacht,  und  Philipp  sieht  sich  veran- 
lafst,  begütigend  an  Johann  zu  schreiben  (No.  78):  Georgs 
Vorgeben  und  Erbieten  und  auch  die  Sache  an  sich  „sehe 
sich  nicht  vor  fast  unziemlich  an"  und  werde  auch  Johann 
nicht  besondere  Beschwerung  bringen.  Er  hoffe,  dafs  Georg 
durch  gelinde  und  sanftmütige  Unterweisung  zur  Erkenntnis 
der  Wahrheit  geführt  werde.  Ihm ,  als  dem  Verwandten 
beider  Fürsten  sei  diese  Irrung  nicht  lieb,  er  zweifle  auch 
nicht,  dafs  beider  Gemüt  mehr  zu  Friede  als  zu  Zank,  den 
ohne  Zweifel  viele  Widerwärtige  gerne  sehen  würden,  ge- 
neigt sei:  Er  habe  Nachrichten  von  dem  Einflüsse  freimü- 
tiger Predigten  eines  Predigers  Georgs  auf  diesen,  welche 
ihn  in  vielen  Stücken  verändert  haben  sollen ,  so  dafs  zu 
hoffen  sei,  er  werde  noch  von  seiner  Widerstehung  abstehen 
und  den  Weg  der  Wahrheit  annehmen.  Es  müsse  aber  darin 
„etwas  leise  gefahren"  werden,  welches  er  Johann  auch  bei 
Luther  zu  fördern  bitte.  Auf  Luther  kommt  Philipp  in 
einer  Nachschrift  dann  noch  einmal  zurück :  Er  glaube,  dafs 
Georg  weniger  der  Sache  als  der  Person  Luthers  feind  sei, 
Luther  müsse  daher  ermahnt  werden,  ihn  mit  harten  An- 
griffen in  Schriften  und  Worten  zu  verschonen,  ja  ihm  gar 
nicht  zu  schreiben. 

Darauf  antwortet  Johann  am  11.  April:  Der  Verab- 
redung gemäfs,  über  die  von  den  Räten  jüngst  vereinbarte 
Verfassung  einander  auf  Mittfasten  (11.  März)  ihr  Gemüt  zu 
erkennen  zu  geben,  habe  Georg  einige  der  Seinen  zu  ihm 
geschickt  und  ihm  —  wie  Philipp  in  der  von  Georg  ihm 
übersandten  Instruktion  ohne  Zweifel  auch  gefunden  habe, 
anzeigen  lassen,  dafs  er  in  zweien  Artikeln  der  Verfassung 
Mangel  habe.     Wiewohl  er  (Joh.)    sich   gar   nicht  versehen, 


1)  Auf  der  Adresse    finden    sich   die  Worte:    „zu    eyg   hannd    vnnd 
sunnsten  nymants  zulesen". 
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dafs  sein  Vetter  an  der  von  den  Räten  vereinbarten  Ver- 
fassung irgend  etwas  auszusetzen  haben  werde ,  wolle  er 
Georg  doch  durch  eine  Gesandtschaft  Antwort  zukommen 
lassen  und  dann  Georgs  Gegenantwort  Philipp  mitteilen. 

Doktor  Luther  betreffend,  versehe  er  sich  nicht,  dafs 
dieser  Georg  mit  Schriften  oder  Worten  antasten  werde, 
wolle  aber  nicht  unterlassen,  ihm  Philipps  Bedenken  mitzu- 
teilen. 

Am  1.  Mai  fand  eine  neue  Beratung  zu  Würzen  statt. 
Graf  Albrecht  von  Mansfeld  setzt  dieselbe  an  in  einem 
Schreiben  vom  19.  April  1526,  in  welchem  zugleich  die  von 
beiden  Seiten  erwählten  Räte,  mit  denen  er,  in  Gemeinschaft 
mit  Wolf  V.  Schönberg,  unterhandeln  soll,  mit  Namen  auf- 
geführt sind  (No.  83),  und  ein  Schreiben  Johanns  vom 
27.  April  (No.  84)  billigt  die  vorgeschlagene  Zeit  und  Mahl- 
statt. 

Einen  Hauptpunkt  in  den  Verhandlungen  bildet  die 
Frage  wegen  Luther:  Georgs  Räte  —  so  schreiben  Mans- 
feld und  die  Ernestinischen  Räte  an  Johann  —  hätten  die- 
sen Artikel  als  den  ersten  und  vornehmsten  zuerst  hervor- 
gezogen, mit  der  Erklärung,  „wo  dem  Mafs  möchte  gefun- 
den werden,  so  hofften  sie,  dafs  auch  die  anderen  Gebrechen 
desto  besser  von  statten  gehen  würden"  (Ko.  85).  Man 
dachte  aber  nicht  mehr  an  die  Schuld,  die  Luther  an  dem 
Bauernkriege  habe.  „Weil  er  sich  drohlichen  Schreibens 
habe  vernehmen  lassen",  so  fordern  Georgs  Räte,  Luther  und 
sein  Anhang  solle  von  dem  Kurfürsten  so  ,, eingenommen" 
werden,  dafs  Georg  und  seine  Unterthanen  nicht  mehr  Auf- 
ruhr zu  erwarten  hätten,  und  keine  Schmäh-  und  Aufruhr- 
schriften mehr  erschienen,  wenn  sie  aber  wieder  etwas  vor- 
nehmen sollten,  dafs  dann  der  Kurfürst  sie  so  strafe,  dafs 
sein  Mifsfallen  deutlich  daraus  zu  spüren  sei,  —  und  wenn 
Herzog  Georg  über  kurz  oder  lang  Luther  rechtlich  an- 
sprechen würde,  dafs  ihm  das  dann  gegen  ihn  nach  Ordnung 
und  Gebrauch  geschriebener  Rechte  gestattet  werde  (No.  86). 
Wegen  dieser  letzteren  Forderung,  so  berichtet  jener  Brief, 
hätten   sie   lange   mit   den   Georgischen  gestritten.     In   den 
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Ernestinischen  Artikeln  ist  denn  auch  die  Forderung  zuge- 
standen, doch  in  dem  letzten  Satze,  in  welchem  ausgespro- 
chen ist,  dafs,  wo  göttliches  und  menschliches  Recht  in 
Konflikt  geraten,  dieses  jenem  weichen  solle,  so  gut  wie 
ganz  wieder  zurückgenommen. 

Auch  im  Übrigen  kommen  so  ziemlich  dieselben  Fra- 
gen zur  Sprache  wie  im  vorigen  Jahre  zu  Naumburg.  Georgs 
Räte  fordern  aufs  neue  Auslieferung  der  aus  Klöstern  Georgs 
in's  kurfürstliche  Gebiet  geflüchteten  Mönche  und  Nonnen 
und  Bestrafung  der  früher  bereits  Entwichenen,  mit  dem 
Hinzufügen :  Johann  möge  bei  seinen  ünterthanen  und  Ver- 
wandten gewaltsame  Eingriffe  und  heimliche  Praktiken,  wie 
sie  bisher  an  Georgs  Klöstern  geübt  seien,  abschaffen  und 
verhindern. 

Eine  andere  Forderung  Georgs  lautet:  Es  solle  Luther 
und  seinem  Anhange  vom  Kurfürsten  ernstlich  geboten  wer- 
den, hinfürder  keinen  Prediger  mehr  in  Georgs  Landen  ein- 
zuführen. Mit  bezug  auf  die  auf  herzogliches  und  kurfürst- 
liches Gebiet  zugleich  sich  erstreckenden  Pfarreien  finden 
die  Räte  Georgs  den  Ausweg,  dafs  die  betreffenden  Filialen 
zu  dem  Gebietsteil  geschlagen  werden,  in  welchen  sie  liegen. 

In  allen  diesen  Fragen  lauten  die  Gegen artikel  der 
Ernestinischen  Räte  einigermafsen  versöhnlich,  abgesehen  da- 
von, dafs  J'ohann,  mit  bezug  auf  flüchtige  Ordenspersonen 
fordert,  Georg  solle  das,  was  hierin  früher  geschehen  sei, 
„in  Geduld  stellen"  und  die  Strafe  fallen  lassen  (No.  85 
und  86). 

Eine  sehr  ausführliche  Behandlung  wird  der  auch  schon 
zu  Naumburg  lebhaft  diskutierten  Frage  wegen  der  Kloster- 
Güter  und  -Zinsen  zu  teil,  deren  materiale  Bestimmungen 
näher  zu  erörtern  aus  dem  für  die  vorliegenden  Studien  ge- 
steckten Rahmen  hinausführen  würde.  Indessen  sei  hier  eine 
von  Seiten  der  Räte  Georgs  gemachte  Einschränkung  er- 
wähnt, die  zu  ganz  aufserordentlich  heftigen  Erörterungen 
führt. 

Gewisse  Forderungen  in  bezug  auf  geistliche  Güter  will 
Georg  ruhen  lassen    „bis  die  jetzigen  beschwerlichen  Laufte 
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von  der  ordentlichen  Obrigkeit  in  Ruhe  gestellt  wären". 
Ebenso  sollen,  nach  den  Artikeln  Georgs,  die  geistlichen 
Zinsen  ungehindert  aus  einem  Fürstentum  in  das  andere  ver- 
abfolgt werden,  „bis  zu  jetzt  berührter  der  ordentlichen 
Obrigkeit  Einsehung". 

Diese  Worte  erregen  bei  den  Ernestinischen  Räten  ent- 
schieden Besorgnis.  Sie  erwidern  zwar:  Gegen  die  ordent- 
liche Obrigkeit  werde  der  Kurfürst  sich  mit  un verweislicher 
Antwort  vernehmen  lassen  und  ihrer  christlichen  Weisung 
zu  gewarten  keine  Scheu  haben.  Da  aber,  fügen  sie  hinzu, 
den  Kurfürsten  vielfältig  anlange,  als  sollten  „etliche  Geist- 
liche" darnach  trachten,  ihm  und  seinem  Lande,  darüber  und 
derselbigen  Antwort  von  der  ordentlichen  Obrigkeit  zuvor 
ungehört,  mit  thätlichem  Überziehen  Böses  zuzufügen,  so 
wollten  sie ,  die  Räte  Johanns ,  unterthänig  hoffen ,  Georg 
werde  für  solchen  Eall  den  Kurfürsten  und  sein  Land  und 
seine  Leute  mit  Hille  und  lieistand  nicht  verlassen,  sondern 
ihm  zu  Hilfe  eilen,  wie  der  Kurfürst  auch  wiederum  zu 
thun  geneigt  sei,  und  wie  die  Instruktion,  die  Georg  kürz- 
lich in  Leipzig  durch  Gesandte  zugestellt  worden,  mit  kla- 
ren Worten  enthalte  ').     Dasselbe    hoffen    sie    für  den  Fall, 


1)  Mit  bezug  auf  die  gefürchteten,  von  der  Geistlichkeit  veranlafsten 
Mandate  darf  hier  vielleicht  auf  den  sog.  Mainzer  ßathschlag  hinge- 
wiesen werden,  nach  welchem  eine  an  den  Kaiser  nach  Spanien  zu  sen- 
dende Deputation  diesen  ersuchen  sollte  ,, ernstliche  Mandate,  Befehle 
und  Gebotsbriefe  wieder  etliche  weltliche  Obrigkeiten,  die  durch  Ge- 
sandte weiter  angezeigt  werden  sollten  ,  mit  Deputirung  etlicher  Execu- 
toren  ausgehen  zu  lassen ,  in  denen  ihnen  bei  hohen  Poenen ,  nämlich 
bei  Verlierung  aller  ihrer  Regalien ,  Privilegien ,  Würden ,  Lehen  und 
Rechte,  auch  bei  Acht  und  Aberacht  mit  hohem  Ernst  befohlen  werde, 
die  Vergewaltigung  gegen  die  Geistlichen  abzuthun  und  was  sie  geist- 
lichen Personen,  Stiftern,  Klöstern  und  Kirchen  an  Zinsen,  Renten,  Ein- 
kommen, Zehenten  und  Gefällen  entzogen  oder  sonst  Schaden  zugefügt, 
wieder  zu  erstatten"  etc.  (Niedner  1847  p.  667).  Eine  Kopie  der  Main- 
zer Verhandlungen  war  durch  Albrecht  von  Mansfeld  dem  kursächsi- 
schen Hofe  mitgeteilt.  Luther  stand  im  Begriffe,  eine  Schrift  gegen  die- 
sen Rathschlag,  in  welchem  auch  Georgs  Name  genannt  war,  zu  veröflfent- 
lichen,  als  Johann  ihm  eine  Warnung  zukommen  liefs  (Burckhardt,  Lu- 
thers Briefwechsel  [Leipzig  1866]  p.  104),   worauf  er  antwortet,  er  habe 
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dafs  jene  Geistlichen  und  ihr  Anhang  durch  „emsiges  An- 
halten und  falsche  Berichte  von  der  ordentlichen  Obrigkeit 
Mandate  ausbringen  würden.  Denn  der  Kurfürst  werde  in 
Sachen,  die  zeitliches  Gut  anlangen,  derselben  Obrigkeit,  auch 
der  Kurfürsten,  Fürsten  und  Stände  des  Reiches  Weisung 
und  Erkenntnis  leiden  und  dulden  können. 

Indessen  waren  die  Versuche,  die  Räte  Georgs  zu  irgend 
welchen  Zusagen  zu  bewegen,  durchaus  vergeblich.  Sie  hät- 
ten darauf  geantwortet,  heifst  es  in  dem  Bericht  Mansfeldts 
und  der  übrigen  Räte  an  Johann  (No.  85),  ihr  Herr  werde 
sich  in  kein  weiteres  Bündnis  einlassen,  als  wie  es  die  alten 
Verträge  mit  sich  brächten,  und  wiewohl  sie  (die  Räte  Jo- 
hanns) lange  mit  ihnen  gehandelt,  sie  möchten  doch  wenig- 
stens den  Vorschlag  ihrem  Herrn  übermitteln,  so  sei  auch 
dieses  ihnen  endgültig  abgeschlagen ,  mit  der  Bemerkung : 
sie  dürften  es  nicht  thun,  wüfsten  auch,  dafs  sie  sich  damit 
Ungnade  verdienen  würden. 

Darauf  hätten  Mansfeldt  und  Wolf  von  Schönburg  „den 
Handel  geengert",  d.  h.  mit  Hinzuziehung  nur  je  eines  Rates 
diesen  Artikel  noch  einmal  vorgenommen.  Da  habe  Rudolf 
von  Bunaw  —  er  ist  einer  der  Räte  Georgs  —  geäufsert, 
er  sehe,  dafs  die  Räte  sich  nicht  darauf  einlassen  würden, 
diesen  Antrag  vor  Georg  zu  bringen.  Als  Ursache  habe  er  an- 
gegeben :  er  wisse,  dafs  Herzog  Georg,  als  er  neulich  in  Leipzig 
die  Gesandtschaft  Johanns  empfangen,  auf  den  Antrag  eines 
solchen  Verständnisses  zu  antworten  beschlossen  habe:  dafs 
er  sich  vermöge  der  alten  Verträge  also  halten  wolle,  wie 
er  wünsche,  dafs  Johann  es  auch  thäte,  aber  was  die  Obrig- 
keit belange ,  und  wenn  Johann  etwa  etwas  vorgenommen, 
das  wider  die  heilige  christliche  Kirche  wäre,  da  gedächte 
er  sich  in  nichts  einzulassen,  das  brächten  auch  die  Ver- 
träge nicht  mit  sich.     Georgs  Räte  hielten  zwar  dafür,  wenn 


sich  ohnedies  vorgenommen,  Herzog  Georgs  in  der  Schrift  nicht  weiter 
zu  gedenken,  ,,als  sein  gedacht  sei  in  dem  zuletzt  gedruckten  Quatern 
des  Rathschlags"  (de  Wetfe  HI  p.  99  u.  105).  Das  Manuskript  Luthers 
kam  auf  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärte  Weise  in  Georgs  Hände  und 
veranlasste  einen  heftigen  Meinungsaustausch  zwischen  ihm  und  Johann. 
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nur  die  anderen  Gebrechen  vertragen  wären,  so  werde  Georg 
bei  einer  etwaigen  persönlichen  Zusammenkunft  sich  mit 
freundlicherer  Antwort  vernehmen  lassen,  indessen  sie  —  die 
Berichterstatter  —  besorgen,  dafs  noch  etwas  dahinter  stecke, 
und  haben  dies  dem  Kurfürsten  anzeigen  wollen,  damit  der- 
selbe den  Dingen  nachdenken  möge. 

In  einer  Nachschrift  fügen  sie  dann  noch  hinzu,  wie 
die  Bäte  Georgs  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  ihres  Herrn 
Meinung  nicht  sei,  Georg  solle  etwas  verantworten  helfen, 
was  ohne  seinen  Rat  vorgenommen,  oder  etwa  kaiserlicher 
Majestät  und  der  ordentlichen  Obrigkeit  zuwiderhandeln. 
Nur  wenn  jene  Geistlichen  gegen  ihn  Mandate  ausbringen 
sollten,  „seiner  Nothdurft  und  Antwort  un gehört",  bitte  er 
Georg,  ihn  mit  Bat,  Hilfe  und  Beistand  nicht  zu  verlassen, 
damit  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  werde,  in  Sachen,  die 
das  zeitliche  Gut  belangen,  sich  vor  der  Obrigkeit  zu  ver- 
antworten. Indessen  es  habe  wider  Erwarten  alles  dieses 
von  den  Räten  nicht  angesehen  werden  wollen.  Auf  diesen 
Bericht  der  Räte  antwortet  Johann  am  6.  Mai  (No.  88).  Er 
spricht  seine  Yerwunderuug  darüber  aus,  dafs  Georg  gerade 
auf  den  Luther  betreffenden  Artikel  so  hart  bestehe,  der 
doch  früher  zu  Friedrichs  Lebzeiten  nie  in  ihre  Gebrechen 
gezogen  worden  sei.  Aus  den  überschickten  Artikeln  müfs- 
ten  Georgs  Räte  und  Jedermann  erkennen,  dafs  er  die  Eini- 
gung wünsche,  da  aber  sein  Erbieten  von  Georg  nicht  an- 
genommen werde,  so  müsse  er  die  Sache  Gott  ergeben.  In 
Luthers  Sache  und  den  damit  zusammenhängenden  Artikeln 
hätten  sie  sich  —  soweit  er  in  der  Eile  den  Dingen  nach- 
gedacht —  genugsam  erboten.  Auf  seine  Bitte  um  Georgs 
Beistand  aber  hätten  Georgs  Räte  sich  billig  mit  einer  an- 
deren Antwort  vernehmen  lassen  sollen,  über  diese  Sache 
erwarte  er  bei  der  Zurückkunft  der  Seinen  noch  weiteren 
Bericht  1). 


1)  Diese  letztere  Frage  also  scheint  noch  weiter  erörtert  werden  zu 
sollen,  während  Johann  in  den  übrigen  bis  an  die  äufserste  Grenze  der 
Nachgiebigkeit  gegangen  zu  sein  glaubt.  Man  sieht,  wie  ernst  seine  Be- 
sorgnisse waren,  und  wird  dieselben,    im  Hinblick  auf  die  gleichzeitigen 
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Einstweilen  waren  hiermit  die  Verhandlungen  abgebro- 
chen, aber  nicht  definitiv.  Eine  Krankheit  Wolfs  v.  Schön- 
burg scheint  die  rechtzeitige  Wiederaufnahme  derselben  ver- 
hindert zu  haben.  Inzwischen  aber  sucht  Johann  noch  ein- 
mal auf  anderem  Wege  seinem  Vetter  sich  zu  nähern.  Kurz 
vor  seiner  Abreise  zum  Reichstag  nach  Speier  sendet  er 
Planitz  und  Bunau  an  Georg  mit  Vorschlägen  zur  Ausglei- 
chung der  religiösen  Differenzen.     Nur  wenn  diese  gehoben, 


politischen  Ereignisse  für  nicht  unbegründet  halten.  Dafs  Georg  mit  der 
seinem  Vetter  drohenden  Gefahr  nicht  unbekannt  war,  machen  folgende 
Erwägungen  wahrscheinlich :  Es  ist  gesagt ,  dafs  Georg  eine  Verständi- 
gung mit  seinem  Vetter  gewünscht  habe  ,  und  zwar  ,  weil  er  vermeiden 
möchte,  dafs  ihre  Streitigkeiten  von  Fremden  beigelegt  werden.  Es  liegt 
nahe,  anzunehmen,  dafs  dies  in  Zusammenhang  steht  mit  einem  Ereignis, 
welches  er  kommen  sieht  und  welches  von  seinen  Räten  die  „Einsehung 
der  ordentlichen  Obrigkeit"  genannt  wird  und  —  auf  welches  auch  Jo- 
hann vorbereitet  ist.  Johann  fürchtet  aber,  dafs  es  ihm  nicht  vergönnt 
sein  wird,  sich  zu  verantworten  und  bittet  deshalb  Georg  um  ein  Bünd- 
nis und  um  Beistand.  Ja  er  fürchtet  noch  mehr  —  einen  feindlichen 
Überfall.  —  (Vielleicht  haben  diese  Befürchtungen  die  Befestigung  von 
Wittenberg  veranlafst,  deren  Luther  mehrfach  in  seinen  Briefen  er- 
wähnt.) —  Wenn  nun  Georg  solche  Befürchtungen  mit  keinem  Worte 
widerlegt,  andererseits  aber  auch  den  Bitten  Johanns  um  Beistand  so 
wenig  Gehör  schenkt,  dafs,  als  zum  zweitenmal  das  Ersuchen  in,  wie 
es  scheint,  für  ihn  ganz  unverfänglicher  Weise  an  ihn  gerichtet  wird, 
die  Räte  diesen  Vorschlag  ihrem  Herrn  auch  nur  zu  überbringen  sich 
weigern,  weil  sie  fürchten,  dadurch  seine  Ungnade  zu  erwerben  —  so 
ist  es  kaum  möglich,  sich  des  Gedankens  zu  erwehren,  dafs  er  selbst 
an  dieser  seinen  Vetter  bedrohenden  Gefahr  nicht  ganz  unbeteiligt  war. 
Angesichts  dessen  ist  es  bedeutsam ,  dafs  die  Vorgänge  in  betreff  der 
Schrift  Luthers  gegen  den  Mainzer  Rathschlag,  auf  welche  bereits  früher 
hingewiesen  ist  (cf.  Niedner  1847  p.  656  ff.),  mehr  wie  einen  Verdachts- 
grund für  seinen  Zusammenhang  mit  der  intriguierenden  Geistlichkeit 
enthalten.  Erwähnt  zu  werden  verdient  auch,  dafs  gerade  um  diese  Zeit 
der  alte  Plan,  die  Ernestiner  der  Kurwürde  zu  berauben,  um  den  Georg 
schon  früher  gewufst  haben  soll,  ohne  ihn  zu  mirsbilligen,  wieder  auf- 
taucht (cf.  Ranke  1867,  II  p.  170).  Soll  Georg  doch  geäufsert  haben, 
wenn  er  wolle ,  könne  er  Kurfürst  von  Sachsen  werden  (ibid.  p.  246). 
Von  befreundeter  Seite  soll  Johann  die  Mahnung  zugegangen  sein,  sich 
mit  seinen  Nachbarn  besser  zu  stellen,  eben  von  diesen  aus  sei  mancher- 
lei Praktik  wider  ihn  im  Gange. 
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heifst  es  in  der  Instruktion ,  könne  man  auch  in  anderen 
Dingen  eine  dauernde  Verständigung  erreichen.  Die  Ver- 
handlungen der  Räte  seien  wegen  einiger  Bedenken,  die  Georg 
gehabt,  nicht  zum  Ziel  gekommen.  Doch  wünsche  er  (Johann) 
wegen  ihrer  Blutsverwandtschaft  und  früheren  Freundschaft 
sich  mit  Georg  nicht  allein  durch  Bäte  und  mit  toten  Buch- 
staben, sondern  „gänzlich  vollkommen  und  von  gutem  Herzen" 
zu  vertragen,  und  stellt  zu  dem  Zweck  drei  Mittel  zur  Auswahl : 
Zunächst  erklärt  er  sich  bereit,  von  einem  freien  christlichen 
Konzilium  Verhör  und  Unterweisung  durch  das  Wort  Gottes 
zu  dulden.  Sollte  das  Georg  nicht  gefallen,  weil  es  noch 
zu  lange  anstände,  so  schlage  er  vor,  dafs  von  beiden  Sei- 
ten gelehrte  und  ungelehrte  Bäte  auf  einer  Tagsatzung  von 
den  religiösen  Differenzen  reden  und  ausmachen  sollten,  wie 
es  in  diesen  Dingen  bis  zu  einem  Konzil  zu  halten  sei. 
Gefalle  auch  dieses  Georg  nicht,  so  sei  er  dazu  erbötig, 
dafs  durch  ihre  beiderseitigen  Landstände  von  diesen  Dingen 
gehandelt  werde  (No.  91). 

Doch  auch  diese  Vorschläge  finden  nicht  Georgs  Bei- 
fall. In  einer  merklich  kühler  gehaltenen  Antwort  (No.  95) 
erklärt  er  sich  zwar  zur  Fortsetzung  der  unterbrochenen 
Verhandlungen  bereit,  meint  aber,  da  gerade  jetzt  zu  Speier 
auch  von  den  Beligionsangelegenheiten  gehandelt  werden  solle, 
so  sei  es  besser,  abzuwarten,  was  man  dort  beschliefsen 
werde,  bevor  sie  sich  in  Separatverhandlungen  einliefsen. 

Die  für  die  Anhänger  der  Reformation  überaus  günsti- 
gen Beschlüsse  dieses  Reichstages  sind  bekannt.  Es  ist  an- 
zunehmen, dafs  sie  beiden,  Johann  sowohl  wie  Georg,  gleich 
unerwartet  gekommen  sind. 
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Chronologisch  geordnetes  Verzeichnis  der  zitierten, 

dem  ernestinischen  Gesamtarehiv  zu  Weimar 

entnommenen  Schriftstücke. 


1524 

No. 

1. 

22. 

Febr. 

Kaiserlicher  Befehl  an  Johann,  wegen  einer 
Klage  des  Abtes  von  Valkenried  etc. 
gegen  Mühlhausen. 

» 

2. 

11. 

März 

Georg  sendet  diesen  Befehl  an  Johann. 

>) 

3. 

18. 

)> 

Johann  schreibt  dieser  Sache  wegen  an 
Friedrich. 

>j 

4. 

20. 

>' 

Friedrichs  Antwort  darauf. 

ff 

5. 

13. 

Juni 

Bericht  der  Zehentner  auf  dem  Schneeberg 
über  die  Ketzereien  des  Araandus  am 
Tage  Corporis   Christi. 

V 

6. 

23. 

»> 

Antwort  Johanns  auf  ein  Schreiben  Georgs 
in  dieser  Sache. 

» 

7. 

25. 

» 

Johann  schickt  an  Friedrich  eine  Kopie 
von  Georgs  Brief. 

>> 

8. 

3. 

Juli 

Friedrichs  Antwort  darauf. 

ff 

9. 

5. 

» 

Bericht  des  Präzeptors  von  Lichtenberg 
und  Hansens  v.  Minkwitz  über  den  Tag 
zu  Würzen. 

» 

10. 

12. 

>> 

Georg  schreibt  in  Betreff  der  Wurzener 
Abmachungen  an  Friedrich. 

ff 

11. 

14. 

>) 

Friedrichs  Antwort  darauf. 

J» 

12. 

16. 

>j 

Georg  schreibt  in  derselben  Angelegenheit 
an  Friedrich. 

» 

13. 

19. 

» 

Minkwitz  an  Friedrich  in  betreff  der  Wur- 
zener Zusammenkunft. 

;> 

14. 

20. 

» 

Präzeptor  v.  L.  und  Minkwitz  an  Fried- 
rich in  betreff  der  Wurzener  Abma- 
chungen. 
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No.15. 

20. 

Juli 

Friedrich  berichtet  Johann  über  ein  em- 
pfangenes kaiserliches  Mandat,  Luthers 
Lehre  betreffend. 

,,   16. 

25. 

ft 

Johanns  Antwort  darauf. 

,,    17. 

1. 

Aug. 

Georg  an  Johann  in  der  Schneeberger  An- 
gelegenheit. 

„   18. 

8. 

>> 

Instruktion  der  Gesandten  Georgs,  Schlei- 
uitz  und  Karlowitz,  an  Friedrich.  Ab- 
gedruckt bei  Förstemann,  „Neues  Ur- 
kundenbuch  Bd.I,  Hamburg  1842,  p.  249. 

„   19. 

>> 

)> 

Kredenzbrief  Georgs  für  Schlei nitz  und 
Karlowitz. 

„   20. 

11. 

>> 

Friedrich  an  Johann  in  dieser  Angelegen- 
heit. Abgedruckt  bei  Förstemann,  1.  c. 
p.  251. 

„   21. 

undatiert 

Instruktion    für    die  Gesandten  Friedrichs, 

Friedrich  von  Thun  und  Hans  v.  d.  Pla- 

nitz  an  Georg.    Abgedruckt  bei  Förstern., 

1.  c.  p.  252. 

„   22. 

}> 

Georgs  Antwort  auf  diese  Instruktion.  Ab- 
gedruckt bei  Förstem.,  1.  c.  p.  257. 

„   23. 

17. 

Sept. 

Johann  an  Friedrich  wegen  des  Schnee- 
bergs. 

„   24. 

23. 

V 

Friedrichs  Antwort  darauf. 

„   25. 

7. 

Okt. 

Friedrich  v.  Thun  und  Hans  v.  d.  Planitz 
übersenden  dem  Kurfürsten  Georgs  Ant- 
wort auf  ihre  Werbung. 

1525 

„   26. 

5. 

Jan. 

Klageschreiben  vertriebener  Mühlhausen  er 
Geistlicher  an  Georg. 

„  27. 

11. 

>> 

Georg  sendet  dieses  Klageschreiben  an  Jo- 
hann. 

„   28. 

20. 

>> 

Johann  schreibt  in  der  Sache  an  Friedrich. 

„   29. 

6. 

Eebr. 

Exzerpt  aus  einem  Protokoll,  die  Naum- 
burger Tagsatzung. 
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No.30. 

9. 

Febr. 

Bericht    Planitz'    über    die    Handlung    zu 

Naumburg  an  Friedrich. 

>» 

31. 

23. 

» 

Neue  Klageschrift  der  Schneeberger  an 
Georg,  Friedrich  und  Johann. 

?j 

32. 

27. 

>) 

Friedrich  sendet  diese  Schrift   au  Johann. 

>) 

33. 

>> 

»> 

Georg  sendet  die  Klageschrift  der  Schnee- 
berger an  Friedrich. 

>) 

34. 

3. 

März 

Friedrich  schreibt  in  der  Sache  an  Johann. 

>> 

35. 

>> 

>> 

Friedrich  schreibt  in  der  Sache  an  Georg. 

>> 

36. 

5. 

» 

Befehl  Johanns  an  seine  zum  Hofgericht 
in  Leipzig  verordneten  Eäte. 

?' 

37. 

undatiert 

Entwurf     eines     Verhaftsbefehls     für    den 

Schneeberg. 

>> 

38. 

14. 

März 

Johann  schreibt  wegen  desselben  an  Fried- 
rich. 

» 

39. 

17. 

j» 

Friedrich  schreibt  in  der  Sache  an  Johann. 

)> 

40. 

19. 

>j 

Georg  schreibt  an  Johann  wegen  der  Leip- 
ziger Abmachungen. 

>> 

41. 

25. 

>> 

Mates  Hisseria  an  Leonhardt  Engelhart, 
Schosser  zu  Voitsberg,  wegen  für  Jo- 
hann und  Friedrich  bedrohlicher  Ge- 
rüchte aus  Böhmen. 

>) 

42. 

27. 

>> 

Johann  an  Friedrich  wegen  der  Leipziger 
Abmachungen. 

>> 

43. 

» 

» 

Johann  an  Georg  wegen  des  Schneebergs. 

jj 

44. 

29. 

>> 

Friedrichs  Antwort  auf  No.  42. 

>> 

45. 

undatiert 

Neue    Klageschrift    der    Schneeberger    an 

Georg. 

j> 

46. 

29. 

März 

Georg  schickt  diese  Schrift  an  Johann. 

}} 

47. 

30. 

» 

Leonhart  Engelhart  berichtet  Hisserlas 
Mitteilungen  an  Johann. 

j> 

48. 

undatiert 

Johann  schreibt  über  die  böhmische  Sache 

an  Friedrich. 

»> 

49. 

2. 

April 

Georg  wegen  des  Schneebergs  an  Johann. 

» 

50. 

;> 

» 

Johann  an  Friedrich  wegen  einiger  Ge- 
fangener auf  dem  Schneeberg. 
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^0.51. 

7.  April 

„   52. 

8.       „ 

„  53. 

12.       „ 

„   54. 

17.       „ 

„  55. 

20.       „ 

„   56. 

undatiert 

„  57. 

ff 

„  58. 

ft 

„  59. 

t> 

„  60. 

19.  Sept. 

„  61. 

28.      „ 

„62. 

25.  Okt. 

„  63. 

11.  Nov. 

„  64. 

f)       ff 

65.   13. 


66.   20. 


XII. 


Johann  an  Friedrich  wegen  des  Schnee- 
bergs. 

Friedrich  fordert  Planitz  auf,  sich  auf  die 
Tagsatzung  von  Naumburg   zu  begeben. 

Handlung   zu  Naumburg. 

Friedrich  an  Johann  über  die  Naumburger 
Abmachungen. 

Georg  an  Johann  und  Friedrich  wegen 
der  Naumburger  Abmachungen. 

Kopie  eines  Schreibens  an  den  Kat  von 
Mühlhausen  und  Instruktion  an  die  Räte 
für    die  Tagsatzung   von  Sondershausen. 

Kopie  einer  Aufforderung  an  Philipp,  den 
Tag    von  Sondershausen    zu  beschicken. 

Georg  an  Johann  wegen  der  Dessauer  Zu- 
sammenkunft. 

Werbung  Johanns  an  Philipp  durch  Hans 
von  Grefendorf. 

Philipp  an  Johann,  die  Dessauer  Zusam- 
menkunft betreffend. 

Johanns  Antwort  an  Philipp. 

Johann  an  Philipp  in   derselben  Sache. 

Artikel  Johanns  an  Georg  für  den  Tag  zu 
Naumburg  wegen   einseitiger  Bündnisse. 

Andere  den  Tag  zu  Naumburg  betreffende 
Schriftstücke. 

Artikel  Johanns  an  Georg. 

Antwort  Johanns  auf  Georgs  eingesandte 
Artikel. 

Instruktion  Johanns  an  seine  Räte  für  den 
Tag  zu  Naumburg. 

Antwort  der  zu  Dessau  versammelt  gewe- 
senen Fürsten  an  Georg. 

Werbung  Georgs  an  den  Erzbischof  von 
Mainz, 

25 


384 


Sächsisch-Hessische  Beziehungen 


Nr.  67. 

10.  Dez. 

„  68. 

12.      „ 

„  69. 

j>        )) 

„   70. 

14.      „ 

„  71. 

21.      „ 

„  72. 

23.      „ 

1526. 

.  73. 

3.  Jan. 

74.  14. 


))    *"•    »       »    » 


76.  25. 


77. 

8. 

März 

78. 

1. 

April 

79. 

6. 

)f 

80. 

11. 

>f 

81. 

17. 

)j 

82. 

19. 

» 

83. 

» 

fi 

84. 

27. 

» 

Schreiben  Johanns  an  Anarg  von  Wilden- 
fels. 

Schreiben  des  Erzbischofs  von  Mainz  an 
den  Kaiser. 

Georg  sendet  das  Schreiben  No.  65  an 
Johann. 

Georg  sendet  an  Johann  sein  Bedenken 
wegen  der  Abmachungen  von  Naumburg. 

Georg  an  Johann  wegen  des  bevorstehen- 
den Tages  zu  Würzen. 

Johanns  zustimmende  Antwort. 

Philipp  schreibt  wegen  der  Mühlhausener 
Strafgelder  an  Johann. 

Handlung  zu  Würzen  wegen  des  Tages 
von  Mühlhausen. 

Handlung  zu  Würzen  wegen  der  gemisch- 
ten Pfarren. 

Johann  fordert  Philipp  auf,  Oculi  seine 
Bäte  nach  Mühlhausen  zu  schicken. 

Johann  schreibt  an  Georg  wegen  der  Mühl- 
hausener Strafgelder. 

Philipp  schreibt  an  Johann  wegen  dessen 
Gebrechen  mit  Georg. 

Minkwitz  schreibt  an  Nickel  vom  Ende 
wegen  der  zwischen  Johann  und  Georg 
schwebenden  Gebrechen. 

Johanns  Antwort  auf  No.  78. 

Georg  an  Johann  wegen  der  Mühlhausener 
Abmachungen. 

Johann  meldet  den  Inhalt  dieses  Schrei- 
bens an  Philipp. 

Albrecht  von  Mansfeld  erneuert  die  Tag- 
satzung zu  Würzen. 

Johann  billigt  die  vorgeschlagene  Zeit  und 
Mahlstatt. 
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No.    85.     5.  Mai 


87. 


„     88.     6.     „ 
.,     89.   13.     „ 


„     90.   14.     „ 
„     91.     4.  Juli 

„92.93.23.     „ 


94.  undatiert 


95.  26.  Juli 

96.  5.  Aug. 
97. 


>»        }> 


»        f} 


98. 


„     99. 


„   100.   21.      „ 


„   101. 


Mansfelds  Bericht  über  die  Verhandlungen 
zu  Würzen. 

Die  Artikel  der  Räte  Georgs  für  die  Ver- 
handlungen zu  Würzen.  (Mit  A  be- 
zeichnet.) 

Die  Artikel  der  Räte  Georgs  für  die  Ver- 
handlungen zu  Würzen.  (Mit  B  be- 
zeichnet.) 

Johanns  Antwort  auf  Mansfelds  Bericht. 

Georg  übersendet  die  Mühlhausen  betref- 
fenden Abmachungen  der  Räte  zu  Wür- 
zen an  Johann. 

Johann  sendet  die  Schrift  an  Philipp. 

Werbung  Johanns  durch  Planitz  und  Bu- 
nan an  Georg. 

Heinrich  von  Braunschweig  übersendet 
einen  vom  1.  April  datierten  kaiserlichen 
Befehl,  die  Prädi kanten  betreffend,  an 
Mühlhausen. 

Bericht  der  ernestinischen  Räte  über  die 
Weigerung  des  Rates  von  Mühlhausen, 
evangelische    Prädikanten   aufzunehmen. 

Georgs  Antwort  auf  No.  91. 

Johann  an  die  Räte  von  Weimar. 

Befehl  der  Räte  von  Weimar  an  den  Schult- 
heifsen  von  Eisenach. 

Befehl  der  Räte  von  Weimar  an  den  Rat 
von  Mühlhausen. 

Instruktion  der  Räte  von  Weimar  an  den 
Schultheifsen  von  Eisenach. 

Bericht  des  Schultheifsen  von  Eisenach 
über  seine  erfolglose  Mission  in  Mühl- 
hausen. 

Kaiserliche  Werbung  an  Johann  wegen 
Herausgabe  von  Mühlhausen  etc. 
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VII. 


Der  grofse  Brand  zii  Arnstadt  (1581). 


Von 


E.  Einert 


T  o  r  -Hsr  o  r  t. 


JJjine  Verkettung  eigentümlicher  Umstände  macht  den 
Brand  zu  Arnstadt  im  Jahre  1581  zu  einem  denkwürdigen 
Ereignis,  von  dem  man  nach  dem  Ausdrucke  eines  gleich- 
zeitigen Aktenstückes  nicht  nur  in  Beringen  und  MeiTsen 
zu  singen  und  zu  sagen  wuTste. 

Die  ungestüme  Heftigkeit  der  Flammen  trotz  des  heiter- 
sten Sommerwetters,  der  gewaltige  Umfang  ihrer  Yerwüstungs- 
arbeit,  die  hochgehende  Aufregung  der  Bürgerschaft  gegen 
ihren  eigenen  Bürgermeister  als  den  fahrlässigen  Brandstifter, 
die  dem  Brande  folgende  Pestilenz,  welche  Obdachlosigkeit 
und  Hunger  noch  steigerten,  die  schmerzlich  empfundene 
Abwesenheit  des  in  den  Niederlanden  zurückgehaltenen  gräf- 
lichen Paares  sind  solche  Umstände,  deren  Zusammentreffen 
die  Zeiten  des  Brandes  zu  der  vielleicht  interessantesten 
Epoche  in  Arnstadts  Vergangenheit  erhebt. 

Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  das  noch  vorhandene 
Quellenmaterial  zu  einer  vollständigen  Darstellung  jener  Zei- 
ten nicht  ausreichen  kann.  Die  Brandakten  und  so  manche 
andere  Dokumente  sind  verschwunden  auf  Nimmerwieder- 
sehen. 

Die  dem  Schrifttum  feindlichen  Mächte  der  Natur,  als 
Maus,  Motte  und  Moder,  doch  auch  mutwillige  Menschen- 
hände —  unwillkürlich  will  sich  der  altheidnische  Stabreim 
aufdrängen!  —  haben  ehedem  gemeinsam  am  Zerstörungs- 
werke gearbeitet. 
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Doch  gelang  es  mit  treuer  Freundeshilfe  unter  den 
Überresten  eines  ehemals  bedeutsamen  Ratsarchivs  manche 
Ratsprotokolle  und  Rechnungen,  manche  vergilbte  Blättchen, 
die  mit  jenen  Ereignissen  in  Beziehungen  standen,  vor  allen 
die  Prozefsakten  gegen  den  flüchtigen  Bürgermeister  wieder 
ausfindig  zu  machen. 

So  konnte  der  Yersuch  gewagt  werden,  aus  vielen  oft 
unscheinbaren  Bruchstücken  ein  leidliches  Ganze  zu  geben 
und,  ehe  die  Quellen  vielleicht  ganz  aufhören  zu  sprechen, 
das  Bild  einer  schreckensvollen  Zeit  der  Zukunft  zu  be- 
wahren. 

So  viel  als  möglich  liefs  der  Verfasser  die  Quellen  selber 
reden  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  der  angeschlagene  Lo- 
kalton das  Ohr  verwöhnter  Leser  unangenehm  berühren 
möchte. 

Es  war  eine  mühevolle,  vielleicht  auch  undankbare 
Arbeit.  Und  doch,  wenn  gewaltige  Heimsuchungen  wie  für 
den  Einzelnen,  so  auch  für  ganze  Gemeinschaften  ungeahnten 
Segen  bringen  können,  so  mag  auch  vielleicht  das  wieder 
wachgerufene  Gedächtnis  an  solche  Zeiten  äufserster  Be- 
drängnis nicht  ohne  einigen  Gewinn  sein. 

Arnstadt  im  Januar  1885. 

E.  Einert. 


Urei  Ereignisse  sind  es,  welche  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert wie  unverrückbare  Grenzmarken  vor  das  Gedächtnis 
des  Arnstädter  Bürgers  traten  und  an  welchen  derselbe  sein 
Lebensalter  zu  messen  pflegte. 

Das  erste  ist  der  Bauernkrieg  im  Jahre  1525.  Das 
schöne  Wort  „evangelische  Freiheit",  das  von  der  Luther- 
stadt Wittenberg  aus  verkündigt  wurde,  —  es  war  wie  an- 
derswo auch  in  Arnstadt  und  namentlich  in  den  unteren 
Schichten  des  Yolkes  gänzlich  mifsverstanden  worden  und 
hatte  eine  bedrohliche  Gährung  der  Gemüter  zur  Folge  ge- 
habt. Dafs  der  Geist  der  Reformation  sich  auch  in  unserer 
Stadt  siegreich  Bahn  brach,  obwohl  Graf  Günther  derselben 
feindlich  entgegentrat,  ist  ja  leicht  erklärlich,  und  schon 
1523  bemerkt  der  Kämmerer  des  Jahres  auf  dem  Einnahme- 
register: „Die  Befehle  des  Papstes  sind  wir  zu  halten  schul- 
dig, sofern  es  uns  gefällt". 

Als  der  Massenaufstand  der  Bauern  erfolgte,  wurden 
auch  die  Städte  mit  in  die  Bewegung  hineingezogen.  Dien- 
stags nach  der  Osterwoche  schmiedeten  nach  dem  Bericht 
der  Chronik  Arnstadts  Bürger  eine  Anzahl  Artikel  —  eine 
Abschrift  fand  sich  im  Ratsarchiv  —  und  übergaben  sie 
Graf  Günther  und  Graf  Heinrich,  Vater  und  Sohn,  welche 
persönlich  auf  dem  Rathaus  hatten  erscheinen  und  von  dem 
tollen  Yolke  allenthalben  umgeben,  dieselben  verwilligen 
müssen. 

Auch  hatten  sich  die  Schwarzburgischen  ünterthanen  vor 
und  auf  dem  Thüringer  Walde  bei  Stadtilm  versammelt,  und 
als  sie  gehört,  dafs  Graf  Günther  denen  in  Arnstadt  die 
Artikel  verwilligt,  haben  sie  gleichfalls  deren  etliche  über- 
geben und  schriftlichen  Revers  verlangt. 
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Aber  schon  war  die  Schlacht  bei  Frankenhausen  ge- 
schlagen, das  Heer  der  Bauern  vernichtet  und  schon  kam 
der  Befehl  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  an  die  Arn- 
städter  Bürgerschaft,  dafs  dieselbe  den  Yerwilligungsbrief, 
welchen  sie  dem  Grafen  abgenötigt,  wieder  auszuliefern  habe. 

Und  bald  nahte  auch  der  Oberlehnsherr,  Kurfürst  Jo- 
hann der  Beständige  von  Sachsen.  Er  verlangte,  dafs  gegen 
die  Aufwiegler  und  Anstifter  dieser  Empörung  ohne  einige 
Gnade  verfahren  werden  sollte.  So  fielen  denn  auf  des 
Grafen  Befehl  die  Häupter  der  neun  Eädelsführer  auf  Arn- 
stadts Marktplatze,  und  vierzig  Mitbeteiligte  wurden  in  Ket- 
ten gelegt.  Der  Bürgerschaft  wurde  eine  Geldbufse  aufer- 
legt und  das  Waffenrecht  abgesprochen.  Nur  Brotmesser  und 
kurzstielige  Barte  ward  ihnen  erlaubt. 

Es  läfst  sich  begreifen,  dafs  die  angedeuteten  Ereignisse, 
die  sich  in  den  Zeitraum  weniger  Wochen  zusammendräng- 
ten, die  Gemüter  heftig  bewegten  und  selbst  bei  Knaben 
schon  einen  dauernden  Eindruck  hinterliefsen. 

Aus  Prozefsakten  der  letzten  Jahrzehnte  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  ersehen  wir,  wie  schon  ergraute  Männer 
als  Zeugen  vor  Gericht  nach  ihrem  Alter  befragt,  sich  auf 
die  von  ihnen  mit  erlebte  Zeit  des  Bauernkrieges  berufen. 
Der  Eine  erklärt  bis  dahin  zurückdenken  zu  können,  der 
Andere  hat  als  achtzehnjähriger  Jüngling  „den  grofsen  Tu- 
mult", „die  Unruhe"  —  so  bezeichnet  er  den  Bauernkrieg  — 
mit  durchlebt. 

In  damaliger  Zeit,  wo  noch  kein  Standesamt  nach  Tag 
und  Geburtsstunde  des  kaum  ins  Leben  getretenen  Kindleins 
fragte,  rechnete  man  noch  nicht  so  ängstlich  jedes  Jahr  des 
Lebens  ab.  Noch  im  folgenden  Jahrhundert  giebt  der  ge- 
lehrte Doktor  Lipsius,  auf  dem  Arnstädter  Rathause  als  Zeuge 
nach  seinem  Alter  befragt,  die  naive  Antwort,  er  möge  wohl 
36,  37  oder  auch  38  Jahre  sein.  So  kamen  in  der  Jugend 
selbst  mit  erlebte  bedeutendere  Ereignisse  dem  Gedächtnisse 
trefflich  zu  statten. 

Im  Jahre  1535  ist  es  ein  Ereignis  ganz  anderer  und 
zwar  erfreulicher  Art,    das  aber  ebenfalls   bei  Arnstadts  Be- 
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wohnern  einen  bleibenden  Eindruck  hinterliefs.  „Ich  habe 
als  kleiner  Knabe  noch  mit  Beeren  gelesen  im  grofsen  Wein- 
jahr"! berichtet  ein  Zeuge  zu  anfang  des  dreifsigj ährigen 
Krieges.  Ja  das  Jahr  1535  steht  als  einzig  da  in  der  Reihe 
der  Jahrhunderte.  Ein  überschwenglich  reicher  Segen  hatte 
sich  über  alle  die  wohlgepflegten  Weinberge  ergossen,  welche 
aufwärts  im  Gera-  und  Jonasthaie  und  an  den  langen  Ge- 
länden  der  Eulenberge  nach  Holzhausen  zu  sich  hinzogen 
und  welche  den  Arensberg  überkleideten.  Es  war  eine  schwere, 
aber  fröhliche  Arbeit,  den  Segen  zu  bergen,  die  Trauben  zu 
keltern,  den  Most  hereinzuführen.  Als  der  Weinmeister  ge- 
gen das  Weihnachtsfest  von  Haus  zu  Haus ,  von  Keller  zu 
Keller  einher  schreitet,  um  die  Masse  des  steuerbaren  Weines 
zu  zehnten,  da  zählt  er  nicht  weniger  als  12  000  Eimer. 
Selbst  aus  weiterer  Feme  und  von  den  Höhen  des  Thüringer 
Waldes  hatte  man  Beerenleser  herbeiziehen  müssen.  Das 
städtische  Regiment  hielt  es  für  Pflicht,  der  späten  Nach- 
welt von  dem  grofsen  Weinjahre  Bericht  zu  geben,  und  es 
wurde  das  Ereignis  in  das  Stadtbuch,  das  sogenannte  rothe 
Buch,  zum  ewigen  Gedächtnis  eingetragen. 

Dagegen  ist  es  eine  ernste,  ja  furchtbare  Heimsuchung, 
die  über  Arnstadt  hereinbricht,  als  das  16.  Jahrhundert  sich 
schon  abwärts  neigt.  Mit  unauslöschlicher  Elammenschrift 
hat  es  sich  in  das  Gedächtnis  der  schwer  betroffenen  Be- 
völkerung eingeschrieben ;  es  ist  der  grofse  Brand  vom  Jahre 
1581. 

Noch  1654  gab  es  einzelne  Greise,  die  sich  des  grofsen 
Brandes  zu  erinnern  wufsten  und  auf  dem  Rathause  Aus- 
kunft gaben,  wie  der  Marktplatz  vor  der  Brunst  beschaffen 
gewesen.  —  Dieselbe  hat  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt. 
Wir  dürfen  indes  kaum  annehmen,  dafs  die  ungestüme  Hef- 
tigkeit und  die  gewaltige  Ausdehnung  derselben  —  warf  sie 
doch  drei  Vierteile  der  Stadt  danieder  —  weithin  von  sich 
reden  gemacht.  Solche  ungeheure  Peuersbrünste  waren  bei 
der  engen  Bauart  der  mittelalterlichen  Städte  und  bei  der 
grofsen  UnvoUkommenheit  der  Löschapparate  durchaus  nichts 
seltenes,    und    es    wurden    beispielsweise    Suhl    und  Eisleben 
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nicht  viel  später  in  gleichem  Umfange  vom  Feuer  heimge- 
sucht. Nein,  es  waren  die  eigenartigen  Nebenumstände, 
welche  den  Arnstädter  Brand  zu  einem  so  viel  besprochenen 
Ereignisse  machten,  vor  allem  dafs  man  den  Bürgermeister 
selbst  als  Urheber  des  furchtbaren  Brandschadens  beschul- 
digen mufste. 

Die  Syndici  der  verbrannten  Bürgerschaft  —  an  die- 
sen Ausdruck  werden  wir  uns  gewöhnen  müssen,  da  er  bis 
ins  vorige  Jahrhundert  hinein  durchaus  gang  und  gäbe  ist  — 
behaupten  in  ihrer  Klageschrift,  und  gewifs  nicht  mit  Un- 
recht, dafs  man  singe  und  sage  im  Deutschen  Eeiohe  vom 
grofsen  Brande  zu  Arnstadt  und  dafs  sich  die  Kinder  auf 
den  Gassen  nicht  blofs  in  Thüringen  und  Meifsen  von  dem- 
selben erzählten. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  das  Arnstadt  vor 
dem  Brande,  so  wird  das  Bild  einer  ganz  mittelalterlichen 
Stadt  vor  unser  Auge  treten.  Hat  sie  doch  das  Gepräge 
der  Mittelalterlichkeit  trotz  des  verderblichen  Brandes  sich 
noch  Jahrhunderte  zu  bewahren  gewufst.  Aber  ganz  unver- 
sehrt hat  es  die  grofse  Peuersbrunst  denn  doch  nicht  lassen 
können.  Nähern  wir  uns  in  Gedanken  der  Stadt  von  der 
ebenen  Seite  her,  so  stofsen  wir  auf  den  Aufsenwall,  der, 
mit  Erlen  und  Weiden  bewachsen,  der  Nachtigal  und  ande- 
ren gefiederten  Sängern  einen  willkommenen  Aufenthalt  bot. 
„Für  die  Arbeiter,  die  im  Weidich  Holz  geschlagen",  ist  ein 
öfters  vorkommender  Posten  alter  Kämmereirechnungen.  Auf 
dem  Walle  ziehen  sich  die  Pallisaden  dahin,  von  den  Bür- 
gern der  Stadt  das  Stacket  genannt.  Zwischen  Wall  und 
Mauer  sind  die  Wassergräben,  in  welchen  Karpfen,  Schleie 
und  Forellen  ihr  munteres  Spiel  treiben.  Ja  die  Forellen 
waren  eine  besondere  Freude,  ein  besonderer  Stolz  der  Arn- 
städter. Gegen  Ende  des  dreifsigj ährigen  Krieges  suchen  sie 
mit  einem  halben  Zentner  dieses  leckeren  Fisches  sich  die 
Gunst  des  Kommandanten  von  Erfurt  zu  gewinnen,  um  eine 
Erleichterung  der  Lieferungen  zu  erlangen. 

Vielfach,  namentlich  wo  die  Stadt  sich  an  die  Abhänge 
der  Altenburg  lehnt  und  das  Wasser  fehlt,  trat  eine  zweite 
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Mauer  schützend  mit  ein.  Es  hatte  sich  das  Städtchen  mit 
einem  5000  Schritt  langen  Mauerringe  gegürtet,  und  da  der- 
selbe nebst  Strebepfeilern ,  Flanken ,  Thoren  und  Türmen 
zur  dauernden  Erhaltung  grofse  Steinmassen  erheischte  und 
auch  das  sehr  frühzeitig  vorhandene  Pflaster  steter  Erneue- 
rung bedurfte,  so  wurde  jedes  polizeiliche  Vergehen  auch 
noch  in  den  berühmten  Arnstädter  Statuten  mit  einer  Stein- 
bufse  belegt.  Der  Metzger,  der  wandelbares  Fleisch  ver- 
kauft, der  junge  Bürger,  der  nachts  mit  der  Wehr  in  das 
Pflaster  schlägt,  der  Bierlieb,  welcher  nach  dem  Signal  der 
Bierglocke  auf  St.  Bonifacius  in  der  Sommerlaube  des  Brau- 
hofes sitzen  bleibt,  sie  alle  haben  zur  Strafe  fünf  Fuder 
Steine  dem  Stadtrate  zu  entrichten,  der  bis  zu  fünfzig  Fuder 
verhängen  darf.  Es  versteht  sich,  dafs  sehr  frühzeitig  ein 
Äquivalent  in  Geld  eintrat,  aber  dem  Namen  nach  hat  die 
wunderbare  Steinbufse  bis  anfang  vorigen  Jahrhunderts  be- 
standen. 

Viel  Gestein  bedurften  Thore  und  Türme.  Die  beste 
Auskunft  über  die  Zahl  derselben  geben  uns  die  Stadtge- 
sindebücher. Dieselben  führen  den  regierenden  Bürgermeister 
so  gut  mit  auf  als  den  Ohmer,  den  Eicher,  den  Steiner, 
den  Wasserträger  und  Thorbewohner.  Hans  Nebel,  der  Bür- 
germeister des  Brandjahres,  besetzt  folgende  Türme  und 
Thore :  das  Eietthor,  das  Türmlein  in  der  Jakobsgasse,  das 
Längwitzer  Thor  inwendig,  das  Längwitzer  Thor  auswendig, 
das  Türmlein  bei  Hiltmanns  Hause,  das  Türmlein  bei  dem 
Erfurtischen  Thore,  das  Erfurtische  Thor  inwendig,  dasselbe 
Thor  auswendig ,  das  Erfurtische  Thorhäuslein ;  ferner  das 
Türmlein  über  der  roten  Thür,  das  Wachsenburger  Thor- 
häuslein auf  der  rechten  Seite  im  unteren  Gelafs,  das  Wach- 
senburger Thorhäuslein  auf  der  rechten  Seite  oben,  das 
Wachsenburger  Thor  auswendig;  ferner  den  Turm  in  der 
kleinen  Rosengasse  und  das  Türmlein  bei  der  Wasserkunst. 
Sie  alle  sind  mit  Bürgern  zu  besetzen  ^  die  für  Ein  Schock 
Groschen  eine  willkommene  Wohnung  finden. 

Elf  Bürgern  vertraut  der  Bürgermeister  die  Schlüssel 
der  Aufsen-  und  Innenthore,  sowie  der  Pforte  an.    Im  Winter 
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schlief sen  sich  die  knarrenden  Thore  der  Stadt  schon  abends 
um  acht,  im  Sommer  um  zehn  Uhr. 

Höher  als  die  aufgezählten  Mauertürme  ragen  die  Türme 
der  Neideck  und  der  Kirchen  empor.  Im  Mittelpunkte  der 
Stadt,  da,  wo  die  vier  Yiertel  derselben  an  einander  stofsen, 
überragt  der  mächtige  Turm  der  Bonifacius-  (neuen)  Kirche 
das  ganze  turmreiche  Bild.  Bonifacius  ist  zum  Schutzheiligen 
Arnstadts  geworden ,  und  das  grofse  Stadtsiegel  zeigt  sein 
Bildnis,  yon  Türmen  flankirt.  Sein  Todestag,  der  fünfte  Juni, 
ist,  wie  es  die  ältesten  Stadtrechnungen  beweisen,  in  den 
frühesten  Jahrhunderten  mit  grofsem  Gepränge  und  mit  Spen- 
den an  die  Armen  begangen  worden. 

Selbstverständlich  hat  die  grofse  Feuersbrunst  dem  Mauer- 
ringe mit  seinen  Türmen  nicht  viel  anhaben  können.  Aber 
der  Bonifaciusturm,  welcher  zum  charakteristischen  Gepräge 
des  Stadtbildes  wesentlich  beitrug,  erlag  ihrem  Angriff,  ohne 
wieder  aus  der  Asche  emporzusteigen.  Schon  insofern  än- 
derte der  Brand  des  Jahres  1581  das  Bild  der  Stadt.  Doch 
war  das  noch  in  höherem  Grade  dadurch  der  Fall,  dafs  der 
mittelalterlich  enge  Markt  und  mehrere  andere  Plätze  und 
Strafsen  nach  dem  Brande  eine  wesentliche  Erweiterung  er- 
fuhren. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  der  Marktplatz  der 
früheren  Stadt  für  das  bedeutende  Verkehrsleben  auf  dem- 
selben nur  irgend  ausreichen  konnte.  Freilich  hören  wir 
auch  von  Zank  und  Streit  der  Verkäufer  bei  dem  grofsen 
Steine  (in  der  Nähe  der  heutigen  Gallerie),  und  es  liegt  eine 
Verordnung  vor,  dafs  auf  den  Jahrmärkten  kein  Verkäufer 
längere  als  zwölfschuhige  Bretter  zu  seiner  Warenhütte  be- 
nutzen darf.  üb  iüj 

Aber  welch'  Gedränge  mag  sich  entwickelt  haben,  wenn 
zum  Zeichen  des  Marktbeginns  nach  altem  Ausdruck  der 
"Wisch  geworfen  wurde  oder  in  späteren  Zeiten  die  Fahne 
sich  senkte!  Denn  in  ganz  anderem  Grade  als  heutzutage 
war  der  Markt  Mittelpunkt  für  Handel  und  Wandel.  Die 
Bauernschaften  der  Wachsenburger  und  Käfernburger  Pflege, 
doch  auch  aus  weit  entlegenen  Ortschaften,  die  Kohlenbrenner 
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des  Waldgebirges  brachten  und  holten ,  was  das  Leben  be- 
durfte. Der  Handwerker  stellte  zum  Verkauf,  was  seine 
Geschicklichkeit  und  sein  emsiger  Fleifs  geschaffen.  Noch 
hatte  ja  das  Handwerk  einen  goldenen  Boden.  Es  fühlte 
sich  wohl  innerhalb  des  Innungszwanges,  wie  sehr  auch  der- 
selbe die  Freiheit  des  Einzelnen  beschränkte;  voller  Stolz 
blickte  es  herab  auf  diejenigen ,  die  aufserhalb  der  Zunft 
standen,  wie  die  Bönhasen,  die  Storger,  und  mit  reizbarem 
Ehrgefühl  wies  es  jede  Beleidigung  der  Innung  auf  das 
schärfste  zurück.  Mit  rastlosem  Fleifs  mühte  es  sich  vom 
frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend.  Die  Gesellen  der  Borten- 
wirker mufsten  nach  noch  vorhandener  Ordnung  schon  mor- 
gens um  vier  an  die  Arbeit  gehen,  und  erst  abends  um 
neun  winkte  der  Feierabend.  Doch  öfters  als  heute  war 
ein  Euhetag. 

Der  bürgerliche  Fleifs ,  welcher  mit  dem  Handwerk 
Acker-  und  Weinbau  vereinigte,  blieb  nicht  ungesegnet.  Arn- 
stadt war  vor  dem  Brande  eine  recht  wohlhabende  Stadt. 
Zeugnis  dafür  legen  einige  Eechtsbücher ,  mehr  noch  die 
Handelsbücher  ab,  in  welche  Familienverträge  allerlei  Art, 
die  vor  dem  Eate  der  Stadt  verhandelt  worden  waren,  ein- 
geschrieben wurden.  Wir  finden  nicht,  dafs  der  Erblasser 
grofse  Kapitalien  hinterläfst  oder  der  Yormund  bedeutende 
Geldsummen  zu  verwalten  hat,  aber  wir  finden  fast  überall 
einen  unverschuldeten  l^esitzstand  und  stofsen  auf  so  man- 
ches Zeugnis  häuslichen  Wohlstandes.  Hier  verlangt  ein 
Vormund  für  sein  Mündelin  aus  einfachem  Bürgerhause  doch 
ein  Ehrenkleid  von  Damascener  Seide,  dort  beanspruchen 
die  Söhne  erster  Ehe  von  ihrer  Stiefmutter  die  silbernen 
Becher  des  verstorbenen  Vaters.  Schöngestickte  Schauben, 
güldene  Kosenkränzlein  und  andere  Kleinodien  werden  nicht 
selten  erwähnt.  Selbst  ein  köstliches  Steinlein  war  auch 
wohl  vorhanden ;  doch  das  gehörte  der  ganzen  Freundschaft 
und  wurde  nur  leihweise  demjenigen  zum  Schmucke  ver- 
traut, der  dessen  gerade  besonders  bedurfte. 

Sehen  wir  uns  näher  nach  den  Quellen  um,  welchen 
die  Stadt  ihren  Wohlstand  verdankte. 
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Die  Stadtgesindebücher  führen  uns  die  Namen  der  Ober- 
meister sämtlicher  Zünfte  an.  Wir  finden,  dafs  neben  den 
Becken,  den  Löbern,  den  Böttnern  u.  s.  w.  es  auch  Gewerbe 
gab,  die  nur  zeitweise  bei  gröfserer  Zahl  der  Meister  sich 
zu  einer  Innung  zusammenschlössen.  Dagegen  ragten  nach 
Zahl  der  Meister  und  Gesellen  Jahrhunderte  hindurch  die 
Töpfer,  die  Fleischer  und  vor  allen  die  Wollenweber  hervor. 

Wo  ist  die  feine  Arnstädter  Töpferware  geblieben,  die 
einst  ihren  Markt  bis  zum  fernsten  Korden  fand?  Da  lag 
im  städtischen  Archiv  die  Zuschrift  eines  Danziger  Grofs- 
händlers,  in  welcher  der  Rat  der  Stadt  gebeten  wird,  einen 
Töpfermeister  zur  Erfüllung  seiner  Yersprechungen  anzuhal- 
ten. Derselbe  soll  noch  bis  Johanni  einige  Schock  Blau- 
krüge liefern.  Dieselben  sind  für  Schweden  bestimmt,  und 
der  Kaufherr  möchte  nicht  wie  im  vergangenen  Jahre  sein 
Wort  ungelöst  lassen,  da  er  den  Schweden  seinen  Glauben 
versetzt.  Aus  einer  anderen  Mitteilung  ersehen  wir,  dafs 
ein  Wagen  Steinwerk  nach  Oldenburg  geführt  wird. 

Die  Arnstädter  Fleischer  kaufen  weit  und  breit  und 
nicht  nur  für  den  Bedarf  des  heimischen  Marktes.  Sie  sind 
vor  allem  auch  Viehhändler  und  wissen  sich  stattlich  zu 
nähren.  Der  Weg  zu  ihrer  Ware  führt  oft  durch  unsichere 
Gegenden.  Statt  des  baren  Geldes  versehen  sie  sich  deshalb 
mit  Bürgschaftsscheinen  von  Seiten  des  Eates,  die  ihnen 
derselbe  nicht  verweigert  und  die  ihnen  überall  den  ge- 
wünschten Kredit  eröffnen. 

Und  die  Wollenweber  oder  Tuchmacher?  Es  ist  dies 
schon  seit  den  frühesten  Zeiten  des  Mittelalters  die  ange- 
sehenste und  wohlhabendste  Zunft  der  Stadt.  Selbst  Augs- 
burg und  Nürnberg  gaben  ihre  Aufträge,  und  das  Webschiff- 
chen, das  unverdrossen  vom  frühesten  Morgen  bis  zum  spä- 
ten Abend  herüber  und  hinüber  flog,  sicherte  lohnenden 
Yerdienst. 

Von  anderen  Gewerben,  die  wenigstens  zeitweise  eines 
gewissen  Rufes  genossen,  sind  die  Kandelgiefser  zu  erwähn- 
nen.  Kannen,  Stübchen,  Nöfsel,  meistens  aus  Zinn,  wurden 
aus  Arnstadt  vielfach  versandt.     Noch  1605  bittet  die  Fürstin 
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von  Weimar  den  Eat,  den  Kandelgiefser  Roth  anzuhalten, 
dafs  er  sich  zu  rechter  Zeit  im  Schlosse  zu  Weimar  zur 
Umgiefsung  des  Zinngerätes  einfinde.  —  Als  in  Ohrdruf  eine 
räuberische  Hand  ein  zinnernes  Kreuz  vom  Friedhof  genom- 
men, suchte  man  den  Yerbrecher  zuerst  in  Arnstadt  und 
forschte  bei  den  Kandelgiefsern  nach. 

Doch  die  Wohlhabenheit  Arnstadts  beruhte  nicht  blofs 
auf  dem  Gewerbefleifse  seiner  Mitbürger,  welcher  durch  die 
grofse  Yerkehrsstrafse  nur  gewinnen  konnte,  die  durch  die 
Stadt  hindurchflihrte  und  Nürnberg  mit  Braunschweig  und 
den  grofsen  Hansastädten  des  Nordens  verband,  —  nein,  in 
gleichem  Mafse  stützte  er  sich  auf  sorgsame  Landwirtschaft. 
Bürgergewerbe  und  Landbau  gingen  so  unzertrennlich  mit 
einander,  dafs  wir  in  der  ganzen  Reihe  der  Bürger  fast  kei- 
nen Handwerker  ohne  Landbau  und  keinen  Landwirt  ohne 
Handwerk  finden.  Der  Weinbau  steht  gerade  in  dieser  Zeit 
in  seiner  höchsten  Blüte,  bringt  seine  höchsten  Erträge  und 
lohnt  den  emsigen  Fleifs. 

Im  dreifsigjährigen  Kriege  wurden  schon  viele  Wein- 
berge zu  „Leiden"  (Viehtriften),  und  eine  lange  Reihe  schlech- 
ter Weinjahre  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
gaben  dem  einst  so  hochwichtigen  Zweige  der  Landwirt- 
schaft den  Todesstofs,  dafs  er  schon  von  da  ab  allmählich 
abstirbt. 

Früher  aber  war  selbst  die  Schnecke,  die  das  Weinlaub 
benagt,  ein  gesuchter  Handelsartikel.  Weifsenfelser  Schnecken- 
händler werden  erwähnt.  In  den  ersten  Jahren  des  dreifsig- 
jährigen Krieges  soll  von  Arnstadt  aus  eine  Wagenladung 
nach  Berlin  geführt  werden ,  mufs  aber  wegen  Unsicherheit 
der  Strafsen  in  Weimar  liegen  bleiben. 

Der  Spitzname  des  Schneckenhauses,  welchen  ein  Arn- 
städter  Bürger  trägt,  deutet  auf  die  Liebhaberei  desselben 
für  diesen  Leckerbissen  hin. 

Wie  der  Wein  erfreut  sich  auch  der  Hopfen  einer  sorg- 
samen und  lohnenden  Pflege.  Selbst  das  heutige  Eichsfeld 
hatte  Hopfenkulturen.  Doch  scheint  das  Produkt  nicht  je- 
dem Geschmack  genügt  zu  haben.  Wenigstens  weist  der  Pro- 
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viantmeister  des  Feldmarschall  von  Hatzfeld  im  dreifsigjäh- 
rigen  Kriege  ein  Gebräu  Bieres  mit  harten  Worten  zurück, 
das  nach  Ausweis  aus  Hopfen  des  Eichsfelder  Pachtmanns 
bereitet  war. 

Der  massenhafte  Anbau  eines  Gewächses  darf  nicht 
übergangen  werden,  das  jetzt  nur  vereinzelt  in  Thüringen 
uns  durch  das  leuchtende  Gelb  seiner  Blüten  und  seiner 
glänzenden  Blätter  erfreut.  Es  ist  der  Waid,  dessen  Blatt- 
werk zum  Blaufärben  gebraucht,  später  aber  durch  den  In- 
digo mehr  und  mehr  verdrängt  wurde.  Gerade  die  frucht- 
barsten Äcker  der  Flur  waren  dem  Waidbau  eingeräumt, 
welcher  einen  dreifachen  Schnitt  ergab.  Doch  auch  die 
Bauern  der  Umgegend,  namentlich  auch  des  Dorfes  Rock- 
hausen, brachten  den  Waid  in  grofsen  Massen  nach  Arn- 
stadt zu  Markte.  So  wurde  Arnstadt  neben  Tennstädt,  Go^ 
tha,  Langensalza  und  Erfurt  eine  der  fünf  Waidstädte  Thü- 
ringens, welche  einen  grofsen  Teil  Deutschlands  mit  dem 
vielbegehrten  Färbestoff  versorgten. 

Es  hatte  unsere  Stadt  auch  besondere  Waidhäuser,  in 
welchen  jedenfalls  gröfsere  Massen  aufgestapelt  wurden.  An 
den  Markttagen  spielte  der  Waidmeister,  welcher  mit  der 
Vermessung  betraut  war,  eine  hervorragende  Rolle.  Dafs 
der  Handel  nicht  immer  auf  voller  Reellität  beruhte,  zeigen 
uns  die  bitteren  Klagen  eines  Färbers  in  Königsee. 

Neben  den  aufgeführten  Erwerbszweigen  kam  auch  die 
Viehzucht  zu  ihrem  Rechte.  Zwei  Hirten  des  Riet-  und 
Wachsenburger  Viertels  trieben  die  städtischen  Herden  und 
hatten  meistens  noch  ihre  Gehilfen.  Sie  wurden  mit  ihren 
Ämtern  nicht  eher  betraut,  bis  jeder  vier  Bürgen  stellte, 
die  für  Ersatz  und  etwaige  Schäden  und  Unfälle  gutsagten. 

Nur  angedeutet  habe  ich  die  mannigfachen  Quellen,  aus 
welchen  die  Fülle  des  Wohlstandes  hervorging,  dessen  sich 
Arnstadts  Bürgerschaft  zu  erfreuen  hatte.  Es  waren  im  Gan- 
zen glückliche  Jahrzehnte,  die  dem  grofsen  Brande  voraus- 
gingen. Kein  Krieg  tobte  in  der  Nähe,  und  die  Schäden, 
welche  durchmarschierende  Heereskörper  —  zuletzt  die  Scha- 
ren Albrecht  Achills  —  angerichtet,  waren  längst  ausgeheilt. 
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Arnstadt  erfreute  sich  trotz  des  grofsen  Tumultes  im 
Jahre  1525  noch  seiner  alten  freien  städtischen  Verfassung. 
Der  abtretende  Rat  wählte  im  August  den  Rat  des  folgen- 
den Jahres.  Das  Resultat  der  Stimmzettel  wurde  der  gräf- 
lichen Regierung  übersandt  und  um  Konfirmation  der  Neu- 
gewählten gebeten,  welche  in  sehr  seltenen  Fällen  verweigert 
wurde.  Am  Michaelitage  fand  dann  der  Amtswechsel  selbst 
statt,  und  die  Bürgermeister,  die  Kämmerer,  die  Bau-  und 
Ratsherren  traten  ihre  Ämter  an.  Die  Bürgermeister  des 
vergangenen  Jahres  werden  nun  als  die  stillsitzenden  be- 
zeichnet, die  übrigen  Glieder  des  abgetretenen  Rates  als  die 
Ratskumpen.  Das  Michelsessen,  das  Osterbier,  der  Pfingst- 
wein,  das  Speckgeld,  der  Stockfisch  waren  Ergötzlichkeiten, 
welche  schon  seit  Jahrhunderten  die  Sorgen  des  Amtes  zer- 
streuen halfen. 

Der  neue  Rat  hatte  nun  das  Stadtgesinde  zu  konfirmie- 
ren; denn  alle  Diener  des  vielgliedrigen  Gemeinwesens  wurden 
nur  von  Jahr  zu  Jahr  angenommen.  Selbst  die  Schuldiener, 
der  Physikus,  der  Stadtschreiber  mufsten  um  Erneuerung  ihres 
Dienstes  einkommen.  Schon  damit  war  dem  regierenden  Bür- 
germeister eine  gewisse  Machtfülle  in  die  Hand  gegeben. 

Hans  Nebel,  mit  dem  wir  uns  eingehender  zu  beschäf- 
tigen haben,  wurde  Michaeli  1580  in  sein  Amt  eingeführt. 
Sein  Vorgänger  war  Wolf  Walpurger,  über  dessen  Ende  ein 
Stadtschreiber  folgende  Notiz  eingetragen:  Ist  jämmerlicher 
Weise  vor  dem  Thore  zu  Gotha,  als  der  Stadtknecht  Hans 
auf  des  Herrn  Bürgermeisters  bevehlich  das  lange  Rohr  ab- 
geschossen und  die  Kugel  durch  den  Kopf  gegangen,  gestor- 
ben und  folgenden  Mittwochs  begraben  worden.  Hans  Ne- 
bels Wahl  war  von  der  gräflichen  Herrschaft  in  keiner 
Weise  beanstandet  worden  und  das  um  so  weniger,  als  er 
in  kurzen  Zwischenräumen  schon  viermal  sein  Amt  zur  Zu- 
friedenheit verwaltet  hatte.  Er  verpflichtete  zunächst  die 
Diener  der  Stadt  und  unterliefs  es  nicht,  dieselben  zu  ge- 
wissenhafter Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten  zu  ermahnen. 

Ganz  besonders  redete  er,  wie  schon  bei  früherer  Amts- 
führung, den  Stadtknechten  ins  Gewissen,  nachdem  er  einen 
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derselben  seines  Dienstes  entlassen  und  durch  einen  neuein- 
tretenden ersetzt  hatte.  Die  Stadtknechte  waren  wegen  Hän- 
delsucht, wenn  auch  zunächst  untereinander,  und  wegen  be- 
sonderer Neigung  zur  Yöllerei  ein  wenig  anrüchig.  Hans 
Nebel  droht  ihnen,  im  Falle  wiederholten  Yollsaufens  sie 
ohne  weiteres  in  die  Demuitze  (das  Gefängnis)  zu  legen  und 
sie  Tag  und  Nacht  mit  Brot  und  Wasser  zu  speisen  und, 
wenn  keine  Besserung  erfolge ,  sie  ihres  Dienstes  gänzlich 
zu  entsetzen.  Und  wenn  sie  sich  in  ihren  Diensthäusern 
unrein  hielten,  so  sollten  sie  sich  Herberge  suchen  irgendwo. 
In  ähnlicher  Weise  ermahnt  er  den  Bierrufer,  den  Schröter, 
den  Eicher,  den  Bornmeister,  die  Steiner,  den  Bettelkönig, 
kurz  das  ganze  Stadtgesinde  zu  treuer  Pflichterfüllung.  Er 
besetzt  die  Thore  und  Türme,  wie  früher  gezeigt,  und  giebt 
die  Thorschlüssel  in  zuverlässige  Hände.  Erkundigen  wir  uns 
näher  nach  der  Persönlichkeit  des  vielgenannten  und  später 
von  den  Flüchen  des  armen  Volkes  verfolgten  neuen  Bürger- 
meisters. Er  war  aus  keiner  angesehenen  und  reichen  Fa- 
milie. Nur  dürftig  war  das  hinterlassene  Erbe  seiner  Eltern. 
Wir  ersehen  es  aus  einem  Bittschreiben  seines  Bruders  As- 
mus  in  Farnrode.  Derselbe  ersucht  den  Bat  unserer  Stadt, 
ihm  doch  zur  Wiedererlangung  eines  getäfelten  Tisches  be- 
hilflich zu  sein,  der  aus  der  Eltern  geringer  Hinterlassen- 
schaft ihm  zugefallen  und  welchen  er  seinem  Bruder  Hans 
zur  Aufbewahrung  übergeben.  Derselbe  aber  habe  ihn  einem 
Barbier  für  Kurkosten  überlassen,  um  sich  die  Barzahlung 
zu  ersparen.  -n  ^^yjui'  ■t■v■■■^^^  .m- 

Hans  Nebel  hat  vielmehr  den  Grund  zu  seinem  bedeu- 
tenden Wohlstande  der  Mitgift  seiner  ersten  Frau,  einer  ge- 
borenen Reifsland,  und  noch  mehr  seiner  zweiten  Frau, 
einer  Erfurterin,  zu  verdanken.  Beide  Ehen  sind  kinderlos 
geblieben.  Schuster  seines  Gewerbes,  scheint  er  doch  früh- 
zeitig sein  Handwerk  mit  Waid-  und  Hopfenhandel  vertauscht 
zu  haben.  Auch  trieb  er  bedeutenden  Land-  und  Weinbau. 
Über  sein  Alter  giebt  uns  einigermafsen  Auskunft  eine  Zeu- 
genaussage, zu  der  ihn  die  gräfliche  Kanzlei  eben  im  Jahre 
seines    vierten    Konsulats   —   Konsuln    wurden    die    Bürger- 
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meister  sehr  oft  genannt  —  zu  verpflichten  hatte.  Nach 
seinem  Alter  gefragt,  erklärte  Hans  Nebel,  er  achte  sich  in 
die  58  Jahre,  darunter  könne  er  nicht  sein,  er  könne  über 
48  Jahre  gedenken. 

Er  war  ein  starkleibiger,  etwas  schwerfälliger  Mann. 
Yolksbeliebt  war  der  neue  Bürgermeister  durchaus  nicht. 
Der  gemeine  Mann  nannte  ihn  schon  nicht  bei  seinem  Fa- 
miliennamen ,  sondern  Hans  Bohn.  Weshalb,  ist  nicht  er- 
sichtlich. Er  warf  ihm  Knauserei,  ja  Geiz  vor.  Auch  sollte 
er  einen  angesehenen  Bürger,  Namens  Schöner,  bei  Graf 
Günther  dem  Streitbaren  denunziert  haben.  Auch  hier  kann 
der  Verfasser  nichts  näheres  berichten.  Nur  dies  ist  gewifs, 
dafs  dieser  Schöner  die  Stadt  räumen  mufste,  und  dafs  der 
Graf  sein  Vermögen  konfiszierte.  Doch  hatte  der  Verbannte 
auch  in  Ichtershausen  Besitz  und  hat  seitdem  dort  gewohnt. 

Trugen  die  strengen  Verordnungen,  die  Hans  Nebel 
gegen  allerlei  Unfug  ergehen  liefs,  vielleicht  mit  bei,  ihn 
bei  der  Menge  mifsliebig  zu  machen?  Leicht  möglich.  So 
mochte  ein  Anschlag  des  Tanzens  halber  kaum  die  Herzen 
der  Jugend  gewinnen.  Alle  Hochzeiten  der  Bürger  in  Arn- 
stadt wurden  auf  dem  Tanzboden,  das  ist  dem  Rathaussale, 
gefeiert.  Demnach  soll  einem  Jeden,  —  so  stand  nun  dort 
zu  lesen,  —  der  dem  Bräutigam  zu  Ehren  geladen  worden, 
er  sei  jung  oder  alt,  oder  wie  er  Namen  haben  möge,  das 
Drehen,  das  Schwenken  und  Einlaufen  ernstlich  verboten 
sein.  Welcher  auch  sich  dawider  vergehe  und  von  den 
Stadtknechten  gesehen  werde,  soll  dem  Bäte  Bufse  zahlen. 
Das  andere  mal  dergleicher  gestalt.  Das  dritte  mal  aber 
soll  er  alsbald  ins  Gefängnis  gesteckt  und  ernstlich  gestraft 
werden. 

Die  anderen  aber,  so  nicht  zur  Wirtschaft  geladen,  es 
seien  Mannes-  oder  Weibespersonen,  sollen  sich  des  Tanzens 
gänzlich  enthalten  bei  unerläfslicher  Strafe.  Darnach  sich 
ein  jeder  zu  richten  und  seine  Unwissenheit  nicht  zu  ent- 
schuldigen haben  möge. 

Wir  sehen :  ein  gestrenger  Herr  Bürgermeister !  Füh- 
ren   wir   uns    nun    die  Amtsthätigkeit  desselben    nach   noch 
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vorhandenen  llatsprotokollen  näher  vor  Augen,  so  müssen 
wir  doch  sagen,  dal's  er  die  Interessen  und  Gerechtsame  der 
Stadt  in  jeder  Weise  in  Obacht  nimmt. 

Der  städtische  Haushalt  bot  schon  vor  dem  grofsen 
Brande  bedeutende  Schwierigkeiten.  Der  Seckel  der  Stadt 
ist ,  wie  es  scheint ,  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  den 
Ansprüchen  kaum  gewachsen  gewesen,  die  von  den  verschie- 
densten Seiten  her  an  denselben  erhoben  wurden.  Damals 
hatte  die  Stadt  unter  den  Bürgschaften,  welche  sie  für  das 
gräfliche  Haus  übernommen,  schwer  zu  tragen.  Graf  Gün- 
ther, der  in  Arnstadt  zu  residieren  pflegte,  während  seine 
Brüder  in  Sondershausen,  Frankenhausen  und  Rudolstadt  ihren 
Kegierungssitz  hatten,  ist  derselbe,  welcher  unter  dem  Bei- 
namen der  Streitbare  (bellicosus)  gewifs  im  Gedächtnis  fort- 
leben wird.  Vier  Jahre  vor  dem  Brande  hat  er  Arnstadt 
verlassen  und  ist  lebend  nicht  wiedergekehrt.  Seine  Gattin, 
die  edle  Katharina  von  Oranien,  war  mit  ihm. 

Kriegsrat  und  Obrist  im  Dienste  der  Generalstaaten,  hatte 
er  3200  Reiter  angeworben,  die  seinem  Kommando  unter- 
stellt blieben.  Aber  das  Schreckensregiment  des  Herzogs  Alba 
hatte  dem  grofsen  Wohlstande  der  Niederländer  die  furcht- 
barsten Wunden  geschlagen.  Die  reichen  südlichen  Provin- 
zen fielen  der  spanischen  Herrschaft  wieder  zu,  so  dafs  die 
fünf  Staaten  der  ütrechter  Union  die  gewaltigen  Kosten  ihrer 
Rüstung  gegen  die  grofse  spanische  Monarchie  kaum  zu  tra- 
gen wufsten.  So  kam  es,  dafs  Graf  Günther  für  die  Werbe- 
kosten, wohl  auch  für  das  Traktement  seiner  Reiter  selbst 
aufkommen  mufste.  Die  ihm  dafür  in  den  Niederlanden 
assignirten  Güter  waren  unter  den  Wirren  des  Krieges  schwer- 
lich zu  verwerten.  Für  seine  Anleihen  auch  aus  früherer 
Zeit  hatte  nun  Arnstadt  zum  Teil  die  Bürgschaft  über- 
nommen. 

Als  aber  Graf  Günther  nicht  wiederkehrte,  sondern  unter 
bedenklichen  Verhältnissen  in  der  Ferne  blieb,  so  erfolg- 
ten Kündigungen  von  den  verschiedensten  Seiten,  die  Stadt 
wurde  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  hatte  Mühe,  sich  der 
ungestümen  Dränger  einigermafsen  zu  erwehren,  der  Grafen 
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von  Barby,  der  Herren  von  Kerda  und  anderer.  Hans  Nebel 
ist  bemüht,  Rat  zu  schaffen.  Dem  lästigsten  der  Dränger, 
einem  Gleichen  von  Eufsworm,  zahlt  er  gegen  Siegelurkunde 
der  Grafen  und  Garantie  der  Stadt  aus  eigenem  Vermögen 
Ein  tausend  Gulden,  damit  wir  nur,  heifst  es  im  Protokoll, 
den  Rufswurm  aus  der  Stadt  los  werden.  Die  Befreiung 
der  Niederlande  hat,  wie  es  scheint,  Arnstadt  schwer  zu 
schaffen  gemacht. 

Auch  wegen  der  Mühle  des  Grafen  finden  unter  Nebels 
Vorsitz  Ratssitzungen  statt.  Zwar  war  dieselbe  mit  ihren 
sechzehn  Gängen,  wie  alle  Bauten  des  streitbaren  Grafen,  von 
einer  gewissen  Grofsartigkeit  und  auch  der  Stolz  der  Arn- 
städter  Bürgerschaft,  dieselbe  fühlte  aber  doch  andrerseits 
sich  durch  den  Mühlzwang  belästigt,  ja  unter  Umständen 
in  ihren  vitalsten  Interessen  bedroht.  So  hatten  damals  die 
Vierleute,  die  Vertreter  der  Viertel  der  Stadt,  Klagen  gegen 
den  Müller  erhoben,  welche  Hans  Nebel  als  gerechtfertigt 
bezeichnet. 

Das  Geschick  der  ganzen  Stadt,  schreibt  er  an  die  gräf- 
liche Kanzlei,  hänge  von  dem  guten  Willen  Eines  Müllers 
ab  und  gar  leicht  könne  sogar  eine  Hungersnot  hereinbrechen. 
Die  Räte  möchten  es  wenigstens  nicht  dulden,  dafs  um  Eines 
Menschen  willen  die  ganze  Stadt  in  äufserste  Gefahr  und 
Not  komme. 

Ebenso  nimmt  sich  das  städtische  Regiment  in  Nebels 
Amtsjahr  der  Feld-  und  Weinbergbesitzer  gegen  die  Über- 
griffe des  herrschaftlichen  Schäfers  an ,  der  selbst  in  den 
Weinbergen  der  gräflichen  Herrschaft  grofsen  Schaden  thue. 
Mutwillig  lasse  er  seine  Herde  die  jungen  Weinstöcke  zer- 
treten, die  Sommerlatten  abbeifsen  und  unten  im  Thale  die 
Saaten  abnagen.  Die  Fleischhauer  mit  ihren  Hammelherden 
folgten  seinem  Beispiel.  Der  Rat  bittet  um  eine  Verord- 
nung, dafs  solchem  Mutwillen  gesteuert  werde. 

Hans  Nebel  und  mit  ihm  die  Herren  des  Rates  glauben 
auch  gegen  ein  Lieblingsprojekt  des  baulustigen  Grafen,  wel- 
ches er  selbst  in  der  Feme  von  neuem  ins  Auge  gefafat, 
wenigstens    für  damals  noch  Vorstellungen  erheben  zu  müs- 
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sen.  Der  Graf  wünschte,  dafs  hinter  der  Barfüfser-,  jetzigen 
Oberkirche  eine  Gasse  nach  dem  Kiet  geführt  werde.  In 
längerer  Sitzung  wird  die  Frage  erwogen.  Wir  wissen  uns, 
heifst  es  dann  in  der  Eingabe  an  die  gräfliche  Kanzlei,  recht 
wohl  zu  besinnen,  was  seine  Gnaden  vor  dieser  Zeit  in 
eigener  Person  hierin  vorgeschlagen,  und  wir  haben  auch 
nicht  unterlassen,  damals  Ihrer  Gnaden  darauf  unsern  un- 
terthänigen  Bericht  zu  thun.  Und  ob  wir  uns  wohl  in  dem 
und  andern  I.  G.  zu  gehorsamen  schuldig  erkennen,  so  ist 
es  doch  gleichwohl  an  dem,  dafs  unser  des  Rats  Yermögen 
also  geschwächt,  dafs  wir  andere  sehr  notwendige  Gebäude, 
an  welchen  der  Stadt  mehr  als  an  diesem  gelegen ,  nicht 
unternehmen  können,  sondern  einstellen  müssen. 

Zu  dem  würde  es  gemeiner  Stadt  weniger  Nutzen  brin- 
gen ,  da  die  in  Rede  stehende  Gasse  eine  ziemliche  Höhe 
bekommen  und  schwerlich  zu  befahren  sein  würde.  Über 
das  würde  es  eine  heimliche  Gasse  werden,  die  nächtlicher 
"Weile  zu  Mutwillen  und  Gefährlichkeit  könnte  gebraucht 
werden,  wie  denn  in  Wahrheit  berichtet,  dafs  vor  alters  auch 
ein  Gäfslein  von  der  Barfüfserkirche  herab  unter  den  Berg 
gegangen  und  um  gleicher  TJrsach  willen  wieder  abgeschafft 
worden. 

Obwohl  Ihre  Gnaden  sich  früher  erboten,  den  halben  Teil 
der  Unkosten  zu  tragen,  so  bitten  die  Räte  nochmals  unter- 
thänigen  Fleifses  diese  Sache,  wenn  nicht  gänzlich,  doch  bis 
auf  Ihro  Gnaden  glückliche  Heimkehr  einzustellen. 

Der  Graf  kam  nicht,  wohl  aber  das  Feuer,  und  die  grau- 
same Gewalt  des  Naturelementes  entschied  die  Frage.  Riet 
und  Oberkirche  sind  verbunden. 

Doch  meistens  ging  ja  das  Interesse  der  Stadt  mit  den 
Absichten  der  Regierung  Hand  in  Hand.  So  hielt  es  Hans 
Nebel  für  geraten,  eine  frühere  Yerordnung  der  Kanzlei  der 
Bürgerschaft  wieder  einzuschärfen.  Dieselbe  war  gegen  das 
wilde  Treiben  beim  Bierausschank  in  den  Brauhöfen  gerichtet. 
Weil  in  kurzen  Jahven  —  heifst  es  —  drei  Totschläge  ge- 
schehen ,  als  Bastian  Hartmann ,  Nickel  Schmidt  und  Kurt 
Stifel,   und  doch  die  Thäter  davon  kommen,    so   soll  ein  je- 
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der  Brauer  schuldig  sein,  solche  Thäter  bei  einer  Strafe  von 
20  Thalern  nicht  entkommen  zu  lassen.  Da  aber  der  Wirt 
der  Gäste  nicht  mächtig  sein  könnte,  soll  er  die  anderen 
Bürger  anrufen,  welcher  aber  nicht  zu  Hilfe  kommt,  soll 
10  Thaler  zur  Strafe  erlegen. 

Aus  anderen  Mitteilungen  ersehen  wir,  dafs  der  Spiel- 
teufel oft  die  furchtbarsten  Händel  veranlafste,  und  sich  der 
Bat  genötigt  sah,  jedes  Spiel  zu  verbieten. 

Auch  die  höheren  Interessen  gehen  bei  Hans  Nebel 
durchaus  nicht  leer  aus,  obwohl  er  als  ein  Feind  aller  Ge- 
lehrsamkeit verschrieen  war.  Er  teilt  schon  gleich  nach 
Antritt  seines  Konsulates  die  Stipendia  aus,  nimmt  die  Schul- 
diener an,  befragt  sie,  ob  sie  bleiben  wollen,  und  bewilligt 
die  allen  Stellen  zugelegten  zehn  Gulden  auch  für  sein  Amts- 
jahr als  ein  honorarium.  Da  Kantor  und  Organist  des  vor- 
angehenden Jahres  auf  der  Orgel  der  Liebfrauenkirche  öfters 
gezecht  und  dann  sich  gerauft  und  auf  einmütigen  Beschlufs 
des  Rates  ihren  Stab  hatten  weiter  setzen  müssen,  so  be- 
traut Hans  Nebel  den  Infimus  der  Lateinschule  mit  dem 
Orgelspiel.  Er  bewilligt  ihm  dafür  auch,  ein  instrumentum 
auf  Kosten  der  Stadt  zu  kaufen,  dasselbe  zu  gebrauchen, 
doch  so,  dafs  es  Eigentum  des  Rates  bleibe. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  Erschlaffung  der  Dis- 
ziplin sind  alle  zugleich  wiederum  angenommen  und  bestä- 
tigt worden,  lesen  wir  in  dem  Ratsprotokoll.  Bald  darauf 
nimmt  Hans  Nebel  auch  einen  neuen  Kantor  an,  Quirinus 
Hefsling,  einen  Mann,  der  später  als  Stadtschreiber  eine  ge- 
wisse Bedeutung  für  das  Gemeinwesen  Arnstadts  und  als 
Dichter  einen  Namen  erlangt  hat.  Yen  ihm  rührt  der  be- 
kannte ,  ins  rote  Buch  eingetragene  Hymnus  auf  die  herr- 
liche Erfindung  des  Weizenbieres  her. 

Wir  finden,  dafs  Hans  Nebel  die  Stadt  auch  gegen  die 
Bauernschaften  der  benachbarten  Orte  zu  vertreten  weifs. 
Die  Siegelbacher  und  Espenfelder  verlangen  die  Flurgrenze 
der  Stadt  zurückgeschoben  bis  ans  Stephansthal,  wo  ein 
Stein,  in  dem  Schwerter  ausgehauen,  die  Elurmarke  sein 
soll.     Konsul  Nebel  befiehlt  den  städtischen  Hirten,  unbeirrt 
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bis  ins  Heunthal  (in  dem  die  jetzige  Landstrafse  nach  Espen- 
feld läuft)  mit  ihrer  Herde  zu  treiben.  Jener  Stein  sei 
nimmer  ein  Grenzstein ,  sondern  es  liege  ein  Erschlagener 
darunter. 

Auch  die  schöne  Pflicht  des  Bürgermeisters,  die  Rechte 
der  Unmündigen  wahrzunehmen,  scheint  Hans  Nebel  nicht 
aus  dem  Auge  verloren  zu  haben.  So  läfst  er  anfangs  Fe- 
bruar 1581  durch  Anschlag  am  Eathaus  veröffentlichen,  dafs 
in  der  dritten  Woche  des  Monats  bei  früher  Tageszeit  die 
Rechnungen  aller  Vormundschaften  vorgenommen  und  abge- 
hört werden  sollen.  Es  sollen  die  Vormünder  ein  richtiges 
Inventarium  und  sollen  Einnahme  und  Ausgabe  fein  unter- 
schiedlich mit  Benennung  des  Jahrestages,  wann  etwas  ein- 
genommen und  ausgegeben,  vorlegen.  Die  nächste  Freund- 
schaft des  Mündels  soll  mit  herangezogen  werden.  Bei  Ver- 
meidung ernstlicher  Strafe  des  Rates  werde  jeder  sich  ge- 
horsam zu  erzeigen  schuldig  fühlen. 

Durchblicken  wir  so  die  Protokolle  des  Rates  und  an- 
dere Mitteilungen  des  städtischen  Archivs,  so  drängt  sich 
uns  die  Wahrnehmung  auf,  dafs  Hans  Nebel  seiner  Stellung 
gewachsen  ist  und  das  Interesse  der  ihm  anvertrauten  Ge- 
meinde wahrzunehmen  weifs. 

Dafs  der  wegen  seines  Geizes  verrufene  Hans  Nebel 
als  Bürgermeister  der  Stadt  sehr  geknausert,  ergiebt  die  Stadt- 
rechnung seines  Amtsjahres  durchaus  nicht.  Er  sorgt  da- 
für, dafs  alles  im  gehörigen  Stande  verbleibe.  Der  Pflasterer 
mit  seinen  Helfersknechten  hat  manche  Woche  altes  Pflaster 
auszubüfsen,  neues  von  neuem  zu  stofsen,  weil  es  der  Frost 
aufgezogen.  Auf  dem  Riet  werden  6  Gerten  neues  Pflaster 
gelegt,  16  Gerten  in  der  Barfüfser  Gasse  und  in  der  Kirche 
daselbst.  Tafelsteine  werden  über  das  Gerinnig  im  Thal  ge- 
legt, die  Stadtgräben  gereinigt  und  aus  dem  Thale  her  durch 
die  Borngasse  hindurch  von  neuem  gefüllt  und  die  Nasen- 
löcher (Abzugskanäle)  ofl'en  gehalten.  Die  Stadtgräben  wer- 
den mit  Karpfen  besetzt,  der  Trinkgraben  (Kelle)  mit  Satz- 
forellen aus  Angelroda. 

Die  Häuser  der  Büchsen-  und  Armbrustschützen  werden 
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im  Stand  erhalten.  Die  letzteren  erhalten  1 1  Gulden  zu  ihrem 
Vorteil;  die  ersteren  12  Gulden,  dazu  60  Ellen  Barchent  und 
12  Pfund  Pulver. 

Einer  etwaigen  Feuersbrunst  zu  begegnen, 
läfst  der  vorsorgliche  Bürgermeister  noch  30 
lederne  Eimer  in  Vorrat  fertigen  und  5  Feuer- 
leitern herrichten,  die  208  Spalen  gehabt. 

Nach  Gewohnheit  Arnstädter  Stadtverwaltung  mufs  auch 
für  Zwecke  der  Wohlthätigkeit  ein  Scherflein  übrig  sein,  ja 
auch  eine  gewisse  Noblesse  gezeigt  werden.  So  steuert  Hans 
Nebel  10  Gulden  an  verbrannte  Leute  von  auswärts,  zwei 
Studiosen  aus  Jena  und  Leipzig,  die  sich  persönlich  um  die 
erledigte  Kantorstelle  in  Arnstadt  beworben,  läfst  er  zwei 
Gulden  zur  Auslosung  (für  ihre  Zeche)  zahlen,  dem  Quirinus 
Hefsling  aus  Kahla,  welcher  die  Stelle  erhält,  3  Gulden  zur 
Zehrung. 

Wie  sein  Vorgänger  Walpurger  Meister  Wolfen  dem 
Maler  5  Gulden  15  Groschen  verehrt,  dafs  er  die  Stadt  auf 
ein  Tuch  gemalt  und  aufs  Rathaus  geschenkt,  —  es  ist  dies 
das  für  uns  so  wertvolle,  in  ^er  Audienz  hängende  Bild,  — 
so  läfst  Nebel  einem  aus  Grimma,  welcher  dem  Eat  eine  ge- 
druckte Reisetafel  dediziert,  1  Gulden  und  dem  Paul  Seidel 
(einem  Arnstädter)  für  ein  Büchlein  vom  Luther  2  Gulden 
reichen. 

Wir  sehen  auch  hieraus,  dafs  er  sich  der  Kunst  und 
Wissenschaft  nicht  so  abhold  zeigt,  als  man  nach  dem  Be- 
richte des  Chronisten  glauben  sollte.  So  bekommen  auch 
die  Schuldiener  zum  Gregoriusfeste,  zur  Bornfahrt  und  zum 
Maienfeste  eine  Zubufse  aus  dem  Kasten  der  Stadt.  Hans 
Nebel  läfst  ferner  15  Pergamenthäute  aufkaufen,  läfst  noch 
zwei  Buch  Papier  dem  roten  Stadtbuch  anheften,  ja  dasselbe 
in  gar  Kalbfell  binden. 

Wie  es  Sitte  und  Brauch  ist,  so  läfst  er  auf  den  Bür- 
gerhochzeiten ,  die  allzumal  auf  dem  Tanzboden ,  dem  Rat- 
haussaale, gefeiert  werden,  Kuchen  reichen  und  Konfekt,  auch 
wohl  Bier  und  Wein,  desgleichen  dem  alten  Rektor  Heden 
1   Gulden  in's  Haus    auf   seiner  Tochter  Hingabhand  (Verlo- 
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bimg),  4  Gulden  des  Stadtschrüibers  Töchterlein  auf  ihre  Wirt- 
schaft, Zu  Fastnacht  erhalten  die  jungen  Burschen  ein  Geld 
für  die  Spielleute,  die  ganze  Bürgerschaft  aber,  auch  die 
Räte,  die  Prädikanten  und  Schuldiener  werden  2  Abende  mit 
Wein,  Kuchen,  Pretzeln,  Konfekt  traktiert,  wofür  39  Gulden 
in  Eechnung  stehen.  Sechs  Gulden  TJnkost  gehen  auf,  als 
die  Tormundschaftsrechnung  und  sogar  80  Gulden,  als  die 
vierjährige  Stadtrechnung  benebst  der  Kastenrechnung  in  der 
Pfingstwoche  angehört  wird.  Ebenso  weifs  Bürgermeister 
Kebel  die  Ehre  der  Stadt  fremden  Herren  und  Gästen  gegen- 
über wohl  zu  wahren.  Nach  altem  Brauch  wird  Fremden, 
die  bei  der  gräflichen  Herrschaft,  bei  dem  Kanzler  oder  bei 
einem  der  Räte  zum  Besuch  sind  oder  einer  Festlichkeit  bei- 
wohnen, eine  Yerehrung  an  Bier  und  Wein  zu  Teil.  Es  ist 
die  Stadt  selbst,  welche  ihrer  Gastlichkeit  in  solcher  Weise 
einen  Ausdruck  giebt.  Unter  Nebels  Regiment  wird  den 
Gesandten  von  Weimar  Torgauisch  Bier,  dem  Grafen  Ernst 
von  Henneberg  in  Hans  Wursts  Herberge  eine  ^reiche  Spende 
an  Wein  und  Neustädter  Bier  verehrt.  Trotz  alledem  sieht 
sich  der  Kämmerer  des  Jahres  bewogen,  der  Jahresrechnung 
folgenden  Bibelspruch  anzufügen :  Sieh  dich  um ,  spricht 
Jetha  zu  Mose,  unter  allem  Yolk  nach  redlichen  Leuten, 
die  Gott  fürchten  und  dem  Geize  feindlich  sind:  Die  setze 
über  sie,  dafs  sie  das  Volk  richten ! 

So  führt  Konsul  Hans  Nebel  sein  Amt  bis  zur  Zeit  der 
Neuwahl  anfangs  August  1581.  Da  stofsen  wir  im  Protokoll- 
buch zu  unserer  Verwunderung  auf  folgende  Eintragung: 

„Montag,  den  siebenten  August,  hat  der  Bürgermeister 
Hans  Nebel  wider  alle  Wahrnehmung  (Warnung)  seines  Ehe- 
weibes und  anderer  Leute,  aus  Angebung  des  bösen  Feindes 
sich  unterstanden,  eine  alte  Rinne  zwischen  seinen  Häusern 
mit  heifsem  Pech  auszugiefsen,  daselbst  sein  Haus  angesteckt, 
was  solchen  Schaden  der  Stadt  zugefügt,  dafs  er  mensch- 
licher Weise  nach  bei  Menschengedenken  schwer  zu  wieder- 
bringen sein  wird.  Gott  erbarme  sich  unserer,  verleihe 
Besserung  des  Lebens  und  gebe  ein  väterliches  Auskommen 
um  Christi  Willen.     Amen  !" 
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Also  der  Bat  der  Stadt  erhebt  gegen  das  Haupt  der 
Gemeinde  die  furchtbare  Anklage,  dafs  er  ein  unermefsliches 
Unglück  über  die  Stadt  gebracht.  Ja  es  soll  aus  des  Bür- 
germeisters eigenem  Hause  die  Flamme  emporgestiegen  sein, 
die,  zur  Feuersbrunst  erwachsen,  innerhalb  weniger  Stunden 
eine  blühende  Stadt  in  einen  Schutt-  und  Aschenhaufen  yer- 
wandelte. 

Der  siebente  August  des  Jahres  1581  war  ein  heifser 
Tag,  wie  eine  ganze  Reihe  Yorangehender  Tage.  Die  Som- 
merhitze war  frühzeitig  eingetreten  und  hatte  die  Ernte  ge- 
zeitigt, dafs  das  Getreide  zum  grofsen  Teil  und  der  zweite 
Schnitt  des  Waids  geborgen  war.  Auch  au  diesem  Tage, 
es  war  Montags,  waren  die  Bewohner  Arnstadts  zum  grofsen 
Teil  auf  dem  Felde  oder  auch  in  den  Gärten  mit  Ernte- 
arbeit beschäftigt.  Da  erhob  sich  auf  der  Südseite  des 
Marktes  Nachmittags  um  die  Vesperzeit  neben  dem  grünen 
Löwen  und  in  nächster  Nähe  der  gräflichen  Apotheke  — 
dieselbe  war  von  der  Gräfin  Katharina  zum  besten  der  ar- 
men Leute  gestiftet  —  eine  Rauchwolke,  welcher  rasch  die 
Feuersäule  folgte.  Mit  rasender  Eile  grilff  die  Feuersbrunst 
um  sich.  Die  Nachbargebäude  wurden  erfafst,  und  bald 
wogte  ein  Flammenmeer  unaufhaltsam  weiter. 

Doch  auch  die  gegenüberstehenden  Gebäude  des  damals 
schmalen  Marktplatzes  wurden  nach  dem  Bericht  der  An- 
klageakten gegen  Hans  Nebel  sehr  schnell  von  der  furcht- 
baren Glut  und  den  fliegenden  Brandziegeln  in  Flammen  ge- 
setzt. Wie  es  in  Hermann  und  Dorothea  heifst:  „Der  Brand 
lief  eilig  die  Strafsen  hindurch,  erzeugend  sich  selber  den 
Zugwind",  so  war  es  auch  hier.  Die  Holzschindel,  damals 
noch  die  verbreitetste  Deckung,  erweiterte  den  Feuerherd. 
Als  die  Gebäude  neben  dem  Rathaus  in  Flammen  aufgingen, 
ward  auch  dieses  selbst  schon  ergriffen.  Kaum  dafs  man 
rettete,  was  noch  zu  retten  war:  mancherlei  Wehr  und 
Waffen,  aus  dem  alten  Archiv  die  Geschofsregister  mit 
den  Wachstafeln,  Innungsbriefe,  Schadlosbriefe  der  gräflichen 
Herrschaft,  einige  Prozefsakten.  Noch  ungeheftet  lagen  die 
letzten    Verhandlungen    des    Ollendorfer   Prozesses    auf  dem 
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Sessionstische  der  Audienz.  Schon  halbverbrannt  wurden  sie 
in  stürmischer  Eile  mit  hinweggerissen.  Noch  finden  sich 
einige  Fascikel  in  diesem  Zustande. 

Zwischen  Kurmainz  und  Kursachsen  waren  wegen  der 
Koppelweiden  bei  Ollendorf  am  Ettersberge  Streit  ausge- 
brochen, und  der  daraus  entstandene  Prozefs  vor  dem  Rate 
unserer  Stadt  verhandelt  worden.  Ob  derselbe  nach  dem 
Brande  zur  Buhe  kam?  Fast  möchte  es  so  scheinen.  Denn 
100  Jahre  nach  dem  Brande  bittet  Mainz  um  die  Akten, 
die,  wie  man  gehört,  heifst  es  in  dem  Schreiben,  durch  den 
Brand  grofsen  Schaden  erlitten.  Gleichzeitig  meldet  sich 
auch  Kursachsen  und  wünscht  ebenfalls  Übersendung  der 
Akten.  Der  Rat  bestimmt,  dafs  beide  Parteien  an  Ort  und 
Stelle  Einsicht  nehmen  dürfen. 

Nur  ganz  kurze  Frist  zu  rascher  Rettung  einiger  Reste 
war  gegeben.  Da  bricht  auch  schon  das  stattliche  Rathaus 
mit  seinem  schönen  Säulenbau  zusammen. 

Und  siehe,  schon  ist  auch  die  nahe  Bonifaciuskirche  mit 
ihrem  mächtigen,  die  Stadt  beherrschenden  Turme  vom  Feuer 
ergriffen.  Zwar  von  festem  Gestein  erbaut,  birgt  doch  der 
Turm  starke  Holztreppen  in  sich,  die  zum  Uhrwerke  und  zu 
den  Glocken  emporführen.  Fünf  Glocken  mit  berühmtem  Ge- 
läut trug  der  Turm.  Die  kleinste,  die  Bierglocke  genannt, 
mahnte  Jahr  aus  und  Jahr  ein  abends  um  acht,  dafs  es  nun 
Zeit  sei,  von  Stübchen  und  Kanne  zu  scheiden.  Das  bren- 
nende Gebälk  der  Treppen  erfafste  Glocken-  und  Dachstuhl. 
Das  Blei  der  Gallerie  und  das  Kupfer  des  Daches  schmolz: 
ein  schauriger  Glutstrom  ergofs  sich  nach  unten.  Von  oben 
nach  unten  barst  der  Turm  auseinander.  Mit  gewaltigem 
Fall  stürzt  die  eine  Hälfte  zu  Boden,  die  andere  steht  noch 
und  droht  alle,  die  sich  ihr  nahen,  unter  ihren  Trümmern 
zu  begraben.  Die  stürzende  Kuppel  hatte  auch  schon  die 
hinter  dem  Turme  stehende  stattliche  Lateinschule  entzündet, 
und  nun  eilt  die  Flamme  schnell  von  Haus  zu  Haus  dem  Er- 
furter Thore  zu.  Nach  anderen  Richtungen  hin  hatte  sich  die 
grofse  Feuersbrunst  mittlerweile  bis  zum  Riet-  und  Längwitzer- 
thore  und  zum  Mauerring  siegreich  Bahn  gebrochen  und  hat 
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wohl    nur   hier   und  da  wie  in  übermütiger  Laune  eine  Be- 
hausung yerschont. 

Der  Widerstand  der  so  unversehens  überraschten  Bür- 
gerschaft scheint  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  zu  sein. 
Der  schwarzburgische  Kanzler,  Nikolaus  Scheller,  früher  ein 
beredter  Lehrer  des  Rechts  zu  Jena,  scheint  sich  noch  ein- 
mal an  die  Spitze  der  Rettenden  gestellt  zu  haben.  Da  fällt 
ihm  (nach  Treibers  Mitteilung)  ein  brennender  Balken  auf 
das  Haupt,  und  er  siecht  fortan  bis  zu  seinem  frühzeitigen 
Tode.  Grab  und  Grabschrift  des  mutigen  Mannes  finden  sich 
in  der  Oberkirche. 

Sonst  hatte  bald  ein  jeder  geeilt,  um  aus  seinem  Hause 
zu  retten,  was  zu  retten  war.  Nur  Einzelnen  gelang  es, 
einen  Teil  ihrer  Habe  hinwegzubringen  oder  wenigstens  in 
der  Tiefe  des  Kellers  zu  bergen.  Äufserste  Eile  war  gebo- 
ten, da  die  Flammen  und  die  Hitze,  welche  das  Eeuermeer 
ausströmte,  jeden  zu  verderben  drohten,  der  nicht  zur  schleu- 
nigen Flucht  sich  wandte.  Nur  draufsen  vor  den  Thoren 
schien  es  sicher  zu  sein ;  denn  auch  die  Gärten  in  der  Stadt 
erlagen  der  Verheerung,  die  gierige  Flamme  verzehrte  Gras 
und  Bäume. 

Aber  auch  da  draufsen  vor  den  Thoren  fehlte  es  nicht 
an  Scenen  des  bleichen  Entsetzens  und  der  hellen  Verzweiflung. 
Starr  vor  Schreck  stehen  dort  einige  Mütter,  berichtet  Rektor 
Heden,  ein  Augenzeuge,  und  blicken  in  das  flammendurchzuckte 
Gewölk  und  nach  ihren  brennenden  Häusern.  Andere  irren 
umher,  um  Kinder  und  Gatten  zu  suchen,  wie  diese  nach 
ihren  Frauen  und  die  Kinder  nach  den  Eltern  rufen.  Die 
Sonne  ist  untergegangen,  und  die  draufsen  umherirrende  Masse 
sucht  sich  ein  Nachtquartier  in  den  Gärten  und  Weinbergen 
und  in  den  benachbarten  Dörfern.  Ein  lautes  Gewimmer  der 
Kinder  und  Frauen  wird  ringsum  vernommen. 

Indefs  die  Flamme,  obwohl  sie  innerhalb  dreier  Stunden 
ihr  Hauptwerk  vollbracht,  kann  noch  immer  nicht  zur  Ruhe 
kommen.  Dort  dem  rauchenden  Schutthaufen  des  niederge- 
brannten Vorwerks  gegenüber  stiehlt  sie  sich  plötzlich  hier 
und    da    unter    dem  Dache    des   herrlichen  Schlosses  hervor, 
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das  Graf  Günther  der  Streitbare  sich  erbaut  und  in  dem  er 
glänzende  Hochzeitsfeier  mit  seiner  Oranierin  gehalten.  Doch 
schon  sind  die  treuen  Bauern ,  welche  das  Schlofs  vor  der 
Gefahr  des  Brandes  bewacht,  mit  Löscheimern  auf  dem  Dache, 
beschwichtigen  das  Feuer,  und  unversehrt  bleibt,  wenigstens 
vor  der  Gewalt  der  Flammen,  die  vielgepriesene  JSTeideck. 

Im  übrigen  ist  die  Feuersbrunst  nirgends  durch  Men- 
schenhand gebändigt  und  in  ihrem  Weitergreifen  verhindert 
worden.  Sie  unterbrach  nur  da  ihren  Lauf,  wo  grofse  Zwi- 
schenräume ihrem  Schritte  ein  Ziel  setzten.  Eine  wirksame 
Grenzscheide  hat  zum  Teil  die  Weifse  gegen  das  Flammen- 
meer gebildet.  Jenseits  der  Weifse  waren  auch  noch  viele 
ungebaute  Hofstellen,  so  dafs  das  Wachsenburger  Viertel  zum 
grofsen  Teil  verschont  blieb.  Dort,  wo  die  Johannisgasse  an 
die  Weifse  herantritt,  fand  man  noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten die  Inschrift: 

An  diesen  Ort  durch  Gottes  Gnadt 
Der  grofse  Brand  gewendet  hat. 
Welcher  aus  Hanfs  Bohns  Haufs  entsprossen. 
Da  er  seine  Kinne  mit  Pech  begossen. 
Auch  der  mit  Mauer  umgebene  Pfarrhof  bei  der  Liebfrauen- ^ 
kirche    hat   im  Westen    der   Stadt   der  Feuersbrunst  Einhalt 
gethan. 

Man  möchte  nun  fragen:  hat  Arnstadt  keine  Feuerwehr 
gehabt?  Ganz  gewifs,  auch  war  zu  Hans  Nebels  Zeiten  eine 
neue  Feuerordnung  ins  Leben  getreten.  Zunächst  waren  die 
Yierleute  mit  dem  Feuerwesen  betraut.  So  haben  sich  auch 
einzelne  Berichte  derselben  über  Besichtigung  der  Feuer- 
stätten schon  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  vorgefunden. 
Die  Vierleute  hatten  auch  das  Spritzenwesen  unter  sich  und 
übergaben  sämtliche  Löschapparate  und  ihre  Speziaistatuten 
im  Herbst  an  die  von  ihnen  erwählten  und  von  der  gräf- 
lichen Herrschaft  bestätigten  Nachfolger.  Die  Arnstädter  Sta- 
tuten vom  Jahre  1543,  welche  in  ihrer  Eigenartigkeit  erst 
neuerer  Zeit  gewürdigt  worden  sind,  enthalten  so  manche 
Bestimmung,  um  jede  Feuersgefahr  möglichst  fern  zu  halten. 
Auch  sol,    heifst  es  z.  B.,   ein  jeder  bürger  oder  einwohner, 
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der  in  der  stadt  neues  bauen  will,  es  sei  haus,  stallung 
oder  weserlei  gepeu  das  sein  mag,  hiefurder  nit  mehr  mit 
schindeln,  sondern  mit  ziegeln  decken.  Die  Stadt  selbst  er- 
leichterte die  Ziegeldeckung  durch  wohlfeile  Lieferung  aus 
ihrer  eigenen  Ziegelei.  Aber  doch  war  zur  Zeit  des  Bran- 
des die  Holzschindel  noch  die  gewöhnliche  Dachung,  so  dafs 
ein  dem  grofsen  Reformator  zugeschriebenes  Wort:  „es  gleiche 
Arnstadt  einer  Schüssel  voll  Krebse  in  Petersilie"  ins  Be- 
reich der  Legende  gehört,  und  für  die  damalige  Stadt  eine 
Vergleichung  mit  Forellen  in  Petersilie  wohl  zutreffender 
gewesen  wäre. 

Es  fehlt  in  den  Statuten  auch  nicht  an  Paragraphen, 
welche  eine  rasche  Meldung  des  Feuers  bezwecken :  Item 
begebe  es  sichs  auch,  dafs  in  eines  bürgers  hause  teuer  aus- 
käme und  solches  durch  denselbigen  bürger,  seine  kinder 
oder  gesinde  verschwiegen  und  nit  offenbart  wurde  und  das 
feuer  nicht  beleutet,  der  sol  uns  die  höchste  pfennigsbuefse 
und  dem  rathe  dreifsig  fuder  steine  zur  buefs  verfallen  sein. 

Und  in  der  Feuerordnung  von  1530  heifst  es:  So  ein 
feuer  auskäme,  es  wäre  am  tage  oder  nacht,  soll  man  nach 
St.  Bonifaciithurme  sehen,  wo  zugegen  das  feuerfähnlein  am 
Tage  oder  die  feuerlaterne  bei  der  nacht  ausgesteckt  ist, 
dem  ort  soll  man  zulaufen,  so  man  an  die  glocken  schlägt^ 
dem  Wächter,  so  er  das  feuer  am  ersten  beläutet,  soll  man 
ihm   24  pf.  geben. 

Selbst  für  denjenigen,  welcher  den  ersten  Eimer  Wasser 
zum  Bottich  tragen  würde,  war  von  Ratswegen  eine  Prämie 
ausgesetzt. 

Ja,  die  Statuten  erklärten  es  für  die  nächste  Pflicht 
eines  neuen  Rates,  die  Feuerordnung  in  acht  zu  nehmen. 
Item  es  sol  ein  jeder  rath  eingangs  ihres  regiments  die 
feuerordnung  unverzüglichen  aufs  förderlichste  bestellen. 

Solches  hat  auch  Hans  Nebel,  der  Bürgermeister  von 
1581,  nicht  verabsäumt.  Die  Yierieute  stehen  auch  in  die- 
sem Jahre  an  der  Spitze  der  Löschmannschaft,  die  sich  nach 
den  vier  Quartieren  der  Stadt  sondert.  Ihnen  zur  Seite  tre- 
tren  vier  Ratsherren.  Für  jedes  Quartier  werden  noch  zwei 
XII.  27 
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Feuerherren  ernannt;  aufserdem  3  bis  6  Bottichmeister,  von 
denen  jeder  4  Wasserträger  unter  sich  hat. 

Aber  so  gut  diese  Ordnung  sich  auf  dem  Papier  aus- 
nahm, so  zeigte  sie  sich  doch,  als  nun  urplötzlich  und  ge- 
waltig die  Gefahr  hereinbrach,  der  grauenvollen  Wirklichkeit 
gegenüber  nicht  stichhaltig. 

Und  das  regierende  Haupt,  der  Bürgermeister  der  Stadt, 
der  die  ihm  anvertraute  Herde  zu  schützen,  zu  schirmen, 
zu  leiten  geschworen ,  der  geschworen,  mit  allem  getreuen 
und  möglichen  Fleifs  —  so  lauten  die  Worte  des  damaligen 
Amtseides  —  der  Stadt  Arnstadt  gemeinen  Nutz  und  from- 
men betrachten,  schaffen  und  befördern,  derselben  schaden 
und  nachtheill  warnen  und  wenden  zu  wollen,  wo  war  in 
der  Stunde  der  Gefahr  Hans  Nebel  geblieben  ?  Eine  Antwort 
darauf  können  uns  ausschlief slich  nur  die  Akten  des  grofsen 
Prozesses  geben,  welchen  die  Arnstädter  gegen  ihren  Bürger- 
meister geführt  haben.  Dieselben  galten  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  für  verloren,  wurden  aber  bei  genauerer  Durch- 
sicht des  Ratsarchivs  in  ziemlicher  YoUständigkeit  wieder 
aufgefunden.  Man  hatte  mit  der  Zeit  vergessen,  dafs  Bürger- 
meister Nebel  in  der  Bürgerschaft  gewöhnlich  Bohn  genannt 
wurde  und  ahnte  deshalb  nicht,  dafs  die  als  Bohnsche  Akten 
bezeichneten  Fascikel  im  Ratsarchiv  mit  dem  Urheber  des 
grofsen  Brandes  in  Zusammenhang  stünden. 

Dir,  Hans  Nebel,  lesen  wir  da,  fügen  wir  die  verord- 
neten Räte  der  Wohlgebornen  und  Edlen  Herrn,  der  Yier- 
grafen  des  Reiches,  der  Grafen  von  Schwarzburg  u.  s.  w., 
dir,  Hans  Nebel,  gewesenen  Bürgermeister  zu  Arnstadt  hier- 
mit zu  wissen,  dafs  uns  die  Sachwalter,  die  Syndici  der  ver- 
brannten Bürgerschaft  allhier,  klagend  vorgebracht,  wie  dafs 
du  den  7*®^  Augusti  bei  der  grofsen  Sonnenhitze  über  alle 
Verwarnung  eine  hölzerne,  bÖse  Dachrinne  innen  mit  siede- 
heifsem  Pech  begossen,  davon  die  Rinne  sich  entzündet,  das 
Feuer  dann  dermafsen  überhand  genommen,  dafs  die  drei 
besten  Teile  der  Stadt  von  Grund  aus  abgebrannt  sind.  So 
haben  gedachte  Syndici  eine  Citation  gegen  dich  anzusetzen 
bei  uns  unterthänig  angesucht.     Citiren  demnach  und  laden 
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dich  hiermit,  dafs  du  vor  uns  allhier  in  der  Kanzlei  zu  Arn- 
stadt auf  den  Montag  nach  Simonis  und  Judä,  welcher  wird 
sein  der  30*^  Oktober  des  81^"*"  Jahres,  zu  früher  Tageszeit 
erscheinst,  der  klagenden  Syndici  Anklag  und  Zuspruch  an- 
hörst, darauf  deine  Einrede  einwendest  und  billigen  Bescheid 
erwartest.  Und  obwohl  diese  und  jede  Citation  ein  sicheres 
Geleit  mit  sich  bringt,  so  wollen  wir  doch  hiermit  in  Kraft 
dieses  Briefs  dir  ein  stark,  sicher  und  ungefährlich  Geleit 
geben. 

So  auch  sonst  Jemand  an  deinem  Hab  und  Gut,  so  du 
allhier  in  oder  vor  Arnstadt  hast,  Zuspruch  zu  haben  ver- 
meint, so  sollen  dieselbigen  hiermit  citirt  und  geladen  sein, 
auf  angesetztem  Tag  zu  erscheinen  und  ihre  Forderung  an- 
zustellen.    Arnstadt  den   18^^»^  Sept.    1581. 

Schon  wenige  Tage  darauf  zeigt  der  Bat  zu  Erfurt  an, 
dafs  seinerseits  die  Citation  den  Verwandten  Hans  Nebels 
in  dortiger  Stadt  zugestellt  sei. 

Es  erhebt  seine  Ansprüche  zuerst  Hans  Beifsland,  ein 
Arnstädter  Bürger,  der  Bruder  von  Hans  Nebels  erster  Frau, 
und  bittet  um  Herausgabe  etlicher  Erbgüter,  so  Hans  Nebel 
als  Mitgift  seiner  ersten  Frau  bekommen.  Dieweil  derselbe 
den  angerichteten  Schaden  doch  mit  allen  seinen  Gütern 
nicht  zu  erstatten  vermöge  und  derowegen  in  die  Leibes- 
strafe zu  verdammen  und  der  bürgerlichen  Eechte  verlustig 
sei,  so  gehe  er  auch  der  Güter  und  des  Niefsbrauchs  ver- 
lustig, und  diese  müfsten  ihm  als  einzigen  Bruder  der  ersten 
Frau  um  so  mehr  zufallen,  als  er  durch  den  Brand  all  das 
Seine  verloren. 

Brigitta,  Hans  Nebels  zweite  Gattin,  sendet  eine  Ein- 
gabe, dafs  ihr  von  Gerichtswegen  ein  Vormund  gesetzt  werde, 
der  sie  vertrete. 

Von  Hans  Nebels  gesamter  Freundschaft  in  Erfurt  er- 
folgt ebenfalls  eine  Eingabe,  in  welcher  sie  ihre  Vermögens- 
ansprüche geltend  macht.  Da  der  leidige  Satan,  ein  wun- 
derbarer Anstifter  aller  Gefahr  und  Unglücks,  in  unseres 
Vetters  und  Freundes  Hause  ein  Feuer  aufgeblasen,  dafs  dar- 
aus  ein  mächtiger  grofser  Schade  entstanden,    und  da  Hans 
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Nebel  nun  rechtlich  ein  Todter  ist,  so  gebürt  uns  alles  das, 
was  im  Falle  seines  natürlichen  Todes  rechtmäfsig  uns  zu- 
fallen mufste. 

Zuletzt  geht  noch  eine  Erklärung  der  Verwandten  ein, 
dafs  sie  trotz  alles  angewandten  Fleifes  nicht  erfahren  kön- 
nen, wo  er  anzutreffen. 

Der  30.  Oktober  des  Jahres  1581  war  gekommen.  Die 
Syndici  der  schwer  heimgesuchten  Stadt  sind  zur  Stelle  und 
erheben  ihre  Anklage,  freilich  gegen  einen  Angeklagten,  der 
nicht  zur  Stelle  ist.     Hans  Nebel  ist  nicht  erschienen. 

Führen  wir  uns  die  Hauptpunkte  der  Anklage  aus  den 
umfangreichen  Akten  einmal  vor  Augen.  Zunächst  schil- 
dern die  Syndici  den  Umfang  des  unersetzlichen  Schadens. 

Der  gröfste  und  beste  Teil  der  Stadt  samt  dem  Rat- 
hause, der  Bonifaciuskirche  mit  ihrem  schönen  wohlbehäng- 
ten Glockenturm,  den  Knaben-  und  Mägdleinschulen,  den 
Prädikantenhäusern,  dem  gräflichen  Vorwerk  und  der  Apo- 
theke liegen  in  Asche,  dazu  die  Hinterhäuser,  die  Scheunen 
und  Stallungen. 

Es  ist  durch  diesen  Brand  gräflichen  Räten  und  Die- 
nern, auch  etzlichen  vom  Adel  und  der  armen  Bürgerschaft 
an  köstlichem  Hausgerät,  Getreide,  Waid,  Kleidung,  Bettge- 
wandt, an  Kramwaren,  an  silbernem  und  goldenem  Geschmeide, 
an  Bibliotheken,  brieflichen  Urkunden,  an  unersetzlichen  Erb- 
registem,  Registranten  und  vielen  anderen  Mobilien  ein  ganz 
unüberwindlicher  Schaden  zugefügt  worden. 

Es  sind  auch  manche  Personen  aus  grofsem  Erschrecken 
in  Schwermut  und  Krankheit  gefallen,  während  andere  die 
durch  Brandwunden  und  sonst  empfangenen  Schmerzen  und 
Schäden  bis  zum  Grabe  müssen  an  sich  tragen.  Ja  es  sind 
auch  Personen  auf  ihren  noch  rauchenden  Brandstätten  er- 
stickt, andere  aber  ob  solchem  Erschrecken  und  Dampf  in 
tötliche  Krankheit  gefallen  und  gestorben.  Nicht  wenige 
hat  der  Kummer  getötet. 

Dazu  müssen  nun  in  der  harten  Winterszeit  viel  Leute 
mit  kleinen  weichen  Kindern  in  engen  dumpfichten  Kellern, 
was    sie    zuvor   ungewohnt,    unter    der  Erde    sich  aufhalten. 
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und  haben  sicher  zu  befahren,  dafs  ihnen  dies  alles  an  ihres 
Leibes  Gesundheit  schädlich  und  nachteilig  sein  wird. 

Und  das  alles  durch  den  verruchten  Leichtsinn,  durch 
die  Schuld  eines  Einzigen ,  durch  den  geflohenen  Bürger- 
meister Hans  Nebel.  Derselbe  hat  am  17.  August  vor  sich 
selbst  und  mit  Hilfe  etzlicher  Dienstboten  sich  unterstanden, 
eine  alte,  böse,  hölzerne  Dachrinne,  in  welche  auf  einer  Seite 
ein  altes  dürres  Schindeldach  gegangen,  auf  der  anderen  ein 
Ziegeldach,  aber  doch  nur  in  Stroh  gelegt,  mit  siedendheifsem 
Pech  auszugiefsen. 

Er  hat  es  gethan  bei  der  gröfsten  Sonnenhitze,  wäh- 
rend das  meiste  Volk  von  Bürgerschaft  und  Inwohnern  auf 
dem  Felde  oder  doch  in  den  Gärten  aufser  ihren  Häusern 
gewesen,  um  das  gute  Wetter  zur  Ernte  und  sonst  wohl  zu 
gebrauchen. 

Er  hat  es  gethan,  obwohl  ihm  sein  eigenes  Gesinde 
und  andere  Leute  solch  ein  unbesonnen  Yornehmen  fleifsig 
widerraten;  ja  er  hat  dieselben  mit  unhöflichen  Worten  ab- 
gewiesen und  verlacht. 

Er  hat  aus  Geiz  schon  seit  Jahren  an  seinem  Hause 
nichts  gebessert,  obwohl  es  über  alle  mafsen  baufällig  und 
ruinös  gewesen  und  ihm  deswegen  die  Erbauung  von  der 
hohen  Obrigkeit,  ja  oftmals  auch  aus  dem  Niederlande  von 
unserm  gnädigen  Herrn,  Graf  Günther  zu  Schwarzburg,  ein 
besonderer  Befehl  auferlegt  gewesen. 

Dazu  hat  er  solch  sein  Haus,  alles  den  Arnstädter  Sta- 
tuten so  ganz  zuwider,  (für  deren  Geltung  er  als  regierender 
Bürgermeister  vor  allem  durch  eigenen  Gehorsam  hätte  Sorge 
tragen  sollen),  mit  leeren  Fässern,  mit  Weinreben  und  an- 
dern dürren  Materialien  vollgepfropft. 

Zu  alle  dem  ist  oft  genannter  Hans  Nebel,  als  dersel- 
bigen  Zeit  oberster  regierender  Bürgermeister  mit  Hintansetzung 
seines  Amtes,  eigenen  Gefallens  und  sonder  Zweifel  vom  bösen 
Gewissen  getrieben,  schändlich  davongelaufen  und  hat  alles 
stehen  und  liegen  gelassen. 

Da  doch  nun  unzweifelhaft  Feuer  und  Brandschaden 
durch   seine  Schuld   ihren  Ursprung  genommen,    so   fordern 
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die  Syndici,  dafs  der  Beklagte  allen  solchen  Schaden  mit 
allen  aufsenstehenden  Schulden ,  sie  seien  in  -  oder  aufser- 
halb  dieses  Arnstädtischen  Weichbildes,  Herrschaft  oder  Ge- 
richten gelegen,  zu  erstatten  schuldig  sei,  und  wo  sich  sein 
Vermögen  und  Güter  gegen  solchen  Schaden  so  hoch  nicht 
erstrecken  können,  dafs  er  alsdann  mit  Yerlust  derselben, 
mit  Staupenschlagen,  Gefängnis  oder  Landesverweisung  ge- 
straft werden  solle. 

Solches  alles  und  was  sonsten  diesfalls  nach  Gelegen- 
heit dieser  Sachen  "Wichtigkeit  und  Gröfse  und  anderen  zur 
abscheulichen  Warnung  geboten  werden  mag,  stellen  sie  auf 
richterliches  Erkenntnis. 

Doch  Hans  Nebel,  wie  gesagt,  war  nicht  zur  Stelle,  wohl 
aber  Magister  Hopfen  aus  Erfurt  im  Namen  der  Fjau  und 
der  Freundschaft  des  Angeklagten.  Derselbe  erklärt,  dafs 
seine  Auftraggeber  trotz  aller  Nachforschung  in  dieser  Zeit 
nicht  hätten  in  Erfahrung  bringen  können,  ob  und  welches 
Ortes  Hans  Nebel  anzutreffen. 

Deshalb,  damit  der  Beklagte  nicht  aus  Unkenntnis  einer 
an  ihn  ergangenen  Citation  zu  Schaden  käme,  bitte  er  um 
einen  anderen  geraumen  Eechtstermin,  so  dafs  ihm  dieselbe 
eingehändigt  werden  könne. 

Die  Syndici  wollen  durchaus  nicht  einräumen,  als  hätte 
die  Erfurter  Yerwandtschaft  bei  allem  angewandten  Fleifs 
nicht  erfahren  können,  wo  der  Flüchtling  anzutreffen.  Im 
Gegenteil,  wenn  dieselben  in  ihr  Gewissen  gehen  und  die 
Wahrheit  bekennen  wollten,  so  müfsten  sie  zugestehen,  dafs 
der  fugitivus  nirgends  anders  seinen  Aufenthalt,  seine  Zu- 
flucht und  sein  receptaculum  habe,  als  in  Erfurt.  Dort  habe 
er  das  ererbte  Yermögen  seiner  Frau  und  seine  eigenen  statt- 
lichen ausgeliehenen  Schuldsummen.  Dazu  komme,  dafs  der 
Flüchtling  wegen  seines  schweren  Leibes  sich  unmöglich  an 
weit  entlegene  Örter  habe  begeben  können,  sei  ja  auch  Zeit 
seines  Lebens  nicht  weit  von  Erfurt  und  Arnstadt  gekommen 
oder  in  fremde  Lande  gewandert.  So  sei  es  geradezu  un- 
möglich, dafs  der  Angeklagte  ohne  Kenntnis  des  Prozesses 
und    der   Citation    geblieben    sei ,    zumal    da    man ,    wie    in 
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ganz  Deutschland,  so  doch  vor  allem  in  den  benachbarten 
Örtern  hiervon  zu  singen  und  zu  sagen  wisse  und  er  selbst 
auch  in  Arnstadt  vertraute  Gönner  habe. 

So  müfsten  die  Syndici  Hans  Nebel  des  offenen  Unge- 
horsams bezüchtigen  und  bitten,  weil  derselbe  im  Gefühl 
seiner  Schuld  nicht  erschienen,  ihn  als  geständig  und  über- 
führt in  die  vorgeschriebene  Strafe  zu  verurteilen. 

Als  nun  von  gegnerischer  Seite  als  Entschuldigungs- 
grund für  Hans  Nebels  Ausbleiben  im  Termin  geltend  ge- 
macht wurde,  dafs  Arnstadt  nicht  sicher  für  den  Angeklag- 
ten gewesen,  so  weisen  die  Syndici  auch  diesen  Einwurf 
als  nicht  gerechtfertigt  zurück.  Habe  doch  der  wohlgeborene 
und  edle  Herr,  Herr  Hans  Günther,  Graf  zu  Schwarzburg, 
eben  dieser  Sache  wegen  sich  in  Person  von  Sondershausen 
nach  Arnstadt  begeben  in  der  Absicht,  diesen  Prozefs  der- 
mafsen  anzustellen  und  darob  zu  sein,  dafs  sich  niemand 
wegen  irgend  einer  Gefahr  zu  beschweren  habe,  wie  auch 
Beklagten  ein  frei,  sicher  und  ungefährlich  Geleit  zugeschrie- 
ben worden. 

Da  auch  die  anderen  Interessenten  nicht  erschienen,  so 
wollen  sie  die  Syndici  hiermit  ebenfalls  des  Ungehorsams 
beschuldigt  haben,  und  bitten  zu  erkennen,  dafs  ihnen  irgend 
eine  Anforderung  an  solchen  verwirkten  Gütern  nicht  ge- 
bühre. Die  Frau  Hans  Nebels  insbesondere  möge  es  allein 
ihrem  Ehegatten  zumessen,  wenn  sie  ihrer  Mitgift  in  Arn- 
stadt verlustig  gehe.  Auch  habe  Brigitta  Nebel  —  nach 
späterer  Beschuldigung  —  selbst  mit  Schuld  am  grofsen  Brande, 
da  sie  aus  Geiz  ihren  Mann  abgehalten,  ein  neues  Haus  zu 
bauen. 

Die  Juristenfakultät  zu  Jena,  an  welche  die  Sache  geht, 
erklärt  zu  Eecht: 

Dafs  beklagter  Hans  Nebel  noch  zur  Zeit  für  ungehor- 
sam nicht  zu  achten,  sondern  er  sowohl  als  sein  Weib  und 
die  anderen  Interessenten  durch  Ediktsanschlag  zu  Arnstadt 
und  Erfurt  zu  einem  weiteren  Termin  geladen  werden. 

So  wird  der  zweite  Termin  auf  den  26.  Januar  1582 
und  zwar  zu  früher  Tageszeit  auf  der  Kanzlei  zu  Arnstadt 
durch  Ediktsanschlag  ausgeschrieben. 
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Die  Syndici  sind  mit  ihrem  Klagelibell  zur  Stelle.  Hans 
Nebel  ist  nicht  erschienen.  Erst  nach  Schlag  10  Vormittags 
meldet  sich  Christoph  Kirsten  aus  Erfurt,  dafs  er  von  Hans 
Nebels  wegen  etwas  vorzubringen  habe.  Nachdem  es  denn 
Essenszeit  gewesen,  so  ist  er  Schag  12  wieder  beschieden 
worden.  Der  Erfurter  trägt  dann  vor,  dafs  ihm,  dem  Vor- 
mund Brigitta's,  ein  verschlossener  Satz  von  dem  Angeklag- 
ten Hans  Nebel  zugegangen,  der  wegen  Unvermögen  des 
Leibes  und  Gefahr  einen  so  weiten  Weg  nicht  machen 
könne. 

Hans  Nebels  Schrift  ist  ein  Protest,  doch  mit  demüti- 
gem Eingange.  Erst  durch  gute  Freunde,  die  mit  ihm,  dem 
Elenden  und  Schwerheimgesuchten,  ein  christliches  Mitleid 
trügen,  habe  er  erfahren,  dafs  er  nun  schon  zum  andern- 
mal  vor  die  gräfliche  Kanzlei  zu  Arnstadt  beschieden  sei, 
um  sich  wegen  einer  schweren  Anklage  vernehmen  zu  las- 
sen. Er  müsse  das  Gott  dem  Gerechten,  der  den  Unschul- 
digen nie  verlassen,  anheimgeben.  Doch  bald  wird  die 
Sprache  eine  andere.  Mit  scharfen  Worten  zieht  er  zu- 
nächst die  Unparteilichkeit  der  Richter  in  Zweifel.  —  Da 
die  gräflichen  Vorwerke,  da  des  Herrn  Kanzlers,  auch  an- 
derer Räte  und  Sekretarien  Häuser  selbst  mit  verbrannt 
sind,  —  lautet  es  in  seiner  Protestschrift,  —  so  mufs  Hans 
Nebel  seine  Richter  für  suspekt  und  verdächtig  halten.  So 
mufs  er  denn  auch  es  für  bedenklich  und  gefährlich  erach- 
ten, sich  des  geklagten  Brandschadens  halber  vor  ihnen  in 
irgend  eine  Rechtfertigung  einzulassen. 

Ja  die  Berechtigung  der  Grafen  selbst,  ihn  citieren  zu 
lassen,  will  er  nicht  anerkennen.  Nur  der  abwesende  Herr, 
Graf  Günther,  hat  bisher  die  Gerichtsbarkeit  in  Arnstadt. 
Und  wenn  das  gräfliche  Gesamthaus  ihn  laden  will,  wo  steht 
der  Name  des  vierten  der  Grafen,  der  Name  Graf  Wilhelm  ? 
Auch  ist  es  ja  zur  Zeit  noch  ganz  ungewifs,  welchem  der 
Grafen  durch  die  bevorstehende  kaiserliche  Teilung  Arnstadt 
zufallen  soll. 

Dafs  nun  gar  seine  Citation  nur  das  Sekretsiegel  der 
Amstädter  Kanzlei  trägt,    während   doch   die  Räte   in  Son- 


Der  grofse  Brand  zu  Arnstadt,  (1581).  423 

dershausen  und  Rudolstadt  mit  unterzeichnet,  erscheint  dem 
Verklagten  ganz  sonderbar.  Yor  allen  Dingen  aber  will  ihm 
die  Sicherheit  des  zugesagten  Geleites  durchaus  nicht  ein- 
leucljten.  Unmöglich  kann  ihm  dasselbe  gegen  die  Bürger- 
schaft der  in  Asche  gesunkenen  Stadt,  gegen  den  unaufhör- 
lichen Zorn  derselben,  gegen  ihre  Verbitterung,  gegen  ihre 
Bedrohungen  und  Schmähungen  irgend  genügenden  Schutz 
gewähren. 

Mit  Hans  Nebel  haben  auch  die  anderen  Beteiligten 
Protest  eingelegt.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  An- 
wälte der  verbrannten  Bürgerschaft  die  erhobenen  Einwen- 
dungen zu  entkräften  suchen. 

Die  Arnstädter  Bäte  seien  Bechtshelfer  anstatt  des  ab- 
wesenden Herrn  neben  den  eigenen  Räten  der  anwesenden 
Grafen.  Hans  Nebel  wisse  recht  gut,  wie  die  Grafen  Hans 
Günther  zu  Sondershausen  und  Albrecht  zu  Rudolstadt  eine 
Generalvollmacht  des  Grafen  Günther  zu  Arnstadt  bei  dessen 
Abreise  in  das  Niederland  erhalten  hätten.  Der  entlaufene 
Bürgermeister  wisse  aus  langer  Erfahrung  —  habe  er  doch 
vielen  Rechtssachen  beigewohnt  —  dafs  im  Arnstädtischen 
Teile  der  Grafschaft  genannte  zwei  Herren  Gebrüder  laut 
genügsamer  Vollmacht  stets  die  Jurisdiktion  innegehabt. 

Dazu  komme  vor  allen  Dingen  noch,  dafs  die  gräflich 
schwarzburgischen  Räte  in  dieser  Sache  nicht  selbst  das  Ur- 
teil sprechen ,  sondern  allein  den  Prozefs  ministrieren  und 
ganz  fremde  und  unparteiische  Richter  erkennen  lassen. 

Dafs  aber  die  Citation  mit  dem  Arnstädtischen  Kanzlei- 
sekret allein  und  nicht  mit  allen  dreien  besiegelt  gewesen, 
thue  weniger  wie  nichts  zur  Sache,  weil  es  in  und  alle  Wege 
in  den  schwarzburgischen  Kanzleien  derraafsen  in  Übung  ge- 
halten, dafs  derjenigen  Kanzlei  Sekret  aufgedrückt  werde, 
von  welcher  die  Citation  ausgehen  müsse. 

Was  aber  Hans  Nebels  Klage  über  Unsicherheit  des 
zugesagten  Geleites  anlange,  so  entfliefse  dieselbe  offenbar 
seinem  beschwerten  Gewissen,  das  ihn  selbst  vor  einem  rau- 
schenden Blatte  mit  Furcht  erfülle. 

So    nenne    er,    wie   es  doch  jeder  ehrliche  Biedermann 
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thue,  nicht  einmal  den  Ort  seines  Aufenthaltes,  wo  er 
seinen  Protest  gefertigt,  so  dafs  man  nicht  wissen  könne, 
ob  er  denselben  vielleicht  unter  dem  Galgen  oder  sonst  in 
der  Flucht  geschrieben  habe.  Ein  gutes  Gewissen  sei  an 
sich  selbst  Geleites  genug,  wie  jenes  Wort:  „integer  vitae 
scelerisque  purus"  hinlänglich  beweise. 

Da  also  der  Beklagte  trotz  empfangener  Citation  wieder 
ungehorsam  ausgeblieben,  so  müfsten  sie  bitten,  ihn  als  über- 
führt und  geständig  zu  verurteilen  und  daraufhin  zu  erken- 
nen, oder  wenigstens,  dafs  er  sich  auf  den  Klagepunkt  ein- 
zulassen und  den  Krieg  Rechtens  zu  besagen  schuldig  sei. 

Es  erfordere  ohnehin  die  Billigkeit,  diesem  landkundigen 
Handel  ohne  weitere  Umwege  zum  besten  der  armen  Abge- 
brannten und  zur  Stärkung  der  Gerechtigkeit  ein  Ende  zu 
machen. 

Und  das  um  so  mehr,  als  der  unerhörte  Brandschaden 
und  dessen  Urheber  in  ganz  Deutschland  berufen  und  kund- 
bar geworden  sei,  dafs  die  Kinder  auf  den  Gassen  und 
menniglich  davon  zu  sagen  wissen.  Es  weisen  die  Syndici 
auf  allerlei  öffentliche  Schriften  und  Gedichte  in  deutscher 
und  lateinischer  Sprache  hin ,  ja  sie  legen  das  „incendium 
Arnstadiense",  des  Eektor  Heden  Gedicht  über  den  Arn- 
städter  Brand,  zu  den  Akten,  damit  die  Wahrheit  ihrer  Be- 
hauptung daraus  ersehen  werden  könne,  — 

Der  Schöppenstuhl  zu  Leipzig  spricht  zu  Recht,  dafs 
nach  der  gegebenen  Sachlage  ein  sicherer  Ort  als  Arnstadt 
zu  verordnen  sei;  doch  ist  dann  der  Beklagte,  so  noch  zur 
Zeit  für  ungehorsam  nicht  zu  erachten,  auf  die  erhobene 
Klage  zu  antworten  schuldig. 

So  bekommt  denn  Hans  Nebel  —  von  den  anderen  in 
den  Procefs  verwickelten  Parteien  sehen  wir  besser  nun 
ab  —  die  nächste  Citation  nicht  für  Arnstadt,  sondern  nach 
Ilmen. 

Hans  Nebel  ist  auch  im  dritten  Termine  nicht  erschie- 
nen, auch  kein  Advokat  zu  seiner  Vertretung.  Wohl  aber 
ist  eine  Verteidigungsschrift  eingelaufen,  in  welcher  der  Be- 
klagte es  als  unmöglich  hinstellt,  einen  Sachwalter  zu  schi- 


Der  grofse  Arand  zu  Arnstadt  (1581).  425 

cken,  da  ihm  seine  Güter  konfisziert  seien  und  kein  Advokat 
auf  der  ganzen  weiten  Welt  sich  umsonst  über  Land  ge- 
brauchen lasse. 

Auf  eine  Erörterung  der  Schuldfrage  läfst  sich  der  flüch- 
tige Bürgermeister  nicht  mit  Einem  Worte  ein,  da  die  Am- 
städter  Räte,  die  sich  ohne  Gegenwart  der  anderen  schwarz- 
burgischen  Bäte  unterwinden,  allein  das  gerichtliche  Ver- 
fahren zu  leiten ,  die  Urteile  zu  öffnen  und  weiteren  Be- 
scheid zu  geben,  der  Sachen  verwandt  und  demnach  durch- 
aus verdächtig  sind.  Er  bittet  zu  erkennen,  dafs  dieselben 
seine  Kichter  nicht  sein  können  und  der  Beklagte  sich  ihnen 
gegenüber  in  keine  Rechtfertigung  einzulassen  und  zu  ant- 
worten schuldig  sei.  Und  die  Universität  Jena  giebt  dem 
Beklagten  wenigstens  insofern  recht,  dafs  die  drei  Räte,  so 
im  Brandschaden  mit  verdorben,  auszuschliefsen  sind. 

So  ergeht  denn,  die  nächste  Citation  nur  durch  die 
Sondershäuser  und  Rudolstädter  Räte,  und  im  Juli  82,  also 
schon  ein  Jahr  nach  dem  Brande,  erwarten  die  klagenden 
Syndici  auf  dem  Rathaus  zu  Stadtilm,  dafs  nun  endlich  der 
fugitivus  ihnen  Rede  stehen  werde. 

Doch  nur  eine  Schrift  läuft  ein,  in  welcher  Hans  Nebel 
zuvor  Herausgabe  aller  seiner  Güter  verlangt,  um  den  Pro- 
zefs  weiterführen  zu  können.  Es  ist  ihm  ja  nicht  allein 
Haus  und  Hof  erbärmlich  verbrannt  und  umgekommen,  son- 
dern es  ist  ihm  auch  alle  seine  Barschaft,  sein  Silberwerk, 
wovon  er  nichts  hat  mit  hinwegbringen  können,  das  aber 
in  Kästen  unten  im  Keller  gefunden  worden  ist,  vorenthal- 
ten worden.  Ja  es  sind  ihm  auch  alle  seine  Aufsenstände 
in  Arnstadt  und  Amt  Ichtershausen  verboten  worden,  so 
dafs  er  nicht  den  geringsten  Pfennig  seiner  aufsenstehenden 
Schulden  hat  einbringen  können.  Nicht  einmal  die  verfal- 
lenen Zinsen  hat  er  einzubringen  vermocht,  so  dafs  er  nichts 
für  seinen  Unterhalt,  noch  weniger  für  seine  Rechtfertigung 
gehabt.  Man  will  ihn  hilflos  machen,  damit  die  Herren 
Syndici  ihres  Gefallens  mit  ihm  verfahren  können. 

Nirgends  aber  auf  der  ganzen  Welt  steht  es  zu  Recht, 
dafs  jemand  ohne  Untersuchung  und  Urteil  des  Seinigen  be- 
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raubt  wird.  Demnach  bittet  er  als  ein  Spoliirter  für  Recht 
zu  erkennen  und  auszusprechen,  dafs  Beklagter  vor  allen 
Dingen  in  den  Besitz  seiner  Güter  zu  restituieren  und,  bevor 
solches  geschieht,  durchaus  nicht  schuldig  ist,  sich  auf  die 
wider  ihn  erhobene  Klage  mit  fernerer  Antwort  einzulassen. 

Die  klagenden  Syndici  kochen  Gift  und  Galle,  dafs  ihnen 
der  Verfolgte  wieder  und  wieder  entgeht,  wenigstens  ihrem 
drängenden  Verlangen  nach  bündiger  Antwort  zu  entschlü- 
pfen weifs.  Sie  wenden  sich  auch  gegen  diejenigen,  welche 
den  offenbar  Schuldigen  zu  solchen  Ränken  verhelfen.  Sie 
wundern  sich,  dafs  in  Arnstadts  Nachbarschaft  solche  Leute 
gefunden  werden,  die  zur  Justiz  geschworen  und  doch  um 
geringen  Gewinnes  und  um  der  Gunst  sterblicher  Menschen 
willen  den  kundbaren  Missethäter  und  pflichtvergessenen  Mann 
heimlich  patrocinieren  und  wider  ihr  eigenes  besseres  Ge- 
wissen verteidigen. 

Solchen  Ratgebern  müssen  sie  die  Sprüche  Jesu  Sirach 
vorhalten,  da  derselbe  sagt:  Diene  dem  Narren  nicht  in 
seiner  Sache,  dem  Nebel,  welches  ja  Narr  bedeutet.  Schäme 
dich  in  unrechter  Sache  Rat  zu  geben. 

Und  wie  kann  der  Verklagte  noch  in  solcher  TJnbufs- 
fertigkeit  dahinleben,  ja  Gottes  selbst  verspotten,  da  er  doch 
weifs,  wie  viel  betrübter  Herzen  er  gemacht,  deren  Kindes- 
kinder  über  ihn  seufzen  und  schreien  werden?  Es  wird 
ihn  ja  wohl  in  seinem  Versteck  der  stets  nagende  Wurm 
seines  erschrockenen  hochbeschwerten  unruhigen  Gewissens 
quälen,  und  die  Blödigkeit  aller  seiner  Geberden  wird  ihn 
gewifs  beschuldigen  und  dem  Gerichte  Gottes  wird  er  nicht 
entlaufen  können. 

Doch  wehe  seinen  Ratgebern,  die  ihm  Entschuldigungs- 
worte in  den  Mund  legen,  während  sie  ihn  zu  voller  Er- 
kenntnis seiner  Sünde  führen  sollten.  Wer  den  Übelthäter 
für  gerecht  spricht,   der  ist  dem  Herrn  ein  Greuel! 

Was  nun  den  vorgeblichen  Raub  an  seinem  Vermögen 
anlangt,  erklären  die  Syndici,  so  ist  es  ja  doch  an  dem, 
dafs  weder  die  Obrigkeit,  noch  der  Rat,  noch  die  Bürger- 
schaft dieses  Vermögen  inne  hat,  noch  weniger  es  ausnützet, 
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sondern  weil  der  Beklagte  nach  begangener  Unvorsichtigkeit 
neben  seinem  Weibe  mit  wenig  Buhm  und  Ehren,  ja  viel- 
mehr in  Vergessenheit  und  Hintansetzung  seiner  leiblichen 
geschworenen  Ratspflicht  davongelaufen,  alles  stehen  und 
liegen  gelassen  und  sich  bisher  versteckt  und  verborgen  ge- 
halten, so  haben  notwendig  gewisse  Kuratoren  gesetzt  werden 
müssen. 

Darum  hat  der  Beklagte  dies  lediglich  und  allein  seiner 
eigenen  Handlungsweise,  seiner  schmachvollen  Flucht  zuzu- 
rechnen. Und  doch  —  und  doch  ist  der  Schuldbeladene  mit 
seinen  vielen  Besitztümern  in  Erfurt  um  so  vieles  besser 
daran,  als  die  armen  unschuldigen  Yerbrannten ! 

So  müssen  denn  die  Syndici,  auch  schon  um  der  Barm- 
herzigkeit willen,  den  armen  betrübten  und  geschädigten  Bür- 
gern zur  Förderung,  dringend  bitten ,  dem  Beklagten  seine 
mutwillige  Weitläufigkeit  nicht  nachzusehen,  sondern  das 
vorige  Urteil  einfach  zu  bestätigen. 

Jetzt  erst  tritt  der  Advokat  Nebels,  Augustin  Pflugbeyl 
in  Erfurt,  mehr  und  mehr  aus  dem  Hintergrunde,  und  in 
scharfen,  oft  höhnischen  Worten  zieht  er  in  seiner  Gegen- 
schrift wider  das  in  Arnstadt  eingeschlagene  Yerfahren  zu 
Felde,  auf  eine  blofse  vage  Beschuldigung  hin,  einen  Mann 
des  Seinigen  zu  berauben. 

Ein  schmachvoller  Eaub  sei  begangen,  da  man  Hans 
Nebel  weder  vor  dem  Bat,  noch  sonst  in  ordentlicher  Klage 
in  Anspruch  genommen.  Verschleudert  habe  man  schon  vie- 
les, die  ganze  Weinernte  um  einen  Pfifferling  dahingegeben. 

Es  könnten  ja  die  Syndici  in  aller  Ewigkeit  nicht  be- 
weisen, dafs  Nebels  Güter  jemals  herrenlos  (prorsuo  vacan- 
tia)  gewesen,  da  er  ja  nachweislich  in  vielen  Schreiben  den 
Fortbesitz  seiner  Güter  gesucht  und  begehrt.  Er  habe  sie 
noch  in  Besitz  gehabt,  ohne  jemand  einen  Heller  zu  schul- 
den. Dafs  er  sie  freilich  nicht  in  eigener  Person  habe  be- 
sitzen und  gebrauchen  können,  habe  er  nicht  willig  und  gern 
gethan,  sondern  sich  des  Rates  und  der  Bürgerschaft  unbe- 
fugter Rachgierigkeit  befahren  müssen,  wie  er  sich  derselben 
noch  zu  befahren. 
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Nichts  als  der  Kläger  aller  sämtlichen  unchristliches 
Wüten,  Toben  und  gefährliches  Benehmen  habe  ihn  gezwun- 
gen, zur  Erhaltung  seines  Leibes  und  Lebens  zu  entweichen 
und  Güter  und  Ratsstand  zu  verlassen. 

Jeder  einigermafsen  Verständige  müsse  doch  zugeben, 
dafs,  wenn  man  den  Angeklagten  in  der  ersten  blinden  Wut 
hätte  haben  können,  dafs  man  noch  yiel  erboster,  als  an 
seinen  Gütern  geschehen,  mit  ihm  selbst  würde  umgegan- 
gen sein. 

Ja  zweifellos  würde  man  mit  ihm  ganz  nach  der  West- 
falen Gebrauch  und  Gewohnheit  umgegangen  sein.  Hätten 
sich  doch  das  manche  Arnstädter  Bürger  öffentlich  verlauten 
lassen.  Hätten  sie  doch  jüngst  sogar  in  blinder  Bachgier 
die  Bäume  seiner  Gärten  geschädigt. 

In  Blankenburg  bei  Budolstadt  —  der  Verklagte  ist  nie 
persönlich  erschienen  —  wird  das  Urtel  der  Juristenfakultät 
zu  Jena  eröffnet. 

Der  Beklagte  ist  trotz  seines  Vorwendens  auf  die  wider 
ihn  erhobene  Klage  bei  Verlust  der  Hauptsache  zu  antwor- 
ten schuldig  uud  mag  ihn  der  Einwurf  geschehener  Berau- 
bung davon  nicht  zu  entheben. 

Natürlich  ist  Hans  Nebel  damit  nicht  zufrieden ,  legt 
Appellation  ein,  verlangt  Restitution  der  Güter  oder  wenig- 
stens das  ergangene  Urteil  dahin  zu  reformieren,  dafs  dem 
Beklagten  von  seinen  Gütern  genügsamer  Unterhalt  und  auch 
die  Kosten  des  gerichtlichen  Verfahrens  bis  zum  endlichen 
Ausgang  der  Sache  zugestanden  werden. 

Die  Syndici  ihrerseits  bitten  um  der  armen  hochbe- 
trübten verbrannten  Leute  willen,  wegen  der  vielen  armen 
verlassenen  und  in  die  äufserste  Armut  versetzten  Weiber  und 
sehr  vieler  kleiner  unerzogener  Waisen,  sie  bitten  um  der 
Gerechtigkeit  willen,  diese  übermäfsige  und  augenscheinliche 
Verschleifung  nicht  länger  zu  verstatten,  sondern  endlich 
zu  erkennen,  dafs  Beklagter  in  seinem  vielfältigen  Ungehor- 
sam für  schuldig  zu  erkennen  sei. 

Doch  das  vorige  Urteil  wird  bestätigt,  dafs  also  der 
Angeklagte    sich  auf  den  Schuldpunkt  einzulassen  habe,    je- 
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doch  mit  der  Erklärung,  dafs  Beklagtem  sein  notwendiger 
Unterhalt  samt  den  Ausgaben  für  seine  Kechtfertigung  ge- 
geben werden  müssen. 

So  gebt  heraus!  ruft  Hans  Nebel.  Fällt  uns  nicht  ein, 
sagen  die  Syndici.  Auch  sind  wir  es  ja  nicht,  die  dein 
Vermögen  innehaben  oder  geniefsen,  und  an  die  du  dich  zu 
wenden  hast. 

Doch  Hans  Nebel  stellt  nun  eine  Berechnung  seines 
zurückgelassenen  Vermögens  auf,  des  baren  Geldes,  der  Aufsen- 
stände,   der  stattlichen  Erbgüter  an  liegenden  Gründen. 

Haben  sich  doch  auch  in  den  Kellern  funden  160  Eimer 
guten  Weines,  welche  600  Gulden  landesüblich  kosten.  Dazu 
in  einem  Eisenkasten  bei  1600  Thaler  an  Gold,  Beichstha- 
lern,  Schreckenbergern  und  anderen  Münzen.  Mehr  haben 
die  Arnstädter  einen  anderen  Kasten  an  sich  genommen, 
darin  sind  gewesen  1500  Gulden  an  Kurfürstenthalern,  100 
Thaler  an  Doppeldukaten.  Mehr  fanden  sie  200  ungarische 
Goldgulden,  etzliche  Eosennobel,  viel  rheinische  Gulden  und 
Thaler  bis  zu  1800  Gulden.  Mehr  24  stattliche  silberne 
Becher  und  meines  Weibes  goldene  Ringe.  Mehr  meines 
Weibes  goldene  Ketten,  Gürtel,  silberne  Scheiden,  Kleinodien, 
in  die   800  Gulden  wert. 

Die  Summe  seiner  Aufsenstände,  darunter  1100  Gulden 
beim  Bat  berechnet  er  auf  5467  Gulden.  Auch  hat  er  im 
Jahre  81  auf  29  Ackern  Getreide  84  Schock  zu  130  Mafs 
geerntet,  und  da  das  Mafs  3  Gulden  gegolten,  so  ergiebt  sich 
dafür  die  Summe  von  390  Gulden.  Dazu  kommen  25  Acker 
Gerste,  die   100   Mafs  und  in  Gold  300  Gulden  gebracht. 

An  Holz  seien  noch  für  300  Gulden  vorhanden  ge- 
wesen.    (Das  alles  jedenfalls  aufserhalb  der  Stadt.) 

Fünfzig  und  einen  halben  Acker,  die  er  zurückgelassen, 
berechnet  er  mit  2343  Gulden;  seine  Wiesen,  Berggärten 
mit  1050  Gulden.  Zu  alle  dem  hat  er  noch  22  Acker  Holz- 
werk hinter  sich  gelassen. 

Doch  die  Berechnung  verhilft  ihn  zu  keinem  Heller. 
Auf  Appellation  der  Syndici  wird  Hans  Nebel  zur  Beant- 
wortung der  Schuldfrage  verurteilt.     So   mufs    er   sich  end- 
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lieh  —  es  ist  im  achten  Termine  —  zum  24.  April  1584 
zu  einer  Erklärung  herbeilassen,  welche  wörtlich  also  lautet : 

Hans  Nebel  sagt  hiermit,  dafs  den  Fall  zu  setzen,  dafs 
es  nicht  ohne  sein  möchte,  dafs  das  Feuer  in  des  Beklagten 
Hause  angefangen  haben  möchte,  dafs  doch  daraus  und  der 
Ursachen  wegen  nicht  folgen  oder  geschlossen  werden  könnte, 
dafs  dergestalt,  wie  in  der  vermeinten  Klage  gebeten  wor- 
den ist,  im  Rechten  zu  erkennen  oder  zu  urteilen  sei,  dafs 
Beklagter  mit  einigem  Fug  Rechtens  kondemniert  oder  ver- 
urteilt werden  möge. 

Ei,  rufen  die  Syndici,  du  gehst  ja  um  den  auferlegten 
Fragepunkt  herum ,  wie  die  Katze  um  den  heifsen  Brei ! 
Möchten  doch  gern  wissen,  wo  du  die  artige  spitzfindige 
Formel  gelernt !    Vielleicht  auf  dem  Wenigenmarkt  zu  Erfurt  ? 

Doch  lassen  wir  die  Syndici  und  Hans  Nebel ,  die  Syn- 
dici und  Brigitta  Nebel  und  deren  Freundschaft  sich  weiter 
und  weiter  in  das  sich  wirrende  Knäuel  eines  endlosen  Pro- 
zesses verlieren.  Derselbe  wird  ein  Rabulistenstreit,  und  je 
mehr  er  an  Spitzfindigkeit  zunimmt,  um  so  mehr  verliert  er 
an  rein  menschlichem  Interesse. 

Es  genüge  uns  für  jetzt,  aus  der  auf  Schrauben  ge- 
stellten Erklärung  Hans  Nebels  doch  zu  ersehen,  wie  der- 
selbe wenigstens  zugeständig,  dafs  die  furchtbare  Feuers- 
brunst des  Jahres  1581  ihren  Anfang  in  seinem  Hause  ge- 
nommen hat. 


Werfen  wir  unsern  Blick  wieder  zurück  auf  den  rauchen- 
den Schutthaufen,  an  dessen  Stelle  noch  Tags  zuvor  eine 
blühende  Stadt  gestanden. 

Die  Bauernschaften  aus  den  vielen  um  Arnstadt  gele- 
genen Ortschaften  sind  mit  unzähligen  Karren  gekommen, 
den  endlosen  Schutt  hinauszufahren.  Wahrscheinlich  schaff- 
ten sie  denselben  auf  die  unbebaute,  oft  überflutete  Niede- 
rung an  der  Gera,  östlich  von  der  Stadt.  Ganze  Familien 
sind  damit  beschäftigt,  die  glimmenden  Balken  ihrer  zusam- 
mengesunkenen Häuser  zu  löschen  und  in  die  Kellerräume 
einzudringen.      Dorthin   hatten    viele    der    von    der    Feuers- 
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brunst  überraschten  Bürger  noch  etwas  von  ihrer  Habe  zu 
bergen  gesucht.  Nach  der  Syndici  wiederholter  Behauptung 
ist  es  nur  wenig  gewesen,  was  sie  noch  im  brauchbaren 
Zustande  vorfanden. 

Noch  steht  inmittten  der  Stadt,  Einsturz  drohend  und 
dem  Nahenden  gefahrvoll,  die  eine  Hälfte  des  Bonifacius- 
turmes.  Diese  mufs  eingerissen  werden,  sollen  nicht  noch 
Opfer  an  Menschenleben  zum  Brandschaden  hinzukommen. 
Nach  einer  aufgefundenen  Rechnung  ist  es  die  erste  Aus- 
gabe nach  dem  Brandunglück,  welche  für  Beseitigung  der 
Turmruine  gemacht  wurde:  41  Gulden  den  Eonifaciusturm 
einzuwerfen  und  die  Steine  beiseit  zu  bringen.  Hier  legt 
man  einen  Turm  vollends  zu  Boden,  an  anderer  Stelle  sucht 
man  einen  schadhaft  gewordenen  zu  erhalten.  Es  ist  der 
Turm  der  Oberkirche,  welcher,  wie  die  Kirche  selbst,  zwar 
auch  von  den  Flammen  ergriffen,  doch  nur  zum  kleinen 
Teil  zerstört  worden  ist.  45  Gulden  zum  Barfüfserturm  zu 
erbauen  ausgegeben.  So  gelingt  es,  Kirche  und  Turm  zu 
erhalten.  Die  Kirchenfenster  wieder  zu  erbauen  32  Gulden, 
heifst  es  in  der  citierten  Rechnung.  Der  Eeuerwächter  be- 
zieht von  nun  den  Turm  zu  den  Barfüfslern,  wie  man  ihn 
nannte. 

Den  22.  August,  also  vierzehn  Tage  nach  dem  Brande,  fin- 
den wir  den  Rat  der  so  schwer  heimgesuchten  Stadtgemeinde 
versammelt.  Derselbe  hat  den  Cyriacustag,  den  achten  August, 
den  herkömmlichen  Tag  der  Wahl  des  neuen  Regimentes, 
diesmal  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  vorübergehen  las- 
sen, ohne  den  Wahlakt  zu  vollziehen.  War  es  doch  der 
Tag  nach  dem  Brande ! 

Es  ist  von  alters  her,  lesen  wir  in  einer  Eingabe  an 
die  gräfliche  Kanzlei,  der  Gebrauch  gewesen,  dafs  man  um 
Cyriacus  zur  Beförderung  des  Stadtregimentes  und  des  ge- 
meinen Nutzens  neue  Ratspersonen  erwählt  hat.  Billiger- 
weise hätte  dies  auch  dieses  Jahr  geschehen  sollen,  wenn 
unser  lieber  Gott  seine  väterliche  Strafe  mit  dem  grofsen 
unüberwindlichen  Brandschaden  nicht  hätte  über  uns  ergehen 
lassen,  was  wir  Gott  im  Himmel  klagen  und  ihn  um  Ge- 
XII.  28 
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duld  und  väterliches  Auskommen  bitten.  Damit  aber  gleich- 
wohl das  Regiment  unserer  betrübten  Stadt  wieder  besetzt 
und  das  verrichtet  werden  möge,  was  zur  Beförderung  des 
gemeinen  Wohles  dient,  so  haben  wir  in  unserem  einfältigen 
Verstände  neun  Personen  vorgeschlagen,  in  der  Hoffnung, 
dafs  dieselben  nicht  untüchtig  sein  sollen.  Doch  wollen  wir 
den  ehrenvesten  und  gestrengen  Herren  hierin  keineswegs 
vorgreifen,  sondern  in  derselben  Gefallen  gestellt  haben,  diese 
oder  andere  Personen  zu  bestätigen. 

Wir  finden  es  wohl  begreiflich,  wenn  sie  die  Bitte  hin- 
zufügen ,  sie  nun  jedenfalls  der  Bürden ,  die  sie  für  ihre 
Personen,  so  viel  ihnen  Gottes  Güte  an  Kräften  verliehen, 
bis  dahin  getragen,  günstig  zu  entledigen.  Noch  hatten  sie 
sechs  Wochen  die  Lasten  ihres  Amtes  in  sehr  schwerer  Zeit 
zu  tragen. 

Die  nächste  Ratssitzung  ist  einer  Frage  gewidmet,  die 
uns  unter  den  Heimsuchungen  jener  Tage  gar  nicht  als  die 
wichtigste  erscheinen  mag.  Es  ist  dies  die  Bier-  oder  besser 
die  Brautesfrage,  über  welche  die  Herren  des  Rates  zu  fol- 
gendem Beschlüsse  kommen:  Weil  unser  lieber  Gott  durch 
seine  Strafe  unter  den  Brauern  auch  eine  Zerrüttung  ge- 
macht, so  soll  es  also  gehalten  werden,  dafs  die  unver- 
brannten erstlich,  die  verbrannten  aber  hernach  brauen  sol- 
len, welchen  fürs  erste  das  Brauen  zu  versagen  ist. 

Unterdefs  haben  die  Bauern  schon  weiter  aufgeräumt. 
Doch  die  Erntearbeiten  auf  der  heimischen  Plur  mindern 
notwendig  ihre  Zahl.  Dafs  sie  die  Stadt  nicht  uugelohnt 
entläfst,  auch  abgesehen  von  Verteilungen  an  Brot  und  Bier, 
ersehen  wir  aus  einem  an  den  Rat  gerichteten  Bittschreiben. 
Der  Bittsteller  beruft  sich  auf  die  der  Stadt  in  schwerer 
Zeit  gerichteten  Dienste  seines  Vaters.  Derselbe  habe  wohl 
5000  Hetzen  Hafer  den  arbeitenden  Bauern  nach  dem  Brande 
ausgeteilt.  In  Ermangelung  baren  Geldes  lohnte  also  die  Stadt 
mit  Hafer.  Ob  derselbe  von  der  Herrschaft  derselben  ge- 
schenkt wurde,  ist  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  war  es  aber 
den  Grafen  zu  danken,  dafs  aus  den  Gesamtlanden,  auch  aus 
weit    entlegenen   Orten    der  ünterherrschaft,   nach  obrigkeit- 
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lieber  Anordnung  Wagen  und  Pferde  der  armen  Stadtge- 
meinde zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Als  nun  der  Brandschutt  einigermafsen  beseitigt,  konnte 
man,  nach  mündlicher  Tradition,  ungehindert  vom  Erfurter- 
bis  zum  Kietthore  sehen. 

In  dieser  Zeit  der  Not,  wo  jeder  Bürger  an  den  Wieder- 
aufbau seines  Daheims  denken  mufste,  wurden  die  Dienste 
der  Tagelöhner  natürlich  viel  begehrt.  Es  ist  begreiflich, 
dafs  dieselben  den  Preis  ihrer  Arbeit  steigerten  und,  wo 
man  zuvor  einen  Tag  zween  Groschen  gab,  deren  drei,  ja 
einen  Schreckenberger  verlangten. 

Aber  da  erfolgte  ein  rasches  Eingreifen  der  Obrigkeit,  — 
stand  man  doch,  wenigstens  mit  dem  einen  Fufse,  noch  in 
den  Zeiten  des  Mittelalters,  das  von  dem  laisser  faire  durch- 
aus nichts  wissen  mochte.  Die  gräfliche  Kanzlei  tadelt  es 
in  öffentlichem  Anschlage,  dafs  die  Tagelöhner  die  armen 
betrübten  Bürger  übernehmen,  und  verbietet  den  Bürgern, 
ihnen  irgend  mehr  als  den  herkömmlichen  Tagelohn  zu  zah- 
len. Würde  aber  von  den  Bürgern  der  eine  oder  der  an- 
dere mehr  geben,  so  würde  man  gegen  ihn  die  gebührliche 
Strafe  gebrauchen.  Wollten  sich  aber  die  Arbeiter  dagegen 
sperren,  so  würde  man  dieselben  zu  einem  gebührlichen  Ein- 
sehen zu  bringen  wissen.  Von  Katswegen  wurde  der  Preis 
für  Fuhrwerk  normiert.  18  Groschen  wurden  für  eine  zwei- 
spännige  Holzfuhre  von  Geschwenda  bewilligt,  für  eine  Stein- 
fuhre von  Seeberg  oder  Gössel  her  14  Groschen,  für  eine 
Fuhre  Kalksteine  von  Holzhausen  9  Groschen,  für  einen 
Karren  Thon  vom  Dornheimer  Felde  nach  der  Ziegelhütte 
21  Pfennige,   3^  Groschen  für  ein  Pferd  einen  Tag  zu  reiten. 

Ein  kleiner  Trost  in  schwerer  Zeit  war  es  für  die  Bür- 
gerschaft, dafs  rings  die  damals  so  sorgfältig  gepflegten  Wein- 
berge eine  erfreuliche  Ernte  versprachen.  Am  letzten  August 
verordnet  der  Bat  die  1 1  Weinhüter,  die  dann  auf  den  Höhen 
ihre  Hütten  sich  bauen. 

Desselbigen  Tages  wird  freilich  auch  den  Bürgern  ver- 
kündigt, dafs  Dienstag  der  darauf  folgenden  Woche  der  dritte 
Termin  des  Geschosses  und  die  gewöhnliche  Abrechnung  mit 

28* 
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einem  jeden  Einwohner  statt  haben  soll,  damit  das  Einkom- 
men der  Stadt  nicht  gänzlich  sitzen  bleibe. 

Nach  Erledigung  aller  dieser  materiellen  Dinge  wendet 
sich  der  Eat  der  verbrannten  Stadt  auch  höheren,  idealeren 
Angelegenheiten  zu. 

Das  Schulgebäude  liegt  in  Asche.  Manche  Bürger  sind 
in  Nachbarorte  gezogen;  die  zurückgebliebenen  haben  ihre 
eigenen  Kinder  zum  Teil  auswärts  geschickt  und  können 
unmöglich,  wie  bisher,  noch  fremden  Kindern  Wohnung  ge- 
ben. Gott  erbarme  es  !  Dreihundert  Knaben  vor  dem  Brande 
und  Einhundert  nach  dem  Brande!  lautet  eine  Eandbemer- 
kung  des  Stadtschreibers  im  Protokolibuche.  Dazu  das  gänz- 
liche Unvermögen  der  Stadt,  für  Aufbau  und  Unterhalt  der 
Schule  Mittel  zu  schaffen ! 

So  kommt  denn  der  Rat  im  Beisein  des  Superattendenten 
Helmrich  zu  dem  Entschlüsse,  der  ihm  aber  besonders  schwer 
wird,  die  Zahl  der  Lehrer  an  der  Lateinschule  auf  drei  zu 
beschränken  und  nur  Rektor,  Kantor  und  Unterlehrer  (infi- 
mus)  beizubehalten.  Den  übrigen  Lehrern  will  man  anheim 
geben,  sich  in  anderen  Städten  umzusehen ;  doch  will  man 
ihnen  die  spätere  Wieder  an  Stellung,  sobald  eine  Besserung 
der  Verhältnisse  dieselbe  gestattet,  in  Aussicht  stellen. 

Schon  am  folgenden  Tage  ist  der  Rat  wieder  in  Ange- 
legenheiten der  Schule  bei  einander.  Man  entwirft  ein  Bitt- 
schreiben an  den  gestrengen  und  ehrenvesten  Leo  Packmor. 
Derselbe,  die  rechte  Hand  Graf  Günthers  im  niederländischen 
Kriegswesen,  hat  von  seinem  freigebigen  Herrn  aufser  Acker- 
und  Grundbesitz  auch  das  Wohngebäude  des  Franziskaner- 
klosters  erhalten.  Dasselbe,  früher  mit  zum  Leibgedinge  der 
Gräfin  Katharina  bestimmt,  wurde  später  mit  ihrer  gern  ge- 
gebenen Einwilligung  dem  verdienten  Kriegsobersten  über- 
lassen. Der  Rat  findet  nun  das  Kiostergebäude  für  eine 
Schule  auf  das  beste  gelegen ,  und  da  sie  Obrist  Packmor 
als  einen  wohldenkenden  Freund  des  Schulwesens  schon  ken- 
nen gelernt  hat,  so  wendet  sie  sich  vertrauensvoll  an  deu 
Kriegshelden  mit  dem  Ansuchen,  für  ein  schönes  Werk  des 
Friedens  die  Hand  zu  bieten. 
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Der  Junker  habe  mit  eigenen  Augen  gesehen,  welchen 
Schaden  der  Brand  ihnen  zugefügt.  Gott  möge  eich  ihrer 
erbarmen  und  Besserung  des  Lebens  verleihen !  Unvermö- 
gend, die  abgebrannte  Schule  von  Grund  aufzubauen,  möch- 
ten sie  doch  gleichwohl  die  arme  Jugend  nicht  gern  ver- 
säumen sehen.  Nun  sei  dem  gestrengen  Junker  von  dem 
gnädigen  Herrn  das  alte  Gebäude  an  der  Barfüfserkirche 
anheimgegeben  worden ,  welches  zur  Schule  sehr  wohl  ge- 
legen. In  günstiger  Erwägung  ihres  jetzigen  traurigen  Zu- 
standes  und  grofsen  Unvermögens  und  wie  das  Gebäu  schon 
vor  alters  in  treuherziger  Meinung  zu  Gottes  Ehre  gestiftet, 
möge  er  es  der  verbrannten  Bürgerschaft  überlassen,  und 
zwar  der  armen  Jugend  zum  besten,  die  man  schuldig  ist 
als  die  jungen  Pflänzlein  im  Garten  Gottes  in  der  Furcht 
des  Herrn,  in  guten  Künsten  und  vernünftigen  Sitten  zu 
erziehen  und  zu  fordern. 

Und  der  edelmütige  Kriegsmann  liefs  sich  nicht  zwei- 
mal bitten.  Er  trat  rasch  und  willig  und  ohne  Entschädi- 
gung das  Gebäude  an  die  Stadt  ab ;  ja  er  stiftete  später  auch 
noch  ein  namhaftes  Legat  für  arme  Schüler.  —  Man  baut  dann 
das  Kloster  aus,  fügt  einen  Anbau  hinzu,  und  bald  ist  die 
liebe  Schuljugend  unter  Dach  und  Fach. 

Folgenden  Tages  schon  wird  mit  denjenigen  Lehrern 
verhandelt,  die  man  in  der  Not  der  schweren  Zeit  entlassen 
mufs.  Man  stellt  es  ihnen  frei,  ob  sie  zum  geistlichen  Amte 
befördert  werden  oder  sich  auswärts  wenden  wollen.  Im 
letzteren  Falle  sollen  sie  noch  eine  besondere  Verehrung  von 
10  Gulden  erhalten.  Die  Schuldiener  bitten  um  eine  Frist 
zur  Erwägung  bis  zu  Michaeli.  Quirinus  Hefsling,  der  spä- 
ter so  vielgenannte  Stadtschreiber,  gibt  die  Erklärung  ab, 
dafs  er  viel  lieber  geblieben,  aber  unter  den  obwaltenden 
Umständen  zu  gehen  entschlossen  sei.  — 

Doch  nun  wird  es  höchste  Zeit,  wenn  vor  Einbruch 
des  Winters  noch  irgend  wesentliches  zum  Aufbau  der  Stadt 
geschehen  soll,  die  Beschaffung  der  Baumaterialien  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Die  nahen  Waldungen  können  nichts 
bieten.     Da  erbietet  sich  Junker  Christoph  von  Lichtenberg 
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ZU  Geschwenda,  eine  Waldparzelle  der  Stadt  zu  verkaufen. 
Es  tritt  der  Junker  die  Scheubenlichte  (jetzt  noch  Scheube 
genannt),  die  sich,  von  den  Wiesen  des  Dorfes  westwärts 
zieht,  für  400  Gulden  an  den  Kat  ab.  Drei  Schuh  Stamm- 
recht werden  ausbedungen.  Was  unter  drei  Schuhen  ist, 
soll  stehen  bleiben  zu  künftigem  Kachwuchs.  Ein  zuver- 
lässiger Mann,  der  auch  vereidet  wird,  wird  zum  Aufseher 
über  den  Holzschlag  angenommen  und  verpflichtet,  sorgfäl- 
tige Register  zu  führen.  —  Selbst  aus  dem  Henneberger 
"Wald  bei  Schmiedefeld  wird  Bauholz  herbeigeschafft. 

Auch  von  Seiten  der  Grafen  wird  der  Bürgerschaft  der 
Wiederaufbau  ihrer  Häuser  sehr  erleichtert.  Auf  der  Katzen- 
leite, einem  Eorstorte  bei  Langenwiesen,  werden  derselben 
Bauhölzer  zu  billigem  Preise  abgelassen.  Manche  Bürger 
aber  kaufen,  um  rascher  unter  Dach  und  Fach  zu  kommen, 
in  der  Vorstadt  oder  sogar  in  umliegenden  Ortschaften  sich 
ein  Haus  zum  Abbruch,  das  sie  dann  auf  der  Hof  statte  ihrer 
abgebrannten  Wohnung  wieder  emporrichten.  Mein  Haus 
war  ein  kleiner  Kupferhammer  drauf sen  am  Wehr,  das  mein 
Yater  nach  dem  Brande  in  der  Kohlgasse  aufrichtete,  be- 
richtet ein  Bürger  in  den  Zeiten  des  dreifsigj  ährigen  Krieges 
an  den  Rat.  Ein  Vertrag,  demnach  ein  anderer  Bürger  ein 
Haus  und  eine  Stube  in  Gössel  aufkauft,  um  Balkenwerk 
und  Gestein  nach  Arnstadt  zu  schaffen,  fand  sich  im  Archiv. 

So  kommt  Michaeli  herbei.  Nach  alter  Sitte  wird  trotz 
der  schweren  Not  der  Zeit  das  Michelsessen  ausgeteilt,  das 
sich  aber  schon  in  einen  Geldbetrag  umgewandelt.  Der  re- 
gierende Bürgermeister  Hunold  einen  Gulden;  Hans  Nebel  ist 
flüchtig,  bekommt  nichts!  lesen  wir  im  Protokoll.  Einen 
Gulden  jedem  der  regierenden  Kämmerer,  einen  Gulden  den 
stillsitzenden  Kämmerern.  Und  so  wird  uns  die  ganze  Liste 
der  Empfänger  bis  zum  Marktmeister,  Schröter  un?d  Bierrufer 
vorgeführt. 

Die  Austeilung  des  Michelsessen  ist  die  letzte  Amts- 
handlung des  abtretenden  Rates,  am  Michaelitage  selbst  wird 
das  neue  Stadtregiment  von  der  gräfllichen  Kanzlei  einge- 
führt. 
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Bürgermeister  Kunrad  Liebe,  Bernhard  Höhe,  Kämmerer 
Vogel  stehen  an  der  Spitze  des  Rates.  Guten  Mutes  über- 
nehmen sie  zu  böser  Zeit  ihre  Würde  und  scheinen  nicht 
zu  ahnen,  dafs  das  begonnene  Amtsjahr  ihr  letztes  Lebens- 
jahr sein  soll.  Sie  bestätigen  das  Stadtgesinde  und  die  Ober- 
Ineister  der  Innungen  und  besetzen  die  Thor-  und  Turm- 
wohnungen. 

Ernstlich  mufs  man  daran  denken,  wie  die  angefange- 
nen Neubauten  unter  Dach  kommen  sollen.  Die  Holzschindel 
soll  womöglich  gänzlich  verbannt  werden.  Das  Stadtregi- 
ment tritt  mit  der  gräflichen  Kanzlei  in  gemeinsame  Bera- 
tung, wie  die  städtische  und  die  herrschaftliche  Ziegelhütte 
zu  bestellen  der  ganzen  betrübten  Bürgerschaft  zum  besten 
und  wie  man  das  Hundert  jeder  Gattung  Ziegeln  ablassen 
könne.  Die  Ziegler  sollen  noch  Gesellen  annehmen,  dem 
städtischen  Ziegelmeister  will  man  zwei  Pferde  von  Bats- 
wegen  kaufen  zur  Herbeischaffung  des  Thones.  Auf  9000 
Brettern  sollen  die  Ziegeln  gebrannt  werden. 

Aber  freilich,  als  im  Frühling  der  Oberhauptmann  Chri- 
stoph von  Enzenberg  eine  Besichtigung  niederländischer  Back- 
steine vornimmt,  so  fällt  diese  schlecht  genug  aus,  und  der 
hohe  Herr  zeigt  sich  sehr  ungehalten.  Die  Ziegler  selbst 
sagen  aus,  dafs  sie  mit  Schimpf  nichts  gutes  hätten  machen 
können;  sie  hätten,  wie  es  ihnen  doch  versprochen,  keinen 
guten  Thon  erhalten. 

Das  neue  Stadtregiment  hat  nun  auch  zu  erwägen,  wo 
und  wann  man  gröfsere  Summen  Geldes  aufnehmen  und  wo- 
mit man  Sicherheit  stellen  solle.  Armen  Bürgern  müssen 
über  500  Gulden  an  Geschoss  erlassen  werden.  Koch  darf 
man  des  flüchtigen  Bürgermeisters  Nebel  hinterlassene  Güter 
nicht  antasten,  aber  zwei  Kuratoren  werden  verordnet.  Der 
eiserne  Kasten,  in  welchem  Hans  Nebel  seine  besten  Schätze 
geborgen  —  freilich  spricht  der  Angeklagte  von  zweien  — 
ist  gleich  nach  dem  Brande  aus  dem  tiefen  Keller  geschafft 
worden.  Auf  Befehl  des  abwesenden  Grafen  hat  dessen 
Schösser  den  Kasten  inventiert,  durch  oidhaftige  Personen 
alles,    was    darin   war,    wiegen   und  zählen  lassen.     Der  Rat 
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erkennt  es  jetzt  nach  längerer  Erwägung  für  seine  Schul- 
digkeit, den  verordneten  Räten  der  gräflichen  Herrschaft  die 
Truhe  zu  überantworten.  Er  bittet  aber,  im  Verein  mit  den 
Yierleuten,  dafs  dieselbe  bis  zum  Austrag  der  Sache  uner- 
öifnet  bleibe  und  zur  Verhütung  irgend  eines  Mifsverständ- 
nisses  noch  zwei  Schlösser  vorlegen  zu  lassen,  und  dafs  der 
Bat  den  einen  Schlüssel,  die  vier  von  der  Gemeinde  den 
andern  bei  sich  behalten  dürfen. 

Aber  wurde  der  armen  Bürgerschaft  keine  Hilfe  von 
auswärts  zu  teil  ?  Die  vorhandenen  Batsprotokolle  lassen  uns 
darüber  im  Stiche,  doch  Verzeichnisse  von  Liebesgaben  und 
Brandsteuern,  welche  der  abgebrannten  Stadtgemeinde  über- 
antwortet wurden,  finden  sich  im  Archiv  und  lassen  uns  er- 
kennen, wie  sich  denselben  das  Mitleid  und  Erbarmen  selbst 
in  fernen  Gegenden  des  deutschen  Beiches  zugewandt  hat. 

Was  zunächst  aber  Thüringen  anlangt,  so  ist  zuerst  die 
Nachbarschaft  Gotha  noch  in  währendem  Brande  —  lesen 
wir  —  mit  einer  Geldsteuer  und  etlichem  Brote  zur  Stelle. 
Die  Städte  Frankenhausen,  Dennstädt,  Mühlhausen  und  na- 
mentlich auch  Erfurt  übersenden  zu  Anfang  September  ihre 
Beiträge  zur  Linderung  der  Not.  Mühlhausen  schickt  111 
Gulden  und  Erfurt  300.  Budolstadt  und  Aschersleben  schlies- 
sen  sich  rasch  an. 

Im  Oktober  läfst  Graf  Hans  Günther  300  Gulden  über- 
antworten, so  in  der  Stadt  Sondershausen,  Amt  daselbst  „und 
im  Amte  Klingen  kontribuirt  sind". 

Die  schwarzburgischen  Ämter  Kelbra  und  Heringen  folgen 
bald.  Jena,  Saalfeld,  Schmöln,  Köthen,  Eisenach  u.  a.  Städte 
schicken  noch  im  Laufe  des  Jahres  ihre  Beiträge.  Gotha, 
Mühlhausen,  Erfurt  schicken  zum  zweitenmal  Geldspenden, 
die  bei  der  Bürgerschaft  eingesammelt  worden  sind,  während 
die  zuerstgesandten  dem  Säckel  der  Stadt  entnommen  waren. 

Den  höchsten  Betrag  und  zwar  500  Gulden  übersendet 
die  Oberlehnsherrschaft  Arnstadts,  die  fürstlich  sächsische  Re- 
gierung zu  Weimar. 

Aus  ferneren  Städten  ist  schon  vierzehn  Tage  nach  dem 
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Brande    eine    Beisteuer   von   Nürnberg   im  Betrage    von  200 
Gulden  eingelaufen. 

Die  Arnstädter  Bürgerschaft  sendet  auch  ihrerseits  Bo- 
ten durch  Thüringen  und  Sachsen.  Der  Stadtschreiber  zu 
Eisenberg  giebt  unter  dem  17.  Oktober  folgendes  Testat : 
Zettelträger,  so  vom  Erbaren  Rathe  zu  Arnstadt  abgefertigt, 
haben  heutigen  Datums  dem  Herrn  Superintendenten  und 
einem  erbarn  Bathe  allhier  der  Churfürstlich-Sächsi sehen  Re- 
gierung zu  Weimar  offenes  Patent  und  obengemeldeten  Rathes 
ausgegangenes  Schreiben  vorgelegt  und  trägt  man  mit  den 
armen  Leuten  wegen  des  grofsen  erlittenen  Brandschadens 
ein  christliches  Mitleiden.  So  soll  wegen  der  hohen  Noth 
und  um  der  christlichen  Liebe  willen  eine  Steuer  allhier  in 
der  Stadt  eingesammelt  und  so  es  einbracht,  soll  es  sofort 
mit  einem  Boten  nach  Arnstadt  geschickt  werden.  Dessen 
ihnen  denn  dies  zum  Bekenntnifs  unter  des  Stadtschreibers 
Handschrift  zugestellt  worden.  Solche  Zeugnisse  stellen  auch 
die  Schösser  auf  der  Sachsenburg  und  auf  der  Leuchtenburg 
aus.  Demnach  soll  in  jedem  Kirchspiel,  schreibt  der  letz- 
tere, die  Anordnung  erfolgen,  dafs  von  den  Pfarrkindern 
jedes  Ortes  und  auch  von  den  Gotteshäusern,  ihrem  Yermö- 
gen  nach,  etwas  gegeben  werde.  Eine  sehr  geringe  Gabe 
läuft  von  dem  Yorort  des  evangelischen  Deutschlands,  der 
Stadt  Wittenberg,  ein.  Doch  wird  in  der  Zuschrift  bemerkt, 
wie  man  gern  mehr  gegeben,  der  Ansprüche  aber  gerade  an 
Wittenberg  gar  zu  viele  seien.  Auch  die  Stadt  Koburg  ent- 
schuldigt den  geringen  Betrag  der  Zusendung.  Mit  beküm- 
merten Herzen  habe  man  dort  von  dem  Brandschaden  zu 
Arnstadt  gehört.  Man  wahre  ein  christliches  und  herzliches 
Mitleid  und  bitte  den  gnädigen  Gott  demütig  und  fleifsig, 
er  wolle  die  Arnstädter  Bürgerschaft  und  alle  frommen  Chri- 
sten, alle  Lande,  Städte  und  Dörfer  menniglich  vor  Brand 
und  Peuersgefahr,  so  leider  jetzt  ganz  gewöhnlich,  väter- 
lichst bewahren.  Man  habe  bei  der  Bürgerschaft  den  armen 
Yerbrannten  zum  besten  gesammelt,  doch  sei  dieselbe  leider 
sehr  erschöpft  und  mit  vielfältigen  Gaben  bedrängt  und  habe 
J     nur   eine    geringe  Aussteuer  geben  können.     Arnstadt  wolle 
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wenigstens  den  guten  Willen  und  das  herzliche  Mitleid  der 
Koburger  Bürgerschaft  daraus  ersehen  und  es  nur  dem  gre- 
isen Unvermögen  zuschreiben,  dafs  an  Gelde  nicht  mehr 
eingekommen.  ^ 

Doch  das  sehr  regsame  Regiment  der  niedergebrannten 
Stadt  unterläfst  es  nicht,  sich  auch  an  die  mildthätigen  Her- 
zen in  den  ferneren  Gegenden  des  Deutschen  Keiches  zu 
wenden.  Die  Bürger  Breitenbach  und  Schröter  ziehen  gen 
Magdeburg  und  können  später  bei  dem  Rentmeister  zu  Wer- 
ningerode  166  Gulden  bis  zu  sicherer  Gelegenheit  hinter- 
legen, wozu  derselbe  noch  22  Gulden  Mariengeld  und  für 
sich  und  sein  Amt  weitere  10  Thaler  hinzufügt.  Hermann 
von  Hain  und  Valten  von  Zella  gehen  nach  Frankfurt  und 
den  Rhein  Städten  und  sammeln  und  übersenden  Liebesgaben. 
Peter  Metzold  und  Christian  Witte  überantworten  168  Gul- 
den, die  in  Jena  und  Umgegend  gesammelt  worden  und  dann 
nochmals  7 1  Gulden.  Fürst  Georg  Ernst,  Graf  zu  Henneberg, 
übersendet  100  Gulden.  Im  November  kommen  die  Boten 
vom  Rhein  zurück  und  können  noch  209  Gulden  in  Rats- 
hand legen. 

Die  Arnstädter  Abgesandten  scheinen  ihre  Weiber  mit 
sich  geführt  zu  haben.  Denn  in  einer  Berechnung  der  Aus- 
gaben unmittelbar  nach  dem  Brande  findet  sich  neben  einem 
Posten  von  15  Gulden  für  4  Personen,  so  ihnen  zur  ersten 
Aussendung  und  zur  Zehrung  mitgegeben,  ein  anderer  von 
22  Gulden  für  Karren,  auf  welche  derselben  Weiber  gangen. 

Im  Januar  des  folgenden  Jahres  ziehen  nun  diejenigen 
Sendboten  aus,  welche  der  Rat  dazu  erwählt  hat,  die  fern- 
sten Gegenden  des  deutschen  Reiches  zur  Einsammlung  einer 
Brandsteuer  zu  bereisen, 

Versehen  mit  prächtig  ausgestatteten,  auf  Pergament  ge- 
schriebenen offenen  Briefen  ziehen  sie  ihre  Strafse.  Die 
Kanzler  der  sächsischen  Regierung  zu  Weimar  und  zu  Ko- 
burg,  als  der  Oberlehnsherrschaft,  haben  dieselben  ausgefer- 
tigt. Da  aber  an  Riesen  Höfen  nur  minderjährige  Prinzen 
waren,  so  stellen  die  Kanzler  die  Patente  aus  im  Namen 
des  Herrn  Ludwigen,  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Erztruchsessen, 
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des  Herrn  Augusten,  Herzogen  zu  Sachsen,  Erzmarschallen, 
beide  Kurfürsten  und  Herrn  Georg  Friedrichen,  Markgrafen 
zu  Brandenburg  als  der  Yormundschaft  der  unmündigen  Her- 
zogen zu  Sachsen,  beider  Linien,  Weimar  und  Koburg. 

Alle  Fürsten,  Grafen,  Prälaten,  reichsfreie  Eitter  und 
Städte,  kurz  alle  Stände  des  so  mannigfaltig  zusammenge- 
setzten heiligen  Römischen  Reiches,  werden  dann  nach  der 
Sitte  der  Zeit  in  folgender  Weise  angeredet: 

Hochwürdigste,  Durchlauchtigste,  Hochwürdige,  Durch- 
lauchtige, Hochgeborene  Fürsten,  auch  Ehrwürdige,  Wohlge- 
borene, Edele,  Gestrenge,  Ehrenveste,  Veste,  Erbare  und  Er- 
same,  Weise,  Gnädigste,  Gnädige  und  Günstige  Herrn! 

Freundliche  Liebe  Yettern,  Ohmen,  Schwegerer,  auch 
besondere  Liebe  und  gute  Freunde!  u.  s.  w. 

Ihr  werdet  berichtet  worden  sein,  mit  was  Hochmerk- 
lichen und  fast  unwiderbringlichem  Nachteil  und  Schaden 
die  Göttliche  Allmachtigkeit  durch  ergangenen  Brand  und 
Feuerunglück  Rath  und  Gemeinde  zu  Arnstadt,  hochgenann- 
ten Unsern  gnädigen  Fürsten  und  Herren,  als  Unterthane 
und  Lehenverwandte  pro  indiviso  mit  zuständige  und  ange- 
hörige,  verschiennes  siebenten  Monatstages  Augusti  derniafsen 
aus  Yerursachung  und  Yorlafsung  eines  Ihres  Bürgermeisters, 
Hans  Bohn,  sonst  Nebel  genannt,  heimgesuchet  und  über- 
führet, dafs  im  fast  wenigsten  denn  drei  Teil  der  ganzen 
Stadt,  sammt  Kirchen,  Glocken,  Schulen,  Türmen,  Rathhaus 
auch  merklichen  grofsen  Yorrath  an  Getraidich,  Wein,  Waid 
und  andern  neben  den  besten  Gebäuden,  Scheuern,  Ställen 
und  dergleichen  im  Grunde  vernichtet  und  zu  Asche  wor- 
den, darob  billig  ein  Jeder  Gottes  gnädigen  auch  gerechten 
willen  und  straf  erkennen,  hinwieder  aber  mit  diesen  hoch- 
beschwerten verderbten  Leuten  ein  gnädiges,  christliches, 
günstigliches  und  freundliches  Mitleiden  zu  entfahen  und  zu 
tragen  schuldig  und  pflichtig  ist. 

Im  weiteren  werden  dann  die  Briefzeiger  dem  Erbarmen 
und  dem  Schutze  aller  christlichen  Obrigkeit  auf  das  dring- 
lichste empfohlen. 

Den  Weg  dieser  weit  ausziehenden  Sendboten  der  Arn- 
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Städter  Bürgerschaft  können  wir  mit  Hilfe  der  noch  vor- 
handenen Büchelins,  in  welche  die  zugeteilten  Gaben  einge- 
tragen wurden,  mit  ziemlicher  Gewifsheit  yerfolgen. 

Mathias  Schröter  und  Michel  Wolz  begeben  sich  über 
Nordhausen  nach  Braunschweig.  Der  Rat  dieser  Stadt  giebt 
20  Thaler;  von  der  ehrlichen  Bürgerschaft  und  Gemeine  in 
allen  Pfarrkirchen  gesammelt,  sind  103  Gulden,  zwanzig  Ma- 
riengroschen den  Gulden,  eingezeichnet.  Auch  Fürst  Wilhelm 
der  Jüngere,  Herzog  zu  Braunschweig,  giebt  ein  ansehnliches 
Geschenk.  Der  Eat  der  Städte  Zel  und  Burgdorf  steuern 
ebenfalls.  Die  Sendboten  kollektieren  alsdann  in  Hannover 
und  gehen  nach  Bremen,  wo  der  Kat  der  Stadt,  das  Thum- 
kapitel,  das  Ansgarikollegium  sie  nicht  unbeschenkt  von  dan- 
nen  ziehen  lassen.  Ihre  weitere  Eeise  führt  sie  nach  Ham- 
burg. Die  Kirchgemeinde  St.  Katharina  und  Nikolai,  die  Ge- 
meine des  Karsgels  St.  Jakob  und  Petri  steuern  willig  —  wir 
sind  auf  plattdeutschem  Gebiete  —  den  verbranden  Luden 
tho  Arnstadt  tho  erstadinge  ihres  Schadens  von  einer  Kerken 
ses  Eikschdaler,  thosamende  swolf  Daler. 

Item  die  Auerolden  und  vorstanderr  des  Armodes  hebben 
den  Luden  tho  Arnstade  verehret  ses  Ricksdaler. 

Auch  nach  Lübeck  dringen  die  Sendboten  vor;  dann 
geht  ihr  Weg  über  Lüneburg  wieder  nach  Braunschweig, 
wo  ihnen  jetzt  auch  Fürst  Julius  von  Lüneburg  einen  Bei- 
trag gewährt. 

In  Braunschweig  zeichnet  auch  ein  Arnstädter  Lands- 
mann, Paul  Franke,  braunschweigischer  Bauverwalter,  einen 
Beitrag  in  das  Gabenbüchlein  und  fügt  hinzu:  unangesehen 
dafs  sein  Patrimonium,  das  Haus  in  der  Klausgassen,  der 
Stadtschreiber  durch  einen  nichtigen  Kontrakt  inkorporirt 
und  an  sich  gebracht. 

In  Quedlinburg  zeichnet  dann  einen  Beitrag  die  Äbtis- 
sin: Die  hochwürdige  wohlgeborne  Fürstin  und  Fraw,  Fraw 
Elisabeth  des  Kaiserlichen  freien  weltlichen  Stifts  Quedlin- 
burg Eptissin,  geborne  Gräfinn  zu  lleinstein  und  Blanken- 
burg  hat  den  armen  durch  Brand  verderbten  Leuten  zu  Arn- 
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Stadt    zur  Hülfe    und  Steuer   mitgeteilet   und   folgen    lassen 
siebenzehn  Thaler  in  Fürstenmünz. 

Diese  Einzeichnung  findet  sich  auf  dem  ersten  Blatt 
des  Büchelins.  Die  lieben  Arnstädter  haben,  wie  in  einem 
Akt  der  Galanterie,  der  hohen  Dame  den  Yoran tritt  gelassen. 
Über  Werningerode  ziehen  sie  dann  ihrer  Heimat  zu.  Am 
10.  Januar  sind  sie  abgereist,  und  am  23.  März  überant- 
worten sie  in  Ratshand  409  Gulden  als  Ergebnis  ihrer  Weg- 
fahrt. 

Am  dritten  Januar  bekommen  auch  die  zwei  Sendboten, 
welche  Arnstadt  nach  dem  Süden  schickt,  ihr  Gabenbüch- 
lein, das  in  beschriebenes  Pergament  gebunden  und  mit  dem 
Stadtsiegel  versehen  ist.  „Tn  dies  Büchlein  sollen  die  Elee- 
mosinen,  so  den  armen  brandbeschädigten  Bürgern  zu  Arn- 
stadt gesammelt  und  gegeben,  eingeschrieben  werden,  wel- 
ches mit  des  Eaths  Insigill  verdruckt  worden"  lesen  wir  auf 
dem  ersten  Blatt. 

Chilian  Koppe  und  Michael  Hain  heifsen  die  Männer, 
welche  für  den  Süden  bestimmt  worden  sind.  —  Paarweise, 
wie  einst  die  Jünger  des  Herrn,  ziehen  die  Arnstädter  Send- 
boten durch  das  deutsche  Reich,  trennen  sich  für  kurze  Zeit, 
um  sich  bald  wieder  zu  vereinigen. 

Am  13.  Januar  sind  sie  in  Amberg  angelangt;  sie  fin- 
den aber  den  kurfürslichen  Hof  nicht  vor  und  müssen  mit 
dem  geringen  Beitrag  der  Kanzlei  verlieb  nehmen.  „Der  durch 
Prunst  verdorbenen  Bürgerschaft  zur  Prandsteuer"  wird  ihnen 
in  ihr  Büchlein  eingezeichnet.  Sie  sind  in  Gebieten  anderer 
Sprachweise  angelangt.  Auch  in  Regensburg  wird  eine  Prand- 
steuer  eingetragen. 

Sie  wenden  sich  in  das  Bistum  Eichstett,  bekanntlich 
ein  Hauptbollwerk  des  Katholizismus.  Aber  gerade  hier  wird 
ihnen,  vielleicht  zu  ihrer  eigenen  Überraschung,  eine  viel- 
seitige Anteilnahme  entgegengebracht.  In  dem  Gabenverzeich- 
nis  steht  vornan  eingetragen:  Der  Hochwürdige  Fürst  und 
Herr,  Herr  Martin,  Bischof  zu  Eystett,  hat  den  durch 
Prunst  verderbten  Armen  der  Bürgerschaft  zu  Arnstadt  aus 
christlichem  Mitleiden    und    als    seiner  E.  G.    und    dero  Ge- 
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schlechts  vom  Schaumberg  Landsleuten  19  Gulden  reiclieii 
lassen.  Im  Schlofs  auf  "Wilboldsberg  bei  Eystett  den  20.  Ja- 
nuar 1582.  Die  von  Schaumberg  waren  auf  dem  Thüringer 
Walde  begütert;  ein  Teil  ihrer  Besitzungen  kam  zum  Amt 
Königssee. 

Dem  Beispiel  des  Bischofs  folgen  dann  rasch  der  Dechant, 
die  Turmherren  zu  Eichstett,  der  Prior  und  Konvent  zu  Eeb- 
dorf,  die  Ehrwürdige  in  Gott,  Frau  Äbtissin  des  Klosters  zu 
St.  Walpurgen,  die  Chorherren  auf  St.  Wilboldschor.  Ihnen 
schliefsen  sich  alle  Käte  des  Fürstbischofs  an,  auch  der  Vi- 
carius  in  spiritualibus.  Auch  der  Official,  der  Landvoigt  und 
selbst  der  Tatellio  (Tischdecker)  geben  Beiträge. 

Noch  im  Januar  finden  wir  die  Boten  am  Hofe  des 
Pfalzgrafen  Philipp  Ludwig  von  Pfalz  Neuburg  und  dann  zu 
Ingolstadt.  Sie  gehen  bei  einem  Landsmann  nicht  vorüber. 
Günther  Römer  von  Arnstadt,  lesen  wir,  derzeit  Apotheker 
in  Ingolstadt,  theilet  seinen  lieben  Landsleuten  mit  zu  einer 
Braudsteuer  einen  Gulden.  Herzog  Wilhelm  in  Baiern  läfst 
ihnen   12  Gulden  reichen. 

Die  reiche  Stadt  Augsburg,  deren  Kaufherren  mit  den 
Wollenwebern  Arnstadts  in  Beziehung  standen,  giebt  nur 
4  Gulden ,  doch  empfangen  sie  dort  auch  Gaben  von  der 
Äbtissin  zu  St.  Stephan,  der  Priorin  zu  St.  Katharina,  dem 
Prälaten  zu  St.  Ulrich,  sowie  dem  Bischof  Marquard. 

Die  kleinen  Städte  Dillingen  und  Laugingen  können  nur 
kleine  Gaben  zeichnen,  der  Rat  der  Stadt  Ulm  zeichnet  12 
Gulden,  Efslingen   1    Gulden.     Dann  lesen  wir: 

„Die  Kastenpflege  zu  Stuttgart  gibt  den  einsämlern  der 
verbränten  Stat  Arnstat  um  Gottes  willen  dreysig  Kreitzer 
zu  Brandsteiir".  Es  ist  die  einzige  Gabe,  welche  die  jetzt 
so  glänzende  Königsstadt  darreicht,  und  doch  war  es  viel- 
leicht das  Scherflein  der  Wittwe  am  Gotteskasten. 

Wahrscheinlich  entmutigt,  machen  die  Arnstädter  Kehrt 
und  wenden  sich  wieder  der  Heimat  zu.  Die  Städte  Schwä- 
bisch-Gmünd,  Nördlingen,  Gunzenhausen,  Schwabach  zeich- 
nen ebenfalls  nur  kleine  Beträge.     Erst  am  Hofe  eines  Hohen- 
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zoUern,  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  zu  Brandenburg,  der 
in  Onolzbach  Anspach  residierte,  erhalten  sie  eine  reich- 
lichere Brandsteuer. 

Das  uralte  Beichsstädtlein  Rotenburg  „uff  der  Thauber" 
giebt  3   Gulden. 

Die  Boten  ziehen  dann  am  Main  aufwärts.  Die  kleinen 
Mainstädtchen  Kitzingen,  Staffelstein,  Lichtenfels,  Kronach, 
Kulmbach,  auch  einige  Klöster  steuern  ihnen,  ob  mehr  als 
den  Betrag  der  Reisekosten,  möchte  zweifelhaft  sein.  Die 
brandenburgische  Regierung  auf  dem  Gebirge  zu  Kulmbach 
giebt  diesenn  Verprannten  zur  ergetzung  des  erlietenen  Brand- 
schadens 4  Gulden  in  Bedacht,  dafs  Ihres  gnedigenn  Fürsten 
und  Herrn  Marggraff  Georg  Friedrichs  zu  Brandenburg  ver- 
ordnete Stadthai dern  und  Räthe  zu  Onolzbach  denselben  hier- 
vor  12  Gulden  zustellen  lassen.   Actum  d.  19*^^Märzii  anno  82. 

Der  Bürgermeister  zu  Baireut  steuert  zwei  Ort.  Zuletzt 
steuert  noch  die  Stadt  Hof. 

Von  adeligen  Herren  haben  noch  der  Amtmann  Alexander 
von  und  zu  Redwitz  und  Wilhelm  von  Redwitz  zu  Weyssen- 
brunn  eine  milde  Gabe  gereicht. 

Am  25.  März  sind  die  Sendboten  aus  Süddeutschland 
zurück  und  überliefern  als  Ertrag  ihrer  weiten  Reise  133  Gul- 
den in  Ratshand,  während  dieselbe  78  Gulden  Zehrung  er- 
fordert hat. 

Es  laufen  dann  noch  weitere  Beiträge  aus  Buttstädt, 
Weifsenfeis,  Annaberg,  Delitzsch,  Halle,  Leipzig,  Sangers- 
hausen,  Salzungen,  Koburg,  Naumburg,  Rofsla,  Kölleda,  Wei- 
mar, Altenburg,  aus  dem  Amte  Gleichen  and  anderen  Orten 
ein.  Langensalza  schickt  114  Gulden.  10  dicke  Thaler  über- 
sendet der  Pfalzgraf  zu  Neuburg,  18  Gulden  der  Graf  Wolf 
von  Barby.  100  Gulden  schickt  Graf  Wilhelm  von  Schwarz- 
burg zu  Frankenhausen,  während  er  weitere  300  Gulden  in 
Aussicht  stellt. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Gesamtergebnis,  so  finden  wir 
verzeichnet : 

Summarum   der  ganzen  einnahm  der  Almosen ,    so  vom 
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7  Augusti  des   81   Jahrs   bis  auf  den   ersten  Januarii  des   84 
Jahrs  einkommen,  thuet 

5636  f.   12  g.   3  X. 

War  das  viel  oder  wenig?  Kun  immerhin  eine  erkleck- 
liche Summe,  da  man  diesen  Betrag  wohl  mit  8  zu  multipli- 
zieren hat,  um  ihn  dem  heutigen  Geldwert  anzunähern. 
Dafs  so  mancher  der  Abgebrannten  aufserdem  noch  reich- 
liche Unterstützung  fand,  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Auch 
werden  noch  weitere  Brandsteuern  gesucht  und  wohl  auch 
erlangt.  So  machen  sich  in  der  mit  erneuter  schwarzer 
Tuehdecke  geschmückten  Eatskutsche  die  Bürgermeister  des 
Jahres  85  auf,  um  beim  Kurfürsten,  der  in  Langensalza  weilte, 
eine  Beisteuer  zu  erlangen.  Und  im  Jahre  86  gehen  noch 
zweimal  Boten  nach  Merseburg,  um  die  dort  aufgesammelten 
Brandsteuern  abzuholen. 

Wie  vom  Rate  der  Stadt  die  eingelaufenen  Beiträge  für 
die  Bedürfnisse  der  armen  Stadtgemeinde ,  wenigstens  teil- 
weise, verwandt  wurden,  ist  schon  früher  gezeigt  worden. 

Am  25.  März  liefern  die  Arnstädter  Sendboten   die  Ga- 
ben Süddeutschlands  in  Ratshand:  133  Gulden.    Summarum  der 
Gesamteinnahme  am   1.  Januar  1584  findet  sich  verzeichnet: 
6636  fl.    12  Gr.   3  Pf. 
Als  Ausgaben  der  Stadt  finden  sich  verzeichnet: 

Für  Geschirrpferde  und  Tagelöhner,  so  aufgeladen,  153, 
für  Schmiedearbeit  107,  59  für  die  Steinbrecher,  923  sind 
auf  d.  Gehölze  aus  der  Katzenleite  gangen,  111  für  Unkost 
des  Hennebergischen  Waldes,  auch  Waldmiethe  nach  Georgen- 
thal wird  in  Rechnung  gestellt. 

Der  weitaus  beträchtlichste  Teil  aber  der  eingelaufenen 
Brandsteuer  wurde  unmittelbar  in  die  Hand  der  armen  ver- 
brannten Bürger  gegeben,  von  denen  266  je  12  Gulden,  55 
je  6  Gulden  erhielten.  77  Gulden  wurden  den  verbrannten 
Hausgenossen,  d.  h.  den  Armen  des  Hospitals  dargereicht. 

Obgleich  nun  Rat  und  Bürgerschaft  mit  Mut  und  Eifer 
an  ihre  Aufgabe  gingen,  so  geriet  doch  der  Aufbau  der  Stadt 
wieder  ins  Stocken.  Das  Protokollbuch  des  Rates  zeigt  über 
Frühling   und    Sommer    des    Jahres    82    eine    grofse    Lücke. 
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Dann  lesen  wir  wieder,  dafs  der  Rat  bei  einander  gewesen, 
doch  mit  dem  Zusätze:  so  viel  eben  noch  am  Leben  gewe- 
sen. Schon  daraus  wird  uns  bemerkbar,  dafs  ein  neues  Un- 
glück über  die  Stadt  gekommen.  Bald  lesen  wir  auch  im 
Stadtgesindebuch,  dafs  der  erste  Bürgermeister  tot  sei,  der 
zweite  Bürgermeister  tot,  der  erste  Kämmerer  tot  und  ebenso 
mehrere  Ratsherren.  Die  Chronik  des  Olearius  berichtet  des- 
gleichen, dafs  auch  das  ganze  Ministerium,  das  heifst  die 
geistliche  Behörde,  dahingestorben. 

Ja,  furchtbar  und  entsetzlich,  wie  nachmals  nicht  wieder 
in  gleicher  Weise,  ist  die  Pestilenz  hereingebrochen. 

Leise  hatte  sie  sich  schon  1578  wieder  angekündigt. 
In  Sondershausen  hatte  sie  schon  in  diesem  Jahre  viele 
Opfer  dahingerafft.  Auch  in  Erfurt  war  sie  heftiger  aufge- 
treten. Schon  1579  läfst  man  dort  den  Ablafs  ausfallen, 
wie  man  aus  einem  Schreiben  des  Rates  ersieht.  Der  liebe 
Gott  habe  wegen  der  mannigfachen  Sünden  der  Menschen 
die  Seuche  wiederkommen  lassen. 

Arnstadts  Konsuln  treffen  bei  Zeiten  alle  gebotenen  Yor- 
sichtsmafsregeln.  Gott  will  uns  mit  der  Ruthe  der  schleichen- 
der Gift  daheimsuchen,  welche  wir  billig  für  eine  wohlver- 
diente Strafe  erkennen,  so  beginnt  ein  Schreiben  derselben 
an  den  Rektor  der  Universität  Jena.  Obgleich  der  Anfang, 
Gottlob,  gelinde  sei,  so  trete  sie  doch,  wo  sie  hingelange, 
gar  geschwinde  auf.  Deshalb  möchte  der  Rath  die  Professoren 
zu  Jena  gebeten  haben,  eine  gewisse  Ordnung,  was  zu  brau- 
chen und  wie  man  sich  verhalten  solle,  anzufertigen  und 
zuzuschicken. 

Sie  würden  auch  ihren  Apotheker  wegen  der  Arzneien 
nach  Jena  abfertigen,  um  mündlich  noch  alles  Nähere  zu 
berichten. 

Doch  vor  allem  wollen  sie  einen  tüchtigen  Arzt  ge- 
winnen und  wenden  sich  an  Magister  Wittich  in  Eisleben. 
Achtbarer,  wohlgelahrter  Herr  Magister,  günstiger,  guter 
Freund !  Da  wir  jetziger  Zeit  eines  gelehrten,  getreuen  und 
erfahrnen  Medici  von  gemeiner  Stadt  wegen  höchlich  be- 
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nöthigt,  dessen  auch  Unsere  Gnädigen  Herren  im  Fall  der 
Noth  zu  gebrauchen  hätten,  so  bitten  wir  euch  auf  unsere 
Unkosten  hieher  zu  begeben.  Und  der  Magister  kam.  Er 
konnte  aber  so  wenig  wie  Hippokrates  in  Athen  das  Unheil 
abwenden. 

Alsdann  eilen  Boten  nach  Saalfeld,  wohin  die  Univer- 
sität Jena  um  der  Pestilenz  willen  übergesiedelt  war,  und 
nochmals  wird  um  ein  summarisch  Regiment  gebeten  für 
den  gemeinen  Mann  nach  Gelegenheit  der  ausbrechenden 
Krankheit. 

Zunächst  jedoch  blieb  dieselbe  mit  Ausnahme  einiger 
Herbstwochen  noch  Jahre  eine  schleichende  Seuche,  die  hier 
und  da  einmal  sich  in  einem  Häuslein  einnistete,  ohne  ganze 
Strafsen  zu  erfassen.  Wir  sehen  nicht,  dafs  das  Wohlbeha- 
gen des  Arnstädter  Bürgerstandes  durch  dieselbe  wesentlich 
beeinträchtigt  worden  wäre. 

Da,  im  Frühling  nach  dem  Brande,  wurde  die  schlei- 
chende Gift  zu  jenem  Grauen  und  Entsetzen  um  sich  ver- 
breitenden Würgengel,  der  nicht  nur  die  Erstgeburt  schlug, 
sondern  mit  ihr  Vater  und  Mutter  und  Geschwister  dahin- 
raffte. 

Und  Du,  Hans  ITebel,  rufen  die  Syndici  der  verbrann- 
ten Bürgerschaft  dem  flüchtigen  Bürgermeister  zu.  Du  bist 
auch  an  diesem  neuen  Verderben  Schuld.  Sie  weisen  dar- 
auf hin,  wie  die  Mehrzahl  der  Bürger  den  kalten  Winter 
in  Kellern  und  Gewölben,  dessen  sie  ganz  ungewohnt,  hät- 
ten verbringen  und  dadurch  der  Krankheit  hätten  anheim- 
fallen müssen.  Fast  höhnisch  antwortet  der  Verklagte,  ob 
sie  nicht  gesehen  und  gehört,  wie  all  die  Nachbarstädte 
ringsum  einem  ähnlichen  Geschick  erlegen  wären. 

Dafs  Kellerräume  und  Gewölbe  den  Abgebrannten  viel- 
fach zur  Wohnung  gedient  hatten,  konnte  und  wollte  auch 
Hans  I^ebel  nicht  in  Abrede  stellen.  Wir  ersehen  aus  der 
Klageschrift  eines  Bürgers,  dafs  ein  Pestkranker  sich  in  sei- 
nem Gewölbe  eingenistet.  Er  habe  nicht  gewagt,  ihn  zu 
entfernen.  Auch  jetzt  wolle  er  noch  nicht  räumen,  nach- 
dem er  seine  Hofstette  mit  der  Seuche  verunreinigt  habe. 
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Die  arme  Stadtgemeinde  hat  nach  dem  Brande  keine 
Mittel,  um  viel  für  arme  Kranke  thun  zu  können.  Vor  dem 
Almosenverzeichnis  des  Jahres  82  lesen  wir: 
Hilf  Allmächtiger  Gott 
Aus  aller  Noth! 
Doch  werden  z.  B.  dem  Tagelöhner  Freitag  3  Gulden  ge- 
steuert, damit  er  Weib  und  Kind  zu  begraben  habe.  Auch 
sieht  sich  das  Stadtregiment  nach  beherzten  glaubensmutigen 
Männern  um,  welche  die  Kranken  in  den  befallenen  Häusern 
besuchen  und  ihnen  nach  Kräften  Hilfe  bringen  sollen.  Der 
Bürger  Gleichmar  berichtet,  wie  ihn  und  seinen  Gevatter 
den  Nürnberger  und  Meister  Pfeil  beim  Ausbruch  der  Pesti- 
lenz die  bald  darauf  verstorbenen  Bürgermeister  Liebe  und 
Höhe  selige  im  Beisein  der  verordneten  Bäte  der  Gräflichen 
Herrschaft  vor  sich  beschieden  und  verordnen  wollen,  furcht- 
los die  Kranken  allhier  in  der  Gemeine  zu  besuchen.  Der 
Yorschlag  sei  ihnen  anfangs  wegen  der  grofsen  Gefahr  durch- 
aus nicht  annehmlich  gewesen.  Doch  auf  wiederholtes  Bit- 
ten der  Herren  habe  er  sich  später  doch  bewegen  und  dazu 
gebrauchen  lassen.  Fünfzehn  Groschen  seien  ihm  bis  Weih- 
nacht wöchentlich  verheifsen  und  zugesagt  worden.  Da  aber 
die  Krankheit  sich  erschöpft,  wolle  man  ihm  seinen  Lohn 
vorenthalten.  Man  möge  erwägen,  in  was  grofser  Gefahr  er 
solche  Zeit  über  gewesen  und  dafs  er  denn  auch  sein  liebes 
Weib  und  seine  Kinder  darüber  verlieren  und  dafs  er  die 
ganze  Zeit  bei  seinen  Kunden  in  Verachtung  habe  sein 
müssen. 

Auch  Bürger  Hofemeier  ist  —  nach  seinem  Berichte  — 
in  der  vergangenen  geschwinden  grofsen  Sterbensseuche  von 
dem  Bat  verordnet  worden,  die  armen  Kranken  hin  und 
wieder  zu  besuchen  und  ihnen  von  den  Almosen,  welche 
von  treuherzigen  frommen  Christen  um  Gottes  willen  in  die 
Becken  gelegt,  täglich  zu  speisen  und  Handreichung  zu  thun. 

Doch  hat  er  alsdann  auch  den  Auftrag  bekommen,  allent- 
halben, wo  Personen  an  der  Seuche  gestorben,  in  die  Häuser 
zu  gehen,  ihre  verlassene  fahrende  Habe  von  Bettgewandt 
und  anderes  zu  inventieren,  aufzuschreiben  und  zu  petschi- 
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ren.  Weil  er  nun  aus  Gutwilligkeit  und  unter thäniger  Will- 
fahrung sein  Leib  und  Leben  gewagt,  so  sei  ihm  ein  sehr 
Geringes,  nämlich  1^  Mollmetzen  Mehl,  wöchentlich  aus  dem 
Spital  gegeben  worden.  Er  müsse  um  der  grofsen  Mühe  und 
Leibesgefahr  willen,  die  er  das  ganze  grofse  Sterben  über 
gehabt,  doch  bitten,  ihm  eine  weitere  Vergünstigung  zu  teil 
werden  zu  lassen. 

"Wir  sehen,  dafs  der  Eat  nach  besten  Kräften  Sorge 
trug,  die  erkrankte  Armut  in  ihrem  schrecklichen  Elend 
nicht  hilflos  verkommen  zu  lassen.  Ob  er  nach  dem  Brande 
noch  in  der  Lage  gewesen,  unentgeltlich  Arznei  abzugeben, 
erscheint  zweifelhaft.  Als  aber  im  Herbst  79  die  Seuche 
schon  vorspukte,  stofsen  wir  in  der  Stadtrechnung  auf  den 
Posten:  11  Gulden  dem  Apotheker  für  Arznei,  so  die  Prä- 
dikanten,  Schuldiener  und  sonsten  arme  Leute  geholt  und 
nicht  zahlen  können.  Damals  wurden  auch  16  Schock  dem 
Magister  Wittich  zur  Yerehrung  geschenkt,  da  er  ein  Büch- 
lein de  praeservatione  dem  Eate  zugeschrieben.  Für  Arz- 
neien, so  aufs  Rathaus  gebracht,  den  Eatspersonen  und  Die- 
nern zur  Präservierung  zu  gebrauchen,  finden  sich  denn  auch 
14  Schock  verzeichnet.  Auch  für  Wachholderbe  er  en  zur  Aus- 
räucherung stehen  einige  Groschen  in  Rechnung,  desgleichen 
für  Ablehnung  der  Weiber,  die  gar  hausarme  Leute  gewartet 
und  angezogen,  28  Schock  für  Wärter,  so  den  kranken  Leu- 
ten Essen  und  Trinken  und  andere  Notdurft  zugetragen. 
Auch  sehen  wir,  dafs  die  Totenträger  aufser  ihrem  Lohn 
Gewänder  aus  Mönchenstuch  bekamen  und  ein  Badegeld,  als 
sie  abgedankt  wurden.  Zwei  Barbiere,  so  sich  zu  kranken 
Leuten  haben  gebrauchen  lassen,  erhalten  auch  Lohn  aus 
der  Stadtkasse;  ebenso  besonders  bestellte  Thorhüter,  als  die 
Sterbensläufte  in  den  umliegenden  Dörfern  sich  zeigten.  Alle 
diese  Posten  finden  sich  79  in  der  Stadtrechnung  unter  der 
gemeinsamen  Bezeichnung  „Unkost,  so  der  Rath  Sterbens 
halber  aufgewandt".  Die  Stadtrechnung  für  81 — 82  ist  lei- 
der nicht  vorhanden ;  oder  ist  in  der  schreckensreichen  Zeit 
und  bei  dem  Dahinsterben  der  Ratspersonen  eine  solche  gar 
nicht  aufgestellt  worden?    Indessen  ersahen  wir  ja  aus  dem 
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Inhalte  einiger  Bittschreiben,  die  wir  mitteilen  konnten,  dafs 
die  städtischen  Behörden  auch  82  Krankenpfleger  bestellten. 

Dafs  einzelne  dieser  Krankenpfleger  die  Seuche  nicht 
nur  in  ihre  Pamilie  trugen,  sondern  selbst  dabei  erlagen, 
ersehen  wir  aus  einem  Bittschreiben  Leonhard  Schlinks. 
Derselbe  hat  gehört,  dafs  der  ehrbare  Bat  jemand  verordnen 
will,  der  zu  den  Barfdfslern  (d.  h.  in  der  Oberkirche)  auf- 
schliefse  und  der  Kirche  wahrnehmen  solle.  Er  bittet  um 
den  Dienst,  habe  doch  sein  Yater  in  der  Pestzeit  sein  Le- 
ben im  Dienste  für  die  Stadt  dahingegeben. 

Die  Prediger  und  Diakonen  der  Stadt  bringen  Trost 
an  das  Krankenbett,  so  lange  sie  können.    Sie  sterben  dahin. 

Nur  wenige  Zeugnisse  für  die  Furchtbarkeit  der  Pesti- 
lenz des  Jahres   1582  liegen  noch  yor. 

Der  Lohgerber  Prank  zu  Ohrdruf  hat  5  Arnstädter 
Schuhmachern  Leder  auf  Kredit  zukommen  lassen.  Im  Ok- 
tober des  grofsen  Sterbejahres  geht  ein  Schreiben  von  ihm 
beim  Bäte  der  Stadt  Arnstadt  ein.  Mittlerweile  durch  Gottes 
Willen,  schreibt  er,  die  Sterbensläufte  euch  heftig  angefallen, 
sind  meine  Schuldner  fast  alle  gestorben.  Wohl  wäre  ich 
des  Geldes  für  meine  Hantierung  benöthigt,  doch  will  ich 
nur  ersuchet  haben,  dafs  E.  E.  unbeschwert  nach  dem  Ster- 
ben meiner  eingedenk  sein  wollen,  auf  dafs  ich  später  be- 
friedigt werde. 

Ein  junger  Gesell,  der  in  Arnstadt  gearbeitet,  hat,  als 
er  weiter  gewandert,  auf  dem  Bat  seines  Meisters  sein  Fell- 
eisen erleichtert  und  bei  demselben  ein  Lederwams  und  an- 
deres zurückgelassen.  Nach  Jahr  und  Tag  möchte  er  seine 
Habe ;  aber,  wie  er  berichtet,  sei  der  Meister  todt  und  seine 
Kinder  seien  todt  und  niemand  wisse  um  seine  Sachen. 

Gegen  die  Gewalt  der  Pestilenz  haben  die  Arzneien  der 
Ärzte,  die  üblichen  Ausräucherungen  gewifs  nichts  vermocht. 
Yielleicht  dafs  die  Fröste  des  einbrechenden  Winters  ihr 
Einhalt  geboten.  Doch  fehlte  es  auch  schon  damals  nicht 
an  Pfuschern  und  Storgern,  die  da  behaupteten,  Grofses  be- 
wirkt zu  haben,  und  sich  ihrer  Erfolge  rühmten. 

Ein  Lukas  Loffter  aus  Weimar  verlangt  von  dem  Rate 
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der  Stadt  ein  Zeugnis  über  die  Ergebnisse  seiner  Kuren. 
Er  hat  nach  seiner  Behauptung  in  Arnstadt  in  hochgefähr- 
licher Zeit  Leib  und  Leben  gewagt,  um  die  Mittel  zu  ge- 
brauchen, welche  Gott  ihm  gnädiglich  verliehen  hat. 

Das  Wasser  ungenannt 

Ist  kommen  in  das  deutsche  Land 

Mit  Gottes  Hiilf  und  Drost 

Hatt  es  viel  menschen  von  dieser   schweren  Krankheit 

erlest. 
Gott  allein  die  Ehre! 

Mit  seinem  Arzneiwässerlein  hat  er  von  32  Patienten  28 
gerettet.  "Wir  dürfen  um  so  weniger  daran  zweifeln,  als 
ein  Yerzeichnis  seiner  Patienten  beiliegt.  Da  ist  des  Zim- 
mermanns Töchterlein  unter  dem  Berge  wieder  genesen  und 
ebenso  das  Töchterlein  des  Meister  Hans  des  Schmiedes. 
Auch  die  Jungfer  in  der  Farbe  ist  wieder  wohlauf,  auch  des 
Bierrufers  Kind  von  zwei  Jahren,  desgleichen  die  Wirthin 
zur  güldnen  Henne  und  ein  armer  Mann,  ein  Drescher  aus 
Franken. 

Trotzdem  hat  der  Wunderthäter  Anfechtungen  zu  er- 
leiden. Der  Doktor  und  Apotheker  sind  so  schäbig,  dafs  sie 
ihm  alle  angeschlagenen  Zeddel  zerschneiden  lassen.  Doch 
das  achtet  er  nicht.  Der  Grund,  dafs  er  schon  nach  acht- 
tägiger Wirksamkeit  die  Stadt  wieder  verläfst,  ist  vielmehr, 
dafs  er  spüren  mufs,  wie  das  gemeine  Yolk  gar  nicht  bei 
Gelde  ist,  und  er  selbst  sich  deshalb  nicht  länger  halten 
kann. 

Doch  eine  Kundschaft  des  achtbaren  und  wohlweisen 
Rates,  mit  dem  Stadtsiegel  versehen,  mufs  er  sich  erbitten, 
der  Wahrheit  zum  besten,  damit  die  Leute  sehen  und  glau- 
ben können,  was  mit  Gottes  Willen  seine  Arznei  ausgerichtet 
hat,  und  sie  nicht  ferner  um  ihr  Geld  betrogen  werden. 

Trotz  aller  Storger  und  Wurzelkrämer  setzte  sich  das 
Sterben  fort  bis  in  den  Winter  hinein.  Der  Gottesacker 
konnte  die  ungeheure  Zahl  der  Leichen  nicht  fassen;  man 
mufste  den  Garten  des  flüchtigen  Bürgermeisters  Hans  Nebel 
hinzuschlagen. 
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Kach  der  Chronik  des  Olearius  erlagen  der  Pestilenz 
nicht  weniger  als  1762  Personen.  Trug  man  denn  damals 
auch  aus  Königsee  in  wenig  Monaten  über  1200  Leichen 
hinaus :  aus  so  wenig  Häusern  und  so  engen  Mauern !  sagt 
der  Chronist. 

Ja  es  war  ein  rechtes  TJnglücksjahr.  Zu  der  Pest  ge- 
sellten sich  die  Verheerungen  der  Elemente.  Im  Juli  wurde 
das  Amt  Käfernburg  von  einem  entsetzlichen  üngewitter  mit 
Hagelschauer  und  Sturm  heimgesucht.  Eine  Windhose  ver- 
nichtete das  Dorf  Eockhausen  fast  gänzlich. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  wie  unter  diesen  Umständen 
der  Neubau  der  armen  Stadt  nur  sehr  langsam  vorwärts- 
schreiten konnte.  Es  flüchteten  die  fremden  Arbeiter  und 
die  gebliebenen  fielen  dem  Verderben  anheim.  Erst  im  Herbst 
wurde  der  Bau  mit  neuen  Hofl'nungen  wieder  aufgenommen. 
Die  Bürgerschaft  wünschte  die  ihr  zu  Hilfe  gesandten  Bau- 
geschirre noch  zurückzubehalten,  um  das  Werk  rascher  zu 
fördern.  Aber  ihr  Gesuch  an  Graf  Hans  Günther  in  Son- 
dershausen konnte,  da  überall  viel  Not  herrschte,  keine  Er- 
hörung finden. 

Gestern  Abend  unter  Licht  haben  wir  eure  Schreiben 
bekommen,  lautet  der  Gräfliche  Erlafs,  daXs  die  Baugeschirre, 
so  der  Stadt  und  verbrawiten  Bürgerschaft  zu  Arnstadt  aus 
Gnaden  zum  Besten  verordnet  sind,  derselben  noch  Ein  Jahr 
lang  unterhalten  werden  möchten.  Da  aber  in  Ambt  Arn- 
stadt und  Käfernburg,  wo  unser  lieber  Gott  die  armen  Leute 
durch  grofse  üngewitter  und  Hinwegnahme  ihrer  Früchte 
väterlich  heimgesuchet,  es  schwerlich  zu  erhalten  wäre,  so 
achten  wir  und  halten  dafür,  dafs  es  fast  gleicher  gestalt 
um  unseres  freundlichen  lieben  Bruders  Grafen  Albrechts 
Unterthanen  in  Seiner  Herrschaft  bewandt  und  geschaffen 
sei,  wie  wir  denn  bei  den  Unsern  hier  unter  da  das  Ster- 
ben auch  allerwegen  umher  sehr  gewaltig  einreifset  und 
überhand  nimmt  es  täglich  selbst  hören  und  vernehmen, 
was  für  ein  Elend,  Klagen  unter  dem  Volke  und  den  armen 
Leuten  ist,  zu  dem  auch  noch  die  angelegte  Neue  Eeichs 
Steuer  auf  laetare  künftigen  Jahres  einfallen  wird. 
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Weil  denn  die  armen  Leute  schon  ohnehin  ihre  Noth, 
Mühe  und  Arbeit  genugsam  haben  werden,  so  müssen  wir 
Bedenken  tragen,  etwas  weiteres  bei  ihnen  zu  suchen,  da 
sie  es  doch  wegen  des  grofsen  Unvermögens  nicht  willigen 
könnten. 

"Weil  nun  auch  der  "Winter  heranrückt  und  man  dann 
wenig  ausrichten  kann,  so  möge  alsdann  einem  jeden  Herrn 
sein  Geschirr  wiederum  heimgeschickt  werden.  Wenn  viel- 
leicht unser  Bruder  Graf  Günther  unterdessen  (aus  dem  Nie- 
derlande) auch  wieder  zu  Haus  käme,  so  könnte  man  als- 
dann das  Nöthige  bereden. 

Was  die  andern  beide  unsere  freundlichen  lieben  Brü- 
der irgend  Eines  Karren  halber  oder  auch  mehr  willigen 
und  eingehen  werden,  in  dem  wollen  wir  unserseits  das  Ge- 
bührende zu  erzeigen  gern  wissen.  Graf  Günther  kam  nicht, 
so  sehr  seine  Rückkehr  von  den  verschiedensten  Seiten  ge- 
wünscht wurde. 

Um  ein  solch  ungestümes  und  unaufhaltsames  Umsich- 
greifen einer  Feuersbrunst,  wie  der  erlebten,  für  die  Zukunft 
fernzuhalten,  erweiterte  man  Strafsen  und  Plätze  der  neuen 
Stadt.  So  wurde  vor  dem  Yorwerk  die  Hofstette  des  Hauses 
des  Trompeters  aufgekauft,  um  hier  mehr  Platz  zu  schaffen. 
Pünf  Hofstetten  wurden  bei  der  wüsten  Kirche,  so  nannte 
man  fortan  die  niedergebrannte  Bonifaciuskirche,  erworben 
und  so  Baum  für  den  neuen  Markt  geschaffen. 

Gräfin  Katharina  trat  die  Brandstette  der  von  ihr  zum 
Besten  der  Armut  gegründeten  Apotheke  und  zweier  Hof- 
stetten daneben  für  sehr  billigen  Preis  an  die  Stadt  ab. 

Pur  die  Zinsen  des  dem  Bat  überlassenen  Kapitals  wurde 
ihr  zunächst  die  Nutzung  des  Grabens  überlassen,  der  durch 
die  Borngasse  führte.  Der  Rat  behielt  sich  vor,  das  Wasser 
dieses  Grabens  im  Notfalle  zu  stauen,  um  von  da  aus  den 
Wachsenburger  Graben  mit  Wasser  zu  speisen;  die  Gräfin 
Katharina  ihrerseits  knüpfte  hieran  die  Bedingung,  dafs  die 
Höhe  des  aufgestäueten  Wassers  die  Pflanzungen  und  jungen 
Bäume  ihres  Gartens  nicht  gefährden  dürfe. 

Statt  der  im  Anfang  für  Terrainankauf  in  Aussicht  ge- 
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nommenen  500  Gulden  verwendet  der  Rat  auf  Befehl  der 
gräflichen  Kanzlei  über  2000.  So  war  es  möglich,  die  süd- 
liche Häuserreihe  des  Marktplatzes  der  Altenburg  näher  zu 
rücken  und  demselben  eine  nicht  unbedeutende  Erweiterung 
zu  geben.  Doch  kann  diese  Seite  des  Marktes  nicht  Tor 
dem  Jahre  1587  wieder  erbaut  worden  sein,  weil  die  Yer- 
handlungen  wegen  Aufkauf  des  Terrains  nicht  eher  zum  Ab- 
sohlufs  kamen. 

Als  im  Jahre  1654  (nach  dem  Berichte  des  Stadtschrei- 
bers Wederaann)  ein  zuverlässiger  Greis  über  die  alten  Häu- 
ser, wie  sie  vordessen  vor  dem  Brande  gestanden,  vernom- 
men wurde,  erzählte  er  von  einem  grofsem  Brunnen  vor  dem 
Langesteine  (bei  der  heutigen  Gallerie),  von  einem  auf  den 
Markt  einmündenden  Reifsengäfslein,  worin  nur  Schuster  und 
riicker  gewohnt;  von  den  Häusern  der  Häringskrämer,  die 
vorspringende  Dächer  gehabt,  damit  die  Leute  im  Eegen 
hätten  untertreten  können.  Diese  Häuser  wären  nicht  wie- 
der aufgebaut,  sondern  auch  zum  Markte  kommen  und  so 
Raum  worden,  dafs  man  zur  Kirchgasse  hinauf  fahren  könnte. 

Zunächst  aber  noch  im  September  81  suchte  das  städti- 
sche Regiment  auf  den  Trümmern  des  niedergebrannten  Rat- 
hauses sich  ein  wenig  einzurichten.  Man  räumte  die  Keller 
und  das  Gewölbe  von  Schutt.  In  das  Kellerstüblein  kam 
ein  neues  Glasfenster,  ja  schon  wurden  für  den  Schenkbe- 
trieb Zahlpfennige  angeschafft.  Über  die  Wage  wurde  ein 
Yerschlag  gebaut.  Und  dann  kaufte  man  für  28  Gulden  in 
Plane  eine  bohlene  Stube  und  richtete  sie  auf  der  für  das 
künftige  Rathaus  hinzugekauften  Hofstette  auf.  Die  Ritzen 
wurden  mit  Moos  gestopft,  dann  die  inneren  Wände  „ver- 
kleubt"  und  später  geweifst.  Auch  wurde  das  Stüblein  mit 
Schindeln  gedeckt.  Für  einen  übergebliebenen  Schubkasten 
fertigte  der  Tischler  ein  Behältnis,  dem  Stadtschreiber  die 
Ratsregister  und  andere  Briefe  einzulegen.  Wahrscheinlich 
wurde  dies  Stüblein  der  Herzpunkt,  von  dem  später  das 
Leben  der  wiedererstehenden  Stadt  ihren  Anfang  nahm. 

Über  Winter  verhielt  man  sich  ruhig;  doch  wurde  Holz 
in  der  Katzenleite  geschlagen   und   der  Neubau  vorbereitet. 
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Da  kam,  wie  früher  bericlitet,  im  Frülijalir  die  Pest  und 
raffte  in  immer  wachsender  Furchtbarkeit  einen  grolsen  Teil 
der  Bürgerschaft  und  auch  die  regierenden  Bürgermeister  hin. 
So  stockte  der  Bau  des  Eathauses  bis  zum  Herbst  82.  „Wie 
könnt  ihr  neue  Bürger  aufnehmen,  so  ihr  nicht  einmal  ein 
Eathaus  habt?"  spottet  ein  junger  Handwerksmeister.  Der 
Plan  des  nun  erstehenden  stattlichen  Gebäudes  soll  vom  Rat- 
haus in  Brüssel  genommen  sein.  Doch  wer  das  Eathaus  zu 
Brüssel  kennt,  wird  nur  geringe  Ähnlichkeit  finden.  Immer- 
hin aber  ergiebt  sich  aus  dem  Baustile,  in  dem  es  aufge- 
führt wurde,  die  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  das  in  den 
Niederlanden  weilende  gräfliche  Paar  auf  den  Plan  des  Neu- 
baues bestimmend  einwirkte.  Das  mächtige  Balkenwerk  spricht 
für  die  Stärke  der  Rot-  und  Weifstannen,  die  damals  das 
Waldgebirge  noch  aufzuweisen  hatte.  Es  ist  der  Bau  aus 
dem  Rohesten  wohl  noch  Michaeli  des  Jahres  83  fertiggestellt 
und  auch  eingeweiht  worden.  14  Gulden  den  Bürgern  verehrt, 
lesen  wir  in  der  Stadtrechnung,  und  zu  Lohn  gegeben,  so 
das  Rathhaus  haben  richten  helfen.  Doch  selbst  der  Schiefer 
der  Dachung  ist  erst  im  folgenden  Jahre  gelegt  worden. 

Man  hatte  nicht  weniger  als  1411  Centner  Schiefer,  den 
Centner  zu  6  Groschen,  aufgekauft,  von  denen  1000  Centner 
alsbald  ihre  Verwendung  fanden.  132  000  Schiefernägel  wur- 
den verbraucht.  Die  stattlichen  Giebel,  zum  Teil  auch  die 
Thüreinfassungen  und  Fensterpfosten,  wurden  aus  Seeberger 
Gestein  gefertigt.  Das  Geschofsglöcklein ,  für  welches  der 
Rotgiefser  in  Erfurt  7  Gulden  erhielt,  wurde  sehr  bald  be- 
festigt. 

Türmchen  und  Erker  wurden  erst  im  folgenden  Jahre 
vollendet. 

Die  Ratspersonen  mit  den  Pferden  verzehrt  1  Gulden 
fünfzehn  Groschen,  lesen  wir  in  der  Stadtrechnung.  Es  war 
verausgabt  bei  Besichtigung  der  Holzschläge  in  der  Katzen- 
leite im  Herbste  84.  Noch  immer  brauchte  man  Bauhölzer. 
Denen  von  Langewiesen  zur  Erstattung  des  Grases,  so  durch 
die  Bauträger  verderbt  worden ,  einen  Gulden,  finden  wir 
weiter  in  der  Berechnung  der  Ausgaben.     Waldmiethe  nach 
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Georgenthal  wird  gezahlt  für  Dielengehölze;  einiges  Gezim- 
mer  wird  dem  Zeller  (Paulinzeller)  Walde  entnommen. 

So  kommt  endlich  der  Bau  unter  Dach  und  Fach.  Aber 
die  Ausschmückung  erfordert  noch  viel  Zeit  und  Geld.  Der 
Bildschnitzer  aus  Erfurt  fertigt  fiir  4  Gulden  die  zwei  Bil- 
der an  der  Rathausthür;  der  Maler  Eriedemann  erhält  die 
grofse  Eatßstube  zu  malen,  Tische  und  Bänke  anzustreichen 
15  Gulden.  Der  Maler  Peter  Bellen  bekommt  12  Gulden  die 
Knöpfe  zu  vergolden  und  den  Löwen  zu  malen.  Einen  Dra- 
chenkopf und  einen  Mond  zu  malen  giebt  man  nur  1  Gul- 
den. Die  äufseren  Giebel  zu  marmelieren  und  zu  malen 
kostet  60  Gulden.  Den  Steinmetzen  und  den  Bildschnitzern 
den  wilden  Mann  zu  hauen  und  den  Adler  und  die  Werk- 
stücke an  den  Giebeln  werden  im  Gedinge  170  Gulden  ge- 
währt, ebenso  dem  Bornmeister  2  Gulden  Thür  und  Spund  — 
salva  reverentia  —  über  dem  Sekret  zu  machen,  dem  Mei- 
ster Gregorio  für  Thüreinfassungen  7   Gulden. 

In  goldenen  Lettern  sind  noch  heutzutage  an  der  Por- 
talwölbung eines  der  Haupteingänge  zwei  lateinische  Disti- 
chen zu  lesen,  welche  von  Konsul  Nebel  und  seiner  schwe- 
ren Schuld  erzählen ,  sowie  von  der  Entstehung  des  neuen 
Rathausbaues  der  Nachwelt  Kunde  bringen,  deren  deutsche 
Übersetzung  aber  etwa  folgendermafsen  lauten  würde: 

Siehe,  den  Bau,  den  Nebel  zerstört  voll  sorglosen  Leicht- 
sinns, 
Er,  der  selbst  dem  Vulkan  eigne  Penaten  geweiht, 

Johann  Günthers  frommem  Befehle  gehorsam  errichten 
Neu  voll  sorglichen  Sinns  jetzo  die  Yäter  der  Stadt. 

Die  Fenster  setzten  sich  natürlich  aus  jenen  runden  in 
Blei  gefafsten  Scheibchen  zusammen,  wie  sie  die  Kirchenfenster 
noch  vielfach  zeigen.  Gegen  8000  Scheiben  zählte  der  Neubau. 
In  dem  unteren  Geschofs  waren,  wie  noch  heute,  die 
Schankstetten ;  auch  ein  Herrenstüblein  für  die  Ratspersonen. 
Wenn  die  Bierglocke  abends  acht  das  Zeichen  zum  Auf- 
'  bruch  gab,  so  war  es  den  Herren  vom  Rate  erlaubt,  noch 
um  1  Stündlein   länger   zu  verweilen.     Auch  die  Kämmerei 
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war  unten  bei  dem  früheren  "Wächterhause.  Darin  stand, 
nach  Stadtschreiber  Wedemanns  Bericht,  eine  Eisenkiste,  worin 
das  Original  der  Arnstädter  Statuten,  die  Schadlosbriefe  der 
Herrschaft  und  die  Testamente  lagen.  Den  Schlüssel  zum 
untersten  Schlofs  daran  hatte  der  regierende  Bürgermeister, 
zum  Obermalschlofs  der  erste  Kämmerer.  Ähnlich  war  es 
mit  den  Thürschlüsseln  und  den  Schlüsseln  zum  Kasten. 

Das  Archiv,  an  derselben  Stelle  wie  das  frühere,  war 
vor  Zeiten  eine  Kapelle,  St.  Urbani,  gewesen.  Die  lieben  Al- 
ten, erzählt  uns  Olearius,  hatten  den  Brauch,  niemals  in  die 
Eatsstube  emporzusteigen,  sie  hätten  denn  zuvor  ihren  Gottes- 
dienst abgewartet. 

Im  mittleren  Stock  wurde  die  Zehent-  oder  Eatsstube,  die 
jetzige  Audienz,  mit  besonderem  Schmuck  bedacht.  Über  der 
Thür  stand:  Erbaut  1583.  Nach  den  Aufzeichnungen  des 
Stadtschreibers  "Wedemann,  die  er  in  einem  Eechtszeddelbuche 
des  Jahres  1660  niedergelegt  und  denen  dann  auch  Rektor 
Treiber  seine  Mitteilungen  entnommen,  sah  man  beim  Ein- 
tritt auf  der  einen  Seite  der  Eingangsthür  einen  güldnen 
Löwen  auf  himmelblauem  Schilde  mit  dem  Lorbeerkranz  um- 
geben :  das  "Wappen  der  Grafen  von  Schwarzburg ;  auf  der 
anderen  einen  Adler  im  güldnen  Felde,  ebenfalls  mit  Lorbeer- 
zweig: das  Abzeichen  der  alten  Aarenstadt. 

An  der  "Wand  zur  Rechten  waren  abgebildet:  Moses  mit 
dem  Stab  und  den  Gesetzestafeln  und  daneben  die  Justitia 
mit  dem  Schwert  in  der  Rechten  und  der  "Wage  in  der 
Linken. 

Nach  dem  Markte  zu  trugen  und  tragen  noch  jetzt  zwei 
zierliche  Säulen  drei  Schwibbogen,    in  welchen   die  Fenster 
gefafst.     Über  dem  letzten  Fenster  war  zu  lesen : 
„"Wie  du  mich  richtest  und  ich  dich, 
Wird  Gott  richten  mich  und  dich." 

Auf  der  grofsen  nicht  durchbrochenen  "Wandfläche  zur 
Linken  sah  man  das  jüngste  Gericht.  Es  war  also  derselbe 
erhabene  Gegenstand,  .welchen  die  Altarwand  der  capella  Si- 
stina  in  Rom  dem  bewundernden  Blicke  zeigt.  Doch  da 
die  Maler  der  Arnstädter  Ratsstube   auch  Bänke  und  Tische 
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anzustreichen  und  Giebel  zu  färben  übernahmen,  so  werden 
wir  wohl  nicht  an  die  grofsartigen  Schönheiten  Michel  Ange- 
los denken  dürfen. 

Die  eine  Hälfte  des  Wandgemäldes  führte  den  Himmel 
und  die  Seligen  vor  Augen,  die  andere  die  Welt  der  Ver- 
dammten. Da  war  vor  allem  ein  Tisch  voll  Yollsäufer  zu 
sehen ,  die  von  den  Geistern  der  Hölle  bedient  werden. 
„Solchen",  stand  darunter,  „warten  die  bösen  Geister  auf  mit 
Schalmeien  und  Sackpfeifen".  Doch  wohl,  dafs  der  Rat  eine 
solche  Warnungstafel  vor  der  Lieblingssünde  der  ihm  anver- 
trauten Stadtgemeinde    eigens   in    Auftrag    gegeben. 

Wegen  des  Ofens  für  die  Ratsstube  wendet  man  sich 
nach  Waldeck  an  den  Giefser  zu  Alhausen,  der  im  Dienste 
des  Grafen  von  Waldeck  steht.  Der  Giefser  erklärt,  man 
müsse  ihm  anzeigen,  was  man  für  Historien,  Wappen  oder 
Bilder  daran  giefsen  soll,  darnach  er  seine  Form  müfst  ma- 
chen lassen.  Erst  müsse  er  die  Eorm  mit  Wappen  and  an- 
dern sehen,  ehe  er  sagen  könnt,  was  er  vom  Centner  zu 
giefsen  nehmen  wolt.  Von  gemeinen  Ofen  zu  giefsen  und 
Bildwerk  daran  zu  machen,  nehme  er  fünf  Thaler  vom  Cent- 
ner. Doch  kann  er  dann  in  vierzehn  Tagen  einen  Ofen  mit 
Giefsen  und  allem  bereiten,  er  sei  so  grofs  man  ihn  haben 
wolt. 

Der  Rat  der  Stadt  hat  alsdann,  wie  der  noch  vorhan- 
dene im  Oberstock  stehende  sehenswerte  Ofen  es  ausweist, 
für  die  Schmalseite  vorn  das  schwarzburgische  Wappen,  für 
die  eine  Langseite  die  Fufswaschung  und  das  Abendmahl  des 
Herrn ,  für  die  andere  den  Tod  des  Holofernes  erwählt. 

Die  erste  Reihe  der  Kacheln  über  dem  Ofenkasten,  wohl 
von  Arnstädter  Töpfern  gefertigt,  zeigt  uns  in  sehr  lebens- 
vollen Gestalten  Landsknechte,  Pfeifer  und  Spielleute.  Höher 
hinauf  sehen  wir  Günther  den  Streitbaren  mit  seiner  Gattin 
und  Marienbilder. 

Auch  das  Mobiliar  der  Zehentstube  vervollständigt  sich. 
Die  Stadtrechnung  ergiebt  3^  Gulden  für  Tisch  und  Bänke, 
darüber  die  Bürgermeister  sitzen.  Dem  deutschen  Schul- 
meister ^Y  Groschen ;    hat    etzliche  Bänke  für  das  Rathhaus 
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gemacht.  12  Gulden  für  2  grofse  Schiefertische  in  die  vor- 
dere Rathsstube,  9  Gulden  für  grünes  Tuch,  den  langen  Tisch 
zu  beschlagen. 

Es  werden  Schränke  und  Regale  gefertigt,  einige  Bücher 
beschafft,  zunächst  eine  Bibel  in  Folio  für  6  Gulden.  Ma- ' 
thäus  Zimmermann  erhält  4  Gulden  Schreibgebühr,  da  er 
die  Statuta  und  andere  Bücher  umgeschrieben.  Ein  Ries  Pa- 
pier bringt  der  Bote  von  Erfurt  mit,  7  Groschen  braucht 
man  für  Materien  in  die  Tinten,  1  Groschen  für  ein  Stüb- 
chen  Bier  darin.  Auch  die  Tafel,  darauf  des  Rathes  Man- 
date geheftet,  ist  schon  zur  Stelle. 

Der  stolze  Leu  an  der  Eingangsthür  und  der  königliche 
Aar  schauen  nicht  immer  blofs  die  Herren  vom  Rate  vor 
sich,  nein,  öfters  auch  die  Honorationen  der  Stadt  in  fröh- 
licher Geselligkeit.  Dieselben  finden  sich  beispielsweise  ein, 
Freisänger  aus  dem  Mansfeldischen  zu  hören.  Diese  Berg- 
knappen müssen  zu  ihrer  Verwunderung  vor  dem  Eintritt 
ihre  Seitenwehr  ablegen  auf  wiederholtes  Geheifs  der  Stadt- 
knechte. Als  sie  ihre  Lieder  beendigt,  vermifst  der  Eine 
von  ihnen  seine  Waffe.  In  einer  Klageschrift  an  den  Rat 
beschuldigt  er  die  Stadtknechte  des  Diebstahls.  Und  wes- 
halb überhaupt  ihnen  die  Wehr,  die  Zierde  des  Mannes,  neh- 
men? Sind  sie  doch  oft  vor  Grafen,  Fürsten,  Kurfürsten 
aufgetreten,  und  niemand  hat  ihnen  ihre  Waffe  gewehrt ! 

Im  Übrigen  ist  der  Rathaussaal  der  eigentliche  Vergnü- 
gungsort der  Arnstädter  Bürgerschaft.  Unter  dem  Namen 
des  Tanzbodens  nimmt  derselbe  in  der  Kulturgeschichte  Arn- 
stadts eine  sehr  bedeutsame  Stelle  ein.  Man  ist  mit  dem 
Ausbau  desselben  wohl  noch  später  als  mit  dem  Hauptge- 
bäude zn  Ende  gekommen.  Wir  finden  Ausgaben  verzeich- 
net für  Seeberger  Werkstücke  zur  Thür  und  Treppe,  für 
Tonnichwerk  im  neuen  Stübchen  und  der  Küchen  beim  Tanz- 
boden; für  Stroh  und  Estrich  laut  des  Kleibers  Bericht  und 
seines  Kerbholzes,  5  Gulden  für  Mahlwerk  und  Einen  Gul- 
den für  zweene  gedrehte  und  gefärbte  Hangeleuchter,  9  Gul- 
den für  die  Pfosten,  wo  die  Spielleut  sitzen  und  die  Pfeifer. 
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Auch  die  Stadtrechnung  für  86  zeigt  noch  einzelne  Posten 
für  den  Schmuck  des  Tanzbodens. 

Dorthin  wurde  nun  wieder  wie  in  früheren  Zeiten  die 
Bürgerschaft  beschieden,  wenn  ihnen  Verordnungen  des  Rates 
oder  der  gräflichen  Kanzlei  mitgeteilt  werden  sollten.  Selbst 
die  Sterbefälle  im  gräflichen  Hause  kamen  auf  dem  Tanz- 
boden der  Bürgerschaft  zur  Kenntnis.  Es  wurde  ihr  dann 
anbefohlen,  sich  für  die  nächste  Zeit  des  Saitenspiels  und 
des  Jauchz ens  auf  der  Straf se  zu  enthalten.  Fast  alle  Kind- 
taufen und  Hochzeiten  der  Bürger  wurden  hier  gefeiert. 
Die  Stadt  steuerte  dann  Kuchen  und  Konfekt.  Hier  waren 
die  Walzernächte  und  die  Fastnachtstänze.  Mit  der  Fackel 
begleitete  der  junge  Bürger  seine  Tänzerin  zum  Eathaus. 
Auf  dem  Tanzboden  war  auch  eine  Komödi  für  die  Schüler. 
Bei  gutem  "Wetter  spielten  dieselben  auch  vor  dem  Rathaus 
auf  dem  Markte.  Drei  Grafen  sahen  ihrem  Spiele  zu,  als 
sie  1619  die  Rebekka  des  Frischlin  aufführten.  Aus  den 
Vorräten  des  Kellers  wurde  dann  der  gräflichen  Herrschaft 
Wein  gereicht.  Die  Schuldiener  und  die  Schüler,  welche 
gespielt,  erhielten  Stübchenkannen  des  besten  Bieres.  14  Gro- 
schen erhielten  die  Zimmerleute,  die  Blanken  zur  Komödi 
aufzuschlagen  und  abzubrechen. 

Auf  dem  Tanzboden  war  auch  ein  Gitter,  und  hinter 
dasselbe  wurden  Weiber,  die  sich  zankten  und  rauften,  ge- 
bracht. Hier  konnten  sie  in  Mufse  ihren  Streit  abthun. 
Dann  wurden  sie  in  die  Audienz  beschieden.  So  erklärt 
sich  der  Ausdruck,  dem  wir  in  den  Zeiten  des  dreifsigjäh- 
rigen  Krieges  mehrfach  begegnen:  Die  Weiber  wurden  auf 
den  Tanzboden  gelegt. 

Schon  war  auch  das  Rathaus  mit  einer  Uhr  versehen. 
Siebzig  Gulden  Hans  Friese  in  Erfurt,  finden  wir  in  der 
Stadtrechnung  des  Jahres  85,  für  sein  Uhrwerk.  Doch  wa- 
ren die  Gewichte  noch  besonders  zu  zahlen,  auch  die  Glocke. 

Nun,  es  hat  der  Ratsseiger  fast  3  Jahrhunderte  treue 
Dienste  verrichtet.  St,  Bonifacius  wacht  über  seinen  Gang 
und   hält   ihn   mit    dem  Uhrwerk    des   in    die  Nachbarschaft 
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eingezogenen  St.  Stephan  in  gleichem  Schritt.  Mittelalter  und 
neueste  Neuzeit  dicht  nebeneinander! 

Doch  "war  auch  ein  Sonnenseiger  vorhanden.  Der  Seiger- 
steiler war  ein  nicht  unangesehener  Diener  der  Stadt.  Doch 
wurde  er  öfters  von  der  gräflichen  Kanzlei  bedeutet,  sich 
genauer  nach  dem  Seiger  des  Schlosses  zu  richten. 

Mit  dem  Rathaus  erstehen  denn  auch  die  anderen  öffent- 
lichen Gebäude  wieder.  Man  hat  auch  daran  gedacht,  Kirche 
und  Thurm  Bonifacii  wieder  zu  bauen;  doch  fehlten  die 
Mittel,  und  erst  im  Frühling  1676  konnte  der  Neubau  dieser 
Kirche  in  Angriff  genommen  werden,  zu  welchem  die  Gräfin 
Sophie  Dorothea  von  Merseburg  2000  Gulden  geschenkt.  Aber 
erst  am  9.  März  1683  auf  den  grofsen  Bufs-,  Bet-  und  Fast- 
tag, berichtet  Stadtschreiber  Wedemann,  konnte  die  erste 
Predigt  von  Superintendent  Tenzel  abgehalten  werden. 

Dem  Turmwächter  St.  Bonifacii  hat  man  gleich  nach 
dem  Brande  auf  dem  Turme  der  Oberkirche  ein  neues  Da- 
heim gegründet.  Auch  kauft  man  ihm  ein  neues  rotes  Feuer- 
fähnlein und  ebenso  ein  Deuthörnlein  für  3  Groschen.  5  Gro- 
schen Prämie  erhält  er  von  wegen  Beläutung  des  Feuers, 
so  am  24.   März  85  in  der  Gräfin  Behausung  auskommen. 

Für  die  Pfarrhäuser  sind  82  —  83  295  Gulden  aufge- 
wandt worden.  Auch  für  eine  neue  Mägdeleinschule  hat  man 
Sorge  getragen.  206  Gulden  hat  Berkmann  erhalten  für  die 
Behausung,  so  zur  Mägdleinschule  gebraucht  ist.  Neue  Stadt- 
knechtshäuser sind  erbaut.  Im  Stalle  des  Spitals  hat  man 
auch  für  den  Stadtochsen  ein  Unterkommen  gefunden.  Für 
denselben,  unter  der  Bezeichnung  des  gemeinen  Ochsen,  fin- 
den sich  jährliche  Posten  in  der  Stadtrechnung.  Für  9  Gul- 
den wird  damals  ein  neuer  dem  Bürgermeister  in  Flaue  ab- 
gekauft. 10  Groschen,  lesen  wir,  dem  Hirten  zur  Zahlung 
und  Yerehrung,  als  er  sich  um  einen  neuen  Stadtochsen  hat 
bewerben  müssen. 

Auch  für  kleine  Bauten  allerlei  Art  finden  sich  Rech- 
nungsposten verzeichnet.  So  für  das  Zinshäuslein  in  der 
Mädchenschule,  für  das  Pfeiferhüttlein  auf  dem  Tanzboden 
und  für  das  neue  Narrenhäuschen. 
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Für  2ween  Arbeiter,  die  an  der  Neuen  Gasse  nach  der 
Barfiifser  Kirche  den  Grund  angefangen ,  stehen  denn  auch 
einige  Gulden  in  Rechnung.  Damit  die  Bauwagen  aus  den 
Hennebergischen  Wäldern  bei  Schmiedefeld  und  anderes  Ge- 
schirr die  Stadt  erreichen  könne,  werden  10  Gulden  Meister 
Hermann  dem  Bergmann  zur  Besserung  der  Wege  am  Ritter- 
steine  bewilligt. 

Überall  regt  sich  neue  Thätigkeit  und  neuer  Lebensmut. 
Schon  84  wird  wieder  eine  Komödie  aufgeführt.  3  Gulden 
an  Wein  und  andern  aufgegangen,  heifst  es  in  der  Stadt- 
rechnung, als  nach  gehaltener  Komödie  der  Herr  Kanzler  von 
Sondershausen  neben  andern  Herren  aufs  Rathaus  kommen. 
Die  Schüler  aber  waren  es,  welche  unter  I^eitung  ihrer  Ma- 
gister dieselbe  agierten;  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  auch  die 
Schule  zu  neuem  Leben  emporgeblüht  war.  In  der  That 
viel  rascher,  als  man  bei  den  schweren  Heimsuchungen, 
welche  über  Arnstadt  gekommen  waren,  vermuten  sollte,  hatte 
sich  die  Lateinschule  aus  ihrem  Verfall  zu  neuem  Ansehen 
emporgeschwungen.  Das  Grafenhaus  so  gut  als  die  Bürger- 
schaft zeigte  ein  so  lebhaftes  Interesse  für  die  Neugestaltung 
derselben,  dafs  sie  schon  im  Februar  1583  unter  glänzenden 
Feierlichkeiten  eröffnet  werden  konnte.  Magister  Erasmus 
Hedenus,  der  Sohn  des  wohlverdienten  Rektor  Konrad  Heden, 
folgte  dem  durch  die  Pest  dahingerafften  Konrad  Nebel.  Wie 
er  mit  eigenen  Augen  die  furchtbare  Feuersbrunst  gesehen,  — 
wie  früher  bemerkt,  hat  er  dieselbe  in  einem  lebensvollen 
lateinischen  Gedichte  geschildert,  —  so  hatte  er  auch  die 
Schrecken  der  Pest  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  kennen 
gelernt,  und  es  ist  so  begreiflich  genug,  dafs  er  in  seiner 
Eröffnungsrede  vielfach  an  die  kaum  überstandenen  Zeiten 
äufserster  Bedrängnis  anknüpft.  Wie  den  Frieden  zu  behal- 
ten —  beginnt  seine  Weiherede  —  niemand  mehr  wünscht, 
und  all  die  Güter,  welche  unter  seinem  Scepter  den  Men- 
schen zu  teil  werden  können,  niemand  höher  zu  schätzen 
weifs,  als  derjenige,  welcher  all'  die  schrecklichen  Wechsel- 
fälle des  Krieges,  all'  die  grofsen  Gefahren  der  Aufstände, 
der  Plünderungen,  der  Metzeleien  mit  durchlebt  hat,  so  giebt 
Xn.  30 
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es  fürwahr,  nachdem  wir  durch  Gottes  Hilfe  von  der  grofsen 
Furcht  entsetzlicher  Ansteckung  und  des  über  jedem  Hause 
und  jeder  Familie  schwebenden  Unheils  befreit  worden  sind, 
so  giebt  es  fürwahr  niemand,  welchem  der  süfse  Friede  einer 
wieder  heiteren  und  gesunden  Lebensluft,  deren  wir  uns 
durch  Gottes  Gnade  wieder  erfreuen,  nicht  überaus  willkom- 
men sein  sollte. 

Denn  wiewohl  für  einen  Jeden  die  Erinnerung  an  den 
Tod  der  Seinigen  sehr  schmerzvoll  ist,  so  mufs  denn  doch 
ein  Jeder  zu  der  Einsicht  kommen,  dafs  Alles,  was  einmal 
geschehen,  nicht  ungeschehen  gemacht  werden,  und  er  mit 
air  seinen  Thränen  und  der  Fortdauer  seines  Schmerzes  weder 
sich,   noch  anderen,    noch  den  Dahingeschiedenen    irgendwie 

nützen   kann. Vielmehr  gestärkt  durch  die  Zuversicht 

auf  friedliche  Zeiten,  wird  er  es  über  sich  erlangen  kön- 
nen, dafs  er  das  Andenken  an  all'  die  erlebten  Bedrängnisse 
immer  mehr  abschwächt. 

Was  aber  im  Kriege  zu  geschehen  pflegt,  dafs  alles 
nach  oben  und  unten  durcheinander  geworfen  wird,  keine 
Lebenslage  von  der  allgemeinen  Verwirrung  ganz  unberührt 
bleibt,  so  ist  es  fürwahr  dieser  Stadt  infolge  der  Pestzeit 
ähnlich  ergangen,  da  Kirche  Schule,  Stadtverwaltung  ihrer 
hervorragenden  Führer  beraubt  sind,  und  man  nun,  ach!  so 
viel  Greise  vereinsamt,  so  viel  Greisinnen  verlassen,  so  viel 
Frauen  als  Witwen,  so  viel  Kinder  als  Waisen,  so  viel 
Häuser  als  Trauerstätten  erblicken  mufs.  —  — 

Und  gleichwie  nach  Beendigung  eines  Krieges  fast  Alle  die 
Sorge  beschäftigt,  dafs  das  Zusammengebrochene  wieder  auf- 
gebaut, das  Aufgebaute  verschönert  werde,  dafs  die  Gesetze 
wieder  Kraft  erlangen,  die  Religion  erstarke,  die  Studien  der 
schönen  Wissenschaften  wieder  aufleben  und  der  von  allen 
ersehnte  Friede  wieder  gestützt  und  befestigt  werde,  so  ha- 
ben nach  dem  Wegzuge  der  Pest  auch  unsere  erlauchten 
Grafen  und  ihre  Eatgeber,  wie  auch  der  Rat  dieser  be- 
rühmten Stadt,  es  sich,  zur  Aufgabe  gemacht,  alles  wieder  in 
den  früheren,  ja  womöglich  in  einen  besseren  Stand  empor- 
zubringen. 
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Rektor  Heden  kann  aber  nicht  umhin ,  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  in  den  eben  vergangenen  Zeiten  gar  nicht  We- 
nige, während  doch  die  schreckliche  Lage  der  Dinge  jeden 
zügellosen  Mutwillen  beschränken  und  jeder  Leidenschaft 
hätte  Einhalt  thuu  sollen,  im  Gegenteil  bei  der  allgemeinen 
Trauer  jede  Freiheit  sich  erlaubt  hätten  und  vor  keinem 
Verbrechen  zurückgeschreckt  wären.  — 

Wie  die  Lateinschule  zu  neuem  Leben  emporblüht,  so 
ersteht  schon  mit  dem  Rathause  ein  grofser  Teil  der  Bürger- 
häuser wieder.  Viele  derselben  tragen  besondere  Namen, 
von  denen  so  manche  im  Laufe  der  Zeit  verklungen  sind, 
wie  beispielsweise  die  Häringsburg,  der  schwarze  Rabe,  der 
schwere  Mohr,  der  Regenbogen,  die  Rotenburg,  die  Engels- 
burg. 378,  nach  anderen  387  Häuser  waren  niedergebrannt, 
es  hat  sich  die  gleiche  Anzahl  nicht  wieder  aus  der  Asche 
erhoben,  wenigstens  nicht  in  den  ersten  Jahrzehnten.  Doch 
sind,  auch  gleich  nach  dem  grofsen  Sterben,  viel  Neubürger 
hergezogen,  wie  es  die  Einnahmeregister  aufs  deutlichste  er- 
geben. Ereilich  sind  aus  der  verarmten  Stadt  auch  Fami- 
lien hinweggegangen.  Grofse  Ausfälle  an  Geschofs  werden 
verzeichnet,  weil  die  Schuldner  verarmt  oder  sich  verzogen. 

Die  neuen  Häuser  erhalten  nun  meistens  Ziegeldachung, 
wie  wir  es  aus  den  Stadtrechnungen  ersehen  können.  Die 
Ziegeleien  sind  noch  Ende  der  achtziger  Jahre  für  den  Be- 
darf der  Bürger  beschäftigt. 

Dafs  die  Bauthätigkeit  in  der  wiedererstehenden  Stadt 
sich  über  ein  ganzes  Jahrzehnt  hinaus  fortsetzte,  ergeben 
die  städtischen  Rechnungen  aufs  bestimmteste.  Es  gab  viel, 
sehr  viel  zu  thun.  Selbst  das  Pflaster  der  Straf sen  und 
Plätze  mufste  vielfach  erneuert  werden,  so  um  die  wüste 
Kirche  (St.  Bonifacius),  in  der  Kohl-  und  neuen  Gasse.  Ja 
selbst  die  Röhrenleitungen  waren  durch  den  furchtbaren  Brand 
vielfach  unbrauchbar  geworden.  Der  Stadtrat  tritt  in  Unter- 
handlung mit  der  Stadtvervaltung  in  Königsee  und  will  100 
hohe  Tannenstämme  aufkaufen.  Doch  Königsee  ist  selbst 
durch  eine  Feuersbrunst  zu  Schaden  gekommen  und  hat 
grofsen    Bedarf   an    Gehölz.      Um    aber    der    Stadt    Arnstadt 
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ihren  guten  Willen  zu  zeigen,  machten  die  Königseer  der- 
selben mit  10  auserwählten  Tannenstämmen  ein  gewifs  mit 
Freuden  aufgenommenes  Geschenk. 

Noch  ehe  der  Neubau  Arnstadts  vollendet,  wurde  die 
Bürgerschaft  schon  wieder  hin  und  wieder  von  kleinen  Scha- 
denfeuern beunruhigt.  Wie  ein  Feuer  in  der  Gräfin  Hause 
nicht  geringen  Schaden  hervorrief,  obwohl  es  rasch  gelöscht 
wurde,  so  brannte  1588  durch  den  Leichtsinn  zweier  alter 
Weiber  der  Erfurter  Thorturm  nieder.  Derselbe  wurde  zwar 
1633  wieder  aufgebaut,  doch  nach  den  Freiheitskriegen  1816 
gänzlich  abgebrochen,  und  die  gewonnene  Steinmasse  ward 
zum  Chausseebau  verwandt.  Hans  Kebel  spricht  1586  von 
20  kleinen  Schadenfeuern,  und  es  sei  lediglich  Gottes  grofses 
Erbarmen,  wenn  nicht  eine  ähnliche  Feuersbrunst,  als  die 
im  Jahre   1581   die  Stadt  schon  wieder  heimgesucht. 

Der  Wahrheit  entsprechender  und  wohlberechtigter  ist 
Hans  Nebels  Klage,  dafs  schon  vor  Ausgang  des  Prozesses 
gar  vieles  von  seinem  Eigentum  entfremdet  worden  sei. 

Findet  sich  doch  in  der  Ratsrechnung  vom  Jahre  86 
ein  Posten  aufgeführt :  347  Gulden  zu  Leipzig  aus  des  Bohns 
silbernen  und  vergoldeten  Bechern  gelöst.  Ja  er  giebt  den 
Syndicis  voll  Hohn  und  Spott  zu  hören,  als  dieselben  eine 
Yeralienierung  seines  Eigentums  beharrlich  in  Abrede  stel- 
len, dafs  es  stadtbekannt  sei,  wie  manches  Weib  in  Arn- 
stadt Schmuck  und  Geschmeide  an  sich  trage,  das  seiner 
Frau  Brigitta  zugehöre,  und  es  sei  ein  Notorium,  dafs  etliche 
Potentaten  der  Stadt  aus  silbernen  Kannen  tränken,  die  kei- 
nes anderen  als  sein  Eigentum  seien. 

Dafs  des  flüchtigen  Bürgermeisters  liegendes  Vermögen 
von  Kuratoren  verwaltet  wurde,  beweisen  die  im  E-atsarchiv 
noch  vorhandenen  Abrechnungen.  Es  scheint  aber  nicht,  als 
wenn  sein  Grundbesitz  nach  Abzug  der  Prozefskosten  Nam- 
haftes abgeworfen  habe,  wenigstens  dann  nicht,  wenn  die 
Weinberge  eine  Ernte  versagten.  So  weist  die  Rechnung 
der  Kuratoren  Hallermann  und  Dintemuth  über  Hans  Nebels 
verlassene  Güter,  angefangen  Michaeli  89  und  geendet  Mi- 
chaeli 90,  als  Summe  aller  Einnahmen  320,  als  Summe  aller 
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Ausgaben  328  Gulden  auf.  „Freilich  halten  auch  die  Mäuse 
das  Geströhe  zerschrotet,  dafs  es  auf  die  misten  gebraucht 
worden  ist/'  Einzelnen  Versprechungen  des  Rates  auf  künf- 
tige Verwilligung  aus  den  Bohnschen  Gütern  begegnen  wir 
schon  unmittelbar  nach  dem  Brande. 

In  der  Hauptsache  sah  sich  die  Stadt  für  die  grofsen 
Bedürfnisse  nach  dem  Brande  auf  Kapitalaufnahme  gewiesen. 
Im  Jahre  84  und  85  wurden  1000  Thaler  beim  Rate  zu  Er- 
furt, 1000  Gulden  bei  der  Frau  von  Vehra,  300  Gulden  bei 
den  Schönberg'schen  Erben,  300  Gulden  bei  dem  Jägermeister 
Wolf  von  Gleichen,  1714  bei  Paul  Franke  in  Wolfenbüttel 
aufgenommen.  Es  hatte  dieser  Arnstädter,  trotzdem  er  glaubte, 
ungerechte  Schmälerung  seines  ererbten  Vermögens  erlitten 
zu  haben,  doch  den  Brandboten  seiner  Vaterstadt  eine  Spende 
zuertheilt.  Dies  mag  dem  Rate  Mut  gemacht  haben,  mit 
ihm  wegen  eines  grösseren  Darlehns  in  Unterhandlung  zu 
treten.  Boten  gehen  hin  und  wieder.  Wir  sehen  auch,  dafs 
dieselben  sich  unterwegs  treffen  und  Briefe  austauschen  sol- 
len, sich  aber  verfehlen.  Da  machen  sich  die  Bürgermeister 
selbst  auf.  5  Gulden  15  Groschen  finden  sich  berechnet  in 
der  Ausgabe  des  Jahres  85  für  2  Pferde,  auf  jedes  6  Gro- 
schen (täglichen)  Fahrlohn,  in  Abholung  der  1714  Gulden 
zu  Wolfenbüttel.  Ferner  19  Gulden  den  abgesandten  Rats- 
personen neben  dem  Ratsschreiber  zu  verzehren. 

Auch  bei  Ciliax  Ernest,  hon  steinischen  Rat 'in  Nord- 
hausen, machen  die  Räte  der  Stadt  Arnstadt  mit  Zulassung 
und  Bewilligung  der  wohlgeborenen  und  edlen  Herren,  der 
Viergrafen  des  Reiches,  der  Grafen  von  Schwarzburg  und 
ferner  mit  Wissenschaft  und  Vorbewufst  des  oberen  Lehns- 
fürsten eine  Anleihe  von  2200  Gulden  Kapital. 

Dafs  die  Rechtsformen,  unter  welchen  ihnen  Darlehen 
bewilligt  wurden,  nach  unserer  heutigen  Denkweise  sehr 
drückende,  ja  bedenkliche  waren,  ergiebt  das  aufgenommene 
Schulddocument.  Sie  verkaufen  dem  Käufer,  d.  h.  dem  Gläu- 
biger, alle  Rechte  an  der  Stadt  und  ihrem  eigenen  liegenden 
und  beweglichen  Erbe,  so  sie  jetzt  haben  und  zukünftig  er- 
langen   mögen,    auch    an    allen   ihrer   Stadt  Zinsen,  Ackern, 
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Wiesen,  Gehölzen,  Pflichten  und  allem  anderen  Einkommen 
und  sonsten  an  ihren  samt  und  sonderlichen  Erbgütern,  kei- 
nen Einwohner  ausgenommen. 

Würden  sie  aber  in  Bezahlung  der  Zinsen  (110  guter 
Eürstengulden)  einer  oder  mehrerer  Tagzeiten  säumig,  dafs 
doch,  da  Gott  für  sei,  nicht  sein  soll,  so  mag  und  soll  ihr 
Käufer  das  Recht  haben,  sie  zu  arrestieren  und  aufzuhalten, 
wie  dies  ihm  eben  gefällig  ist  und  die  wirkliche  possession 
in  ihren  bereitesten  Stadt-  und  Erbgütern,  wie  sie  specifi- 
cirt,  sich  gebrauchen,  geniefsen  und  unterwinden. 

Dafs  es  aber  die  Kreditoren  zumeist  recht  ernst  nah- 
men, hatten  die  Arnstädter  Räte  noch  kurz  vor  dem  Brande 
selbst  erfahren  müssen.  Drei  Herren  vom  Rate  waren  auf 
des  Gläubigers,  des  Herrn  von  Herda,  Bestimmung  nach  Eise- 
nach gereist,  um  Brief  und  Siegel  einer  übernommenen  Bürg- 
schaft zu  lösen.  Schon  um  9  Uhr,  zur  festgesetzten  Zeit, 
waren  sie  zur  Stelle.  Der  gestrenge  Herr  liefs  sie  aber 
bis  Nachmittags  um  vier  auf  sich  warten.  Dann  hat  der- 
selbe —  so  berichten  die  Räte  an  Graf  Hans  Günther  — 
nicht  nur  viel  ganze  Thaler  ausgeworfen,  sondern  auch  die 
Reichsguldenthaler  und  die  Schreckenberger  nicht  angenom- 
men, sondern  ist  auf  den  Buchstaben  der  Yerschreibung  ge- 
gangen und  hat  nur  in  ganzen  Thalern  bezahlt  sein  wollen. 
An  Zinsen  hat  er  nicht  einen  Pfennig  schwinden  lassen. 
Nur  die  Gutwilligkeit  der  Eisenacher  Bürgermeister,  welche 
die  zurückgewiesenen  Münzen  umwechselten,  ersparte  den 
Arnstädtern  weitere  Verdriefslichkeiten. 

Auch  die  schwankende  Währung  machte  schon  vor  der 
Zeit  der  Kipper  und  Wipper  grofse  Schwierigkeiten.  Der 
gute  Reichsthaler  gewann  der  immer  leichteren  und  minder- 
haltigen  Münze  gegenüber  von  Jahr  zu  Jahr  an  Wert.  So 
hatte  etwas  später  die  Stadt  ihrem  Gläubiger  Brandeck  ein 
Kapital  von  1000  Thalern  zurückzuzahlen.  Dieser  verlangte 
Ersatz  für  die  eingetretene  Kurssteigerung.  Man  holte  Rechts- 
belehrung ein.  Doch  der  Schöppenstuhl  zu  Jena  erkannte 
für  recht:  Dieweil  in  gemalter  Yerschreibung  ohne  Benen- 
nung  des  Werthes    steht,    dafs  Brandeck  Euch  1000  Thaler 
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guter  gangbarer  Reichsthaler  geliehen  und  daraus  folgt,  dafs 
Ihr  dieselben  in  der  Währung,  wie  Ihr  sie  empfangen,  wie- 
derum bezahlen  wollt,  so  seid  Ihr  die  1000  Thaler  Haupt- 
summe nur  in  dem  Werth,  so  zur  Zeit  der  aufgerichteten 
Verschreibung  gewesen,  zu  entrichten  schuldig  und  das  Übrige, 
was  darforder  der  Thaler  gestiegen,  dem  Gläubiger  abzukür- 
zen berechtigt. 

Erschwert  wurden  Geldaufnahmen  auch  dadurch,  dafs 
die  gräfliche  Herrschaft  ihre  Bewilligung  nach  altem  Her- 
kommen nur  an  eine  bestimmte  lleihe  von  Jahren  zu  knü- 
pfen pflegte.  Wir  Hans  Günther,  Graf  von  Schwarzburg 
u,  8.  w.  bekennen,  dafs  uns  der  ehrbare  Kath  der  Stadt 
Arnstadt  zu  erkennen  gegeben,  wie  sie  um  ihrer  und  ge- 
meiner Stadt  sonderlichen  Nutzens  und  Besten  willen  1000 
Thaler  von  dem  lieben  Hansen  von  Bodenstein  zu  Ettisch- 
leben  auf  sechs  Jahre  aufgenommen.  Wir  haben  unsern 
Konsens  und  unsere  Bewilligung  gegeben.  Doch  soll  diese 
unsere  Bewilligung  länger  nicht  denn  sechs  Jahre  stehen 
und  nach  Ausgang  derselben  todt,  nichtig  und  abe  sein! 

Es  scheint,  dafs  der  Rat,  um  den  Gläubiger  williger 
zum  Darlehn  zu  machen,  neben  dem  festgesetzten  Zins  auch 
noch  eine  angenehme  Zugabe  von  Naturalien  in  Aussicht 
stellte. 

Ihr  habt  mir  zugesagt,  schreibt  Erau  Zange,  die  dem 
Junker  in  Schönstett  die  Wirthschaft  führt,  an  den  Rath  zu 
Arnstadt,  jährlich  eine  Anzahl  Hasen  anhero  zu  schicken. 
Da  nun  die  Zeit  herbei  rücket,  dafs  man  nach  derselben 
keine  Hasen  mehr  bekommen  kann ,  so  gelanget  an  Euch 
mein  fleifsiges  Bitten,  dafs  Ihr  später  Eleifs  anwendet,  dafs 
Ihr  mir  vor  ein  Paar  Hasen  Krammetsvögel  zu  Wege  bringt. 

Sibylla,  Burggräfin  zu  Kirchberg  und  Erau  zu  Farn- 
roda,  Wittwe,  hat  sich  neben  ihren  6  Prozent  Zinsen  auch 
eine  Zugabe  ausbedungen. 

So  erinnert  sie  den  Rat  der  Stadt  Arnstadt,  dafs  zu 
Johanni  des  Jahres  neben  180  Thaler  Pension  Ein  Arnstädter 
Vierziger  Tuch  ausständig  sei.  Sie  hat  ein  noch  vorhande- 
nes Musterstück  rothen  Tuches  eingelegt  mit  dem  Gesinnen, 
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solches  Tuch  nicht  allein  in  der  Farbe  hübsch  und  klar, 
sondern  auch  an  Materi  und  Faden  wahrhaftiger  und  taug- 
licher verfertigen  zu  lassen,  denn  das  braune  des  verwiche- 
nen  und  auch  das  rothe  nächst  abgeflossenen  Jahres  gewe- 
sen, welche  gar  gering  befunden  worden.  Nur  mit  den  in 
den  ersten  Jahren  nach  der  Aufnahme  des  Geldes  über- 
sandten Tüchern  kann  sich  die  hochgestellte  Frau  zufrieden 
erklären. 

War  es  schon  für  den  Kat  der  Stadt  ein  schwieriges 
Unternehmen,  für  den  Wiederaufbau  der  öffentlichen  Gebäude 
hinreichende  Geldmittel  aufzutreiben,  so  wird  es  leicht  er- 
klärlich, dafs  mancher  vordem  wohlhabende  Bürger  die  gröfste 
Not  hatte,  um  wieder  zu  einem  Hause  und  bürgerlichen 
Auskommen  zu  gelangen.  Da  finden  wir,  wie  Krämer  Unger 
und  Frau  mit  ihrem  Hauptgläubiger,  einem  Grofshändler  in 
Nürnberg,  ein  billiges  Abkommen  zu  treffen  suchen  und  sich 
gegen  Einsetzung  ihres  Hauses  um  neue  Warenvorräte  be- 
werben. Wir  sind  durch  den  Brand,  so  begründen  sie  ihre 
Bitte,  in  grofsen  Schaden  und  Mangel  unserer  Nahrung  ge- 
rathen  und  nachmals,  als  wir  haben  wiederum  aufgebaut, 
haben  wir  eine  grofse  Summe  Geldes  dem  Handel  entzogen 
und  in  den  Bau  gesteckt  und  so  Euch  nicht  Treue  und  Glau- 
ben halten  können,  als  wir  billig  sollten. 

Die  Brüder  Metzelt,  Wollenweber,  sind  dem  Junker 
Schönefeld  zu  Rudolstadt  eine  Summe  Geldes  für  Wolle 
schuldig,  die  sie  schon  vor  dem  Brande  von  ihm  entnom- 
men. Dieweil  wir  aber,  berichten  sie  an  den  Rath,  von 
wegen  des  Brandes  und  eingefallnen  Sterbens  nicht  zu  zah- 
len vermocht,  so  hat  der  gestrenge  Junker  auf  unser  ganzes 
fl.ehentliches  Bitten  dieser  Schuld  halber  verwilligt,  sich  mit 
uns  zu  gedulden,  wenn  wir  Euer  achtbaren  Weisheit  der  Zah- 
lung Handgelöbnifs  thun  würden. 

So  hat  sich  wohl  mancher  Gläubiger  zufrieden  gegeben, 
wenn  ein  Arnstädter  Schuldner  künftige  Zahlung  in  Eats- 
hand  gelobte. 

Ein  Tuchbereiter,  der  früher  sein  eigenes  blühendes 
Geschäft  gehabt,    mufs   froh  sein,    von  nun  ab,   im  Auftrage 
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eines  Augsburger  Hauses,  als  dessen  Faktor  das  Geschäft 
führen  zu  können. 

Viele  Familien  haben  aber  gewifs  den  grofsen  Brand- 
schaden des  Jahres  1581  nicht  verwinden  können.  Die  Syn- 
dici  klagen  deshalb  den  flüchtigen  Bürgermeister  auch  eines 
grofsen  Verbrechens  gegen  die  Kinder  der  Arnstädter  Bür- 
ger an,  von  denen  so  manches  durch  Erlernung  und  Be- 
treibung eines  ehrbaren  Handwerks  oder  durch  Studien  sich 
hätte  eine  Stellung  im  Leben  versprechen  können,  nun 
aber  zu  Armut  und  Elend  verurteilt  sei.  Mancher  arme 
Bürger  und  manche  arme  Witwe  mufste  vom  Neubau  des 
verbrannten  Häusleins  abstehen  und  ihre  Hofstette  verkau- 
fen. Ein  Barbiergeselle  in  Halle  bittet  den  Bat,  ihm  doch 
das  von  seiner  Mutter  hinterlassene  Vermögen  aushändigen 
zu  wollen.  Dieselbe  habe  12  Gulden  aus  der  Brandsteuer 
erhalten  und  habe  ihre  Baustelle  dann  für  4  Tonnen  Häringe 
dahingegeben. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  unter  den  Drangsalen  der  Zeit 
sich  die  Blicke  der  Armut  auf  das  gräfliche  Paar  in  der 
Ferne  richteten.  War  doch  der  Graf  ein  freigebiger  Herr 
und  die  Gräfin,  die  Schwester  Wilhelms  von  Oranien,  wegen 
ihres  Edelsinnes  und  herzinnigen  Mitgefühls  für  alles  Leid 
und  Elend  geliebt  und  geehrt. 

Schon  als  sie  1560  ihren  Einzug  in  Arnstadt  hielt, 
hatte  sie  wie  ein  Engel  des  Erbarmens  ihre  schützende  Hand 
über  fünf  landesflüchtige  Missethäter  gehalten,  die  sich,  um 
Gnade  zu  erlangen,  an  ihren  Wagen  geklammert,  darunter 
ein  Hirt,  der  den  Verführer  seiner  Tochter  mit  dem  Hirten- 
stabe erschlagen.  Und  so  war  und  blieb  sie  die  unermüd- 
liche Helferin  in  der  Not.  Aber  freilich  war  sie  häufig 
und  lange  abwesend,  da  sie  ihren  kriegsliebenden  Gatten  auf 
dessen  Feldzügen  zu  begleiten  pflegte.  Sie  folgte  ihrem  Ge- 
mahl, als  derselbe  mit  König  Friedrich  IL  in  Gothland  ge- 
gen Erich  XIV.  von  Schweden  kämpfte;  sie  begleitete  ihn 
nach  Ungarn  zu  der  Zeit,  als  sein  Freund  Zrini  sich  unter 
den  Trümmern  Sigels  begrub;  sehr  begreiflich,  dafs  sie  ihrem 
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Heldengatten  zur  Seite  blieb,  als  derselbe  in  den  Nieder- 
landen Krieg  führte. 

Die  Geschicke  des  gräflichen  Paares  sind  mit  denen 
Arnstadts  zu  eng  verbunden,  als  dafs  wir  dieselben  ganz 
aufser  acht  lassen  dürften.  Schon  die  finanzielle  Bedrängnis 
des  Arnstädter  Gemeinwesens  wird  durch  des  Grafen  Schick- 
sale in  der  Ferne  so  wesentlich  bedingt,  dafs  einige  Mit- 
teilungen darüber  doch  nicht  aus  dem  Rahmen  der  Arbeit 
heraustreten.  Es  bildet  die  Rückkehr  der  Gräfin  für .  den 
ärmsten  Teil  der  Bevölkerung  einen  Wendepunkt  zum  Bes- 
sern, da  sie  aus  allen  Kräften  bemüht  war,  die  Wunden  zu 
heilen,  welche  die  furchtbare  Zeit  derselben  geschlagen. 

Es  ist  aber  dem  Verfasser  unmöglich,  über  das  Geschick 
des  gräflichen  Paares  viel  aus  erster  Hand  zu  geben,  da  das 
Arnstädter  Ratsarchiv  fast  nur  aus  einem  Aktenstück  spär- 
liche Beiträge  liefern  kann.  Aber  immerhin  sind  es  heimat- 
liche Quellen,  aus  denen  sich  das  Wesentliche  berichten 
läfst.  Paul  Jovius,  dessen  schwarzburger  Chronik  für  die 
Geschichte  unseres  Heimatslandes  immer  voranzustellen  ist, 
war  Konrektor  zu  Arnstadt,  dann  Rektor  zu  Ebeleben ;  Enzen- 
berg,  der  einen  Bericht  über  das  Ende  des  heldenmütigen 
Grafen  gegeben,  war  Amtmann  zu  Arnstadt,  und  Mannart, 
der  in  seiner  Reimchronik  auch  die  Schicksale,  welche  die 
Leiche  des  Helden  erfahren,  dargestellt  hat,  entstammt  einer 
Arnstädter  Familie.  Auf  diesen  Berichten  fufst  denn  auch 
im  Wesentlichen  die  treffliche  Arbeit  des  seinem  Heimats- 
lande und  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  Archivrat 
Irmisch. 

Es  war  Mitte  Oktober  1577,  als  der  Sohn  seines  beson- 
deren Gönners,  Kaiser  Maximilians  II,,  als  Erzherzog  Mathias 
zu  Graf  Günther  kam  und  7  Tage  incognito  auf  Schlofs 
Neideck  zu  Arnstadt  weilte.  Begleitet  von  einem  Abge- 
sandten der  Generalstaaten  war  er  auf  dem  Wege  nach  den 
Niederlanden,  um  die  Stelle  eines  Guvernators  zu  überneh- 
men. Er  beriet  sich  mit  dem  welterfahrenen  und  in  die 
verwickelten  Händel  der  Niederlande  durchaus  eingeweihten 
Grafen,  gewann  ihn  für  seine  Dienste  und  übergab  ihm  ein 
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kaiserliches  Mandat,  eine  Vermittelung  zwischen  König  Phi- 
lipp von  Spanien  und  den  abgefallenen  Provinzen  anzubah- 
nen. Im  Spätherbst  des  Jahres  trat  Graf  Günther,  wie  es 
heifst  in  sehr  gedrückter  Stimmung,  von  Gehren  aus  seine 
Reise  nach  den  Niederlanden  an.  Seine  Versuche,  zwischen 
König  Philipp  und  den  Generalstaaten  ein  friedliches  Ver- 
hältnis herzustellen ,  blieben  ohne  Erfolg.  Des  Grafen  An- 
fragen in  seinen  eigenen  Angelegenheiten,  —  er  war  ja  früher 
König  Philipps  Feldoberster  gewesen  und  hatte  unter  andern 
zu  dem  Sieg  bei  St.  Quentin  wesentlich  beigetragen,  —  des 
Grafen  Anfragen,  wie  es  mit  seiner  früheren  vom  König  nicht 
gekündigten  Bestallung  und  den  rückständigen  Rüstgeldern 
werden  sollte,  wurden  gar  keiner  Antwort  gewürdigt. 

Graf  Günther  war  auch  schon  früher  dem  argwöhnischen 
König  Philipp  verdächtig  gewesen.  Als  Graf  Hörn  verhört 
wurde,  war  derselbe  auch  scharf  nach  seinen  Beziehungen 
zu  Günther  von  Schwarzburg  befragt  worden*). 

Erst  als  jede  Antwort  ausblieb,  sagte  sich  Graf  Günther 
nunmehr  gänzlich  von  den  spanischen  Habsburgern  los  und 
trat  in  die  Dienste  der  Generalstaaten,  von  welchen  er  zu 
einem  Kriegsrate  und  Obersten  über  3300  Pferde  bestellt 
wurde  und  denen  er  nach  dem  Ausdruck  des  Paul  Jovius 
nicht  nur  mit  Rat  und  Volk,  sondern  auch  mit  seinem  eige- 
nen Gelde  gedient  hat. 

Es  waren  gewifs  stattliche  Reiter,  welche  seine  Ritt- 
meister, die  er  allezeit  in  Bestallung  hatte,  nach  den  Nie- 
derlanden führten.  Der  Adel  Thüringens  stellte  willig  jün- 
gere Söhne  unter  die  Fahnen  des  bewährten  Kriegshelden. 
Auch  aus  Arnstadt  zogen  junge  Kriegsleute  mit  hinweg.  So 
bewährten  sein  Name  und  seine  oft  gerühmte  Freigebigkeit 
auch  diesmal  ihre  alte  Zugkraft. 


1)  Des  Schwarzburger  Grafen  Freundschaftsverhältnis  zu  Egmont  war 
wohl  auch  kund  geworden.  Noch  bewahrt  das  Sondershäuser  Archiv 
Briefe  von  Egmont  an  Graf  Günther.  In  einem  derselben  erscheint  er 
ganz  als  der  leichtlebige  Held  des  Goethischen  Dramas.  Er  berichtet, 
wie  bei  Wilhelm  von  Oranien  der  Martinsabend  gefeiert  und  ein  Trunk 
dabei  gethan  worden  sei,  dafs  etliche  unter  die  Bänke  gekommen. 
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Nichtsdestoweniger  war  Graf  Günthers  Stellung  eine 
schwierige  Mehrere  Staaten  hatten  auf  Antrieb  seines  Schwa- 
gers, Prinz  Wilhelms  von  Oranien,  dem  Habsburger  Mathias 
ihre  Anerkennung  verweigert  und  den  Herzog  von  Alen9on, 
Bruder  des  Königs  Heinrich  III.  von  Frankreich,  zu  ihrem 
Statthalter  berufen.  Bald  zeigte  es  sich,  dafs  diesem  nicht 
die  Freiheit  der  Niederlande,  sondern  der  Erwerb  eines  eige- 
nen Machtgebietes  an  dem  Herzen  lag. 

Im  November  1582,  als  Graf  Günther  in  Antwerpen  war, 
suchte  sich  der  Prinz  durch  einen  coup  dieser  Stadt  zu  be- 
mächtigen. Die  Bürger  aber  erschlugen  die  eingedrungene 
Mannschaft  des  hinterlistigen  Franzosen  und  wahrten  ihre 
Freiheit.  Von  der  Zeit  unmöglich  geworden,  mufste  derselbe 
den  Niederlanden  den  Rücken  kehren. 

Schon  früher  hatte  der  Erzherzog  Mathias,  der  sich 
den  schwierigen  Yerhältnissen  nicht  im  entferntesten  ge- 
wachsen gezeigt,  seine  Stellung  wieder  aufgegeben  und  war 
nach  Österreich  zurückgegangen.  Graf  Günther  aber  scheint 
bei  seiner  altgewohnten  persönlichen  Anhänglichkeit  an  die 
österreichischen  Habsburger  und  dann  wieder  bei  der  gebote- 
nen llücksichtsnahme  gegen  den  Oranier  nicht  immer  zu  einem 
entschiedenen  und  zielbewufsten  Handeln  gelangt  zu  sein. 
Dazu  kam,  dafs  er  von  Jahr  zu  Jahr  heftiger  von  der  Plage 
des  Podagras  heimgesucht  wurde.  Doch  hat  er  auch  noch 
vom  Krankenbette  und  der  Senfte  aus  seine  Truppe  in  ach- 
tungsgebietendem  Zustande  zu  erhalten  gewufst.  Der  früher 
genannte  Leo  Packmor  und  Rudolf  Rauchhaupt  waren  die 
Männer,  welche  die  Mafsnahmen  ihres  kriegserfahrenen  Ober- 
sten zur  Ausführung  brachten.  Prinz  Wilhelm  von  Oranien, 
der  nun  wieder  die  Seele  des  Freiheitskampfes  war,  that 
nichts  ohne  den  Rat  seines  Schwagers. 

Im  Juli  1581  gelangte  in  die  Niederlande  die  gewisse 
Kunde,  dafs  Graf  Alba,  dessen  Schrecken sregimente  100  000 
Niederländer  zum  Opfer  gefallen  waren,  am  8.  Juli  d.  J. 
zu  Lissabon  gestorben  sei.  Es  war  dies  für  die  abgefallenen 
Provinzen  eine  wahre  Freudenbotschaft.     Gab    es   doch  kei- 
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nen  Niederländer,  wie  Jovius  sagt,  welcher  den  Namen  Albas 
ohne  Grausen  aussprechen  konnte. 

Wenige  Wochen  darauf  erhielt  das  gräfliche  Paar  die 
Schreckenskunde  von  dem  grofsen  Brande  zu  Arnstadt,  wel- 
cher dasselbe  so  vielfach  in  Mitleidenschaft  ziehen  mufste. 
Hatte  doch  die  Feuersbrunst  auch  die  Apotheke,  das  Vor- 
werk und  andere  gräfliche  Gebäude  verzehrt. 

Graf  Günther,  dem  seine  rückständigen  Rüstgelder  wie 
vom  König  Philipp,  so  auch  von  den  Generalstaaten  nicht 
abgetragen  waren,  hat  unmöglich  viel  für  Arnstadt  thun  kön- 
nen. Doch  bemerkt  ein  Arnstädter  Kämmerer  in  seinem 
Manuale,  dafs  Graf  Günther  später  verwilligt  habe,  für  zehn 
Jahre  auf  die  städtische  Jahrrente  zu  verzichten. 

Die  niederländischen  Ereignisse  schritten  ihren  bekann- 
ten Gang.  Je  mehr  der  Oranier  wieder  in  den  Vordergrund 
trat,  desto  mehr  entflammte  der  Hafs  der  Spanier  gegen  ihn. 
Schon  im  März  1582  traf  ihn  in  der  Citadelle  zu  Antwerpen 
die  Kugel  eines  spanischen  Meuchlers  durch  beide  Backen, 
so  dafs  er  nur  wie  durch  ein  Wunder  Gottes  wieder  genas. 
Doch  seine  Gattin  —  es  war  seine  dritte  die  von  Bourbon  — 
starb  sehen  wenige  Wochen  nach  diesem  schrecklichen  Er- 
eignis. 

In  diesen  Zeiten,  wo  die  niederländischen  Angelegen- 
heiten eine  so  bedenkliche  Wendung  zu  nehmen  schienen, 
erging,  wie  wir  aus  einem  Kämmereim  annale  ersehen  kön- 
nen, ein  unterthäniges  Bittschreiben  des  Arnstädter  Rates 
an  den  abwesenden  Grafen,  in  welchem  um  eine  Anweisung 
für  die  noch  rückständige  Kaufsumme  wegen  des  Bürger- 
ackers ein  Ansuchen  geschah.  Dringender  waren  die  Zu- 
schriften der  gräflichen  Brüder,  welche  er  mit  der  Verwal- 
tung seiner  Angelegenheiten  während  seiner  Abwesenheit  be- 
traut hatte.  Man  ersieht  dies  aus  einem  Brief  Graf  Günther 
des  Streitbaren,  dessen  Kopie  sich  unter  den  Archivalien  der 
ehemaligen  Rentkammer  zu  Arnstadt  fand: 

Unser  freundlich  und  brüderlich  Dienst  zuvor.  Wohl- 
geborne  freundliche  liebe  Brüdern  und  Gevattern,  lautet  der 
Eingang  dieses  Schreibens,  in  dem  der  von  so  vielen  Seiten 
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in  Anspruch  genommene  Graf  sein  Bedauern  ausspricht,  zur 
Michaeliszeit,  wie  es  gewünscht,  sich  nicht  nach  Hause  be- 
geben zu  können.  Auch  könne  er,  um  seine  Gläubiger  zu 
kontentieren,  k^ine  Summe  Geldes  schicken.  Doch  habe  er 
schon  lange  wegen  seiner  ausständigen  Schulden  mit  den 
Städten  des  Niederlandes  in  täglicher  Arbeit  gestanden  und 
könne  nun  in  Kurzem  hoffen,  dafs  ihm  einige  Bezahlung 
widerfahren  und  er  an  einige  Renten  und  Güter  gewiesen 
werde,  wie  ja  auch  schon  zum  Teil  geschehen.  „Dieweil 
können  wir  aber  solche  Renten  und  Güter  sonder  grofsen 
Schaden  und  Verlust  in  keiner  Eil  verkaufen  noch  uns  vor 
endlicher  Yergleichung  mit  den  Staaten  von  hier  begeben 
können.  Denn  wenn  wir  von  hier  reisen  oder  jemand  an- 
hero  senden  würden,  sollte  alle  unser  Mühe  und  Arbeit  un- 
seres Abwesens  wesen  vergeblich  sein".  Leicht  könnten  die 
Güter,  namentlich  zu  Brabant,  in  andere  Hände  geraten. 
Komme  er  ohne  Geld,  so  werde  er  zu  Haus  wenig  nütze 
sein.  Überdies  müsse  er  einen  Pafsport  vom  Prinzen  von 
Parma  erwarten,  ohne  welchen  es  für  ihn  nicht  geraten 
sei,  sich  auf  den  Weg  zu  machen.  „Denn  sollten  wir  etwa 
(da  Gott  für  sei)  gefangen  werden,  würden  wir  mit  allem, 
so  wir  auf  der  Welt  haben,  nachher  nicht  los  kommen." 

So  werde  es  ihm  unmöglich  sein,  zu  der  gewünschten 
Zeit  in  seiner  Graf-  und  Herrschaft  anzukommen.  Später 
hoife  er  seinen  Kreditoren  bei  seiner  Ankunft  also  unter 
Augen  zu  gehen,  dafs  sie  mit  ihm  billig  und  wohl  zufrieden 
sein  sollen.  Er  hoffe  mit  Hülfe  des  Allmächtigen  sich  nach 
Haus  zu  begeben  und  seine  Brüder  und  alle  Kreditoren,  so 
fern  und  weit  sich  seine  Haab  und  Gut  erstrecke,  zufrieden 
zu  stellen,  dafs  er  einmal  der  unfreundlichen  Briefe,  Erin- 
nerungen und  Mahnungen  erübrigt  sein  könne. 

Datum  Antorf  den  Q^«"^  Septembris   1582. 

Der  Graf  kam  nicht.  Seine  Besorgnis,  in  die  Hände  der 
Spanier  zu  fallen,  mehr  noch  seine  zunehmende  Kränklich- 
keit, und  in  noch  höherem  Grade  die  Unmöglichkeit,  gröfsere 
Geldsummen  aufzubringen,  hielten  ihn  fest. 

Im  Frühling    des    folgenden   Jahres   vermählte  sich  der 


Der  grofse  Brand  zu  Arnstadt  (1581).  477 

Befreier  der  Niederlande  mit  der  Tochter  jenes  edlen  Admiral 
Coligny,  der  bekanntlich  in  der  Bartholomäusnacht  einer  der 
ersten  Opfer  war,  welche  der  tückische  Fanatismus  des  Pa- 
riser Pöbels  auf  dem  Strafsenpflaster  dahinschlachtete.  — 
Nur  um  einen  Monat  später,  im  Mai  1583,  erkrankte  Graf 
Günther  wieder  auf  das  Heftigste.  Sein  Krankenlager  sollte 
ihm  diesmal  zum  Todesbett  werden.  Früh  fühlte  der  Kranke 
die  Gefahr.  Er  liefs  Prediger  augsburgischer  Konfession  an 
sein  Lager  kommen,  welche  sich  über  die  Sicherheit  seiner 
Kenntnisse  in  der  lutherischen  Religionslehre  verwunderten. 
Als  es  am  15.  Mai  mit  ihm  zu  Ende  ging,  fragte  man  ihn, 
ob  er  auch  jedermann,  von  dem  er  beleidigt,  vom  Herzen 
verzeihen  wolle,  welche  Erage  er  mit  „Ja  von  ganzem  Her- 
zen" beantwortete.  Auch  die  letzte  Erage,  die  man  an  ihn 
richten  konnte,  ob  er  auf  sein  Bekenntnis  sterben  wolle,  hat 
er  bejaht  und  seine  Antwort  mit  der  Versicherung  bekräf- 
tigt:   „Das  soll  einmal  ja  sein  und  nimmermehr  nein". 

So  verschied  Günther  der  Streitbare,  Yiergraf  des  Rei- 
ches, ohne  Leibeserben  im  54.  Jahre  seines  Alters  und  hinter- 
liefs  seine  Gattin  Katharina,  die  die  Kränkenpflege  ihres 
teuren  Eheherrn  nie  in  eine  andere  Hand  gelegt,  in  tief- 
betrübtem Witwenstande. 

Nach  der  edlen  Gräfin  Mitteilungen  —  dieselben  fin- 
den sich  in  dem  erwähnten  Aktenstücke  des  Ratsarchivs  — 
hat  ihr  geliebter  Herr  Gemahl  seliger  in  seinem  letzten 
Willen  die  Yerordnung  gemacht,  dafs  nach  seinem  Absterben 
sein  Leichnam  nicht  in  den  Niederlanden  bleiben,  sondern 
heraus  nach  Arnstadt  gebracht  und  daselbst  zu  seinen  ge- 
liebten Vorfahren,  allen  Gottseligen,  zur  Ruhe  gelegt  wer- 
den solle  und  hat  sie  herzlich  gebeten,  diesen  seinen  letzten 
Willen  zu  erfüllen.  Ja  sie  hat  es  ihm  auf  seinem  Kranken- 
lager kurz  vor  seinem  christseligen  Abschied  nochmals  mit 
Mund  und  Hand  zusagen  müssen. 

Auch  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  trafen  die  trauernde 
Witwe  in  den  Niederlanden  noch  recht  schwere  Heim- 
suchungen. Als  sie  die  Erbschaft  des  Verstorbenen  angetre- 
ten,   fand    es    sich,    dafs    die  Güter,    mit   denen    die    Stände 
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teils  seine  Anforderungen  ausgleichen,  teils  ihre  Erkenntlich- 
keit für  geleistete  Dienste  bezeigen  gewollt,  unter  den  da- 
maligen Verhältnissen  gar  nicht  zu  verwerten  waren. 

Gern  wäre  Gräfin  Katharina  alsbald  nach  Arnstadt  zu- 
rückgekehrt. Doch  die  Schuldiger  wollten  sie,  wie  sie  in 
einem  Briefe  an  Rentmeister  Kirchberg  in  Arnstadt  klagt, 
nicht  hinweglassen,  wenn  sie  dieselben  nicht  bezahlt  oder 
gute  Yersicherung  gegeben.  Sie  sehe  wohl,  wenn  Gott  einer 
Frau  den  Mann  nähme,  so  sei  sie  von  der  ganzen  Welt 
verlassen.  Im  Mai  des  folgenden  Jahres  schreibt  sie  an 
denselben :  "Wenn  ihr  seliger  Yater  wieder  käme,  und  sie  solle 
ihm  das  Geschmeide,  das  er  ihr  einst  geschenkt,  wiederzei- 
gen, wie  würde  es  ihn  betrüben,  dafs  sie  es  nicht  könnte ! 
Selbst  in  Erfurt  hatte  sie  ein  Armband,  das  Geschenk  „ihres 
lieben  Bruders  Wilhelm"  als  Unterpfand  für  eine  entliehene 
Geldsumme  einsetzen  lassen. 

Prinz  Wilhelm  konnte  nicht  helfen,  da  er  selbst  in 
äufserster  Bedrängnis  war.  Auch  die  Stände  konnten  nichts 
für  sie  thun :    Holland  war  eben  in  Nöten. 

Des  toten  Helden  Leiche,  sorgsam  einbalsamiert,  wurde 
für  kurze  Zeit  in  der  St.  Georgenkirche  zu  Antwerpen  in 
einem  zinnernen  Sarge  beigesetzt.  Im  Juli  brach  die  Gräfin 
von  Andorf  nach  Holland  auf  und  wohnte  länger  als  ein  Jahr 
bei  ihrem  Bruder  im  Prinzenhofe  zu  Delft.  Doch  auch  hier 
sollte  sie  Schreckenvolles  erleben.  Es  war  am  10.  Juli  1584, 
als  der  erkaufte  Meuchelmörder  Balthasar  Gerhard,  der  durch 
erheuchelten  Eifer  für  die  reformierte  Lehre  in  des  Prinzen 
Wohnung  freien  Zutritt  erlangt  hatte,  demselben  drei  Ku- 
geln auf  einmal  durch  das  Herz  schofs.  Mit  den  Worten: 
„Herr  Gott!  sei  meiner  armen  Seele  gnädig  und  diesem  ar- 
men Volk!"   sank  der  zu  Tode  Getroffene  nieder. 

Im  Vorraum  vor  dem  Speisesaal,  wo  der  Befreier  der 
Niederlande  noch  eben  mit'  Frau  und  Töchtern,  mit  der 
Schwester,  der  Gräfin,  und  dem  Bürgermeister  von  Leuwar- 
den  das  Mahl  genommen,  spielte  die  furchtbare  Scene.  Ge- 
mahlin und  Schwester  stürzten  herbei  und  umfingen  den 
Sterbenden   mit   ihren   Armen.     Noch  fragte  ihn  Gräfin  Ka- 
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tharina,  ob  er  nicht  seine  Seele  in  die  Hände  Jesu  Christi 
befehlen  wolle.  Ein  leises  Ja!  war  sein  letztes  Wörtlein. 
Es  ist  bekannt,  dafs  der  Mörder  in  der  entsetzlichsten  Weise 
zu  Tode  gemartert  wurde,  aber  weniger  bekannt,  dafs  König 
Philipp  die  Brüder  des  Mörders  in  den  Adelstand  erhob. 

i^ach  all  diesen  furchtbaren  Erlebnissen  litt  es  die 
schwergeprüfte  Gräfin  nicht  länger  in  den  Niederlanden. 
Auch  waren  ihre  Angelegenheiten  so  weit  geordnet,  dafs  sie 
an  ihre  Heimkehr  nach  Arnstadt  denken  durfte.  Aber  eine 
lange  beschwerliche  und  dazu  kostspielige  Keise  lag  vor  ihr, 
ohne  dafs  sie  selbst  die  Geldmittel  zur  Hand  hatte. 

Da  wandte  sie  sich  an  ihre  Schwäger  Graf  Hans  Gün- 
ther in  Sondershausen  und  Graf  Albrecht  in  Rudolstadt  und 
ersuchte  dieselben,  ihr  hilfreiche  Hand  zu  bieten. 

Auf  solch  unser  freundlich  bittlich  Anlangen,  heifst  es 
in  dem  erwähnten  Aktenstücke,  haben  beide  unsere  gelieb- 
ten Schwäger  800  Thaler  und  also  ein  jeder  zu  seinem  An- 
theil  400  Thaler  hinnen  verordnet,  welche  wir  zu  freund- 
lichem Dank  angenommen  und  diese  unsere  schwere  Keise 
mit  höchster  unseres  Leibes  und  Lebens  Gefahr  zu  Werke 
gerichtet. 

Am  24.  Oktober,  3  Monate  nach  ihres  Bruders  schreck- 
lichem Ende,  verliefs  sie  Schlofs  Delft.  Schon  vor  ihrer 
Abreise  nach  Antwerpen  hatte  ihr  treuer  Diener  Mannart 
den  Sarg  mit  der  Leiche  des  Grafen,  in  einem  grofsen  Bal- 
len eingeschlagen,  zur  See  nach  Emden  gebracht.  Die  Vor- 
sicht gebot,  von  dem  Inhalt  desselben  nichts  zu  verraten. 
Er  übergab  den  Ballen  als  Kaufmannsgut  einem  Emdner  Han- 
delsherrn zur  Aufbewahrung. 

Den  Kaufmann  freundlich  überredt, 
Es  war  gewandt  und  auch  geräth 
An  Kleidern,  Teppichen  und  Gold, 
So  sie  Jen  Arnstadt  schicken  wollt. 
So  berichtet  die  Keimchronik,    in  welcher  der  Bruder  jenes 
Dieners    diese   Yorgänge    erzählt.     Als   nun    die  Gräfin  nach 
hochbeschwerlicher  Mühseligkeit   in   Emden  anlangte,    stand 
XII.  31 
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die  Leiche  sclion  über  Jahr  und  Tag  in  dem  Warenhause 
jenes  Handelsherrn. 

Doch  erzählt  ein  anderer  Bericht,  die  Gräfin  habe  die 
Leiche  selbst  bei  ihrer  Abreise  von  Delft  mit  sich  zu  Schiffe 
genommen.  Auf  dem  Zuidersee  habe  eine  entsetzliche  Sturm- 
flut das  Fahrzeug  mit  dem  Untergang  bedroht.  Ihr  Geheim- 
nis sei  verraten  worden,  und  nun  habe  das  abergläubische 
Schiffsvolk,  welches  in  der  Leiche  die  Ursache  des  tobenden 
Unwetters  erblickt,  dieselbe  über  Bord  werfen  wollen.  Nur 
der  Geistesgegenwart  und  der  Unerschrockenheit  der  Gräfin 
sei  es  gelungen,  die  aufgeregte  Schiffsmannschaft  zu  be- 
ruhigen. Der  Sturm  habe  sich  gelegt,  das  Meer  sich  geebnet 
und  unversehrt  das  Fahrzeug  zu  Emden    das  Land  erreicht. 

Doch  wird  nur  die  zuerst  gegebene  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen "Wahrheit  entsprechen.  Die  zweite  Erzählung, 
obwohl  das  Gemüt  weit  mehr  ansprechend,  kann  nur  als 
eine  schöne  Sage  bezeichnet  werden,  die  aber  dem  hohen 
Charakter  der  edlen  Frau  in  einer  Weise  entspricht,  dafs 
man  sich  über  die  sehr  frühzeitige  Entstehung  derselben 
nicht  verwundern  darf.  Wurde  doch  Katharina  Belgica,  wie 
sie  der  letzte  Graf  von  Gleichen  zu  nennen  pflegte,  oft 
ebenso  mit  dem  Beinamen  der  Heldenmütigen  bezeichnet, 
wie  jene  Katharina  von  Henneberg,  welche  auf  dem  Schlofs 
zu  Rudolstadt  dem  Herzog  Alba  das  kühne  Wort  „Fürsten- 
blut für  Ochsenblut*'  entgegenrief. 

Die  Reise  von  Emden  nach  Arnstadt  nahm  die  Gräfin 
zunächst  durch  das  Land  des  Grafen  von  Oldenburg,  der 
eine  Schwester  ihres  verstorbenen  GemahJs  zur  Gattin  hatte. 
Endlich  langte  man  in  der  unteren  Grafschaft  Schwarzburg 
an.  Die  Leiche  selbst  wurde  zunächst  nach  Schernberg  ge- 
bracht; der  Ballen,  welcher  Sarg  und  Leiche  in  sich  barg, 
wurde  in  der  Scheuer  eines  Landmannes  niedergesetzt. 

Die  Gräfin  selbst  traf  nach  siebenjähriger  Abwesenheit 
mit  ihrer  Schwester  Juliana  und  deren  Gatten  Albrecht  auf 
dem  Schlofs  zu  Sondershausen  zusammen.  Es  gab  viel  Herz- 
bewegendes zu  berichten. 

Ihr  Wunsch,  dafs  Graf  Hans  Günther  die  Leiche  seines 
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Bruders  alsbald  nun  zu  ihrer  letzten  Ruhestätte  nach  Arn- 
stadt in  die  Liebfrauenkirche  geleiten  lasse,  ging  nicht  in 
Erfüllung. 

Erst  nachdem  dieselbe  wieder  ein  Jahr  in  der  Andreas- 
kirche in  Sondershausen  gestanden,  erreichte  es  die  Gräfin 
durch  ihre  Bitten,  dafs  dieselbe  nach  Arnstadt  geführt  und 
da  zunächst  in  der  Schlofskapelle  beigesetzt  wurde. 

In  Arnstadt  aber  ging  ein  Gerede,  als  sei  die  Leiche 
des  Helden  gar  nicht  mehr  im  Sarge.  Um  derartigen  Ge- 
rüchten zu  begegnen,  wurde  auf  das  Ansuchen  der  Wittwe 
eine  Eekognition  derselben  vorgenommen.  Es  wurde  in  Bei- 
sein von  Zeugen  zu  Häupten  des  Sarges  eine  Öffnung  ein- 
geschnitten, das  Wachstuch,  welches  die  Leiche  deckte,  hin- 
weggezogen ,  aber  die  wohlbekannten  und  wohl  erhaltenen 
Züge  des  Toten  zerstreuten  jeden  Zweifel. 

Am  siebenten  November  1585  Sonntags  am  Nachmittag 
war  die  grofsartigste  Leichenfeier,  die  Arnstadt  in  der  gan- 
zen Reihe  der  Jahrhunderte  gesehen.  Günther  der  Streit- 
bare wurde  bei  seinen  Vätern  bestattet. 

Vier  Glocken,  die  einst  der  Graf  als  Beute  aus  Schwe- 
den mitgebracht,  wurden  noch  am  Tage  vor  dem  Begräbnis 
auf  dem  Hausmannsturme  aufgehängt,  dafs  ihre  Klänge  die 
Grabesfeier  des  streitbaren  Helden  begleiten  sollten.  Die 
grofse  Glocke  der  Liebfrauenkirche,  in  Erfurt  umgegossen 
und  auf  grundlosen  Wegen  herbeigeschafft,  wurde  zum  Teil 
noch  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  November  zu  ihrem  ersten 
Geläute  in  Bereitschaft  gesetzt. 

Zwölf  vom  Adel  und  hochstehende  Beamte  trugen  an 
dem  denkwürdigen  Tage  den  Sarg.  Es  folgten  zunächst  3 
Brüder  und  2  Neffen  des  Grafen;  dann  die  beiden  Grafen 
Karl  und  Hans  Ludwig  von  Gleichen.  Alsdann  folgte  die 
tiefbetrübte  Witwe  Gräfin  Katharina,  geführt  von  Obrist  von 
Lützelburg  und  dem  sächsischen  Stallmeister  Marschalk.  Un- 
mittelbar hinter  ihr  ging  ihre  Schwester  Gräfin  Juliana.  Es 
schlofs  sich  der  imposante  Trauerzug  an,  dessen  Ende  die 
Arn  Städter  Bürgerfrauen  bildeten. 

Als    der    Zug   den    Markt    erreicht,    wurde    nach   altem 
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Brauch  der  Sarg  beim  langeu  Stein  niedergesetzt.  Dort  im 
Anblick  des  aus  Schutt  und  Asche  neu  erstandenen  Rathauses 
übernahmen  die  Mitglieder  des  Rates  die  Leiche  und  trugen 
dieselbe  bis  zum  Portal  der  Liebfrauenkirche.  Die  ersten 
Träger  setzten  sie  dann  vor  dem  Hochaltar  nieder.  Der 
Grabrede  des  Magister  Lohner  lag  jene  schöne  Stelle  aus 
der  Genesis  zu  Grunde,  in  welcher  Jakob  sich  von  seinem 
Sohne  Joseph  zuschwören  läfst,  dereinst  seine  Leiche  nach 
dem  fernen  Kanaan  zu  führen.  Am  Fufsende  des  Sarges,  wel- 
ches die  Gebeine  Graf  Günthers  XXXX.  enthalten,  des  Va- 
ters des  streitbaren  Helden,  wurde  dessen  Leiche  bestattet. 
So  hatte  die  Gräfin  ihr  Gelübde ,  das  sie  ihrem  Eheherrn 
auf  dessen  Sterbelager  einst  gegeben,    endlich  lösen  können. 

Wie  sie  in  ihrer  unwandelbaren  Treue  dem  Gatten  bei 
dessen  Lebzeiten  selbst  im  Kriege  nie  fern  sein  mochte,  so 
hat  sie  sich  auch  ihren  Witwensitz  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Grabesstätte  gegründet,  „consorta  humanae  rei  atque  di- 
vinae  domus". 

Wie  nahe  liegt  doch  der  Vergleich  zwischen  Gräfin 
Katharina  und  jenem  Bilde  deutscher  Frauentreue,  das  uns 
Wolframs  von  Eschenbach  Parzival  in  dessen  Muhme  Sigune 
vorführt,  die  ihre  Klause  über  der  Leiche  des  Gatten  er- 
richten liefs ! 

Die  Oranierin  mochte  damals  wohl  nicht  ahnen ,  dafs 
ihr  aus  all  ihrer  Mühewaltung  für  Überführung  der  Leiche 
in  die  Ahnengruft  noch  ein  leidiger  langer  Prozefs  erwachsen 
würde.  Sie  klagt  später,  nachdem  sie  durch  den  hilflichen 
Beistand  des  allmächtigen  Gottes  eine  solche  schwere  und 
sehr  besorgliche  Heise  glücklich  vollendet,  habe  sie  in  die- 
sem unzweifelhaften  Vertrauen  gestanden,  um  einer  solchen 
herzlich  geleisteten  Treue  und  solcher  zu  Ehren  der  Familie 
übernommenen  Last  willen  freundlichem  Danke  zu  begegnen; 
habe  sich  aber  getäuscht. 

Bei  Berechnung  ihres  „wittlichen"  Einkommens  wollte 
ihr  Schwager  Graf  Hans  Günther  und  nach  dessen  Ableben 
die  Vormundschaft  seiner  hinterlassenen  Söhne  jene  nach  den 
Niederlanden  geschickten  400  Thaler  in  Abzug  bringen. 
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In  dem  zu  Weimar  1588  aufgestellten  Abschied  er- 
kannten jedoch  die  Fürsten  Friedrich  Wilhelm  und  Johann 
Kasimir  von  Sachsen  zu  Recht,  dafs  der  Gräfiu  trotz  der 
Verweigerung  der  Vormünder  diese  Summe  an  ihrer  Leib- 
zucht nicht  abgekürzt  werden  dürfe.  Denn  die  von  der 
Gräfin  gebrauchte  Mühe  sei  nicht  blofs  rühmlich,  sondern 
auch  zu  Ehren  der  Familie  angewandt  gewesen.  Auch  hät- 
ten ja  die  Grafen  die  Leiche  (ipso  facto)  angenommen,  statt- 
lich zur  Erde  begleitet  und  bestatten  lassen.  Doch  war  mit 
diesem  Bescheid  die  leidige  Angelegenheit  noch  immer  nicht 
zu  Ende  geführt. 

Erst  nach  und  nach  kam  die  edle  Gräfin  Katharina 
zum  vollen  Besitz  ihres  Witthums.  Dafs  sie  es  dann  als  ihre 
höchste  Lebensaufgabe  betrachtete,  die  Thränen  der  Armut 
zu  trocknen,  steht  bei  der  Arnstädter  Bürgerschaft  noch  fort 
und  fort  in  lebendigem  Gedächtnis.  Doch  hat  sie  auch  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  für  den  Schmuck  des  neuerbauten 
Rathauses,  für  die  Kirche  und  Schule,  für  die  Kirchenbiblio- 
thek eine  besondere  Fürsorge  gezeigt.  — 

Während  all  dieser  Zeit  hatte  der  grofse  Prozefs  seinen 
Fortgang  genommen  und  vergebens  ersehnte  die  Bürgerschaft 
sein  Ende. 

Zwei  Syndici  waren  schon  auf  dem  Schlachtfelde  ge- 
fallen, Hans  Nebel  hat  sie  zu  Tode  gerechtet,  heifst  es  in 
den  Akten.  Doch  sind  neue  vereidigt  und  von  den  Gegnern 
endlich  anerkannt  worden. 

I^achdem  Hans  Nebel  zugestanden,  dafs  es  nicht  ohne, 
dafs  in  seinem  Hause  Feuer  ausgekommen,  so  glaubt  er  da- 
mit der  gestellten  Forderung,  auf  den  Klagepunkt  einzu- 
gehen, vollständig  genügt  zu  haben  und  verlangt  auf  Grund 
der  eingegebenen  Berechnung  seines  in  Arnstadt  rückstän- 
digen Vermögens  Auszahlung  der  Alimente  und  Prozefskosten. 

Die  Syndici  erklären  wieder,  dafs  sie  die  Güter  des  Be- 
klagten gar  nicht  inne  haben ,  sondern  dafs  dieselben  von 
der  Obrigkeit  gewissen  Personen  zu  verwalten  gegeben  seien. 
Wie    können    oder  sollen  die  Personen  etwas  von  Expensen 
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oder  Alimenten  herausgeben,  welche  die  streitigen  Güter 
nicht  inne  haben  und  des  künftigen  Austrags  gleich  den 
Beklagten  gewarten  müssen?  Wie  können  sie  ihrerseits  die 
Kuratoren  der  Güter  zwingen,  dieselben  aus  der  Hand  zu 
geben ! 

Klar  sei  es  ja  aufserdem,  dafs  in  Beziehung  auf  Hans 
Nebels  unverschämte  Berechnung  eine  richterliche  Ermäfsi- 
gung,  wie  es  ja  auch  ausgesprochen,  zuvorgehen  müsse. 

Was  nun  Hans  Nebels  Vermögensverzeichnis  anlange, 
so  beruhe  dasselbe  auf  Lug  und  Trug.  Zeit  seines  Lebens 
sei  er  nicht  in  Besitz  grofser  Barschaft  gewesen.  Sondern 
was  er  von  Gelde  von  nöthen,  habe  er  meistens  geborgt,  um 
ein  Häuflein  Waidt  zu  kaufen,  das  er  alsbald  wieder  ver- 
handelt. Waidt,  Geschmuck,  Mobilien,  Hausgeräth  seien  in 
dem  von  ihm  selbst  angesteckten  Hause,  dieweil  er  davon 
gelaufen  und  nichts  habe  retten  wollen,  gänzlich  verdorben. 

Was  von  Getränken  vorhanden  gewesen,  das  sei  von 
dem  einlaufenden,  unmäfsigen  Land-  und  Bauersvolk  in  sol- 
cher Hitze,  wie  leicht  zu  denken,  theils  ausgetrunken,  theils 
sonst  weggekommen.  Man  erkenne  sich  aber  fürwahr  nicht 
schuldig,  dem  flüchtigen  Incendiario,  dieweil  er  selbst  kei- 
nen Aufseher  bestellt,  Rechnung  zu  thun. 

Was  nun  die  liegenden  Güter  anlange,  so  zeigten  die 
vom  Beklagten  mit  eigener  Hand  geschriebenen  Rechtszeddel 
bei  weitem  nicht  die  von  ihm  angegebenen  liegenden  Gründe, 
Äcker,  Wein-  und  Wiesenwachs.  Zudem  seien  solche  Güter 
meistentheils  gar  nicht  sein  Eigen,  sondern  zum  Theil  seines 
erstverstorbenen  Weibes  Leibgüter  gewesen  und  andern  Leu- 
ten heimgefallen.  Keinenfalls  würden  alle  seine  Güterlein 
ausreichen,  ihm  Alimente  und  Prozefskosten  auszuzahlen. 

Auch  sei  es  ja  nur  vom  Angeklagten  fein  ausgesonnen, 
unter  dem  Anschein  von  Alimenten  die  geringschätzigen 
Güterlein  wieder  zu  erlangen  und  den  armen  Verbrannten 
zu  entziehen.  So  müfsten  die  Kläger  bitten,  sie  mit  den 
Alimenten  zu  verschonen.  Jedenfalls  bleibe  Hans  Nebel  ver- 
pflichtet, auf  den  Klagepunkt  einzugehen  oder  sonst,  den 
Schaden  zu  tragen. 
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Hans  Nebel  dagegen  stellt,  -wie  früher  eine  Übersiclit 
seines  Yermögens,  so  jetzt  ein  Verzeichnis  dessen  auf,  was 
er  vom  Jahre  1581  au,  in  welchem  Jahre  er  seiner  Güter 
beraubt  worden,  zu  seiner  Haushaltung  und  zu  seiner  Recht- 
fertigung benötigt  gewesen. 

Tür  seinen  Haushalt  berechnet  er  jährlich  250  Gulden, 
was  uns  sehr  billig  erscheinen  könnte,  wenn  wir  nicht  wüfs- 
ten,  dnfs  der  rector  scholae  in  dieser  Zeit  60  und  ein  Bür- 
germeister 50  Gulden  Jahresgehalt  hatte.  Für  einzelne  Rechts- 
termine geht  er  mit  seinen  Anschlägen  bis  zu  40  Gulden 
hinauf  weil  er  nach  seiner  Behauptung  keinen  Beistand  habe 
bekommen  können,  der  in  dieser  wegen  der  Arnstädter  Bür- 
gerschaft so  hochgefährlichen  Rechtfertigung  sich  habe  ge- 
brauchen lassen  wollen. 

Auf  der  Syndici  Berufung  erklären  die  Schoppen  zu 
Leipzig  für  recht:  weil  Beklagter  nunmehr  geständig,  dafs 
das  Feuer  in  seinem  Hause  angefangen  und  ausgekommen, 
80  ist  er  auch  Klägern  den  dadurch  zugefügten  Schaden  zu 
erstatten  schuldig,  er  könne  denn  mit  Recht  erweisen  und 
darthun,  dafs  solches  Feuer  ohne  seine  Schuld  und  Verwahr- 
losung auskommen. 

Natürlich  appelliert  nun  Hans  Nebel,  ja  er  wirft  den 
Herren  in  Leipzig,  die  ja  früher  ihm  schon  einmal  die  Ali- 
mente zuerkannt,  jetzt  dieselben  ganz  übergangen,  Begünsti- 
gung der  Gegenpartei  vor  und  wenigstens  Mangel  an  Fleifs 
und  Sorgfalt. 

Die  Syndici  freuen  sich  des  Urteils.  Es  würde  ja  schänd- 
lich sein,  wenn  einem  solchen  verstockten  Manne  sein  Ver- 
brechen straflos  hingegangen,  ja,  wenn  er  auch  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  ohne  irgend  eigene  Bemühung  und  Bewe- 
gung ein  sehr  stattliches  Einkommen  durch  anderer  Leute 
Mühewaltung  in  guten  harten  Thalern  empfangen,  während 
seine  armen  betrübten  Nachbarn,  die  er  um  das  Ihre  ge- 
bracht und  zu  Bettlern  gemacht,  solches  zur  Erneuerung 
ihres  Schmerzes  mit  ansehen  müfsten.  Füge  doch  der  An- 
geklagte auch  noch  Hohn  und  Verleumdung  dem  angerich- 
teten Schaden  hinzu.    Behaupte  er  doch,   dafs  seit  dem  grofsen 
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Brande  schon  wieder  an  die  20  Feuer  aufgegangen.  Ein 
oder  zwei  steinerne  wohlvcrwalirte  Schlote  hätten  wegen  an- 
gezogenen Rauches  etwas  geglommen,  das  sei  alles.  Sei  es 
doch  nichts  neues ,  dafs  dieselben  mit  allem  Fleifs  ausge- 
brannt würden. 

Wie  leichtsinnig  sei  dagegen  der  Herr  Bürgermeister 
schon  früher  gewesen.  Da  habe  er  einst  die  Erfurter  Rats- 
herren zu  Gaste  gehabt.  Als  sein  Weib  die  Fische  gesie- 
det, da  habe  die  Flamme  seinen  elenden  hölzernen  Schlot 
angesteckt,  dafs  das  Feuer  in  Knoten  mehr  als  faustgrofs 
auf  die  Gasse  gefallen.  Die  damals  anwesenden  fürstlich 
sächsischen  Räte,  so  es  mit  Augen  gesehen,  seien  erschreckt 
von  ihrer  Abendmahlzeit  aufgesprungen.  Jeder  andere  hätte 
sich  ein  solches  Vorkommen  zur  Warnung  dienen  lassen;  nur 
Hans  ISTebel  nicht. 

Weil  aber  derselbe  den  Anfang  des  grofsen  Brandes 
im  eigenen  Hause  zugestanden,  sich  auch  nicht  im  gering- 
sten gerechtfertigt,  viel  weniger  einen  bösen  Zufall  nachge- 
wiesen, so  müsse  es  beim  vorigen  Urteile  bleiben;  ja,  da 
sein  Vermögen  zum  Schadenersatz  nicht  ausreiche,  so  sei  er 
auch  am  Leibe  zu   strafen. 

Aber  siehe  da!  Es  wird  zwar  das  vorige  Urteil  bestä- 
tigt, jedoch  mit  dem  Zusätze:  Es  sollen  dem  Verklagten  die 
Alimente  und  Gerichtskosten  nicht  blofs  zuerkannt  sein,  son- 
dern es  soll  demselben  auch  dazu  verhelfen  werden. 

Nun  ist  die  Reihe  des  Verwunderns  und  des  höchlichen 
Erstaunens  wieder  bei  den  Syndicis.  Es  sei  doch  in  der 
That  unerhört,  dafs  einem  in  der  Hauptsache  Verurteilten 
noch  Alimente,  ja  ein  Honorar  zuerkannt  werden  sollten. 

Jedenfalls  müfsten  doch  den  unverschämten  Berechnungen 
Nebels  gegenüber  die  Vermögensverwalter  gehört  werden,  na- 
mentlich auch,  ob  die  von  ihm  aufgeführten  Schuldner 
ihrer  Schulden  geständig  seien,  dafs  ja  auch  nach  früherem 
Urteil  jeder  etwaigen  Zahlung  richterliche  Ermäfsigung  zuvor- 
gehen  müsse. 

Aufserdem  sei  es  ja  dem  von  seinem  Gewissen  aufs 
höchste  gemarterten    Manne,  der  ja,  ehe  das  letzte  Urteil  im 
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ganzen  Prozesse  seine  Kraft  erlange,  noch  mit  dem  Tode 
abgehen  würde,  in  der  That  nur  darum  zu  thun,  der  drohen- 
den Strafe  auf  Erden  zu  entgehen.  Deshalb,  auch  wenn  ein 
Urteil  dem  vorigen  gleiche,  immer  leutere  er,  um  abermals 
zu  leutern,  gehe  von  Instanz  zu  Instanz,  bitte  um  Aufschub 
der  Termine,  er  habe  allerlei  Bedenklichkeiten  wegen  Ver- 
schickung der  Akten,  kurz  er  verschleife  den  Prozefs  in  der 
strafwürdigsten  "Weise.  Wäre  er  in  facto  unschuldig,  so 
brauche  er  ja  nur  die  Beschuldigung  eigener  Fahrlässigkeit 
zu  negieren  und  das  Gegenteil  nachzuweisen.  Da  er  das 
nicht  könne  und  wolle,  so  müsse  auf  Ersatz  und  Strafe 
weitergeklagt  werden. 

Hans  Nebel  behauptet:  Diejenigen,  welche  die  zuge- 
sprochenen Alimente  verweigern,  die  sind  es,  welche  den 
Prozefs  böswillig  verscheifen!  Ist  doch  die  Ausfolgung  der 
Alimente  so  rechtmäfsig  zuerkannt  worden,  dafs  die  Weige- 
rung der  Arnstädter  Syndici  durchaus  frivol  und  mutwillig 
zu  nennen,  da  sie  dadurch  dem  armen  Verbrannten  und 
überaus  verderbten  Angeklagten  an  den  Bettelstab  und  in  die 
äufserste  Armut  bringen,  darin  er  ja,  Gott  sei  es  geklagt, 
allbereits  bis  über  die  Ohren  steckt. 

Und  wenn  die  Herren  Syndici  behaupten,  dafs  das  vor- 
handene Vermögen  bei  weitem  nicht  ausreiche,  um  dem  Geg- 
ner Alimente  und  Prozefskosten  zu  zahlen,  so  ist  das  wie- 
derum grundfalsch.  Das  Verzeichnis  führt  ja  nicht  blofs  die 
fahrende  Habe,  sondern  die  vielen  ihm  in  Wahrheit  zuge- 
hörigen liegenden  Güter  auf. 

Was  nun  Silber,  Kleinodien  und  anderes  anlangt,  so  ist 
ja  das  alles  nicht,  wie  jene  behaupten,  verbrannt  und  ver- 
dorben, sondern  zwar  zum  Teil  verschmolzen,  aber  doch 
wiedergefunden!  Freilich  trinken  manche  der  Potentaten  aus 
des  Verklagten  Bechern,  und  mit  seiner  Ehewirtin  Geschmeide 
schmücken  sich  ihre  Weiber ! 

Das  Urteil  des  Fürstlich  Magdeburgischen  Schöppen- 
stuliles  zu  Halle  fällt  für  die  klagenden  Syndici  übel  aus. 
Es  bleibt  bei  der  Bestimmung  in  betreff  der  Alimente  und 
haben  die  Kläger  die  libellierten  qualitates,    darauf  sie  sich 
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fundieren,  und  die  Umstände,  weil  der  Beklagte  nicht  ge- 
geständig, zu  erweisen.  Also  mit  andern  Worten:  Es  sind 
die  Kläger  verpflichtet,  die  Schuld  des  Verklagten  und  nicht 
der  Verklagte  seine  eigene  Unschuld  zu  erweisen. 

Die  Syndici  sind  verwundert,  dafs  frühere  Urteile,  nach 
denen  der  Verklagte  der  Hauptsache  schon  verlustig  erklärt 
worden,  es  sei  denn,  dafs  er  selbst  seine  Unschuld  erweise, 
durch  die  Schoppen  in  Magdeburg  aufgehoben  werden.  Sie 
treten  aber,  damit  das  widerwärtige  Urteil  widerrufen  werde, 
den  Indicienbeweis  an.  Sie  nennen  dieselben  stattliche  Rechts- 
gründe voll  zwingender  Beweiskraft. 

"Wir  wollen  uqs  dieselben,  wenn  auch  in  aller  Kürze, 
noch  einmal  und  zwar  in  der  Fassung  vorführen  lassen,  die 
sie  im  Fortschritt  des  Prozesses  erhalten  haben,  um  so  viel- 
leicht jetzt  in  dem  immerhin  interessanten  Rechtsfalle  eine 
Stellung  für  oder  wider  einnehmen  zu  können,  da  ja  ein 
Zugeständnis  des  Verklagten,  aufser  dem  früher  mitgeteilten, 
nicht  vorliegt. 

Also  erstlich  haben  schon  viele  Jahre  vor  diesem 
schrecklichen  und  traurigen  Fall  des  Beklagten  nächste  Nach- 
barn sich  über  ihn  und  seine  alte  verfallene  Behausung  und 
vorstehende  Feuersgefahr  bitter  beschwert,  vind  ist  er  denn 
auch  kraft  der  Arnstädter  Statuten  von  der  Obrigkeit  zum 
Neubau  angehalten  worden.  Auch  haben  seine  Nachbarn, 
insbesondere  der  Gastgeber  Christoph  Sunder,  sich  wegen  der 
bösen  triefenden  Dachrinne  oft  mit  ihm  gezankt.  Da  der 
Beklagte  sagt,  das  sei  nicht  aus  Kargheit  geschehen,  so  ge- 
steht er  selbst  doch  das  factum  zu.  Auch  hat  er  wider  die 
Statuten  alte  Wein-  und  Bierfässer  unter  dem  Dache  gehabt. 

Aber  2)  hat  der  Beklagte,  alsbald  er  das  Pech  auf  die 
Einne  gegossen,  sich  auf  flüchtigen  Fufs  gestellt  und  ist  mit 
seinem  Weibe  und  seinem  Knechte,  der  ihm  geholfen,  da- 
von gelaufen,  hat  alles  stehen  und  liegen  gelassen,  da  ihn 
doch  niemand  gejagt,  noch  einige  Gewalt  angethan.  Sinte- 
mal durch  Gottes  Verhängnis  wohl  sonst  auch  eine  Brunst 
entstehet,  so  schreien  doch  ehrliche  und  redliche  Hausväter, 
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wenn  sie  ein  gutes  Gewissen  haben,  ihre  Nachbarn  um  Hülfe 
an   und  laufen  nicht  davon. 

Aber  3)  ist  Hans  Nebel  nicht  blofs  sofort  entwichen, 
sondern  auch  bis  auf  diese  Stunde  im  Versteck  blieben,  hat 
sich  verkrochen  und  verborgen  und  ist  niemals  wieder  zu 
Lichte  kommen  und  trotz  vielfältig  zugeschriebenen  Geleites 
will  er  sich  wegen  seines  bösen  Gewissens  in  keinen  Termin 
einfinden ;  ja  oft  will  er  sich  nicht  einmal  vor  seinen  eige- 
nen abgefertigten  Anwälten  sehen  und  erkennen  lassen.  Ein 
solches  schmähliches  Verstecken  bis  in  das  6*^  Jahr  beweist 
seine  Schuld.  Und  doch,  wenn  der  Beklagte  den  Jähzorn 
des  Volkes  vorschützt,  so  ist  ihm  jedesmal  sicheres  Geleit 
zugeschickt  worden. 

4)  Zu  allem  kommt,  dafs  der  Brand  nicht  im  Winter, 
da  man  viel  mit  Feuer  und  Licht  umgeht,  sondern  in  den 
allerheifsesten  Sommertagen  (in  mediis  canicularibus),  näm- 
lich am  7*^"  Augusti  gleich  um  die  Vesperzeit,  da  die  Sonne 
am  hübschesten  und  heifsesten  geschienen,  entstanden  und 
ausgekommen.  Daraufhin  darf  und  mufs  doch  wieder  dem 
Beklagten  eine  grofse  Nachlässigkeit  und  Verwahrlosung  Schuld 
gegeben  werden. 

5)  Streitet  wider  den  Beklagten  die  öifentliche  Meinung, 
da  ja  Jeder  menniglich  von  seiner  Schuld  überzeugt  ist,  wie 
das  ja  in  vielen  Schriften  ausgesprochen  ist. 

6)  Ist  nun  dem  Beklagten  deutliche  Antwort  zu  thun 
oftmals  aufgelegt  worden.  Nur  einige  Neben  umstände  hat 
er  bis  jetzt  abgeleugnet  und  verneint,  die  Hauptsache  aber 
durch  sein  Stillschweigen  zugestanden. 

So  müssen  denn  die  Syndici  bitten,  dafs  es  dabei  bleibe, 
dafs  Hans  Nebel  als  überführt  den  armen  Klägern  in  Arn- 
stadt den  zugefügten  Brandschaden  zu  erstatten  schuldig  sei, 
es  sei  denn,  dafs  er  alsbald  beweisen  und  darthun  könnte, 
solches  Peuer  sei  ohne  seine  oder  der  Seinen  Verwahrlosung 
ausgekommen. 

Hans  Nebel  ist  natürlich  mit  dem  ergangenen  Urteil 
sehr  zufrieden,  bittet  aber  auf  sofortige  Auszahlung  der 
Alimente    aus    seinen  Gütern    in  Arnstadt   zu  'erkennen    und 
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bei  weiterer  Verweigerung  ihn  alsbald  in  alle  seine  Güter 
und  Aufsenstände  zu  restituieren,  da  sieb  ja  kein  Spoliirter 
mit  beraubter  Hand  in's  Recht  zu  begeben  oder  dem  Wider- 
sacher vor  gänzlicher  Herausgabe  zu  antworten  schuldig  sei. 
Mit  ausgeplünderter  Hand  und  im  äufsersten  Unvermögen 
sei  es  ihm  ja  durchaus  genommen,  sein  Eecht  durch  er- 
fahrene, gelehrte  Leute  zu  suchen,  und  so  müsse  er  seiner- 
seits bitten,  ihm  endlich  zu  seiner  natürlichen  Gegenwehr 
zu  verhelfen. 

Das  Hofgericht  zu  Jena  erkennt,  dafs  der  Beklagte  seines 
Eürwendens  ungeachtet  sich  mit  richtiger  Antwort  einzu- 
lassen schuldig  sei. 

Doch  werden  dem  Hans  Nebel  die  Alimente  aus  den 
ihm  eigenen  Gütern  zugesprochen,  indessen  erst  nach  voran- 
gehender richterlichen  Ermäfsigung. 

Nach  der  Leuterung  beider  Parteien  wird  das  Urteil 
bestätigt,  aber  diesmal  wird  dem  Beklagten  das  Recht  der 
Execution   zugeteilt.     Dies  geschah  im  September  88. 

So  schwebt  über  den  Klägern  eine  gefahrdrohende  Wolke, 
und  um  das  Verderben  abzuwenden,  legen  sie  Berufung  ein 
an  die  durchlauchtigsten  Fürsten  und  Herren  Friedrich  Wil- 
helm und  Johann  Kasimir,  Herzöge  zu  Sachsen,  Landgrafen 
zu  Thüringen  und  Meifsen  mit  der  Bitte  und  dem  Begehren, 
fleifsig,  fleifsiger  und  zum  allerfleifsigsten,  zum  ersten,  an- 
dern und  drittenmal  ihre  Appellation  anzunehmen. 

Hans  Nebel  aber  stand  schon  vor  einem  höheren  Rich- 
ter, als  vor  den  Landgrafen  von  Thüringen:  —  er  war  tot. 
Er  ist  im  Herbst  des  Jahres  88  gestorben. 

Seine  hinterlassene  Witwe  aber  nimmt  den  Prozefs  auf. 
Der  Krieg  entbrennt  von  neuem.  Die  Arnstädter  Syndici, 
insbesondere  der  bekannte  Stadtschreiber  Quirinus  Hefsling, 
bestreiten  die  Berechtigung  derselben,  den  Prozefs  aufzu- 
nehmen. 

Da  dokumentiert  sich  Brigitta,  welche  sich  übrigens 
nicht  allzulange  nach  dem  Tode  Hans  Nebels  mit  dem  Bür- 
germeister Mahler  zu  Kranach,  d.  i.  Kranichfeld,  verheira- 
tet,   durch  das  Testament   ihres  heimgegaugenen  Mannes  als 
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dessen  Universalerbin :  „Die  weil  Ich  Hans  Bone  alias  Nebel", 
lautet  dasselbe  in  verkürzter  Form,  ,,in  meinem  langen  Kreuz 
und  Elend,  den  erbärmlichen  Zustand  alles  Fleisches  und  des 
gewissen  Todes  ungewisse  Stunde  viel  und  oftmals  zu  Ge- 
müth  gezogen  und  derwegen  einen  letzten  Willen  zu  hinter- 
lassen entschlossen  bin,  also  will  ich  denselben  nachfolgen- 
der Gestalt  vollzogen  haben  und  befehle  meine  arme  Seele 
in  die  allmächtigen  Hände  und  väterliche  Liebe  Gottes  des 
Herrn  als  ein  Christ,  hoffend,  es  werde  mein  Leib  zu  seiner 
Zeit  wegen  des  treuen  Yerdienstes  meines  lieben  Herrn  und 
Heilandes  der  Seele  wieder  vereinigt  und  von  allen  Sünden 
gereinigt,  durch  Gott  den  heiligen  Geist  in  ewiger  Freude 
und  Seligkeit  getröstet  werden  und  bleiben. 

Meine  irdische  Güter  aber  belangend,  die  mir  mehren- 
theils  von  den  Arnstädtern  nach  dem  leidigen  Brande  ohne 
irgend  ein  rechtlich  Erkenntnifs  entzogen  und  durch  ange- 
mafste  Kuratoren  vorenthalten  worden,  —  Alles,  was  ich  zu 
Arnstadt  oder  auch  allhier  zu  Erfurt  oder  sonst  an  Haus 
und  Hof,  beweglichen  und  unbeweglichen  Ländereien,  Äckern, 
"Weinwachs,  Hausrath,  Geld,  Geschmeide,  Schuldengulden,  wie 
die  Namen  haben  mögen,  auch  alle  mir  derowegcn  gebüh- 
rende actiones,  nichts  davon  ausgeschlossen,  hinterlassen  und 
in  meinem  munde  verledigen  werde,  darunter  denn  sonder- 
lich mein  jus  wider  die  Arnstädter  begriffen  sein  soll  — 
solches  alles  und  jedes  samt  und  sonders,  soll  meinem  lie- 
ben Eheweibe  Brigitta  Bonin,  welche  in  meinem  grofsen 
Kreuz,  Noth  und  Elend  nächst  Gott  allein  mein  Trost,  meine 
Hülfe  und  treu  befundener  Zuversicht,  selbst  mit  Zusetzung 
des  Ihren  gewesen  ist,  erblich  und  eigenthümlich  allein  sein 
und  bleiben,  wie  ich  sie  denn  hiermit  in  Betracht  dafs  ich 
keinen  Noth-  oder  Leibeserben  hinterlasse  (ex  asse)  zu  mei- 
ner Erbin  und  Erbnehmerin  eingesetzt  und  ernannt  ha- 
ben will. 

Würde  ihr  aber  Gott  der  Allmächtige  das  Glück  geben, 
dafs  sie  durch  Austrag  Rechtens  oder  andere  Fügungen  alle 
meine  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter,  die  nach  dem 
Brande  von  Arnstadt  übrig  blieben  sind,  völlig  bekommen  und 
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erlangen  würde,  auf  solchen  Fall  und  sonst  nicht,  sollen 
nach  ihrem  A-bsterben  meinen  Bruder-  und  Schwesterkindern 
und  Geschwister  Kindeskindern  300  Gulden  gereicht  und  ge- 
geben werden,  meiner  dabei  im  Besten  zu  gedenken." 

Schliefslich  bittet  der  Erblasser  den  hohen  Rat  zu  Er- 
furt, sein  Testament  wider  allen  Zank  und  Hader,  dem  Buch- 
staben nach  treulich  zu  verteidigen  und  nicht  abschwächen 
zu  lassen.  Dasselbe  ist  denn  auch  in  Nebels  Behausung 
zum  Lamm  am  20*^"  Dezember  87  von  7  Zeugen  unterschrie- 
ben worden. 

Die  Arnstädter  Syndici  ihrerseits  greifen  die  Giltigkeit 
des  Testaments  in  jeder  Weise  an.  „0  das  untüchtige,  un- 
gegründete, kraftlose  Testament",  rufen  sie  nun,  „welches  An- 
walt Pflugbeil  als  ein  gladium  delphicum  mit  sonderlichen 
Umständen,  mit  Pomp  und  Parat  herfürzeucht  und  einstreuet." 
Sie  achten  es  fürwahr  nicht  der  wirden,  viel  darauf  zu  ant- 
worten. Wenn  nichts  besseres  vorhanden,  um  als  Erbin  zuge- 
lassen zu  werden,  hätte  Brigitta  billig  mögen  damit  heimge- 
blieben sein. 

Aber  Brigitta  wird  zur  Wiederaufnahme  des  Prozesses 
berechtigt  erklärt  und  führt  ihn  weiter.  Und  als  auch  sie 
gestorben,  so  treten  ihre  Erben  ein.  Doch  hier  brechen  die 
Akten  ab.  Aber  aus  der  Korrespondenz  des  Eates  läfst  sich 
ersehen,  dafs,  um  der  von  neuem  angedrohten  Exekution  zu 
entgehen,  derselbe  sich  zu  einem  Abkommen  mit  den  Erben 
Brigittas  herbeiläfst.  Im  Propheten  zu  Erfurt  finden  1599 
die  Verhandlungen  statt.  Es  soll  die  Erbschaftsmasse  geteilt 
werden.  Aber  es  scheint  nicht,  als  wenn  irgend  Beträcht- 
liches herausgezahlt  worden  wäre.  Schon  hat  die  Stadt  in 
ihrer  Not,  wie  wir  aus  den  Einnahmeposten  der  Stadtrech- 
nungen ersehen,  die  silbernen  Becher  Hans  Nebels  in  Geld 
verwandelt.  Die  Prozefskosten  sind  aus  den  Einnahmen  von 
Nebels  liegenden  Gütern  bestritten  worden.  Öfters  rechnen 
die  Prokuratoren  des  Vermögens  am  Schlufs  ihres  Rechnungs- 
jahres, namentlich  bei  schlechter  Weinernte,  ein  Minus  her- 
aus. Und  was  die  Aufsenstände  des  geflohenen  Bürgermei- 
sters anlangt,  so  wurden  dieselben  vielfach  verleugnet.     Um 
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einige  gröfsere  Schuldposten  einzutreiben,  werden  zwar  Pro- 
zesse angestrengt,  dieselben  ziehen  sich  natürlich  in  die 
Länge. 

Mehrere  der  Erben  cedieren  ihre  Ansprüche  an  den 
Kanzler  Gebhard  in  Gera.  Es  befinden  sich  dringende  Mahn- 
schreiben desselben  aus  verschiedenen  Jahren  in  der  Kor- 
respondenz des  Rates  unseres  städtischen  Archives  noch  aus 
den  Zeiten  des  dreifsigj ährigen  Krieges. 

Als  aber  Merode,  Pappenheim,  Banner  unsere  Stadt  mit 
immer  steigender  Härte  heimsuchten,  zu  den  Zeiten,  wo  der 
Kat  selbst  Mündelgelder  angriff,  um  Plünderung  und  Raub 
abzuwenden,  hat  man  gewifs  nicht  mehr  daran  gedacht,  den 
Ansprüchen  der  H^ebelschen  Erben  gerecht  zu  werden. 

Doch  erneuern  sich  die  Mahnungen  noch  immer,  selbst 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  So  läfst  der  Stadtschrei- 
ber zu  Erfurt  noch  im  Jahre  1643  ein  solches  Mahnschrei- 
ben an  die  ehrenfesten,  vorachtbaren  und  wohlweisen  Bürger- 
meister und  Rath  der  Gräfl.  Schwarzburgischen  Residenzstadt 
Arnstadt  seine  Grofsgünstigen  Herren  ergehen : 

„Dieselben  werden  sich  ohne  mein  weitläufiges  wieder- 
holen noch  gutermafsen  zu  erinnern  haben,  was  der  ehren- 
veste  und  Hochgelahrte  Herr  Heinrich  Gebhardt  der  Rechten 
Doktor  in  Gera,  nunmehr  aber  Eürstl.  Sächsischer  Kanzler 
zu  Altenburg,  mein  freundlicher  lieber  Herr  Schwager  we- 
gen der  Bonischen  aufsenstehenden  Schulden,  so  sie  vermöge 
des  anno  1599  zu  Erfurt  aufgerichteten  Vertrags  einzubrin- 
gen und  der  Bonischen  hinterlassenen  Wittwen  Freundschaft 
zur  Hälfte  auszuantworten  auf  sich  genommen  und  gedachter 
Freundschaft  verfolgen  zu  lassen  sich  verpflichtet.  Er  in 
unterschiedenen  Schreiben  mafsen  deren  recepisse  besagen, 
gelangen  lassen,  auch  was  sich  hierauf  die  Herren  am 
12.  July  anno  1613  wiederantwortlich  erklärt.  Nemlich: 
Dafs  sie  wegen  Mangeluug  genügsamen  Beweises  bishero  ein 
weniges  einbringen  können;  bis  auf  500  fl.  vor  Waid,  so 
Schön ers  Vater  geborgt  und  mit  zweien  Zeugen,  die  den 
Waid  weggemessen,  zu  überweisen  möglich  gewesen,  bei  dero 
Einbringung    die  Herron    gebührenden  Fleifs  anwenden    und 
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dem  Vertrage  nachleben  wollten.  Wann  ich  dann  nicht 
zweifle  es  werden  nunmehr  die  500  fl.  wie  denn  auch  die 
300  fl.  vor  Korn  und  Gersten  bei  der  Gemeinde  zu  Bitt- 
stedt,  die  120  fl.  bei  der  Gemeinde  zu  Holzhausen  und  an- 
dere gewisse  Posten  einbracht  worden,  auch  die  Herren  dem- 
jenigen, was  sie  einmal  zugesagt  und  versprochen  und  dar- 
über dero  Hand  und  Siegel  von  sich  gestellt,  treulich,  ehr- 
bar und  aufrichtig  nachzusetzen  nochmals  gemeint  sein  :  Als 
ist  an  die  Herren  mein  unterdienstliches  fleifsiges  Bitten, 
Sie  wollen  mir  nicht  allein  Zeigern  dieses  den  halben  Theil 
berührter  Schönerischen  Schuld  folgen  lassen,  sondern  auch 
im  Übrigen  sich  also  erweisen,  damit  angezogenem  Yertrag 
ein  ehrbares  und  aufrichtiges  Genügen  geschehen  möge  und 
ich  diese  so  lang  gewährte  Sache  an  die  hohe  Obrigkeit  zu 
bringen  geübrigt  sein  könne,  gestalt  dann  ich  nichts  anders 
als  die  Billigkeit  begehre,  nicht  zweifelnd,  die  Herren  wer- 
den sich  nunmehr  ihres  Orts  zu  solchen  Mitteln  bekennen, 
damit  diesen  Sachen  vollends  aus  dem  Grunde  abgeholfen 
und  sie  ihre  Hand  und  Siegel  zurückbekommen  mögen.  Das 
bin  ich  gegen  die  Herrn  hinwieder  zu  verschulden  erbötig."  — 

Obwohl  noch  vor  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  der 
grofse  Prozefs  durch  einen  Vertrag  beendigt  wurde,  wel- 
cher der  klagenden  Arnstädter  Bürgerschaft  die  Hälfte  der 
Bohnischen  Güter  zugestand,  so  war  und  blieb  doch  deren 
Lage  eine  hartbedrängte.  Zwar  scheinen  die  Stadtrechnungen 
auch  in  diesen  Zeiten  noch  zu  sehr  befriedigendem  Abschlufs 
zu  gelangen  und  das  übliche  Endwort  „Übertrifft  die  Ein- 
nahme die  Ausgabe"  oder  „bleibt  Übertracht"  könnte  leicht 
zu  irrtümlicher  Auffassung  verführen.  Aber  selbst  der  un- 
geübte Blick  erkennt  Eigentümlichkeiten  besonderer  Art.  So 
werden  aufgenommene  Kapitale  als  Einnahmeposten  hinge- 
stellt. > 

Selbst  Veruntreuungen  scheinen  nicht  ausgeschlossen. 
So  begegnen  wir  den  Rechnungsposten  „dem  stillsitzenden 
Bürgermeister  Konrad  Heden  zwanzig  Gulden",  zu  welcher 
ein  späterer  Stadtschreiber  die  Bemerkung  hinzufügt:    „Diese 
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Rechnung  hat  ein  gottloser  Maleversator  geführt,  weil  dem 
stillsitzenden  Bürgermeister  mehr  nicht  als  zwei  Gulden  ge- 
bührt". 

Die  herkömmliche  Eevision  der  Kanzlei  ist  auch  in  die- 
sen Zeiten  nicht  unterlassen  worden,  scheint  aber  nur  eine 
sehr  flüchtige  gewesen  zu  sein,  da  sich  dieselbe  1596  bewo- 
gen fühlt,  die  ganze  Reihe  der  Stadtrechnungen  seit  dem 
grofsen  Brande  zu  nochmaliger  Revision  zu  verlangen. 

Bessere  Einsicht  in  die  bedrängte  Lage  der  Stadt  als 
diese  glatten  und  mit  Überschuf  s  abschlief  senden  Sladtrech- 
nungen  gewährt  uns  das  Memorial e  des  Kämmerers  im  Jahre 
1595.  Er  notiert,  wie  am  26.  Oktober  des  laufenden  Jahres 
der  gräfliche  Rentmeister  und  der  Stadtschreiber  allein  auf 
dem  Rathaus  in  der  Hinterstube  bei  einander  gewesen,  um 
sich  nochmals  zu  bereden,  wie  der  Rat  wegen  des  erlitte- 
nen Brandes  und  Schadens  aus  seiner  Beschwerung  kommen 
möchte.  Derselbe  Kämmerer  berechnet  in  einem  Voranschläge 
die  Einnahme  der  Stadt  auf  2904,  die  Ausgabe  auf  4426 
Gulden;  die  Gesamtschuld  der  Stadt  auf  21  816  Gulden,  dar- 
unter aber  die  Aufsenstände,  welche  der  Rat  von  der  gräf- 
lichen Herrschaft  beanspruchen  könne.  So  ,,2000  Gulden  vor 
den  Platz  des  Angers  mit  den  Erlen,  so  zu  TJ.  G.  Herrschaft 
Garten  kommen,  welcher  Platz  gemeiner  Stadt  ein  sonder- 
lich Kleinod  gewesen,  1200  Gulden  von  dem  Mühlgraben 
und  dem  Raum,  darauf  die  Mühl  zum  Theil  steht,  dann 
1200  Gulden  vor  den  Flrfurter  Ziegelgraben,  so  zum  Schlofs- 
garten  kommen,  200  Gulden  für  Geschütz,  vier  Schlänglein, 
welche  nach  Schwarzburg  geführt  worden." 

In  demselben  Kämmereimemoriale  geschieht  denn  auch 
der  Verhandlungen ,  welche  zwischen  der  gräflichen  Herr- 
schaft und  der  Stadtgemeinde  wegen  Aufbau  und  Unterhal- 
tung der  Kirchen-  und  Schulgebäude  schon  1582  begonnen, 
mehrfach  Erwähnung.  Es  fanden  aber  alle  streitigen  Punkte 
im  Jahre   1597  ihre   endliche  Erledigung. 

Der  Rat  berechnete  damals  das  Guthaben  der  Stadt  an 
das  gräfliche  Haus  auf  17  816  Gulden.  Nicht  die  regieren- 
den Grafen ,  die  Nefl'en  Günthers  des  Streitbaren ,  sondern 
XU.  32 
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deren  „Wohllöbliche  Herren  Vorfahren"  seien  der  Stadt  diese 
Summe  schuldig  geworden  „wegen  d.  erkauften  Pfarrhäuser, 
item  Besserung  des  Orgelwerks  und  anderes  an  der  Barfüfser 
Kirche,  desgleichen  aufgewandte  Unkosten  der  grofsen  Glocken, 
item  des  Platzes  des  Angers  mit  den  Erlen  des  Mühlgrabens 
und  Raums,  darauf  die  Günthersmühle  zum  Theil  stehet, 
dann  der  zwo  Gassen  und  des  Erfurter  Ziegelgrabens,  so 
alles  zum  Schlofsgarten  kommen,  item  des  gemeinen  Platzes, 
darauf  der  neue  Kupferhammer  und  die  Walkmühle  gesetzt^ 
dann  vier  Schlangen  Geschütz,  so  nach  Schwarzburg  geführt 
worden,  item  wegen  der  auf  Befehlig  beschehenen  Auskau- 
fung etzliche  Hofstätten  zur  Erweiterung  des  Marktes  und 
etzlicher  Gassen  (1500  fl..). 

Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Arnstadt  werden  es 
den  Grafen  unterthänigen  Dank  wissen,  wenn  dieselben  ihnen 
von  der  städtischen  Tranksteuer,  an  Zehenden  und  Heller, 
so  lange  zwei  Fünftel  zusagen  wollen,  bis  jene  Summe  mit 
Zinsen  vollkommen  getilgt  ist.  Sie  wollen  in  unterthäniger 
Gebühr  quittiren  mit  dieser  ausdrücklichen  Verpflichtung, 
Ihre  Gnaden,  deren  Erben  und  Nachkommen  derentwegen 
ferner  nicht  anzulangen,  auch  alles  dasjenige,  was  jährlich 
aus  berührter  Tranksteuer  von  den  Einnehmern  an  den  be- 
willigten zwei  Eünftheil  gereicht  wird,  zur  Ablegung  vorbe- 
nannter Schuldsummen  zu  verwenden  und  dasselbe  jeder- 
zeit treulich  zu  berechnen,  alles  sonder  einige  Gefährde  und 
Arglist." 

Unter  dem  26.  April  1597  erfolgt  denn  auch  der  Erlafs 
der  Grafen,  durch  welche  dies  zwischen  Kanzlei  und  Stadt- 
behörde gefundene  Abkommen   rechtsgiltige  Kraft  erlangt. 

Wir  Günther,  Anthonius  Heinrich,  Hans  Günther  und 
Christian  Günther,  der  Vier  Grafen  des  Reiches,  Grafen  zu 
Schwarzburg  und  Honstein,  Herren  zu  Arnstadt,  Sonders- 
liausen,  Leutenberg  und  Klettenberg  etc.  Gebrüdern,  thun 
kundt  und  bekennen,  dafs  uns  die  Ehrbaren,  Weisen,  Un- 
sere lieben  getreuen  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt 
Arnstadt  unterthänig  zu  erkennen  gegeben,  wie  sie  des  ver- 
rückten Ein  und  achtzigsten  Jahres  nicht  allein  Ihrer  durch 
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den  aus  Gottes  Verliänj^nifs  ergangenen  grausamen  Brand- 
schaden in  die  Asche  niedergelegten  Kirchen,  Schulen,  Kath- 
haus  und  anderer  gemeinen  Stadtgebäude,  sondern  auch  an- 
derer vielfältiger  Ihnen  dahero  zugöwachsener  Ausgaben  we- 
gen, in  Erweiterung  des  Marktes,  Strafsen  und  sonsten  in 
merkliche  Beschwerung  gesetzt  und  zu  solcher  bedrängten 
Verrichtung  etzliche  Tausend  Gulden  auf  Verzinsung  aufzu- 
nehmen wider  Ihren  Willen   verursacht  worden, 

Dero  wegen  unterthänig  gebeten,  dieweil  gemeiner  Stadt 
Einkommen  durch  solche  Ihnen  zugestandene  Beschwerung 
und  noch  unerbaute  öde  und  wüstliegende  schofs- 
bare  Hofstetten  und  andere  Güter  in  Abfall  ge- 
kommen und  zu  Ablegung  Zins  und  Hauptsumme  keine 
Mittel  haben  können,  Wir  Ihnen  aus  sonderer  gnaden,  dafs 
Ihnen  zu  Abwendung  Ihrer  Drangsal  und  Beschwerung  etwas 
aus  den  vor  langen  Jahren  vorwilligten  und  kunftfälligen 
Tranksteuer  des  Zehenden  und  Hellers  der  Stadt  Arnstadt 
gefolgt  werden  möchte  zu  verwilligen  und  zuzulassen  gnädig 
geruhen  wollten. 

Als  haben  wir  angezeigte  Umstände  gnädig  erwogen 
und  demnach  uns  mit  Ihnen  dahin  verglichen  und  in  Gna- 
den gewilligt,  thun  das  auch  vor  uns  und  unsere  allerseits 
Erben  und  Nachkommen  in  Kraft  dieses,  dals  ermelter  Rath 
und  Ihre  Nachkommen  jährlich  und  jedes  Jahrs,  von  aller 
kunftfälligen  und  einkommenden  Tranksteuer  zwei  Eünftheil 
so  lange,  bis  sie  sich  aus  Ihrer  angegebenen  Schuldenlast  und 
Beschwerung,  So  Sie  auf  17  816  Gulden  anschlagen,  gewirket 
und  entledigt,  von  den  verordneten  Einnehmern  der  Steuren 
gegen  gebührliche  Quittung  gereicht  und  gefolgt  und  dafs  die 
übrigen  drei  Eünftheil  jederzeit  in  unser  und  unserer  Nach- 
kommen Renterei  geliefert  werden  sollen. 

Dargegen  der  Rath  alle  dasjenige,  so  Ihnen  aus  vorbe- 
rührter Tranksteuer,  Zehenden  und  Heller  jetzo  und  künftig 
gereicht  wird,  zur  Ablegung  Ihrer  und  gemeiner  Stadt  Schul- 
denlast treulich  anzuwenden,  auch  jährlich  und  alle  Jahr  in 
Ihre  und  gemeiner  Stadt  Rechnung  zu  bringen,  umstän- 
di glich   und   mit  gebührendem  Eleifs  zu  berechnen  schuldig 
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und  pflichtig  sein  soll,  darbei  wir  und  unsere  Nachkommen 
Sie  gegen  gemeiner  Bürgerschaft  gnädig  zu  schützen  erbötig, 
treulich  und  sonder  Gefährde, 

Defs  zu  Urkund  haben  wir  uns  mit  eigenen  Händen 
unterschrieben  und  Unsere  angegebene  Gräfliche  Sekreta  her- 
eingedruckt. 

Im  Jahr  1614  ging  nach  Tilgung  der  früher  aufgeführ- 
ten Schuldposten  der  Vertrag  wegen  der  Tranksteuer  zu 
Ende.  Die  Stadt  wird  gemahnt,  nun  ihren  Yer pflichtungen 
wieder  vollkommen  Genüge  zu  leisten:  auch  wie  vor  dem 
Brande  einen  Lehnsklepper  zu  füttern  und  zu  erhalten,  den 
Hausmann  auf  dem  Schlofsturm  mit  zu  besolden,  für  das 
neuerrichtete  Orgelwerk  Beisteuer  zu  leisten  —  oder  aber, 
wie  es  von  Seiten  der  Stadt  der  Herrschaft  selbst  angetra- 
gen, derselben  die  Bürgerwiese  fortan  um  einen  bestimmten 
Pachtzins  einzuthuen. 

Dafs  aber  trotz  des  von  der  gräflichen  Herrschaft  ge- 
währten Abkommens  der  Kredit  der  Stadt  kein  besonderer 
sein  konnte,  darauf  weist  mit  Bestimmtheit  die  Härte  der 
Rechtsformen  hin,  unter  welchen  gerade  im  ersten  Jahre 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Vertreter  der  Stadtgemeinde 
eine  neue  Anleihe  aufnehmen   mufsten. 

Zur  Ablegung  beschwerlicher  Schuldenlast,  darein  die 
Stadt  nach  Gottes  Verhängnis  durch  erlittenen  Brandschaden 
und  erfolgende  geschwinde  Jahre  gekommen,  wenden  sich 
dieselben  an  die  Gebrüder  Breithaupt.  Dieselben  verlangen, 
dafs  die  Bürgermeister  Kämmerer,  die  vier  von  der  Ge- 
meinde, der  ganze  Bat  der  Stadt,  auch  die  Ratskumpen  die 
Urkunde  unterzeichnen.  Die  Verzinsung  auf  2000  Gulden 
Kapital  soll  geschehen  in  100  unverschlagenen  guten  ganzen 
vollwichtigen  Reichsthalern  Sächsischen  Schrots  und  Korns, 
deren  Jeder  Thaler  zu  24  Fürstengroschen,  welcher  Einer 
zwölf  lauen  Pfenning  gildet,  gerechnet  werden  soll. 

Schon  für  die  jährliche  Zinszahlung  wird  die  Einsetzung 
aller  und  jeder  des  Raths  und  gemeiner  Stadt  Güter,  Ge- 
schosse, Renthen,  Zinsen,  Gefälle,  Nutzung  und  Einkommen, 
wie  aller  Gerechtigkeiten,  nichts  ausgeschlossen,  in  Anspruch 
genommen. 
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Aber  weiter:  es  sollen  aller  der  Unterschriebenen  und 
sämmtlicher  Mitbürger  Erben  und  Nachkommen  selbsteigene, 
jetzige  und  künftige  liegende  und  fahrende  Haabe  und  Güter 
mit  verpfändet  seien,  dafs  im  Fall  unterlassener  Zahlung  die 
Inhaber  des  Briefs  vollkommen  Macht  und  Gewalt  haben,  all 
das  Eingesetzte  als  Unterpfand  einzunehmen,  zu  besitzen,  zu 
geniefsen  und  zu  gebrauchen,  dieselben  ohne  Verhinderung 
durch  Hohen-  oder  Niederstands  Einrede  zu  versetzen,  zu 
verkaufen  und  nach  ihrem  Willen  und  Gefallen  als  mit  ihrem 
freieigenen  Gute  damit  zu  handeln  und  zu  gebahren,  so  lange 
und  so  viel,  bis  sie  und  mitbeschriebene  ihres  ganzen  Aus- 
standes an  Hauptsumme,  Zinsen,  Kosten  und  Schaden,  wie 
die  Namen  haben  möchten,  durchaus  und  vollkommlich  ver- 
gnügt, schadlos  gemacht  und  bezahlt  sein  würden. 

Gesetzt  aber,  dafs  es  sich  zutrüge,  dafs  durch  Krieg, 
Heereszug,  Brand  oder  anderes  beschwerlich  Unglück  des 
Käthes  und  gemeiner  Stadt  Güter,  Geschofs,  Renten,  Zinsen, 
Gefalle,  Nutzung  und  Einkommen  dermafsen  in  Abfall  gera- 
then,  eingehen  und  Schaden  nehmen  würde,  durch  was  mittel 
und  wege  solches  geschehe,  dafs  sich  die  Brüder  Breithaupt 
daran  nicht  zur  Genüge  erholen  könnten  und  wollten,  es 
ihnen  freistehen  solle,  sich  an  der  gegenwärtigen  und 
künftigen  Kath sp  er  son en  und  gemeiner  Bürger 
und  ihrer  Erben,  Erbnehmer  und  Nachkommen 
eigenen  Leiben  und  noch  künftiger  beweglicher 
und  unbeweglicher  Haabe  und  Güter  in  und  aufserhalb 
der  Graf-  und  Herrschaft  Schwarzburg,  wo  die  nun  anzu- 
treffen und  welche  ihnen  am  gefälligsten,  vollkommlich  zu 
erholen,  guten  Fug  und  Macht  haben  sollten. 

Derowegen  die  Gebrüder  Breithaupt  mit  deren  Arresten 
oder  Aufhaltung  und  eigen  gewaltiger  Einziehung  gar  nicht 
gefrevelt  noch  wieder  des  heiligen  Reiches  Landfrieden  noch 
Jemandes  hohe  oder  niedrige  Obrigkeit  gehandelt  haben  sol- 
len, bis  sie  vollständig  und  zu  ihrem  "Wohlbegnügen  konten- 
tirt  und  befriedigt  seien.  — 

Dafs  die  Breithauptischen  Forderungen  selbst  schon  in 
jener  Zeit  für  zu  weitgehend  und  hart  gehalten  worden,  da- 
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für  spricht  der  Protest,  welchen  die  Yierleute  gegen  diesel- 
ben erhoben. 

In  den  Zeiten  des  dreifsigjährigen  Krieges  nahmen  die 
Mahnungen  wegen  rückständigen  Zinses  zuweilen  recht  be- 
drohliche Gestalt  an.  So  droht  ein  kaiserlicher  Oberst  zu 
Rofs  von  Bremen  aus  im  Fall  verzögerter  Zahlung  mit 
2000  Pferden  raschen  Rittes  vor  Arnstadt  zu  sein,  das  Städt- 
lein so  zu  umstellen,  dafs  nicht  Klau  noch  Huf  noch  Fufs 
hinaus  und  herein  könne,  bis  seinen  Ansprüchen,  die  er  an 
das  früher  erwähnte  Franksche  Kapital  erhob,  vollkommen 
Genüge  geleistet  sei.  — 

Es  ist  begreiflich,  dafs  die  städtischen  Behörden  zu  Arn- 
stadt, denen  es  ja  an  Erfahrungen  nicht  fehlen  konnte,  von 
anderen  durch  Feuersbrunst  heimgesuchten  Städten  um  ihren 
Rat  angegangen  wurden. 

So  wendet  sich  Suhl,  das  waifenberühmte  deutsche  Da- 
maskus, die  Rüstkammer  des  Reiches,  als  ein  gewaltiger  Brand 
den  besten  Teil  der  Stadt  in  Asche  gelegt,  an  die  Bürger- 
meister zu  Arnstadt  mit  der  Bitte,  ihrer  Bürgerschaft  einen 
bewährten  Baumeister  zuzuschicken,  der  sich  auch  auf  Stein- 
bauten wohl  verstehe. 

Später,  im  Jahre  1602,  erholt  sich  Eisleben  wegen  einer 
gerechten  Verteilung  der  eingegangenen  Brandsteuern  Rat  bei 
Arnstadts  Bürgermeistern.  Diese  Zuschrift,  da  sie  aus  der 
Lutherstadt  kommt,  mag  ihrem  Wortlaut  nach  folgen : 

Unsere  freundliche  Dienste  zuvor.  Ehrbare,  Ehrsame 
und  wohlweise,  besondere,  günstige,  gute  Freunde.  Wir  stel- 
len in  keinen  Zweifel,  Ihr  werdet  aus  unsern  abgeschickten 
patenten  und  Schreiben,  wie  auch  sonst  aus  dem  gemeinen 
Geschrei  genugsam  vernommen  haben,  welcher  mafsen  den 
18**'"  Augusti  vorschienes  Jahres  unser  lieber  Gott  gemeiner 
Stadt  und  Bürgerschaft  alhier  mit  einer  ganz  erschrecklichen 
und  grofsen  Feuersbrunst  heimgesucht. 

Weil  nun  unserer  armen  brandbeschädigten  Bürgerschaft 
aus  herzlichem  christlichem  Mitleiden  viel  vornehme  Herrn 
und  gutherzige  Christen  mit  milder  Beisteuer  zu  Hülfe  kom- 
men, welche  nicht  unbillig,  unter  die  brandbeschädigten  Bür- 
ger vertheilt  werden  sollen, 
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Und  aber  der  Austheilung  solcher  überschickten  Bei- 
steuern wegen  dergestalt  Irrungen  vorfallen,  dafs  etzliche 
der  Meinung,  dieselbige  sollte  nach  Erwägung  des  erlittenen 
Brandschadens  ausgetheilt  und  also  welcher  viel  Schaden  er- 
litten, auch  dagegen  viel  von  solcher  Beisteuer  empfangen, 
andere  aber  der  Meinung,  dafs  solche  Beisteuer  unter  die 
Brandbeschädigten  zu  gleichem  Theil  und  ohne  Unterschied 
zu  vertheilen,  also  dafs  Einer  so  viel  als  der  andere  und 
dieser  Gestalt  der  Reiche  so  viel  als  der  arme  davon  em- 
pfahen  sollte,  defshalben  sie  sich  bisher  nicht  vorgleichen 
können,  wir  uns  nur  erinnern,  dafs  unser  lieber  Gott  ge- 
meine Stadt  und  Bürgerschaft  bei  Euch  vordem  mit  der 
gleich  erschrecklichen  Eeuersbrunst  heimgesuchet ,  welchem 
sonder  Zweifel  gutherzige  Christen  mit  derselben  Beisteuer 
zu  Hülfe  kommen  sein  werden. 

So  bitten  wir  demnach  hiermit  ganz  freundlich,  Ihr 
wollet  uns  unbeschwert  in  Schriften  berichten,  welche  An- 
ordnung Ihr  in  Austheilung  der  eingekommenen  Beisteuer 
dieser  eurer  brandbeschädigten  Bürger  eingehalten  und  wie 
dieselbe  unter  sie  eigentlich  vertheilt  worden  sei, 

Defs  sind  wir  nach  Vermögen  hinwiederum  zu  verdie- 
nen jeder  Zeit  ganz  willig.  Geben  den  26^®^  Aprilis  Anno 
1602. 

Stadtvoigt  und  Rath 
zu  Eisleben. 

Dafs  Arnstadts  Bürgerschaft  noch  jetzt  alljährlich  in 
ernster  kirchlicher  Eeier  durch  eine  Brandpredigt  an  jenen 
verhängnisvollen  Tag  erinnert  werden  kann,  welche  zumeist 
der  erste  Geistliche  der  Stadt  in  früher  Morgenstunde  Mon- 
tags nach  dem  siebenten  August  zu  halten  pflegt,  hat  es 
dem  Vermächtnis  zu  danken,  welches  Christoph  Kirchberger, 
gräflicher  Rat  und  Rentmeister,  zu  diesem  Zwecke  gestif- 
tet hat. 

Die  erste  Brandpredigt  aber,  welche  noch  im  Brand- 
jahre selbst  der  bald  darauf  von  der  Pest  dahingeraffte  Su- 
perintendent Helmrich  gehalten,    hat  der  damalige  Diakonus 
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Bonaventura  Albrecht  nach  der  Sitte  jener  Zeit  in  Beime 
umgesetzt : 

Vom  Tage  des  Brandes  weifs  derselbe  zu  berichten, 
dafs  es  eben  auch  der  siebente  August  gewesen,  an  welchem 
Neburasada,  des  Königs  der  Chaldäer  Nebukadnezars  Hoimei- 
ster,  das  Haus  des  Herrn  und  das  Haus  des  Königs  und 
alle  Häuser  zu  Jerusalem  gebrochen  und  das  Volk  aus  dem 
jüdischen  Lande  weggeführt  habe. 

Die  Eeimpredigt  selbst  zeugt  mehr  von  ernster  Fröm- 
migkeit, als  von  dichterischem  Geist.  Nichtsdestoweniger 
möge  das  Akrostichon,  mit  welchem  dieselbe  anhebt,  einen 
Platz  in  unserer  Darstellung  finden: 

Äch  Gott  wie  hastu  Arnstadt, 
Reichlich  gesegnet  aus  gnad. 
Nicht  wir  aber  solchs  haben  erkent, 
So  gar  seind  wir  gewest  verblent. 
Trewlich  du  uns  gewarnet  hast, 
Äch  Gott  wie  schwer  ist  nun  die  Last. 
Du  lieber  Christ  sieh  uns  recht  an, 
Thu  Bufs,  Gott  wil  solchs  von  dir  han. 

Aber  nicht  nur  diese  Brandpredigt,  welche  so  ziemlich 
alles  poetischen  Wertes  ermangelt,  lehrt  es,  sondern  auch 
KatsprotokoU,  Schutzbrief  der  Brandboten  und  andere  Zeug- 
nisse sprechen  deutlich  dafür,  dafs  man  in  Feuersbrunst  und 
Pestilenz  göttliche  Heimsuchungen  der  Sündhaftigkeit  und  sträf- 
lichen Wandels  erblickte.  Es  blieb  jedoch  feröer  auch  nicht 
bei  solchen  Regungen  des  Schuldgefühls  im  allgemeinen ;  man 
suchte  vielmehr  in  jenen  hereingebrochenen  Schrecknissen  ein 
Strafgericht  Gottes  für  eine  besondere  schwere  Schuld,  welche 
die  Arnstädter  Bürgerschaft  auf  sich  geladen.  Vor  Vieler  Ge- 
dächtnis trat  die  hohe  Gestalt  Dr.  Joachim  Mörlins,  der  da 
vier  Jahrzehnte  zuvor,  ein  mächtiger  Zeuge  evangelischer 
Wahrheit,  der  Reformation  in  Arnstadt  zum  vollen  Siege  ver- 
helfen hatte,  trotzdem .  aber  zu  Luthers  grofser  Betrübnis  und 
unter  dem  Widerspruch  der  Vierleute  aus  seiner  Stellung 
verdrängt    worden    war.     Man  gedachte  daran,    wie  derselbe 
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der  Bürgerschaft  den  kommenden  Zorn  Gottes  vor  die  Seele 
geführt  habe.  So  erinnert  Sigismund  Strophius,  ein  gebo- 
rener Arnstädter,  welcher  jene  bewegten  Zeiten  mit  durch- 
lebt, doch  zur  Zeit  des  Brandes  schon  Rektor  zu  Sonders- 
hausen, in  einer  lateinischen  Dichtung  (Joh.  Guntheri  Comit. 
Schw.  epicedium  etc.)  an  eine  solche  Yerwarnungspredigt  Dr. 
Mörlins,  in  welcher  derselbe  wie  ein  Seher,  dem  die  einge- 
troffene Wirklichkeit  dann  nur  allzusehr  Becht  gegeben,  mit 
prophetischer  Bestimmtheit  verkündigt  habe: 

Arnstadt  heifst   du   berühmten  Namens   zur  Zeit  noch ; 

doch  einstmals 
Wird  es  geschehen,   dafs  dich  Armstadt  jeder  benennt. 

Bei  Mörlin  selbst,  in  seiner  Schrift  vom  Beruf  der  Pre- 
diger, lesen  wir:  „Wir  glauben  aber,  dafs  ein  Gott  sei,  der 
die  Schmach  und  schände,  so  ihm  widerfahren  in  den  Die- 
nern seines  Amtes,  an  jenen  Tagen  richten  und  rächen,  ja 
auch  zeitlich  auf  Erden  strafen  werd«,  nicht  allein  an  den 
Personen,  sondern  auch  an  dem  Ort,  der  uns  gehauset  und 
geherbergt  hat." 

Jedenfalls  gibt  die  Wahrnehmung,  wie  man  zwischen 
den  Heimsuchungen  des  Brandes  und  der  Pestilenz  einer- 
seits ,  sowie  der  Vertreibung  Joachim  Mörlins  andererseits 
einen  inneren  Zusammenhang  suchte,  ein  sprechendes  Zeug- 
nis dafür  ab,  in  einem  wie  hohen  Grade  die  reformatorische 
Bewegung  im  Gegensatz  zu  der  kirchlichen  Werkheiligkeit 
vorausgegangener  Jahrhunderte  Yolksgemüt  und  Volksgewissen 
in  ihren  Tiefen  berührt  hat. 


Berichtigung  einiger  Druckversehen. 


Seite  410  lies   letro  statt  letha. 

419  „     7.   Aug.  statt   17.  Aug. 

427  ,,     prorsus  statt  prorsuo. 

432  ,,     Braulosfrage  statt  Brautesfrage. 

442  „     Karspeis  statt  Karsgels. 

444  „     Ta  be  11  io  statt  TateUio. 

446  ist  der  Passus  „am  25.  März   —  3  Pf."   zu  streichen. 

460  lies  Honoratioren  statt  Honorationen. 

465  ,,     schwarze  Mohr  statt  schwere  Mohr. 

475  „     Bürgerangers  statt  Bürgerackers. 

476  ,,     begeben  statt  begeben  können. 


vni. 

Zur  Geschichte  des  Lentenberger 
Dominikanerklosters. 

Nebst  einigen  ungedruckten  Urkunden  aus  dem  Rudol- 
städter  Archive. 


Von 


Dr.  B.  Anemul  1er. 


Uafs  in  Leutenberg  zu  Ausgange  des  14.  Jahrh.  ein 
Dominikaner-  oder  Predigerkloster  begründet  wurde,  ist  un- 
zweifelhaft. Yon  den  weiteren  Schicksalen  desselben  ha- 
ben wir  aber  nur  unvollkommene  Nachrichten.  Den  («rund 
hierzu  finden  wir  in  den  traurigen  Schicksalen  der  dortigen 
Archive,  aus  denen  nur  noch  rudera  vorhanden  sind.  Nach 
Einführung  der  Reformation  entfernten  sich  nämlich  die  Mönche 
und  nahmen  die  wichtigsten  Urkunden  mit  in  die  ihnen  gebo- 
tenen Zufluchtsorte.  So  erklärt  es  sich,  dafs  einige  dersel- 
ben sich  im  Leipziger  Universitätsarchive  befinden,  weil  der 
Prior  sich  in  das  Paulinerkloster  nach  Leipzig  begeben  hatte; 
andere  glaubte  man  in  dem  Grofsherzogl.  Archive  in  Weimar 
zu  finden,  weil  nach  dem  Tode  des  Grafen  Philipp  IL,  mit 
dem  zugleich  die  gesamte  Leutenberger  Linie  erlosch,  die 
Herrschaft  eine  Zeit  lang  von  Sachsen  in  Anspruch  genom- 
men wurde.  Graf  Philipp  hatte  nämlich,  wie  uns  Jovius 
berichtet,  von  seinen  Vorfahren  schon  eine  ziemliche  Schul- 
denlast übernehmen  müssen,  welche  sich  durch  die  schnell 
auf  einander  folgenden  Ausstattungen  seiner  Schwestern,  wie 
durch  den  von  seiner  Gemahlin  verursachten  grofsen  Auf- 
wand so  gemehrt  hatte,  dafs  er  zur  Tilgung  derselben  von 
den  Herzögen  von  Sachsen,  Weimarer  Linie,  einige  Tausend 
Gulden  aufnahm  und  dagegen  die  Herrschaft  Leutenberg  mit 
allen  und  jeden  Ein-  und  Zugehörungen  als  Unterpfand  ein- 
setzte. Sofort  nach  Philipps  Tode  nahmen  denn  auch  im 
Namen  und  Auftrag  des  Herzogs  von  Weimar  drei  seiner 
Räte  Leutenberg  in  Besitz ,  liefsen  sich  huldigen  und  vor 
allem  das  Archiv  nach  Weimar  bringen.  Diese  Besitzergrei- 
fung der  Grafschaft  wurde  zwar  wegen  des  von  den  übrigen 
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Grafen  v.  Scliwarzburg  erhobenen  Protestes  nicht  bestätigt, 
so  dafs  Leutenberg  schon  1566  durch  kaiserliches  Edikt  den 
Grafen  v.  Schwarzburg,  Arnstädter  Linie,  zugesprochen  wurde, 
allein  von  den  das  Leutenberger  Kloster  betr.  Urkunden  findet 
sich  dermalen  auch  in  Weimar  nichts  ^).  Ist  also  schon  da- 
mals manches  Dokument  verloren  gegangen ,  so  haben  wir 
wohl  nicht  ohne  Grund  die  Vernichtung  anderer  im  Pfarr- 
oder Ratsarchive  verbliebenen  den  zahlreichen  und  bedeu- 
tenden Bränden  zuzuschreiben,  von  denen  Leutenberg  so 
schwer  heimgesucht  wurde.  Als  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Klosters  sollten  die  unten  abgedruckten  wenigen  im  Ru- 
dolstädter  Archive  befindlichen  Dokumente  gelten  und  der 
gänzlichen  Zerstörung,  der  sie  durch  schlechtes  Papier  und 
dadurch  bedingten  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Moder 
über  lang  oder  kurz  verfallen  zu  sein  scheinen,  entrissen 
werden.  Vielleicht  fügt  es  sich,  dafs  sie  aus  uns  bisher 
unbekannten  Quellen  ergänzt  werden  können,  für  deren  Er- 
öffnung man  im  Interesse  der  Lokalgeschichte  höchst  dank- 
bar sein  würde. 

Dafs  die  Gtafen  v.  Schwarzburg,  namentlich  der  Leuten- 
berger Linie ,  dem  Kloster  sich  stets  sehr  huldreich  und 
wohlthätig  erwiesen  durch  Verleihung  verschiedener  Gnaden- 
geschenke und  Gerechtigkeiten,  ergiebt  sich  neben  anderen 
Nachrichten  noch  urkundlich  aus  einigen  im  Leipziger  Uni- 
versitätsarchive aufbewahrten  Dokumenten.  So  begnadet  Hein- 
rich !XXV.  (XXX.)  V.  Leütenberg  das  Kloster  mit  4  alten 
Schocken  ewigen  Zinses  mehrerer  Güter  zu  Lasan  (Lasen)  im 
Jahre  1463;  seine  Gemahlin  Brigitta  (geb.  von  Gera)  bekennt 
1487,  dafs  sie  dem  Prior  und  Konvente  zu  Leutenberg  fünf  Gul- 
den jährlichen  und  ewigen  Zinses  auf  alle  Beuten  und  Zinsen, 
welche  sie  und  ihre  Nachkommen  aus  dem  Rate  und  der 
Stadt  Leutenberg  beziehen,  für  100  rh.  Gulden  verkauft  und 
diese  Summe  bezahlt  bekommen  habe;  1491  überträgt  (iraf 
Balthaser  dem  Prior  Johann  Ellin ck,  Prediger- Ordens  in  Leu- 


l)  Entgegen  der  Behauptung  Hesse's  in  „Thüringen  und  der  Harz". 
Band  8,  S.  348. 
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tenberg,  samt  seinem  Konvent  das  jus  patronatus,  wofür  ihm 
alle  Sonnabend  eine  Messe  gesungen  werden  soll,  und  er 
bittet  1492  in  einem  Schreiben  den  Erzbischof  Berthold  von 
Mainz,  den  Prior  zu  investiren.  Aufserdem  beschenkt  er  das 
Kloster  mit  einem  Fischwasser  in  der  Saale,  mit  dem  Gar- 
ten unter  dem  Kloster  gelegen,  genannt  die  Terminei,  mit 
Wachszins,  mit  Abgabe  von  Bauholz,  welches  „Alles  der  Är- 
muth  und  grofsen  Nothdurft  der  Mönche  zu  Gute  gereichen" 
soll.  Die  Besorgung  des  Gottesdienstes  in  der  der  Maria 
Magdalena  geweihten  Pfarrkirche  war  den  Mönchen  schon 
Jahrs  zuvor  als  besondere  Gerechtsame  übertragen,  doch 
mit  dem  Vorbehalt,  ihnen  diese  Befugnis  wieder  entziehen 
zu  können.  Aber  auch  von  anderer  Seite  wurde  dem  Klo- 
ster manches  zu  seiner  Unterstützung  zugewendet.  So  über- 
eignet Georius  Metsch,  Probst  zu  Zella,  1494  dem  Prior  und 
Konvent  des  Klosters  zu  Leutenberg  3  Schock  minder  6  Pfen- 
nige Zins,  die  er  ihnen  vordem  auf  Widerruf  abgekauft  hatte, 
wofür  sie  nach  seinem  Tode  Messe  lesen  und  singen  soll- 
ten, —  und  die  Familie  von  König  zu  Eiba  wendet  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  (1504  -  10)  Geschenke  zu  unter  der  Be- 
dingung, dafs  im  Kloster  dafür  Seelenmessen  zum  Gedächt- 
nis ihrer  Familienmitglieder  feierlich  an  bestimmten  Tagen 
veranstaltet  würden.  ■ —  Wir  können  wohl  annehmen,  dafs 
eine  Zeit  lang  das  Kloster  seinen  Verbindlichkeiten  nachkam 
und  dafs  keine  Differenzen  zwischen  ihm,  der  Herrschaft 
und  Stadt  Leutenberg  vorkamen ,  da  wir  aus  dieser  Zeit 
keine  Beweise  für  das  Gegenteil  aufbringen  können.  Erst 
in  dem  letzten  Decennium  des  15.  Jahrh.  scheint  die  Klo- 
sterzucht wankend  geworden  zu  sein,  den  Höhepunkt  aber 
hat  der  Verfall  jedenfalls  erreicht  kurz  vor  dem  Eintritt  der 
Reformation.  Das  beweist  uns  der  noch  gebliebene 
Schriftwechsel  zwischen  dem  Grafen  Balthaser  auf  der 
einen  und  dem  Prior,  sowie  dem  Ordensprovinzial  Rabe  zu 
Leipzig  auf  der  anderen  Seite  aus  den  Jahren  von  1516 — 
19,  den  wir  unten,  wenn  auch  nur  als  Bruchstück,  zum  Bei- 
trag der  Geschichte  hinzufügen  wollen. 

Graf  Balthaser  IL  (f  1525)  stand  wegen  seiner  biederen 
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Gesinnung,  wegen  seiner  Gewissenhaftigkeit  und  Treue,  wie 
wegen  seiner  Tapferkeit,  die  er  in  verschiedenen  Fehden 
glänzend  bewiesen,  sowohl  beim  Kaiser,  wie  bei  Friedrich 
dem  Weisen  und  bei  anderen  Fürsten  in  hohem  Ansehen. 
Er  war  ernsten,  religiösen  Sinnes,  gottesfiirchtig ;  die  Klöster 
galten  ihm  als  Hort  und  Pflanzstätten  der  Religion.  Kein 
Wunder  daher,  wenn  er  in  seinem  eigenen  Kloster  einge- 
schlichene Unordnung,  Widersprüche  in  Lehre  und  Leben 
der  Klosterleute  nicht  dulden ,  vielmehr  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  bekämpfen  wollte.  Daher  beschwerte 
er  sich  zuerst  bei  dem  Ordensprovinzial  Habe  in  Leipzig. 
Die  vorläufige  Antwort  (s.  Beil.  I),  ebenso  die  des  Bruders 
Ellinck,  Lesemeisters,  (Beil.  II)  vertrösten  auf  gelegene  Zeit 
mit  Bitte  um  seine  fortdauernde  gnädige  Gesinnung.  Baltha- 
sers  Brief  vom  Sonntag  Jubilate  1517  (Beil.  III):  „an  den 
erwirdigen  achtbaren  herrn  Anthony  Raben"  führt  nun  ein- 
zelne Beschwerdepunkte  deutlich  genug  auf.  Obenan  rügt 
er  das  Leben  des  ausschweifenden,  sittenlosen  Mönchs  Linck, 
der  sogar  den  Grafen  selbst  mit  Schmähungen  überhäufte; 
ferner  zeigt  er  an,  dafs  die  Mönche  einen  heimlichen  Weg 
aus  dem  Kloster  ins  Feld  geführt  haben ,  dafs  sie  entgegen 
den  Statuten  der  Stadt  Leutenberg  eine  grofse  Menge  dem 
Feldbau  schädlicher  Tauben  hielten  etc.  Der  Graf  bittet  auch 
im  selbigen  Jahre  (Beilage  IV)  seinen  Vetter,  den  Grafen 
Günther  von  Arnstadt,  um  Fürsprache  bei  den  Grafen  und 
Herren,  (Ue  in  Jena  zusammenkämen.  Beigelegt  sind  :  „Kla- 
gen über  den  Mönch  Linck".  Beil.  Y:  ein  Brief  des  Lese- 
meisters Ellinck  mit  Entschuldigungen.    Nun  (Beil.  Vf,  VII, 

VIII)  tritt  der  Graf  in  gerechtem  Zorn  schon  energischer 
auf;  er  will  endlich  den  bekannten  Unfug  abgestellt  wissen 
und  bedroht  das  Kloster  mit  dem  Verlust  der  oben  erwähn- 
ten Pfründen,  zumal  da  wiederum  neue  Beschwerden  gegen 
das  Kloster  wegen  unbefugter  Anmafsung  herrschaftlicher  und 
städtischer  Braugerechtsame  erhoben  wurden.     Endlich  (13eil. 

IX)  antwortet  der  Provinzial  Babe  und  vertröstet  auf  seine 
Ankunft  in  Leutenberg,  die  Graf  Balthaser  (Beil.  X)  ebenso 
freudig   erwartet,    als    die    endliche  Entfernung    des  Mönchs 


Beilagen.  5;[J 

Linck.  —  "Was  aber  weiter  geschehen  ist,  davon  wissen  wir 
nichts.  Hier  brechen  alle  Nachrichten  über  weitere  Ver- 
handlungen ab.  Gewifs  dürfen  wir  aber  annehmen,  dafs  — 
wenn  nicht  durch  Graf  Balthaser  oder  durch  seinen  Sohn, 
Joh.  Heinrich,  dem  er  wenige  Jahre  darauf  die  Regierung 
übergab,  —  ohne  Zweifel  durch  die  fortschreitenden,  refor- 
matorischen Ideen  alle  zwischen  der  Herrschaft  und  dem 
Kloster  stattgehabten  Mifshelligkeiten  beseitigt  wurden. 


Beilagen. 

I. 

Leipzig  1516  Jan.  12. 

Dem  wolgebornen  und  edeln  herren  herrn  Balthazar, 
graflPen  zcu  Schwartzberg  und  herren  zcu  Lewtenberg,  sey- 
nem  ....  lieben  herren. 

Edler  wolgeborner  gnediger  herr!  Alles  was  ich  guts 
gegen  got  unde  sunst  vormagk  ist  ewern  gnaden  allezceyt. 
In  vleyße  zcuyor  an  beregt,  gnediger  herr,  e  gnaden  ^)  ytzi- 
ges  schreyben  den  hoch  ßo  in  dem  closter  zcu  Leutenbergk 
gedynt  und  sunst  eynen  andern  menschen,  der  von  dem 
vater  prior  unde  den  brudern  ewern  gnaden^)  zcu  tratz  mit 
spotlicher  vorachtunge  furgehalten  seyn  sali,  unde  anders 
das  e  gnaden  von  dem  gemelten  vater  prior  und  brudern 
widerwertigs  begegent  belangende  hab  ich  mit  angehoffter, 
ewer  gnaden  beschließlicher  begerunge  allenthalben  in  demuth 
vorleßen  und  solchen  Unwillen  nicht  germ  vernommen.  Die 
weyl  aber  noch  gar  nichts  derhalben  sunst  an  mich  gelanget, 
ist  meyn  demutige  vleyssige  bethe,  ewer  gnaden  wollen  dißes 
und  anders  thun  in  gnedige  ruhe  stellen,  miß  so  lange  mir 
got  gegen  Leutenbergk  hillfft,  will  ich  mig  alsdan  darinnen 
aller  gepürde  halten,  ewer  gnade  wolle  sich  auch  der  maßen 


1) 
XII. 


^ 
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mit  andacht  gegen  unßerem  heyligen  orden  erzceygen,  wie 
ich  dan  yn  den  eldesten  meyner  provinncen  registern  von 
ewer  gnaden  vorfaren  geschehen  mit  vleys  auffgezceichnet 
befynde,  und  den  heyligen  orden  yn  seynen  friyheyten  vor- 
tedigen,  das  ich  mich  dan  zcu  e.  gnaden  yn  großer  hoffnung 
vorsehen  will.  Ich  habe  auch  dem  vater  prior  und  den 
brudern  geschriben,  das  sie  sich  gegen  ewern  gnaden  aller 
billikeyt  halden  sollen;  ewern  gnaden  als  meynem  gnedi- 
gen  herren  sunst  beheglich  gefallen  meyns  Vermögens  zcu 
thun,  bin  ich  alzceyt  willig.  Datum  Lypzk,  sonabent  noch 
Erhardi  anno   1516. 

Ewer  gnaden 

demutiger  cappellan  bruder  Hermannus 
Eabe,  docter,  provincial  der  provintz 
zcu  Sachßen  prediger  ordens.  Manu 
propria. 


II. 

Leipzig,  1516. 

Dem  wolgebornnenA  hernn  herrn  Baltazarn,  graffenn  zw 
Swarczburgk  und  herrn  uff  Leutenburgk,  meinem  gnedigen 
herrnn. 

Wolgebornner  herr,  ewernn  gnadenn  sein  mein  innickeit 
gegenn  gotte  dem  almechtigenn  alczidt  zuvoran.  E.  g.  noch 
dem  mir  e.  g.  in  einer  copeysschen  missivenn,  in  welchr 
sich  e.  g.  beclagt  mit  Vermutung,  wy  das  e.  g.  bey  dem 
groeswirdigenn  unserm  hernn  dem  provinciall  solt  mutwil- 
ligklichenn  vonn  e.  g.  musgonnern  unnd  alzo  verungelimpfft 
unnd  ßo  sein  erwirde  der  vonn  e.  g.  in  vorantwortungsweise 
nicht  in  künde  kommen  solt,  wy  den  im  widderwurff  von 
e.  g.  besehen  sali,  mocht  der  handelung  noch  sein  erwirde  uff 
e.  gnaden  arckwenigk  beharren  und  mir  sollichs  alles  zw  er- 
kennen gegeben,  domit  ich  sollichs  bey  seiner  erwirden  abe- 
wenden  solt  pp.  Nun  gebe  ich  e.  g.  wissenn,  das  ich  hirin 
fleissigklich  mit  seiner  veterlichen  liebe  gehandelt  unnd  rede 
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gehabt  unnd  gar  nichts,  das  do  e.  g.  nachteilig  sein  mocht, 
befinden  magk;  unnd  sein  1.  mir  gesagt  hat,  das  er  sich 
vormutet  hette  seinem  schreibenn  noch,  ßo  er  vormals  an 
e.  g.  gethann,  e.  g.  solt  zw  fride  gestandenn  sein,  und  ist 
bis  zw  seiner  1.  zwkunfft,  szo  er  doch  willens  gewest  were 
vorlangst  bey  e.  g.  unnd  dem  closter  zu  Leutenburgk  zu  er- 
scheinen, szo  hat  er  doch  sollichs  aus  mercklichn  anligen 
unnd  geschefftenn,  ßo  sein  1.  durch  dy  provintz  gehabt  und 
noch  welche  den  von  dem  altenn  provinciall  uff  sein  erwird 
geschobenn  unnd  hergeflossenn,  derwegenn  s.  erwird  bis  an- 
her  vorhindert  worden n ;  unnd  ist  derwegenn  mein  gar  de- 
mutig unnd  fleissig  bette,  e.  g.  wolle  als  ein  oberster  patronn 
gegenn  dem  armen  closter  unnd  brudern  gnediglich  erzei- 
genn,  oen  och  hulfflich  unnd  beistendig  sein,  och  e.  hercz 
unnd  gemut  zu  fride  stellen;  den  ich  gedenck  zu  fleissige 
den  hern  vater  uff  erste  ßo  ichs  vormagk  zu  e.  g.  zu  brin- 
gen eigentlich  zwusschen  hir  vnd  fasnacht,  mich  och  bey 
den  vetern  zu  mugen,  das  ich  och  mit  seiner  w.  kommen 
mocht  unnd  als  den  das  beste  helffen  vorwenden,  domit  dy 
sachchen  allenthalben  mögen  beigethann  werden,  das  ich  e.  g. 
demutigklich  will  unvorhalden.  Den  e.  g.  mit  meinem  ge- 
bet gegen  got  dem  allemechtigenn  zu  vorbittenn  bin  ich  zu 
tag  und  nacht  willig  unnd  bereit.  Aus  unsrm  closter  zu 
Leiptzk,  Anno   1516. 

E.  g. 
williger  capplan  bruder  Johannes  Elinck,  lesemeister 

der  heiligen  schrifften  pp. 


III. 

Ewirdiger,  achtbar  und  hochgelerter  über  herr!  Wir 
habn  euch  vor  diser  zeit  personlich  und  in  schrifften  Unter- 
richt und  klags  weyß  zuversten  geben,  wie  uns  münch  Linck 
vermeyntter  closter  bruder  zu  Leuthenberg  wider  got,  ern, 
recht  und  alle  pilligkeit  on  unser  sele  ere,  leben,  leyb  und  gut 
zu  lesternn,  sehenden  und  schmehen  neytlich  auß  argem  wil- 
len   on    alle  redlich  ursach  unerfintlich  zu  belestigen  unter- 

33* 
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standen  und  darob  durch  eingebung  deß  tewifels  auch  sein 
selbst  art  und  nattur  vil  schendtlichs  poß  vleys  gebrauchtt. 
Darauff  ist  on  euch  unser  gutlichs  bitten  und  ersuchen  ge- 
wesenn,  das  ir  der  sach  verhör  geben  wolttet.  So  solt  durch 
dy  hilff  des  almechtigen  gottes  unser  warhafftige  yerant- 
worttung  alßo  vernumen  werden,  das  uns  unrecht  geschehe 
und  unsers  versehns  dorauß  vermarckt,  wie  er  es  on  einer 
posen  seiner  anhenygen  huren  und  einer  altten  seiner  küplrin 
zu  lib  und  uns  zu  vermeyntten  uneren  furgewandt  hat.  Es 
ist  uns  aber  solches  durch  euch  abgeschlagenn, 
sam  hab  es  dy  gestalt,  es  sey  noch  ordenung  ewers  ordens 
solcher  gleichenn  verhör  nit  thunlich.  Wir  haben  euch  weitter 
gebeten  und  angesucht,  das  der  munch  zu  einer  straff  auß 
dem  closter  des  zugehorung  zuverschicken;  doch  das  er  ehe 
mals  offeniich  zu  Leuthenberg  im  closter  sein  gethane  ver- 
meyntten schmeh  wort  narie  und  widerruff,  das  er  solches 
auß  keinem  guten  grund,  sundern  on  all  redlich  ursach  uns 
wider  dy  pilligkeit  beyzumessen  und  auffzulegen  untterstan- 
denn  hab.  Solchs  ist  uns  von  euch  sam  mit  spotwortten 
in  wyndt  geschlagen.  Do  ir  aber  vermarckt,  das  wir  nit 
nachlassen,  als  ab  got  wol  wir  auch  nit  thun  wollen,  habt 
ir  gesunnen,  wir  sollen  kleine  gedult  haben;  ir  wollet  in 
kurtz  wider  gein  Leuthenberg  kumen;  dann  es  sey  dy  zeit 
Unwetter  und  ewer  wagen  so  sere  beladen,  das  ir  den  munch 
nit  füren.  So  kune  er  auch  alßo  weit  nit  gen  und  was  ir 
uns  darauff  zugesagt,  des  vermeldung  wollen  wir  ytz  in  der 
federn  lassen,  sundern  wir  haben  auff  ewere  wort  gedultet. 
Aber  dy  ding  haben  sich  biß  her  verzogen,  syndermals  ha- 
ben wir  euch  mehr  dann  eyns  der  ding  geschriben  und  letzt 
auß  ewer  antwort  vernumen  zuversichttig  den  syn,  als  ob 
dem  munch  umb  sein  Verhandlung  so  vil  widerfaren.  Ob  er 
nun  auch  solt  wegk  geschieht  werden,  sam  thet  er  umb  Ver- 
schuldung zwu  straff  entphahen,  Dobey  wie  vermercken, 
wo  hin  ir  durch  einen  andern  des  Lincken  huren  gesellen 
unterstanden  zu  bewegen,  wir  wollen  aber  noch  hofnung 
habenn,  ir  werdet  als  wir  auch  nit  zweyffeln  und  in  vleys 
gutlich  biten  ewer  zusag  mit  volgthuung  bedencken,  uns  als 
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trewer  dyner  des  heiligen  ordens  nit  abdrängen  und  auch 
des  gottes  dinst,  den  wir  gernn  in  der  closterkirchenn  zu 
Leuthenberg  suchen  weiten,  so  unverschuldt  nit  zw  ent- 
ewssernn;  alßo  das  wir  dorzcu  nit  stat  haben  kunen  auff 
unserm  vetterlichen  gut  begraben  zu  werden,  daß  woltten 
wir  auch  umb  ewer  erwird  und  den  heiligen  orden  willig 
und  gern  verdynen ;  wo  wir  aber  lenger  mit  spotlicher  ver- 
honung  sollen  veracht  werden,  so  geben  wir  euch  hierait 
zu  vernemen,  das  wir  dy  pfar  zu  Leuthenberg  dem  closter 
nit  anders  dan  mit  einer  maß  uif  dy  observantz  zugewendt 
haben.  Darumb  biten  und  ersuchen  wir  euch  hiemit,  solche 
observantz  zu  forderligsten  uff  ein  leydliche  anzcal  noch 
vermug  des  closters  und  gelegenheit  des  umbkreyß  oder  ter- 
maney  befestiglich  auffzurichtten.  Dann  wo  es  nit  geschieht, 
sint  wir  vorbehaltner  maß  gewilt,  dy  pfarr  widerumb  noch 
alttem  gebrauch  zu  verleyhen. 

Weiter  ist  euch  wol  bewust,  habt  es  auch  gesehen, 
das  auß  dem  closter  ein  heimlich  gemach  über  den  statgra- 
benn  mit  einer  brücken  uff  das  unser  gemacht  uns  ist  zuge- 
sacht,  es  solle  abgethann,  euch  ein  mawer  auff  dy  ander  seit  im 
graben  auffgezogenn  und  ein  beheltnus  zu  der  kirchen  klein- 
heittenn  gemacht  werdenn,  darin  wir  leiystung  zymlicher 
hilff  zugesagt;  wir  haben  aber  biß  uff  disen  tag  dem  kein 
volg  vermercken  kunen. 

Solcher  stuck  ist  meher  verbanden,  dy  alle  wir,  sovil 
fug  und  recht  ist,  nit  lenger  dulden  wollen.  Dann  es  sagt 
doch  sunst  munch  Linck,  wir  haben  dem  closter  nye  kein 
gut  gethann;  des  genewst  er  sovil,  das  on  uns  gelangt, 
er  solle  zu  Salvelt  des  closters  terminarius  und  der  frum 
man  als  wir  nit  anders  wissen,  welcher  vor  do  gewesenn, 
dannen  geschoben  werden ;  das  wircket  auch  ein  scheynliche 
Zuversicht.  Dann  munch  Linck  hat  sein  huren,  welche  man 
dy  Munch-elssen  nendt,  mit  wesen  gein  Salvelt  gefuget,  do- 
mit  er  sye  volgent  in  der  neh  hab.  Des  alles  wollen  gegen 
got  dem  almechtigen  wir  ein  kleger  sein,  wo  alle  dise  ding 
nit  forderlich  abgestelt  und  in  gepurliche  maß  bracht  wer- 
den,   auch    allen    vleys    brauchen,    das    solch s    an    pebstliche 
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heiligkeit  und  an  den  großwirdigen  und  loblichen  hern  den 
general  mit  allen  seinen  warhafftigen  beschwerung  und  un- 
pillichen  ubüngen  raichen;  darzu  sol  es  den  heiligen  orden, 
wo  wir  der  capittel  erfaren,  unverhalden  pleyben  und  uns 
darzu  an  keyserliche  maiestat,  unser  aller  gnedigsten  hern, 
auch  sunst  an  unser  gnedigste  und  gnedige  herren,  geistlich 
und  weltlich,  churfursten  und  fursten,  darzu  an  unsere  freundt 
und  an  etlich  gut  gesellen  beklagen  in  unzweyiFelicher  hof- 
nung,  es  werde  daruntter  zum  wenigsten  etlichen  leydt  sein, 
das  wir  yn  so  gantzer  Unschuld  t  villeicht  yn  an  sehung  un- 
sers  altters  soUenn  unterstanden  unerfintlich  zu  sehenden, 
uneren,  schmehen  und  lesternn  und  verunrecht  werden.  Wir 
wollen  aber  hofnenn,  ewer  erwird  werde  solchs  fürkumen 
und  uns  pilliche  ding  widerfarenn  lassen ;  und  wiewol  solchs 
pilligk  geschieht,  so  wollen  wir  doch  darumb  ewer  erwird 
und  des  heiligen  ordens  trewer  und  freuntlicher  dyner  er- 
funden werdenn.  Wollns  dofiir  haltten,  ir  werdet  bedenckenn, 
ob  bequemer  des  Lincken  huren  gesellen  forderung  hoher 
anzusehen  sey,  dann  dy  yerachttung  abzustellenn ;  auch  uns 
dobej  die  pillikeit  zuerzeygenn  und  widerfarnn  zu  lassen, 
biten  ewer  richtige  antwort.  Datum  unter  unserm  pitschafft, 
suntags  Jubilate  anno   domini  1517. 

Balthazar,  graf  zu 
Schwartzburgk. 


C  e  d  u  1  a. 


Erwirdiger,  achtbar  und  hochgelertter  Über  herr  provin- 
cial.  Unser  burger  im  stetlein  zu  Leuthenberg  halttens  dar- 
fur,  deßgleichen  lassen  wir  uns  auch  bedünckenn,  dieweil  im 
rechttenn  gesetzt  und  außgedrugkt,  wie  vil  tawbenn  einer  uff 
sovil  feldeß  als  zu  einer  hwf  landeß  geiiorig  haltten  mug, 
es  soltte  im  closter  zu  Leuthennberg  unterlassenn  pleybnn, 
das  sy  60  oder  70  par  tawben  darjnnen  haben,  tawbenschleg 
und  locher  untter  den  dechernn  dozu  machenn  und  doch  so 
gering  feldt  zum  closter  habenn,  welchs  man  beset,  das  im 
kawm  namen  seiner  anzcal  zu  gebnn.     Dieweyl  dann  solcher 
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gleichen  handlung  durch  dy  geistlichen  boj  uns  weltlichun 
für  suntlich  und  denn  rechtgelerttenn  für  unrecht  geacht  ist 
und  wirdet,  so  zweyffelnn  wir  nit,  wo  ir  es  eh  gewist  hat- 
tet, ir  würdet  solches  alßo  geschafft  haben,  das  dy  tawben 
weggegeben  oder  verkaufft  werenn,  dy  tawben  schlag  und  dy 
Stangen,  der  dy  meng  umb  das  closter  außgestecht,  abge- 
thann  und  dy  locher  untter  den  dechernn  zugemacht  wor- 
den ;  als  wie  euch  auch  von  der  unsern  wegenn  freuntlich 
biten,  es  alßo  zuverfugen  und  euch  zuerzeigen,  als  der  ar- 
mer leut  schadenn  kein  gefallen  hab,  bitenn  des  stucks  auch 
antwort  wollen  wir  freuntlich  beschuldenn. 

Dem  erwirdigenn,  achtbaren  und  hoch- 
gelerttenn  herrn  Anthony  Kaben. 


lY. 
1517  März  2. 

Dem  wolgeborenn  unnserm  freuntlichen  libenn  vettern 
herren  Günthern,  grafen  zu  Swartzburgk,  herren  zcu  Arnn- 
stedt  und  Sundershausen. 

Unnser  freuntlich  dinst  unnd  was  wir  libs  und  gutz 
vermugenn  allezeit  zuvor.  Wolgeborner  freuntlicher  liber 
Vetter,  als  ewr  Hb,  unserm  altter  und  kranckheit  zu  freunt- 
licher ergetzung  newlichst  bej  uns  zu  Lewthenberg  erschin- 
nenn,  haben  wir  ewer  Hb  geclagt,  wy  ein  münch  zu  Leu- 
thenberg  ym  closter  unterstanden  unerfintHch  mit  grossen 
schmehen  und  lesterungen  offenHch  auf  dem  predigstul  uns 
zu  unerenn.  Und  wiewol  wir  uns  des  die  zeit  an  seinen 
prior,  auch  nachvolgend  an  den  erwirdigen  achtbarn  und 
hochgelertten  hern  Herman  Kabenn,  doctor,  prediger  ordens 
diser  land  provincial,  mit  wortten  und  Schriften  beclagt,  so 
haben  wir  doch  biß  uff  disen  tag  zu  unsern  warhaftigen 
Verantwortungen,  die  — ■  got  hab  lob  —  wir  aus  gutem  grund 
zu  thun  wissen,  kein  verhör  erlangen  mugen;  vilminder, 
das  der  münch  in  ansehung  seyner  unredlichen  argneitHchen 
handlung  woUe  dannenn  in  ein  ander  closter  geschafft  wer- 
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den.  TJff  solch  unser  beclagen,  das  wir  ewer  lib  hirinn  zum 
teil  verzeichnet  schicken,  haben  sich  die  selbig  erpoten,  uns 
gegen  gedachttem  hern  provincial  zuverschreiben,  auch  etliche 
umher  beder  frenntschafft  mit  frenntlicher  fiirbeth  zuver- 
mügen,  das  sie  dergleichen  auch  thun  werden.  Dieweil  wir 
dann  vernumenn,  das  ewer  lib,  auch  ander  grafen  und  hernn 
in  mercklicher  zcal  ytz  zcu  Jhena  versamelt  sein  werden, 
thun  wir  ewer  lib  aufs  freuntlichst  ersuchen  und  bitenn,  ir 
wollet  uns  mit  einer  furschrifft  nach  ewer  lib  wolgefallen 
sambt  andern  unser  beder  freunden  mit  einsliessung  unnser 
Unterricht,  an  den  hernn  provincial  und  andere  stend  diser 
provincien  bedencken  und  für  uns  bitenn,  das  man  uns  zu 
unserm  entschuldigen  und  redlicher  Verantwortung  kummenn 
laß  und  auch  in  ansehung  der  öffentlichen  unerfintlichen 
vermeynten  schmehe  und  lesterung  der  münch  zu  Leuthen- 
berg  dannen  gethan  werde.  Und  ob  solche  furschrifft  inn 
ewer  aller  namen  durch  eynen  brif  geschehen  mocht  und 
uns  zugeschickt  werden,  woltenn  wir  unterstenn  umb  ewer 
aller  lib  und  yden  besunder  freuntlich  zuverdinenn.  Datum 
unter  unserm  petschafft  montags  nach  Invocavit  anno  do- 
mini  1517. 

Balthazar,  grave  zu 
Schwartzburgk. 

Klagen  über  den  mönch  Linck. 

Anfencklich  hat  munch  Linck,  closter  bruder  zu  Leuthen- 
bergk,  öffentlich  uff  dem  predigstul  gesagt,  unser  herre  hie 
wil  andere  lewt  straffen  und  strafft  sich  selber  nit;  er  achtet 
sich  hoher  dann  got  und  lest  sich  für  einen  apgot  halten. 
Ich  hab  gesehen,  das  lewth  haben  herauff  zu  der  meß  gehen 
wollen  zu  der  einem  oder  mehr  hat  er  einen  knaben  ge- 
schieht zu  im  fordern  lassen  auch  etliche  auß  der  kirchen; 
die  haben  zu  ym  gehen  müssen.  Darumb  zumercken,  das  sie 
ym  übler  dan  got  forchten  müssenn.  Graff  Balthazar  erbeuth 
sich  das  außzufuren,  wie  sich  gepürt.  Er  hat  es  aber  vonn 
dem  herrn  provincial  ny  erlangen  mugen. 
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Forder  hat  munch.  Linck  uff  dem  predigstul  gesagt  do- 
mit  weyter  zuvermercken,  das  sich  unser  herre  hie  vor  einen 
abtgott  halten  lesse  und  man  jn  übler  dann  gott  forchten 
muß;  so  hab  ich  hie  inn  diser  kirchen  gesehn,  das  lewt 
nydergeknyet  sint,  das  heilig  sacrament  zusehen  und  als 
mann  das  aufgehobenn  hat,  dar  zwischenn  einer  auffstehen 
und  zu  im  gen  müssen. 

Graff  Balthazar  sagt,  er  hoff,  im  geschehe  unrecht,  dann 
es  hab  die  gestalt,  er  hab  allen  liben  glawbigen  seien,  unnd 
sunderlich  den  verstorben  graven  und  greffin  zu  Schwartz- 
burg  etwan  40  oder  50  messen  zu  heilwertigkeit  den  armen 
seien  zuhalten  bestellet,  und  als  die  selbig  pristerschafft  ver- 
sammelt gewesen  und  auff  jdem  altare  der  kirchen  einer 
meß  gehalten,  sint  wenig  lewt  dabej  gewesen,  dorumb  alter 
dyner  gebrochen,  und  als  einer  das  heylig  sacrament  auffge- 
hoben,  hat  ein  ander  die  hende  dor  gepoten,  ym  wasser  dar- 
auff  zugiessen.  Do  es  keiner  gesehen,  hat  der  graff  ge- 
zcüscht,  und  als  einer  herumb  gesehen,  dem  er  denn  prister 
gewest,  domitt  er  im  auff  dye  hende  giß;  hofft  er  hab  do- 
mit  nichtz  unzcimlichs  gethann.  Hat  der  graff  kranckheit 
halben  gehen  können,  so  hat  er  es  selbst  gethann  und  kei- 
nen andern  thun  lassen. 

Zum  dritten  hat  münch  Linck  gesagt,  er  ist  dennach 
nit  als  ein  kostlicher  abtgot,  er  thut  auch  andre  abtgeter 
anbeten.  Die  ursach  solt  ir  hören.  Er  hat  in  seiner  kranck- 
heit zu  einem  warsager  geschieht,  zuerfaren  wollen,  ob  er 
bezcawbert  sey  oder  nit.  Dorauß  zuversten,  das  er  an  an- 
dere abtgoter  auch  glaubet. 

Graff  Balthazar  sagt,  ym  geschee  warlich  unrecht ;  aber 
das  sey  war,  sein  hawßfraw  hab  geim  Tambach  zu  einem, 
ist  vor  des  graffen  schreyber  gewest,  geschickt,  der  ding  er- 
farung  zu  haben.  Der  hat  ein  pergamenes  zoedeln  über- 
sendet, eytel  coracteres  dorauff  geschrieben,  das  solle  er  ann 
hals  hengen.  Aber  es  ist  verprennet  unnd  nit  angehangen 
worden.  Domit  aber  zu  verstehen,  worauß  das  obgeschrie- 
ben  und  nachvolgend  und  sunderlich  des  münchs  arg  Willig- 
keit geflossen,  hat  die  gestalt,  der  zcawberey  halb  sint  etliche 
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personen  verdacht  worden,  die  des  münchs  koplerin  und 
cornauten  gewesen  sein  mügen.  Das  hat  in  verdrossen  und 
dorumb  den  graffen  alßo  zu  schmehen  und  lestern  untter- 
standen.  Das  hat  der  almechtig  got  öffentlich  an  tag  kumen 
lassen ;  dan  untter  den  verdechtigen  personen  ist  eine  kranck 
worden,  do  sich  dieselb  Sterbens  versehenn,  hat  sie  villicht 
umb  heilwertigkeit  willen  oifenlich  für  allen  beywesenden 
gesagt,  wie  der  miinch  das  werck  fornicacol  mit  ir  getriben. 
Auch  were  die  koplerin,  in  derselben  keler  sie  die  ding  ver- 
bracht habe,  und  der  münch  hat  ir  dorumb  das  maul  zuge- 
halden,  uff  das  sie  nit  mehr  von  den  dingen  sag.  Dorauß 
ist  clerlich  vermarckt,  das  er  dy  vermeynt  schmehe,  cor- 
nautten  und  koplerin  zugefallen,  als  der  personen  die  zcaw- 
berey  halb  verdacht  gewesen,  furgewendett  hatt. 

Zu  beschlus  dieser  unerfintlichen  schmehung  hat  münch 
Linck  geredtt,  ich  wil  dir  sagen,  wy  man  die  lewth  straffen 
sol.  Wen  du  das  thun  wilt,  so  solle  nach  meidung  des 
heyligen  ewangely  straffen;  wen  man  aber  einen  offenlichen 
auff  kantzel  strafft,  als  ich  ytz  gethan  hab,  so  sol  er  es  für 
kein  straff  versten,  sunder  für  sehender ej  und  lesterej  halten. 

Solches  alles  hat  sich  der  graff  sunder  verzeihen  an 
den  prior  beclagt.  Aber  der  prior  hat  sich  leßlich  dorzu 
gestellet,  ursach  geben  zu  vermütten,  als  ob  er  des  vor  wis- 
sen gehabt  und  ein  übertragen  ir  besluß  sey. 

Es  ist  auch  zu  mehr  dan  einem  mal  dem  hern  provin- 
cialj  mit  werten  und  schrifften  geclagt  worden,  umb  verhör 
zu  der  verantworttung  gebeten,  und  das  man  den  münch 
wegk  in  ein  ander  closter  thun  solle.  Es  hat  aber  der  keins 
biß  uff  den  hewtigen  tag  nicht  erlangt  werden  mügen.  Muß 
also  der  alt  graff  seines  alters  und  armut  entgelten,  den 
münch  in  seiner  herschafft  leyden,  seyner  begrebnuß,  das  er 
ins  closter  hat  machen  lassen,  abgedrüngen  werden,  und  ge- 
dachter münch  gehanthabt  seyn,  als  ob  er  seiner  unwahr- 
hafftigen  vermeintten  schmehung  fug  hab  ,  und  verduldet  wer- 
den ,  das  er  den  graffen  über  das  alles  noch  mehr  unnd 
weyter  zu  schmehen  suchet  unnd  dovon  meidung  thutt. 
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C  e  d  u  1  a. 


Freuntlicher  Über  vetter!  Uns  langt  an,  als  ob  der 
durchlauclitig  hochgeboren  fürst  und  herre ,  herre  Philips, 
herzog  zu  Brunswig,  unser  gn.  herre,  auch  zu  Jhene  sein 
werde.  So  dem  also,  biten  wir  ew.  lib  gar  freüntlich  sein 
f.  g,  unsernhalb  untterdaniglich  zu  biten,  uns  als  seiner  f. 
gn.  altten  hofmeister  auch  gn  ediglich  mit  furschrifften  zu- 
versehen,  wollen  wir  umb  sein  f.  g.  untterdaniglich  und 
e.  1.  freüntlich  yerdienen. 

Wir  biten  auch  e.  1.  gar  freüntlich,  so  uns  dy  furschrifft 
widerfaren  werden,  das  uns  auch  mit  uberschickung  dersel- 
ben davon  copey  übersendet  werd.     Datum  vts. 


V. 

Leipzig,   1517  Juni  22. 

Dem  wolgebornen  hern  hernn  Baltazarn,  grafenn  zw 
Swartzburgk  und  hernn  uf  Lewthenburgk,  meinem  gnedigen 
lieben  herrn. 

Wolgeborner  herr  ewrnn  gnadenn  sein  mein  innungkeidt 
und  was  ich  alczeidt  gen  got  dem  allemechtigen  vörmagk  mit 
allem  fleifß  zu  yoran.  G.  h.  ewer  g.  schreibenn  hab  ich  alles 
inhalts  vorlesenn  unnd  als  mir  e.  g.  schreibt,  das  mir  ewer  g. 
vormals  zwir  geschribenn,  derwegenn  e.  g.  kein  antwurt  von 
mir  wordenn.  Fu  kann  ich  mich  nicht  erinnern,  das  mir  ergent 
ein  schrifft  von  e.  g.  zw  kommen,  doruff  ich  e.  g.  mit  antwurt 
het  vorlassenn  pp.  Szo  den  e.  g.  meiner  zwkunfft  vorlangen 
und  mich  meiner  zw  sage  erinnert  hab,  ich  mein  gmuthe 
der  massenn  alczeidt  gestalt,  wen  ich  eczwas  gerede,  das 
ich  dem  selbigen,  ab  got  will,  ßo  wohl  mir  möglich,  vör- 
folge,  aber  das  ich  den  czugk  uff  mein  vetter  gestellet  unnd 
noch,  hoff  ich,  sey  mir  bey  e.  g.  nicht  vorkerlich,  dy  weill 
ich  im  gehorsam  lebenn  mus;  ich  hette  mich  och  vorsehen, 
der  erwirdige  unser  vater  der  provincial  solt  vorlangst  an- 
heim   kommen  sein,    szo  werde  ich  Unterricht,    das  sein  er- 
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werde  vor  Kativitatis  Marie,  do  er  den  uffen  capittel  zw 
Brunswick  sein  wirt,  nicht  anheim  kommen  kan,  szo  ist  mein 
handelung  mit  den  andern  vettern,  dy  sich  hinder  oem  nichs 
mechtigenn  woUenn  gar  nichs.  Aber  als  balde  sein  erwirde 
wils  got  der  allemechtig  widder  anheim  kompt,  ßo  wil  ich 
disser  sachchen  oer  entschafft  gebenn  mit  anhanger  bethe, 
e.  g.  wolle  vorgunstigenn  und  beholffen  sein,  domit  der  pawe, 
ßo  ich  zw  meiner  residentz  zw  dem  dinst  des  almechtigen  gots, 
wy  ich  denn  vormals  e.  g.  och  geschribenn  unnd  gebetenn, 
mocht  vorfertigt  werdenn;  szo  sali  e.  g.  kein  unfleis,  ab 
got  will,  an  mir  spurn,  besundern  e.  g.  redelich  vorfolgenn. 
Och  hab  ich  e.  g.  nechst,  als  der  prior  hye  zu  Leiptzk  ge- 
west,  geschribenn,  hat  mich  e.  g.  och  ane  antwurt  gelassenn. 
Ab  der  brieif  e.  g.  geantwurt  wurden  adder  nicht  ist  myr 
vorborgenn.  Das  ich  alles,  domit  sich  e.  g.  dornoch  zu  rich- 
tonn,  demutiger  und  aller  gutmeinung  in  sunderlichr  neigung 
nicht  hab  wollen  vorhaltenn.  Domit  thw  ich  e.  g.  dem  alle- 
mechtigen  got  unnd  seiner  liebenn  mutter  befehlen.  Aus 
unserm  clostr  zu  Leiptzk,  montags  am  tage  der  10000  ritter 
im  1517  Jar. 

E.  g.  c.  Bruder  Johannes  Elingk,  lesemeister 

der  heiligen  schrifft  pp. 


VI. 

1517  Juli  18. 
Vnsern  gunstigen  grüß  zuvor,  wirdiger  lieber  er  lese- 
meister. Auß  grossen  schweren  Ursachen  synt  wir  bewegt 
worden,  den  prior  zw  Lewtenbergk,  wy  hyneben  copiret, 
zw  schreyben,  und  was  er  uns  mit  wenig  worthen  darauff 
geantwort,  habt  je  durch  dy  narracion  der  andern  copei  zü- 
vernemen.  Bitten  euch  mit  gantzen  vleyß,  ir  wollet  es  den 
erwirdigen,  grosloblichen  vettern  des  closters  zw  Leyptzigk 
furhaltten;  dan  warlich  haben  wir  doryn  nit  lenger  dulden 
kunen,  in  ermessung,  -daß  alle  gutthat  an  den  jungen  unver- 
stendigen  lewten  verloren,  als  auch  scheinlich  darf.  Do  sy 
vormarckt,    das    wir  den   auß    und   eyngangk  binden  durchs 
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closter  uffs  feltt  nit  lenger  uff  das  unser  dulden  woltten, 
haben  sy  einenn  jungen  bruder,  Wolffgang  Kynolt  genent, 
gestat,  das  er  ein  loch  ob  yrer  kuohen  bey  einen  palcken 
auffgeraumt,  dordurch  sy  wider  eynen  ferlichen  auß  und 
eyngangk  haben  bey  tag  und  nacht,  ob  man  gleyoh  das 
stettlein  nach  allen  vermögen  versperret.  Nun  wissen  wir 
warlich  nit,  wye  dorin  zw  handeln,  uff  das  wir  den  vettern 
nit  ungefalien  dorfne  erczeygenn,  so  stehtt  es  uns  noch  ge- 
stalt  der  schweren  lewfft  ye  auch  nit  zw  dulden,  in  hoff- 
nung  es  seyent  solche  ding  wider  dy  loblikeit  des  heyligen 
Ordens  und  dy  fromen  vetter  und  nit  gebtauchig  in  den  red- 
lichen, loblichen  wolgeordenten  clostern,  und  wo  sy  woltten 
dy  ding  besichtten  und  erkunden  lassen,  woltten  wir  alles 
unsers  Vermögens  umb  ir  erwirdigkeyt  verdyn.  Villeycht 
erfuren  sy  auch  dorneben,  ob  muglich,  das  solch  closter  mit 
dem  wesen,  regement  und  ubunge  bestehen  mocht  ader 
nit ;  dan  wir  wollen  dorvon  nit  sehreyben ;  besorgen ,  uns 
mochte  unvorschultt  als  vor  auch  geschehen  begegnen,  wyr 
vorsehen  'uns  aber,  dy  vetter  habenn  vuglich  zu  ermessen, 
ob  dy  jungen  frechen  lewt  kunen  bestehen ,  so  sy  mit 
altte  verstendige  hern  bey  jn  jm  closter  haben,  für  den  sy 
forcht,  schäm  und  schew  haben  müssen,  domit  goth  dem 
allmechttigen  alle  in  seyn  gnad  befollen.  Und  wir  bitthen 
umb  freuntliche  antwortt.  Datum  samßtags  nach  Divisionis 
apostolorum  anno  domini  1517. 

Balthazar,  graue  zw 
Schwartzburgk. 

Z  e  d  u  1  a. 

Liber  her  lessenmeyster,  es  war  not,  das  es  des  lochs 
halben  an  der  kuohen  heymlich  gehaltten  wurd,  biß  man 
verordent,  der  es  besycht;  sunst  wurden  sy  es  wider  fur- 
machen.  Der  ander  Briff  hy  nebenn,  der  nit  hyrin  begrif- 
fen, ist  vor  dysen  geschryben.  Dorumb  wir  euch  dy  bede 
übersenden. 
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YII. 

1517  Juli  16. 

Balthazar,  graue  zw 
Schwartzburgk. 

Lieber  er  prior.  Ir  habt  gehört,  wie  grosser  scbad  in 
unser  gnedigsten  und  gnedigen  hern  zw  Sachßen  zcx  fursten- 
thum  und  landen  durch  mortbrant  furge wendet  wirdet,  Dor- 
umb  wyr  hy  zw  Lewtenbergk  mit  unsern  burgern  ratz  wor- 
den, das  man  teglich  an  den  toren  hüten  sol,  domit  nie- 
mandt  unbekantes  herein  kume.  Neben  solchen  haben  wir 
alle  grosse  beschwerung,  das  man  bey  tag  und  nacht  durch 
ewrs  chosters  heymlich  gemach  on  alle  beschwerung  auß 
und  eingehen  muge,  als  auch  das  gerücht  in  gebrauch  sey. 
Dy  weil  dan  yormals  der  abschid,  man  soll  ein  maur  aussen 
dofür  zihen  oder  aber  itzig  secret  abbrechen  und  ein  anders 
uff  dy  mawer ,  das  in  graben  gehe ,  machen ,  yermercken 
wir,  das  ir  dem  yolg  zu  thun  nit  geneyget  und  mit 
andern  unnützen  pewhen,  welche  dy  loblichen  vetter  nit 
angetzeygt  haben,  umbgehet,  so  bitten  wir  euch,  ir  wollet 
das  secret  zuverhuttung  Yordürblichs  Schadens  der  herschafft 
und  armer  lewt  abthun  lassen;  wo  nit  synt  wir  gedrungen, 
es  selbst  abthun  zw  lassen.  Begern  ewr  antworth  uns  ha- 
ben darnach  zwrichtten. 

Ir  habt  auch  an  etlichen  enden,  am  kirchberg  sehen 
und  ackern  lassen,  do  es  der  pfar  nit  zustehet;  auch  unsern 
armen  lewten  ir  vihe  trib,  den  sy  vor  grossen  altter  ge- 
habt, versehet  und  verhindert.  Dorumb  wir  euch  gar  gut- 
lich bitten,  ir  wollet  der  ding  mit  vleyf  und.  den  unsern 
zw  gutlicher  besichtigung  verhöre  und  handelung  kumen; 
dan  wir  weiten  gar  ungern  dem  closter  einige  zwgehorrung 
abzihen,  vil  liber  nach  zimlichen  dingen  Zuwendung  thun. 
Aber  wir  wollen  euch  nit  verhalten,  das  wir  sunst  den  un- 
sern und  der  unsern  verbantthen  nit  gestatten  wollen,  euch 
hulff  umb  Ion  oder  sunst  zw  thun,  dormit  ir  dy  fruchte 
einbrengt.     Das  haben  wir  euch  auß  notturfft,    doch   gutter 
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maynung    nit   vorhaltten   wollen.      Datum    donnerstag    nach 
Diuisionia  apostolorum.     Anno  domini  1517. 

Z  e  d  u  1  a. 

Es  ist  auch  nit  lenger  zw  leyden,  das  ir  fürder  in  der 
herschafft  und  stat  brewhewsern  brewhen  lasset;  des  sint 
auch  mergliche  ursach  für  äugen.  Ob  ir  die  begert  zw 
wissen,  sollen  euch  unvorhalten  bleyben.  Das  haben  wir 
euch  gutter  maynung  darumb  eroffent,  das  ir  euch  in  ewrm 
closter  mit  einem  brewhawß  und  brew  geschir  versehen  mo- 
get.     Hantschryfft  und  geben  vts. 


YIIT. 
Balthazar. 


Liber  er  prior.  An  groß  beweglich  ursach  haben  wir 
euch  gestrich  tags  nit  geschryben ;  das  es  aber  das  closter 
betreff,  sint  wir  nit  gestendig ;  dan  alles,  das  dem  zw  stehet, 
sal  durch  dy  hylff  des  almechttigen  gotes  durch  uns  nit 
umb  ein  har  verrugkt  werden.  Aber  das  ist  war,  ir  auß 
dem  closter  thut  uns  und  den  unsern  unterstheen  abbruch, 
Schadens  und  nachteyl  furzuwenden,  des  haben  wir  euch  in 
erbern  schein  antzeig  gethan;  dan  ir  mocht  villeycht  für 
gerechtigkeyt  ancziehen  wollen  in  unsern  und  der  unsern 
brewhewsern  zw  brewhen,  dy  do  in  wenig  jaren  von  newen 
auffgericht  sint;  auch  do  für  halten,  wo  hin  ir  mit  ewrn 
pflüg  füret,  sam  solt  es  zu  der  pfar  gehören  und  fug  haben 
ewr  secret,  durch  einen  langen  unbequemen  gangk  auff  das 
unser  zwpawen;  do  ytzlichs  seinen  auß  und  eingangk  noch 
ewren  gefallen  bey  tag  und  nacht  hat,  man  hut  unter  den 
toren  und  verspert  das  stetlein ,  sovil  ymer  müglich.  Wir 
mügen  aber  wol  leyden,  das  ir  es  an  dy  hochwirdigen  und 
hochloblichen  ewr  obersten  langen  lasset.  Dy  wissen  wol 
das  schentlich  und  lesterlich,  das  auf  einem  solchen  closter 
ein    gang    auffs    feit   raychen    sol,    den   man  mit  heimlichen 
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auf  und  eingehn  tag  und  nacht  gebraucht.  Doch,  abgotwol, 
wollen  wir  darauff  nit  warten,  biß  uns  den  unsern  als  an- 
dern gescheen  und  das  unser  abgebrant  wirdet,  oder  aber, 
das  wir  als  ein  alter  krancker  man  durch  den  ungepurlichen 
gangk  unsers  leybs  und  lebens  berawbt  werden. 

So  mugen  wir  auch  wol  leyden,  das  yr  es  des  uber- 
sehens  und  uberackerns  halb  an  dy  erwirdigen  vetter  langen 
lasset,  wer  es  aber  auch  ehe  des  auftrags  hylift  einbrengen, 
derselben  gewalt  müssen  wir  villeicht  dulden  oder  sovil 
müglich  auffhaltten. 

Aber  der  brewhewser  halb  ist  euch  wamung  weyß  ge- 
schriben,  das  ir  euch  mit  eynem  eygenen  versehet;  dan  an 
einem  rewers,  das  ir  und  ewr  nachkumen  es  für  keyn  ge- 
rechttigkeyt  anzihen  wolltet,  wirdet  hinfür  keyn  gestatung. 
Ehe  sal  der  stat  brewhawf  auch  abethan  werden  und  allein 
bey  der  herschafft  brewhawf  pleyben,  wye  vor  alweg  ge- 
wesen. 

"Wir  wollen  uns  aber  auch  nit  sewmen,  dy  sach  an  ewr 
obersten  gelangen  zw  lassen  mit  umbstanden  zcx. 

Das  yr  euch  aber  zw  einem  prior  zw  jung  und  unvor- 
stendig  achttet,  lassen  got  denn  allmechtigen,  und  den  er- 
wirdigen ewrn  obersten  wir  befoUen,  dan  wir  gedengken 
uns  mit  dem,  welchs  das  closter  antrifft,  nit  anders  dan 
sovil  uns  auf  gebur  zwstehet  zwbeladen;  wir  haben  uns 
sunst  genug  zw  weren  in  dem,  domit  wir  und  dy  unsern 
auß  dem  closter  angefochten  werden  und  kein  auffhoren  sein 
wil,  das  uberich  vorstehet.  Seihest  dy  obersten  werden  wol 
dorein  zw  sehen  wyssen. 
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IX. 


bornn  edeln  herren,  herren 

Yen  zcu  Schwartzburgk 

bergk,  seynem 

nstigen  furder  hird 

herren 

Andechtiges  gepethe  und  was  ich  gegen  got  zcu  thun 
guts  vermagk.  Gnediger  herr,  ich  hab  ewr  gnaden  schrifft 
entpfangen  und  vorleßen,  vormerck,  e.  g.  sey  meyner  schrifft 
erschrocken;  heth  mich  doch  vorsehen,  e.  g.  soll  solcher 
meyner  schrifft  bifß  auff  raeyn  zcukunfft  gesettiget  stadt  und 
glauben  gegeben ;  ist  mir  yn  rechter  warheyt  nit  eindenck, 
das  ich  solche  wort  von  eynem  menschen  ye  gehöret  heth, 
wn  mich  ewer  gnaden  recht  underricht  ader  eyn  wort  wäre 
werd,  das  man  ynen  den  halß  mit  eyner  dylen  sali  abe- 
stoßen  zcx.  Dan  als  vill  e.  g.  schreyben  an  maßen,  ich  hab 
und  gedenck  auch  keiner  informacion  halben  mer  noch  we- 
niger zcu  thun,  dan  als  vill  ich  gegen  got  verantworten 
vormagk  und  ich  befynde,  was  recht  befunden.  Der  halben 
ist  mein  freundliche  demutige  pethe,  denn  wolle  solche  vor- 
dacht der  informacion  nit  stadt  geben  und  sich  yn  fride 
stellen,  wie  ich  auch  nest  gepothen;  verhoff  so  ich  zcu 
e.  g.  kummen,  werdet  meyner  underricht  auch  gesettigt  wer- 
den. Domit  sey  e.  g.  sampt  e.  g.  ehlich  gemahel  und  sone 
yn  seyn  gotlich  gnade  entphollen.  Geben  zcu  Leyptzk,  am 
achten  tage  Innocent. 

E.  g.  demutiger,  andechtiger  capellan 

bruder  Hermannus  Rab,  doctor  zd, 

provincial  zcu  Sachfßen. 


X. 

y unser  Freuntschafft   und  günstigen   grus  zuvor,   erwir- 
diger,  achtbar  und  hochgelertter  liber  herre  und  vater.     Wir 
XII.  34 
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haben  aus  ewer  erwird  schreyben  vernumen,  das  ir  kürtz- 
licli  zcu  Lewthenberg  sein  wollet,  des  sind  wir  erfrewet 
und  zuversicbtig,  ewer  er.wird  werden  andere  fürbeth.  holier 
dann  unsern  halb  bißhere  beschehen  ansehen,  domit  der  Linck 
inn  ermessung  seiner  unerfintlichen  posen  furwendung  dan- 
nen  gethan  werd,  und  wir  dem  closter  auch  unser  begreb- 
nus  unabgedrungen  pleyben.  Das  wollen  wir  umb  ewr  er- 
wird freüntlich  und  gern  verdinen.  Datum  untter  unnserm 
petschaift  freytags  nach  sancti  Felicis  anno  domini   1517. 

Balthazar,  graue  zu 
Schwartzburgk. 


IX. 


König  Rndolfs  I.  Friedenspolitik 
in  Thüringen. 


Vortrag 


Dr.  Otto  Dobenecker. 


34 


JMit  Rudolf  von  Habsburg  war  ein  Mann  auf  den  Thron 
des  von  liehen  Idealen  erfüllten  Staufergeschlechts  gestiegen, 
der,  um  sich  und  seinem  Hause  einen  dauernden  Einflufs 
im  Reiche  zu  sichern,  seine  königliche  Stellung  zunächst 
ausschliefslich  in  den  Dienst  seiner  territorialen  Herrschafts- 
gelüste stellte.  Mit  dem  ihm  eigenen  Scharfblick  in  politi- 
schen Dingen  erkannte  er  die  günstige  Gelegenheit,  sich 
im  Südosten  des  Reiches  dieselbe  dominierende  Stellung  zu 
erwerben ,  die  sein  Geschlecht  durch  eine  kluge  und  ge- 
mäfsigte,  auf  die  Interessen  seines  Hauses  gerichtete  Politik, 
ausdauernden  Fleifs,  weitgehende  Kenntnis  der  dynastischen 
Verhältnisse  und  Beziehungen,  durch  Tapferkeit,  und  wenn 
kein  anderes  Mittel  zum  Ziele  zu  führen  schien,  durch  Zwei- 
deutigkeit und  Treulosigkeit  im  Südwesten  Deutschlands,  na- 
mentlich im  Aargau,  Zürichgau,  Thurgau,  Suntgau,  Burgau 
und  in  Schwaben  in  zähem  Aushalten  errungen  hatte.  Dafs 
Rudolf  diesem  einen  Ziele,  Erringung  der  Territorialgewalt 
in  den  südöstlichen  Marken  und  Errichtung  eines  arrondierten 
Landesfürstentums  in  Schwaben,  Elsafs  und  Burgund,  die  beste 
Kraft  seines  Lebens  geopfert  hat,  wird  man  ihm  vom  nationalen 
Standpunkte  aus  nicht  als  besonderes  Verdienst  anrechnen  kön- 
nen, auch  wenn  man  anerkennt,  dafs  er  durch  diese  Politik  ein 
reiches  blühendes  Land  dem  Deutschtum  erhalten  und  eine  dem- 
selben von  Osten  her  drohende  Gefahr  beseitigt  hat;  denn  im 
Interesse  seiner  Hausmacht  hat  er  seine  Pflichten  nicht  nur  als 
Kaiser,  sondern  auch  als  König  in  unverantwortlicher  Weise 
vernachlässigt.  Wie  er  in  Italien  die  Rechte  Deutschlands 
ohne  Bedenken  dem  Papste  und  den  Anjous  preisgab  und  sogar 
mit  dem  damals  ärgsten  Feinde  der  Reichspolitik  auf  Grund 
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des  habsburgischen  Universalmittels  einer  Eheberedung  in 
nähere  Verbindung  trat,  so  yersäumte  er  in  Deutschland 
trotzigen,  nach  Selbständigkeit  und  Erweiterung  ihrer  Macht- 
sphäre ringenden  Territorialherren  gegenüber  seine  Stellung 
als  König  zu  wahren.  Anstatt  sich  auf  die  lebenskräftigen 
bürgerlichen  Gemeinwesen,  seine  natürlichen  Verbündeten,  zu 
stützen  und  mit  ihrer  Hilfe  sich  eine  starke  Keichsgewalt 
zu  schaffen,  reizte  er  die  Städte  durch  drückende  Auflagen 
und  durch  weitgehende  Begünstigung  der  Geschlechter  in  den 
Kämpfen  der  Zünfte  um  das  Stadtregiment  zu  offenem  Wider- 
stand. Die  Fürsten  liefs  er  meist  thun  und  treiben,  was 
sie  wollten,  falls  nicht  ein  Einschreiten  gegen  den  einen 
oder  andern  von  ihnen  im  Interesse  seiner  Hausmacht  lag. 
Deutlich   tritt   dies   in    der    Landfriedensfrage    hervor. 

Von  jeher  hat  man  Eudolf  wegen  der  Errichtung  von  Land- 
frieden gerühmt,  und  gewifs  verdient  er  das  Lob,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  er  für  Aufrichtung  und  Erhaltung  des  Friedens 
bei  weitem  mehr  gethan  hat  als  seine  unmittelbaren  Vor- 
gänger im  Keich,  nicht  aber,  wenn  man  erwägt,  was  er 
hätte  thun  können  und  gemäfs  seiner  königlichen  Pflicht  thun 
müssen.  Er  hat  nie,  so  sehr  auch  das  Volk  in  seiner  Not 
darnach  verlangte  und  die  Sicherheit  des  Handels  und  Ver- 
kehrs es  notwendig  machte,  einen  allgemeinen  Reichsfrieden 
durchgeführt.  Die  Landfrieden,  die  er  der  Reihe  nach  für 
Österreich,  für  Baiem  (Regensburg,  1281  Juli  6),  Franken 
(Nürnberg,  1281  Juli  25),  die  Rheinlande  (Mainz,  1281 
Dec.  13),  Schwaben  und  Baiern  (Augsburg,  1282  Dec.  29) 
mit  einer  Gültigkeit  für  3  oder  5  Jahre  errichtete,  sind  nur 
erzielt  auf  Grund  von  Verträgen  mit  den  Fürsten,  in  denen 
er  denselben  gewisse  Zugeständnisse  machen  und  meist  aus- 
drücklich anerkennen  mufste,  dafs  sie  unbeschadet  des  fürst- 
lichen Fehderechts  nur  für  den  niedern  Adel  bindende  Kraft 
haben  sollten,  und  haben  nur  Gültigkeit  für  die  betreffenden 
Territorien  gehabt  ^).  Man  kann  dem  zwar  entgegenhalten, 
dafs    er   später    gelegentlich    des    grofsen  Nationalkonzils    zu 


1)  Datt,  De  pace  imp.  publ.  p.  26  ff. 
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Würzburg,  1287  März  24  den  von  Friedrich  II.  1235  August 
zu  Mainz  erlassenen  allgemeinen  Landfrieden  ^)  mit  einigen 
Zusätzen  und  Abänderungen  erneuert  hat;  aber  man  mufs 
bedenken,  dafs  dieser  Erlafs  nur  auf  dem  Papiere  stand,  dafs 
Rudolf  nicht  die  Kraft  gehabt,  für  Ausführung  desselben 
einzutreten.  So  gab  es  nur  Partikularlandfrieden  und  zwar 
nur  für  die  oberdeutschen  Territorien,  namentlich  nur  für 
diejenigen,  in  welchen  es  sich  um  die  Interessen  der  könig- 
lichen Hausmacht  handelte.  Nach  Niederdeutschland  ist  der 
König  trotz  der  heftigsten  Pehden,  die  daselbst  wüteten, 
nie  gekommen.  Die  Stadt  Lübeck,  die  zu  den  besten  Steuer- 
zahlern Eudolfs  gehörte,  empfahl  er,  weil  sie  von  dem  Her- 
zen des  Reichs  weit  entlegen  sei,  der  Beschirmung  des  Kö- 
nigs Magnus  von  Norwegen  ^).  Rostock  appellierte  selbst  in 
städtischen  Streitigkeiten,  da  die  weltliche  Macht  des  Reiches 
keinen  Schutz  gewährte,  an  die  römische  Curie  ^),  und  auf 
päpstlichen  Befehl  entschied  ein  geistliches  Schiedsgericht  Diffe- 
renzen zwischen  den  Rostocker  Ratsherren.  Zu  Reichsvikaren 
für  Norddeutschland,  namentlich  für  Sachsen,  Thüringen  und 
Slavien,  ernannte  er  1277  seinen  Eidam  Albert,  Herzog  von 
Sachsen,  und  Albrecht,  Herzog  von  Braunschweig,  und  nach 
dem  Tode  dieses  1279  Sept.  9  die  Mkgr.  von  Brandenburg. 
Doch  gerade  diese  Fiedenskonservatoren  waren  die  ärgsten 
Friedensstörer.  Die  Brandenburger,  in  dem  Streben  ihre  Rechte 
und  Besitzungen  zu  erweitern,  bedrohten  und  brachen  wie- 
derholt den  Frieden;  und  geradezu  verderblich  für  Nord- 
deutschland waren  die  blutigen  Fehden  zwischen  Braunschweig 
und  Sachsen,  Otto  von  Lüneburg  und  Albrecht  von  Sachsen, 
dem  Reichsvikar,  sowie  zwischen  Bremen  und  Ratzeburg  und 
Mecklenburg,  zwischen  Wolfenbüttel  und  Mainz,  sowie  die 
Kämpfe  am  Rhein. 

Am  schlimmsten  aber  war  die  Lage  in  Thüringen,  und 
nirgends  kam  es  zu  verwerflicheren  Kämpfen  als  in  seinem 
Fürstenhause.     1247  Febr.  17    war   der   letzte   thüringische 

1)  M.  G.  h.  Leg.  II,  313  ff.  u.  448  ff. 

2)  Böhmer,  Reg.  Imp.  no.  127. 

3)  a.   1289. 
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Landgraf  aus  dem  Mannesstamme  Ludwigs  des  Bärtigen  eines 
ruhmlosen  Todes  gestorben  ^).  Trotzdem  Kaiser  Friedrich  II., 
um  Streitigkeiten  und  Kampf  zu  vermeiden,  auf  Anregung 
seines  Eeichsverwesers  in  Deutschland  Heinrich  Raspes  in 
Eventualbelehnung  dem  Sohne  der  ältesten  Tochter  des  vor- 
letzten Ldgr.  Hermann,  dem  Mkgr.  Heinrich  von  Meifsen,  von 
ßenevent  aus  1243  Juni  30  die  Landgrafschaft  Thüringen, 
die  Pfalz graf Schaft  Sachsen,  die  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  mit  Thüringen  in  Personalunion  stand,  und  alle 
Reichslehen  verliehen  hatte  ^),  erhoben  sich  doch  dank  der 
verwirrten  Reichszustände  sofort  blutige  Kämpfe  nach  Aussen 
und  wilde  Anarchie  im  Innern.  Als  Prätendenten  traten 
auf  Heinrich,  Herzog  von  Brabant,  und  nach  seinem  Tode 
seine  Gemahlin  Sophie,  Tochter  des  Landgrafen  Ludwig  IV. 
und  der  kanonisierten  Elisabeth,  für  ihren  Sohn  Heinrich, 
Siegfried,  Graf  von  Anhalt,  als  Nachkomme  der  Irmgard,  Toch- 
ter des  Ldgr.  Hermann  I.,  und  zu  seiner  Unterstützung  Otto , 
Herzog  von  Braunschweig,  der  Herzog  Albrecht  von  Sachsen 
und  Erzbischof  Christian  von  Mainz.  In  Thüringen  selbst  traten 
dem  Mkgr.  Heinrich  in  den  edelsten  Geschlechtern,  wie  in  den 
Grafen  von  Gleichen,  Schwarzburg,  Käfemburg,  Rabenswald, 
Beichlingen,  Stolberg  und  Honstein  nicht  zu  verachtende 
Gegner  entgegen,  denen  gegenüber  die  Hilfe  der  zu  seiner 
Partei  haltenden  ritterbürtigen  Ministerialengeschlechter  und 
der  Burggrafen  v.  Kirchberg  nicht  allzuviel  besagen  konnte. 
Über  1 6  Jahre  hat  dieser  Erbfolgekrieg  in  Thüringen  gewütet, 
bis  die  blutige  Niederlage  Albrechts,  Herzogs  von  Braunschweig, 
der  für  seine  Schwiegermutter  Sophie  von  Hessen  seine  ge- 
waltige Macht  aufgeboten  hatte,  am  27.  Oktober  1263  ^)  an- 
gesichts der  Stammburg  des  Markgrafengeschlechts  die  Erb- 
folgefrage zu'  Gunsten  der  Wettiner  entschied. 

Kaum  aber  in  den  definitiven  Besitz  der  Landgrafschaft 
und  ihrer  Pertinenzen,  mit  Ausnahme  Niederhessens,  gelangt, 
teilte  Mkgr.  Heinrich,  der  gefährlichen  Sitte  seiner  Zeit  nach- 


1)  s.  Wegele,  Friedrich  d.  Freid.  S.  6  ff. 

2)  Huillard-Breholles ,  Hist.  dipl.  Frid.  II.,  VI,  p.  100. 

3)  Chron.  Samp.  ed.  Stübel  p.  91  ;    Ann.  Reinhardsbr.  p.  234  f. 
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gebend,  seine  Länder  unter  seine  Söhne.  Sein  Erstgeborener, 
Albrecht,  dem  zunächst  Heinrichs  Stiefbruder  Hermann,  Graf 
von  Henneberg,  als  Berater  zur  Seite  stand,  erhielt  Thürin- 
gen und  die  Pfalz grafschaft  Sachsen,  wozu,  wie  es  scheint, 
zur  Ausgleichung  die  Pflege  Eisenberg  und  das  Pleifsenland 
kam,  das  Kaiser  Friedrich  II.  bei  der  Yerlobung  seiner  Toch- 
ter Margaretha  mit  dem  Ldgr.  Albrecht  diesem  zur  Siche- 
rung der  yersprochenen  Mitgift  verpfändet  hatte.  Dietrich 
wurde  zum  Mkgr.  von  Landsberg  erhoben,  während  Hein- 
rich die  Mark  Meifsen  und  die  Lausitz  behielt. 

Damit  war  in  Thüringen  an  Stelle  des  alten  ruhmwür- 
digen Landgrafengeschlechtes  eine  Familie  getreten,  die  durch 
Tapferkeit  und  zähes  Ausharren  in  kurzer  Zeit  sich  aus 
niederer  Stellung  zu  bedeutender  Macht  emporgeschwungen 
hatte,  aber  ein  Geschlecht,  von  dem  mit  Recht  ein  früherer 
Historiker  ^)  urteilen  konnte:  „Es  waren  Fürsten  rätselhafter 
und  finsterer  Gemütsart  und  dabei  auffallend  feindselig  gegen 
die  Ihren  gesinnt."  Nur  zu  bald  machte  sich  dies  zum  Un- 
glück des  erschöpften  Landes  geltend;  nur  zu  bald  ent- 
spannen sich  Verwickelungen  der  ernstesten  Art,  die  das 
ganze  Geschlecht  der  Wettiner  an  den  Eand  des  Abgrundes 
bringen  sollten.  Kaum  waren  die  ernsten  Differenzen  zwi- 
schen Albrecht  und  Dietrich,  welche  die  in  den  Bistümern 
Naumburg  und  Merseburg  kollidierenden  Interessen  der  Brü- 
der hervorgerufen  hatten,  durch  die  aufopfernden  Vermitte- 
lungen  ihres  Oheims,  des  Bischofs  Dietrich  von  Naumburg, 
glücklich  beigelegt,  als  Landgraf  Albrecht,  den  sein  Leicht- 
sinn und  seine  Verschwendungssucht  selbst  die  Stimme  der 
Natur  übertäuben  liefs,  wenn  es  galt,  Geld  und  Gut  zu  er- 
werben, seinen  eben  versöhnten  Bruder  zu  einem  Anschlag 
auf  die  Freiheit  ihres  eigenen  Vaters  überredete.  Zwar 
wurde  auch  diesmal  der  Frieden  durch  Vermittelung  Withe- 
gos,  Bischofs  von  Meifsen,  und  Hermanns,  Gr.  von  Henne- 
berg, zwischen  Heinrich  und  seinem  infolge  des  mifslungenen 
Anschlags    in  Gefangenschaft    geratenen    Sohne  wiederherge- 


1)  Fürst  V.  Lichnowsky  ,  Gesch.  d.  Hauses  Habsb.  I,  362. 
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stellt,  nur  aber,  um  später  durch  einen  nicht  weniger  un- 
natürlichen und  verderblichen  Kampf  gebrochen  zu  werden. 
Der  Beihe  nach  gerieten  die  Söhne  des  Landgrafen,  Hein- 
rich^), Friedrich  und  Dietrich,  welche  bereits  in  zartem 
Knabenalter  als  Zeugen  der  Mifshandlung  ihrer  edlen  Mutter, 
der  staufischen  Kaiserstochter,  und  des  Verhältnisses  Albrechts 
zur  Kunegunde  von  Eisenberg  die  Achtung  vor  ihrem  Vater 
verloren  hatten  und  später  durch  die  mafslose  Verschwen- 
dung ihres  Vaters  und  die  geflissentliche  Bevorzugung  der 
Kunegunde  und  ihres  unehelichen  Sohnes,  Apetzens,  zum 
"Widerstand  gereizt  wurden,  in  blutigen  Streit  mit  ihrem  Va- 
ter. Das  Land  selbst  war  in  allen  diesen  Kämpfen  in  zwei 
Parteien  gespalten :  Die  Grafen  und  Herren,  sowie  die  von 
Albrecht  vielfach  begünstigten  Städte  hielten  mit  wenig  Aus- 
nahmen 2 )  zu  Albrecht ,  während  die  ritterbürtigen  Ministe- 
rialen meist  auf  Seiten  der  Söhne  fochten  ^). 

Auch  nachdem  Albrecht  mit  seinem  Sohne  Dietrich  sich 
nach  langem  Kampfe  ausgesöhnt  und  mit  Friedrich,  dem 
meist  in  Eisenberg  residierenden  Pfalzgr.  von  Sachsen,  1285 
Juli  8  ein  Schutzbündnis  gegen  jedermann,  wie  er  selbst 
sagt :  „sicut  preter  hoc  promissum  debitum  exigit  vinculi  na- 
turalis" geschlossen  und  sogar  bestimmt  hatte,  dafs  Friedrich 
die  Kegierung  in  Thüringen  in  seinem  Namen,  wenn  er  in  den 
östlichen  Besitzungen,  und  in  diesen,  wenn  er  in  Thüringen 
weile,  übernehmen  solle '^),  und  obgleich  der  Landgraf,  wie 
aus  Urkunden  ^)  hervorgeht,  Verleihungen  nur  mit  Konsens 
seiner  beiden  Söhne  Friedrich  und  Dietrich  vornahm,  so 
kam  doch  das  Land  nicht  zur  Ruhe.  Denn  die  Bitter, 
welche  den  Fürsten  für  Sold  gedient  hatten,  für  ihre  Dienste 
neben  Geld  oftmals  kleine  Burgen  als  Entschädigungen  er- 
halten hatten  und  sich  eines  gewissen  Schutzes  ihrer  Dienst- 
herren erfreuten,  trieben  als  freche  Räuber  und  Landstreicher 


1)  Über  ihn  s.  Ztschr.   f.  Thür.  Gesch.  u.  A.  IV,   161  ff.  u.  251. 

2)  z.  B.  die  Herren  von  Berka  s.  Ann.  Reinh.  p.  252,    auch  p.  249. 

3)  Chron.  Samp.    p.   117.- 

4)  U.  b.  Wegele,  Friedr.  d.  Fr.     ÜB.   26. 

5)  z.  B.  b.  Wilke,  Ticemannus  Cod.  dipl.  30. 
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nach  wie  vor  ihr  Unwesen.  Zahlreiche  Raubburgeu  ent- 
standen *).  Mit  Vorliebe  wandten  sich  die  Ritter  gegen 
geistliche  Stiftungen  ^),  deren  Schutzherren  oftmals  selbst  in 
die  unter  den  JSTamen  Fehden  gehenden  Räubereien  yer- 
wickelt  waren.  Und  wehe  dem  Stift,  das  nicht  durch  Mauern 
und  Yerschanzungen  gegen  räuberische  Überfälle  genügend 
gedeckt  war  ^).  Nicht  nur,  dafs  die  Gebäude  verwüstet,  aus- 
geplündert und  niedergebrannt  wurden,  mufsten  auch  die  In- 
sassen allerhand  Mifshandlungen  über  sich  ergehen  lassen 
und  nicht  selten  den  Ort  ihrer  Wirksamkeit  verlassen.  Das 
Chorherrenstift  zu  Burschla  wird  nicht  das  einzige  gewesen 
sein,  das  propter  continuas  principum  et  nobilium  circum- 
quaque  guerras  nach  einem  befestigten  Ort  verlegt  werden 
mufste  *).  Bischöfe  und  Kleriker  wurden,  wie  in  einer  Ur- 
kunde geklagt  wird,  gefangen  genommen  und  nur  gegen 
schweres  Lösegeld  wieder  freigegeben,  Kirchen  und  Kirch- 
höfe, die  im  Mittelalter  zugleich  eine  Zufluchtsstätte  bei 
feindlichen  Angriffen  boten",  wurden  geplündert  und  nieder- 
gebrannt. Hiergegen  rafften  sich  endlich  die  am  meisten 
interessierten  Bischöfe  Withego  von  Meifsen ,  Heinrich  von 
Merseburg  und  Bruno  von  Naumburg  zu  gemeinsamen  Mafs- 
regeln  auf.  1286  Sept.  7  verpflichteteten  sie  sich  auf  einer 
Zusammenkunft  zu  Naumburg  ^),  die  von  ihnen  gegen  Be- 
drückung der  Geistlichen  gefällten  Urteilssprüche,  sowie  die 
Statuten  des  päpstlichen  Kardinallegaten  Guido  und  des  Magde- 
burger Konzils  vom  J.  1266  gegenseitig  in  ihren  Diöcesen 
ausführen  zu  lassen.  Hiernach  sollten  die  Söhne  derjenigen, 
die  Bischöfe    oder  Kleriker  gefangen  nehmen,    zu  Benefizien 


1)  So  schon  am  Anfang  der  Wirren,  s.  Ann.  Reinhardsbr.  p.  225, 
232  II.  236. 

2)  S.  z.  B.  Ann.  Reinh.  p.  231  ff. 

3)  U.  Heinrichs,  Abts  V.  Fulda,  VII  bei  Schöttgen  et  Kreys.  DD.  et 
SS  I,  314;  vielleicht  ist  schon  die  U.  des  Abts  Bertho  von  1275  Aug.  1 
b.  Schannat,  Dioec.  et  Hier.  Fuld.  p.  287  auf  eine  Verwüstung  Burschlas 
zu  beziehen. 

4)  Es  wurde  nach  Vacha  verlegt ,  s.  Schöttgen  et  Kreys.  DD.  et 
SS.  I,  291. 

5)  Cod.  dipl.  Sax.  reg.   II,  1  no.  271. 
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iiüd  geistlichen  Würden,  die  Töchter  aber  zu  Kloster  stellen 
untauglich  sein,  und  dem  zuwiderhandelnde  Kloster-  und  Stifts- 
Yorsteher  oder  Vorsteherinnen  so  lange  vom  geistlichen  Amte 
suspendiert  werden,  bis  sie  die  in  Widerspruch  mit  diesen  Be- 
schlüssen Aufgenommenen  wieder  ausweisen;  die  Brandstifter 
und  Kirchenräuber  ferner  an  jedem  Sonntage  unter  Glocken- 
geläute und  bei  angezündeten  Lichtern  den  Gemeinden  als 
Exkommunizierte  bezeichnet  werden  und  bei  ihrem  Tode  der 
kirchlichen  Bestattung  verlustig  gehen.  So  sehr  auch  diese 
angedrohten  Strafen  ein  gläubiges  Gemüt  abschrecken  moch- 
ten, seine  Hand  gegen  die  Kirche  zu  erheben,  von  beson- 
derer Wirkung  scheinen  sie  in  dieser  wilden  Zeit  nicht  ge- 
wesen zu  sein.  Hielten  es  doch  noch  1288  die  Vögte  von 
Weida  für  unnötig,  sich  von  der  Exkommunikation,  die 
über  sie  wegen  Beschwerung  eines  kreuz  fahrenden  Leip- 
ziger Bürgers  verhängt  worden  war,  absolvieren  zu  lassen^). 
Viel  wichtiger  war  jedenfalls  die  Erklärung,  welche  sich 
Bruno,  Bischof  von  !N'aumburg,  1287  Aug.  16  von  Friedrich 
und  Dietrich  geben  liefs ,  wonach  die  Stadt  Naumburg  be- 
festigt und  die  Bischofs-  und  Domherrenhöfe  in  den  Bereich 
der  Stadtbefestigungen  gezogen  werden  durften,  sowie  die 
Zusicherung,  dafs  die  Zu-  und  Abfuhr  der  Handelsgüter  von 
und  nach  Naumburg  nicht  gestört  werden  sollten  ^). 

Dafs  aber  die  Städte  als  die  Centren  des  Handels  und 
Verkehrs  durch  das  Eaub-  und  Eehdewesen  am  meisten  lei- 
den mufsten,  leuchtet  ein.  Die  ritterlichen  Söldnerbanden 
legten  sich  an  den  Verkehrsstrafsen  in  den  Hinterhalt  oder 
errichteten  an  geeigneten  Punkten  ihre  Raubburgen.  Zu 
Städtebündnissen,  wie  sie  in  Norddeutschland  und  am  Ehein 
auch  in  kleinerem  Rahmen  errichtet  wurden,  scheint  es  in 
dem  an  Reichsstädten  armen  Thüringen  nicht  gekommen  zu 
sein.  Die  Hilfe,  die  sich  einzelne  dadurch  erwarben,  dafs 
sie  mächtige  Edle  zu  Concives  machten  und  mit  Burglehen 
belehnten  ^),    dürfte  kaum  genügt  haben  und  wird  den  mei- 

1)  B.  Schmidt,  Uß.  d.  V.ögte  v.  Weida  etc.  I,  227. 

2)  U.  b.  Lepsius,   Gesch.  der  Bischöfe  v.  Naumburg  317. 

3)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Thür.  Gesch  u.  A.  V,  293.  —  Wegele,  Friedr. 
d.  Fr..  ÜB.  no.  12 ;  s.  dazu  Chron.  Samp.  p.  98. 
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sten  Städten  zu  teuer  gekommen  sein.  Yon  dem  Land- 
grafen oder  seinen  Söhnen  konnten  sie  alles  eher  erwarten 
als  Hilfe  ^);  der  König  aber  war  fern  und,  wie  es  schien, 
nicht  geneigt,  ihnen  gegen  das  adlige  Raubgesindel  beizu- 
stehen. Aufser  der  mit  schwerem  Geld  bezahlten  Bestäti- 
gung und  Erweiterung  der  Privilegien  von  Mühlhausen  und 
Erfurt,  die  niemand  unter  dem  Adel  achtete,  scheinen  die 
thüringischen  Städte  von  Rudolfs  Fürsorge  überhaupt  nichts 
verspürt  zu  haben.  Dagegen  mufsten  sie  nicht  nur  dem 
stets  geldbedürftigen  Könige  grofse  Summen  zahlen,  sondern 
wurden  noch  obendrein  in  ihrer  demokratischen  Gesinnung 
durch  die  Parteinahme  des  Reichsoberhauptes  für  den  Rat 
zum  Widerstände  gereizt.  So  kam  es  in  Mühlhausen  und 
Nordhausen  zu  revolutionären  Kämpfen  gegen  die  Reichs- 
burgen, während  in  Erfurt,  ähnlich  wie  in  Bremen  und  Lü- 
beck, infolge  der  traurigen  Zeitumstände  eine  Erhebung  so- 
gar sozialistischen  Charakters  stattfand.  Yolrad  von  Gotha, 
dem  wir  in  einer  Urkunde  von  1283  Juli  21  ^)  als  Rats- 
mann von  Erfurt  begegnen,  erregte  in  diesem  Jahre  nach 
dem  Chron.  Samp.  unter  der  Bürgerschaft  Erfurts  einen  ge- 
waltigen Aufruhr,  indem  er  die  M^asse  des  Yolks  gegen  die 
Reichen  und  Yornehmen  aufstachelte. 

Wir  wissen  nicht,  wie  diese  Empörung  geendet  und 
welche  Ausdehnung  sie  gewonnen  hat,  können  aber  aus  der 
allgemeinen  Lage  des  Landes  schliefsen,  dafs  diese  Bewe- 
gung, wie  an  andern  Orten  Deutschlands,  auch  in  Thüringen 
einen  wohlvorbereiteten  Boden  fand.  Der  Druck,  der  ganz 
allgemein  auf  dem  Yolke  lastete  und  sich  bei  ängstlichen 
Gemütern  schon  vordem  in  dem  Elagellantenunwesen  und 
ähnlichem  dokumentiert  hatte '^),  äufserte  sich  bei  entschlosse- 
nen Männern  in  dem  Streben  nach  Umsturz  der  bestehenden 
sozialen  Ordnung.  Handel  und  Yerkehr  lagen  infolge  der 
Unsicherheit   der    Strafsen    und   der   Yerarmung    des    Yolkes 


1)  Was    die    Klöster    von   den  Getreuen   des  Landgrafen  erwarteten, 
sieht  man  aus  Annal.  Reinhardsbr.  253  f. 

2)  Michelsen  ,  Ratsverfassung  von  Erfurt,  mutmafsl.  aus  StA.  Erfurt, 

3)  Chron.  Samp.  p.  89  ;    Ann.  Reinhardsbr.  p.  233. 
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darnieder.  Wie  am  Anfang  der  Wirren  ^)  wird  es  auch,  spä- 
ter nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  haben,  dafs  Grundstücke, 
ja  ganze  Dorfmarken  infolge  der  Kriegsnot  wüst  liegen  blie- 
ben. Die  kleinen  Grundbesitzer  sahen  sich  genötigt,  ihre 
Güter  gegen  Empfang  eines  kleinen  Kapitals  oder  einer  Bente 
von  reichen  und  mächtigen  Herren  zu  Lehen  zu  nehmen; 
und  wenn  auch  derartige  Abmachungen  im  Mittelalter  nichts 
seltenes  sind,  so  wird  man  doch  aus  den  gerade  in  dieser 
Zeit  verhältnismäfsig  häufigen  Auflassungen  gewisse  Schlüsse 
ziehen  dürfen.  Der  Geldmangel  scheint  grofs  gewesen  zu 
sein,  so  dafs  der  Zinsfufs,  wie  aus  zahlreichen  Kentenkäufen 
ersichtlich,  binnen  1 0  Jahren  um  durchschnittlich  4  ^  stieg. 
Um  so  drückender  empfand  man  daher  jedenfalls  die  Preka- 
rien, die  im  allgemeinen  Landesinteresse  sich  nötig  mach- 
ten 2),  sowie  die  Erpressungen ,  die  sich  Freund  und  Feind 
zu  Schulden  kommen  liefsen  ^).  Dazu  kamen  seit  1280  meh- 
rere in  ihren  Wirkungen  furchtbare  Mifsernten  und  Hunger- 
jahre. Bereits  1272  suchte  eine  grofse  Hungersnot,  bei  der 
der  Malter  Getreide  zu  Erfurt  über  6  ^  kostete*),  Thürin- 
gen heim.  1281,  1282  und  1284  waren  wiederum  Mifs- 
jahre.  1283  wurden  die  Ernten  durch  Unwetter  und  Hagel- 
schlag, dem  auch  Menschen  zum  Opfer  fielen,  vernichtet. 
In  demselben  Jahre  suchte  eine  fast  6  Monate  wütende  Epi- 
demie das  unglückliche  Land  heim.  Viele  Ministerialen  und 
Edle,  unter  anderen  die  Grafen  Albert  und  Otto  von  Orla- 
münde,  Heinrich  von  Schwarzburg  und  Albert  von  Gleichen- 
stein wurden  von  ihr  dahingerafft^).  Den  Mifsernten  folgten 
bei  den  mangelhaften  Yerkehrsverhältnissen  dieser  Zeit  natur- 
gemäfs  Hungersnot,  Teuerung  und  Verarmung.  Selbst  reich 
dotierte  Klöster   und   Stiftungen   gerieten   unter   diesen  Um- 


1}  Bona  .  .  .  propter   frequentiam   guerraruin   terre   ex   magna  parte 
deserta  s.  Sehannat,  Fuld.  Lehnh.  Cod.  prob.  no.  108. 

2)  Annal.  Reinhardsbr.  p.  244. 

3)  Chron.  Samp.  p.  90;  Ann.  Reinhardsbr.  p.  231. 

4)  Chron.  Samp.  p.  101  ,'  im  J.   1278  dagegen  4  Malter  Erf.  Mafses 
1  ^,  s.  Ann.  Reinh.  p.  250. 

5)  Chron.  Samp.  p.  118. 
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ständen  in  Not.  Es  kann  daher  nicht  allzusehr  verwundern, 
dafs  selbst  Reinhardsbrunn  zuletzt  derart  verarmt  war,  dafs 
es  den  gröfsten  Teil  seiner  Einkünfte,  ja  selbst  Immobilien 
verkaufen  oder  an  fremde  Kolonen  verpachten  mufste  ^).  Und 
sicherlich  war  die  Fehde  zwischen  Berthold,  Bischof  von 
Würzburg,  und  Bertoch,  Abt  v.  Fulda  ^),  oder  die  schlechte 
Amtsführung  des  letzteren  nicht  die  einzige  Ursache  der 
gänzlichen  Verarmung  Fuldas,  die  den  König  zu  aufserge- 
wöhnlichen  Mafsregeln  greifen  liefs  ^).  Gewifs  wirkte  Thü- 
ringens Lage,  wo  Fulda  zahlreiche  Güter  besafs,  auch  auf 
die  materielle  Lage  der  mächtigen  Abtei  ein. 

Die  einzigen,  die  aus  dieser  traurigen  Entwickelung 
Nutzen  zogen,  waren  die  Juden,  die  sich  ihre  Wucherzinsen 
nicht  verkümmern  liefsen  und  ihre  Schuldner  arg  bedräng- 
ten. So  sah  sich  1276  Bosau  „cum  propter  karistiam  plu- 
rimam  et  diversa  terrarum  pericula  ecclesia  —  aput  Judaeos 
ad  usuras  esset  plurimum  obligata  nee  inde  sine  bonorum 
distractione  se  posset  eripere"  genötigt,  Klostergüter  im  Werte 
von  195  ^  S.  zu  vorauf sern,  um  die  Ansprüche  der  Juden 
zu  befriedigen*),  und  noch  1291  klagt  Abt  Friedrich  über 
Not  und  Geldmangel  ^).  Yen  den  Naumburger  Bischöfen 
liegt  eine  ganze  Keihe  von  Urkunden  vor,  in  denen  sie  zur 
Deckung  der  über  1100  ^  betragenden  Schulden  des  Hoch- 
stifts und  zur  Bezahlung  der  übermäfsigen  Wucherzinsen  an 
die  Juden  —  apud  Judaeos  absorbebamur  usurarum  voragine 
erklärt  Bischof  Ludolf  —  verschiedene  Schlösser  und  Land- 
güter verkaufen 6).  Möglich,  dafs  unter  diesen  Umständen 
die  allgemeine  Seisachtheia,  die  man  durch  eine  der  im 
Mittelalter   beliebten  Judenhetzen    am  Rhein   1287  erreichte 


1)  Schannat,  Vind.  lit.  I,  p.  127  u.  128;  dafs  übrigens  Ldgr.  Albert 
nicht  unschuldig  an  dieser  Lage  der  Abtei  war,  zeigt  der  Wortlaut  der 
Urk.     Wer  den  Verdacht  fürchtet ,  fühlt  sich  nicht  rein. 

2)  Schannat,  Hist.  Fuld.   Cod.  prob.   no.  97,  98  u.  100. 

3)  S.  ebenda  no.  99. 

4)  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II,  1  no.  241. 

5)  Schöttgen  et  Kreys.  DD.  et  SS.  II,  449,  wo  für  1201;  1291  zu 
lesen  ist. 

6)  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  IL  1  no.  209,  210,  253,  283  u.  a. 
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und  die  eiDen  so  glänzenden  Erfolg  hatte,  dafs  man  von 
dem  geraubten  Gut  der  erschlagenen  königlichen  Kammer- 
knechte zu  Bacharach  noch  3  Kirchen  errichten  konnte,  die 
Christen  auch  in  Thüringen  zur  Nachahmung  anspornte. 

Schlimmer  noch  als  die  Lage  des  Begularklerus  war  die 
des  niederen  Weltklerus,  der  Pfarrer  und  Yikare.  Schon  seit 
Dezennien  hatte  mehr  und  mehr  ein  System  Eaum  gewon- 
nen, dem  dieser  Stand  zum  Opfer  fiel.  Die  freien  und  meist 
gut  dotierten  Pfarrstellen  waren,  nicht  selten  durch  Verfü- 
gung der  Bischöfe  selbst^),  nach  und  nach  in  Besitz  der 
Stifts-  und  Klostergeistlichkeit  übergegangen.  Die  Pröbste 
und  Äbte  hatten  zunächst,  wie  aus  vielen  Urkunden  ersehen 
werden  kann,  die  Patronate  '^),  sodann  die  Pfarreinkünfte  und 
schliefslich  das  pfarrliche  Recht  selbst  erworben.  Nicht  sel- 
ten kam  es  auch  vor,  dafs  neu  gegründete  Klöster  mit  den 
Pfarreien  der  betreffenden  oder  benachbarten  Orte  ausge- 
stattet 3)  oder  neu  fundierte  Kirchen  mit  Erlaubnis  des  betr. 
Diöoesans  aus  der  betr.  Parochie  eximiert  und  zum  Scha- 
den des  Plebans  Klöstern  inkorporiert  wurden  ^).  Die  Folge 
war,  dafs  ein  Abt  oder  Probst  zugleich  Inhaber  so  und  so 
vieler  Pfarreien  sein  konnte.  Die  reichen  Pfarreinkünfte 
verwandten  dieselben  natürlich  in  eigenem  Interesse,  sei  es 
zur  Aufbesserung  der  Pfründen  ^),  sei  es  zur  Bezahlung  der 
Schulden  oder  Restaurierung  der  Klostergebäude,  während 
sie  ihrem  dem  Bischof  präsentierten  Stellvertreter  bei  der 
Seekorge,  der  trotz  direkter  Verfügung  nur  selten  ein  vicarius 
perpetuus  war,  eine  dürftige  Congrua  —  praebendam,  de  qua 
competenter  vivere  valeat  nennt  sie  Siegfried,  Erzbischof 
V.  Mainz  ^)  —  gewährten  oder  die  Pfarrei  mit  ihren  Ein- 
künften gegen  einen  hohen  Zins  an  einen  vom  Bischof  appro- 


1)  Lepsius  ,  Gesch.  der  B.  des  Hochstifts  Naumburg. 

2)  S.  z.  B.  ÜB.  der  Vögte  von  Weida  etc.  no.  150. 

3)  So   1209  Kl.  Mildenfurt;    s.  Thür.  Gesch.-Qu.  N.  F.  II,  1,  57. 

4)  S.  z.  B.  die  Urkunden  bei  Schöttgen  et  Kreys.  DD  et  SS.  I,  762, 
763,  764. 

5)  S.  z.  B.    B.  Schmidt,    ÜB.  d.  Vögte  v.  Weida  I,  308,   344,  345. 

6)  Schannat,   Vind.  lit.  I,  p.  120. 
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bierten  Yikar  verpachteten,  nicht  selten  auch,  wenn  ihr  Vor- 
teil es  wollte,  weltliche  Grofse  mit  der  Pfarrei  belehnten  ^), 
natürlich  mit  der  Bestimmung,  daselbst  einen  Vikar  zu  un- 
terhalten. Infolge  dieser  bedauernswerten  Entwickelung  ver- 
ödete nicht  nur  das  kirchliche  Leben,  wurde  nicht  nur  die 
Pfarrgeistlichkeit  um  ihr  Ansehen  gebracht,  sondern  auch 
die  Anzahl  der  Pfarrstellen  so  vermindert,  dafs  viele  junge 
Kleriker  stellenlos  blieben,  als  fahrende  Geistliche  umher- 
zogen und  zur  Unzufriedenheit  im  Lande  nicht  wenig  bei- 
trugen. Zu  besonderen  Unzuträglichkeiten  führte  dabei  das 
Streben  der  Klöster,  den  Wirkungskreis  der  ihnen  inkorpo- 
rierten Pfarreien,  Kirchen  und  Kapellen  zum  Nachteil  der 
diesen  benachbarten,  noch  selbständigen  Parochien  möglichst 
auszudehnen.  Streitigkeiten  beider  Interessenten  namentlich 
über  das  Recht  der  Beerdigung  und  der  Annahme  der  damit 
verbundenen  testamentarischen  Zuwendungen  scheinen  daher 
zur  Tagesordnung  gehört  zu  haben  ''^). 

Dafs  unter  diesen  Umständen  auch  Thüringen  von  der 
sozialen  Revolution  der  80ger  Jahre  durchzuckt  wurde,  darf 
nicht  Wunder  nehmen.  Nahm  sie  daselbst  auch  nicht  die 
gefährlichen  Dimensionen  an  wie  in  Lübeck,  am  untern 
Rhein,  zu  Köln,  zu  Neufs,  zu  Wetzlar,  zu  Colmar,  wo  Be- 
trüger wie  Bruder  Heinrich,  der  Schmied  Tile  Kolup  und 
vor  allen  der  Einsiedler  Dietrich  Holzschuh  als  wiederer- 
standene Kaiser  gegen  Rudolf  auftraten  und  ihn  wie  letzterer 
sogar  vor  ihren  Thron  zitierten  ^),  so  sieht  man  doch  aus 
den  Erzählungen  der  Chroniken,  dafs  alles  dies  auch  in  Thü- 
ringen tiefen  Eindruck  gemacht  hat. 

Kein  Wunder  daher,  dafs  Rudolf,  den  wir  in  diesen 
Jahren  zum  ersten  Male  fest  und  bestimmt  zur  Wahrung 
seiner  königlichen  Stellung  auftreten  sehen,  die  Herstellung 
des  Landfriedens  wie  im  übrigen  Norddeutschland,  so  auch 
in  Thüringen  bestimmt  ins  Auge  fafste.  Allerdings  kam  er 
auch  jetzt   noch  nicht  dazu,    persönlich  in  die  Verhältnisse 


1)  S.  z.  B.  Schannat,  Fuld.  Lehnh.  Cod.  prob.  no.  97. 

2)  S.  die  Urkunden  bei  Schöttgen  et  Kreys.    DD  et  SS.  I,  765,  766  f. 

3)  O.  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  im  13.  u.  14.  Jahrh    II,  391  ff. 

xn.  85 
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des  deutschen  Nordens  einzugreifen,  denn  die  die  Interessen 
seines  Hauses  in  ganz  besonderer  Weise  berührenden  Kämpfe 
und  Verwickelungen  in  Schwaben  und  Burgund  hielten  ihn 
im  Südwesten  fest;  aber  er  war  diesmal  in  der  Wahl  eines 
Keichsvikars  für  Norddeutschland  glücklicher  als  früher.  Noch 
im  J.  1286  Sept.  21  ernannte  er  von  Efslingen  aus  den  reichs- 
treuen und  erprobten  Erzbischof  Heinrich  v.  Mainz,  früher 
Bischof  Ton  Basel,  zum  Reichsvikar  und  Landfriedenshaupt- 
mann für  Thüringen  ^).  Mit  Umsicht  und  Thatkraft  führte 
dieser  dem  Könige,  seinem  Gönner,  treu  ergebene  Mann  sei- 
nen schwierigen  Auftrag  aus.  Sicherlich  sein  Verdienst  ist 
es,  wenn  wir  seit  dem  Tode  der  im  Katharinenkloster  zu  Eise- 
nach beigesetzten  Kunegunde  die  landgräfliche  Earailie  in 
bestem  Einvernehmen  finden  ^).  Nach  diesem  Erfolg  wandte 
er  sich  seiner  Hauptaufgabe  zu.  Schon  in  den  ersten  Ta- 
gen des  Jahres  1287  erschien  er  zu  Erfurt  und  ward  vom 
Klerus  und  Volk  ehrenvoll  empfangen.  Hierher  hatte  er 
zu  eingehenden  Yerhandlungen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
man  den  langjährigen  Räubereien,  Brandstiftungen  und  Ver- 
wüstungen in  Thüringen  durch  Errichtung  eines  Landfrie- 
dens ein  Ziel  setzen  könne,  die  Landesfürsten,  Freien,  Mini- 
sterialen und  viele  Edle  eingeladen.  Und  es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dafs  seine  dringenden  Ermahnungen  bei  den  Für- 
sten wie  bei  den  Edlen  Gehör  gefunden  haben  ^).  So  kam 
schon  vor  dem  20.  Januar  1287^)  ein  Landfrieden,  dessen 
Wortlaut  uns  zwar  nicht  erhalten  ist,  der  aber,  wie  man 
aus  verschiedenen  Andeutungen  der  Urkunden  schliefsen  darf, 
dem  vom  König  Rudolf  errichteten  analog  war,  für  Thü- 
ringen auf  6  Jahre,  bis  1293  Mai  1,  zu  stände.  Bald  schlös- 
sen sich  weitere  Kreise  diesen  Abmachungen  an.  Schon  am 
25.  Febr.  schwuren  die  Bischöfe  Bruno  von  Naumburg  und 
Heinrich  v.  Merseburg,  sowie  der  Mkgr.  Friedrich  v.  Lands- 
berg, den  von  dem  Erzbischof  als  Hauptmann  und  Vikar  des 


1)  V.  Lichnowsky,  Reg.  I,  184. 

2)  U.  von  1286  Okt.  31  b.  Wilke,  Ticemannus  Cod.  dipl.   30. 

3)  Chron.  Samp.  p.  120. 

4)  Nicht  erst  25.  Febr.,  wie  Stübel  meint. 
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Königs  in  Thüringen  und  dem  Osterlande  errichteten  Frie- 
den bis  1293  Mai  1  halten  zu  wollen.  Dafs  dieser  Friede 
bei  allen  ordnungsliebenden  Thüringern  freudigste  Zustim- 
mung fand,  ist  so  selbstverständlich,  dafs  man  kein  urkund- 
liches Zeugnis  dafür  anzuführen  brauchte.  Stattete  doch 
Landgraf  Albert  dem  Erzbischof  offiziell  seinen  Dank  für 
bei  Aufrichtung  des  Landfriedens  geleistete  Hilfe  ab  ^).  Nicht 
nur,  dafs  er  ihm  1287  Jan.  20  alle  ihm  namens  des  Königs 
durch  die  Herzöge  Albert  von  Braunschweig  und  Albert  von 
Sachsen,  sowie  den  Johann iterbruder  Berengar  gelegentlich  des 
Krieges  gegen  Ottokar  verliehenen  Kechte  ^)  über  die  Reichs- 
stadt Mühlhausen  cedierte  ^),  gestattete  er  demselben  auch 
3  Tage  später  mit  ausdrücklicher  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  den  thüringischen  Landfrieden,  innerhalb  der 
Landgrafschaft  Burgen  und  Befestigungen  zu  erwerben  und 
zu  verstärken,  sowie  neue  auf  den  Mainzer  Besitzungen,  doch 
wohl  vorbehaltlich  der  jedesmaligen  Einwilligung  des  Land- 
grafen *),  zu  errichten  i);  ein  Kecht,  von  dem  der  Erzbischof 
schon  am  25.  Februar  betr.  der  Schlösser  Gleichenstein, 
Scharfenstein  und  Birkenstein  Gebrauch  zu  machen  Gelegen- 
heit fand  ^).  Über  die  Organisation  dieses  Landfriedens,  der 
zwar  auf  Befehl  des  Königs,  aber,  wie  ausdrücklich  von  dem 
Erzbischof  Heinrich  erklärt  wird,  nur  de  consensu  principum 
(d.  h.  Alberts  und  seiner  Söhne),  nobilium  ac  aliarum  infe- 
riorum  omnium  parcium  Thuringie  errichtet  werden  konnte, 
kann  man  leider  nur  auf  Grund  gelegentlicher  Andeutungen 
der  Urkunden  und  nach  Analogie  späterer  Institutionen  einige 
Aufklärungen  geben. 

Wie  überall  wurde  ein  Landfriedensgericht  „iudicium 
paci  conservandae  in  Thuringia*'  eingesetzt,  das  wahrschein- 
lich   an    das  in  einer  Erfurter  Eatsbeliebung  v.  J.   1278  er- 


1)  U.  von  1287  Jan.  23.  b.  Gudenus,  Cod.  dipl.  I,  387. 

2)  K.  Herquet,  Mühlh.  ÜB.  no.  269. 

3)  ebenda  no.  332. 

4)  Gudenus,  Cod.  dipl.  I,  388. 

5)  S.  vor.  U.  und  Gudenus,  Cod.  dipl.  I,  389. 

35* 
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wälmte  anknüpfte^)  und  in  der  jetzt  erhaltenen  Form  mit 
kurzer  Unterbrechung  mehrere  Dezennien  bestanden  zu  ha- 
ben, resp.  nach  dem  gegebenen  Muster  von  Zeit  zu  Zeit 
erneuert  worden  zu  sein  scheint.  Der  Sitz  scheint  mit  dem 
des  Landgerichts  identisch  gewesen  zu  sein.  Zusammenge- 
setzt wurde  es  aus  dem  Landfriedenshauptmann  „capitaneus 
pacis"  oder  seinem  Stellvertreter  als  Richter  und  12  2)  auf 
je  1  Jahr  ^)  gewählten  Beisitzern,  den  „12  conservatores  pa- 
cis", „die  12,  die  über  den  lantfrieden  gesatzt"*)  oder  „die 
czwelffe  desselbin  frides  pflegir"  ^).  Der  Hauptmann  war 
zunächst  der  Erzbischof  Heinrich,  sein  Stellvertreter  der 
Landgraf,  später  entweder  der  Landgraf  oder  ein  Edler;  so 
1291 — 1297  Gerlach,  Herr  v.  Breuberg^),  und  sein  Stellver- 
treter (houbtmann  des  fredis  in  deme  lande  zu  Doringen 
an  des  edilin  mannes  stadt  hern  Gerlacus  von  Briibergk) 
1296  Juli  31  Günther  v.  Salza"^),  so  1317  Sept.  11  Diet- 
rich V.  Aldenberge  ^)  und  später  namentlich  Angehörige  der 
gräflich  Schwarzburger  Familie,  wie  1334  Sept.  20  Heinrich^), 
1322  Juli  19  10),  1325  April  27  »  ^  und  Juli  15  12)  „nd  1346 
April  28^^)  Günther,  der  sich  dem  Kaiser  Ludwig  gegen- 
über rühmen  konnte,  26  Jahre  an  der  Spitze  des  Thüringer 
Landfriedensgerichts  gestanden  zu  haben  ^*).  Ernannt  wur- 
den sie,  wie  die  Umschrift  des  Sigillums  Dietrichs  v.  Alden- 


1)  Michelsen ,  Urkundl.  Beitr.  z.  Gesch.  der  Landfrieden  in  Deutsch- 
land p.   8. 

2)  1278  waren  es  24. 
.3)   Michelsen  1.  c.    p.  8. 

4)  K.  Herquet,  Mühlh.  ÜB.   no.  865. 

5)  Schöttgen  et  Kreysig,  DD.   et  SS.   I,   7  77. 

6)  S.  Siegel  b.   Schöttgen  et,  Kreysig,  DD.  et  SS.  I  tab.  111  no.  4. 

7)  Schöttgen  et  Kreysig,  DD.  et  SS.  I,  777;  auch  erscheint  er  in 
der  Umgebung  Gerlachs  v  Breuberg  1297  März  20  ebenda  I,  778  und 
Wegele,  Friedr.  d.  Fr.    ürkk.   56. 

8)  K.  Herquet,  Mühlh.  ÜB.  no.  720. 

9)  ebenda  no.  865.  10)  ebenda  no.   778. 
11)  ebenda  no.  804.                        12)  ebenda  no.   807. 

13)  ebenda  no.  975. 

14)  Sein    Sigillum    als  judex   generalis    b.    K.  Herquet,    Mühlh.  U.B. 
tab.  IX. 
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berge  beweist,  vom  Landgrafen.  Die  Zahl  der  12  Konser- 
vatoren hat  sich  scheinbar  nach  einer  ganz  bestimmten  Norm 
zusammengesetzt,  nämlich  aus  je  4  Vertretern  der  Grafen, 
der  Dienstleute  und  der  3  bedeutendsten  Städte  Erfurt,  Mühl- 
hausen und  Nordhausen.  1325  April  27  sind  es  die  Grafen 
von  Orlamünde,  Beichlingen,  Honstein  und  Käfernburg;  die 
Ministerialen  Hermann  von  Heilingen ,  Heinrich ,  Marschall 
von  Gosserstedt,  Dietrich  v.  Vippach  und  Heinrich  v.  Erfa; 
2  Bürger  von  Erfurt  und  je  ein  Bürger  von  Mühlhausen 
und  Nordhausen.  1296  Juni  14  werden  die  Grafen  v.  Orla- 
münde, Beichlingen,  Eabenswald  und  Schwarzburg  genannt. 
Das  Landfriedensgericht  führte  ein  besonderes  Siegel  „daz 
ingesigel  des  landes  zu  Duriiigen"  oder  „sigillum  iudicis  et 
conservatorum  pacis  generalis  Thuringiae",  das  je  nach  der 
Zusammensetzung  des  Gerichts  verschieden  gewesen  zu  sein 
scheint.  Für  die  erste  Zusammensetzung  ist  es  erhalten  ^). 
Es  stellt  den  König  sitzend  dar  mit  dem  Schwerte  in  der 
rechten  und  dem  Zepter  in  der  linken  Hand.  Ihm  zur 
rechten  ist  das  mainzische  Ead,  zur  linken  der  thüringische 
Löwe  sichtbar.  Die  Umschrift  lautet:  Sigillum  pacis  Thu- 
ringiae fratris  Heinrici  archiepiscopi  Moguntini,  seu  vicarii 
ipsius  capitanei  pacis  et  duodecim  conservatorum  eius.  Das 
Ganze  ist  jedenfalls  charakteristisch  für  die  Auffassung  dieses 
Landfriedens.  Später  trug  das  Siegel  meist  nur  den  Namen 
des  Hauptmanns'^).  Natürlich  wird  dem  Gericht  eine  be- 
stimmte Macht  zur  Exekution  der  gefällten  Urteile  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  sein;  wie  denn  auch  zur  Unterhal- 
tung desselben  von  Thüringen  bestimmte  Geldbeiträge  gelei- 
stet werden  mufsten  ^).  So  wurde  1338  Nov.  30  bestimmt^), 
dafs   der   Landgraf   50  Mann   zu  Eofs    und  10  Schützen  mit 


1)  Joannis  SS.  RR.  Mog.  III,   161. 

2)  s.  K.  Herquet,  Mühlh.  Uß.  tab.  VIII  zu  1317  Sept.  11  und 
tab.  IX. 

H)  Lünig  RA.  XVIII,  852.  Über  Umlage  einer  im  allgemeinen  In- 
teresse des  Landes  erhobenen  Steuer  s.  schon  Ann.  Reinhardsbr.  p.  244. 

4)  H.  A.  Erhard ,  Mitth.  zur  Gesch.  der  Landfrieden  in  Teutschland 
Urk.   1  S.  30  ff. 
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Eiickarmbr listen  stelle,  und  jeder  Graf  und  Herr  10  Mann  zu 
Rofs  und  3  Schützen  aufbringe;  dafs  jeder  Dienstmann  mit 
100  ^  Einkommen  in  eigener  Person  mit  2  berittenen  Knech- 
ten und  Schützen,  mit  40 — 100  ^  mit  einem  Schützen,  mit 
einem  Einkommen  unter  40  ^  allein  beritten  an  der  Exe- 
kution teilnehme.  Erfurt  sollte  25  Keiter  und  10  Schützen, 
Mühlhausen  10  Reiter  und  5  Schützen  u.  s.  w.  aufbringen. 
In  Zeiten  grofser  Not  waren  aber  sämtliche  Teilnehmer  des 
Landfriedens  verpflichtet,  mit  ihrer  gesamten  Macht  zu  er- 
scheinen. 

Die  Kompetenz  des  Gerichts  erstreckte  sich  auf  alles, 
was  in  die  Kategorie  des  Landfriedensbruches  sich  bringen 
liefs  ^).  Deshalb  war  es,  wenn  man  aus  den  Angaben  spä- 
terer Jahre,  ^)  die  vielfach  genau  mit  dem  Inhalt  des  Würz- 
burger Friedens  übereinstimmen,  Schlüsse  ziehen  darf,  in 
erster  Linie  verpflichtet,  allen  denen,  welche  auf  friedlichem 
und  rechtlichem  Wege  ihre  Streitigkeiten  austragen  lassen 
wollten,  gegen  diejenigen  beizustehen,  die  Selbshilfe  und 
offene  Gewalt  vorzogen.  Als  Landfriedensbruch  galt  im  be- 
sonderen: unbefugter  Weise  Zoll  und  Geleite  zu  erheben, 
unrechte  Münze  zu  schlagen  oder  den  Münzen  falsche  Zei- 
chen zu  geben  ^);  wie  z.  B.  die  Herren  v.  Schlotheim  sich 
erlaubt  hatten ,  das  Mühlhäuser  Mühleisen  und  den  Reichs- 
adler zu  verwenden;  geraubte  Güter  zu  herbergen,  unbefug- 
ter Weise  Waffen  zu  führen,  ohne  vorhergehende  richterliche 
Entscheidung  zu  pfänden,  aufser  um  Erbzinsen,  in  Klöstern 
wider  Willen  derselben  zu  herbergen  und  jemand  gefangen 
zu  setzen  *) ;  Landfriedensbrecher  ist  ferner,  wer  einen  zum 
Nachteil  des  Landfriedens  erbauten  Hof  nicht  binnen  8  Ta- 
gen   abbricht,    wer   bei    den   vom   Landfriedensgericht    ver- 


1)  s.  Wilke ,  Ticemannus  Cod.  dipl.  no.  94  und  die  2  hier  inserier- 
ten  Urkunden.     Mühlh.  ÜB.  von  K.  Herquet  no.  778,  804,  807,  865,  975. 

2)  Erhard  ,  Mitth.  z.  Gesch.  der  Landfrieden  p.  30  flf. 

3)  Schon  in  Rudolfs  constitutio  pacis,  Würzb.  1287  heifst  es :  Swer 
uf  inmans  phenningen  dekeinen  valsch  sieht  oder  hatgeslagen ,  den  sol 
man  haben  vor  einen  velsher. 

4)  K.  Herquet,   Mühlh.  ÜB.  no   720. 
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hängten  Exekutionen  nicht  Heeresfolge  leistet,  wer  Land- 
friedensbrecher beherbergt,  sowie  wer  als  Untergebener  dem 
von  seinem  Herrn  beschworenen  Landfrieden  beizutreten  sich 
weigert.  Die  Hauptstrafe  für  alle  diese  Vergehen  war  des 
Landes  Acht;  doch  bedurften  die  betreffs  Keichsgüter  und 
Reichsstädte,  sowie  über  die  eigene  Kompetenz  gefällten 
Entscheidungen,  wie  die  Urkunden  beweisen,  noch  besonde- 
rer königlicher  Bestätigung  ^).  Klagen  gegen  Geistliche  ver- 
wies es  an  das  geistliche  Gericht  2).  Andererseits  liefs  man 
sich  aber  königliche  Yerfügungcn  noch  besonders  vom  Land- 
friedenshauptmann bestätigen  ^).  Wer  in  die  Landesacht  er- 
klärt wurde,  war  rechtlos,  und  keine  Feiheit  konnte  ihn 
schützen.  Gemäfs  der  Acht  zerstörte  Burgen  durften  nicht 
wieder  aufgebaut  werden.  Die  Lehengüter  des  Geächteten 
fielen  dem  Lehensherrn  heim,  seine  Eigengüter  aber  wur- 
den zwischen  dem  Landfriedensgericht  und  dem  Beschädigten 
geteilt.  Die  Kompetenz  des  Gerichts  ging  aber  noch  weiter. 
So  sollten  müfsige  Leute,  die  in  den  Wirtshäusern  liegen  und 
mehr  verzehren,  als  sie  verdienen  können,  aus  Städten  und 
Dörfern  vertrieben,  Kaubburgen  zerstört  und  das  geraubte  Gut 
den  Beraubten  wieder  zugestellt  werden.  Die  Urteile  des 
Gerichts  waren  stets  8  Tage  nach  Eällung  derselben  zu  voll- 
ziehen. 

Eudolf,  der  seit  dem  16.  März  zu  Würzburg  weilte 
und  für  Herstellung  des  Landfriedens  thätig  war  *),  war  voll- 
ständig mit  den  Verfügungen  des  Erzbischofs  einverstanden. 
Am  29.  März  bestätigte  er  den  in  Thüringen  errichteten 
Landfrieden  und  alle  gegen  die  Friedensstörer  daselbst  ge- 
fällten Urteile.  Zu  diesen  gehörte  die  Stadt  Nordhausen, 
die  an  demselben  Tage  aller  Rechte  und  Freiheiten  ver- 
lustig ging.  Auch  der  Mark  Meifsen  sollte  Heinrichs  Thä- 
tigkeit   zu    gute    kommen.     Ebenfalls  am  29.  März  bestellte 


1)  Schöttgen  et  Kreysig  DD.   et  SS.  I.  779  und  Wilke,  Ticem.  Cod. 
dipl.  no.   94. 

2)  Schöttgen  et  Kreysig  DD.  et  SS.  I,  777,  U.  v.   1296  SljVII. 

3)  s    ü.  b.  Schöttgen  et  Kreysig  DD.  et  SS.  I,   778. 

4)  s.  M.  G.  H.  Leg.  II,  447—452. 
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Rudolf  ihn  zu  seinem  Yikar  in  der  Mark  Meifsen  und  über- 
trug demselben  am  9.  Mai  den  Schutz  und  die  Regierung 
seiner  Kammerknechte,  der  Juden  in  Thüringen,  dem  Oster- 
lande  und  in  Meifsen.  Ja  der  König  dachte  daran,  selbst 
nach  Thüringen  zu  kommen,  um  auf  einem  Hoftage  zu 
Mühlhausen  Febr.  1288  den  Landfrieden  zu  befestigen,  die 
Braun  Schweiger  Herzöge  mit  dem  Erzbistum  Mainz  auszu- 
söhnen und  den  Landfrieden  auch  in  Sachsen  durchzufüh- 
ren 1).  Leider  zogen  ihn  auch  diesmal  die  Angelegenheiten 
in  Südwestdeutschland  von  der  Mitte  und  dem  Norden  des 
Reiches  ab.  Und  nur  zu  bald  waren  alle  die  Errungen- 
schaften des  Erzbischofs  Heinrich  infolge  neu  ausbrechen- 
der Eamilien Streitigkeiten  der  Wettiner  vollständig  dahin. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Februar  1288  starb  das  greise 
Haupt  des  wettinischen  Hauses,  Mkgr.  Heinrich.  Sein  Tod 
ward  das  Signal  zu  neuen  blutigen  Bruderkriegen  und  krie- 
gerischen Yerwickelungen  der  schlimmsten  Art.  Ob  Hein- 
rich bestimmte  Anordnungen  betr.  des  Erbganges  in  den 
ihm  nach  der  Teilung  verbliebenen  Besitzungen  getroffen, 
weifs  man  nicht.  Sicher  ist,  dafs  Landgr.  Albert  und  sein 
Neffe  Mkgr.  Friedrich  Tuto  v.  Landsberg,  Sohn  des  Landgr. 
Dietrich,  sofort  gemeinsam  von  Meifsen  Besitz  ergriffen  ha- 
ben 2),  und  dafs  Friedrich,  der  von  König  Rudolf  für  frei 
und  erbfähig  erklärte  Sohn  des  Mkgr.  Heinrich  und  seiner 
Ministerialin  Elisabeth  v.  Maltitz,  in  der  Stadt  Dresden  und 
im  umliegenden  Gebiete  mit  dem  Titel  „Herr  v.  Dresden" 
succedierte,  während  die  Lausitz  in  die  Hände  Dietrichs, 
Herren  des  Pleifsenlandes,  3ten  Sohns  des  Landgr.  Albert,  ge- 
fallen ist,  allerdings  erst  nach  einem  Waffengange  mit  Fried- 
rich Tuto,  gegen  den,  aufser  Dietrich,  dessen  Bruder  Fried- 
rich und  die  Bischöfe  von  Naumburg  und  Merseburg  i.  J. 
1288  fochten  3).  Der  Pfalzgr.  Friedrich,  Alberts  2ter  Sohn, 
scheint  zunächst  nur  die  Anwartschaft  auf  den  Teil  der  Mark 


1)  Sudendorf,  ÜB.  I,  n.  107. 

2)  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  11,  12  no.  38  u.  39;  Wegele ,  Friedr.  d.  Fr. 
Urkk.  no.  33. 

3)  Chron.  Samp.  1.  c.   121. 
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Meifsen,  der  in  Alberts  Hände  gekommen  war,  erhalten  zu 
haben.  Er  mufste  daher,  als  Albert  sich  mit  dem  Gedanken 
trug,  diesen  Teil  an  Friedrich  Tuto  zu  verkaufen,  notwendig 
in  scharfen  Gegensatz  zu  seinem  Vater  kommen.  Da  güt- 
liche Vorstellungen  wahrscheinlich  keinen  Erfolg  hatten,  so 
beschlofs  Friedrich  Gewalt  anzuwenden,  nahm  im  Spätherbst 

1288  seinen  Vater  gefangen  und  führte  ihn  nach  der  Burg 
Eochlitz.  Mehrere  Wochen  hat  Albert  hier  in  Gefangen- 
schaft seines  Sohnes  geschmachtet,  bis  er  sich  am  1.  Januar 

1289  ^)  dazu  verstand,  die  von  Friedrich  gestellten  Bedin- 
gungen zu  acceptieren.  Er  versprach,  die  Städte  Freiberg, 
Grofsenhain,  Ortrand,  Radeburg,  Wahrenbrück,  Mühlberg, 
Torgau,  Beigern,  Dommitzsch  und  Schiida  bis  März  20  aus- 
zuliefern, setzte  dafür  zu  Pfände  Schlofs  und  Stadt  Alten- 
burg, Weilsensee  und  Borna  und,  falls  sich  die  Übergabe 
verzögere,  für  Altenburg  Eckartsberga,  Buttstädt  und  Gotha 
und  gelobte,  am  4.  Tage  nach  seiner  Entlassung  von  Roch- 
litz  in  Grofsenhain  einzureiten  und  daselbst  zu  bleiben,  bis 
genannte  Bedingungen  erfüllt  wären.  Wunderbarer  Weise 
scheint  aber  der  Vertrag  nicht  ausgeführt  worden  zu  sein, 
wahrscheinlich  infolge  der  Intervention  Friedrich  Tutos.  Pfalz- 
graf Friedrich  begnügte  sich  scheinbar  mit  den  Pfandob- 
jekten und  liefs  den  früher  von  seinem  Vater  gehegten 
Plan  zur  Ausführung  bringen.  Offenbar  ohne  dafs  der  Pfalz- 
graf dazwischen  getreten  ist,  hat  am  10.  Sept.  1289  ^)  Fried- 
rich Tuto  den  Anteil  Alberts  an  der  Mark  Meifsen  „non 
valente  terra  commode  pluralitatem  principum  sustinere"  für 
eine  Geldsumme  und  Kompensation  an  Land  erworben,  zu- 
gleich auch  die  Besitzungen  seines  jugendlichen  Oheims  Fried- 
rich V.  Dresden  aufgekauft.  Die  Söhne  Alberts  erscheinen 
in  dieser  Zeit  mit  ihrem  Vater  vollständig  ausgesöhnt.  Jeden- 
falls um  sie  für  den  Verlust  ihrer  Erbansprüche  auf  einen 
Teil  Meifsens  zu  entschädigen,  bat  am  18.  Okt.  1289  Albert 
den  Abt  v.  Hersfeld,    die  Lehen,    welche    er    seit  dem  Tode 


1)  Wilke,  Ticem.   Cod.  dipl.  no.  56. 

2)  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II,   1  no.  290. 
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seines  Vaters  von  Hersfeld  habe,  ihm  und  seinen  Söhnen 
zu  gesamter  Hand  zu  verleihen  ^),  eine  Bitte,  der  Abt  Hein- 
rich von  Hersfeld  schon  am  26.  Oktober  bereitwillig  nach- 
kam ^). 

Trotz  dieser  vorübergehenden  Aussöhnung  der  Fürsten 
blieb  das  Land  in  völliger  Anarchie.  Die  Zustände,  die 
vor  dem  Erlafs  des  Landfriedens  in  Thüringen  geherrscht 
hatten,  waren  dank  der  Streitigkeiten  derjenigen,  die  die 
Garantie  des  Friedens  übernommen  hatten,  wiedergekehrt, 
und  wiederum  wurden  Raub  und  Mord  in  Thüringen  geübt. 
Der  Mann,  der  alles  für  Erhaltung  des  Friedens  aufgeboten 
hatte,  Erzbischof  Heinrich,  war  bereits  März  1288  3)  ge- 
storben und  mit  seinem  Tode  das  Erzbistum  selbst  in  der 
Besetzungsfrage  in  arge  Verwirrung  geraten.  Auch  in  Meder- 
deutschland  tobten  die  alten  Fehden  ungestört  weiter*).  Ein 
Eingreifen  hier  wie  in  Thüringen  war  unter  diesen  Um- 
ständen unaufschiebbar  geworden.  Hatte  Rudolf  bereits  vor 
2  Jahren  diese  Notwendigkeit  energischen  persönlichen  Han- 
delns anerkannt,  um  wie  viel  mehr  also  jetzt,  wo  der  Friede 
völlig  dahin,  der  Glaube  an  sein  fürsorgliches  Regiment  im 
Norden  mit  Recht  geschwunden  und  die  Zerrüttung  trost- 
loser als  jemals  war!  Dafs  Rudolf  endlich  den  Beweis  lie- 
fern wollte,  dafs  auch  der  deutsche  Norden  auf  seine  könig- 
liche Fürsorge  rechnen  könne,  dafs  er  endlich  mit  der  vol- 
len Autorität  seiner  königlichen  Stellung  in  diese  verwirrten 
Verhältnisse  ein-  und  energisch  durchgriff,  hat  er  nie  zu 
bereuen  gehabt.  Mit  Recht  halten  die  berufensten  Histori- 
ker die  Erfurter  Tage  für  den  Glanzpunkt  seiner  ganzen  Re- 
gierung, für  den  Gipfelpunkt  seiner  Machtstellung  im  Reiche. 
Nie  während  seiner  Königszeit  hat  sein  Ansehen  gröfsere 
Bedeutung,  nie  seine  Stimme  mehr  Geltung  im  Reiche  ge- 
funden als  während  der  11  Monate,  in  denen  die  thüringische 


1)  Schannat,  Fuld.  Lehnh.  Cod.  prob.  no.  25. 

2)  Wilke,  Ticem.  Cod.  dipl.  62. 

3)  Guden,  C.  D.  M.  I,"837;  Böhmer,  Reg.  Rud.  S.  139  zu  März  17; 
Böhmer,    fontes  III,  140  zu  März   18. 

4)  s.  0.  Lorenz,  1.  c.  438  flf. 
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Metropole  die  Hauptstadt  des  Reiches  war.  Man  sah ,  dafs 
der  königliche  Name  doch  noch  nicht  zum  leeren  Schall  ge- 
worden war,  dafs  es  nur  auf  seinen  Träger  ankomme,  um 
ihm  einen  Inhalt  zu  geben,  nicht  nachstehend  dem  der  glän- 
zendsten Zeiten  des  deutschen  Königtums. 

Für  Weihnachten  1289  hatte  er  einen  Hoftag  nach  Er- 
furt angesagt  und  dazu  alle  deutschen  Fürsten  geladeu.  Mit 
zahlreichem  fürstlichen  und  edlen  Gefolge  kam  er  über  Worms, 
Oppenheim  und  Gelnhausen  nach  Thüringen  und  hielt  am  M.De- 
zember, eingeholt  yom  Landgrafen  Albert,  dem  Markgrafen 
Friedrich  Tuto,  den  Herzögen  von  Sachsen,  von  Breslau,  Kra- 
kau  undOppeln,  den  Markgrafen  von  Brandenburg  u.  a.,  seinen 
feierlichen  Einzug  in  Erfurt.  Unter  Beteiligung  der  gesamten 
Bürgerschaft  und  des  Elerus  wurde  er  in  der  Domkirche 
empfangen.  Eine  Menge  von  geistlichen  und  weltlichen  Für- 
sten, Edlen  und  Herren  fanden  sich  allmählich  zu  dem  an- 
gesagten Hof  tage  und  später  während  Kudolfs  Aufenthalt  ein, 
wie  sie  seit  den  glänzenden  Tagen  des  I.  und  IL  Friedrichs 
in  Deutschland  nicht  beisammen  gewesen  sind  und  Erfurts 
Mauern  erst  nach  mehr  als  5  Jahrhunderten  einmal  wieder 
umfassen  sollten.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  Träger 
glänzender  Namen  aufzuzählen,  die  uns  unsere  Hauptquellen 
für  die  Erfurter  Tage,  das  Chron.  Sampetrinum  und  der  aus 
vorzüglicher  Quelle  schöpfende  Bericht  des  bischöflich  Strafs- 
burger  Notars  Gottfried  von  Ensmingen,  vor  allen  Dingen 
aber  die  zahlreichen,  zu  Erfurt  ausgestellten  Urkunden  über- 
liefert haben.  Es  genüge  hier  die  Angabe,  dafs  mit  wenig 
Ausnahmen  alle  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  Deutsch- 
land aus  Nah  und  Fern  meist  mit  reisigem  Trofs  herbeige- 
eilt waren  und  dafs  nur  wenige  sich  gezwungen  fühlten, 
durch  edle  Gesandte  ihr  Nichterscheinen  entschuldigen  zu 
lassen.  Wichtig  zunächst  für  die  Thüringer  Verhältnisse  war 
das  Erscheinen  der  Mitglieder  des  Wettinischen  Hauses:  Al- 
berts  und  seiner  Söhne  Friedrich  und  Dietrich,  sowie  Fried- 
rich Tutos ,  der  Thüringer  Grafen  und  Herren  und  des  Bi- 
schofs von  Naumburg.  Galt  doch  Rudolfs  Erscheinen  zu- 
nächst der  Herstellung  des  Friedens  in  Thüringen  und  Sach- 
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sen.  Und  dafs  es  ihm  heiliger  Ernst  damit  war,  sollten  die 
Thüringer  bald  genug  erfahren.  Er  hatte,  wie  überall  im 
Eeiche,  so  auch  in  Thüringen  gesehen,  dafs  es  mit  dem 
blofsen  Erlafs  von  Landfriedensgesetzen  nicht  gethan  sei, 
zumal  die  verschiedensten  Rücksichten  und  Interessen  die 
Landesfürsten  abhielten,  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  für  Wahrung  des  erlassenen  Friedens  einzutre- 
ten. Kaum  hatte  er  daher  die  strengste  Beobachtung  des 
Landfriedens  befohlen,  als  er,  um  ein  blutiges  Exempel  zu 
statuieren,  seine  Mannen  aussandte,  um  Räuber,  die  sich  in 
unmittelbarer  Nähe  von  Ilmenau  festgesetzt  hatten,  aufhe- 
ben zu  lassen.  Bürger  Erfurts,  deren  Handel  durch  den 
kleinen  Raubkrieg  nicht  wenig  gelitten  Haben  mochte,  waren 
natürlich  sofort  bereit,  kräftigste  Unterstützung  zu  gewäh- 
ren. 29  Raubgesellen  wurden  festgenommen  und  schon  am 
20.  Dezember  vom  König  verurteilt.  Sie  wurden  samthch 
vor  den  Mauern  Erfurts  enthauptet.  Die  Wirkung  dieses 
energischen  Vorgehens  war  die  gewünschte.  Das  Gesindel 
verzog  sich  aus  der  gefährlichen  Nähe  des  Königs.  Die 
Edlen,  welche  sich  in  irgend  einer  Weise  beim  Eriedensbruch 
kompromittiert  hatten,  lud  Rudolf  nach  Erfurt  vor  Gericht 
und  zeigte  auch  ihnen  gegenüber  die  unerbittlichste  Strenge. 
Als  er  vernahm,  dafs  der  Schultheifs  v.  Rungen  mit  den 
Leuten  des  Grafen  v.  Käfernburg,  um  den  König  zu  ver- 
höhnen, einen  Strohmann  auf  die  Mauern  der  Burg  gestellt, 
sich  demütig  vor  ihm  verbeugt  und  ihm  unbedingte  Treue 
geschworen  hätten,  zog  er  vor  das  Schlofs,  eroberte  es  und 
nahm  die  Insassen  gefangen  ^).  Den  Herrn  der  Burg,  na- 
mens Krieg,  liefs  er  enthaupten.  Dasselbe  Schicksal  traf  den 
Edlen  Fulwer  und  14  andere  Edle.  Enthauptet,  wurden  sie 
durch  Pferde  zum  Galgen  geschleift  und  aufgehängt.  8  Ad- 
lige wurden  aufserdem  zu  lebenslänglichem  Gefängnis  ver- 
urteilt. 

So  durchgreifend  diese  Mafsregeln  auch  waren,  dauern- 
den Erfolg  konnten  .sie  nur  haben,    wenn  das  Übel  mit  der 


1)  Zweifelhaft,  ob  historisch. 
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"Wurzel  ausgerottet  wurde.  Deshalb  sandte  er  am  12.  März 
1290  seine  Bitter  mit  den  Bürgern  von  Erfurt  und  thü- 
ringischem Yolk  aus,  um  die  liaubburgen  und  Schlupfwinkel 
der  Räuber  und  Landfriedensbrecher  zu  erobern  und  zu  de- 
molieren, oder  auch  für  das  Reich  in  Besitz  zu  nehmen. 
Nicht  weniger  als  66  derartiger  Raubnester  in  den  verschie- 
densten Teilen  Thüringens  wurden  in  kurzer  Zeit  gestürmt 
und  in  Trümmern  gelegt,  und  heute  noch  zeugen  mancherlei 
Ruinen  und  Trümmerreste  auf  Bergeshöhen  von  Rudolfs  ener- 
gievollem Handeln.  —  Hatte  er  somit  die  nächstliegenden 
Ärgernisse  beseitigt,  so  sorgte  er  auch  durch  eine  Reihe  von 
Mafsregeln  für  die  zukünftige  Ruhe  des  Landes.  Er  reorga- 
nisierte das  vom  Erzbischof  Heinrich  errichtete  Landfriedens- 
gericht, das  seit  dem  Tod  seines  Hauptmanns  und  Richters 
und  seit  dem  Eriedensbruch  seines  Stellvertreters  aufser  Wir- 
kung getreten  war,  sorgte  für  eine  entsprechende  Macht  der 
Exekutive  desselben  und  schrieb  eine  Landfriedenssteuer  zu 
seiner  Erhaltung  aus.  So  lange  er  selbst  in  Thüringen 
weilte ,  scheint  er  sich  als  capitaueus  pacis  betrachtet  zu 
haben,  bei  seiner  Abreise  liefs  er  den  Edlen  Gerlach  von 
Breuberg  als  Hauptmann  zurück.  Landgraf  Albert  nahm  jeden- 
falls bei  Ausführung  des  Landfriedens  eine  bedeutende  Stel- 
lung ein;  denn  gerade  auf  seine  Beihülfe  mufste  ja  der  Kö- 
nig, sollte  etwas  dauerndes  zu  stände  kommen,  rechnen. 
Dafs  er  dafür  eingetreten  ist,  sieht  man  aus  einigen  Ur- 
kunden. Am  22.  Juli  1290  lagert  er  im  Interesse  des  Land- 
friedens vor  Sachsenhausen,  1291  Mai  8  vor  Schlofs  Bilstein. 
Unter  Androhung  des  päpstlichen  Bannes,  der  königlichen, 
seiner  und  seines  Landes  Acht  verbot  er  dann  die  Wieder- 
aufbauung der  infolge  des  Landfriedens  niedergelegten  Bur- 
gen und  Befestigungen. 

Hatte  Rudolf  somit  den  ausgebrochenen  Brand  gelöscht 
und  Vorsichtsmafsregeln  gegen  einen  erneuten  Ausbruch  ge- 
troflfen,  so  suchte  er  auch  auf  friedlichem  Wege  allen  zu  Kampf 
und  Fehden  führenden  Stoff  zu  beseitigen.  Er  war  bemüht, 
bestehende  Gegensätze  auszugleichen  und  offene  Feinde  zu 
versöhnen,  gab  berechtigten  Ansprüchen  nach  und  trug  kein 
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Bedenken,  Feinden,  deren  Hülfe  er  zur  Erhaltung  des  Frie- 
dens bedurfte,  zu  verzeihen.  So  versöhnte  er  den  Abt  Hein- 
rich von  Hersfeld  mit  dem  Grafen  Günther  von  Käfernburg  *), 
vermittelte  Sühne  zwischen  Landgraf  Albert  und  Friedrich, 
Markgraf  von  Meifsen,  dem  Osterlande  und  von  Landsberg  ^), 
sowie  einen  endgültigen  Austrag  aller  Streitpunkte  zwischen 
dem  Landgrafen  und  seinen  Söhnen.  Schon  bei  Rudolfs  An- 
kunft sahen  wir  sie  versöhnt  ^).  Mit  ausdrücklicher  Ein- 
willigung seiner  Söhne  tauschte  Albert  1290  Jan.  28  mit  dem 
Deutschorden  das  Patron atsrecht  über  die  Margarethenkirche 
zu  Gotha  gegen  das  der  Marienkirche  zu  Eisenach  aus.  Ru- 
dolf sorgte  aber  auch  dafür,  dafs  alle  Streitfragen,  die  seit 
den  Rochlitzer  Tagen  zwischen  Albert  und  seinem  Sohne  Fried- 
rich noch  ungelöst  geblieben  waren ,  endgültig  ausgetragen 
wurden.  Am  5.  Aug.  1290  ^)  erklärte  sich  Albert  mit  seinem 
Sohne  Friedrich  völlig  gesühnt,  versprach  demselben,  ohne 
seinen  Willen  nichts  von  seinen  Besitzungen  irgendwie  ver- 
äufsern  zu  wollen,  und  übergab,  um  keinen  Zweifel  an  der 
Redlichkeit  seiner  Gesinnung  aufkommen  zu  lassen,  dem 
Grafen  Günther  v.  Schwarzburg,  Hermann  v.  Mihla,  Gün- 
ther V.  Schlotheim  und  Heinemann  v.  Hain  alle  seine  Bur- 
gen, Schlösser  und  Städte,  um  sie  im  Fall  des  Yertrags- 
bruches  seinerseits  seinen  Söhnen  Friedrich  und  Dietrich 
ausliefern  zu  lassen.  War  somit  der  Verschwendungssucht 
des  Landgrafen  ein  Riegel  vorgeschoben,  so  wurde  jetzt  auch 
der  2te  Punkt,  über  den  die  landgräfliche  Familie  sich  so 
oft  entzweit  hatte,  geregelt,  und  zwar  ebenfalls  zu  Gunsten 
der  Söhne.  Albert  versprach,  seinen  natürlichen  Sohn  Apetz 
nur  nach  Rat  seiner  Söhne  abzufinden.  Mit  dieser  Yersöh- 
nung  schien  Rudolfs  Werk  in  Thüringen  gesichert.  —  Den 
thüringischen  Reichsstädten  gegenüber  zeigte  er  sich  mild 
trotz  der  vor  3  Jahren  erfolgten  Zerstörung  der  Reichs- 
burgen.    Koch  im  Januar  1290  verzieh  er  den  Städten  Mühl- 


1)  Burkhardt,  ÜB.  der  Stadt  Arnstadt  no.  50. 

2)  Wilke,  Ticem.   Cod.  dipl.  68. 

3)  Ebenda  no.  64. 

4)  Ebenda  no.  70. 
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hausen  und  Nordhausen  ihr  verwegenes  Beginnen,  nahm  sie 
wieder  zu  Gnaden  an  und  bestätigte  ihnen  ihre  Privilegien  ^); 
der  Stadt  Mühlhausen  erteilte  er  das  Privilegium  de  non  evo- 
cando  ^)  und  sorgte  für  die  Eechte  der  Münze  daselbst,  in- 
dem den  Brüdern  v.  Schlotheim  bei  einer  Strafe  von  100  ^  S. 
verboten  wurde  ^),  auf  ihren  Denaren  den  kaiserlichen  Adler, 
eine  Königskrone  oder  ein  Mühleisen  prägen  zu  lassen;  die 
Stadt  Nordhausen  befreite  er  auf  2  Jahre  von  allen  Steuern  und 
Abgaben  und  überliefs  ihr  die  Bestimmung  der  dem  Reiche 
seitens  der  in  der  Stadt  wohnenden  oder  während  genannter 
Zeit  in  dieselbe  übersiedelnden  Juden  zu  leistenden  Dienste  *). 
Er  bestätigte  ferner  alle  vom  Bäte  daselbst  erlassenen  Statuten, 
erlaubte  den  Bürgern  Reichslehen  zu  erwerben  und  sie  vom 
Reiche  zu  Lehen  zu  nehmen  und  denjenigen,  welche  Land- 
recht gewonnen  hatten,  auch  bei  weltlichen  Herren  zu  Le- 
hen zu  gehen;  gewährte  das  jus  de  non  evocando  u.  a.  mehr  ^). 
Wie  der  Stadt  Erfurt,  so  gestand  er  auch  Mühlhansen  und 
Nordhausen  Yertretung  bei  dem  Landfriedensgerichte  zu.  Er- 
furt söhnte  er  mit  den  von  Gatersleben  aus^)  veranlafste  die 
Brüder  Heinrich  und  Berthold,  gen.  die  Könige,  zu  Gunsten 
Fuldas  auf  ein  Gut  zu  Sömmerda  zu  verzichten^)  und  ver- 
einbarte ,  wie  eine  grofse  Anzahl  königlicher  Urkunden  be- 
weist, im  Interesse  der  Versöhnung  feindlicher  Elemente 
viele  andere  Abmachungen  und  Sühnen,  die  wir  hier  nicht 
alle  aufzählen  können^). 

Schon  auf  die  Errichtung  dieses  Thüringer  Landfriedens, 
der  verschieden  von  allen  bisher  erlassenen  bindende  Kraft 
für    alle  Klassen    der  Bevölkerung    hatte,    hätte   Rudolf  mit 


1)  Förstemann  ,  Gesch.   v.  Nordh.   Urkk.   no.  8;    K.  Herquet,  Mühlh. 
ÜB.  no.  356. 

2)  K.  Herquet,   Mühlh.  ÜB.   no.   359. 

3)  Ebenda  no.   362. 

4)  Förstemann  1.  c    S.  38  no.  56. 

5)  Ebenda  no.   9. 

6)  Böhmer,  Reg.  Rudolfs  no.  1051. 

7)  Schannat,   Cod.  prob.  bist.  Fuld.  no.   107. 

8)  Böhmer,    Reg.  Rudolfs  no.   1022,   1029,  1081;    Förstemann    1.  c. 
l    Nachtr.  no  54,   no.  55  u.  a. 
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Genugthuung  und  Stolz  blicken  können ;  wie  viel  mehr  aber, 
wenn  er  alles  das  in  Erwägung  zog,  was  er  von  Erfurt  aus 
für  das  ganze  Reich  geleistet  hatte.  Denn  während  er  für 
einzelne  Teile  sorgte,  liefs  er  das  Ganze  keinen  Augenblick 
aufser  Acht.  Er  sorgte  nicht  nur  dafür,  dafs  die  dem  Reiche 
abhanden  gekommenen  Güter,  wie  thüringische .  J3urgen,  die 
Grafschaft  Brene,  die  durch  den  Tod  des  jugendlichen  Grafen 
Otto  zu  Erfurt  erledigt  war,  das  Pleifsenland,  das  seit  Fried- 
rich II.  in  Händen  der  Wettiner  als  Pfandobjekt  war,  und 
andere  Güter  dem  Reiche  wiedergewonnen  wurden,  sondern 
söhnte  vor  allen  Dingen  auch  die  Eürsten  Norddeutschlands 
unter  einander  aus,  errichtete  auch  für  den  Korden  einen 
Landfrieden,  ähnlich  dem  Thüringer,  und  verband  diesen  Teil 
Deutschlands,  der  sich  schon  seit  Jahrhunderten  in  Sonder- 
stellung gefallen  hatte,  von  neuem  mit  der  Interessensphäre 
des  ganzen  Reichs.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  diese 
Verhandlungen  und  diplomatischen  Erfolge  des  Königs  näher 
einzugehen,  hervorgehoben  mufs  aber  werden,  dafs  er  zu 
Erfurt  eine  Thätigkeit  für  das  Reich  entwickelt  hat,  wie  nie 
zuvor.  Ebensowenig  darf  unerwähnt  bleiben,  was  er  für 
Weiterentwicklung  des  Lehnrechts  und  des  gerichtlichen  Be- 
weisverfahrens während  dieser  Zeit  geleistet,  wie  er  erklärte, 
dafs  im  Reiche  kein  Zoll  oder  Weggeld  erhoben  werden  dürfe, 
es  sei  denn  mit  Erlaubnis  des  Reichsoberhauptes  i);  dafs, 
wenn  ein  Lehnsherr  wider  einen  Vasallen,  der  etwas  gegen 
ihn  begangen,  eine  Klage  hat,  der  Lehnsherr  diesen  Vasallen 
in  Gegenwart  anderer  Vasallen  vor  sich  ins  Gericht  rufen 
und  erkennen  und  richten  möge  für  oder  gegen  den  Vasallen, 
je  nach  dem  Ausspruch  der  übrigen  2);  dafs  das  Lehen  eines 
ohne  männliche  Erben  gestorbenen  Vasallen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Schwester  dieses  dem  Lehnsherrn  anheimfalle  ^);  dafs 
kein  Vasall  ohne  Wissen  des  Lehnsherrn  die  Güter,  welche 
er  von  demselben  trägt,  bei  Strafe  des  Heimfalls  derselben 
in  irgend  einer  Weise  veräufsern  dürfe  ^);    dafs  die    infolge 

1)  M.  G.  h.  Leg.  II,  p.  454. 

2)  M.  G.  h.  Leg.  II,  p.  455. 

3)  Böhmer,   Reg.  Rud.  no.  1072. 

4)  M.  G.  h.  Leg.  II,  p.  456. 
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eines  Kechtsspruches  zerstörten  Burgen  und  Befestigungen 
nicht  wieder  aufgebaut  werden  dürfen  ^);  und  endlich,  dafs 
jeder  mit  Kampfrecht  Angesprochene  durch  einen  Beinigungs- 
eid  seine  Unschuld  in  allen  Fällen,  aufser  bei  Hochverrat, 
beweisen  könne  ^).  War  diese  seit  ältester  Zeit  im  Reichs-, 
Land-  und  Stadtrechte  allgemein  gültige  Praxis  gerichtlicher 
Beweisführung,  namentlich  infolge  der  veränderten  Anschauung 
der  Kirche  über  den  Zweikampf,  durch  Einzelverfügungen  in 
einigen  Städten  schon  vordem  teils  beseitigt,  teils  beschränkt 
worden  ^),  so  gewann  jetzt  diese  Einschränkung  auf  einen 
bestimmten,  rechtlich  fixierten  Eall  allgemeine  Anerkennung. 
Bei  allen  diesen  anstrengenden  Verhandlungen  und  Ar- 
beiten vergafs  der  greise  König  die  Freuden  des  Lebens  nicht 
und  zeigte  den  erstaunten  Thüringern  die  Würde  und  Pracht 
seiner  Majestät.  Zahlreiche  Feste,  zu  denen  seine  Kinder, 
Enkel  und  sonstige  Yerwandte  sich  einfanden,  verherrlichten 
die  Erfurter  Tage.  So  veranstaltete  er  8  Tage  nach  Ostern 
am  9.  April  in  dem  Garten  des  Petersklosters  zu  Ehren  sei- 
ner Töchter  Juta,  Königin  von  Böhmen,  und  Agnes,  Her- 
zogin von  Sachsen,  ein  glänzendes  Fest,  zu  dem  er  viele 
Edle  und  Bitter  mit  ihren  Frauen  geladen.  Dann  bewirtete 
sein  Sohn  Herzog  Albrecht  von  Österreich,  der  am  1.  August 
in  Erfurt  mit  den  Herzögen  von  Baiern  und  Kärnthen  an- 
kam, den  König  Eudolf,  sowie  seinen  Schwager,  den  König 
von  Böhmen,  in  dem  Sommerrefektorium  und  in  der  Säulen- 
halle des  Petersklosters,  wo  er  Absteigequartier  genommen 
und  wo  z.  Z.  der  Raum  durch  die  zahlreichen  fürstlichen 
Gäste  so  beschränkt  war,  dafs  dem  Konvent  nur  noch  der 
Schlafsaal  und  das  Winterrefektorium  zu  eigenem  Gebrauch 
blieben.  Am  4.  Juli  vermählte  Rudolf  in  feierlicher  Ver- 
sammlung seine  Nichte  Gräfin  Margaretha  von  Habsburg,  die 
der  Bischof  von  Constanz  nach  Erfurt  geleitet  hatte,  mit  dem 
Grafen  Dietrich  von  Cleve.     Auch  der  Landgraf  fühlte  sich 


1)  Böhmer,   Reg.  Rud.  no.   1039. 

2)  M.  G.  h.  Leg.  II,  p.  455. 

3)  Warnkönig,  Flandr.  Rechtsgesch.  III,  298.  —  Mon.  Boica  XXXI a, 
542.  —    Pratje,  Bremen  und  Verden  VI,  97.  —  Datt,  de  pace  imp.  publ.  5. 
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gedrungen,  zu  Ehren  seines  Oberlehnsherm  ein  grofses  Fest 
zu  geben.  Am  28.  Mai  wurden  auf  dem  Petersberge  von  ilim 
vor  dem  König  16  junge  Edle  zu  Eittern  geschlagen. 

Durch  Leutseligkeit  wufste  Eudolf  auch  in  diesen  Teilen 
des  Reiches,  wo  bisher  seine  Regierung  vielfache  Opposi- 
tion gefunden  hatte,  die  Bürger  für  sich  zu  gewinnen.  Zahl- 
reiche Anekdoten  von  seiner  zu  Erfurt  bewiesenen  Volks- 
tümlichkeit und  Gerechtigkeit  liefen  in  Thüringen  um  ^). 
Wie  überall,  so  hatte  er  auch  in  Mitteldeutschland  durch  den 
Zauber  seiner  Persönlichkeit  das  Yolk  völlig  für  sich  einge- 
nommen. Mit  Recht  konnte  man  also  behaupten,  dafs  der 
König,  als  er  Anfang  November  1290  Erfurt  und  Thüringen 
nach  einem  fast  1 1  monatlichen  Aufenthalt  verliefs,  die  Oppo- 
sition im  Reich  durch  kraftvolles  Auftreten  nicht  weniger, 
als  durch  Milde  und  kluge  Nachgiebigkeit  völlig  überwunden 
hatte  und  den  Norden  anscheinend  in  glücklicher  Verfassung 
zurückliefs.  Da  zugleich  seine  Feinde  überall,  in  Burgund, 
wie  in  Schwaben  und  am  Niederrhein,  schwiegen,  so  konnte 
es  scheinen,  als  ob  das  deutsche  Volk  glücklichen  Zeiten 
entgegengehe  und  sein  greiser  König  endlich  daran  denken 
könne,  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  im  Reiche  und  dem 
allgemeinen  Zuge  der  Nation  zu  folgen  und  sich  in  Rom 
die  Krone  aufs  Haupt  setzen  zu  lassen,  deren  Erwerb  deut- 
scher Könige  höchstes  Ziel  seit  Jahrhunderten  gewesen. 


1)  V.  Chron.  Samp,   und  Chron.  Ellenhardi. 


M  i  s  z  e  1  1  e  n. 


3. 

Zwei  Briefe  der  Frau  Grofsherzogin  Maria  Paulowna 
von  Sachsen. 

Bei  Ordnung  des  Archivs  des  vor  einem  Mensclienalter 
in  Jena  gegründeten  Yereins  für  Thüringische  Geschichte  und 
Altertumskunde  hat  Unterzeichneter  manches  gefunden,  was, 
nunmehr  selbst  der  Geschichte  angehörig,  die  Teilnahme  der 
Mitglieder  und  Freunde  des  Yereins  erregen  und  daher  aus 
den  Akten  hier  mitgeteilt  wird.  Zunächst  sei  der  Pflicht 
verehrungsvoller  Erinnerung  genügt. 

Als  Ihrer  Kaiserl.  Hoheit  der  Frau  Grofsherzogin  Maria 
Paulowna  mit  Schreiben  vom  7.  August  1858  ein  Exemplar 
der  Stadtordnung  von  1540  für  die  Stadt  Jena  überreicht 
worden  war,  dankte  die  Fürstin  dem  Verein  mit  folgendem 
Schreiben : 

„Das  mir  von  dem  achtbaren  Yerein  für  thüringi- 
sche Geschichte  und  Alterthum  skunde  mit  dessen 
Schreiben  vom  7^^^  dieses  Monats  zugekommene  Exemplar  der 
von  dem  Churfürst  Johann  Friedrich  zu  Sachsen  im  Jahre 
1540  der  Stadt  Jena  ertheilten  Stadtordnung  habe  ich 
gern  empfangen  und  danke  ihm  bestens  dafür. 

Dass  solche  in  jetziger  Zeit  zuerst  aufgefunden  und  ge- 
druckt worden  ist,  scheint  ebenso  merkwürdig  als  erfreulich 
zugleich  zu  sein,  da  solche  gewiss  einen  neuen  Beweis  ab- 
geben kann,  dass  der  erlauchte  Landesfürst  für  das  Wohl 
der  Stadt  Jena  und  deren  Bewohner  zu  sorgen  bemüht 
war  und  so  zu  neuer  Erkenntlichkeit  *)  die  Nachkommen  ver- 
pflichte. 


1)  Dieses  Wort  ist  von  der  Fürstin  höchsteigenhändig  geschrieben. 
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Dem  achtbaren  Verein  bin  ich.  für  seine  mir  erwiesene 
Aufmerksamkeit  recht  sehr  dankbar  und  wiederhole  ihm  gern 
hierbei  die  Versicherung  meiner  Achtung  und  meines  "Wohl- 
wollens. 

(gez.)       Maria  von  Bufsland,  Grofsherzogin  zu  Sachsen." 

Belvedere 

den  2/14.  August 

1858. 

Wie  tief  der  Verein,  welcher  eigenes  Vermögen  nicht 
besitzt,  und  dessen  litterarische  Leistungen  nur  durch  die 
Opferwilligkeit  seiner  der  Kegel  nach  ohne  Honorar  thätigen 
Mitarbeiter  ermöglicht  wurden,  der  Trau  Grofsherzogin  sich 
zu  Dank  verpflichtet  fühlte,  ergiebt  sich  unter  anderm  aus 
einem  Dankschreiben  des  Vereinsvorstandes  vom  8.  August 
1857,  in  welchem  letzterer  ausspricht,  dafs  nur  die' Unter- 
stützung der  Fürstin  dem  Vereine  es  bisher  möglich  gemacht 
habe,  seine  wissenschaftlichen  Zwecke  in  dem  Mafse  zu  er- 
reichen, als  es  während  seines  damals  fün^ährigen  Bestehens 
geschehen  sei.  Die  namhafte  Summe,  welche  die  Frau  Grofs- 
herzogin dem  Verein  bestimmt  habe,  werde  hauptsächlich 
zur  Herausgabe  der  von  Johann  Bothe  verfassten  Landes- 
chronik verwendet  werden.  So  werde  der  hochverehrte  Name 
der  fürstlichen  Frau,  die  seit  einem  halben  Jahrhundert  so 
verschiedene  vaterländische  Anstalten  der  Wissenschaft,  der 
Kunst  und  der  Wohlthätigkeit  mit  tiefem  Verständnis  ihrer 
Bedeutung  forderte,  auch  mit  dem  Denkmal  der  thüringischen 
Nationallitteratur  für  immer  verknüpft  bleiben. 

Als  Ihr  dann  mit  Schreiben  vom  21.  Mai  1859  die  er- 
wähnte, inzwischen  herausgegebene  Chronik  überreicht  wor- 
den war,  antwortete  die  Frau  Grofsherzogin: 

„Ich  danke  dem  achtbaren  Vorstand  des  Vereins  für 
thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde 
bestens  für  die  Zuwendung  des  vierten  Heftes  des  dritten 
Bandes  seiner  Zeitschrift,  sowie  eines  Exemplars  der  von 
dem  Kammerherrn  v.  Liliencron   herausgegebenen   „dürin 
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gischen  Chronik  des  Johann  Eothe".  Beides  habe 
ich  gern  empfangen,  da  das  Interesse,  welches  die  bisherigen 
Bestrebungen  des  achtbaren  Yereins  in  mir  erregt  haben, 
durch  beide  Schriften  nur  vermehrt  werden  konnte  und  da 
die  thüringische  Chronik  eine  Erscheinung  ist,  die 
für  diese  Länder  von  Belang  ist,  umsomehr  freue  ich  mich, 
sie  jetzt  geniefsbar  für  Alle  zu  finden. 

Ich  wünsche  den  fernem  Bestrebungen  des  achtbaren 
Vereins  den  besten  Erfolg  und  wiederhole  ihm  auch  hier- 
bei die  Yersicherung  meiner  Achtung  und  meines  Wohl- 
wollens. 

(gez.)        Maria  Grofsherzogin  zu  Sachsen." 
Weimar 

21.  Mai    ,  ^^^ 
den   ,    ,    .    1859. 

2.  Juni 

Drei  Wochen  später,  am  23.  Juni,  beschlofs  die  edle 
Fürstin  ihr  segensreiches  Leben. 

Jena,  23.  Juli  1885.  Dr.  v.  Thüna. 


Berichtigungen  und  Zusätze 

zu  „B.  Schmidt,  Urkundenbuch  der  Yögte  von  Weida,  Gera 

und   Plauen,     sowie    ihrer    Hausklöster   Mildeufurth,    Cron- 

schwitz,   Weida  und  z.  h.  Kreuz  bei  Saalburg.    l.Bd.  1122 — 

1356.     Thür.  GeschichtsqueUen  K.  F.  2.  Bd.  Der  ganzen 

Folge  5.  Bd."i). 

Im  Vorher.  S.  XII  Z.  12  v.  u.  und  ff.  sind  die  Zeit- 
angaben über  die  Keisen  des  Hera,  verwirrt.  —  S.  XVII  ist 
das  Verzeichnis  der  aus  Druckwerken  entlehnten  no.  nicht 
korrekt;  so  fehlt  z.  B.  no.  56;  no.  336  u.  340  scheinen,  da 
sie  unter  Jena  nicht  aufgeführt  sind,  aus  Drucken  entlehnt 
zu  sein,  während  629  aus  StA.  Erfurt  stammt,  664  unter 
Gotha  aber,  wie  die  Anm.  dazu  sagt,  aus  Druck  entnom- 
men wurde. 


1)  Dieselben  erscheinen  im  vollsten  Einverständnis  mit  Herrn  Archi- 
var Dr.  B.  Schmidt.  Verbesserungen  und  Zusätze  zu  dem  Arnstädter 
ürkundenbuche  mufsten  wegen  Raummangels  in  eins  der  folgenden  Hefte 
verwiesen  werden. 
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Das  Keg.  no.  2,  entlehnt  aus  K.  Herquet,  Mühlh.  ÜB, 
no.  37,  beruht  auf  einem  Mifsverständnis.  Budolphi,  Gotha 
dipl.  II  S.  267  §  4,  der  die  Bezeichnungen  „Fort-Mühle"  und 
„jetzo  das  Grafs  genannt"  als  Erklärungsversuche  in  seine 
Notiz  aufnimmt  und,  ohne  gerügt  worden  zu  sein,  Gertrud 
zur  Gemahlin  Heinrichs  des  Löwen,  „Herzog  Friedrichs  [!] 
des  Stoltzen  Sohns",  macht,  entlehnt  seine  Angabe  aus  der 
bei  B.  Schmidt  1.  c.  unter  no.  10  angeführten  U.  Über  die 
in  derselben  bestätigte  Schenkung  seiner  Eltern  ist  die  V. 
scheinbar  nicht  erhalten.  Will  man  aus  der  ü.  no.  10  bei 
Schmidt  das  in  Frage  stehende  Regest  geben,  so  mufs  dies 
lauten :  Gertrud  und  ihr  Gemahl  Heinrich,  H.  y.  Baiern  und 
Sachsen,  schenken  dem  Kl.  Yolkenrode  die  Mühle  bei  Graba 
und  ein  Dritteil  des  Herzogswaldes.  —  [Vor   1139.] 

Die  Beurkundung  des  Kaufes  einer  Hufe  von  Heinrich 
V.  "Weida  gehört  in  die  bei  Schmidt  1.  c.  no.  10  gegebene  U. ; 
das  ganze  Regest  mufs  demnach  in  dem  Yogtl.  TJB.  gestrichen 
werden. 

no.  4  Anm.  2  ist  selbstverständlich  z.  1. :  der  Stolze  an- 
statt der  Schwarze. 

no.  10  1)  fehlt  unter  Druck:  Schöttgen  et  Kreys.  DD.  et 
SS.  I,  752. 

no.  34  Druck  mufs  heifsen:  Stumpf,  RK.  II  no.  4851. 

no.  38  ist  zu  datieren:  1209  [nach  Oct.  4],  S.  15  Z.  12 
V.  o.   silva[m]  und  Z.  7  u.  8  v.  u.  decima  zu  lesen. 

no.  40  ist  zu  datieren :  Bei  Halle  121[5]  Febr.  11;  unter 
der  Druckangabe  mufs  es  heifsen:  Wilke,  Vita  Ticemanni, 
cod.  dipl.  no.  32  Trss.  mit  Abweichungen.  Für  Böhmer  Reg. 
no.  3806  1.  no.  3086.  Schmidt  läfst  sich  hier  und  an  vielen 
andern  Stellen  den  Fehler  zu  schulden  kommen,  die  neuesten 
Auflagen  der  Regestenwerke  zu  ignorieren  ^).  An  dieser  Stelle 
war  Böhmer- Ficker,  Reg.  Friedr.  II  no.  783  zu  eitleren. 

no.  41  zu  datieren:  Bei  Eger  121[4]  Juni  2.  Hier  und 
in  allen  fraglichen  Fällen  läfst  Schmidt  in  der  Ortsbestim- 
mung die  Bezeichnung:  apud  aufser  Acht^).  Unter  Druck 
fehlt  Hennes,  Cod.  dipl.  II,  2. 

no.  44.  Die  Zurückübersetz ung  der  Zeugen  ist  unver- 
ständlich. 

no.  45  ( ! )  hinter  Steniwiz  nicht  am  Ort.  Zu  Druck 
„Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  (1868)  S.  25  aus  Or." 
hinzuzufügen. 

1)  Unterzeichneter  dieses  hat  aus  naheliegenden  Gründen   nur  einige 
der  aus  anderen  Drucken  entlehnten  no.  einer  Prüfung  unterzogen.    , 

2)  Es  möge  dies  hier  ein  für  alle  mal  hervorgehoben  sein. 
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no.  46  mufs  lauten:  Konrad,  Bischof  (sc.  quondam  de 
Halberstadt)  und  Mönch  v.  Sittichenbach,  bestätigt  die  Stif- 
tung des  Mönchski.  zu  Eisenberg  durch  Dietrich  i),  Mgr. 
V.  Meifsen  und  im  Osterlande.  —  [Naumburg],  1217  [Oct.  9]. 

no.  49  ist  zu  datieren:  12[19.  Juni];  s.  Forsch,  z.  d. 
Gesch.  IX,  540  und  Böhmer  -  Ficker,  Reg.  Friedr.  II.  no.  1024. 
Unter  den  Drucken  fehlt:  Correspondenzbl.  des  Gesamtv. 
(1868)  S.  26  aus  Or. 

no.  50  mufs  das  Eeg.  lauten :  Heinrich,  Yogt  v.  Weida, 
der  Mittlere  schenkt  dem  Deutschorden  die  Kirche  zu  Plauen. 

Z.  4  u.  3  V.  u.  hat  das  (!)  keine  Berechtigung.  S.  21 
Z.  5  V.  0.  ist  zu  interpungieren :  Godefrido;  Gevehardo,  sa- 
cerdote  de  Plawe,  etc.  Z.  8  ist  zu  schreiben  a.  d.  ine. 
MCCXXIIII. 

no.  51  Z.  16  ist  für  das  unverständliche  subicere,  nisi  sunt 
pro  eo,  quod  .  .  zu  lesen :  subicere  nisi  sunt  ^),  pro  eo  quod  .  . . 

no.  55  Z.  3  V.  o.  ist  zu  lesen:  Löpitz. 

no.  57  Reg. :  Papst  Gregor  IX.  etc. 

no.  60  und  an  andern  Orten  sind  Bemerkungen  wie  hier 
(Friedrichs  II.  Sohn)  zu  streichen ,  Z.  3  v.  u.  fehlt  vor  comes 
de  Ravensberc  —  Otto,  Z.  2  v.  u.  mufs  heifsen :  Nifen.  Die 
Schwierigkeit  der  Datierung:  Bei  Altenburg,  1234  Juli  10[!] 
mufste  wenigstens  angedeutet  werden,  s.  Ficker,  Beitr.  zur  Ur- 
kundenlehre §  419  u.  452.  —  Dasselbe  gilt  für  die  frag- 
würdige no.  61. 

no.  62  Reg.  1.:  Parochie. 

no.  64  S.  30  Z.  2  v.  o.  wohl  impetravit  für  imperavit 
zu  lesen. 

no.  65  Reg.  zu  lesen :   Schmirchau. 

no.  67  Z.  10  V.  u.  gegn  bietet  keine  Schwierigkeit. 
Anm.  2  sehr  fraglich,  wohl  nur  Übersetzung  für  purificatio 
Marie. 

no.  68  zu  Druck:  frgm.  in  Forsch,  z.  d.  Gesch.  IX,  552 
Note  4.  Die  Papstregesten  verdienten  hier,  wie  an  andern 
Orten  entschieden  Erwähnung. 

S.  70  Z.  6  V.  0.  (!)  nicht  am  Platze. 

no.  73.  Eine  derartige  zu  Naumburg  [!!  ]  ausgestellte 
päpstliche  Bulle  ist  ein  Unding. 

no.  86  Reg.  ungenau. 

no.  87  Druck  fehlt:  Ripoll,  Bullar.    Praed.  I,  169  no.  165 


1)  Schmidt    legt  wiederholt    den    Fürsten  Epitheta  bei,    für  die  ein 
urkundlicher  Beleg  fehlt. 

2)  sc.  V.  niti. 
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(fehlerli.  mit  Croswis  ord.  fratr.  praed.  Hamburg  dioc  [!]). 
Nach  Schmidt  Potthast,  Eeg.  Pont.  RR.  II,  12353  zu  emen- 
dieren. 

no.  92  Dat.;   1249  Eebr.  7. 

S.  54  Z.  9,  10  wohl  zu  lesen:  si  aliquid  humanita[tis 
ipsi]  acciderit. 

no.  113  Eeg.  „Eeichardtsdorf"  für  Eeichersdorf  und 
„Neuenburg"  für  Naumburg,  unter  Druck  „Sig.  Liebe"  für 
Lieben  zu  lesen.  S.  59  Z.  19  u.  22  „Novo  Castro"  (sc.  = 
Neuenburg)  zu  schreiben. 

no.  124  Eeg.  mufs  heifsen:  Lehengüter  bis  zu  100  \h. 
Tür  die  in  der  Bern,  verfochtene  Jahreszahl  konnte  noch  die 
dafür  sprechende,  mit  der  in  no.  123  übereinstimmende  Zeu- 
genreihe als  Grund  angeführt  werden. 

no.  127.  Die  falsche  ind.  II  für  ind.  YI  (resp.  YII) 
verdiente  irgend  e.  Bemerkung.  Der  Herausgeber  versäumt 
überhaupt,  wie  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  w;erden  soll, 
derartige  Schwierigkeiten  in  der  Datierung  anzudeuten  ^). 

no.   128  Eeg.  ungenau. 

no.  129  Eeg.  ist  Jöfsnitz  zu  schreiben,  Z.  2  des  Textes 
einmal  „eiusdem  loci"  zu  streichen. 

no.  130  marzell  (=  Marktzoll).     Datum:    1263  Juli  1. 

no.   131   Eeg.  ungenau. 

no.   132  Irfersgrün  für  Erfersgrün. 

no.  134  Eodersdorf  zu  lesen. 

no.    136  Eeg.  ungenau. 

no.   137  Z.  8  wohl  „donum"  zu  lesen. 

no.  144  Z.  15  zu  lesen:  in  temporalibus. 

no.   146  S.  78  Z.  3  v.  u. :  Hopfgarten  zu  lesen. 

no.   154  Markgraf  Friedrich  v.  Meifsen? 

no.   156  Druck:  Chr.  Schöttgen  et  Kreysig  zu  schreiben. 

no.   158  Eeg.  ungenau. 

no.  159  zu  datieren:  Crimmitzschau ,  [1285  — 1289 
Nov.  25].  Unter  Hdschr.  zu  lesen:  d.d.  1289  Nov.  25  s. 
Bem.  und  no.  158. 

no.  161  der  Z.  wohl  nur  aus  no.  158  entnommen,  des- 
halb Erwähnung  unnötig. 

no.   163  Z.  3  Podelwitz  zu  lesen. 

no.   164  Z.  5:  GöUnitz.     Ebenso  no.   165  Eeg. 

no.  166.  Nach  dem  päpstl.  Itinerar  kommt  nur  „1272" 
in  Betracht. 


1)  s.  ferner  no.  148,  172,  185,  192,  194. 
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no.  168  S.  87  Z.  5  zu  lesen:  et  Bertoldus  de  0.  (sc. 
Ogawe  ==  Aga  s.  no.  164),  gener  suus,  frater  Hermannus, 
commendator  in  Egra. 

no.  170  u.  171  umzustellen,  no.  170  Dat.  Wartburg, 
1273  Mai  28  —  Juni  4. 

no.   173  Keg.  „Eberhard  t.  Mylau"  zu  lesen. 

no.   175.     "Wisols  wohl  =  W.  Wischais  sw.  Plauen. 

no.  176  Reg.  ungenau.  Z.  6  exinde  zu  lesen,  facta8(!) 
et  —  faciendas  (!). 

no.  178  Z.  11  u.  17  Heinsdorf  zu  lesen. 

no.   179  Druck:  Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  58. 

no.   188  Reg.  „Yögte"  ohne  Klammern. 

no.   191  Z.   1   Deuben  zu  lesen. 

no.   194  Druck:  Müller  no.  65. 

no.   196  Z.  4  „zu"  für  „in". 

no.  202  Reg.  1.  „Sophie  von  Burgau". 

no.  210  ist  jedenfalls  nur  eine  durch  grobe  Fehler  (fa- 
liciter  für  felicis  Z.  6,  inscripta  für  inspecta  Z.  9,  precium 
für  precum  Z.  10,  intuentum  für  interventum  Z.  11)  ent- 
stellte Abschrift  des  in  no.  211  erwähnten  Or.  HSA.  Dres- 
den no.  1022  und  demnach  zu  streichen.  Die  beiden  letz- 
ten Zeugen  wurden  weggelassen,  für  XY.  kal.  Julii  aber  XV. 
kal.  Maii  gesetzt.  Der  Fehler  im  Datum  (a.  d.  MCCXXXII 
für  MCCLXXXII)  ist  auf  Rechnung  des  Hera,  oder  der  Cop. 
zu  setzen. 

no.  217.    Unter  Druck  fehlt:  De  Lang,  Regesta  IV,  252. 

no.  219  Reg.  Z.  2  mufs  heifsen:  an  dem  Berge  Jenzig. 

no.  230  Druck  zu  lesen:  Müller  no.  87. 

no.  232  die  Zeugenreihe  war  vollständig  zu  geben. 

no.  235  Reg.  1.  Zwirtzschen  für  Swirtsin. 

no.  236  Reg.  Z.  3  1.  Stünzhain  für  Studenschen. 

no.  237  Zeugenreihe  vollständig  zu  geben. 

no.  239  zu  lesen:  Die  Erzbischöfe  Petrus  v.  Arborea, 
Bonaventura  und  von  Ragusa  .  .  .  Rieti,   1289  Aug.  1. 

no.  240  Z.  3  zu  1.  Hohndorf. 

no.  241  Druck  fehlt:  Reg.  b.  Böhmer,  Reg.  Rud.  no.  1008 
aus  HSA.  Dresden. 

no.  244  Z.  3  1.  Plassenburg. 

Nach  no.  244  fehlt:  Friedrich,  Mgr.  v.  Meifsen,  im 
Osterlande  und  zu  Landsberg,  bestätigt  dem  Kl.  Cronschwitz 
2  ^  jährl.  Einkünfte  von  Paitzdorf  (Batensdorff).  Z. :  Albert, 
Bgr.  V.  Leisnig,  u.   a.  —  Merseburg,   1290  Apr.  13. 

Reg.  b.  Schöttgen  et  Kreys.,  DD.  et  SS.  II,  328. 
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no.  246  Druck  fehlt:  Beyträge  zur  Gesch.  der  St.  Gotha 
no.   83. 

no.  253  Eeg.  Z.  2  Seiwitz,  W.  zwischen  Kröbern  und 
Petsa  im  Altenb. ,  s.  Mitt.  der  Gesch.  und  Altertumsf.  Ge- 
sellsch.  des  Osterlandes  IX,    101. 

no.  25  7  Anm.  1.  Gemeint  ist  jedenfalls  die  U.  d.  d. 
Eavenna,  1231  Dec,  s.  Huill.  -  BrehoUes  lY,  276  —  Schött- 
gen  et  Kreys.  DD.  et  SS.  II,  179  —  cf.  Böhmer- Ficker,  Eeg. 
Friedr.  IL  no.  1921. 

no.  258  Z.  3  war  der  Widerspruch  zwischen  der  Jahres- 
angabe 1230  und  a.  XII.  imperii  in  no.  257  wenigstens  her- 
vorzuheben.    Das  Datum  mufs  lauten:   1291   Mai  2. 

Nach  no.  261  fehlt  die  U.  b.  Schöttgen  et  Kreys.,  DD. 
et  SS.  II,  449  no.  52. 

no.  274  Dat.  1292  nonis  Novembris,  feria  III  post  fe- 
stum  omnium  sanctorum  für  feria  lY  war  zu  bemerken. 

no.   277  Anm.  mufs  heifsen:  (Böhmer  a.  a.  0.  no.  119). 

Es  fehlt  nach  no.  277  die  U.  b.  Böhmer,  Eeg.  Adolfs 
no.  119,  s,  V.  Eeitzenstein,  Eeg.  der  Gr.  v.  Orlamünde.  S.  107. 

Nach  no.  279  fehlen  nach  Mitt.  des  H  v.  Eeitzenstein 
e.  U.  d.  d.  1293  Juni  18  aus  Lib.  privil.  tom.  II  fol.  70 
A.  Bamberg,  sowie  ebenda  eine  diesbez.  U.  d.  d.  in  der  Wo- 
chen vor  sand  Gallen  tag  1293  i). 

no.  284  Z.  8  z.  1.  a.  d.  MCC  nonagesimo  lY;  kalendis 
Eebruarii. 

no.  290  fehlen  wichtige  Zeugen,  unter  Druck  vor  Mül- 
ler: Eeg. 

no.  292  fehlt  unter  Druck:  Lünig,  EA.  XI,  202. 

no.   294  ergänze  das  Dat.:   1294  Dec.  30. 

no.  295  Eeg.  Z.  1:  Kehren,  Z.  2  Isserstädt  z.  1.;  das 
Datum  mufs  lauten:  Altenburg,  129[6]  Jan.  1 ;  denn  K.Adolf 
ist  laut  Itinerar  1295  Jan.  1  zu  Nordhausen,  1295  Dec.  29 
zu  Altenburg,   1296  Jan.  23  bei  Chemnitz. 

no.  296  Z.  2  „dem  Yogte"  zu  streichen,  Z.  4  für  „im" 
„vom"  z.  1. 

no.   297  Z.  1   für  „Sarow"  „Saara"  z.  1. 

no.  304  war  der  Fehler  im  a.  r.  zu  vermerken. 

no.  305  Z.  2  mufs  es  heifsen  „Neuenburg",  s.  Wegele, 
Friedrich  d.  Fr.,  156  Anm.  2  u.  224.  Neuenburg  ist  wahr- 
scheinlich auch  der  Ausstellungsort;  Mai  27  urkundet  Adolf 
bereits  zu  Weifsensee. 


1)  Diese  und  einige  andere  in  das  Vogtl.  ÜB.  gehörige  Urkk.,  die 
Herr  Keg.-Rat  v,  Eeitzenstein  dem  Hera,  zugesandt  hat,  können  erst  im 
2.  Bde.  des  Vogtl.  ÜB.  verwertet  werden. 
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no.  307  Eeg.  mufs  lauten:  Heinrich,  Vogt  v.  Gera,  ver- 
leiht dem  Deutschorden    das  Patronat  der  Kirche  zu  Tanna. 

no.   309  Eeg.  Z.  2  z.  1.  Teichwitz. 

no.  311  Reg.  Z.  4  z.  1.  „von  Mutschau  verkauften". 
Anm.   1   vergl.  no.  312  u.  299. 

no.  312  S.  153  Z.  1  comes  de  Novo  Castro.  Z.  7  ind. 
YIII  [sie!]. 

no.  313  Reg.  Z.  2  z.  1.:  Eberhard  v.  Rositz,  desgl.  no.  317  : 
Dietrich  v.  Rositz. 

no.  315  fehlt  unter  Druck:  Reg.  b.  Müller  1.  c.  125 
aus  Or. 

no.  332  druckt  Müller  nach  eigener  Angabe  nach  Or. 
GH.U.SA.  Weimar. 

Nach  No.  332  fehlt  nach  Mitt.  des  H.  v.  Reitzenstein 
die  U.  in  „Geöffnete  Archive  Bayerns"  Heft  4  (II.  Jahrg.) 
S.  337. 

no.  336  Druck:  Alte  Übers,  in  Ztschr.  f.  Thür.  Gesch. 
und  Altertumskunde.     N.  E.  II,  432. 

no.  342  Z.  9  z.  1.  memoratis,  donec  .  . 

no.  343  Dat.:  1302  Jan.  7.  Da  das  J.  1302  kein  Schalt- 
jahr, wie  Schmidt  angenommen  zu  haben  scheint,  ist,  so 
wird  die  Anm.  überflüssig. 

no.  352  Z.  6  Leutold  v.  Mylau  z.  1.;  ebenso  356  Z.  4 
Eberhard  v.  Mylau. 

no.  360  (nicht  361,  wie  S.  629  z.  1.)  Anm.  2  mufs 
heifsen:  vergl.  no.  388. 

no.  362  Reg.  z.  1.:  Heinrich,  Yogt  v.  Plauen,  beurkun- 
det, dafs  Nicolaus,  Probst  des  Reglerkl.  zu  Altenburg,  mit 
Zustimmung  seines  Capitels  dem  Ritter  Heinrich  v.  Naulitz 
einen  Zins  von  Gütern  zu  Ygilsberch*)  auf  Lebenszeit  ver- 
hauft  hat. 

no.  364  Dat.:  1.  130[5].  Anm.  1  z.  1. :  Nach  J.  Eicker  a.  a.  0. 

no.  367  unter  Abschr.  z.  1.:  TJrk.  d.  d.  1359  Mai  4. 
Derselbe  Eehler  b.  Müller  1.  c. 

no.  369  Reg.  Z.  7  z.  1.  Werdau. 

no.  370  Reg.  z.  1.  „zu  Drackendorf". 

no.  378  Z.  2  1.:  Molschieben ,  unter  Druck :  Wilke,  Tice- 
mannus  Cod.  dipl.  S.  190  aus  Diplom.  Georgenthal. 

no.  380.  Datum:  Bei  Zürich,  130[6]  Jan.  28.  Unter 
Druck  gehört  Böhmer,  Acta  imp.  sei.  no.  571   nicht  hierher. 

no.  381  fehlt  unter  Druck :  Thur,  sacra  p.  134.  —  Hahn, 
Coli.  mon.  I  p.  112. 

1)  Zu  Ygilsberch  (W.  so.  Ronneburg)    s.   Mitt.    d.  Gesch.-  u.  Alter- 
tumsf.  Ges.  des  Osterl.  III,  238  f.  u.  IX,  112 
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no.  385  Z.  5  wohl  oneribus  für  lionoribus  und  S.  186 
Z.  10  V.  u.  rescindi  für  recindi  z.  1. 

no.   387  Heg.    Dat.  1.:   1[3]06  Dec.  31. 

no.   392  Reg.  z.  1.:  Konrad  v.  d.  Haide. 

no.  394  Z.  2  1. :  Braunicliswalde,  Heukewalde. 

no.   396  Druck  1.:  Müller  no.   168. 

no.  398  Eeg.  Z.  4  1. :  Zickra. 

no.  412  Z.  6  1. :    utriusque,   Z.  15  ordinis,   Z.  16  super. 

no.  415  Anm.  2  1.:  Jan.  29. 

no.  417  S.  200  Z.  3  approbamus  und  das  (!?)  hinter 
laneum  zu  streichen ;  laneus  kommt  namentlich  in  böhmischen 
und  polnischen  U.  häufig  wie  hier  für  mansus  vor. 

S.  201   falsche  Jahreszahl  am  Kopf  der  Seite. 

no.  428  S.  204  Z.  3  1.:  Lavacensis  für  Lanacensis,  s. 
Ztschr.  d.  Vereins  f.  Thür.  Gesch.  u.  A.  IV,  70  f. 

no.  436  Z.  2  1.:  declinari  possunt  a  mente  mortalium, 
perhennentur  .  .  .  Z.  10  una  marca  für  in  Maria;  Z.  13  in 
recompensationem. 

no.   438  Z.  1  1.  Christo,  Z.  8  iuvante  für  iuvamine. 

no.  442  Z.  7  [in]  zu  streichen. 

no.  447  Z.  5  1.  Vargula  und  Mylau. 

no.  453  Z.  4  1.  Gauern  für  Göhren. 

no.  454  Z.  2  1.  vivacitas. 

no.  458  Z.  1  1.  Vargula.  Unter  Hdschr.  HSA.  Dresden 
Cop.  64  hat  Müller  1.  c.  fol.  151^. 

no.  467  Ausstellungsort  1.:  „Im  Lager  vor  Wahrberg". 
Unter  Druck  fehlt  der  b.  Müller  (übrigens  no.  189,  nicht 
190)  nicht  genannte  b.  Richter,  Chemnitz  II,   13. 

no.  477  S.  228  Z.  6  vielleicht  byknechte  z.  1.  Z.  17 
V.  u.  macht  keine  Schwierigkeit:  vorebel  oder  vurebel  ist 
Nebenform  für  vrevel. 

no.  478  Z.  8  wohl  conparere  z.  1. 

no.  486  Reg.  Z.  3  1.:  Konrads,  Poppos  Sohns.  Z.  8  das 
sinnentstellende  [cum]  zu  streichen  und  z.  1.:  resignavit,  suo 
purcguto  et  bonis,  que  a  nobis  servat  pro  pignore,  dumtaxat 
exceptis,  petens  ...  Z.  11  1.  appropriare  für  appropiare. 

no.  487  Z.  13  1.  appropriare. 

no.  488  S.  234  Z.  2  v.  u.  1.  in  Sancta  cruce. 

no.  491  Z.  7  das  2.  unde  zu  streichen. 

no.  493  Z.  8   [est]  zu  streichen. 

Nach  493  fehlt  nach  Mitt.  des  H.  v.  Reitzenstein  eine 
U.  Jans  V.  Dobeneck,  worin  dieser  bekennt,  von  dem  Jüngern 
Vogt  V.  Weida  6  ^  Burglehen  erhalten  zu  haben.  —  1318 
Nov.  19.     Or.  RA.  München. 
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no.   502  Dat.:    1320  Febr.   23  (Schaltjahr). 

no.   504  Z.  5  1.  Narniensis. 

no.   505  Hdschr.  1.  HA.  Schleiz  Or. 

no.  508  Reg.  1.:  Heinrich,  Yogt  v.  Weida,  schenkt  dem 
Nonnenkl.  zu  Weida  den  Katharinenaltar  in  der  Peterskirche 
daselbst. 

no.   511   Reg.  ungenau.     Z.  5  1.  bewidemit. 

no.  512  mulste  die  Schwierigkeit  der  Datierung  ange- 
geben werden:  Datum  Plawe,  XYII  kalendas  Julii  a.  d.  1321 
in  die  beatorum  Marcelli  et  Marcelliani  [sie!]. 

no.  515  Z.  6  greve  Henrik  van  Nuenbürch  Lesefehler 
aus  biscop  Henrick  v.  N.  und  dem  folgenden  Namen.  Unter 
Druck  fehlt  Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  209  aus  Or. 

no.   519  Z.  1  1.  Yargula. 

no.   521  1.  Parochie,  Korbussen,  Hartroda. 

no.   522  nach  Misne  Z.  4   ergänze  [und]. 

no.   531   Z.  9  fehlt  ein  Z. 

no.   539  Druck  fehlt:  Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  221. 

no.  540  Druck  fehlt:  Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  222  und 
Reg.  im  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II,   12  no.  69  aus  Or. 

no.  543  Z.  14  1.  „honorabilis". 

no.   545  Z.  5  1.  Gödissa. 

no.  548  Z.  4  1.  Burgau.  Unter  Druck  fehlt:  Reg.  b- 
Müller  1.  c.  227  aus  Or. 

no.  549  Reg.  1. :  Derselbe  gelobt,  den  durch  seine  Mutter 
Elisabeth  zwischen  ihm  und  Heinrich  etc. 

no.  550  Reg.  1.:  Derselbe  bestätigt  dem  Deutschordens- 
hause  zu  Reichenbach  die  Dienst-  und  Abgabenfreiheit  der 
Güter  zu  Gödissa  .  .   . 

no.   552  Reg.  Z.  4  1.  Gödissa  — ■  Schlofs  Waidenburg. 

no.  556  fehlt  unter  Druck:  Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  232. 

no.  557  Z.  1  wohl  Burgau  z.  1.;  Z.  4  1.:  1550  Schock 
grofser  Prager  ,X. 

no.  558  Z.  1  wohl  Burgau  z.  1.;  die  Legende  des  er- 
haltenen S. :  S.  Ottonis  de  Lo  . . .  bürg.  J.  =  de  Lobdeburg 
Junioris. 

no.  559  Z.  5  fehlt  nach  3000  ^:  „und  auf  darauf  be- 
reits ruhende  2000  tt)".  Unter  Druck  fehlt:  Reg.  b.  Müller 
1.  c,    235  aus  Or. 

no.   564.     Druck  fehlt:  Neubert,  Yortr.  S.  165. 

no.  565  Z.  7  wohl  de  Merika  zu  lesen  =  Götz  v.  d. 
Haide,  s.  ebenda  n.  392,  544  u.  613. 

no.  569  Z.  3  1.   10000  ^  S.  - 
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no.   573  Z.  7  1.  beschejdenlicli. 

no.  574  Reg.  Z.  2  ist  „und  Schüptitz"  aus  der  Aufschr. 
entlehnt.     S.  274  Z.  2  y.  u.  1.  unse  bruder,  der  prediger... 

no.  575  1.  Druck:  Müller  no.  241, 

no.  576  Druck  1.:  Reg.  b.  Müller  no.  243. 

no.   577   ebenso  no.  242. 

no.  582  1.  unter  Hdscbr.  Orig.  Perg.  no.  3007  —  unter 
Druck:    Müller,  Nachtr.  no.  70  aus  Or. 

Nach  no.  586  fehlt  TJ.  Friedrichs,  Ldgr.  v.  Thüringen  etc., 
d.  d.  Altenburg,  1325  Aug.  28  b.  Rudolphi,  Gotha  dipl.  V,  207. 

no.   588  Dr.  ergänze:  Schöttgen  et  Kreys.  DD.  II,  229. 

no.  597  Druck  fehlt:  Öfele  II,  152;  Reg.  b.  Müller  1.  c. 
255   aus  gen.  Or. 

no.  603  entlehnt  Müller  aus  v.  Reitzensteins  Abschriften, 
nicht  aus  Longolius. 

no.  605  1.  Beutitz  und  Schladebach.  Unter  Druck  ergänze: 
Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  258  aus  Or. 

no.  606  Anm.  1   1.  Nov.  14. 

no.  607  Z.  6  1.  Heinrich  von  Frimar  (=  Friemar). 

no.   609  Z.  3  1.  Graitschen,  Z.  4  Liebstedt. 

no.  613  S.  293  Z.  7  1.  Goczo  de  Merika  (=  Götz  v.  der 
Haide). 

Reg.  no.  614  mufs  nach  Schöttgen  et  Kreys.,  DD.  et  SS. 
II,  330  lauten :  Erkenbert,  Bgr.  v.  Starkenberg,  schenkt  auf 
Verwendung  seines  Oheims  Heinrich,  Vogts  v.  Plauen,  dem 
Kl.  Cronschwitz  Güter  zu  Goudevin^).  Z.:  Otto,  Bgr.  v. 
Leisnig.  —  Altenburg,   1327  März  31. 

no.  619  Dat.  1.  1327  Juli  31.  Unter  Hdschr.  hinter 
Siegel  „der  Bürgerschaft*. 

no.  622  Hdschr.  1.  no.  3"^  Or.  Unter  Bern,  war  betr. 
der  Echtheit  zu  verweisen  auf  Ficker,  Beiträge  z.  Urkunden- 
lehre §  446. 

no.  625  druckt  Müller  nach  Lünig  u.  Beckler.   Desgl.  626. 

no.  629  Hdschr.  1.   SA.  Magdeb. 

no.  631  Z.  3  1.  Mehltheuer. 

no.  632  Z.  2  1.  auf  Bitte  Johanns  v.  Siebleben. 

no.  637  Z.  2  1.  Zschackwitz  und  Wöllkisch. 

no.  638  fehlen  Zeugen.  Unter  Druck  fehlt:  Reg.  in 
Hesse's  Taschenbuch  II,  5  u.  61  aus  Or.  A.  Arnstadt  no. 
Vll(b),  31. 

no.  645  fehlt  Druck:  "Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  283  aus  Or. 


1)  Wohl  Gouderin  =  Gödern  z.  1. 


Miszellen.  575 

no.  647  Reg.  1.:  Derselbe  belehnt  Heinrich,  Vogt  von 
Plauen,  gen.  Reufs,  mit  Lehen  im  Langenberger  Gerichte, 
insbesondere  mit  dem  Dorfe  Lengefeld. 

no.  650  Z.  1  V.  u.  L  Rychzce  (s.  no.  651). 

no.  651  als  Reg.  bereits  gedruckt  b.  Müller  1.  c.  Nachtr. 
no.  75. 

no.   652  Z.  2  1.  Wenigen- Sommern. 

no.  655  Z.  5  wohl  Kunigesfelt  fdr  Tungesfelt  z.  1.  (s. 
no.  654).    Unter  Druck  fehlt:  Schannat,  Yind.  lit.  I  p.  133. 

no.   660  Druck  1.  (Otto),  Thur.  sacra. 

no.  663  Z.  9  fehlt  die  Jahreszahl   1329. 

no.   665  Druck  fehlt:  Reg.  b.  Müller  1.  c.  no.  296  aus  Or. 

no.  666  ebenso:   no.  297  aus  Or. 

no.  667  Reg.  Z.  1   1.  Herbsleben,  Z.  2  Muchewitz. 

no.  671   Hdschr.  nach  Müller  HSA.  Dresden  no.  2491  [?]. 

no.  675  Z.  6  1.:   1322  Febr.  20. 

no.  679  1.  Lindau,  Stottemheim,  Fahner.  S.  327  Anm.  1 
1.  Juni  3   (sc.  d.  J.  1330). 

no.  681  Z.  2  1.  Um.  Hdschr.  nach  Müller  3  Siegel. 

no.  682  Druck  ergänze:  Longolius,  Beschäftigungen 
S.  582. 

no.   684  Reg.  Z.  3  1.  Rodesgrün. 

no.  690  Z.  2  1.  Erzbischof. 

no.  696.  Die  diesem  Reg.  zu  Grunde  liegende  U.  ist 
jedenfalls  identisch  mit  der  von  Jovius,  Chron.  Schwarzb.  237  C. 
citierten.  Jovius  giebt  folgende  Zeugen  an:  Günther,  Gr.  v. 
Schwarzburg,  Heinrich,  Yogt  und  Herr  zu  Gera,  d.  Ä.,  Fried- 
rich, Herr  zu  Wangenheim,  Berthold,  Yitztum  v.  Eckstedt,  d.  Ä. 
und  Otto  V.  Kottwitz,  Igr.  Marschall.  Damit  schwinden  die 
von  Schmidt  mit  Recht  (s.  auch  54.  u.  55.  Jahresber.  des 
Yogtl.  Altertumsforsch.  Yer.  S.  103)  erhobenen  Bedenken. 

no    702  Hdschr.  nennt  Müller  no.  2569. 

no.  703  fehlt  b.  Böhmer,  Reg.  Ludw.  lY. 

no.  704  fehlt  b.  Böhmer,  Reg.  Johanns. 

no.  714  war  vollständig  zu  geben,  da  Müllers  Druck 
nicht  genügt. 

no.   718   Reg.    Z.    3    „zu    Strafsberg"    ist    nicht    direkt 


no.  719  Z.  3  1.  Städtchen  (stetelin)  für  Dorf. 

no.  720  Hdschr.  fehlt  Yermerk  Or. 

no.  721  Druck  fehlt:  Reg.  b.  Jovius,  Chron.  Schwarzb. 
210  A. 

no.  725  Druck:    Reg.    in  Yierteljahrsschrift   für   Heral- 
dik etc.  Hrsg.  vom  Yer.  Herold.     Berlin  (1877)  S.  350. 
XII.  37 
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no.  726.  Vollst.  Dr.  b.  Schöttgen  et  Kreys.  DD.  et  SS. 
II,  396. 

no.  728  Reg.  Dat.  1.:  Cronschwitz,  1333  Juni  27.  Z.  5 
1.:  sin  dritteyl  des  gutes  czü  Schßnoy,  daz  er  von  uns  hat, 
vorkouft  hat  recht  unde  redeichen  Hannuse  .  .  . 

I^ach  no.  729  fehlt  nach  Mitteil,  des  Herrn  v.  Reitzen- 
stein  eine  im  Bamb.  Kreisarchiv  (Lib.  privileg.  Babenb.  tom.  II, 
fol.  48^)  enthaltene  TJ.,  wonach  1333  Aug.  18  Heinrich  von 
Plauen  d.  Älteste,  Sohn  Heinrichs  des  Langen  v.  Plauen,  mit 
'  seiner  Gemahlin  Agnes  auf  alle  Ansprüche  auf  die  Güter 
Conrads  v.  Schlüsselberg  verzichtet.     Mit  Z. 

no.  734  S.  360  Z.  1  1.  comparaverint  dicte  moniales  .  . . 

no.  736  Reg.  Z.  1  1.  Heinrich  d.  Älteste  und  Heinrich 
d.  Jüngste  . .  . 

no.  739  fehlt  b.  Böhmer  Reg.  Ludw.  lY. 

no.  740  ist  jedenfalls  keine  selbständigen.,  sondern  von 
Grafshof  aus  der  im  Mühlh.  ÜB.  no.  867  von  Herquet  aus 
dem  Or.  gegebenen  gezogen;  demnach  zu  streichen. 

no.  745  Reg.  Z.  3  nach  Reitzenstein  „Brandstein"  zu  1. 

no.  746.  In  der  dieser  no.  inserierten  ü.  ist  das  Datum : 
Datum  Lucemburch  anno  MCCCXXXI;  in  octavis  pasche, 
wie  aus  dem  Itinerar  Johanns  ersichtlich,  fehlerhaft.  Es 
mufs  heifsen  a.  1332  in  octavis  pasche  =  1332  April  26 
s.  die  U.  b.  Lünig  RA.  XVIII,  263. 

no.  748  Reg.  Z.  2  1. :  das  Patronatsrecht  der  Pfarr- 
kirche. 

no.  749  Z.  11  1.  "Waidenburg.  Z.  17 — 19  ungenau  über- 
setzt. 

no.  759  Reg.  Z.  2  1.:  „ihm  in  Zukunft  zum  Gehorsam 
verbünden  werde".  Im  falsum  ist  Z.  5  nobilis  gesperrt  zu 
drucken. 

no.  761  b.  Longolius,  Nachrichten  v.  Brandenb.  -  Culm- 
bach  IV,  167  f. 

no.  767  Z.  1  1.  Stotternheim,  Z.  15  Thamsbrück. 

no.  787  Reg.  ungenau. 

In  no.  795  ist  der  Ausstellungsort  sicherlich  nicht  Neu- 
stadt a|0.     Friedrich  urkundet  2  Tage  vorher  zu  Nägelstedt. 

no.  807  u.  808  1.  als  Ausstellungsort:  Prankfurt  a|M. 
für  Frankfurt  a|0. 

no.  813  Z.  8  f.  1.:  regni  nostri  anno  vicesimo  quinto, 
imperii  vero  duodecimo.  Frankfurt,  1339  März  15.  Unter 
Druck  ergänze  Reg.  Böic.  VII,  240  u.  s.  no.  748  (bei  B. 
Schmidt). 

no.  814  Druck  1.  Müller  no.  350. 
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no.  815  Druck  ergänze :  Reg.  b.  Müller  1.  c.  351.  Ebenso 
no   816. 

no.  819  Dat.  1.  Actum:  Auf  dem  Zuge  nach  Francia, 
1339  Sept.  16  (nicht  Sept.  10).  Datum:  Wartburg,  1339 
Dec.   24. 

no.  820  Druck  ergänze:  Heusinger,  Beneficiorum  —  me- 
moria pars  3   §  4  note  p. 

no.  824  Druck  1.  Longolius  etc.  I,  314. 

no.   826  Keg.  Z.  4  1.  Yorchaim. 

no.   832  Reg.  1.  Braunichswalde. 

no.   836  Druck  ergänze:  Reg.  Boic.   VIII,   315. 

no.  839  Reg.  Z.  2  Schurtowe  =  Zschorte  (o.  Weida). 
Z.  4  wohl  meruerit  zu  lesen. 

no.  843  Reg.  Z.  2  1.  Tuirdin,  Z.  4  vorzcinset  mit  V 
firdungen  bretis  geldes,  uf  .  . 

no.  845  Druck  ergänze:  Reg.  b.  Müller  1.  c.  sub  361 
aus  Or.  und  v.  Reitzenstein,  Reg.  der  Gr.  v.  Orlam.  S.  159 
aus  Or. 

no.   847  Reg.  ungenau.     Dat.  1.    1342  Oct.  23. 

no.   849  Z.  3  1.  Eilenburg,  desgl.  no.  850. 

Nach  851  fehlt  Müller  1.  c.  n.  364  d.  d.  1343  April  10. 

no.  853  Dr.  ergänze:  Ausführl.  Reg.  b.  Michelsen,  Aus- 
gang der  Grafsch.  Orlam.  S.  14  aus  Or.  SA.  Magdeb. 

no.   855  1.:  Karl,  Mgr.  v.  Mähren,  .  .  desgl.  no   856. 

Nach  867  fehlt  U.  d.  d.  1344  Aug.  26  b.  Posse,  Annal. 
Yaticana  no.  36  S.  157  f.    (Notiz  v.  Reitzensteins.) 

no.  872  Druck  ergänze:  F.  L.  Hoffmann,  Günther  von 
Schwarzburg  in  Hesse's  Taschenbuch  II,  Beilage  S.  10  aus 
Or.   Gem.  A.    Rudolst.  Sc.  III  no.  14. 

no.  878  war  das  Yidimus  der  gen.  Äbte  abzudrucken. 

no.  879  Dat.  1.:  Plauen,   1346  April  13. 

no.  885  Dr.  1.:  Müller,  Nachtr.  no.  98. 

no.  888  Dat.  1.:  Schlofs  Greiz,   1347  Mai  16. 

Nach  no.  895  fehlt  e.  v.  H.  v.  Reitzenstein  mitgeteilte 
U.  d.  d.   1348  Mai  8,  s.  S.  570  Anm.  1. 

n.  899  Z.  2  v.  u.  1.:  a.  d.  miUesimo  CCCXL  octavo; 
sabbato  .  . 

no.  904  Dat.:  Avignon,   1348  No.  15. 

no.  906  Z.  6  wohl  consulendo,  Z.  16  eiusdem,  Z.  22 
dignaremur,  S.  463  Z.  10  eiusdem,  Z.  19  elargita  huiusce- 
modi  causis  .  .  .  z.  1. 

no.  909  Z.:2  „des"  zu  streichen,  S.  465  Z.  3  undirs  er- 
bern vatirs  brudir  Burghardis  zu  lesen. 

no.  910  Z.  5  1.  Wachsenburg,  Z.  8  Waidenburg. 

37* 
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no.  914  Keg.  Z.  2:  Hufen  zu  lesen,  Aufschr.  und  Z.  9 
1.  laneorum  (=  mansorum). 

no.  920  Z.  1  1.  omnes  moriuntur,  Z.  2  woM  oportunum 
zu  lesen  i). 

Index.  2) 

Für  Airstete  201  1.  Allerstedt. 

Altzelle  ergänze  576. 

Barcdorf  34   wohl  =  Bardorf  i.  Unterfranken  b.  Königshofen. 

Zu  Beiersdorf  fehlt  no.  553. 

Berga  ist  vielfach  verwechselt  mit  Burgau  b.  Jena ;  so  no.  5 1 , 
106,  370  Hartmann  v.  Burgau,-  desgl.  mehrfach  Otto  v. 
Burgau;  die  Gebr.  Otto  und  Otto  v.  jedenfalls  mit  den 
vorhergen.  identisch.     Es  fehlen  die  no.  610  u.   584. 

Beriesteten  und  Berlstetin  =  Berlstedt  40.  42. 

L.  Beutitz  und  Blossenberg. 

Bogisile  4  vielleicht  =  Peissel  o.  Mühlhausen. 

Bonenberg  =  Boineburg  92. 

Borgenzan  =  Borgishain. 

Breitenbauch.  Darunter  wohl  Breitenbach  b.  Zeitz  enthal- 
ten.   Ergänze  Heinrich  65,  Sohn  des  zuletzt  gen.  Dietrich. 

Bresen  263  ==  Breesen. 

Briseniz  =  Priesnitz. 

Cafskirchen  =  Kasekirchen. 

Kyrzizt  =  Kertschütz  263. 

Für  Kloschwitz  zu  lesen  Theodericus  v.  Closewitz  (b.  Jena) 
517. 

Knewe  263,  477  =  Knau. 

Koderin   843  dürfte  vielmehr  Gödern  w.  Altenb.  sein. 

Cochowe  W.  sw.  Pegau. 

Colditz  1.  Borso   272. 

1.  Conditz  ==  Kunitz,  Conrad,  Pfarrer  v.  852. 

"Wenigen -Conditz  =  Wenigen  -  Kunitz,  wahrscheinlich  e.  Teil 
des  jetzigen  Kunitz. 

Für  Comowe  1.  Kornau. 

Kospoth  z.  T.  Cospoda  a.  d.  Orla,  vielleicht  auch  z.  T.  Cos- 
peda  b.  Jena  u.  W.  Kospot  im  Altenburg. 

Crivcs  =  Kriebitsch  (b.  Altenburg). 


1)  Die  Berichtigungen  wurden,  da  es  dem  Unterzeichneten  zunächst 
nur  auf  die  Urkunden  bis  ium  Schlufs  des  Jahres  1350  ankam,  auf  die 
no.  923 — 978  nicht  ausgedehnt. 

2)  Berichtigungen  der  Orts-  und  Personennamen,  die  schon  im  vo- 
rigen gegeben,  werden  hier  nicht  wiederholt. 
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Unter  Kröbern  fehlt  Pomerelle  de  u.  Pecz  de  319. 

Unter  Cronschwitz   fehlen  die  650  gen.  Klosterinsassen. 

Crosenitz  riyulus  vielleicht  =  Röfsnitz. 

Für  Künsberg  1.  Kinsberg  s.  Eger 

Kuschewitz  gehört  unter  Kauschwitz. 

Kyrcz  wohl  =  Kertschütz.  Warum  stehen  Ki-  u.  Ky-  nicht 
unter  einer  Rubrik? 

Dobratitz  no.  38  kann  nicht  Döbritz  sein,  sondern  mufs  nach 
dem  Wortlaut  der  U.  in  der  Nähe  v.  Weida  an  der  Weida 
selbst  gelegen  haben.     Ob  Deschwitz? 

Fraglich  ob  Dolentz  zu  Dohlen  gehört.  Wahrscheinlich  war 
es  eine  Mühle  in  der  Nähe  v.  Mildenfurth. 

Dorna  565  u.  590  ist  sicherlich  nicht  das  altenburgische. 

Draxdorf  verquickt  mit  Dragensdorf.     Fehlt  57. 

Dürrengleina  1.  Heinrich  v. 

Eichicht,  Dietrich  v.  650  u.  651  gehört  unter  Kl.  Cronschwitz. 

Elsterberg.  Als  Castellane  waren  die  no.  51  Genannten  an- 
zuführen. 

Evershusen  =  Euershausen. 

Feuzit  oder  Feurit  59  nach  v.  Eeitzenstein  =  Yierschau. 

Freiburg  a|U.  Niwemburge  ist  804,  wie  in  einigen  andern 
no.,  die  Neuenburg  b.  Freiburg. 

Friemar  1.  Heinrich  v.  607  und  streiche  Fromar. 

Gabulensis  ep.  428  =  Gabala  oder  Gibbe  in  Cölesyrien. 

Germar  1.  Cörmar. 

Gleina,  Heinrich,  Ritter  v.  (1304)  no.  370. 

Über  Gnederitz  s.  Ber.  zu  no.  614. 

Göhren  und  Jauern  sind  2  verschiedene  Orte.  Goren  gehört 
zu  Göhren,  Gawern,  Jauern  zu  Jauern. 

Die  unter  Göfsweinsgrün  gen.  3  Brüder  gehören  unter  Göfs- 
nitz. 

Gorkewiz  =  Görkwitz  b.  Schleiz. 

Greiz.  Crivcs  Hugo  de  45  gehört  zu  Kriebitzsch  nw.  Alten- 
burg. 

Gerung  v.  Greiz  no.  38  fehlt. 

Haslevelde  =  Hasselfelde. 

Hergen  394  fragl.  ob  in  S.- Altenburg. 

Hermannsberg  no.  657  fehlt. 

Unter  Herzberg  fehlt  Friedrich  v.  724. 

Heschenvelt  =  Eschefeld. 

Heukewalde  498,  861.  Fragl.,  ob  in  beiden  Fällen  das  preufsi- 
sche  H. 

Hirschberg,  Eberhard  v.  auch  903, 
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1.  Jenzig. 

Für  Ilmenau  1.  Stadt  Um. 

Über  Jiickelberg  s.  Ber.  zu  no.  362. 

Lauenhain  :  Lowenhain  ergänze  no.  723. 

Lausnitz  ist  Augustinernounenkloster ,  nicht  Cistercienser- 
mönchskloster  gewesen. 

Lobenitz,  Ortolf  v.   852  =  [Jena-]Löbnitz. 

Lomizh  vielleicht  =  Lumpzig.    D.  S.  Altenb. 

Lüschwitz  Wüstung  ?  ? 

Luppe  =  Luppa  b.  Oschatz. 

Lutterberg,  Lukard  v.  gehört  zu  Kl.  Cronschwitz. 

Für  Malsleben  1.  Molschleben. 

Malus  =  Mohlis.    D.  S.  Altenb.  nw.  Schmölln. 

Mari;  viell.  Meerane,  das  noch  1430  als  czu  dem  Mere  vor- 
kommt. 

Marroniensis  ep.  =  B.  v.  Maronia  i.  Rhodope. 

Marsteten,  Berthold  v.  Neiffen,  s.  no.  597  (fehlt). 

Mazeltoph  =  Monstab  D.  S.  Altenb. 

Zu  Mehltheuer  gehört  wohl  492  nicht. 

Meinwardesburg  =  Möbisburg. 

Meifsen,  Elisabeth  472  wohl  gemeint  die  3.  Gemahlin  Al- 
berts,  Witwe  Ottos  v.  Arnshaugk,  nicht  die  Gem.  Fried- 
richs d    Fr. 

Für  Meer,  Götz  v.  1.  Melr  ==  Mehler  395. 

Für  Menka  und  Mende  565  u.  613  1.  Merica  (sc.  v.  d.  Haid)  ; 
s.  a.  vorstehende  Berichtigung. 

Micho  =  Meucha. 

Mihla,  Hermannus  de  no.  152  fehlt. 

Muzcellotenrute  nach  Mitt.  v.  Reitzensteins  ==  Mifslareuth 
b.  Gefell. 

Münsa,  Minsowe  H.  de,  B.,  no.  329  fehlt. 

]!Tatza  ==  Nazza. 

Naumburg  z.  T.  verwechselt  mit  Neuenburg. 

Nöbdenitz  z.  T.  verwechselt  mit  Nobitz 

Orla,  Conrad  v.  und  Ulrich  v.  wohl  =  [Freien-]  oder  [Langen-] 
Orla. 

Osida,  D.  in  Prov.  Sachsen,  1.  sw.  Zeitz,  nicht  w.  v.  Schleiz. 

Ostrowa  =  Ostrau  b.  Zeitz. 

Parnek  =  Barneck. 

Pforta  723  =  Pforten  b.  Gera. 

Potelndorf  702  wohl  =  Pottendorf  zwischen  Ernsee  und 
Untermhaus  b.  Gera. 

Pörsdorf  fehlt  723. 

Privel  (auch  Prowil)  ==  Priefel  b.  Altenburg. 
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Kechayn    589  =  W.    Riechhain    zwischen    Kloster -Lausnitz 

und  Hermsdorf. 
Reinhardsbrunn  fehlt  696. 
Retingistete  =  Rettgenstedt. 
Ribi  no.  38  fehlt. 
Ripz  861  =  Reipitzsch. 
Rödersdorf.    829  ist  wohl  eher  an  e.  Wüstung  Rodendorf  b. 

Kofeln  no.  Weida  zu  denken. 
Roloc  =  Rolika,  D.  sw.  Altenburg. 
Unter  Roschütz  Formen,  die  zu  Rositz  gehören. 
Rozewacz    (so  heifst  295  die  Form)  ist  =  Rasephas,    nicht 

Rositz. 
Unter  Rubitz   no.  340  Günther  v.  Robus  =  Rabis  b.  Jena, 

Dietrich  v.  Rabis,   Ritter,   und  Günther  v.  Rabis,   Ritter, 

no.  370. 
Rückersdorf  252  1.  so.  Ronneburg  anstatt  sos.  Altenburg. 
Ru[sz]dorf  =  Rüfsdorf. 
Sarowe  ==  Saara. 

Schönborn,  Tuto  v.  1.  903  anstatt  963. 
Schönfels  castrum  905. 

Schumule  57   dürfte  identisch  sein  mit  Kumule  38. 
Schurtowe  ==  Zschorte  o.  Weida. 
Schwara,  Sqware  no.  Gera  397  fehlt. 
Scoperitz  =  Zschöpperitz. 
Seeberg  1.  zu  Kl.  lim  gehörig. 
Sibresedorph   120,  W.  b.  Rüdersdorf. 
Seluwicz  =  W.  Seiwitz  in  S.  Altenburg,    s.  Mitt.  d.  Gesch.- 

und  Altertumsf.  Gesellsch.  des  Osterl.  IX,   101  ff. 
Serico  Johannes  de  253,  255,  257  gehört  zu  Syden. 
Sichern  (1.  1217)  =  Sittichenbach. 
Slatebach  =  Schladebach. 

Slif stein   106  =  Wüstung  Schliffstein  b.  Rüdersdorf. 
Steckenbergk  =  Steckelberg. 
Storkowe  =  Storkau. 
Strecowe  =  Streckau. 
Stregda  1.  n.  Eisenach. 
Studenschen  =  Stünzhain ;    fehlen   Heinrich   und  Reimbold, 

Ritter  v.    127. 
Für  Stutterheim  1.  Stotternheim,  D.  n.  Erfurt. 
Swencz  =  Schwanditz. 
Sylawicz  wohl  =  Silbitz. 
Truhendingen  1.  Trüdingen. 
Für  Tuirden  1.  Tuirdin. 
Turenpergk  57  auf  Dürrenberg  verwiesen,  ohne  dafs  dies  im 
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Index  angegeben  wird. 
Für  Untitz  1.  Unditz  non.  Mildenf. 
Vanre  ==  Fahner. 
Yarila  =  Yargula. 

Yaschnistorff  57  ==  "Wünscliendorfurth. 
Yestene  ==  Yesta. 

Yicenberc  =  Yitzenburg,  Mansf.  Öeekreis. 
Für  Wartberg  1.  Wahrberg  (b.  Herrieden  und  Schillingsfiirst). 
Warte  auf  das  im  Index  vermifste  tSanct  Gangloff  verwiesen. 
Unter  Weifsdorf  auch  Wetzdorf  enthalten,    so    144  Wetels- 

torf. 
Werterdo  =  Werther  oder  Witterda. 
Zelechow  ==  Selka,  D.  S.  Altenb.  sw.  SchmöUn. 
Zcorbowe  1.  Zorbau. 
1.  Zocindorf. 
Zschippern  sc.  Ticzelin  v.  527. 

Jena,   1885   Sept.   1. 

Dr.  0.  Dobenecker. 
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Verzeichnis 

der  Vereine  und  Institute, 

mit  denen 

der    Yerein    für    Thüringische   Geschichte    und   Altertumskunde 

in  Schriftenaustausch  steht. 


Landesgebiet 

No. 

Sitz 

Adresse  des  betr.  Vereins  oder  Instituts 

Deutsches 

Reich 

Preufsen 

1 

Berlin 

Yerein  für  Geschichte  der  Mark 
Brandenburg. 

2 

Berlin 

Yerein  für  die  Geschichte  Berlins. 

3 

Berlin 

Der  deutsche  Herold. 

4 

Branden- 

Historischer Yerein  zu  Branden- 

burg 

burg  a/H. 

5 

Stettin 

Gesellschaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte  und  Altertumskunde. 

6 

Greifswald 

Abteilung    der    Gesellschaft    für 
Pommersche    Geschichte    und 
Altertumskunde. 

7 
8 

i  Königs-  1 
(bergi/Pr.( 

Altertumsgesellschaft  Prussia. 
Yerein   für   die   Geschichte    von 

Ost-  und  Westpreufsen. 

9 

Frauenburg 

Historischer  Yerein  für  Ermeland. 

10 

Danzig 

Westpreufsischer  Geschichts ver- 

11 

Marien- 

ein. 
Historischer  Yerein  für  den  Be- 

werder 

gier  ungsbezirk   Marienwerder. 
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Landesgebiet 

No. 

Sitz 

Adresse  des  betr.  Vereins  oder  Instituts 

Preufsen 

12 

Posen 

Historische  Gesellschaft  für  die 
Provinz  Posen. 

13 

Kdrnik 

Graf   Dzialinski'sche  Bibliothek. 

14 

Breslau 

Schlesische  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Kultur. 

15 

Breslau 

Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
tum Schlesiens. 

16 

Breslau 

Verein  des  Museums  schlesischer 
Altertümer. 

17 

Görlitz 

Oberlausitzer  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 

18 

Magdeburg 

Yerein  für  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde des  Herzogtums  und 
Erz  Stifts  Magdeburg. 

19 

Salzwedel 

Altmärkischer  Verein  für  vater- 
ländische Geschichte. 

20 

Wernige- 

Harzverein  für  Geschichte   und 

rode 

Altertumskunde. 

21 

Merseburg 

Historische  Kommission  der  Pro- 
vinz Sachsen. 

22 

Halle  a|S. 

Thüringisch  -  sächsischer   Verein . 

23 

Sanger- 

Verein für  Geschichte  und  Alter- 

hausen 

tumskunde. 

24 

Erfurt 

Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde von  Erfurt. 

25 

Erfurt 

Königliche  Akademie  gemein- 
nütziger Wissenschaften. 

26 

Schmal- 

Verein   für   Hennebergische  Ge- 

kalden 

schichte  und  Landeskunde. 

27 

Kassel 

Verein  für  Hessische  Geschichte. 

28 

Hanau 

Hanaus  Bezirksverein  für  Hes- 
sische Geschichte  und  Landes- 
kunde. 

29 

Wiesbaden 

Verein  für  Nassauische  Alter- 
tumskunde und  Geschichts- 
forschung. 
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Landesgebiet 

No. 

Sitz 

Adresse  des  betr.  Vereins  oder  Instituts 

Preufsen 

30 

Wiesbaden 

Deutsches  Archiv  für  Geschichte 
der  Medicin  und  medicinische 
Geographie. 

31 

Oberlalin- 
stein 

Altertums  -  Verein. 

32 

Frankfurt 

Verein  für  Geschichte  und  Alter- 

a|M. 

tumskunde. 

33 

Arnsberg 

Historischer  Verein  für  das  Her- 
zogtum Westfalen. 

34 

Dortmund 

Historischer  Verein  für  Dort- 
mund und  die  Grafschaft  Mark. 

35 

Münster 

Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde Westfalens. 

36 

Münster 

Redaktion  des  litter  arischen  Hand- 
weisers  für  das  katholische 
Deutschland. 

37 

Elberfeld 

Bergischer  Geschichtsverein. 

38 

Essen 

Historischer  Verein  für  Stadt  und 
Stift  Essen. 

39 

Köln  a|Bh. 

Historischer  Verein  für  den  Nie- 
derrhein. 

40 

Bonn 

Verein  von  Altertumsfreunden 
im  Bheinlande. 

41 

Aachen 

Historischer  Verein. 

42 

Sigma- 

Verein für  Geschichte  und  Alter- 

ringen. 

tumskunde  von  Hohenzollern. 

43 

Hannover 

Historischer  Verein  für  Nieder- 
sachsen. 

44 

Hannover 

Architekten-  und  Ingenieur- Ver- 

45 

Stade 

ein. 
Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
tümer  der  Herzogtümer  Bre- 
men und  Verden  und  des  Lan- 
des Hadeln. 

46 

Lüneburg 

Altertumsverein. 
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Landesgebiet 

No. 

Sitz 

Adresse  des  betr.  Vereins  oder  Instituts 

Prenfsen 

47 

Osnabrück 

Historischer  Yerein. 

48 

Emden 

Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
und  vaterländische  Altertümer. 

49 

Kiel 

Schleswig  -  Holstein  -  Lauenburgi- 
sche  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Geschichte. 

Bayern 

50 

Ansbach 

Historischer  Yerein  für  Mittel- 
franken. 

51 

Augsburg 

Historischer  Kreisverein  im  Re- 
gierungsbezirke von  Schwaben 
und  Neuburg. 

52 

Bamberg 

Historischer  Yerein  zu  Bamberg 
in  Oberfranken. 

53 

Baireuth 

Historischer    Yerein    für    Ober- 

% 

franken. 

54 

Landshut 

Historischer  Yerein  für  Nieder- 
bayern. 

55 

München 

Historischer  Yerein  von  und  für 
Oberbayern. 

56 

München 

Münchener  Altertumsverein. 

57 

München 

Königl.  Bayerische  Akademie  der 
Wissenschaften.  Historische 
Klasse. 

58 

Nürnberg 

Germanisches  Museum. 

59 

Nürnberg 

Yerein  für  Geschichte  der  Stadt 
Nürnberg. 

60 

E-egens- 

Historischer    Yerein    für    Ober- 

burg 

pfalz  und  Eegensburg. 

61 

Speyer 

Historischer  Yerein  für  die  Pfalz. 

62 

Würzburg 

Historischer  Yerein  für  Unter- 
franken und  Aschaffenburg. 

Königr. 

63 

Chemnitz 

Yerein  für  Geschichte  von  Chem- 

Sachsen 

nitz. 

64 

Dresden 

Königl.  Sächsischer  Yerein  für 
Erforschung  und  Erhaltung 
vaterländischer  Altertümer. 
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65 

Freiberg 

Freiberger  Altertumsverein. 

66 

Leipzig 

Verein  für  die  Geschichte  Leip- 
zigs. 

67 

Leipzig 

Deutsche  Gesellschaft  zur  Erfor- 
schung vaterländischer  Sprache 
und  Altertümer. 

68 

Leipzig 

Museum  für  "Völkerkunde. 

69 

Leisnig 

Geschichts-  u.  Altertums- Verein. 

70 

Meifsen 

Verein  für  die  Geschichte  der 
Stadt  Meifsen. 

71 

Plauen 

A  Itertums  verein . 

Würtem- 

72 

Friedrichs- 

Verein für  Geschichte  des  Boden- 

berg 

hafen 

sees  und  seiner  Umgebung. 

73 

Hall 

Historischer  Verein  für  das  Wür- 
temberg.  Franken. 

74 

Stuttgart 

Kgl.  statistisch  -  topographisches 
Bureau. 

75 

Ulm 

Verein  für  Kunst  und  Altertum 
in  Ulm  und  Oberschwaben. 

Baden 

76 

Donau- 

Verein für  Geschichte  und  Natur- 

eschingen 

geschichte  der  Baar  und  der 
angrenzenden  Landesteile. 

77 

Freiburg 

Gesellschaft  zur  Beförderung  der 

i|Br. 

Geschichts  -,  Altertums  -  und 
Volkskunde  von  Freiburg  i|Br. 

78 

Freiburg 

Kirchlich-historischer  Verein  für 

i|Br. 

die  Erzdiöcese  Freiburg. 

Grhz. 

79 

Darmstadt 

Historischer  Verein  für  das  Grofs- 

Hessen 

herzogtum  Hessen. 

80 

Darm  Stadt 

Gesamtverein  der  deutschen  Ge- 
schichts- undAltertumsvereine. 

81 

Giefsen 

Oberhessischer  Verein  für  Lokal- 
geschichte. 

82 

Mainz 

Verein  für  Erforschung  der  rhei- 
nischen Geschichte  und  Alter- 
tümer. 
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Mecklen- 

83 

Schwerin 

Yerein  für  Mecklenburgische  Ge- 

burg 

schichte  und  Altertumskunde. 

Oldenburg 

84 

Oldenburg 

Oldenburgischer  Landesverein  für 
Altertumskunde. 

Braun- 
schiweig 

85 

Braun- 
schweig 

Stadtbibliothek  und  Stadtarchiv. 

Sachsen- 

86 

Meiningen 

Hennebergischer   altertumsfor- 

Meiniiigen 

schender  Verein. 

Sachsen- 

87 

Altenburg 

Geschichts  -     und    Altertumsfor- 

Altenburg 

schende  Gesellschaft  des  Oster- 
landes. 

88 

Kahla 

Verein  für  Geschichts-  und  Alter- 
tumskunde zu  Kahla  und  Roda. 

Anhalt 

89 

Dessau 

Verein    für    Anhaltische    Ge- 
schichts- und  Altertumskunde. 

Reufs  j.  L. 

90 

Hohen- 

Vogtländischer   altertumsfor- 

leuben 

schender  Verein. 

91 

Schleiz 

Geschichts-  und  Altertums  verein. 

Fr.  Städte 

92 

Lübeck 

Verein  für  Hansische  Geschichte. 

93 

Lübeck 

Verein  für  Lübeckische  Geschichte 
und  Altertumskunde. 

94 

Bremen 

Abteilung  des  Künstlervereins  für 
Bremische  Geschichte  u.  Alter- 
tümer. 

95 

Hamburg 

Verein  für  Hamburgische  Ge- 
schichte. 

Keichs- 

96 

Strafsburg 

Kaiserl.  XJniversitäts  -  und  Lan- 

lande 

desbibliothek. 

Österreich- 

97 

Agram 

Kroatischer  archäologischer  Ver- 

Ungarn 

ein. 

98 

Bregenz 

Vorarlberger  Museums- Verein. 

99 

Budapest 

Ungarische  Akademie  der  Wis- 
senschaften. 

100 

Budweis 

Deutscher  Böhmerwaldbund. 

101 

Graz 

Verein  für  Steiermark. 
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102 

Hermann- 
stadt 

Yerein  für  Siebenbürgische  Lan- 
deskunde. 

103 

Innsbruck 

Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vor- 

104 
105 

Klagenfurt 
Krakau 

arlberg. 

Kärntnerischer  Geschichtsverein. 

K.    k.    Akademie     der    Wissen- 
schaften. 

106 

Böhmisch- 

Nordböhmischer   Excursions- 

107 

Leipa 
Linz 

Club. 
Museum  Francisco-Carolinum. 

108 

Prag 

Yerein  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen. 

109 

Eaigern 
b.  Brunn 

Benedictiner-Stift. 

110 

Salzburg 

Gesellschaft  für  Salzburger  Lan- 
deskunde. 

111 

Trient 

Direktion  des  Archivio  Trentino. 

112 
113 

Wien 
Wien 

Verein     für    Landeskunde     von 

Nieder-Österreich. 
Gesellschaft  für  die  Geschichte  des 

Protestantismus  in  Österreich. 

114 

Wien 

Altertumsverein. 

Schweiz 

115 

Aarau 

Historische  Gesellschaft  des  Kan- 

116 

Basel 

tons  Aargau. 
Historische  und  antiquarische  Ge- 
sellschaft. 

117 

Bellinzona 

Eedaction  des  Bollettino  Storico. 

118 

Bern 

Allgemeine  geschichtsforschende 
Gesellschaft  der  Schweiz. 

119 

Bern 

Historischer  Yerein  des  Kantons 
Bern. 

120 

Frauenfeld 

Historischer  Yerein  des  Kantons 

121 

St.  GaUen 

Thurgau. 
Historischer  Yerein. 

122 

Genf 

Institut  National  Genevois. 

XII. 
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123 

GlaruB 

Historischer  Verein  des  Kantons 
Glarus. 

124 

Luzem 

Historischer  Verein  der  5  Orte 
Luzern,  Zug,  Uri,  Schwyz, 
Unterwaiden. 

125 

Zürich 

Antiquarische  Gesellschaft. 

Nieder- 

126 

Amsterdam 

Koninklijke  Akademie  van  Weten- 

lande 

schappen. 

127 

Amsterdam 

Koninklijke  oudheidkundig  Ge- 
nootschap. 

128 

Assen 

Museum  van  Oudheden  in  Drenthe. 

129 

Groningen 

Gesellschaft  pro  excolendo  jure 
patrio. 

130 

Groningen 

Archiv. 

131 

Herzogen- 

Het  Provinciaal  Genootschap  van 

busch 

Künsten  en  Wetenschappen  in 
Noord-JBrabant. 

132 

Leeuwar- 

Friesch    Genootschap    van    Ge- 

den 

schied-,  Oudheid-  enTaalkunde. 

133 

Leiden 

Maatschappij  van  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden. 

134 

Middelburg 

Het  Zeeuwsch  Genootschap  der 
"Wetensohappen. 

135 

Utrecht 

Historisch  Genootschap. 

136 

Utrecht 

Provinciaal  Utrechtsch  Genoot- 
schap van  Künsten  en  Weten- 
schappen. 

137 

Zwolle 

Vereeniging  tot  beoefening  van 
Overijsselsch  Regt  en  Geschie- 
denis. 

Luxem- 

138 

Luxemburg 

Institut   Royal  Grand  Ducal   de 

burg 

Luxembourg.  Section  des  Sci- 
ences Historiques. 

Dänemark 

139 

Aalborg 

lydsk-Historisk-Topografisk  Sel- 
skab. 
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y 

140 

Kopen- 

Society royale  des  antiquaires  du 

hagen 

Nord. 

141 

Odense 

Fyens  Stifts  litteraire  Selskab. 

Island 

142 

Eeykjavik 

Islenzka  Fornleifafelags. 

Schweden 

143 

Lund 

De  skanska  landskapens  historiska 
och  arkeologisk  förening. 

144 

Stockholm 

Riksarkiv. 

145 

Stockholm 

Fornminnes  föreningen. 

146 

Stockholm 

Kongl.SvenskaVitterhets-,  Histo- 
rie- och  Antiquitets-Akademie. 

Norwegen 

147 

Christi  ania 

Norsk  Historisk  Förening. 

148 

Christiania 

Königliche  Universität. 

Rufsland 

149 

Dorpat 

Gelehrte    estnische    Gesellschaft. 

150 

FeUin 

Litterarische  Gesellschaft. 

151 

Helsingfors 

Finska  Litter atur  Sällskapet. 

152 

Moskau 

Imp.    Moskovsky    Arkheolo- 
gitscheskoe  Obschestvo. 

153 

Petersburg 

Commission  imperiale  archeolo- 
gique. 

154 

Petersburg 

Kaiserlich  Russische  Archäolo- 
gische Gesellschaft. 

155 

Eeval 

Esthländische  Litterarische  Ge- 
sellschaft. 

156 

Riga 

Gesellschaft  für  Geschichte  und 

1- 

Altertumskunde  der  Ostsee- 
provinzen Rufslands. 

Rumänien 

157 

Bukarest 

Akademia  Romana. 

Italien 

158 

Como 

Societä  Storica  per  la  Provincia 
e  antica  diocesi  di  Como. 

159 

Genua 

Societä  Ligure  di  Storia  Patria. 

160 

Lucca 

Reale  Accademia,  Lucchese  di 
Scienze,  Lottere  ed  Arti. 

161 

Mailand 

Societä  Storica  Lombardia. 

162 

Keapel 

Academia  di  Archeologia,  Lottere 
e  Belle- Arti  della  Societä  Reale 
di  Napoli. 

594 


Geschäftliche  Mitteilungen. 


Landesgebiet 

No. 

Sitz 

Adresse  des  betr.  Vereins  oder  Instituts 

163 

Eom 

Beale  Accademia  dei  Lincei. 

164 

Kom 

Beale  Societa  Bomana  di  Storia 
Patria. 

Portugal 

165 

Lissabon 

Baal  Associagäo  des  Architectos 
Civis  e  Archeologos  Portugue- 

Frank- 
reich 

166 

Amiens 

zes. 
Soci^te  des  Antiquaires  de  Picar- 
die. 

167 

Angers 

Academie  des  sciences  et  belles- 
lettres. 

168 

Beauvais 

Soci^t^  academique  d'arcbeologie, 
sciences  et  arts  du  depart.  de 
rOise. 

169 

Besangon 

Academie  des  sciences,  belles- 
lettres  et  arts  de  Besan^on. 

170 

Saint- 

Soci^te    d'^mulation    des    Cotes- 

Brieuc 

du-Nord. 

171 

Chälon  sur 
Saone 

Societe  d'histoire  et  arch^ologie. 

172 

Chäteau- 

Societe    dunoise   archeologie   hi- 

dun 

stoire,  sciences  et  arts. 

173 

Dijon 

Commission  des  antiquit^s  du  d^- 
1       part.  de  la  Cote-d'Or. 

174 

Grenoble 

Academie  delphinale. 

176 

Nimes 

Academie  de  Nimes. 

176 

Paris 

Societe  nationale  des  antiquaires 
de  France. 

177 

Quimper 

Society  arcb^ologique  du  Finis- 
tere. 

178 

Eeims 

Academie  nationale  de  Eeims. 

179 

Bennos 

Society  arcb^ologique  du  depart. 
d'IUe-et-Yüaine. 

180 

Bomans 

Bulletin  d'histoire  eccl^siastique 
et  archeologie  religieuse  des 
dioceses  de  Valence,  Digne, 
Gap,  Grenoble  et  Viviers. 
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Belgien 

181 

Antwerpen 

Acad^mie  d'archeologie  de  Belgi- 
que. 

182 

Antwerpen 

Archieven  der  stad  van  Ant- 
werpen. 

183 

Arlon 

L'institut  arch^ologique  du  Lu- 
xembourg. 

184 

Brügge 

Stadtarchiv. 

185 

Gent 

Maatschappij  van  Nederlandsche 
Letterkunde:  „De  Taal  iß 
gansch  het  Volk". 

186 

Liitticli 

L'institut  arch^ologique  liegeois. 

187 

Namur 

Soci^t^  archeologique. 

188 

St.  Nicolas 

Cercle  arch^ologique  du  Pays  de 
Waes. 

189 

Tongres 

Soci^t^  Bcientifique  et  litt^raire 
du  Limbourg. 

England 

190 

Cambridge 

Cambridge    Antiquariay  Society. 

191 

Newcastle 

The   Society    of  Antiquaries    of 

upon  Tyne 

Newcastle  upon  Tyne. 

Vereinigte 

192 

"Waßhing- 

Smiths  onian  Institution. 

Staaten 

ton 

von  Nord- 

amerika 

Dr.  0.  Do  beneck  er. 


2. 

Bericht 

über  die  Thätigkeit  des  Vereins  für  Thüringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde 
in    der   Zeit    yon    der    Generalversammlung   in    Saalfeld    am 
23.  September  1883  bis  zur  Generalversammlung  in  Weimar 
am   11.  Oktober  1885. 
Von 

R.  A.  Lipsius. 

Auf  die  beiden  letztvergangenen  Jahre  seiner  Thätigkeit 
Vermag  der  "Verein  mit  Befriedigung  zurückzublicken.  Während 
der  letzte  Jahresbericht  von  einer  Reihe  unerwarteter  Schwie- 
rigkeiten erzählen  mufste,  durch  welche  der  Fortgang  des  TJ  r  - 
kundeiiwerkes  bedroht  war,  so  darf  der  diesmalige  der  un- 
geteilten Freude  darüber  Ausdruck  geben,  dafs  jene  Schwie- 
rigkeiten behoben  und  die  Arbeiten  in  erfreulichem  Fort- 
gange sind.  Auf  den  ersten  Band  des  Urkundenwerkes,  die 
Urkunden  der  Stadt  Arnstadt,  ist  nach  längeren  Yorarbeiten 
bald  nach  Ostern  1885  ein  zweiter  Band  gefolgt,  welcher 
die  Urkunden  der  Yögte  von  Weida,  Gera  und 
Plauen  und  ihrer  Hausklöster  Mildenfurth,  Cronschwitz, 
Weida  und  zum  h.  Kreuz  bei  Saalburg  vom  Jahre  1122  bis 
zum  Jahre  1356  enthält.  Die  Bearbeitung  des  ganzen  reufsi- 
schen  Urkundenwerkes  mufste  wegen  seines  überreichen  Stof- 
fes in  zwei  Teile  zerlegt  werden.  Der  jetzt  der  Öffent- 
lichkeit übergebene  Teil  enthält  mit  den  Nachträgen  nicht 
weniger  als  985  Urkunden,  davon  536  in  Eegesten,  die  übri- 
gen im  vollständigen  Text.  Von  letzteren  sind  327  neu, 
die  übrigen  korrekter  und  vollständiger  als  bisher  gedruckt. 
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Die  Beschaffung  einer  solclien  Masse  von  Urkunden  war  nur 
durch  zahlreiche  und  zum  Theil  längere  Reisen  möglich. 
Der  Herausgeber,  Dr.  Berthold  Schmidt,  bereiste  Weimar, 
Gotha,  Schleiz,  Gera,  Greiz,  Eger,  Altenburg,  Naumburg, 
Dresden,  Prag,  München  und  Bamberg.  Fast  überall  sah  er 
sich  durch  die  Archivverwaltungen  freundlich  unterstützt; 
nur  der  Archivar  Gradl  in  Eger  schlug  ihm  die  Benutzung 
der  dort  vorhandenen  Urkunden  rund  ab,  angeblich  weil  er 
dieselben  selbst  edieren  wollte,  und  beharrte,  im  "Widerspruche 
zu  seinem  schriftlich  gegebenen  Versprechen,  bei  seiner 
Weigerung  auch  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes 
seiner  Monumenta  Egrana,  obwohl  dasselbe  noch  gar  keine, 
das  Reufsische  Urkundenbuch  interessierende  Dokumente  ent- 
hielt. Dagegen  gestattete  die  Königlich  Bayrische  Regierung 
dem  Herausgeber,  eins  der  wichtigsten  Hilfsmittel,  das  älteste 
Waldsassener  Kopialbuch,  welches  im  Münchener  Archiv  auf- 
bewahrt wird,  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena  zu  be- 
nutzen, eine  Liberalität,  welche  die  dankbarste  Anerkennung 
verdienti  Eine  besondere  Förderung  erfuhr  das  Unternehmen 
noch  dadurch,  dafs  S.  Durchlaucht  der  regierende  Fürst  Reufs 
3.  L.  den  Herausgeber  zum  Fürstl.  Archivar  und  Bibliothekar  in 
Schleiz  ernannte,  wodurch  es  Herrn  Dr.  Schmidt  ermöglicht 
wurde,  die  reichen  Schätze  des  Schleizer  Archivs  in  aller  Mufse 
und  ohne  besonderen  Kostenaufwand  für  den  Verein  zu  benutzen. 
Es  verdient  dieser  Umstand  nicht  blofs  darum  Erwähnung,  weil 
er  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Vertrauens  ist,  welches  einem 
der  Mitarbeiter  unseres  Urkundenwerkes  an  mafsgebender 
Stelle  geschenkt  wird,  sondern  auch  noch  aus  dem  beson- 
deren Grunde,  weil  allerdings  die  Kosten,  welche  dem  Ver- 
ein durch  das  Reufsische  Urkundenbuch  erwuchsen,  ganz  be- 
sonders erhebliche  sind,  jede  uns  hierbei  zu  Teil  gewordene 
finanzielle  Erleichterung  also  mit  besondererem  Danke  be- 
grüfst  werden  mufs.  Die  Bearbeitung  des  zweiten  Teils  der 
Vögteurkunden  wird  unverdrossen  gefördert  werden.  Schon 
jetzt  aber  darf  man  sagen,  dafs  die  in  den  letzten  Jahren 
ans  Licht  getretenen,  übrigens  sehr  mangelhaften  und  unvoll- 
ständigen Konkurrenzunternehmungen  von  Landrat  Dr.  Alberti 
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in  Schleiz  und  Oberlehrer  Müller  in  Plauen  durch  die  Schmidt- 
sche  Arbeit  bei  weitem  überholt  sind.  Durch  die  Erweite- 
rung des  ursprünglichen  Planes,  der  nur  die  Urkunden  der 
Yögte  Ton  Weida  und  Gera  ins  Auge  fafste,  ist  ein  Werk 
geschaffen  worden,  welches  für  die  ReuTsische  Haus-  und 
Landesgeschichte  von  grundlegender  Bedeutung  ist,  und  wel- 
ches bei  dem  beträchtlichen  Umfang  der  früheren  Besitzun- 
gen der  Vögte  vielfach  auch  Weimarische,  Alten  burgische,  kö- 
niglich Sächsische,  Bayrische  und  Böhmische  Gebietsteile  be- 
berührt. Eine  Reihe  von  nachträglichen  Berichtigungen  und 
Zusätzen  zu  dem  Schmidtschen  Werke  hat  Dr.  Dobenecker 
in  dem  zweiten  Doppelhefte  des  vierten  Bandes  der  Zeitschrift 
mitgeteilt. 

Yon  den  übrigen  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  rei- 
fen das  Jenaische  und  das  Paulinzeller  Urkunden- 
buch  ihrer  Vollendung  entgegen.  * 

Über  den  Fortgang  der  Arbeiten  für  das  Jenaische 
Urkundenbuch  berichtet  Herr  Dr.  Martin,  dafs  der  erste 
Band  desselben  nahezu  fertiggestellt  ist.  Derselbe  wird  etwa 
mit  dem  Jahre  1410,  der  Zeit,  in  welcher  der  1404  begin- 
nende Kampf  der  Handwerker  mit  der  angesessenen  Bürger- 
schaft um  gleiche  Rechte  beendet  war,  seinen  passenden  Ab- 
schlufs  finden.  Für  diese  Zeit  sind  gegen  600  Urkunden  ge- 
sammelt, deren  Druck  nach  beendigter  nochmaliger  Durch- 
sicht und  Ordnung  voraussichtlich  noch  vor  Schlufs  dieses 
Jahres  beginnen  kann.  Nachdem  Herr  Dr.  Martin  seinen 
diesjährigen  Urlaub  zu  mehrwöchentlichen  Arbeiten  auf  dem 
Weimarischen  Archive  benutzt  hat,  erübrigt  nur  noch  eine 
kurze  Reise  nach  Halle,  um  das  vorhandene  Material  zu  ver- 
vollständigen. Auch  das  Paulinzeller  Urkundenbuch 
ist  nunmehr  seinem  Abschlüsse  nahe.  Nach  den  aus  dem 
letzten  Berichte  bekannten  Mitteilungen  des  Bearbeiters,  Herrn 
Archivrat  Prof.  Anemüller  in  Rudolstadt,  war  namentlich  noch 
die  Sammlung  der  im  Sondershäuser  Archive  befindlichen  Ur- 
kunden erforderlich.  Mit  der  Abschrift  derselben  ist  der  Sohn 
des  Herausgebers,  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Ernst  Anemüller, 
durch  Beschlufs  des  Vorstandes  vom  19.  Juli  1885  beauf- 
tragt worden.     Da   sich   die  Sondershäuser  Regierung  leider 
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geweigert  hat,  die  Urkunden  an  das  Eudolstädter  Archiv  zu 
versenden,  so  blieb  nur  übrig,  Herrn  Dr.  Anemüller  auf  Ko- 
sten des  Vereins  nach  Sondershausen  reisen  zu  lassen,  wo- 
durch natürlich  auch  das  Paulinzeller  Urkundenbuch  wieder 
teurer  zu  stehen  kommt,  als  vorausgesehen  werden  durfte. 
Herr  Dr.  Anemüller  hat  in  Sondershausen  c.  60  Urkunden, 
die  bis  zum  Jahre  1390  reichen,  kopiert  resp.  verglichen. 
Es  erübrigt  nun  noch  die  Abschrift  der  in  dem  Domarchive 
zu  Erfurt,  in  Gotha,  Merseburg,  eventuell  Naumburg,  und 
Gera  vorhandenen  Dokumente.  Ein  nicht  unwesentliches  Hin- 
dernis für  die  Bearbeitung  des  Paulinzeller  Urkundenbuches 
bilden  die  im  Eudolstädter  Archive  befindlichen  annales  cellae 
Paulinae  von  dem  bekannten  Historiker  Paulini,  der  auch 
bei  der  Fälschung  der  Annalen  von  Corvey  eine  Eolle,  viel- 
leicht sogar  die  Hauptrolle  gespielt  hat.  Unter  sehr  Wert- 
vollem finden  sich  in  seinen  Annalen  von  Paulinzelle  auch 
Mitteilungen,  deren  Echtheit  mindestens  zweifelhaft  ist  und 
deren  Prüfung  den  raschen  Fortgang  der  Arbeit  vielfach 
hemmt. 

Nach  Vollendung  der  jetzt  in  der  Bearbeitung  begriffenen 
Bände  des  Urkundenwerkes  wird  beabsichtigt,  die  schon  längst 
ins  Auge  gefafsten  Eeinhardsbrunner  Urkunden  ernst- 
lich in  Angriff  zu  nehmen.  Das  Hauptaugenmerk  des  Ver- 
eins wird  aber  für  die  nächsten  Jahre  auf  die  Förderung 
des  Eepertoriums  der  Thüringischen  Urkunden 
gerichtet  bleiben  müssen,  von  welchem  bereits  im  letzten 
Jahresberichte   eine  vorläufige  Mitteilung  gegeben  ist. 

Der  Zweck  dieser  sehr  umfangreichen  und  zeitraubenden 
Arbeiten  ist  kein  geringerer  als  dieser,  sämtliche  bis  jetzt 
zur  Geschichte  Thüringens  gedruckte  Urkunden  in  wissen- 
schaftlicher Form  und  mit  wissenschaftlichen  Nachweisen  zu 
verzeichnen,  eine  erschöpfende  Übersicht  aller  bisherigen 
historischen  Arbeiten  und  dadurch  eine  sichere  Grundlage 
für  künftige  Forschungen  zu  gewinnen.  Herr  Dr.  Dobenecker 
begann  seine  Thätigkeit  mit  Verzeichnung  aller  derjenigen 
Werke,  welche  gedruckte  Urkunden  enthalten,  deren  Zahl 
sich  schon  gegen  Ende  des  ersten  Arbeitsjahres  auf  weit  über 
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2000  belief.  Seitdem  hat  das  Yerzeiclinis  der  Thüringischen 
Geschichtslitteratur  eine  weitere  Bereicherung  um  ca.  200 
Nummern  erfahren.  Bereits  Anfang  November  1883  konnte 
mit  Bearbeitung  der  Regesten  begonnen  werden.  Der  ur- 
sprüngliche Plan,  sämtliche,  Thüringische  Verhältnisse  betref- 
fende Diplomata  bis  zum  Jahre  1648  in  ein  Corpus  zu  brin- 
gen, mufste  jedoch  bald  eine  Beschränkung  erfahren,  da  seine 
Yerwirklichung  mehrere  üecennien  angestrengter  Arbeit  er- 
fordert haben  würde.  Es  wurde  demgemäfs  beschlossen,  vor- 
läufig eine  engere  Zeitgrenze  zu  setzen  und  im  allgemeinen 
nur  die  bis  zum  Jahre  1350  ausgestellten  Diplomata  zu  be- 
arbeiten, die  weitere  Fortsetzung  des  Werkes  aber  bis  1648 
der  Zukunft  zu  überlassen.  Auch  so  blieb  die  Ausbeute  eine 
aufserordentlich  reiche.  Bis  zum  Schlüsse  des  2.  Arbeits- 
Jahres  (1.  Oktober  1885)  konnten  bereits  ca.  7900  Regesten 
fertiggestellt  werden,  und  es  läfst  sich  zur  Zeit  noch  nicht 
übersehen,  wie  hoch  die  Zahl  der  fernerhin  zu  bearbeiten- 
den Diplomata  sich  belaufen  werde.  Jedenfalls  wird  die 
Arbeit  noch  mehrere  Jahre  unermüdlichen  Fleifses  erfordern, 
verspricht  dann  aber  auch  eine  Leistung  für  die  Geschichts- 
forschung zu  liefern,  durch  welche  Thüringen  in  die  vor- 
derste Reihe  der  deutschen  Territorien  zu  stehen  kommen 
wird.  Neben  der  Repertorisierung  der  Urkunden  wurden  Yer- 
zeichnisse  der  Archive  angelegt,  in  denen  bezügliche  Ur- 
kunden liegen,  desgleichen  Verzeichnisse  der  Wüstungen, 
kirchlichen  Stiftungen,  Burgen  und  Schlösser  Thüringens,  so- 
wie Notizen  der  Diplomata  gesammelt,  die  sich  auf  allge- 
meine Geschichte  Thüringens  beziehen.  Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache  begründet,  dafs  die  Erüchte  dieser  Arbeiten 
nuf  langsam  gezeitigt  werden  können ;  der  Vorstand  erfüllt 
aber  nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  er  Herrn  Dr.  Doben- 
ecker  für  seine  gewissenhafte  unermüdlich  treue  Hingabe 
an  die  übernommene  Arbeit  und  für  seinen  wahrhaft  stau- 
nenswerten Fleifs  hiermit  eine  öffentliche  Anerkennung  zollt. 
Andererseits  darf  es  nicht  verschwiegen  bleiben,  dafs 
die  durch  dieses  neue  Unternehmen  eingegangenen  Verpflich- 
tungen   die  finanziellen  Hilfsmittel  des  Vereins    in  aufseror- 
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dentli^hem  Mafse  in  Anspruch  nehmen.  Sollte  die  Reperto- 
risierung  des  gesamten  Urkunden  Schatzes  überhaupt  mit  ir- 
gend welcher  Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden,  so 
erwies  es  sich  als  unumgänglich,  Herrn  Dr.  Dobenecker  auf 
eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  mit  den  erforderlichen  Ar- 
beiten zu  betrauen  und  denselben  auch  materiell  in  den 
Stand  zu  setzen,  seine  Zeit  und  Kraft  dem  Unternehmen  mehr 
oder  minder  ausschliesslich  zu  widmen.  Dann  blieb  aber 
nichts  übrig,  als  demselben  aus  den  Mitteln  des  Vereins  für 
die  ganze  Zeit  der  Repertorisierungsarbeiten  einen  festen  Ge- 
halt zu  gewähren.  Gemäfs  einem  mit  Herrn  Dr.  Dobenecker 
abgeschlossenen  Vertrage  wurde  dieser  Gehalt  zunächst  auf 
1500  Mark  jährlich  festgesetzt,  mufste  aber  schon  nach  Jah- 
resfrist beträchtlich  erhöht  werden,  um  Herrn  Dr.  Dobenecker 
für  die  auf  Veranlassung  des  Vereins  Vorstandes  erfolgte  Ab- 
lehnung eines  vorteilhaften  Rufes  an  die  Oberrealschule  in 
Köln  a/Rh.  einigermafsen  schadlos  zu  halten.  Der  Vorstand 
mufste  sich  sagen,  dafs  durch  den  Weggang  des  bisherigen 
Bearbeiters  das  ganze  Unternehmen  in  Frage  gestellt,  jeden- 
falls viel  Zeit,  Mühe  und  Geld  vergeblich  aufgewendet  wor- 
den sein  würde.  Die  dem  Dr.  Dobenecker  von  Anfang  1885 
an  verwilligten  Gehaltsaufbesserungen  werden  allerdings  erst 
mit  dem  Jahre  1887  die  volle  Höhe  von  2400  M.  erreichen, 
dann  aber  auch  bis  auf  einen  geringen  Rest  die  sämtlichen 
Jahresbeiträge  der  Regierungen,  wenn  diese  auch  von  1886 
ab  in  der  bisherigen  Höhe  weiter  verwilligt  werden  sollten, 
verschlingen.  Die,  wie  bereits  bemerkt,  sehr  kostspielige 
Herausgabe  des  ersten  Bandes  des  Reuf^ischen  Urkunden- 
buches  konnte  ganz  aus  den  Barbeständen  des  Vereins  be- 
stritten werden;  dagegen  werden  sich  schon  die  Kosten  für 
die  Herausgabe  des  ersten  Teiles  des  Jenaischen,  geschweige 
denn  des  Paidinzeller  Urkundenbuches,  wenn  sich  keine  Er- 
sparnis bei  den  Ausgaben  für  das  Repertorium  erzielen  läfst, 
aus  den  bereitstehenden  oder  noch  auf sensteh enden  Mitteln 
kaum  bestreiten  lassen,  und  es  wird  der  Versuch  gemacht 
werden  müssen,  auf  anderweitem  Wege  die  erforderlichen 
Mittel  flüssig  zu  machen.    Vollends  nach  Fertigstellung  dieser 
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beiden  Urkundenbücher  wird  sieb  der  Yerein,  wenn  sieb 
ibm  keine  neuen  Hilfsquellen  eröffnen,  genötigt  seben,  seine 
Tbätigkeit  für  das  TJrkundenwerk  Torläufig  auf  die  Arbeiten 
für  das  Repertorium  bis  zu  deren  völligem  Abseblusse  in- 
nerhalb der  bereits  angegebenen  Grenzen  zu  besebränken. 
Yielleicht  wäre  es  das  Eiehtigere  gewesen,  die  Arbeiten  für 
das  TJrkundenwerk  mit  der  Kepertorisierung  sämtlicber  ge- 
druckter Thüringer  Urkunden  zu  beginnen  und  dadureh  ein 
für  alle  Mal  einen  festen  Grund  für  die  Bearbeitung  der 
einzelnen  Teile  zu  legen.  Indessen  ist  dieser  Weg  aueh 
sonst  bisher  nirgends  eingeschlagen  worden,  und  bei  der  lan- 
gen Dauer  der  erforderlichen  Vorarbeiten  wäre  die  Geneigt- 
heit der  Regierungen,  das  Unternehmen  finanziell  zu  unter- 
stützen ,  mutmafslieh  eine  geringere  gewesen  als  bisher. 
Wenigstens  liegt  diese  Vermutung  nahe  im  Hinblick  auf  eine 
gewisse  Ungeduld,  mit  welcher  wenigstens  einige  der  be- 
teiligten Regierungen  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Bände 
des  Urkundenwerkes  entgegensehen.  Jedenfalls  verdient  es 
aber  dankbare  Anerkennung,  dafs  die  bisher  bei  dem  Unter- 
nehmen finanziell  beteiligten  Regierungen  die  für  die  Jahre 
1880  bis  1882  geleisteten  Beiträge  auf  drei  weitere  Jahre, 
1883  bis  1885  ver willigt  haben,  und  es  steht  zu  hoffen, 
dafs  diese  Verwilligung  abermals  erneuert  werden  wird.  Da- 
gegen ist  es  nicht  gelungen,  die  Regierungen  von  Sachsen- 
Meiningen  und  Saehsen-Altenburg  zu  festen  Beiträgen  für 
das  Repertorisierungswerk  zu  vermögen,  obwohl  dasselbe  das 
Meiningische  und  Altenburgische  [Staatsgebiet  ganz  ebenso 
wie  das  Gebiet  der  übrigen  sechs  beteiligten'  Regierungen 
umfafst.  Die  Meiningische  Regierung  bewilligte  wenigstens 
einen  einmaligen  Beitrag  von  650  M.,  bedauerte  jedoch  we- 
gen mangelnder  Mittel  die  Zahlung  eines  festen  Jahresbei- 
trages ablehnen  zu  müssen.  Die  Altenburgische  stellte  nur 
die  nachträgliche  Zahlung  eines  je  nach  dem  spezifisch  Alten- 
burgischen  Partikularinteresse  an  jedem  einzelnen  Bande  des 
Repertoriums  zu  bemessenden  Beitrages  in  Aussicht,  ein  Ver- 
fahren, welches,  wenn  es  auch  von  den  übrigen  Regierungen 
acceptiert  worden  wäre,  den  Verein  entweder  zur  Unthätig- 
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keit  oder  zum  leichtsinnigen  Schuldenmachen  verurteilt  ha- 
ben würde.  Überdies  legte  man  es  Altenburgischerseits  dem 
Verein  nahe,  alle  auf  Altenburgische  Gebietsteile  bezüg- 
lichen TJrkundenauszüge,  samt  den  wissenschaftlichen  Nach- 
weisen, der  Geschichts-  und  Altertumsforschenden  Gesellschaft 
des  Osterlandes,  beziehungsweise  dem  Kahla-Rodaischen  Alter- 
tumsverein vor  dem  Drucke  zur  Revision  resp.  Berichtigung 
einzureichen;  ein  Ansinnen,  auf  welches  der  Vorstand  un- 
seres Vereins  einzugehen  nicht  in  der  Lage  war.  Der  Ver- 
ein mufs  sich  nach  dem  Allen  schon  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen,  bei  seinem  Repertorisierungswerke  die  Ge- 
schichts- und  Altertumskunde  ausgedehnter  Gebietsteile  zu 
fördern,  ohne  von  den  betreifenden  Regierungen  oder  Pro- 
vinzialverwaltungen  eine  finanzielle  Unterstützung  zu  erhal- 
ten. Aufser  den  Altenburger  Landesteilen  müssen  nicht  nur 
Teile  des  Königreichs  Sachsen,  sondern  auch  ein  grosser  Teil 
der  Preufsischen  Provinz  Sachsen  in  ausgedehntem  Mafse  Be- 
rücksichtigung finden ,  weil  eine  Abgrenzung  des  Materials 
nach  den  heutigen  Landesgrenzen  eine  einfache  Unmöglich- 
keit ist.  Und  so  wünschenswert  es  auch  ist,  dafs  Diejenigen, 
in  deren  Interesse  wir  arbeiten,  uns  bei  dieser  Arbeit  auch 
durch  thätige  Beihilfe  zur  Seite  stehen,  so  wird  der  Verein, 
wenn  diese  Beihilfe  ausbleibt,  wenigstens  das  befriedigende 
Bewufstsein  haben,  dafs  er  seinerseits  keinem  engherzigen 
Partikularinteresse  sich  dienstbar  macht. 

Die  bisher  für  das  Urkundenwerk  aufgewendete  Summe 
beläuft  sich  auf  nahezu  14  000  Mark,  nämlich 

für  das  Urkundenbuch  von  Arnstadt  .     .     3015  M.  37  Pf. 

für    das    Urkundenbuch    der   Vögte    von 

Weida,  Gera  und  Plauen 6513  „    45   „ 

für  das  Urkundenbuch  von  Jena    .     .     .       656  „     20   „ 

für   das  Repertorium    der  Thüringischen 

Urkunden 3775  „    —   „ 

zusammen  also      13960  M.     2  Pf. 
Nächst  dem  Urkundenwerke  ist  der  Zeitschrift  des 
Vereins   zu    gedenken.      Seit  der  letzten  Generalversamm- 
lung in  Saalfeld   erschienen   das  Schlufsheft  des  dritten  und 
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der  zwei  Doppelhefte  umfassende  vierte  Band  in  der  Stärke 
von  über  38  Bogen.  Aus  dem  reichen  Inhalt  dieser  Hefte 
sind  vor  allen  die  Publikationen  zweier  Thüringischer  Ge- 
schichtsquellen hervorzuheben:  des  Arnold  von  Quedlinburg, 
des  ältesten  Chronisten  des  Reufsischen  Hauses,  dessen  lateini- 
schen Originaltext  Dr.  Berthold  Schmidt  in  München  aufgefun- 
den und  zum  ersten  Male  herausgegeben  hat,  und  des  Über 
chronicorum  Erfordensis  von  Dr.  Wenck,  beide  Editionen  mit 
lehrreichen  Einleitungen.  Hieran  reihen  sich  eine  Anzahl 
von  Urkunden  zur  Geschichte  des  Leutenberger  Dominikaner- 
klosters, mitgeteilt  durch  Archivrat  Anemüller.  Yen  Abhand- 
lungen sind  namentlich  zu  nennen  die  Beiträge  zur  ältesten  Ge- 
schichte des  Thüringer  Königshauses  von  Lippert,  die  Unter- 
suchungen über  das  Chronicon  Sampetrinum  von  Erich  Schmidt, 
die  Yorträge  von  Ernst  Koch  über  das  angebliche  Stift  Graba 
und  Dr.  Dobenecker  über  König  Rudolfs  I.  Friedenspolitik 
in  Thüringen;  ferner  für  das  16.  Jahrhundert  die  zuerst  sepa- 
ratim  als  Festschrift  zum  Lutherjubiläum  herausgegebene  Mo- 
nographie von  Prof.  Einert  über  Crotus  Rubianus  (Johann 
Jäger  von  Dornheim)  und  desselben  Verfassers  Abhandlung 
über  den  grofsen  Brand  zu  Arnstadt  (1581),  endlich  aus 
neuerer  Zeit  die  interessanten  Mitteilungen  von  Wilhelm 
Genast  aus  drei  Jahrhunderten  der  Armbrustschützengesell- 
schaft zu  Weimar.  Die  Redaktion  der  Zeitschrift,  welche 
seit  Neubegründung  des  Yereins  bis  gegen  Ostern  1885  un- 
unterbrochen durch  Hofrat  Richter  in  Jena  geführt  wurde, 
ist  in  Folge  des  mehrmonatlichen  Urlaubs  desselben  interi- 
mistisch einer  Kommission,  bestehend  aus  den  Herren  Dr. 
Martin  und  Dr.  Dobenecker,  übergeben  worden.  Leider  hat 
Herr  Richter  sich  nach  seiner  Rückkehr  aufser  Stande  er- 
klärt, die  Redaktion  wieder  aufzunehmen,  daher  demnächst 
anderweite  Einrichtungen  zu  treffen  sein  werden. 

Was  ferner  den  namentlich  durch  die  Bemühungen  des 
Prof.  Schäfer  in  erheblichem  Mafse  ausgedehnten  Schriften- 
tausch mit  anderen  Yereinen  betrifft,  so  hat  sich  die  Zahl 
der  Yereine ,  mit  denen  wir  in  Tauschverkehr  stehen ,  seit 
der  letzten  Generalversammlung  von   150  auf  192  vermehrt. 
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Die  eingegangenen  Schriften,  unter  denen  sich  viele  von  sehr 
erheblichem  "Werte  befinden,  fliefsen  nach  dem  bestehenden 
Vertrage  der  Universitätsbibliothek  in  Jena  zu. 

Die  sonstigen  das  Yereinsleben  betreffenden  Nachrichten 
mögen  im  Folgenden  kurz  zusammen gefaTst  werden. 

Die  Mitgliederzahl  des  Yereins  ist  noch  immer  eine  viel 
geringere  als  die  Wichtigkeit  seiner  Bestrebungen  für  vater- 
ländische Interessen  erwarten  lassen  sollte.  Namentlich  in 
den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  hat  er  noch  immer 
nicht  die  Teilnahme  gefunden,  welche  er  verdient.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  beträgt  gegenwärtig  einschliefslich  der  fünf 
Ehrenmitglieder  331,  gegenüber  dem  Bestände  von  305  Mit- 
gliedern, welche  der  letzte  Bericht  aufwies,  immerhin  eine, 
wenn  auch  nur  geringe  Yermehrung.  Zu  bedauern  ist  ea  auch, 
dafs  es  bisher  noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  einige  klei- 
nere, den  Zweckön  lokaler  Geschichts-  und  Altertumsforschung 
dienende  Yereine  zum  Anschlufs  an  unseren  Yerein  zu  ver- 
mögen, obwohl  der  auf  der  letzten  Generalversammlung  be- 
schlossene Zusatz  zu  §  11  unserer  Statuten  denselben  ein 
ausreichendes  Feld  selbständiger  Thätigkeit  offen  hält. 

In  dem  Yorstande  des  Yereins  entstand  Ostern  1885 
durch  den  Weggang  des  namentlich  um  das  XJrkundenwerk 
hochverdienten  Prof.  Schäfer  eine  empfindliche  Lücke.  Der 
Ausschufs  wählte  den  bisherigen  Schriftführer  Dr.  Martin 
zum  Archivar  unter  gleichzeitiger  Übertragung  der  Leitung 
des  Urkundenwerkes ,  zum  Schriftführer  aber  den  Bezirks- 
direktor a.  D.  Dr.  Freiherm  v.  Thüna  in  Jena,  welcher  sich 
bereits  durch  Ordnung  und  Yervollständigung  der  Akten  des 
Yereins  wesentliche  Yerdienste  erworben  hat.  Dem  ausge- 
schiedenen Yor Standsmitglied  Prof.  Schäfer  wurde  zur  Aner- 
kennung seiner  Yerdienste  um  den  Yerein  am  11.  März  das 
Diplom  als  Ehrenmitglied  überreicht.  Aus  dem  Ausschuss'e 
waren  schon  früher  Prof.  Sievers  und  OAB.  Ausfeld  durch 
Wegzug  von  Jena  geschieden.  Einen  weiteren  Yerlust  er- 
litt der  Ausschuss  im  Frühjahr  1884  durch  den  Tod  des 
Senats  Präsidenten  des  Oberlandesgerichts,  Dr.  Bretschn  eider, 
welcher  den  Bestrebungen  des  Yereins  jederzeit  ein  warmes 
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Interesse  entgegengebracht  hatte.  Die  entstandenen  Lücken 
wurden  im  Mai  1884  durch  Prof.  Dr.  Kluge  und  Kedakteur 
Dr.  Neuenhahn  ausgefüllt;  in  die  immer  noch  vakant  geblie- 
bene Stelle  eines  elften  Ausschuf smitgliedes  trat  zu  Ostern 
1885  der  zum  Nachfolger  von  Prof.  Schäfer  nach  Jena  be- 
rufene bekannte  Historiker  Prof.  Dr.  Ottokar  Lorenz. 

Die  PJSlicht  der  Pietät  gebietet  uns,  auch  an  dieser  Stelle 
des  schmerzlichen  Verlustes  zu  gedenken,  welchen  der  Verein 
am  7.  Juni  1884  durch  den  Tod  seines  Ehrenmitgliedes,  des 
früheren  TJniversitäts-Kurators  Wirklichen  Geheimenrats  Dr. 
Moritz  Seebeck  Exzellenz  erlitten  hat.  Die  Yerdienste  des 
ausgezeichneten  Mannes  um  unseren  Verein  werden  an  einem 
anderen  Orte  im  Zusammenhange  eines  umfassenden  Lebens- 
bildes, welches  Hofrat  Dr.  Kichter  zu  zeichnen  unternom- 
men hat,  eine  eingehende  Würdigung  finden;  und  wenn  es 
nicht  gelungen  ist,  bereits  dem  vierten  Bande,  wie  anfangs 
beabsichtigt  war,  eine  ausführliche  Biographie  Seebecks  bei- 
zugeben, so  liegt  der  Grund  hierfür  vor  allem  in  der  Reich- 
haltigheit des  Stoffes,  der  einen  raschen  Abschluss  der  Arbeit 
unmöglich  machte.  Hier  möge  daher  nur  das  Eine  Wort 
seine  Stelle  finden,  dafs  die  verschiedensten  Zweige  der  Yer- 
einsthätigkeit  in  Moritz  Seebeck  einen  einsichtsvollen  und 
thatkräftigen  Förderer  gefunden  haben,  und  dafs  er  es  vor 
allem  gewesen  ist,  welcher  an  den  Vorarbeiten  für  das  nun- 
mehr so  glücklich  in  Gang  gebrachte  Thüringische  XJrkunden- 
werk  den  hervorragendsten  Anteil  genommen  hat. 

Über  die  Thätigkeit  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses 
sei  noch  bemerkt,  dafs  in  den  beiden  letzten  Jahren  vier 
Sitzungen  gehalten  worden  sind,  in  welchen  die  laufenden 
Geschäfte  erledigt  wurden:  am  31.  Januar  und  23.  Mai  1884, 
am  3.  Januar  und  15.  Juni  1885.  Aufserdem  wurden  auch 
im  Winter  1883|84,  sowie  im  Winter  1884|85  mehrere 
Vereinsabende  der  Jenaer  Mitglieder  abgehalten.  Vor- 
träge hielten  am  15.  Februar  1884  Herr  Dr.  Dobenecker 
über  die  Erwerbung  äer  Grafschaft  Orlamünde  durch  den 
Landgrafen  Friedrich  von  Thüringen,  am  31.  Januar  1885 
Herr  Dr.  Fritz  Regel   über   die  Beziehungen  der  Hauptver- 
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kehrswege  des  Thüringer  Waldes  zu  Burg-  und  Ortsanlagen 
und  am  11.  März  1885  Herr  Dr.  Dobenecker  über  die  Frie- 
denspolitik Königs  Kudolf  von  Habsburg  in  Thüringen.  Der 
letztgenannte  Vortrag  ist  im  zweiten  Doppelhefte  des  vierten 
Jahrgangs  abgedruckt. 

Die  Generalversammlung  des  Jahres  1884  hat  in 
Folge  besonderer  Umstände  ausfallen  müssen.  Dieselbe  sollte 
am  28.  September  in  Eisenach  stattfinden,  und  alle  Vorbe- 
reitungen zu  ihrer  Abhaltung  waren  getroffen,  als  die  auf 
denselben  Tag  angesetzte  Eisenacher  Bachfeier  störend  da- 
zwischentrat. Die  anfangs  beschlossene  Verlegung  auf  den 
21.  September  erwies  sich  als  unthunlich,  da  an  diesem  Tage 
wieder  eine  andere  Versammlung,  die  des  deutschen  Kolo- 
nialvereins, in  Eisenach  tagte.  Von  diesem  neuen  Hindernis 
erhielt  der  Vorstand  erst  so  spät  Kenntnis,  dafs  es  nicht 
mehr  möglich  war,  den  angesetzten  Termin  abermals  zu  än- 
dern. So  blieb  zum  Bedauern  des  Vorstandes  nur  übrig, 
auf  die  Abhaltung  einer  Generalversammlung  für  dieses  Jahr 
ganz  zu  verzichten  und  für  das  Jahr  1885  einen  Ort  zu 
wählen,  der  weniger  als  Eisenach  von  Versammlungen  und 
Vereinen  aller  Art  heimgesucht  wird. 

Am  11.  Oktober  1885  wurde  die  fünfte  Generalversamm- 
lung seit  Wiederbelebung  des  Vereins  in  Weimar  abge- 
halten. Die  namentlich  von  Weimarischen  und  Jenenser 
Mitgliedern  sehr  zahlreich  besuchte  Versammlung  fand  im 
grofsen  Saale  des  „Vereines"  statt  und  wurde  von  dem  De- 
partementschef des  Innern,  Herrn  Geheimen  Rat  Dr.  v.  Grofs, 
und  mehreren  Ministerialdirektoren  und  vortragenden  Bäten 
des  Grofsherzogl.  Staatsministeriums  aus  den  Departements 
des  Innern  und  der  Finanzen  durch  ihre  Gegenwart  beehrt. 
Nach  einem  warmen  Willkommen,  welches  Herr  Oberbürger- 
meister Pabst  dem  Verein  im  Namen  der  Stadt  Weimar 
und  des  Lokalkomitee's  zugerufen,  erstattete  der  Vorsitzende 
Dr.  Lipsius  den  Geschäfts-  und  Kassenbericht  über  die  bei- 
den letzten  Vereinsjahre.  Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn 
Dozenten  Dr.  Fritz  Begel  aus  Jena  „über  die  Eennstieg- 
frage  und  die  Entwickelung  der  Verkehrswege  in  Thüringen", 
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der  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  in  hohem  Grade 
fesselte.  Derselbe  wird  in  einem  der  nächsten  Hefte  der 
Zeitschrift  durch  den  Druck  yeröffentlicht  werden.  Nach- 
dem hierauf  noch  der  Bericht  über  die  Kassenrevision  für 
die  Vereinsjahre  1882/83  und  1883/84  erstattet,  und  zu  Ee- 
visoren  für  das  Jahr  1884/85  die  Herren  Oberlandefegerichts- 
rat  Prof.  Fuchs  und  Kommerzienrat  Ludwig  Weimar  in  Jena 
gewählt  waren,  folgten  die  Festgäste  der  freundlichen  Ein- 
ladung des  Herrn  Archivrats  Dr.  Burkhardt  zur  Besichtigung 
des  neuen  Archivgebäudes  und  überzeugten  sich  von  der 
ebenso  praktischen  als  geschmackvollen  Einrichtung  der  wei- 
ten ,  lichten  und  vollkommen  feuersicheren  Bäumlichkeiten. 
Besonderes  Interesse  erregte  noch  eine  von  Herrn  Archivrat 
Burkhardt  veranstaltete  Ausstellung  einer  Sammlung  von 
Autographen  aus  der  klassischen  Zeit  Weimars.  Mittag  2  Uhr 
fand  sieh  ein  grofser  Teil  der  Festversammlung  im  Yereins- 
lokale  zu  einem  gemeinsamen ,  durch  ernste  und  heitere 
Trinksprüche  gewürzten  Mittagsmahle  wieder  ein.  Der  all- 
seitig befriedigende  Verlauf  der  diesjährigen  Generalversamm- 
lung ist  zum  grofsen  Teile  der  Fürsorge  des  Weimarischen 
Lokalkomitee's  zu  danken,  was  auch  an  dieser  Stelle  noch 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Dasselbe  be- 
stand aus  den  Herren  Hofrat  v.  Bojanowsky,  Archivrat  Dr. 
Burkhardt,  Geh.  Eegierungsrat  Genast,  Oberbürgermeister 
Pabst,  Obrist  Pause ,  Hofrat  Euland ,  Eegierungsrat  Slevogt, 
Gymnasialdirektor  Dr.  Weniger,  Archivar  Dr.  Wülcker. 


Nachricht. 

Die  im  vorigen  Doppelheft  in  Aussicht  gestellte  Nach- 
richt über  das  verstorbene  Ehrenmitglied  Herrn  Dr.  phil. 
et  theol.  Moritz  Seebeck,  Wirklichen  Geheimen 
Rat  und  Excellenz,  ehemaligen  Kurator  der  Universität 
Jena,  kann  wegen  Raummangels  erst  im  folgenden  Hefte  er- 
scheinen. D.  R. 


Frommannsche  Buchdruckerei  (Hermann  Pohle)  in  Jena. 
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